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Dorrede zur vierten Auflage. 


Die zweite und dritte Auflage folgten innerhalb weniger Jahre jo 
fhnell aufeinander, daß damit Peine Verbefferungen vorgenommen werben 
fonnten. Auch die vorliegende vierte folgte fchnell auf die dritte. Diefe 
vierte aber ijt gegen die vorhergehenden fehr vermehrt und verbeffert worden, 
wie ihre Vergleihung mit jenen bald zeigen wird. Der Derr Verleger hat ben 
bequemen Gebrauch derfelben dadurch zu erhöhen gefucht, daß er, ftatt der 
Steindrücke, die Abbildungen hat in Holz fchneiden und in den Tert abdrucken 
laffen; und daß das Werf nun bei fchönem und beutlihem Druck in einem 
Bande zu haben ift, wird den Käufern gewiß gleichfalls angenehm feyn. 

Der fchnelle Abſatz der ftarfen Auflagen des Buchs ift wohl ein deut—⸗ 
licher Beweis von der Zufriedenheit des Publikums mit dem Inhalte deffelben. 
Diefe Zufriedenheit iſt den Verſaſſer ad; durch Briefe von verfchiedenen 
Geiten her, von Fabrikanten, Künftlern, Dandwerfen, Gelehrten und über: 
haupt von Männern aus verfchiedenen Ständen zu erfennen gegeben worden. 
Unter andern erhielt der Verfaſſer im Jahr 1837 folgendes ſchmeichelhafte 
Schreiben von der General-Direction des Vereins zur Ermuntes 
rung des Öewerbfleißes in Böhmen: 

ie „Wie fehr Böhmen den hohen Werth diefer ihrer Schrift aner: 

„eenne, mögen Ew. ꝛc. ıc. daraus entnehmen, daß diefelbe im vorigen - 

„Jahre von dem k. k. Profeffor der fpeciellen Naturgefchihte Herrn 

„Swatopluf Preft in’s Böhmifche überfest, mit Zuſätzen vermehrt 

„und von dem Vereine zur Ermunterung des Gemwerbfleißes in Böhmen 

„auf eigene Koften in drei Theilen herausgegeben wurde, um auch unter 

„jenen Gewerbtreibenden, welhe nur ber böhmifhen Sprache Fundig 

„find, neue Anfichten zu verbreiten und zur Nahahmung aufzumuntern. 

„Um diefe Schrift zu einer wahren Volksſchrift zu machen, jo hat die 

„Seneral = Direction Feine Koften gefpart, und um fie auch dem gan 

„Unbemittelten zugänglich zu machen, wird fie um einen Außerft billigen 

„Preis verkauft, und nach Umftänden aud gratis vertheilt....... 

Prag, ben 9. Mai 1837. 
(Unterzeichnet: Joſeph Graf Dietrichiteim x. x.) 


Dem Schreiben war ein fchönes Eremplar der Ueberfegung in 3 Bänden 
als Geſchenk beigelegt. 


Schade, daß der Verfaſſer der böhmischen Sprache nicht fundig war, 
um bei vorliegender neuen Bearbeitung die gewiß fehr reichhaltigen Zufäge 
der Ueberjeßung benugen zu können! 


Sp darf denn der Linterzeichnete wohl hoffen, daß auch die vierte Auf: 
lage mit nicht geringem Beifall werde aufgenommen und benußt werden. 


Tübingen, im März 1839. 


Poppe. 
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Einleitung in die Gewerbslehre. 


$. ı. 

Wie unzählbar find die Produßte der drei Naturreiche unferer Erde, des Thier- 
reihe, Pflanzenreichs und Mineralreihs! Wie herrlich find alle diefe Werke der 
Schöpfung, über welde Gott den Menfhen zum Herrn eingefett hat! Und wie 
nüslich kann der Menfıh fie anwenden! Gott gab dem Menfchen Berftand, durch 
defien Hilfe er fie zur Erhaltung feines Lebens, zu feiner Bequemlichkeit und zu 
feinem Vergnügen anwenden foll. 

Im rohen, Zuitande können nur wenige Produkte der Erde zur Befriedigung 
der menfchliben Bedürfniffe gebraucht werden. Man denke ſich aus jedem der drei 
Naturreiche beliebige Gegenftäinde roh, mie die Natur fie fchaffte, berausgehoben ; 
man wird dann finden, daß fie in diefem Zuitande höchſt felten, oder aufeine äußerſt 
unvolltommene Weije, anzuwenden wären, wie 3. B. Thierhäute, Thierhaare, Bäume, 
Hanf: und Flahsftängel, Getraide, Erze, Erden ıc. In den allermeiften Fällen 
muß der Menfdy jie erit durch gar verfhiedene Mittel, mit mehr oder weniger Mühe 
und Zeitverluft, verarbeiten, db. b. fie fo umftalten und veredeln, daß fie zum 
Gebraud die gehörige Tüchtigkeit befommen. 


$. 2. 

Der Land-, Garten: und Forfiwirth entlodt der Erde die rohen Produkte des 
Pflanzenreichd, und fammelt fie; der Landwirth gibt ſich außerdem auch noch mit 
dem Aufziehen und der Pflege der Hausthiere ab. Der Bergmann holt unter der 
Dberflähe der Erde die nutzbaren mineralifhen Produkte, die Steine, Erze und 
Erden hervor. Der Handwerker, Künftler und Fabrikant hingegen ver: 
arbeitet die auf und unter der Oberfläche der Erde gefundenen und gewonnenen 
Naturprodufte; er nimmt mit ihnen foldye Veränderungen vor, wie die Bedürfniffe 
des einzelnen Menfchen fowohl, als der ganzen menfchlichen Gefellfhaft es erfordern. 
Einige wenige Naturprodutte veredelt freilich Schon der Landmann, um dadurch feine 
näheren Bedürfniſſe zu befriedigen, wenn die VBeredlungsart an und für fih, fammt 
den dazu gehörigen Mitteln, leicht und einfach iſt, wie 5. B. die Verarbeitung der 
Milch zu Butter und Käfe. Aber aud noch außerdem Bann ſich der Landmann, 

Bois » Gewerbölchre. : 1 


> 

wenn er gerade nicht auf dem Acer zu than bat, durd andere in Handwerks ⸗Fächer 
einfchlagende Arbeiten manche Vortheile gewähren, 3. B. durch Obftweinmachen, 
Eſſigmachen, Seifenmachen, Strobwaarenmachen ıc. 

Was die Produkte des Thierreiche betrifft, jo benutzt man nicht blos Fleifch, 
Milch und Eier mancher Thiere zu wohlfchmedenden Speifen, fondern auch ihr Fett 
zu Lichtern und zu Seife; ihre Häute und Felle zu Pelzwerk und zu Leder; ibre 
Gedärme zu Saiten, manche Haut: und Knorpelabfälle, Knochen, Blut u. dergl. zu 
Leim, Salmiaf, Berlinerblau; das Horn und Scildpatt zu Kämmen, Büchſen, 
Dofen, Laternen u. dergl.; die Haare zu Tüchern, Wollenzeugen, Bändern, Strüm: 
pfen, Bürjten, Pinfeln; die Federn zu Betten, zum Schreiben, zu Putzwaaren ıc. 
Außerdem gehört die Seide hierher, woraus fo berrliche Gewebe u. dergl. gebildet 
werden; ferner die Perlen, Perlmutter, Fifchbein ꝛc. Was die Produkte des 
Pflanzenreichs betrifft, fo verarbeitet man ja die Bäume und einzelne Theile 
der Bäume zu unzählig vielen nüslichen Sachen, zu allerlei Arten von Gebäuden, 
zu Schiffen, zu vielerlei Arten von Gefäßen, Möbeln und anderen Hansgeräthen, zu 
Fuhrwerken, zu mufitaliihen Inftrumenten, zu Körben, Sieben ıc.; mandıe Pflan» 
zenhalme, Stängel, Blätter und Fafern zu Leinenwaare, Strohwaare und anderer 
Flechtwaare, zu Tabak ıc.; das Getraide und andere mehlartige Früchte zu Mehl, 
Stärke, Grütze ıc., mit Beihilfe von Waller zu Bier, Efiig, Branntwein; die Säfte 
aus manchen Baumfrücdten, Beeren, Stängeln ıc. zu Wein, Eſſig, Branntwein, 
Zuder, Del. Auch Harz, Gummi, Theer, Kienruß, viele Färbeftoffe, felbit das 
Wachs (welches die Bienen aus Blüthen blos anfammeln) gehören hierher. 3u ben 
Produkten des Mineralreichs gehören mandherlei Arten von Salzen, welche zu 
gar vielen nützlichen Zwecken veredelt werden, vornehmlic, das Kochfalz, die Pottafche, 
die Soda, das Glauberfalz, der Alaun, Bitriol, Salpeter, Borar ıc.; die vielerlei 
Arten von Steinen zum Häuferbau und zu Mauern, die Kalte, Gyps- und Schie: 
ferfteine, die Feuerſteine, Webfteine, Ebdelfteine ıc.; die Erden zu Ziegeln, irdenen 
Waaren (von der gemeinen Töpferwaare bis zu dem feinften Porzellan), zu Glas, 
Email ıc.; die Metalle, vorzüglich Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Binn, Blei, Zink, 
Queckſilber, Arfenit zu unzählig vielen Waaren, mworunter die Eifenwaare von der 
mannigfaltigiten Art die unentbehrlichite ift. Unter den Eompojitionen von Metal: 
lien find Meſſing und Stahl die nützlichſten. Zu den Metallkalten gehören insbefon- 
dere die vielen Barbwaaren zur Schmelzmalerei, zum gewöhnlichen Malen ıc. Wie 
nützlich und lehrreich muß nicht die Kenntniß von der Berarbeitung aller 
dbiefer Sachen ſeyn. 


$. 3. 


Wenn wir uns aus den drei Naturreichen einen Körper denken, welden wir 
wollen, 3. B. ein Stüd Holz, ein Stüd Metall, einen Stein ıc., fo können wir 
uns vorftellen, er fey aus lauter kleinen Theilen, die wir materielle Theile, 
Materie oder Stoffe nennen, zufammengefeßt. Diefe Theile werden durch gewiſſe 
Kräfte, die an ihnen wirkfam find, an einander feitgehalten. Wir nennen fie Co— 
bäfionseräfte, d. b. Kräfte des Zufammenbange. Das eigentliche Weſen diefer 
Kräfte Eeunen wir nicht; wir willen blos, baß jie den Zuſammenhang der Körper: 
theilhen bewirken, daß fie, je nach. ber Befchaffenheit des Körpers und feiner Theil« 
chen, dieſe Theilchen entweder ftärker oder ſchwächer an einander halten. 

Zerreißen, zerbrechen, zeripalten, zerfchneiden oder zerſtoßen wir einen Körper, 
fo werben feine Theilchen gewaltfam von einander getrennt, indem die hierzu an« 
gewandten fremden Kräfte, weldhe das Trennen bewirken, ftärfer find, als jene 
Ziehträfte, und eben deswegen die leteren überwältigten. Diejenigen Körper find 
nun fetter oder ſtärker als andere, bei denen die fremden, zur Trennung feiner 


eildyen angewandten Kräfte ſtärker ſeyn müſſen. So iſt 5. B. Buchenbolz feiter, 
als Tannenholz; Eifen feiter, ale Gold ıc. 

Hält man, ohne weitere Mittel, Holz an Holz, Stein an Stein, Eijen an 
Eifen ıc., fo vereinigen fidy diefe Körper durch eine bloße, jelbit mit einem gewöhn— 
lihen Druck begleitete Berührung nicht. Man müßte erit noch befondere Mittel 
jwifhen fie bringen, wenn ſie ſich einander feithalten jollten. Nur in wenigen Fällen 
ift ein ftarker äußerer Druck eines Körpers gegen den andern allein hinreichend, das 
Feſthalten derfelben zu bewirken. So kann man 3. B. Metalle vermöge Eräftiger 
Hammerfchläge (wie dieß beim Schweißen bes Eifens gefdyieht) oder vermöge einer 
gezwungenen Hindurchführung zwifhen harten Walzen (wie beim Plattiren des 
Kupfer mit Gold oder Silber), vorzüglich durch Beihilfe von Wärme, recht feit mit 
einander vereinigen. In den meiſten Fällen geſchieht eine folche feite und genaue 
Bereinigung aber doch durch befondere Stoffe, die man zwilchen die Körper brinat, 
z. B. bei Hölzern durd Leim, bei Steinen durd Mörtel oder Kitt, bei Metallen 
durch Lothe ıc.; und wo Bein genaues meinandergreifen der Theilchen zwiſchen 
Theilchen nöthig iſt, durch Nägel, Stifte, Schrauben, DAHER und andere äbnliche 
mechaniihe Mittel. 


§. 4. 

Flüſſigkeiten mit Flüſſigkeiten vereinigen ſich in den meiſten Fällen viel leichter 
und genauer, als feſte Körper mit feſten Körpern, z. B. Milch, Wein u. d. al. 
mit Wafter. Manche thun es aber doch ungern, 3. B. Del und Waſſer. Hier 
muß man annehmen, daß Kräfte abitoßend, ftatt anziehend auf einander wirken. 
Auch hängen fich Flüffigkeiten meiltens gern an feite Körper, wieder durch Zieh: 
kräfte, weldye auf die Theildyen der Körper wirken. Lieberhaupt ift das Beftreben 
nad wechſelſeitiger Anziehung in der ganzen Natur fehr oft wahrzunehmen. 
Auf eine ähnliche Art ſucht man nun in verichiedenen Handwerken und Künften 
ebenfalls die Bereinigung von Körpern oder Körpertheilhen vorzunehmen. 

Man pflegt das Beftreben der Körper zur Bereinigung Berwandtfchaft 
(Affinität) zu nennen. Bei ihr wirken die Theilchen, wegen ihrer anziehenden 
Kräfte, aleihfam freundfchaftlidh auf einander. Wo hingegen eine Abneigung 
zur Bereinigung it, wo folglid die Kräfte der Theilchen abftoßend auf einander 
wirken, dba kann man fie als feindichaftlic gegen einander anfehen. Gewöhnlich 
nimmt man zwei Urten ber VBerwandichaft an: die mehanifhe und die che 
mifche Berwandtichaft; die erfiere, and Berwandtichaft des IZufammen 
hangs genannt, it diejenige, wo nur gleihartige (homogene) Theile einander 
anziehen. Man denke ſich ein Stüd Bucenholz, oder ein Stüd reines Gold, oder 
ein Stüd reines Silber u. d. al. Begreiflih_find alle Theilchen, woraus das Stüd 
Holz, oder das Stüd Gold, oder das Stüd Silber ıc. beiteht, von gleicher Art 
und Beichaffenheit. Seht man noch eben ſolche Theildhen, ohne Beihilfe einer an» 
dern, fremden Materie, hinzu, oder nimmt man blos Theildyen von jenen Körpern 
binweg, fo wird nur die Mafle (die Summe der Theilchen), folglich die Größe der 
Körper verändert, aber nicht ihre Eigenfhaften. Buchenholz bleibt 3. B. immer 
Buchenholz, wenn man aud ein Stück davon haut; und ein Goldflumpen (bleibt 
immer Gold, wenn ‚man aud) nody ein anderes Stüd Gold damit zufammenfchmelzt. 
Immer behält man einen Körper von einerlei innerer Befchaffenbeit. Die chemiſche 
Verwandtſchaft bingegen, auh Berwandtfchaft der Berbindung genannt, 
jet ungleihartige (heterogene) Theilchen voraus; und bie Bereinigung 
folcher ungleihartigen Theile nennt man Mifhung. Durch folhe Mifchungen 
werben Körper hervorgebracht, die ganz andere Eigenfchaften haben, als die Theil— 
hen jelbft, woraus fie zufammengefeht find. Körper von diefer Art wieder in die 
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ungleichartigen Theilden zu zerlegen, iſt nicht jo einfach und kunſtlos, als das Zer: 
legen in gleichartige Theilchen. 

So bejtebt unfer Kochſalz aus zwei ungleishartigen, aber chemiſch mit einander 
verwandten Stoffen, Natron und Salzſäure; und diefe von einander zu trennen, 
baben wir allerdings Mittel. Wenn man Kupfer und Bin? mit einander (im ge 
ſchmolzenen Suftande) vermifcht, fo erhalten wir Mefiing, eine Compofition, welche 
andere Eigenfhaften beiist, ald Kupfer und Zink jedes für fi einzeln. Die 
Wiſſenſchaft, welche fih hauptſächlich damit befchäftigt, Körper in ihre ungleichartigen 
Beitandtheile zu zerlegen, oder aus ungleichartigen Stoffen neue Körper zufammen- 
zufegen, wird Chemie genannt. Sie ijt alfo eine Scheide: und Mifhungs 
Kunſt. 


$. 5. 


Man denke fid einen Körper in kleinere ungleichartige Theile zerlegt. Auch 
diefe Theile können wieder aus ungleichartigen Theilchen zufammengefegt feyn, und 
in folche tönnen fie oft abermals zerleat werden. Und fo Bann das Berlegen 
wohl noch einmal, noch zweimal u.f.w. fortgeben. Die allerlegten Theilchen, weldye 
man nicht weiter in ungleichartige Stoffe zerlegen kann, heißen einfache Stoffe, 
Urftoffe, Elemente. Die meilten Naturkörper find aus verfchiedenen ungleichars 
tigen Stoffen zufammengefeßt. 

Auf Zerlegung und Zufammenfehung, oder auf Trennung und Berbindung 
gleichartiger und ungleichartiger Stoffe geben nun die meiiten Arbeiten in den 
tehnifhen Gewerben aus, wie fie in den verfciedenen, größeren und Bleineren 
MWerkftätten vorgenommen werben. Die mehanifhe Zerlegung geſchieht da 
entweder durch Menfchenhände, fait in allen Fällen mit Beihilfe von mancherlei 
Geräthfchaften und Initrumenten, oder durch Mafchinen mit fchneidenden, reibenden, 
ftoßenden und anderen Werkzeugen. Bei der chemifchen Zerlegung hingegen 
werden die Körper mit folden ungleihartigen Stoffen in Berührung gefeht, welche, 
durch anziehende und abitoßende Kräfte, eine theils freundfchaftliche, theils feind: 
fchaftlihe Wirkung auf die Körpertheildhen äußern, eben daburd das Gleichgewicht 
der Grundmifchung des Körpers ftören, und fo eine Trennung der ungleichartigen 
Körpertheilchen veranlaffen. Wenn 3. B. Kupfer mit Silber vermifcht ift, und man 
ſchmelzt das Metallitüc mit Blei zufammen, fo reißt das Blei dag Kupfer an ſich, 
verbindet fich damit zu einer Schlade, und macht folglich das Silber frei davon. 
Kommt Saueritoff, 3. B. aus der atmofphärifchen Luft, in eine zucderigte Flüffigkeit, 
etwa in Tranbenfaft, fo wirkt dieſer theils freundfchaftlich, theils feindfchaftlih anf 
die Theilchen der Flüffigkeit, tremnt mehrere Beitandtheile derfelben von einander, 
und verwandelt den Zucderftoff in Weingeiſt. Das macht denn die fogenannte 
geiftige Gährung aus. 

Die mehanifhe Zufammenfehung wird hauptſächlich durch den Drud, 
mittelit mancherlei Inftrumenten und Mafchinen, bervorgebradit; die chemifche 
Zuſammenſetzung durd Verwandtſchaft der Stoffe mit einander, vermöge 
weldyer fie eine Verbindung eingehen. Beide Operationen, die mechanifchen und 
chemifchen, unterftüsen fid) beim erlegen und beim Bufammenfeben oft fehr weient: 
lich, ja nicht felten fo, daß bie eine die andere gar nicht entbehren fann. Mecha— 
nifche Berlegungen und Verbindungen ohne chemifche finden übrigens häufiger ftatt, 
als chemiſche ohne mechaniſche, welches vorläufig durch einige Beifpiele erläutert 
werben foll, 

$. 6. 


Zur Berarbeitung gar vieler Produkte ift ein Berfleinern nöthig; oder auch 
nur ein Abſondern gemwifler Theile davon; oder erit ein gemeinfchaftliches Zer⸗ 
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Heinern und dann noch ein Abſondern gewiſſer Theile. So wird das Getraide auf 
Mühlen erft zerrieben, und dann wird gleich hinter ber in den Beuteln das Mehl 
von der Kleie abgefondert. So wird in Stärkefabriten das eingeweichte Getraide 
erit zerguetfcht, dann wird das Mehl herausgedrädt, und hierauf die Stärke von 
leimartigen Beftandtheilen chemifch (durd) eine Gährung) getrennt. So drüdt man 
Säfte, Dele ıc. aus allerlei Früchten und Saamen durch Zerftoßen und Auspreffen. 
So reinigt man Del, Iuderfaft, allerlei Salze ıc. durch andere hineingebrachte Stoffe, 
welche die Unreinigkeiten an ſich ziehen, oder fie auf andere Weiſe von den Theildyen 
jener Körper binwegreißen und abführen u. d. gl. 


Gleidyartige und ungleichartige getrennte Körper müſſen oft zu einem Ganzen 
feit mit einander verbunden werden, 3. B. Hölzer mit Hölgern, Steine mit Steinen, 
Metalle mit Metallen, Fäden mit Fäden ıc., bamit eine gewille Größe, oder eine 
gewifle Geftalt des Körpers herausfomme, oder überhaupt diefer und jener Zweck 
erreicht werde. Eine folhe Bereinigung ſieht man ja unter anderen beim Häufers 
bau, bei der Möbel»-Berfertigung, bei der Berfertigung von allerlei ——— 
bei den verſchiedenen Geweben und Geflechten ꝛc. 


Manche Stoffe ſollen auch blos lockerer, andere ſollen dichter — wer⸗ 
den; wieder andere muß man weicher, noch andere härter machen, wie es gerade 
der beabſichtigte Zweck erfordert. Das Loderer: und Weichermachen ſieht man unter 
andern beim Krempeln der Wolle und Baumwolle, beim Ausglühen der Metalle 
vor mancher Bearbeitung derfelben ıc.; das Dichter: und Härtermachen beim Walken 
der Tücher, beim Himmern mancer Metalle, beim Leimen des Papiers, beim 
Stärken der Leinwand ıc. Oft foll man aud nur gewiſſe Theile vom Körper 
binwegnehmen, oder befondere Stüde binzufegen, ober Theile fo an anderen 
verfchieben, daß eine andere Geftalt zum Borfchein kommt. Das fieht man unter 
andern beim Hobeln, Drechſeln, Beilen, Leimen, Löthen, Formen ıc. So iſt audy 
das Berfhönern der Oberfläche von Körpern eine Arbeit, welde in mandherlei 
technifchen Gewerben vorfommt, wie man am Poliren, Ladiren, Bergolden, Be: 
malen, Bebruden ıc. häufig genug fieht. 


Manche Körper zerkleinert man auch nur, um aus ben Theilen eigene neue 
Körper zu bilden, wie dieß unter andern beim Zerkleinern der Lumpen ber Fall ift, 
um Papier Daraus zu verfertigen. Man muß auch von Körpern oft deßwegen Theile 
wegihaffen, damit ihre Stelle durch andere erfeht werden könne. Das it unter 
andern beim Ledergerben der Ball, wo man die Poren der Häute und Zelle von 
Fleiſch-, Schleim: und Fettheilen befreit, damit der Gerbejtoff in jie eindringen 
könne. Bon allem diefen werden wir bald die gehörigen Kenntniffe erhalten. 


5:7, 


Wenn bei der Berarbeitung der verfchiebenen Naturprodukte, welche man in 
Rüdficht auf das Berarbeiten Materialien nennt, Mafhinen angewendet wer: 
den folfen, fo müſſen diefe nicht blos Eräftiger wirkten, als bloße Hände-mit den 
gewöhnlichen einfachen Werkzeugen, und eben deßwegen die Verarbeitung in kürzerer 
Zeit vollbringen, fondern fie müflen auch den verebelten Körper, welder nun Waare 
beißt, wenigftens in berfelben Vollkommenheit liefern, als dieß fonit ohne Die 
Mafhinen geihah. Die Spinnmafhinen fpinnen oft über hundert Fäden Wollen: 
und Baummollengarn auf einmal. Diefes Garn iſt in der Regel noch gleichförmiger 
und befier, als es die geſchickteſten Menſchenhände auf der Spindel oder auf dem 
Spinnrade hervorzubringen vermöcten. Wäre es fchlechter, fo würden die Spinn: 
mafchinen, troß der Leichtigkeit und Schnelligkeit, womit fie arbeiten, bald in Miß- 
Eredit gefommen feyn. 


Bei den Mafchinen muß auch die durch irgend eine Kraft bervorgebrachte Be: 
wegung nach denjenigen Stellen bequem bingepflanzt oder fortgeleitet werden, wo 
die Arbeit (die Behandlung des zu veredelnden Körpers) ftattfinden fol. Sie müffen 
ferner jehr oft eine ſolche Einrichtung haben, daß aus der umbdrehenden Bemegung 
desjenigen Theiles, woran die bewegende Kraft wirft, an anderen Theilen eine ge 
radlinichte Bewegung entitebt, '3. B. eine bin: und her-, oder eine auf: und nieder: 
gehende; auch wohl umgekehrt aus der geradlinichten eine (kreisförmig) umdrehende. 
Die gewöhnlichen Mittel. hierzu find Räder, Scheiben, Rollen, Hebel und 
Kurbeln. 

Wenn 5. B. durch ein Waflerrad ein Wellbaum um feine Achſe gedreht wird, 
fo gefchieht bei einer Getraidemüble bie Fortpflanzung diefer Bewegung big zu dem 
Mühlfteine (dem Läufer) hin durch ein gezahntes Räderwerk. Eben fo gefchieht bei 
einer Sägemühle die Fortpflanzung derfelben Bewegung nad der perpendikulären 
Säge hin, um bdiefe zum Auf: und Niederfteigen zu dringen‘, durch Räder, Kurbel 
und Stange. Wenn durd die Dämpfe der Dampfmafchine eine Stange zum Hin: 
und Hergeheu gebracht wird, fo gefchieht die weitere Fortpflanzung diefer Bewegung 
mittelft der Kurbel, burdy Stangen, Hebel und Räder. Ueber alles diefes wird bald 
die gehörige Erklärung beigebracht werden. 

Allerdings wird zur Treibung der Mafchinen oft die menfchliche Kraft ( Gewicht 
und Muskeltraft des menſchlichen Körpers) gebraudt. Alsdann find die Mafchinen 
fo eingerichtet, daß diefe Kraft nicht blos bequem applicirt, jondern auch durch die 
Maſchinentheile veritärkt, oft fehr bedeutend verſtärkt werden kann, wie wir in allen 
denjenigen Maſchinen fehen, welche durd) die Hand des Menſchen an dem Griff einer 
Kurbel, oder durch ein Tretrad betrieben werden. Sehr vft, befonders in großen 
Gewerbanftalten, gebraudyt man aber auch andere Kräfte zur Treibung der Ma: 
fhinen, entweder Kräfte von Thieren (Pferden, Maultbieren, Ochſen), oder Kräfte 
todter Wefen, namentlich die Kraft des Wallers, des Windes, der Wallerdämpfe, 
ber erhitzten Luft, der Gewichte und der elaftifchen Federn. 


$. 8. 


Gewerbsleute find eigentlic, alle diejenigen Menfdyen, welche irgend ein Ge: 
ſchäft cein Gewerbe) treiben, um dadurd, ihren Unterhalt zu gewinnen, alfo nicht 
blos die Handwerker, fondern auch die Landwirthe, Kaufleute ıc. In neuer Zeit 
verfteht man aber oft nur die Handwerker, Künftler und Sabrifanten darunter, und 
dann nimmt man Gewerbe mit Gewerk für gleichbedeutend an, weldes im 
ftrengern Sinne eigentlich nicht ſeyn follte. 

Handwerker wurden diejenigen Gewerbsleute, welche ſich mit der Berarbeis 
tung der Naturprodukte befchäftigen, von alten Zeiten ber deßwegen genannt, weil 
fie ihre Arbeiten, durd Beihilfe der gewöhnlichen Werkzeuge, mit der Hand aus: 
führten, und weil Werken im Altdeutichen fo viel ald Urbeiten hieß (daher auch 
MWerkftätte, Werkzeuge ıc.). Später nannte man diejenigen Handwerker Künitler, 
Kunſthandwerker, welde zur Ausführung ihres Gewerbes befonders viele Fäbig: 
Peiten, vielen Win, Scharfiinn und mandye Nebenkenntniſſe nöthig haben, die man 
von dem gewöhnlichen Handwerker, 3. B. von dem Schneider, Schufter, Schmied, 
Bäder ıc. nicht vorausſetzt. Deßwegen zähle man zu den Künftlern unter andern 
die Maler, Bildhauer, Kupferftecher, Buchdrucker, Uhrmacher ıc. Aber aud manche 
jogenannte Handwerker, z. B. manche Schreiner, manche Schlofler, mande Weber ıc., 
find fo geſchickt und Benntnißreich, und liefern fo fchöne, kunſtvolle Waaren, daß man 
ihnen wobl den Namen Künſtler gleichfalls beilegen dürfte. Eben bewegen iſt auch 
die Scheidewand zwiſchen Künftler und Handwerker nicht genau zu ziehen. 

Unter den fünften macht man fehr oft wieder einen Unterfchiedb zwiſchen tech⸗ 
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niſchen Künsten und ſchönen Küniten, wovon lehtere diejenigen find, weldye nicht 
für Nothdurft und Bequemlichkeit, fondern blos für das Vergnügen bes Auges, des 
Ohres und (wie man wohl fagen darf) der Seele forgen, wie 3. B. die Malerkunii, 
Bildhauerkunft, Kupferftecherkunft, Mufifkunft ıc. 

Die Handwerker, und von den Künftlern nur einige, 3. B. die Uhrmacher, 
baben unter ſich diejenigen Gefellfhaften gebildet, weldye man Zünfte, Gilden 
oder Innungen nennt, und zwar deßwegen, um in ihre Gewerbe Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit zu bringen. Jedes anfäßige Mitglied einer ſolchen Zunft, 3. B. der 
Schneiderzunft, Schufterzunft, Weberzunft, Bäderzunft ıc. wird Meiſter genannt. 
Aber nur derjenige kann Meifter werden, welder das Handwerk auf die geſetzmäßig 
vorgefchriebene Art erlernt hat, nämlich bei einem Meifter drei oder vier Jahre, um 
Bezahlung oder ohne Bezahlung, Lehrling gewefen it, eine Zeitlang, auf wenig: 
tens drei Jahre langen Reifen oder Wanderungen, bei anderen Meiftern als 
befoldeter Gehilfe oder Gefelle gearbeitet, und dann Proben feiner Gefchiclichkeit, 
durch ein Meiſterſtück, abgelegt bat. Doc gibt es auch gefchloffene Zünfte, 
d. h. folche, wo der von der Wanderfchaft zurücdgekehrte Gefelle doch nicht fogleich 
Meifter werden Bann, fondern noch einige Jahre warten muß, etwa nod fo lange, 
bis ein Meiſter feines Handwerks geitorben ift u. dgl. In einigen Ländern, 3. B. 
in Sranfreich, hat man gar keine Zünfte. Wer da fein Handwerk gelernt, und die 
Mittel hat, ſich anſäßig zu machen, der kann es auch treiben. 

Zuweilen find der Meiiter eines gewiffen Handwerks zu wenige, ald daß fie eine 
Zunft bilden könnten; alsdann treten die Meifter zweier, dreier oder mehrere: 
Hantwerker zujammen, und machen jo eine gemeinfchaftlihe Zunft aus; 
3. B. alle Eifenarbeiter (wie Grobſchmiede, Meſſerſchmiede, Scloffer), oder alle Mi: 
tallarbeiter (wie Schmiede, Schloffer, Uhrmacher, NRothgießer), alle Lederarbeiter 
(wie Scwiter, Gerber, Sattler, Sädler) u. f. w. Unter den Meiltern gibt es aud 
wieder Rangordnungen, 3. B. Zunftmeifter, Obermeifter, Altmeiiter; fo 
wie unter den Geſellen Altgefellen, Obergefellen, Junggeſellen. Ueber: 
baupt finden in ben Zünften manche andere Gebräuce ftatt, 3. B. Feierlichkeiten 
oder Eeremonien beim Losfprechen (zum Gefellen machen) eines Lehrfnaben, beim 
Meifterwerben u. f. w. 


$. 9. 

Größere Anjtalten, ald die Dandwerte und Künite, find die Manufakturen 
oder Fabriken. In diefen Anitalten, melde mit Zünften und Zunft-Einrichtungen 
nichts zu thun haben, find in der Regel viele Arbeiter mit der Verarbeitung irgend 
eines Naturproduktes fo befchäftint, daß einer dem andern‘, vom Anfange der Ber: 
arbeitung an, bis zur Vollendung, in die Hände arbeitet, und daß man da Ma: 
fhinen, oft febr Eoftfpielige, aber wirkfame Mafchinen anwendet, wo der Handwerker 
feine Arbeit blos mit gewöhnlichen Werkzeugen zu Stande bringt. In ihnen gehen 
daher alle Arbeiten viel fchneller von ftatten; auch können fie viel genauer und voll: 
fommener ausgeführt werden. So ilt z. B. eine Tuchmanufaftur recht gut von 
der Werkitatt eines Tuchmacherg ‚eine Uhrenfabrit von der Werkftatt eines Uhrma— 
here, eine Meſſerfabrik von der Werkitatt eines Meflerfchmiedes, eine Fapence-, 
Steingut: und Porzellanfabrif von der Werkitatt eines Töpfers ıc. zu unterfcheiden. 
Manche UAnitalten, die fehr viele Arbeiter und Eoitfpielige Einridytungen erfordern, 
fönnen auch nicht qut anders, als fabrifenmäßig betrieben werden, wie 3. B. Glas: 
fabriten, Vorzellanfabriten, Gewehrfabriken ıc. 

Daß Mafchinen fchneller arbeiten, ale Menfchenhände, willen wir ſchon ($. 7.), 
daß fie aber auch affurater arbeiten, iſt leicht eingufehen. Der Menſch kann mit 
feinen Händen unmsdalich itets völlia aleiche Kraft ausüben; er Fann unmöglidy hinter 


8 


einander ein fo vollkommen gleichförmiges Gefühl haben, daß er genau einerlei 
Druck auf eine Sadye wirken zu laffen im Stande wäre. Die Maſchine aber, vor« 
nehmlich die durch Waller getriebene Maſchine, wirft ftet3 gleichmäßig fort; Die 
Kraft derfelben verändert fich nicht, oder kann doch (wie bei den’ durch die Hand des 
Menfhen, oder durch Pferde, oder durch Waſſerdaͤmpfe getriebenen Mafchinen) fo 
eingerichtet werden, daß fie immer gleichförmig wirft. So können z. B. Menfchen 
mit ihren Fingern auf der Spindel oder auf dem Spinnrade oft fehönes Wollen: und 
Baummollengarn fpinnen; aber die Genauigkeit und Gleichförmigkeit des auf Spinn— 
mafcinen gefponnenen Garns erreicht jenes Garn doch nie. Wenn gewiſſe Menfcen 
in Fabriten immer eine und Ddiefelbe Arbeit verrichten, jo mülfen fie darin wohl 
viele Uebung erlangen, und dann muß die Arbeit wohl ebenfalls fchneller und voll: 
Eommener ausfallen. Wenn 3. B. in einer lihrenfabrif gewille Arbeiter nur biefes 
oder jenes Rad, andere blog Getriebe, noch, andere blos Federn, wieder andere blog 
Ketten, noch andere blos Zeiger ıc. verfertigen, mance blos poliren, andere 
vergolden 2c., fo muß wohl Alles fchneller und befler vollendet werden können, als 
bei dem einzelnen Uhrmacher, der allein alle jene Arbeiten verrichtet. Dem Grund: 
fage der Arbeitstheilung bat überhaupt mande Fabrik ihren Aufihwung zu vers 
danken, und felbit ſolche Babrifzweige, welche ſich mit fcheinbar geringfügigen Ars 
tikeln beichiftigen, haben ſich durch eine zweckmäßig angeordnete Theilung der Arbeit 
zu einer nicht unbedeutenden Höhe binaufgearbeitet. Unter andern geben die Sted: 
nabel: und Nähnadelfabrifen Belege- hierzu, 


$. 10. 


Oft ſchwingt fid ein Handwerker durch Genie und Fleiß zu einem Fabrikanten 
empor. Davon haben wir mance fchöne Beifpiele.. So war der Erfinder des herr: 
lihen enalifhen Steinauts, Wedgwood, ein gewöhnlicher Töpfer ( Hafner), und 
wurde einer der größten Sabritanten der Welt. So it fhon mancer Uhrmacher 
ein Uhrenfabrifant, mandıer Goldarbeiter ein Bijouteriefabritant (Schmudwaaren: 
Fabrikant), mancher Tuchmacher ein Quchfabritant, mancher Sattler ein Chaiſen— 
Babrifant ıc, geworden. Oft haben aber auch Kaufleute und andere Männer, die 
Kenntniſſe von Handwerken oder Fabriken und viele Fähigkeiten befaßen, Fabriken 
. errichtet. Soldye Männer mußten denn freilidd Handwerksmeiſter anitellen, welche 
über die eigentlichen Arbeiter die Aufjicht führten, während jie felbit die oberite 
feitung behielten. Eben fo mußte es bei foldhen Fabriken feyn, wovon der Regent 
felbit, oder der Staut Eigenthümer ift, 3. B. bei Gewehrfabrifen, Stücgießereien, 
Münzen ac. Münzanitalten, worin Münzen geprägt werden, darf überhaupt Eein 
Privatmann für ſich felbit anlegen; diefe gehören dem Staate ausfchließend. 

In früheren Zeiten glaubte man zwifchen Manufaktur und FabriE einen 
Unterfchied machen zu müllen, indem man Fabrik eine ſolche Anitalt nannte, in 
welcher man fich des Feuers und Hammers bediente, Manufaktur eine foldye, 
worin. dieß nicht der Fall war. Diefer Unterfchied paßt aber jetzt nicht mehr, weil, 
wegen der vielen in ſolchen Anftalten angelegten Mafchinen, fait überall auch 
Hämmer (wenn aud, gerade nicht zum Schmieden, fondern etwa zum Berkleinern 
von Stoffen, zum Walken ıc.) vortommen, und Feuer in den allermeiiten ebenfalls 
gebraucht wird. Man fagt daher jet eben fo wohl Gewehrmanufaftur, ale Ge: 
wehrfabrif; Porzellanfabrik, als Porzellanmanufattur; Tuchfabrik, als Tuchmanu— 
faftur u. f. w. 


8. 11. 


Fabriken von Pleinerer Art, die Feiner großen Foftfpieligen Gerätbfchaften bedürfen, 
eigentlih nur ungünstige Handwerke, find die Chofolade: und Cichorienfabriten, die 


Siegellad:, Oblaten⸗ und Bleijtiftfabriten,, die Etuis: und Brieftafchenfabriten, die 
Papierteigfabriten (Papiermachéfabriken, weldhe hauptſächlich Kinderfpielwaare liefern), 
die Spielfartenfabriten, die Schirmfabriten, die Strobwaarenfabriten, die Feder: 
pofen» oder Federkiel: und die Federbufchfabriten, die Blumenfabrifen (worin fünit: 
lihe Blumen verfertigt werden), die Dochtfabrifen (worin man hauptſächlich band: 
förmige und röhrenförmige Lichterdochte verfertigt) u. |. w. Und dann gehören zu 
ſolchen Gewerben, weldye keine Zünfte haben, die man aber ebenfalls nicht unter die 
Fabriken zu zäblen pflegt, einige forftwiflenichaftliche, die in Wäldern, oder nahe an 
Wäldern ausgeübt werden, wie das Kohlenbrennen, Kienrußbrennen, Iheerfchweelen 
und Pechſieden. Berner gebören dahin die Zunderbereitung, das Pottafchenfieden, 
dad Salzſieden (und die Salzwerke überhaupt), das TIhranfieden, das Korkfchneiden, 
das Schachtelmahen, das Formſtechen, das Petichaftitehen und Graviren überhaupt, 
das Pieifenkopfichneiden, das Holzfchnigen zu gröberer Waare (wie Quirle, Köffel, 
Scuiterleiiten ıc.), und zu feinerer (wie Menfchen» und Thierfiguren); aud) das 
Glasblafen und Barometermadyen, das Wattemachen u. dal. Das Striden, Stiden 
und Spigenklöppeln, welche freilich fat immer nur in den Händen von Frauenzim— 
mern find, können gleichfalls hierher geredynet werden. 


Manche der eben genannten Arbeiten, nämlicd die leichteften, weldye nicht viele 
Geiftes: und Körperkraft, auch Feine Eoitfpielige Geräthichaften erfordern, find in 
den fogenannten Induſtrie-Anſtalten eingeführt, wo Kinder und alte oder 
fhwahe Arme mit foldhen Arbeiten wenigitens einen Theil ihres Unterhaltes fich 
verdienen, wenn fie auf Eeine andere Weife nützlich zu befchäftinen find, was fonft 
auch wohl in manchen Fabriken geſchehen kann. In Zuchts, Polizei- und ähnlichen 
Zwangsarbeits-Häuſern kommen ähnliche Arbeiten, fo wie mehrere von benen vor, 
welhe font nur zünftige Handwerker verrichten. Mance von jenen Arbeiten 
treiben oft auch Menichen in der Stadt und auf dem Lande, theild um dadurch 
für ſich und die Ihrigen felbit gewiſſe Bedürfniffe leicht und wohlfeil zu befriedigen, 
theils um daraus durch den Verkauf befondern Vortheil zu ziehen. 
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Alte Produkte der Erde, die man der Verarbeitung und Veredlung unterwirft, 
machen bie Materialien der Handwerker, Babrikanten ıc. aus, welche diefe durch 
Berarbeitung in Waaren umfdhaften. So it 3. B. der Flachs ein Material; die 
daraus verfertigte Leinwand it eine Waare. Es kann aber aud das, was ſchon 
einer Berarbeitung unterworfen war, und nun noch weiter veredelt werden foll, als 
Material angefehen werden. Auf dieſe Weife ift 3. B. das leinene Gern für den 
Weber das Material und erft die Leinwand ift feine Waare; für den Spinner oder 
die Spinnerin hingegen war der Flachs das Material und das Garıı die Waare. So 
it für den Gerber die Haut oder das Fell das Material und das Leder die Waare; 
für den Schuiter iſt das Leder Material und die Schuhe oder Stiefel find Waare. 
Für den Bäder ift das Mehl Material, was der Müller als Waare betrachtete, für 
welchen das Getreide das Material war; und das Brod iſt erit die Waare des 
Bäckers. — Auf diefe Weife erfordert manches rohe Naturproduft eine zweimalige 
dreimalige und mehrmalige Berarbeitung, ehe bie Waare daraus die Bebürfniffe 
des Menſchen unmittelbar befriedigen kann. Aus gutem Material und einer mit 
Fleiß, Sachkenntniß und Genauigkeit durdygeführten Verarbeitung kann eine gute 
Waare erwartet werden. 


Außer dem eigentlihen Material (dem Hauptmaterial), weldhes in Hand: 
werten, Künften und Fabriken zu irgend einem Zwecke veredelt wird, hat man bei 
der Verarbeitung, wenn fle gut von ftatten gehen foll, in den allermeiſten Zällen 
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noch andere Hilfs: oder Nebenmaterialien nötbig. 3. B. für den Koh: oder 
Rothgerber, deſſen Hauptmaterialien Häute oder Zelle find, iſt die Lohe (etwa Eichen» 
rinde) ein unentbehrliches Nebenmaterial; der Färber, deſſen Hanptmaterialien Pig: 
mente (Indig, Cocenille, Gelbholz u. dergl.) find, hat die Beizmittel (wie Alaun, 
Mottafhe, Weinftein ıc.) ald Nebenmaterial durchaus notbwendig. Der Iuderfieder 
muß beim Sieden des Zuderfaftes Kalt, Ochfenblut, Eierweiß u. dergl. zu Hilfe 
nehmen ıc. Ein gutes Nebenmaterial trägt ebenfalls fehr viel zur Güte der 
Waare bei. 
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Schon der bisherige kurze lleberblid in diefer Einleitung zeigt die große Man- 
nigfaltigkeit und den unbeſchreiblichen Nuten aller derjenigen Gewerbe, welde, zur 
Befriedigung unferer nothwendigſten Bebürfniffe, die Naturprodufte verarbeiten und 
in brauchbare Waare umfcaffen. Die Lehre diefer Verarbeitung wird Kunftlebre, 
Manufatturlehre, oder, nad dem Griehifhen, Technologie genannt. Durch 
fie lernt man alle die verfchiedenen Arbeiten, Mittel, Werkzeuge und Mafchinen 
kennen, welde in allen Handwerken, Künften und Fabriken zur Beredlung der vielen 
Naturprodußte angewendet werden. Durch fie wird man 5. B. gewahr, wie alle 
Mühlen und Kabritmafchinen eingerichtet find und wie fie arbeiten; welche Inſtru— 
mente in diefer oder jener Werkitatt ſich befinden, und wie man fie gebraudyt ; aus 
welhem Material man biefe oder jene Waare, und wie man fie macht u.f. w. Lernt 
man dieß Alles in der Technologie, fo folgt daraus freilich nicht, daß man nun auch 
fogleich felbit Hand anlegen kann, um dieſe oder jene Waare zu verfertigen ; dazu 
gehört erft viele Hebung. Man Bann recht gut wiffen, und oft noch beifer als der 
Meiiter irgend eines Gewerbes, wie z. B. Bier, Zucker, Tuch, Leder, Papier, Por: 
zeltan, Glas ıc. verfertigt wird, aber alle diefe Sachen nun fogleid, felbit machen 
zu Bönnen, wer wird fo etwas verlangen? Indeſſen it jenes Willen ſchon ſehr lehr— 
reich und nützlich, und wer foldje technologifhe Kenntniſſe befitt, den Gang der 
Beredlung eines Naturproduftes in den verfdiedenen technifden Gewerben vom 
Anfange bis zum Ende, mit allen dazu angewandten Mitteln und Merfzeugen 
Bennt, folglidy die Arbeiten der Handwerker, Künftler und Fabrifanten zu beurtbei- 
len weiß, ber ijt nicht felten im Stande, ſich dadurch manche Vortheile zu verfchaffen, 
auc Rathſchläge zu geben, wie dieſe oder jene Arbeit noch vervollkommnet werden 
Pann. Mander Menſch, der nod, Fein beftimmtes Gewerbe bat, kann jih dann 
auch aus der Reihe der in der Technologie abgehandelten Gewerbe ein ſolches aus: 
ſuchen, zu weldem er die meiſte Luft und das meiſte Gefchi in fich fühlt; leichter 
und volllommener fann er es dann lernen. Selbit der Meilter, der fchon feit 
Jahren ein Gewerbe treibt, wird daraus nicht felten beffere Einfichten befommen 
und manches Nüstliche erfahren, das ihm bis dahin fremd war. 

Man kann die Technologie, als Wilfenfchaft, in die allgemeine und in bie 
befondere (fpecielle) Technologie eintbeilen. Die allgemeine Technologie 
liefert eine Zergliederung der techniſchen Gewerbe in die verichiedenen darin vorkom: 
menden Berarbeitungsatte, ftellt von den fo erhaltenen heilen alle diejenigen zu: 
fammen, welhe in Hinfidyt des beabfichtigten Zweckes Aehnlichkeit mit einander 
baben, welde bei den verfchiedenen Handwerfen, Künften und Fabriken zugleich 
gültig find, und weist fie in den verfchiedenen Gewerben da nach, wo fie vorkom— 
men. Auf diefe Weife handelt fie ab: alle Akte der Zerfleinerung der verfchiedenen 
Naturkörper und der Abfonderung gewiffer Theildhen derfelben von anderen Theilen ; 
alle Akte der Zufammenhangs:- Verminderung und Aufloderung; alle Akte der Ber: 
bindung gleichartiger und ungleichartiger Stoffe; alle Akte der Verdichtung; und 
alle Akte der Geftaltung, Bildung und Verfchönerung. In ber allgemeinen Techno: 
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logie muß man aber auch bie verfchiedenen Arten der Bewegungen und der bewe— 
genden Kräfte, die verfchiedenen Methoden, Kräfte auf die vortheilbafteite Weiſe an 
die benöthigten Stellen hinzupflanzen und zu benußen, jo wie mande cemifche 
Lehren und Operationen kennen lernen. Die fpecielle Tehnologie hingegen 
beihreibt jedes einzelne technifche Gewerbe befonders oder im Ganzen, vom eriten 
Grade der Verarbeitung an, bis an das Ende oder bis an den lehten Grad diefer 
Berarbeitung, z. B. die ganze Meblbereitung, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, 
Effigfabritation, Lederfabrifation, Leinen:, Wollens, Baummollen:, Seiden-Manu—⸗ 
faftur, Hutmacherei, Lichterfabritation, Zuderfiederei, Steingut: und Porzellanfa: 
britation, Glasfabrikation, Münzkunft, Uhrmacherkunſt ıc. Sie gibt auch an, be: 
fonders durch Hilfe der in ber allgemeinen Technologie vorfommenden Lehren, wo 
Manches noch beiler einzurichten wäre; fie zeigt, wo neue Erfindungen in ihnen 
eingeführt, dieſe oder jene mit der DBerarbeitung verbundenen Gefahren verhütet 
werden £önnten ıc. 
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Sn der ganzen Technologie zeigt fich deutlid die Anwendung mannigfaltiger 
mecanifher und chemifcher Lehren; defmwegen gingen auch fo viele in der Mechanit 
und Chemie gemachte neue Erfindungen, Entdeckungen und Berbefferungen in die 
Technotogie, und praßtifh zu allen denjenigen Gewerben über, welde in dem Kreife 
diefer Wiſſenſchaft enthalten find. Borzüglich war dieß in neuerer Zeit der Fall. 
Den großen Fortichritten der Mechanik verdanfen wir ja unter andern den herrlichen 
Zuftand unferer jegigen Dampfmalchinen, die Krempel:, Spinn:, Web: und Scheer: 
Mafchinen, die amerikanifchen Mehlmühlen, die neuen Papier-Schöpf: und Bildungs: 
mafdinen für die fogenannten Bögen ohne Ende, bie Schnellpreiien der Budydruder, 
die budroftatifchen und hydromechanifhen Preiten, die neuen Müngmafchinen, die 
Präftigen Metall:, Schneide» und Prägemafchinen überhaupt ıc.; den großen Fort: 
fchritten der Chemie verdanken wir unter andern fo viele fchöne Erfindungen in ber 
Färberei, Zeugdruderei, Steindruderei, die Schnellgerberei, Schneltbleicherei, bie 
Scnellbranntweinbrennerei, die Schnellefiigfabrikation ıc. Und dieß Alles hatte 
den mwohlthätigiten Einfluß auf die Güte und Mohlfeilbeit der Waaren. 

Um bie technifchen Gewerbe immer mehr zu heben, ließ man es fich in neuerer 
Zeit auch angelegen feyn, in Schulen (Realfhulen) für eine beffere Bildung 
der zu Handwerkern, Künftlern und Zabritanten beftimmten Knaben zu forgen; ja 
man errichtete an vielen Orten eigene HDandwerktsfhulen, Gewerbsfhulen 
‚und polytechniſche Lehranftalten, worin Knaben und Zünglinge einen gründ: 
lichen wiſſenſchaftlichen Unterricht in allen denjenigen Fächern erhalten, welche ihnen, 
wenn fie recht gefchicfte und mit dem Zeitalter fortfchreitende Gewerbsleute werden 
wollen, durchaus nöthig find, vornehmlich einen Unterricht in der Geometrie, 
Mechanik, und anderen Theilen der Mathematik, in der Phyſik, Natur: 
aeihichte, Chemie, Tehnologie und Zeichnenkunſt. In größeren polyted: 
nifhen Anitalten, wie jie fih unter andern in Paris und in Wien befinden, wird 
ſogar von geſchickten Meiſtern in den Handgriffen mehrerer Handwerker und Künitler 
ein praßtiicher Unterricht ertbeilt, und in eigenen Werkftätten werden neue Erfin: 
dungen fogleih-nachgemacht, um ihre Anwendbarkeit zu erproben. 

Sn allen diefen Anftalten iſt befonders audy ein Unterricht in der Gefhichte 
ber Erfindungen fehr nützlich). Wer nämlich die Geſchichte der Erfindungen 


*) Ich verweiſe in diefer Hinficht auf meine, ebenfalls bei Garl Hoffmann in Stuttgart erfdienene: 
Geſchichte aller Erfindungen und Entdedungen ıc, 1837. 8.* 
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nicht Bennt, der erfindet oft etwas (mit Mühe, Zeit: und Koftenaufwandb), das 
fhon da war, und nicht felten fchon in einem volllommeneren Zuftande da war. Weil 
nun alle diefe Kehranitalten von Jahr zu Jahr mehr ausgebreitet und vervollkommnet 
werden, fo dürfen wir auch für die technifchen Gewerbe einer immer beſſern und 
beifern Zukunft entgegen feben, obgleich fie feit fünfzig Jahren fihon auf eine Höhe 
gebracht find, bie man früher nicht geahnet hätte. Sie haben in diefer Zeit weit 
größere Bortfchritte gemacht, als früher in mehreren Jahrhunderten. 


Erfte Abtheilung. 


Die allgemeine Technologie. 
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Erfie Adtheilung. 


Die allgemeine Technologie, 


Erftes Kapitel. 


Die zu. den tehnifhen Arbeiten erforderlichen Kräfte überhaupt, und die 
Kräfte der Menſchen und Thiere insbefondere. 


$. 15. 


Die Urfache, welche eine Beränderung im Zuftande eines Körpers bewirkt, weldye 
an dem Körper eine Bewegung erzeugt, oder auch einen bewegten Körper in Rube 
bringt, pflegen wir Kraft zu nennen. Go reden wir von der Kraft des Menfchen 
und der Thiere, wenn fie eine Sache, 3. B. ein Werkzeug, eine Mafchine ıc., in 
Bewegung feben, und darin erhalten. Eben fo reden wir von der Kraft des Wafr 
vers, des Windes, der Waflerdämpfe, eines trodenen Drud- oder Zug-Gewichts, der 
elaitiihen Federn ıc. 

Eine Sache, die fidy bewegt, kann wieder, durch Mittheilung, eine andere 
Sache, diefe wieder eine dritte m. fo fort, in Bewegung fehen. So fann 3. B. ein 
Menic oder ein Thier einen Wellbaum umdrehen, und der umgebende Wellbaum 
kann wieder Räder, Getriebe, Müpliteine u. dergl. in Bewegung bringen. Das 
fließende Waller kann Räder (Mafferräder, Mühlräder) in Umdrehung fegen, und 
durch bdiefe Umdrehung werden wieder andere Sachen, Mübhliteine, Sägen, Stam- 
pfer, Hämmer u. dergl. in Bewegung gebracht, u. f. w. Wenn todte Maflen, 
3. B. Bleigewichte, Wafler u. dergl. blos für fidy allein, ohne Beihilfe einer andern 
Kraft, wirken, fo geichieht e3 vermöge ihrer Schwere. Man fieht dies an Bleige: 
widhten, die durd ihre Schwere eine Uhr in Bewegung fehen, au fchweren Häms 
mern und Stampfern, die in Papiere, Walk:, Poch⸗-, Loh⸗, Pulver:, Del: und anderen 
Schlag» und Stampfmühlen durch ihr Niederfallen bie unter ihnen liegenden Stoffe 
bearbeiten; an Waller, das deßwegen fließt, -weil es vermöge feiner Schwere zu 
tiefer liegenden Stellen ſich hinbewegen will, u. f. w. Maſſe und Geſchwindigkeit 
diefer Körper geben mit einander die Größe oder Stärke der Kraft, die bewegende 
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Kraft, ab. Dieje Größe kann man beitimmen, jobald man die Maſſe (das Gewicht) 
und die Gefchwindigkeit Bennt. Als Maaß der Gefchwindigfeit nimmt man ge 
wöhnlid eine Sekunde Zeit au. Wenn man 3. B. fagt: die Gefchwindigkeit des 
ftießenden Waffers it 5 Fuß, eines mäßigen Windes ı2 big 15 Fuß; fo veriteht 
man darunter: die Waſſertheilchen bewegen fi in einer Sekunde 5 Buß, die Luft: 
theilchen ı2 bis 15 Fuß weit fort ıc. 

Geber Körper, welcher von irgend einer Höhe berabfällt, bewegt fidy mit be: 
fdyleunigter Bewegung niederwärte. Fällt er in der eriten Sekunde Zeit 15 Fuß 
tief herab, fo fällt er in der zweiten Sekunde smal ı5 Fuß tief, folglich in beiden 
Sekunden zufammen amal 15 Buß; in der dritten Sekunde smal 15 Buß, folalic 
in drei Sekunden zufammen omal 15 Fuß; in der vierten Sekunde mal 15 Fuß, 
mithin in vier Sekunden zufammen 16mal 15 Fuß tief, in der fünften Sekunde 
omal 15 Fuß, in 5 Sekunden zufammen 25mal 15 Fuß tief; überhaupt in jeder 
nachfolgenden Sekunde um 2mal 15 Buß tiefer, ald in der Eurz vorhergehenden, und 
in irgend einer gewillen Anzahl von Sekunden fo tief, ald das Quadrat dieſer 
Anzahl ausmacht )y. Alio in a Gefunden amal 4 — 16, in 10 Sekunden ıomal 10 
= 100 Fuß tief. Diefes Gefeh der Gefchwindigkeitszunahme dit mathematifch und 
phyſiſch erwieſen. Eben fo erwiefen ift ed aber aud), daß die Größe oder Stärke 
der Bewegung eines Körpers aus dem Produkte der Maffe mit der Ges 
fhwindigkeit cd. h. Maile mit Gefchwindigfeit multiplicirt) befteht, woraus man 
denn auch auf die Größe der Wirkung diefes Körpers auf irgend eine Sache fhlies 
Gen kann. Wenn 3. B. ein 10 Pfund fchwerer Hammer mit einer Gefhmwindigkeit 
von 2 Fuß auf irgend einen Körper füllt, fo wird die Größe feiner Kraft durch 
amal 10 = 20 ausgedrüdt. Wäre er nun, bei einerlei Gefchwindigkeit, nod) ein» 
mal fo fchwer, fo würde auch feine Kraft doppelt fo groß, folglich amal 20 = 40 
feyn. Und wenn feine Gefchwindigkeit, bei einerlei Maffe, doppelt fo groß ift, fo 
wird feine Kraft ebenfalls doppelt fo groß. 3. ©. bei a Fuß Gefhwindigkeit iit die 
Größe der Kraft des 10 Pfund fchweren Hammers gleichfalld amal 10 = 40 Pfund. 
Es erzeugt alfo, bei doppelter, dreifacher, vierfaher, zehnfacher Gefchwindigkeit 
einerlei Maſſe eine doppelt, dreifach, vierfach, zehnfach fo ſtarke Kraft; und eben fo 
auch bei einerlei Geſchwindigkeit und boppelter, dreifacher, vierfacher, zebnfacher 
Maſſe. So kann man alfo durch Vergrößerung, entweder der Maife, oder der Ge: 
ſchwindigkeit, ober beider zugleich, eine erforderlich ſtarke, bewegende Kraft er- 
halten. 
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Die bei den verfchiedenen technifchen Arbeiten angeitellten Menſchen gebraudhen 
die Kräfte ihres Körpers mehr oder weniger. Zumeilen laſſen fie das Gewicht, 
zuweilen die Muskelkraft ihres Körpers, am meiiten aber Gewicht und Muskelkraft 
der Körpers zugleich, entweder unmittelbar auf das zu veredelnde Material, oder 
auf die Initrumente und Mafchinen wirken, mit deren Hilfe das Berarbeiten des 
Materials geſchieht. Steht der Menſch beim Treten, fo wirkt zwar bauptfächlich 
das Gewicht feines Körpers; aber ohne die dabet mit einer gewiſſen Gefchwindigkeit 
angewandte Muskelkraft würde der blos vom Gewicht des Körpers berrührende 
Drud viel unmwirkfamer feon. Das fieht man in Ziegeleien beim Treten der 
Thonmafle, in Kürfhnereien beim Treten der Pelze, bei der Weinbereitung 
am Treten der Weintrauben ıc. Ge fchneller der Arbeiter vermöge feiner Muskel— 
kraft die Füße bewegt, deito beſſer und fchneller wird die Arbeit vollendet. Setzt 


») Bekanntlich erhält man das Quadrat einer Bahl, wenn man bdiefe Zahl mit ſich felbft multiplicirt, 
Folglich ift das Quadrat von 2 (2mal 2) = 4; von 3 (3mal 3) = 9; von 4 (4mal 4) = 16 u, f. w. 
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der Menfch ein Laufrad wie Fig. ı, 
oder ein Tretrad wie Fig. 2 durch 
e_ L Treten in Umdrehung, fo it dies 
‘ ein langfames Emporjteigenwollen 
und Drüden, und dann wirft das 
8 Gewicht des Körpers mehr, ale 
— feine Mustelkraft. In dem Lauf 
rade Fig. ı mit breitem, inwendig 
Latten oder Staffeln enthaltenden 
Kranze tritt der Menfch innerbalb, 
etwa bei a; bei dem Treitrade Fig.2 tritt er auferbalb, bei b. Letzteres hat auf der 
Peripberie Schaufeln oder gerade Bretitüce, wie cine Urt Treppen. Hier bei b kann 
man für die bewegende Kraft ?/; des Menſchen-Gewichts rechnen; */s diefes Gewichte 
gebt theils durch ein unvermeidliches etwas fchiefed Treten, tbeils dadurch verloren, 
daß fih der Menſch mit der Hand an einer zum Gerüjt gehörenden Stange halten 
muß. Beim Treten eines Fußtritts, vornehmlid, wenn man dabei ſitzt, it mebr 
die Mustelkraft, ald das Gewicht des Körpers oder eines Körpertheiles thätig, wie 
man beim Treten der Fußtritte an Spinnrädern, Scleifiteinen, Webſtüh— 
- ten ıc., auch beim Herumtreten der Töpferfheibe (mit der Ferfe des Fußes) ſieht. 
Beim Stampfen in einem Mörfer wirft die Muskelkraft allein, wenn man an« 
nimmt, daß der Arbeiter die Keule hinaufwärts bewegt (emporbebt), und fie dann 
gleich hinter ber blos durch ihr eigenes Gewicht wieder fallen läßt. Gewöhnlich gibt 
er ihr aber durch Mudkelkraft noch einen befondern Druck herunterwärts. Beim 
Zieben an Seilen von oben nad unten, und beim Pumpen kommt Mufelfraft 
und Gewicht des Körpers vor, wenn man fich während der Arbeit zugleich bückt. 
Beim Sägen und Hobeln gleichfalls; bei diefen Arbeiten drückt der Menſch zus 
aleich vorwärts, und bewegt ſich allmälig fort. Das Ziehen (Ausdehnen des Materials) 
beim Garnfpinnen, Seildreben ıc. erfordert nur eine geringe Muskelkraft; bei 
anbaltender Arbeit kann aber auch diefes Ziehen ermüden, Zum Dreben einer 
Kurbel, bei Handmühlen, Schleifiteinen und gar vielen anderen Vorrichtungen, 
wird Muskelkraft und Gewicht des Körpers zugleich angewandt: Muskelkraft allein 
in denjenigen Augenbliden, wo man den Kurbeigrift von unten nad) oben in einem 
Halbereife hinauf bewegt; Muskelkraft und Gewicht des Körpers in denjenigen Augens 
bliten, wo man denſelben Kurbelariff in dem andern, entgegengefetten Halbkreiſe 
von oben nad) unten herunterbewegt ($. 55.) 
5:17; 

Gewicht und Muskelkraft der Menfchen iit gar fehr verichieden. Man kann dag 
Gewicht eines erwachſenen Menfchen im Durdifchnitt auf 140 Pfund ſetzen. Mandıe 
mwägen mehr, andere weniger. Ein Mann, der nicdt befonders ſtark ijt, und ein 
Gewicht von 140 bid 150 Pfund bat, Fann wohl 270 Pfund; ein fehr ſtarker (mus 
fulöfer) Mann, der ebenfalls 140 bis 150 Pfund wägt, kann gegen 550 Pfund empor: 
beben! Menfcen von ungewöhnlicher Stärke können nody mehr heben. Die ſchwäch— 
ten Männer beben dod immer, wenn fie nur gefund find, 120 bis 125 Pfund. 
Freilih kommt bierbei and) viel auf eine fichere Stellung des Körper, und auf den 
Billen des Menſchen an. Ein fauler Menſch leiftet immer weniger (zeigt weniger 
Kraft), als ein thätiger von gleicher Stärke. 

Wenn ein Menfch eine Lait trägt, oder fortfchiebt, oder fortziebt, fo kommt es, 
was das Ausbalten diefer Arbeit betrifft, auf dag Gewicht der Laft, und auf die Ge— 
ſchwindigkeit an, womit der Menfch fich fortbeweat. Je größer, bei einerlei Lait, 
diefe Geſchwindigkeit iſt, deſto mehr oder deito früber ermüder der Menſch. Durch 
Erfabrung bat man gefunden, daß ein gefunder Mann von gewöhnlicher Stärke 25 
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bid 30 Pfund Laſt ın einer Stunde, obne zu ermüden, 6000 Pariſer Fuß weit hori- 
sontal fortzuziehen im Stande it; das macht alfo in einer Sekunde eine Geſchwin— 
digkeit von 2 bis 3 Fuß aus. Bei einer größern Gefchwindigkeit könnte der Menfch 
nicht fo lange auddanern. 
Was die Kraft des Menfhen an Kurbeln betrifft, fo bat fid aus Berfuchen, 
die man darüber anftellte, Folgendes ergeben: Wenn Fig. 3 eine Kurbel voritellt, die 
Fiq. 3. in der Achſe der Welle ce ftedt”), fo it ab der Kurbel« 
£ arm, bd der Kurbelariff, b das Kurbelfnie. Iſt nun 
die Gefcwindigkeit des Kurbeltnie's (in ı Sekunde 
$. 15) ı Buß, fo muß die Kraft eines Mannes, ber 
j die Kurbel umdrebt, (aus einem Theile feines Körper: 
Gewichts und feiner Muskelkraft beitehend) 60 Pfund 
betragen; bei 2 Fuß Geſchwindigkeit ao Pfund; bei 3 Fuß 30 Pfund; bei 4 Buß 20 
Pfund; bei 5 Fuß 10 Pfund. Zieht der Mann den Kurbelariff berunterwärts, 
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Fig. 4. Fig. 4 von c durch einen Bogen nach b und d bin, fo kann 
—— er wohl eine Kraft von 80 bis 100 Pfund darauf verwenden; 
7 drüdt er fie aber auf der andern Seite, von d nad) e big ec 
— SR binaufwärte, fo jteben ihm dazu nur wenige Pfunde Kraft 


(blos Muskelkraft $. 16) zu Gebote. Die Folge ($. 55) wird 
zeigen, wie man ſich aud da die möglichite Erleichterung 
verſchafft. 

$. 18. 

Ihiere werben oft ald bewegende Kraft gebraucht, um 
Mühlen und allerlei Fabritmafchinen zu treiben. Am mei« 
ften unter den Thieren nimmt man Pferde dazu; zumeilen auch Manltbiere, 
Ochſen und Efel. Immer müflen die Thiere einen Wellbaum um eine Adıfe 
drehen; von dieſem Wellbaume aus wird die bewegende Kraft durch Räderwerk 
weiter fortgepflanzt. Der Wellbaum felbit Bann lothrecht (vertikal) ftehen, oder 
wagrecht horizontal) liegen. Wenn eriteres der Zall ift, wie Big. 5, fo enthält 

ig. 5 der Wellbaum, nad) unten zu, einen horizontalen Hebel a, an 

— deſſen Ende das Thier geſpannt wird. Indem dieſes auf dem 

feſten Boden im Kreiſe herumgeht, ſo dreht es dadurch den 

Wellbaum um ſeine Achſe. Soll aber das Thier ſogleich einen 

horizontalen Wellbaum um die Achſe drehen, fo muß dieſer ent- 

weder ein Laufrad, wie oben Fig. 1, oder ein Tretrad, wie 

Fiq. 2 enthalten. In dem Laufrade tritt dann das Thier (oder 

ein Paar Thiere) inwendig etwa bei a; auf einem Tretrade Fig. 2 außerhalb, ent- 

weder mit den Borderfüßen bei a, oder mit den Hinterfüßen bei d. In diefen beiden 

Fällen muß es mit den anderen Füßen auf einem feiten Geftellboden fteben. Das 

Thier will (wie es auch bei den Menfchen an diefen Rädern $. 16 der Fall war) 

immer vorwärts fchreiten; ed kann aber nicht weiter Bommen, weil fich dag Rad 
durch jene Anftrengung ftets unter den Füßen herumdreht ($. 53). 

Für Menfchen und Ihiere ift ein ſolches anhaltendes Treten eine fehr anftrengende 
und ungefunde Arbeit. Man zieht aber folhen Rädern oft lieber das fchiefliegende 
Tretrad oder die Tretfcheibe Fig. 6 vor. Ein großer, breiter, hölzerner, mit 
keiten oder Staffeln verfehener Ring oder eine foldye Ereisförmige Scheibe ift hier durch 
Arme miteinem fchiefliegenden Wellbaume verbunden, ungefähr fo, daß Ring pder Scheibe 
einen Mintel von ı5 big 20 Graden mit einer horizontalen Linie machen. Ochſen, 





*, Ahfe der Welle (fowie ieded Eylinders) it die genau durch die Mitte berfelben, der Länge des 
Goiinders nadı, gehende gerade Linie. 
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Bia. 6. die zu einem folhen Rade am beiten find, ſtellt man auf d. 
Auch fie treten nun das Rad ftets binter ſich berum, in: 
dem fie ſich beitreben die fchiefe Ebene zu beiteigen. 
$. 19. 

—— Das Gewicht der Pferde, die unter den Thieren in 
—X8 den meiſten Fällen zur Bewegung von Maſchinen am 
A brauchbarſten ſind, geht gewöhnlich von 900 bis zu 1320 
Pfund. Aus Verſuchen über die Kraft der Pferde wurde 
man gewahr, daß ein Pferd bei sitündiger Arbeit 175 Pfund in einer Stunde 10,000 
Fuß, oder, was daffelbe ift, 486 Piund in ı Sekunde ı Fuß hoch emporheben kann. 
Der letztere Ausdruck ift dasjenige, wad man unter Pferdefraft veritebt. Man 
ſetzt indeſſen gewöhnlich in runder Zahl die Pferbekraft gleich 400 Pfund in ı 
Sekunde ı Fuß emporgehoben. Da der Menfch bei sitündiger Arbeit nur 60 Pfund 
in ı Setunde ı Fuß hoch heben kann, fo beträgt die Prerdekraft ohngefähr dag Seche— 
fache von dem, was der Menfch zu leilten vermag. Ziehen Pferde (oder audı andere 
Thiere) eine Lat fort, fo it die Größe des Zuges im eriten Augenblick, wo kurz vor« 
ber alles noch ruhte, am ftärfiten. Kommt aber die angegriftene Stelle nach und 
nach in einen gleihförmigen Gang, fo nimmt auc die Stärfe des Zuges ab. Wenn 
übrigens eine Laft auf einem Wagen oder auf einem andern Fuhrwerke liegt, fo 
braucht das Pferd feine Kraft nicht auf Hebung der Lait zu verwenden, fondern es 
bat nur die Reibung der Radkränze auf dem (mehr oder weniger rauhen Boden) 
und an den Achſen der Räder zu überwältigen. Daher fann die Lat wohl 1000 
Pfund betragen, und jene zu überwältigende Reibung fann doc nur etwa 175 Pfund 
ausmachen. Auf der horizontalen Ebene zieht zwar der Ochs etwas ftärker, als das 
Pferd; aber die Gefchwindigkeit des Pferdes ift viel größer, als die eines Ochſen. 
Nur zum Hinauffchreiten auf eine fchiefe Ebene (wie bei dem fchief liegenden Tret— 
rade $. 18) ijt der Ochs einem Pferde vorzuziehen. Im Allgemeinen bat man duch 
Berfuche und Erfahrungen gefunden, daß, wenn man die Geichwindigfeit des Men 
ihhen beim Fortziehen einer Laft in ı Sekunde zu 6 Fuß annimmt, die Gefchwindig: 
geit eines Pferdes 12 Fuß, eines Ochfen 5 Fuß, eines Efeld 6 Fuß, und eined Mauls 
thiers 9 Fuß beträgt. 

Sollen Thiere (oder auch Menſchen) eine Lait auf einer Ebene fortbeweaen, fo 
aeihieht dieß durd, Muskelkraft. Ein quter Boden, eine fihicliche Leibesitellung, 
und eine qute Berbindung mit der Mafchine gebört dann freilich dazu, wenn die 
Kraft auf die vortheilbaftefte Art wirken foll. Bei Fuhrwerfen darf die Bruft des 
Pferdes nie höher liegen, als die Achſe des Rades; eine gerade Linie, vom Mittel: 
punkte des Wagenrades nach der Bruſt des Pferdes hingezogen, muß mit dem Boden, 
worauf das Thier zieht, parallel feyn. Und die it der Fall, wenn die von der 
Bruit des Thieres auf den Boden herabgelaffene perpendikuläre oder lothrechte Linie 
gerade fo groß ift, als die von dem Mittelpuntte des Rades herabgelaſſene, voraus— 
geſetzt, daß die Räder die gehörige Größe haben. Wäre die Bruft des Pferdes 
niedriger, fo würde das Thier die Majchine herunterwärts genen ben Boden drüden; 
es würde dadurch einen größern Widerftand zu überwinden, folglich fchwerer zu ziehen 
baben. Und wäre die Bruft des Pferdes böher, fo würde es die Mafchine aufwärts 
beben, und eben dadurch aleichfalls mehr ziehen müflen. Gehen die Pferde im Kreife 
berum, und dreben fie einen vertifalen Wellbaum (wie $. 18) um ihre Achie, fo 
muß auch bier die Höhe des Hebeld a Fig. 5, woran die Pferde geſpannt find, nah 
der Bruſthöhe der Thiere eingerichtet werden. 

Wird bei Laufrädern (Fig. 1. $. 16), worin Menſchen oder Ihiere die Umdrebung 
der Räder bewirken, auf Gewicht, Muskelkraſt und Gefchwindigkeit zugleich geſehen, 
jo iſt die Wirkung eines Efeld, fowie eines Ochſen doppelt fo groß, die Wirfung 

2 ” 
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eines Maulıhierd viertbalbmal fo groß, und die Wirkung eined Pferdes ſechs— 
mal fo groß, als die Wirkung’ eines Menſchen. Im Durchſchnitt kann man ans 
nehmen, daß zwei Menfchen mit dem Yaufrade 208 Pfund in einer Sekunde ı Fuß 
hoch emporzuheben vermö.en. Sollen Menfden und Thiere im oder auf dem Tret- 
tade bequem geben, fo muß die Neigung und Höhe des Schrittd qut abgemeſſen feon, 
damit das Emporfteigenwollen fo wenig Anftrengung wie möglich veranlaffe. Für 
Menſchen darf die Höhe des Schritts nicht über 12 Zoll, für Ochſen und Efel nicht 
über 9 Zoll, für Pferde und Maulrbiere nicht über 15 Zoll betragen. Die Breite 
der Tretbreter Bann für Menfchen 8 bis 9 Zoll, für Pferde, Ochſen und Maulthiere 
11 bis 12 Zoll andmadıen. 

Zur Treibung Eleinerer Mafdsinen, die nicht viele bewegende Kraft erfordern, 
3. B. zu Bratenwendern, Schmiedeblafebilgen ıc. bat man auch fhon Hunde an- 
gewendet, die in einem Laufrade, von verhältnißmäßiger Größe, geben mußten. In 
einer Zuderraffinerie zu Köln wird ein Pumpwerk durd zwei Metigerhunde, welche 
in einem Rabe von 12 Fuß Durchmeſſer laufen, in Ihätigkeit gelegt; int die Mafchine 
im Gange, fo kann fie durd zwei Männer nicht angehalten werden. In mandyen 
Kindern werden die Hunde auch als Zugthiere vortheilhaft angewendet. In Kur: 
befien, Preußen, Deiterreich, Belgien ꝛc. fiebt man fehr häufig Hunde vor Kleinen 
Magen, und vor Schiebfarren gefpannt. 


‚weites Kapitel. 
Die Kräfte des Wallers und des Windes. 


6. 20. 

Die beite und wohlfeilite Maſchinenkraft für Müller, Fabrikanten ꝛc. it das 
fliegeade Waſſer. Schade, daß fie nicht immer da zu haben ift, wo man fie 
aern baben möchte. Das Waſſer fließt (in Flüfen, Bächen und Kanälen) vermöge 
feiner Schwere, weil es einen Fall, ein Gefälle bat, nämlidy einen Boden, der ſchräg 
it, der folglidy mit der horizontalen Fläche einen ſpitzigen Winkel macht. Es fließt 
deito ſchneller, je größer fein Ball, d. h. je fchräger fein Boden iſt. Trifft es auf 
feinem Wege einen Körper, fo ſtößt es ihn, und treibt ihn aus bem Wege, wenn 
er audweichen kann. Auf diefen Stoß des Waffers gründet ſich die Einrichtung der 
unterfhlähtigen Wafferräder, welche unterfhlähtige Müblräder 
beißen, wenn fie Müblen; unterfhlähtige Kunfträder, wenn fie Bergwerts: 
mafcinen, Hüttenmafchbinen und andere Babritmafchinen treiben follen. Ein foldyes 

Waſſerrad beiteht nämlich entweder aus einem, durch Arme mit der Welle ver: 
bundenen, Kranze, Big. 7, auf weldem Schaufeln (gerade Bretitüde) nad der 
Fig. 7. Richtung des Halbmefiers befeitigt find, oder aus zwei 
parallelen, in einiger Entfernung von einander befindlidyen, 
Fig. 8 gleidy großen ringförmigen, 

und gleichfall® durch Urme 
mit dem Wellbaume verbun: 
denen Kränzen Fig. 8, zwi— 
fchen welchen die Schaufeln ihre 
Befeftigung haben. Diefes Rad 
wird Staberrad, jenes Fig. 7 
Straubrad genannt. Stößt 
das Waller unten bei a Fig. 
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7, 8 gegen eine Schaufel, fo muß dieje und das ganze Nad, wegen deilen Bewegbar: 
feit um die Achſe, nachgeben; fie bewegt jich vorwärts, und an ihre Etelle tritt die 
folgende, um fogleidy ebenfalls von dem Waller geitoßen, und weiter herum getrieben 
zu werden. So geht es beftändig fort, und eben dadurc kommt das Rad fo lange 
in ununterbrocenen Umlauf, als das Waſſer unten gegen die Schaufeln ſtößt. Iſt nun 
die Waflerfraft ftarf genug, fo Eann mit dem Wellbaume ein Räder- oder Hebelwerp 
verbunden feyn, weldyes auf Mühljteine, Stampfer, Himmer, Eigen, Bohrer oder 
überhaupt auf diejenigen Iheile wirft, welche gewiſſe Materialien verarbeiten follen. 

Manche Gegenden erlauben es auch, das Waller eines Baches in Rinnen oder 
ihmalen Kanälen von mehr oder weniger fteilen Anhöhen fo berbeizuleiten, daß ex 
am Ende der Rinne oder ded Kanals auf die Peripherie eines Rades, nimlic eines 
ſolchen Rades herabfallen kann, deſſen Umfang mit gleid) großen, und gleich-weit 
von einander entfernten Bebältniffen (Kaften, Bellen) verfehen it, wie Fig. ©. 
Fällt das Waffer oben bei b in ein foldhes Behältniß, fo 
fintt daffelbe vermöge des Gewichts des Waſſers her— 
unterwärts; ein leeres Behältniß tritt an feine Stelle, 
wird von dem herbeiichießenden Maffer gleichfalls gefüllt, 
finet ebenfalls herab; und fo treten nadı und nad) immer 
mehr Behältniffe unter das berbeifchießende Waſſer, um 
gleichfalls gefüllt zu werden. Durch das auf diefer Eeite, 
von dem Gewicht des in den Zellen befindlichen Waſſers 
enftandene, Uebergewidht dreht fic das Rad um feine Achſe, 
und bebarrt in dieſer umdrehbenden Bewegung fo lange, 
als Waſſer oben aus der Rinne in die Zellen läuft; denn 
für jede Zelle, die unten bei e ihr Waller auggießt, wird oben wieder eine Zelle frifch 
gefüllt. So bleibt denn auf der einen Seite immer eine aleih große Anzahl Zellen 
mit Waſſer verfehen. Ein folbes Waſſerrad wird oberſchlächtiges Waſſerrad, 
z. B. oberſchlächtiges Mühlrad oder oberſchlächtiges Kunſtrad genannt. 
Dieſe Art Waſſerräder iſt hauptſächlich in gebirgigten Gegenden zu finden. 

$. 21. 

Die Länge der rechtwinklicht vieredigten Schaufeln bei den Straubräbdern Fig. 7 
Pann etwa 10 bis 15 Zolle, die Breite fait eben fo viel; bei den Staberrädern Fig. 8 
kann die Länge etwa 2 bis a Fuß, die Breite ı bis 1'/ Fuß betragen. Eine arößere 
Fläche der Scyaufeln fängt natürlicy mehr Waſſermaſſe auf, als eine Pleinere Fläche, 
vorausgeſetzt, daß dazu Waller genug vorhanden ift. Nun beitebt die Stärke des 
Waſſerſtoßes auf der Schaufel, folglich auch die Größe der bewegenden Kraft, aus 
der Waffermaffe, multiplicirt mit ihrer Gefchwindigfeit. Wenn 3. B. eine Waſſer— 
mafe von 2 Kubiffuß mit einer Gejchwindigkeit von 6 Fuß in der Sekunde auf eine 
Schaufel ftieße, fo könnte man die Stärfe des Stoßes fo ausdrüden: smal 2 = 12. 
Wäre diefe Kraft zur Treibung einer Mafchine zu geringe, fo müßte man entweder 
die Waſſermaſſe, oder die Geſchwindigkeit derfelben, oder beides zugleich, vergrößern. 
Indeſſen geht dieß nicht immer, wie man es wünfcht. In fehmalen Zlüfen oder in 
Kanälen fann man die Gefchwindigkeit des fließenden Waſſers ort dadurch vergrößern, 
daß man einen Querbau, eine Art Damm oder Wehr (das fogenannte Grundwerß) 
von Ufer zu Ufer macht. Diefes Werk muß das MWafler, in einiger Entfernung von 
ben Waflerrädern, zum Anfchwellen bringen, damit es, darüber hinweg und durdı 
die Definung eines aufgezogenen Schugbrets hindurch, auf einen eingefaßten fchrägen 
Holz: oder Steinboden, (des Gerinnes) falle, der es, mit vergrößerter Geſchwindig— 
keit, nad) den Waflerrädern hinführt. In großen Strömen aber, fowie überhaupt 
auch in ſolchen Flüſſen, worauf Schifffahrt oder Holzflößerei fratt findet, ann ein 
folher Querbau nicht gemacht werden; allenfalls kann man da durch einige, nad) der 
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Länge des Zluffes ſchräg bingegogene Dämme das Waller ein wenig zufammenpreien, 
um dadurcd die Gefihwindigkeit nur etwas zu vergrößern. Aber meiltend muß man 
ſich bier mit der natürlidyen Gefhwindigkeit des Waſſers begnügen, und defwegen 
jo viel Waſſer (Maſſe) auf die Schaufel ftoßen laſſen, daß dadurch, trotz der geringen 
Geſchwindigkeit, die erforderlihe Wirkung erzielt wird. In diefem Falle wendet 
man fogenannte Paniterräder, db. b. Näder mit längeren Scyaufeln, als bei den 
gewöhnlichen Straub: und Staberrädern, oder auch wohl Schiffmühlenräder, 
d. i. Nüder mit ı2 und mehr Fuß langen Schaufeln an. 

Die Panfterräder find gewöhnlich fo eingerichtet, daß man fie famme ihrem Mell: 
baume und dem damit verbundenen Rade durch eine Winde, weldye auf das beweg— 
liche (jchieberartige) Bapfenlager der Wellgapfen wirkt, bei hohem Mailer in die Höbe 
beben, bei niedrigem Wafler tiefer herablaſſen kann; die in fehr breiten Strömen 
angewandten Schiffmühlenräder aber ruben, fammt der ganzen Mafchine, wozu (ie 
aebören, auf ein Paar platten Schiffen, welche fi mit dem Rade und der ganzen 
Mafhine beben und fenken, fo wie die Oberfläche des Waflers höher oder niedriger 
wird. Zwiſchen den beiden, in gewiſſer Entfernung von einander befindlichen Schif- 
fen, dreht ich das Rad. Hätte nun die Schaufel eined Panfterrades oder Schiff— 
müblenrades, bei irgend einer Gefchwindigkeit des Waſſers, eine doppelte, dreifache, 
vierfache, zehnfache ꝛc. Fläche, fo würde diefe eine eben fo vielfache Waſſermaſſe auf: 
nehmen, folglich würde dann die bewegende Kraft (nach $. 15) eben fo vielfach ver: 
jtärft werden. Müßte man 3.8. bei einer Geſchwindigkeit des Waſſers von 6 Fuß, 
jtatt deg Produktes 2mal 6 = 12, dasjenige 24 haben, fo brauchte man nur, ftatt 2 
Kubikfuß Mailer, in derfelben Zeit 4 auf das Waſſerrad ftoßen zu laffen; denn amal 
6 = 24, Und fo wird man fih in ähnlichen Fällen immer zu helfen wiffen. 

6. 22. 

Erfahrene Müller fordern zur Betreibung eines Straubraded 4! Kubikfuß 
Mailer in einer Sekunde, eines Staberrades 12%/;, eines Panſterrades 25%, Kubik: 
fuß (rheinländiſch Maaß). Die Größe oder Höhe diefer Räder füllt gewöhnlich zwi— 
ſchen 10 bis 18 Buß. Je größer dag Rad ift, defto mehr Schaufeln muß es haben. 
Als eine fichere Richtfchnur für die Anzahl der Schaufeln wird von erfahrenen Prak— 
tifern folgende Regel empfohlen: Man gebe einem unterfhläctigen Waſſerrade 
nicht weniger Scaufeln, ald durd die Ellenzabl der Nadhöhe multiplicirt mit 
5 ausgedrüdt wird; aber audh nicht mehr, als dieſelbe Ellenzahl mit 6 multipli- 
eirt anzeigt. Wäre 3. B. die Radhöhe 12 Fuß, fo dürfte man dem Nade nicht 
weniger ald 5mal 12 = 60, und nicht mehr als 6mal 12 = 72 Schaufeln geben; 
wäre fie 15 Fuß, fo dürfte bie Zahl der Schaufeln nidyt unter 5mal 15 = 75, und 
nicht über mal 15 = 90 feyn; u. f. w. 

Eine befondere Art von unterfchlähtigem Waſſerrade, wovon aber äußerſt felten 
Gebrauc, gemacht wird, it das Kropfrad mit dem Kropfgerinne. Bei diefem 
Made find die Schaufeln ſchief, und zwar fo mit dem Radkranze verbunden, daß die 
dem bherbeitommenden Waſſer zugekehrte Schaufelfläche mit dem Umfange des Rades 
einen tumpfen Winkel bildet. Statt des geraden Gerinnes aber, wie es bei andern 
unterfchläctigen Rädern it, geht unten um einen Iheil des Rades, oder um meh: 
vere der untern Scaufeln, ein bogenförmiges herum. In dieſes drängt ſich das 
fließende Waſſer hinein, und wird von dem folgenden immer weiter gedrängt. Auf 
diefe Weile muß das Rad durch den Drud des Wallerd auf mehrere Schaufeln, 
ſtatt durd) den freien Waſſerſtoß, umgebrebt werden. 

$. 23. 

Die oberfhlähtigen Wafferräder find im Ganzen genommen vortbeil: 
bafter, als die unterſchlächtigen, hauptſächlich bei Mafchinen, die keinen ſehr fchnellen 
Gang nörhig haben. Denn die oberfihlädytigen Räder leijten bei einer geringern 
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Kraft, weldye auf den Umfang des Rades länger wirkt, eben fo viel, als die unter: 
ſchlächtigen mit arößerer Kraft, wie dieß die Erfahrung längſt beitätigt bat. Die 
Zellen der oberfchlächtigen Räder müllen aber fo eingerichtet fenn, daß jede ibr Waſ— 
jer nicht eher verfhüttet, als bis fie die waterfte Stelle erreicht, und bis jede 
ansgeichüttete Zelle oben eine frifhe, unter den Waſſerſtrahl getretene nenes Waffer 
empfangen bat. Indeſſen ift ed unmöglich, den Bellen eine folhe Vollkommenheit 
zu geben, daß fie, beim Umlauf des Rades, von dem aufgefangenen Waſſer gar 
nichts verfchätten; man muß fie aber diefer Vollkommenheit fo nahe wie möglid) 
zu bringen fuhen, und defmwegen muß jede Belle geräumig genug feyn, um das 
Waſſer, bei der Drehung bed Nades, lange genug halten zu können. Der ſtets mit 
Waller gefüllte Boden bd des Rades Fig. 9 beträgt ungefähr zwei Drittheile des 
Halbereifes, weil das Waller aus dem Gerinne nicht in die ganz oberite, fondern in 
die zweit- oder bdrittoberite fallen darf, und die Belle unten ihr Waller fchon aus: 
gießt, ehe fie den ganz unteriten Radpunkt erreicht hat. Unter dem Gerinne b muß 
immer nod ein Raum von 5, und unter der ausgießenden Zelle ein joldher von etwa 
ı2 Boll bleiben, damit das Waller felbit der Umdrehung des Nades Fein Hinderniß 
in den Weg lege. Bei den meilten Mafchinen, nämlich bei denjenigen, wo man die 
gehörige Geſchwindigkeit gewiller Theile, welche auf das zu verarbeitende Material 
wirken, durch Räderwerk hervorbringen kann, darf man die Höhe des Waſſerrades 
mohl fo groß machen, als Gefälle und andere Umjtände es geitatten; bei folchen 
Werken aber, die kein Räderwerk enthalten, 3. B. bei folhen Stampf: und Hum- 
merwerten, wo bie Waflerradwelle unmittelbar das Heben durch Däumlinge verrich- 
tet G. 101 f.), wo alfo die Umdrehung des Rades nicht zu langfam ſeyn darf, da 
it es nicht geftattet, fo hohe Waſſerräder zu nehmen, fondern gewöhnlich nur folche 
von weniger als 16 Fuß Höhe, Überhaupt deito niedrigere, je mehr Umgänge der 
Radwelle man in einer gewiſſen Zeit haben will. 

Hat foldyes Waller, weldes zur Treibung' von unterfchlächtigen Rädern nicht 
geeignet ilt, auch Beinen jo hoben Fall, um ein gewöhnliches oberfchlächtiges Waffer: 
rad gehörig in Umdrehung, und die Mafchine in die erforderliche Ihätigkeit ſetzen zu 
können, fo legt man oft ein halboberſchlächtiges oder mittelfhläcdtiges 
Waſſerrad an, d. h. ein ſolches, wo das durch ein Gerinne herbeiſchießende Mailer 
nicht oben in eine Zelle fließt, fondern in eine von dem oberften und unterjien Punkte 
des Rades gleich weit entfernte. Da nun aber bei einem ſolchen Rade weniger Zellen 
mit Wafler gefüllt find, fo müſſen die Zellen dafür um fo größer oder länger ſeyn, 
damit fie etwa die dopvelte Waſſermenge fallen können, als diejenigen des eigent: 
lichen oberfchlädtigen Rades. Hierbei wird natürlid, vorausgelegt, daß Gerinne und 
Bach) breit genug find, und überhaupt Wafler genug enthalten, um das Rad damit 
fpeifen zu können. 

$. 21. 

Bedeutendes Aufiehen erregt in neuerer Zeit ein von dem Franzofen Four- 
neyrom erfundenes borizontales Waflerrad, hydrauliſcher Kreifel, turbine hy- 
drauligue genannt. Diefes Waflerrad wird namentlid, bei größeren Waſſergefällen 
mit vielem Bortheil angewendet ; dabei hat es das Eigenthümliche, das es ſich fehr 
raſch umdreht, und einen geringen Raum einnimmt. In St. Blafien auf dem 
Schwarzwalde treibt ein ſolches Rad eine Baummwollenfpinnerei. Es bält nur ı Fuß 
im Durchmeſſer, rotirt aber mit der. entſetzlichen Gefchwindigkeit von 2300 Umdrehun— 
gen in der Minute, was ſich nur durd die 300 Buß betragende Höbe erklären läßt, 
aus welher das Waller in einer eifernen Röhrenleitung auf das Rad berabitürzt. 
Man fteite ſich Fig. 10 zwei horizontale concentrifh in einander geitedte Rübder, 
nämlich ein inneres AA und ein Äußeres BB vor. Das innere Rad it unbe: 
weglich und mit einer Unzahl frummer Scyeidewände Leitungsfhaufeln ana 
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veriehen; das äußere Rad B it: um das eritere beweglich, 
jedody ohne anzuftreifen, und beſitzt gleichfall8 krumme 
Scaufeln bbb, deren Kidytung jedocd der Krümmung der 
Leitungsſchaufeln entgegengefett ift. Der ganze Apparat 
it in ein cnlindrifches Gehäuſe eingefchloffen. Das Waſſer 
ſtürzt durch eine fenkrechte Röhre auf den Mittelpunkt des 
inneren Rades herab, vertheilt fich nach allen Richtungen, 
und wird durch die firen Leitungsichaufeln aaa qleichzeitiq 
gegen alle Schaufeln des äußeren beweglichen Rades gelei- 
tet, welches dadurch in_eine fo raſche Umdrehung verſetzt 
wird. 





$. 25. 

Auch noch auf folgende merkwürdige Art kann der natürliche Drud des Waſſers 
als bewegende Kraft benußt werden. Wenn in zwei oder mehr mit einander ver: 
bundenen Röhren, oder in weiten Behältern, oder in Behältern und Röhren, deren 
innerer Raum Gemeinicaft mit einander hat, Waſſer ſich befindet, fo ſteht dieß, fo: 
bald es zur Ruhe gekommen ilt, in allen auf gleicher Höhe. Das iſt ein ganz aus: 
gemachter Sat. Sind 3. B. Gefäß A und Röhre B Fig. 11 fo mit einander ver: 

Fig. 11. bunden, daß ihre inneren Räume mit einander communiciren, 
und ſteht hineingegoſſenes Waſſer in der Röhre bie auf e, fo bat 

es fib, im Zuitande der Ruhe, in dem Gefäße bis auf cd ge 
ſteilt; die Oberflähe des Waſſers cd in A liegt alfo mit der 
Dberfläche des Waſſers ce in B in einer und derfelben horizontalen 
Ebene. Wäre ein Gefäß und eine Röhre nicht fo hoch, daß das 
Maffer darin fo hoch kommen könnte, als in dem andern, fo 
würde es doch das Beitreben behalten, fo boch zu fteigen. 
Ginge 3. B. das Gefäß A nur bis gf, während die Röhre B Die: 
felbe von voriger Länge bliebe, fo würde, wenn zf ein Durchlöcher: 
ter Dedel wäre, das Waller ans diefen Löchern bis auf die Höbe 
cd, gleich der Höhe e des Waſſers in der Röhre B, heraus— 
fpringen. Und wenn gf eine feite Dede ohne Löcher wäre, fo würde ſie von ber 
Waſſerſäule in B einen Drud erleiden, gleidy, dem Gewicht der Waflerfünle gfde, 
nämlich einer Wafferfüule von einer der Dede fg gleichen Grundfläche, und einer der 
Höhe e des Waſſers in der Röhre gleichen Höhe fd oder ge. Weiß man nun die 
Größe diefer Wafferfäule in Kubifzollen oder Kubikfußen, fowie dag Gewicht eines 
Kubifzofles oder Kubikjußes Waſſer in Pfunden, fo Fann man auch den Drud, den 
die Dede gf von dem Waffer der Röbre B erleidet, in Pfunden angeben. Gefebt, 
die Dede gf wäre ı Quadratfuß aroß, und die Höhe e des Waſſers in der Röhre 
(von gl an gerechnet) wäre S Fuß, fö würde die Dede gf von dem Waffer der Röhre 
einen Drud erleiden, welcher dem Gewicht einer Waſſerſäule von einer Grundfläche 
gf, nämlih 1 Duadratfuß, und einer Höbe fd oder fe, nämlid, 8 Fuß, aleich käme. 
Dieb würde eine Mafferfiule von 8 Kubikfuß fern”). Wiegt nun ein Kubikfuß 
Waſſer 60 Pfund, fo iſt jener Drud smal 60 = 480 Pfunden glei, und wenn das 
Gewicht des Waflers in der Röhre auch nur wenige Loth ausmachte. Denn nur auf 
Fe der brüdenden Säule fommt es hier an, keineswegs auf die Dide der: 
elben. 





) Bern man nämlid die Grundfläche einer (runden, virredigten oder andere geftalteten ) Säule, in 
Flähen: oder Quadratmaaß (Quadratzol, Quadratfuß ꝛc.) angegeben, mit ihrer Höhe in Yängenmaaß 
—— „Fuhen ꝛxc. multiplicirt, ſo bekommt man das körperliche oder kubiſche Maaß (Kubikzolle, Kubit: . 

u U). ’ 
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Steht mit dem kurzen, aber weiten hohlen Eylinder c Fig.,ı2 ein hohe Röhre 
Fig. 12. ab in Verbindung, und befindet ſich in dem Eplinder 
R ein folider Kolben d, wie ein Spritzenkolben, der aud) 
eben fo wie diefer (etwa mit geöltem Leder umge: 
ben) an die innere Eylinderwand anfdıließt, fo wird 
diefer Kolben von dem Drude der in ab enthaltenen 
Waſſerſäule in die Höhe gehoben, und zwar mit deito 
größerer Kraft, je größer die Grundflähe des Kol: 
bens und die Höbe der Waſſerſäule in ab it. Wäre 
die Grundfläche des Kolbens ı Quadratfuß groß, die 
Waſſerſäule in ab 20 Fuß hoch, jo litte der Kolben 
durd, jene Waflerfäule einen Drud von 20 Kubitfuß 
Waſſer oder von 9omal 60 = 1200 Pfund (den Ku: 
bikfuß Waller wieder, wie oben zu 60 Pfund angenom: 
men). Könnte man diefen Drucd auf einmal vernich— 
ten, fo müßte der Kolben c durdy fein eigenes Gewicht 
wieder berabiinfen. Mau brauchte alfo nur im Stande zu feyn, die Waflerfäule ab 
von dem Kolben in dem Augenblide zu entfernen, wo diefer feine oberite Stelle in 
dem Eplinder erreicht hätte. Dieb kann nun wirklich mittelit des doppelt durchbohr— 
ten (von einem Profeflor Senguerd in Leiden erfundenen) fogenannten Senquerd- 
ſchen Dabns b gefehen. Ein folher Hahn hat nämlich einmal eine Durdbohrung 
Fig. 13. ab in A Fig. 13 quer durch; und dann eine andere wie abe 
in B. Soll die Waflerfäule in ab Fig. 12 auf den Kolben d 
4 wirfen, fo muß der Hahn wie A Fig. 13 gedreht feyn, wo feine 
ab Queröffnung mit dem innern Naume des Cylinders c Fig. ı2, 
und der Röhre ab Gemeinfchaft bat. In dem Augenblide aber, 
wo der Kolben bis an feine oberfte Stelle in dem Eylinder bin 
aufzefommen it, muß er wie B Fig. 13 gedrebt ſeyn, wo dann 
feine undurchlödyerte Wand gegen den innern Raum der Röhre ab 
T Fiq. 12 feine Deffuung hingegen nach dem innern Raum des Cy— 

4 





linders e gerichtet it. Alsdann it die in ab befindlihe Waller: 
ſäule von dem Kolben abgefhloffen, das wenige unter dem Kol: 
e ben befindliche Waſſer aber fließt durch die Oeffnung abe in B 
Big. 13 des Hahns ab in’s Freie oder in ein dazu beitimmtes Behältnig. Sorgt 
man nun (etwa durch eine eigene Mafdinerie) dafür, daß der Hahn abwechfelnd, 
in der genannten Ordnung, mehr oder weniger ſchnell hinter einander, gedrebt 
wird, fo bewegt ſich der Kolben d Fig. 12 auf und nieder, folglih auch die 
daran: befeftigte Stange de. Dieſe Bemequng Bann man denn zur Erzeugung 
von mancherlei anderen Bewegungen, die in der Folge (Kap. 6) erklärt werben, fehr 
qut benußen. Wie dadurch etwas berbeigezogen werden kann, fiehbt man fchon 
Big. 12. Hat nämlidy die Kolbenftange de auf einet Seite Zähne, welche in ein 
gezahntes Rad f eingreifen, fo muß das Rad, nad der Richtung des Pfeild um— 
gedrebt werden, wenn die Stange de in die Höhe gebt. Und fit an dem Mittel: 
punkte des Rades zugleich eine große Scheibe gg mit ihrem Mittelpunkte feit, fo 
muß ſich Diefe nach derfelben Richtung mit umdrehen. So kann die Scheibe ein auf 
ihrer Peripherie befeſtigtes Seil um ſich berum wicteln, und dasjenige, was an das 
Seil gebunden ilt, nach horizontal fortzieben. 

Die Röhre kann aber auch durd, die Mitte des Gefäße Dedels geben, wie b durd) 
den Dedel von a Fig. 14. Auch dann leidet der Dedel einen Drud gleid, dem Ge 
wicht einer Waſſerſäule von der Grundflähe des Dedeld und von der Höhe des 
Waſſers in der Röhre. 


Big. 14. $. 26. - 

Der Seitendrud bed Waflers kann ebenfalld als bewegende 
Kraft benugt werden. Man denke fih ein mit Waſſer gefülltes 
walzenförmiges Gefäß Fig. 15 (etwa ein Trinkglas), welches auf 

Sig. ı5. einer Spite fo balancirt it, daß die Oberflädye des 
Waſſers an der Wand des Gefäßes hinauf überall gleiche 
fi Höhe vom Boden an gerednet, hat. Alsdann ftebt die 

Geitenwand des Gefäßed, rings berum an allen Etel: 

len, gleihen Drud vom MWaffer aus. Entſtände aber 

plöglid an einer Stelle der Seitenwand, 5. B. in der 

Gegend von a eine Deffnung, zu welcher das Waſſer 

herausliefe, fo Eönnte das Gefäß auf der Spitze nicht 
mehr im Gleichgewicht bleiben, fondern es würde nad) der Seite b zu umitürzen, 
welche der Deffnung gegenüber liegt. Denn wo das Loch iit, da fehlt Wand, folglid, 
ift dafelbit der vom Waller ausgeübte Seitendrud (in Beziehung auf die Wand des 
Gefäßes) geringer, ald an anderen Stellen. Gegenüber auf der Seite b ift alio 
ein Uebergewicht, oder Ueberfhuß des Drudes, und dahin muß demnad, das Um— 
ftürzen des Gefäßes gefhehen. Man pflegt diefe Wirkung Gegenwirfung, Rück— 
wirkung, Reaktion zu nennen. Man ficht fie überhaupt bei manchen Gelegen: 
beiten, wo eine’in einen Raum zwifchen Wänden eingefchloflene Flüffigkeit (auch 
Dämpfe, Luft u. dergl.) nur nad) einer Gegend bin einen Ausweg findet, und wo 
immer nad) der gegenüber liegenden Gegend die Wände ausweichen, wenn fie daran 
nicht von einer befondern Kraft gebindert werden. Raketen jteigen in die Höbe, 
weil die, durch die Entzündung des Schießpulvers entwidelten ausdehnbaren (elafti 
ihen) Dämpfe und Luftarten nad) unten zu ausftrömen, und nadı oben zu, wo die 
Röhre verfchloffen it, ftark drüden Fünnen. Eine Kanone fpringt eben deßwegen 
beim Losfeuern zurüd, weil die fo plößlicd, entwidelten ausdehnbaren Dämpfe und 
Zuftarten blos zum Laufe herausſtürzen, gegenüber aber, nad) der Kammer der Ka: 
none zu, nur drüden können, u. dergl. 

Wenn ein hobler Cylinder a Fig. 16, weldyer ſich auf Zapfen vertikal um feine 

Fig. 16. Achſe dreht, unten Eleinere horizontale Seitenröhren bh hat (zwei, 

vier, fechs sc.), deren innerer Raum mit dem innern Raume des 

Enlinderd communicirt, deren äußere Enden aber vericyloffen find; 

wenn ferner jede diefer Seitenröhren an der Geite, nidyt weit von 

ihren Enden, ein Bleines Loch enthält, und dieſes Loch bei allen 

Röhren nadı einerlei Gegend bin acht; fo wird fich der Cylinder 

>» N fhnell um feine Achſe dreben, fobald man Waſſer in ihn binein- 

1 laufen läßt, und um fo Eräftiger und fihneller, je höher das Waf- 

fer über den Röhren bb ftebt; und immer gefchiebt die Umdrehung 

s * wegen der Rückwirkung nach einer Gegend hin (wie die Pfeile ſie 

auzeigen), welche dem aus den Seitenöffnungen der Röhren herausſchießenden Waſſer 

gegenüber liegt. Sind mehr Seitenröhren da, ſo iſt natürlich die Summe der rück— 

wirkenden Kraft größer; und eben fo iſt der Druck bei jeder einzelnen Röhre ſtärker, 

je böher die drüdende Waflermaffe auf die Wand der Röhre it. Gibt man dem 

obern Zapfen c des Eplinders einen Mühlitein, eine Sceibe u. bergl., jo müſſen 

diefe mit umlaufen. Man nennt diefe Borridytung, von ihrem Erfinder Seaner, 

Segnerfhe Rückwirkungsmaſchine, Segner'ſches Waſſerrad. Hier iſt 

aber der, zur Umdrehung der Maſchine wirkende Theil der Kraft lange nicht ſo 
ſtatk, als das Waſſer beim unterſchlächtigen und oberſchlächtigen Waſſerrade. 

Kräftiger iſt eine Vorrichtung, welche man Danaide nennt. Man denke ſich 
ein hohles chlindriſches Gefäß, welches ſich (wie ein vertikaler Wellbaum) um Zapfen 


a 
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dreht. Berner denke man jich eine hohe Röhre jo gerichtet, daß ihr unteres gekrümm— 
tes Ende gegen einen Punkt der innern Wand jenes Gefäßes binfteht, ihr oberes 
Ende aber berbeifließendes Wafler aufnehmen kann. Wenn dann dag Mailer zur 
Röhre berumter und unten heraus fließt, fo ftößt es mit bedeutender Gewalt (die 
id) nach der Höhe der Röhre richtet) an die innere Wand bes Gefäßes, und febht es 
kräftig im Umdrehung. So kann denn der obere Zapfen des Gefäßes mit anderen 
Iheilen, 3. B. mit einem Mühlſteine, mit Rädern ıc. verbunden ſeyn, welche nun 
gleichfalls in Umdrehung kommen. 
§. 27. 

Eine weit ſchlechtere Kraft zur Treibung von Mafchinen ift der Wind, unſtrei- 
tig die ſchlechteſte (wenn auch wohlfeilite) unter denjenigen Kräften, welche man zur 
Bewegung von größeren Mafıhinen anwendet. Deßwegen maht man aud) nur im 
Motbfalle, oder da Gebraud von ihr, wo man Bein fließendes Wafler haben Fann, 
und andere Kräfte von der erforderlichen Stärke (Waflerdämpfe, Menſchen, Thiere) 
zu Eortfpielig ſeyn würden, 

Ein um feine Achſe beweglicher großer borizontaler oder doch beinahe horizon- 
taler Weltbaum it es, den der Wind mittelit großer, an den Wellbaum befeitigter 
Blügel umdreben muß. Diefe umgebende Bewequng des Wellbaumd wird durd 
Räder- oder Hebelwerkte nad) anderen Mafchinentheilen (Mübliteinen, Sägen, Pum: 
ven u. deral.) bingepflanzt. Jeder Windflügel, deren die Welle gewöhnlich vier, 
zuweilen aud) ſechs oder acht enthält, ift 40, 50 und mehr Fuß lang, und verbältniß- 
mäßig, etwa 6 bis 7 Fuß, breit. Die Luft it nämlid) soomal loderer und leichter 
als das Waller. Soll fie nun, aud) wenn fie fid nicht ſchnell bewegt, die Mafchine 
(3. B. eine Mühle) in Ihätigkeit fehen, fo muß eine große Maffe von ihr auf 
die Flügel fallen, folglidy müſſen diefe recht groß ſeyn, um eine große Luftmafle auf: 
fangen zu fönnen, aus ähnlichem Grunde, warum Schiffmühlenräder große Schau— 
ieln haben müſſen ($. 21). Man denke ſich nahe an dem einen (äußern) Ende des 
Wellbaums vier lange Bäume, die fogenannten Windruthen, fo befeitiat, daß fie 
fi) rechtwinklicht durchkreuzen, und aud) mit dem Wellbaume rechte Winkel bilden. 
An jedem Baum dente man fich ſtarke hölzerne Sproſſen fo befeitigt, daß fie ein 
Gitterwerk oder Gerippe vorftellen; und dieſes Gerippe denfe man fich mit ftarker 
bänfener Leinwand (Segeltuch) überzogen. Alsdann bat man, in dem bier ange: 
nommenen alle, eine Welle mit vier Windflügeln. Wenn diefe gerade gegen den, 
Wind gerichtet werden, fo müſſen fie mit der Welle umlaufen. Deßwegen muf da& 
Gerippe und die Leinwand jedes Flügeld fchief gegen den Wellbaum gerichtet fein, 
oder mit demfelben nad) der einen Seite hin einen ftumpfen, nad) der andern einen 
irigigen Winkel machen, und zwar bei allen einen gleidy großen, und nach einerlei Gegend 
bin, Denkt man ſich nun bei jedem nach dem Winde gerichteten Flügel einen darauf 

Big. 17. faltenden Luftitrom als gerade Linie, fo bildet diefe auf der 
Se u Fläche des Flügels zwei ungleiche Nebenwinfel, einen fpißis 
gen und einen finmpfen, wiex und y Fig. 17, an ber Fläche 
ab. Der Luftitrom cd, oder der gemeinfchaftlihe Scyenkel 
€ d der beiden Winkel x und y, oder die Kraft, welde auf ab 
/ ftößt, ift nadı a zu der Fläche ab näher, als nad) b zu; folg: 
lich müßtedieFläheab, wenn fieder Kraft nadıgeben könnte, 
bei a, nad) der Richtung des Pfeils bin, nachgeben, und nach 
diefer Gegend zu ſich hindrehen, wenn fie fid) um einen Punkt 
oder um eine Achſe zu drehen im Stande wäre. Gebt num 
der ſpitzige Winkel bei allen Flügeln fo nach einerlei- Ge: 
gend bin, fo muß auch die Kraft (dev Windftoß) bei allen 
Flügeln die Umdrehung nad) diefer Gegend hin bewirken. 
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Da nun die Kraft auf wenigftens vier Flügel zugleid, wirft, fo muß dadurch wohl 
eine bedeutende Gewalt erzeugt werden. Stieße der Wind ſenkrecht (unter rechten 
Winkeln) gegen die Fläche der Flügel, was der Fall feyn würde, wenn die Fläche 
gegen die Achſe des Wellbaums nicht fchief läge, fo würde Feine Umdrehung erfol- 
gen können. Wäre 5. B. fg ein folder ſenkrechter Windftoß, wo alfo die Neben: 
Winkel glei wären, fo wirkte die Kraft eben fo weit, folglich eben fo ſtark nad) 
b, ale nach a hin; es Eönnte demnach, wegen des gegen einander Aufbebens von 
gleih großer Wirkung rechts und links, weder rechts noch links eine Bewegung von 
ab erfolgen. Dies willen aus der Erfahrung fchon Knaben, welde vier Flügel aus 
Kartenblättern, bei ihrem Durdykreugungspunfte mit einer Stecknadel beweglich, aber 
ſchief, an das Ende eines Stodes befeftigen, und fo bie Flügel gegen den Wind 
halten, oder damit gegen die Luft laufen, wo ſich daun bie Flügel an dem Stode wie 
Windflügel umdrehen. 

An zwecdmäßigiten hat man es gefunden, den Flächen der Flügel gegen den 
Wellbaum einen folhen fpigigen Winkel zu geben, deilen Größe von den äußeren 
Enden der Windruthen bis an die Welle immer mehr zunimmt, daß alfo jeder 
Blügel gleichfam nadı Art eines Schraubenaanges gewunden ilt- 

$. 28. 

Es gebört bei dieſen Windflügeln immer dazu, daß man fie leicht gegen den 
Wind drehen kann, er mag aud, berfommen, woher er wolle. Denn der Wind weht 
bald aus Ddiefer, bald aus jener Himmelsgegend. Oft rubt daber, um jenes Dreben 
zu verrichten, das ganze Gebäude, welches die Maſchine mit den Flügeln (die Wind— 
müble) enthält, auf einem vertitalen Wellbaume, wie oben Fig. 5, und ann mit 
allem was darin ift, mittelit eines langen Hebels, um die Achfe gedrebt werden. Als» 
dann muß das Gebäude freilich leicht und nur von Holz aufgeführt fenn, wie dies 
bei den jogenannten Deutfhen Windmühlen, Bockmühlen der Fall it. Oder, 
die Flügel find ſammt Welle und dem an der Welle finenden Rade vermöge Laufrollen 
blos mit dem (runden) Dache beweglich, und dann Fann das Gebäude von Stein feit an 
die Erde gebaut feyn, wie dies bei den bolländifhen Windmühlen der Fall 
it, welde nicht, wie. jene hölzernen, von ſtarken Winden umgeworfen werden 
tönnen ”). 

Man hat aber auch Windflügel, weldye nie nach dem Winde gerichtet zu wers 
den brauchen, und weldye dod immer im Gange find, die Richtung des Windes maq 
fi verändern wie fie will. Diefe Windflügel find über dem Dache in horizontaler 
Fläche ſich drebende mit vertifalem Wellbaume verfehbene horizontale Wind: 
flügel, während jene am Haufe heraus in vertifaler Fläche fich herumbewegende 
fogenannte vertikale Windflügel find. Die borizontalen Windflügel haben 
nämlich eine joldye Einrichtung, daß fie eine Art großer Klappen oder Thüren ent: 
halten, wovon gewöhnlich fechs mit dem vertikalen Wellbaume fo verbunden find, daß 
die Thüren alle nad) einerlei Gegend hin fett an ihre Oeffnungen fchließen, nach der 

dig. 18. andern aber willig aufgehen. Geſetzt, a und b Fig. 18 
wären zwei folhe Thüren, die ſich mit dem vertikalen 
Wellbaume umdrehen können, und nad der einen Rich: 
tung gingen die Thüren zu. Wenn dann auf beide 
eine Kraft (der Wind) ſtößt, fo iſt a zu, d. b. fie ſchließt 
fi an ihr Rahmenwerk an, die andere b aber wird ge: 
öffnet, daß alfo die Kraft dafelbit feinen feiten Wideritand 
findet. Die Thüren müffen fih demnach wohl nad) der 
einen Richtung bindrefen. So fähe ed aus, wenn 





°) Im fpeciellen Theile werden wir diefe verfchiebenen Arten von Mühlen genauer kennen lernen. 
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die Kraft (der Wind) von vorne ber, 3. B. von Süden, wirkte. Nun denke man 
id die Kraft (den Wind) auf einmal von binten, 3. B. von Norden, berfommend; 
aledannn Öffnet ſich die Thüre a, die Thüre b aber fchlägt feit an ibr Rahmenwerk 
und die Drehung bleibe natürlich diefelbe. Man braucht ja nnr, um Alles dies noch 
deutlicher einzufeben, eine Stubentbüre fich vorftellen, deren Pfoſten, woran fie in 
Angeln hängt, um feine Achſe fid drehte. Dann wird man fogleid, bemerken, daß 
iie, wenn jie bei a ſich andrüdt, bei b aufgehen muß, fobald in dieſen Lagen, 3. ©. 
von vorne, eine Kraft auf fie wirkt. 

Es gibt aber auch ſolche horizontale Windflügel, namentlich mit einer Urt Segel, 
welche fidy ſtets auf der einen Seite flach niederlegen, auf der andern feit aufrichten, 
wenn der Wind, aus welcher Gegend er wolle, auf fie losbläst. Allerdings werden 
die horizontalen Windflügel immer mit bedeutend geringerer Kraft getrieben, fie find 
alfo auch nicht fo wirkſam, als die vertikalen, deren ſämmtliche Flügel die Kraft 
ungleich hberumtreibt. Deßwegen, und wegen mancer Schwierigkeit beim Bau der hori« 
jontalen Flügel, findet man diefe nur felten und hauptſächlich nur da angewendet, 
wo eine Mafchine nicht fo viele Kraft vorausfegt. — Uebrigens find zur Treibung 
der Windflügel gar zu ſtarke Winde eben fo unvortheilhaft, ald gar zu ſchwache. 
Allen Erfahrungen zu Folge find für fie folhe Winde am nüslichiten, welche eine 
Geihwindigkeit von 18 bis 27 Buß in einer Sekunde Zeit haben *). 


— — — — — 


Drittes Kapitel. 


Die Kraft der heißen Waſſerdämpfe, ſo wie der erhitzten und der verdichteten 
oder zuſammengepreßten Luft. 


$. 29. 

Erft feit hundert Jahren find die Wafferdämpfe als bewegende Kraft höchſt 
wichtig und berühmt geworden ; ihnen verdanken wir ja die äußerft wirffamen Damp fs 
mafhinen, welche wir jest zur Treibung fo vieler Fabrik: und anderer Mafchinen 
anwenden. 

Wenn Wailer zum Sieden gebracht wird, fo verwandelt es jich befanntlicdy nach 
und nah in Dämpfe, weldhe aus unferen gewöhnlichen, unverfchloffenen oder blog 
lofe zugededten, Kochgefaͤßen in die Luft fteigen. Lehteres it fchon ein Beweis, daß 
fie leichter find, als unfere atmofphärifche Luft, font würden fie unten bleiben; denn 
nur diejenigen Stoffe Fünnen von der Luft freiwillig emporgehoben werden, welde 
eine größere eigenthümliche Leichtigkeit, als die Luft befisen. Durch Verſuche ift 
auch ausgemacht worden, daß bie fo eben durch Sieden entwidelten MWaflerdämpfe 
fait doppelt fo leicht find, als unſere atmofphärische Luft und gegen 1500mal fo leicht 
ald das Wafler, woraus fie entjtanden. Solde Wafferdämpfe find nun weiter nichte, 
ald Waffertbeilchen, die im Wärmeftoff fein aufgelöst wurden, und fo mit demWärme— 
tof davon flogen. Benimmt man ihnen den Wärmeftoff wieder, 3. B. dadurch, daß man 
jie mit Balten Körpern in Berührung bringt, fo kehren fie in ihren tropibaren Zuſtand 
zurück und werden wieder zu Waller. Das fieht man fchon, wenn man an die aus 
einem Siedegefäße heraugdringenden Dämpfe die Falte Hand hält; die Dämpfe fehen 
ih alsdann als Tropfen an diefelbe. Immer find die Waſſerdämpfe, wie fie fid) 


— ._ 





*) Es gibt Inflrumente, Windmeffer (Anemometer), womit man die Geſchwindigkeit und 
Stärke der Winde meffen fann, fo wie man auch Inftrumente zur — der Geſchwindigkeit und 
Stärke des fließenden Waſſers ( Hydrometer) hut, 
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eben aus fiedendem Wafler entwidelt haben, aerade fo heiß, ald das jiedende Waſſer, 
nämlidy so Grad nady dem Reaumur'ſchen Thermometer. 
$. 30. 

Können die Dämpfe nidt aus dem Giedegefäß entweichen, wenn z. B. der 
Dedel dieſes Gefäßes feitgefchraubt ift, fo häufen fie ih durch das Sieden des 
MWaflerd immer mehr unter dem Dedel an, werden dann immer mehr und mebr 
verdichtet, folglich auch, weil die Hibe in ihnen beifammen bleibt, immer beißer und 
heißer, oft weit über ben Siedepunkt (über 80 Grad Reaumur) hinaus. Deßmwegen 
laffen ſich auch in einem folden Gefäß viele der härteften, feiteiten Sachen, 5.8. 
Knochen, Leder u. beral. in Eurzer Zeit zu Brei kochen. Die verdichteten Dämpfe 
beiigen eine große ausdehnende Kraft, eine ſtarke Elaftieität. Vermöge dieſer Kraft 
wollen fie ji) in einen größern Raum, bei ftarker Verdichtung in einen viel größern 
Raum ausdehnen, und können wegen der feiten Wände nicht, die fie umgeben ; fie 
‚ Mind dann blos im Stande, ihr Beitreben fid auszudehnen durch den Drud auf 
die Wände des Gefäßes und auf das Waſſer zu äußern. Wären die Wände nicht 
ftark genug, ihrer drüdenden Kraft zu wiberfteben, fo müßten fie diefer Kraft nadı- 
geben und zerfprengt werden. Entitände aber plötzlich eine Deffnung in der Wand 
des Gefäßed, fo würden fie mit großer Gewalt aus diefer Deffnung beraueitrömen, 
und zwar mit um fo größerer Gewalt, je mehr fie verdichtet waren. Beim Heraus: 
ſtrömen aus einer folhen Deffnung könnten fie zugleidy) andere Körper, die ihnen im 
Wege lägen, forttreiben oder in Eräftige Bewegung fehen. So bätte die Gewalt 
der elaſtiſchen Waſſerdämpfe viele Aehnlichkeit mit der Gewalt einer (4. B. in einer 
Windbüchſe) verdichteten Luft, die gleichfalls, wenn ihr dazu ein Weg geöffnet wird, 
feite Maffen, Waſſer u. dergl., weit fortfdyleudern kann. Diefe Gewalt der Waſſer— 
dämpfe kann aud, plößlidy vernichtet und ihre Elafticitit zum Verſchwinden gebracht 
werden, wenn man jie nämlidy mit einem Falten Körper, 5. B. mit kaltem Waſſer, 
in Berührung bringt. in folcher Ealter Körper, von hinreichender Größe, entzieht 
‚ihnen gierig und fchnell den Wärmejtoff und verwandelt fie wieder in Waſſer. 

Man nehme einmal an, aus ı Kubitfuß Waller entwidelten ſich (nach $. 29) 
1500 Kubiffuß Dämpfe. Diefen Raum würden fie einnehmen, wenn feine - feite 
Wände fie davon abbielten. Sit aber letzteres der Fall und denkt man fid, etwa 
1000 Kubiffuß Dämpfe in einem Raum von nur ı Kubitfuß zufammengedrängt, fo 
müffen diefe Dämpfe, durch ihr Beitreben in einen Raum von 1000 Kubikfuß fidy 
anszudehnen, eine große Gewalt auf Alles dag, (4. B. auf die Winde des Gefäßes,) 
ausüben, was fie an jener Ausdehnung hindert. So ijt die große Gewalt der 
Dämpfe, die ſie auf andere Körper auszuüben vermögen, erklärlich genug. 

$. 31. 

Aus den Berfuchen mehrerer geſchickter Phyſiker und Mechaniker hat fich ergeben, 
wie die Kraft der Dämpfe mit dem Grade ihrer Verdidytung zunimmf, und wie 
diefe Kraft mit den zunehmenden Hitegraden ſchnell befhhleunigend wächst. Betradı- 
ten wir ein gewöhnlicdhes Barometer (Schweremeſſer oder Elaſticitätsmeſſer der Luft), 
fo jeben wir in dem langen, oben verfchloffenen Röhrenfchenkel eine etwa 27 big 28 
Zoll hohe Auedjilberfäule; in dem Eurzen, gewöhnlich mit einem kleinen, birnförmis 
gen, offenen Gefäß verfehbenen Schenkel nur eine niedrige Queckſilbermaſſe. Der 
Ueberfhuß jener hohen Säule über diefe niedrige wird nämlich von der äußern atmo» 
fphärifchen Luft balancirt, welde, der ganzen Höhe der Atmofpbäre nach, auf das 
Duedjilber in dem kurzen offenen Schenkel drüdt. Denn über dem Quediilber in 
der hoben Röhre it gar nichts Drückendes, fondern ein vollfommen Inftleerer Raum. 
Man fagt daher: der Drud der atmoſphäriſchen Luft ſteht mit einer Duedijilberfäule 
von etwa 27 bis 28 Zoll Höhe im Gleichgewicht. Die Veränderung, welce öfter 
mit der Höbe der Duediilberfiule auf Theile eines Zolles, oder auch auf ı bie 2 
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3olle ıc. vorgeht, rührt blos von ber VBeränderlichkeit des Drucks der Luft ber, 
woran die Beränderung ihrer Schwere oder Elafticität ſchuld it. Leicht ließe fich 
nun auch bemweifen, daß der Druck der Luft, vermöge ihrer Schwere, immer gleich ift 
dem Gewicht einer Duedjilberfäule von der Höhe des jedbesmaligen Baromemeter» 
ſtandes und einer fo großen Grundfläche, als diejenige Fläche ift, worauf der Drud 
geſchieht. So ift 3. B. bei einem Barometerftande von 28 Boll ber Druck der Luft 
auf einen Quadratfuß Flähe gleich dem Gewicht einer Quedfilberfäule von einem 
Quadratfuß Grundfläche und 28 Zoll Höhe. Multiplicirt man 1 Duadratfuß = 144 
Quadratzoll mit 28 Zoll”), fo erhält man 4032 Kubikzoll; folglich iſt der Drud der 
Luft auf jene Fläche gleih dem Gewicht einer Duedfilberfänle von 4032 Kubikzoll. 
Weiß man nun dad Gewicht eines Kubifzolles Duediilber, fo weiß man auch das 
Gewicht von 4032 Kubikzoll. Ein Kubitzoll Duedfilber wiegt ungefähr ein halbes 
Pfund, folglich wiegen die 4032 Kubitzoll 2016 Pfund. So ſtark drückt demnach 
die Luft, bei einem Barometeritande von 28 Zoll, auf eine Fläche von ı Auadratfuß. 

Man denke ſich ein verfchlofenes kugelartiges Gefäß mit Wafler, und von dem 
Gefäß aus eine Nöhre in den offenen Schenkel des Barometersd bis an die Oberflädye 
des Dnedjilberd gehend. Wird das Waller zum Sieden gebradıt, fo itrömen bie 
entwichelten Dämpfe durd jene Röhre in das Barometer, drüden auf das Queck— 
filber im offenen Schenkel und treiben die Luft zu der Definung heraus. Wenn 
man glaubt, daß letteres geſchehen ift, fo verfchließt man die Deffnung jenes Schen« 
fels feit, 3. B. durch Zuſchmelzen. Nun ift die atmofphärifche Luft ganz vom Baro— 
meter abgeſchloſſen, und das Quedfilber wirb jebt blos von den Dämpfen gedrüdt. 
Und fo bat ſich denn das gewöhnliche oder Luftbarometer in ein Dampfbarome- 
ter verwandelt, deſſen langer Schenkel (der Stärke wegen nicht blos aus Glas, 
jondern aus Mefling und an mehreren Stellen mit Glasfenitern verfehen) viel 
länger feyn muß, als bei dem gewöhnlichen Barometer. Mittelit deffelben ift man 
nun gewahr geworden, daß die Gewalt der Dämpfe, wie fie auf obige Art das Queck— 
ſilber drücken, bei einer Hite von 80 Grab Reaumur (der gewöhnlichen Siedhitze des 
Waſſers) dem Drude einer Duecdfilberfäule von 28 Zoll Höhe, folglid dem Drude 
der Atmofphäre gleich ift, weil fie das Quedfilber in dem langen Barometerfihentel 
auf diefer Höhe erhält. Bei einer Hite von 112 Grad Reaumur drüden die Dämpfe 
nod einmal fo ftarf; fie balanciren dann mit einer DOuedfilberfäule von 2mal 28 
Zoll, folglidy mit der doppelten Atmofphäre; bei 125 Grad Hite drüden fie dreimal 
fo ſtark, mithin balanciren fie mit einer Duedjilberfäule von 3mal 28 Zoll, oder mit 
der dreifachen Atmofphäre; bei einer Hitze von 136 Grad drüden fie viermal fo ftarf, 
oder halten dann mit einer Duedfilberfäule von amal 28 Zoll, oder mit eier vier 
fahen Atmofpbäre das Gleichgewicht u. f. w. Um den Grad der Hitze der Dämpfe 
in Erfahrung zu bringen, fo ging ein Thermometer mit langer Röhre in dag Siede— 
gefäß hinein, und war damit fo feit verbunden, daß die Dämpfe an keinen andern 
Drt bindringeh konnten, als blos durch die bewußte Röhre in den Eurzen Schenkel 
des Barometers binein. 

$. 32. 

Sp war man denn leicht im Stande, aus der Höhe des Auedijilberfiandes ($. 31) 
den Drud der Dämpfe nach Pfunden zu berechnen. Bei 8o Grad Hihe drückten 
3. B. die Dämpfe auf einen Quadratfuß Fläche mit einer Gewalt von 2016 Pfund; 
bei 112 Grad Hibe mit einer Kraft von 2mal 2016 = 4032 Pfund; bei 125 Grad 
mit 6048 Pfund; bei 136 Grab mit 8064 Pfund m. f. w. Aber auch unmittelbar 
in Pfunden hat man die Stärke des Drudes der Dämpfe durch Berfuche gefunden. 








°) Der Quadratfuß hat nad zwölftheiligem Maaß (mo der Fuß — 12 Zoll) I2mal 12 = 14 Qua- 
dratzoil, Wil man Fuße mit Zollen multipliciren, fo muß man die Fuße auch erft in Bolle verwandeln, 
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Eine fehr itarke, aus zwei Schenkeln beftehende Röhre enthielt in dem einen (fchräa 
liegenden) Schenkel ein Thermometer, woren der Ducdiilberftand außen beobadıtet 
werden Ponnte; in dem andern (ſtehenden) Schenkel war ein fehr genaues Kugel: 
ventil angebradt. 

Unter Bentil überhaupt, wie fie auch bei Dampfmaſchinen, bei allen Arten 
von Pumpen ıc. vorkommen, veritehbt man nämlid, eine Vorrichtung, wodurch ſowohl 
einer tropfbaren, als einer elaftifchen (dampfförmigen und luftförmigen) Flüſſigkeit 
ein Durchgang durdy eine Röhre oder durch, irgend eine andere Deffnung veritattet, 
der Rüdweg aber verfchloffen wird. Wäre a Fig. 19 ein Röhrenſtück, auf deſſen 
Fig. 19. Mündung eine mit einem Scharnier verfehene Klappe b (etwa wie der 

Dedel auf einer Dofe) genau paßt, fo hätte man ein fogenanntes Klap: 

TY penventil. Eine Flüffigkeit, die, nad, der Richtung des Pfeiles, unter 

die Klappe ſtößt, öffnet diefelbe. Iſt fie durch die Ventilöffnung hindurch 

d gedrungen, fo fchließt ſich die Klappe (fällt zu), und die Flüfiigkeit kann 

79 den Weg, den ſie gekommen, nicht wieder zurück. Hat die Röhrenmündung 

€ c eine kegelförmige Geftalt, und paßt in diefe kegelförmige Höhlung genau 

A ein mafliver (jolider) metallener Kegel d, fo iſt das Ventil ein Kegel: 

ventil. Stößt eine Flüffigkeit nad, der Richtung des Pfeiles gegen den 

Kegel, fo gebt diefer in die Höhe und die Flüffigkeit Fann zwifchen feiner Seitenwand 

und der Höhlung bindurcddringen. Damit er aber nicht ganz aus der Höhlung ber- 

aus geworfen werde, fo bat er unten einen Gtiel, der durd) das Loch eines ſchmalen, 

über die Mitte der Deffnung fid, hin eritredenden Steges gebt, und wenn der Stiel 

in diefes Loch geftedt worden ift, jo wird an fein Ende ein Fleiner Knopf gefchraubt, 

der das Ausweichen des Stieles aus dem Loche verhütet. Setzt man an die Stelle 

der fegelförmigen Höhlung eine Eugelförmige, und an die Stelle des Kegels eine 

maffive Kugel oder Halbfugel, die genau in jene Höhlung bineinpaßt, fo hat man 
das Kugelventil. 

Der Duerfihnitt ber Bentilöffnung betrug nun bei der obigen Vorrichtung zu 
den Dampfverfuhen 5%/,00o Boll; folglich fehr wenig über einen halben Zoll; und 
das Ventil felbir Fonnte durch Gewichte, nach Erforderniß ftärker oder ſchwächer, 
niederwärtd gedrüdt werden. Mit dem Bentile war nämlidy, wie bei der Schnell— 
wage, ein Hebelsarm verbunden, woran eben fo ein Läufergewicht bin und ber 
aefchoben werden Fonnte. Ließ man nun Waſſerdämpfe, die man beißer und heißer 
machte, in die Röhre ftrömen, fo bejtrebten fie fich, durch ihren Drucd das belaitete 
Bentil emporzubeben; und waren fie ftärfer als der niederwärtd gebende Druck des 
belaiteten Ventils, fo hoben fie dies wirklich in die Höhe. Und fo fand man denn 
durch mehrere Berfuhe, daß das auf das Bentil drüdtende Gewicht bei einer Hitze 
der Dämpfe von 89 Grad Reaumur 1! Pfund betragen mußte, um die das Bentil 
bebenden Dämpfe fo eben zurüdzubalten ; bei 96, Grad Hitze 2"/: Pfund, bei 107! 
Grad 5 Pfund; bei 129 Grad 12%, Pfund; bei 151 Grad 25 Pfund; bei 178 Grad 
50 Pfund. 

$. 33. 

Eine folhe Kraft der MWaflerdämpfe von irgend einer, oft fehr bedeutenden, 
Größe, benutt man num feit einer Reihe von Jahren bei vielen technifchen Gewer: 
ben, wenn dieſe in’d Große geben, zur Treibung mancher Mafchinen. Man läßt 
aber die Dämpfe nicht unmittelbar auf diefe Mafchinen wirken, fondern fie müffen 
erit eine eigene Mafchine, die Dampfmafchine in Thätigfeit fehen, und dieſe 
Dampfmafchine bringt dann wieder jene Maſchinen in die erforderlihe Bewegung. 

Im Ganzen genommen, bat die Dampfmafchine folgende Einrichtung: in einem 
großen, hoblen, eifernen, inwendiq genau augsgebohrten Enlinder A Fig. 20 läßt 
fih ein mafliver, mit Danf oder Flachs ummicelter Kolben a, der an die innere 
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Eplinderwand qut anichließt, auf und nieder (oder, wenn der Cylinder A läge, ftatt 
Hände, bin und ber) fchieben. Un dem Kolben figt eine itarke eiferne runde Stange 
ab feit, welche durd das in der Mitte der Eylinderdede befindliche Breisrunde Loch 
dampfdicht hindurch gebt. Damit aus dieſem Loche wirklich feine Dämpfe neben der 
Stange berausfahren, fo iſt das Loc eigentlich mehr Büchſe, inmendig mit Flachs 
oder Hanf oder Werg ausgefüttert. So ichließt die Stange inmwendig beifer und in 
mehr Punkten an®). Die Dämpfe müſſen nun den Kolben a abwechſelnd hinauf 
und hinunter treiben. Aus diefer aufs und miedergebenden Bewegung Bann man 
denn (nad) Kap. 6, 8) alle andern Arten von Bewequngen hervorbringen. 
6. 34.. 

In der Regel it die Kolbenitange an ihrem oberen Ende mit einem großen eifer« 
nen gleicharmigen Hebel, dem Balancier cd verbunden, weldhem fie eine auf: und 
niederwiegende Bewegung ertheilt, die ihrerfeits mittelit ber Lenkſtange de und ber 
Kurbel e f eine rotirende Bewegung im Punkte f erzeugt. Auf der Are f fist ein großes 
12 bis ı8 Fuß im Durchmeſſer baltendes eifernes Schwungrad, beilen Zweck ift, 
durch feine enorme Schwungfraft einzelne Ungleichförmigkeiten im Gange der Ma: 
fine auszugleichen. Die Kolbenitange ab muß ih, da fie in einer Stopfbüchſe 
läuft, nochwendig volltommen ſenkrecht bewegen, fonit würde jie abbredyen. Um die- 
fen Zweck zu erreihen, it die Kolbenftange nicht unmittelbar mit dem Ende des 
Balancierd verbunden, fondern im Punkte b an eine eigenthümliche Vorrichtung 
bghei, das Watt'ſche Parallelogram genannt, befeitigt. Diefe Anordnung, 
aus mehreren Varallelitäben beftehend, nöthigt den Punkt b, während der Balancier 
auf und nieder ſchwingt, fich in fentrechter Richtung auf und nieder zu bewegen. 
Die Röhre k it diejenige, welche die Dämpfe aus dem Keffel C herbeiführt. Diefer 
it aus zufammengenieteten fchmiebeeifernen Platten gebaut und in den Feuerheerd 
tingemauert; er hat bei manchen Dampfmajchinen eine folhe Größe, daß 24 Perio- 


*) Mit Leder darf man hier weder den Kolben umgeben, noch die Stopfbldie (Stangenbüdie) 
ausfüttern, mie man bieß bei Wafferpumpen thut, well Die fehr heißen Dämpfe das Leder auflöfen 
(in einen Leim verwandein) würden. Flachs, und Sanffafern werden nidt vom ihnen angegriffen. 

Bolts » Semwerdsichre, 3 
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wen beyuem darin Mittagstafel halten Pönnten. Ungefähr zwei Drittheile des Kefs 
felraumes müſſen immer mit Waller verſehen ſeyn. Wie kann man aber beim ver- 
ſchloſſenen und undurchſichtigen Keflel willen, ob das Waſſer wirklich auf der gehöri— 
gen Höhe ſtehe? Nichts it leichter als dieſes, nämlich mittelit der Proberöhr— 
henp und q. Ein Paar enge meffingene Röhrchen p und q jind in den Dedel des 
Keſſels eingelöthet. Die eine p, Wafferröhre genannt, hat ihre untere Mündung 
nahe unter der Dberflähe des Waſſers; die andere q, Dampfröhre genannt, hat 
ihre Mündung nahe über derſelben Wafferflähe,. Deffnet man daher den Hahn der 
Röhre p, fo muß oben zu der Röhre Waller berausfprigen (vermöge der Gewalt der 
auf das Waſſer drüdenden Dämpfe), und öffnet man den Hahn der Röhre q, fo muß 
aus der Röhre Dampf heraus dringen. Geſchieht beides (ein Zeichen, dab die Müns 
dung der Röhre p im Waller, und diejenige ber Röhre q zugleich im Dampfe ſteht, 
daß alfo beide Mündungen die Waſſeroberfläche zwifchen fich haben), fo ift die gebö- 
rige Quantität Wafler im Keffel. Geben aber beide Röhren Dampf, oder beide 
Röhren Wafler, fo ift in jenem Falle zu wenig, in biefem Balle zu viel Waller im 
Keſſel. Um ein abwechielndes Kolbenjpiel hervorzubringen, fo müflen die durch 
k aus dem Keſſel C berbeigeführten Dämpfe bald über, bald unter den Kolben a 
gelangen. Diefer Zweck wird durch den Hahn I erreicht, deffen doppelte Durchbohrung 
den Dampfzutritt regulirt. 

6. 35. 

Gefeht nun, die Mafchine fen im vollen Gange, ber Kolben a befinde jich in 
feiner unterften Stelle, und der Hahn I fen fo gedreht, wie ihn die Fiqur darſtellt. 
Alsdann gelangen die Dämpfe aus der Röhre k durch die eine Durdybohrung des 
Hahns in die Röhre m und von bdiefer unter den Kolben a, ben fie audı alsbald 
in die Höhe brüden. Die Dämpfe, welhe fid in diefem Augenblide über dem Kol» 
ben befinden, entweichen durch die Röhre m und die zweite Durchbohrung des 
Hahns in die Röhre o, von welcher jie in den Condenſator oder Verdichter ger 
langen. Hat der Kolben a feinen höchſten Stand erreicht, fo wird dem Hahn I von 
der Maſchine felbit, vermittelt der fogenannten Steuerung, eine Biertelddrehung 
gegeben, fo daß nun die Röhren k und m, fo wie die Röhren n und o, mit einander 
in Verbindung kommen, wie dies an der nebenbei gezeichneten Figur H erfichtlich ift. 
Die Dämpfe gelangen nun über den Kolben und drüden ihn binab, während die 
unter bemfelben befindlichen Dämpfe durch die Röhren n und o in den Eondenfator 
entweichen können. &obald der Kolben feine tiefite Lage wieder erreicht hat, wird 
der Hahn I in feine erfte Stellung zurückgedreht, worauf ſich daſſelbe Spiel wieder 
erneuert. Der Gondenfator D ift ein unter Waſſer ftehender Behälter, in welchem 
die aus dem Dampfcnlinder A fommenden verbrauchten Dämpfe durch einen kalten 
Strahl einfprigenden Waſſers felbit wieder zu Waſſer verdichtet werden. Damit fi 
das Waller nicht im Eondenfator D anfammeln und ihn ausfüllen könne, fo iſt mit 
demfelben eine Pumpe E, die fogenannte Luftpumpe in Verbindung; dieſe fchafft 
wicht nur das Waller, fondern auch die Luft, welche mit dem eingefpristen Waſſer 
in den Eondenfator gelangt war, aus dem lehitern beraus, mund gießt das warme 
Waſſer in die Warmwaſſercyſterne F. Eine kleine Pumpe, welde in diefem 
Bebälter iteht, faugt das warme Waller und drückt es durch bie Röhre rr in den 
Dampfkeſſel C zurüd. Die Pumpe G endlid, die KRaltwafferpumpe, fchafft das 
falte Waſſer in dem erforderlihen Maaße berbei. Alle drei fo eben erwähnte Pumpen 
fteben mit dem eijernen Balancier ed in Berbindung, und werden daher gleichfalls 
durch die Maſchine felbit in Thätigkeit aefeht. 

$. 36, 

Schon öfters ift, durch zu ſtarke Verdichtung der Dämpfe, der Keffel der Dampfs 

maihine gelprungen, und, bat dann durch bie höchſt gewaltſam fortgefchlewberten, 
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Stüde viel Unglück angerichtet. Durb Sicherheitsventile, welhe man in dem 
Dedel des Keſſels anbringt, ſucht man Died Unglück zu verhüten. Das Sicherheits: 
ventil it gewöhnlich ein, in den Dedel des Kefiels eingelafienes and mit fo viel Ge— 
wicht befchwertes Kegelventil, daß die Dämpfe es zu ihrer Befreiung emporbeben, 
fobald fie übermäßig ſtark geworden jind. So viele von ihnen firömen dann durch 
die Oeffnung des Ventils hinweg ind Freie, bid das Bentil wieder das Uebergewicht 
über die zurückbleibenden erhalten bat, und von jelbit zufällt. Natürlich kommt es 
bierbei auf die Stärte des Keileld an, auf die Kenntniß, wie viel Drud (in Piunden) 
ein Duadratzoll oder Duadratfuß Keffelwand vertragen kann, ohne zu zerbrechen, 
und auf die Betimmung der Dampfſtärke. Gewöhnlich it das Gicherheitsventil 
mit einem Hebel verbunden, der an feinem einen Ende durch ein Scharnier mit dem 
Keflel vereinigt it, und von welhem das Ventil, nicht weit von diefem Umdrehungs: 
punkte, in die Bentilöffnung berabhängt. Ein Eleines Läufergewicht, das ſich auf 
dieſem Hebel (wie bei einer Schnellwage) verjchieben läßt, bewirkt den niederwärts 
gehenden Drud des Bentils. 

E3 gibt Dampfmaſchinen mit niedrigem Drucd und folhe mit bobem 
Drud. Unter eriteren verſteht man diejenigen, bei welchen die Kraft der Dämpfe 
nicht viel über den Drud einer Atmofphäre ($. 31) binausgeht; unter le&teren die: 
jenigen, wo die Dümpfe eıne Kraft von mehr ald zwei Atmojphären baden, 3. B. 
von drei, vier, fünf und mehr Atmoiphären. Eine der Eräftigiten ift die von Pers 
Pins. Bei diejer haben die Dämpfe die ungeheure Kraft von 35 Atmofphären. 
Natürlich muß der Keſſel bei den Hochdrudmafchinen viel jtärker feyn, als bei dem 
Maihinen mit niedrigem Drud, und um fo jtärker, je höher der Drud der Dämpfe 
it. Auf jeden Fall ſind die Mafchinen mit niedrigem Druck viel gefabrlofer, als 
folhe mit hohem Drud. Immer muß der Keilel bedeutend ftärker feyn, als er, um 
den Drucd der Dämpfe auszuhalten, eigentlich zu fenn braucht; bei Mafchinen, deren 
Druck zwei bis vier Atmoſphären beträgt, fünfmal jtärker, bei ſolchen über vier 
Atmofphären noch viel ſtärker. Mittelit einer bydroitatiihen Preffe kann man die 
Stärfe der Keſſel prüfen. 

Die Belaſtung des Sicyerheitdventild muß immer, zur möglihiten Vermeidung 
alles Unglücks, bedeutend geringer fenn, als ſie ſeyn könnte. Wäre man 3. B. über« 
zeugt, daß felbit bei der Belaſtung von 20 Pfund kein Zeripringen ftattfinden 
könnte, fo belaitet man es doch wur mit höchitens A oder 5 Pfund. Keſſel aus ges 
jchlagenem Eifen oder aus Kupfer iind lange nicht jo gefährlich, als folhe aus Guß- 
eiien. Eritere beriten eher, als daß fie fpringen; letztere hingegen gerfpringen, 
und ichleudern die Stüde umher. Jmmer follte der Keffel wenigſtens zwei Sicher: 
beitöventile enthalten, damit doch das eine feine gehörigen Dienite leiftete, wenn 
aud; mit dem andern ein Fehler vorgegangen wäre. Durch ein mit einer verfchlof: 
fenen Thür verfehenes Gitter, womit man die Gicherheitsventile umgibt, kann man, 
wenn ihnen einmal die rechte Belaftung gegeben ift, den Arbeitern die Ueberladung 
derfelben unmöglich machen. Wenn fie aber durch die Länge der Zeit oder durch un— 
verzeihliche Nachläffigkeit fo ſchmutzig oder fo roſtig würden, daß fie aufbörten zu 
fpielen, fo könnten doc wieder Erplojionen entitehen. Am auch in diefem Falle 
gegen Unglüd geſchützt zu ſeyn, fo braucht man nur an dem obern Theil des Keflels 
Eheiben von einer foldyen Metalllompofition, 3. B. aus Zinn, Blei und Wisnuth 
einzufegen, welde bei einem beſtimmten Grade der Temperatur, folglich auch des 
Drudes der Dämpfe, flüfiig wird. Dieſer Grad muß etwas höher ſeyn, als zur 
Bildung des Dampfes von gehöriger Spannung für die gewöhnliche Arbeit der Ma: 
ſchine nöthig iſt. Am beiten wählt man die Kompofition fo, daß fie bei 20 Grad 
über derienigew Temperatur ſchmelzt, die mit bem Drucke Eorrefpondirt, unter wel« 
em die Maſchiue arbeitet, Sind die Scheiben geichmolzen, fo ſtrömen aus der 
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dazu gehörigen Deffnung alle Dämpfe heraus, und dann muß freilich die Mafchine 
bald jtill ftehen. Am fie hernach wieder in Gang zu bringen, muß man erjt neue 
Scheiben von derfelben Kompofition in die Deffnungen einlöthen. 

Befonderd verhüten muß man auch noch, daß der Keſſel nie von Waſſer leer, 
oder beinabe leer wird. Es würde font nicht blos das Metall vom Glübendwerden 
mürbe werden, fondern leicht könnte inwendig auf dem glühenden Metalle auch eine 
Zerſetzung des Waſſers in feine Beitandtheile, Sauerſtoff und Waflerftoff, vor fi 
geben, und dann würde der Waſſerſtoff mit der Wärme die, mit großer ausdehnen⸗ 
der Kraft verfehbene brennbare Luft (Waſſerſtoffgas) ausmachen. Lebtere könnte 
gleichfalls das Zerfprengen des Keſſels bewirken. 

$. 37. 

Es iſt fehr gewöhnlich, die mechaniſche Gewalt oder Stärke der Dampfmafdi- 
nen nad Pferbeträften anzugeben. Man fpriht 5.3. von einer Dampfmafchine, 
weldye die Kraft von vier, zehn, zwanzig, fünfzig, hundert ıc. Pferden bat. Dieß 
foll fo viel heißen: wenn man an bie Stelle einer Dampfmafchine Pferde fette, fo 
würde man vier, zehn, zwanzig, fünfzig, hundert ıc. Pferde nöthig haben. Der 
wirklihe Drud auf den Kolben a Fig. 20, um diefen auf und nieder zu treiben, bes 
ruht freilidd am meiiten auf der Elafticität des Dampfes, welcher auf ihn ftrömt; 
es kommt aber aud) darauf an, daß auf der entgegengefehten. Seite des Kolbens 
nidyts mehr ift, was einen Gegendrud bewirken kann. Indeſſen bleibt in dem 
Enlinder von dem durd, die Eondenfationsröhren fortziehenden Dampf ($. 33) immer 
noch etwas zurüd, an deſſen Hinwegſchieben der Kolben beim Auf: oder Niedergange 
einige Kraft verwenden muß. Auch gebört ferner Kraft dazu, die Reibung des Kol» 
bens an den Wänden ded Cylinders zu überwinden. 

Als Breunmaterial zur Heizung des Keffeld werden in der Regel Steinfoblen 
angewendet. Die Quantität derfelben ift micht gering, und wächst bedeutend mit der 
Stärke der Dampfmalchinen. Während 3. B. eine Dampfmafchine von ber Kraft 
eines Pferdes 20 Pfund Steintoblen in einer Stunde verbraudbt, fo bat eine 
ſolche von 10 Pferdekräften für biefelbe Zeit 100, von 20 Pferdekräften 166, von 50 
Pferdekräften 310, von 100 Pferdekräften 555, von 200 Pferdekräften 1166 Pfund 
nötbig. Daher iſt die Unterhaltung der Dampfmafchinen mit Brennmaterial aller« 
dings Eoftipielig, befonders in Gegenden, wo man die Steinkohlen aus einer bedeus 
tenden Entfernug muß fommen laflen. Uber auch die Anſchaffung einer Dampfs 
mafchine, befonders einer recht kräftigen, ift koſtſpielig. So koſtet in den beiten 
“ Dampfmafcinenfabriten Englands eine folhe von 2 Pferdekräften gegen 2250 Guls« 
den, von 4 Pferdefräften gegen 4370 Gulden, von 10 Pferdekräften etwa .7200 Guls 
den, von 20 Pferdefräften 11200 Gulden, von 50 Pferbekräften 15000 Gulden ıc. 
Wo man alfo, bei der Betreibung von Babritmafhinen, binreichendes fließendes 
Mailer haben kann, da wird man ed wohl vermeiden, für bdenfelben Zweck eine 
Dampfmafchine anzufchaffen. 

$. 38, 

Auch erhitzte Luft hat man längft als bewegende Kraft für Mafchinen anzus 
wenden gefucht. Uber bis jest iit man in den Verſuchen damit noch nicht weit ges 
kommen. Erwärmte Luft dehnt ſich bekanntlich in einen größeren Raum aus, und 
zwar in einen um fo größeren, je mehr ſie erwärmt oder erhiät worden ift. Das 
fiehbt man ſchon an einer ſchlaffen, feit zugebundenen Kalböblafe, die in ihren Falten 
noch Luft hat; legt man fie auf einen warmen Ofen, fo bläbt fie fih auf, und die 
Falten verfhwinden allmälig. Je heißer man den Dfen macht, defto mehr rundet 
fie fih. Und fo kann fie wohl ganz auffchwellen, rund und ftraff werden. Hieran 
ijt bloß die ausdehnende Kraft der Luft Schuld, die fie durd ihre Erhitzung äußerte. 
Sclangenartige Papierfiguren, auf einen Stift geftedt, und fo auf beu warmen 
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Dfen geftellt, breben ſich unaufhörlih um, weil die ansdehnende Kraft der durch 
Hitze verdünnten, befonderd nad oben bin ftrebenden Luft fie in Bewegung feht. 
Durch den emporftrebenden warmen Raud) in Küchen können auf. diefe Art mittelit 
einer Art Windflügel oder Schaufelrade fogar Peine Mafchinen, 3. B. Bratenwenbder, 
getrieben werden. Man bat berechnet, daß bei gleicher Summe von Wärme folglic) 
von Brennmaterial, die Wirkung der erhitzten Luft auf einen Kolben (wie a Fig. 
20 ber Dampfmafchine) drei» bis viermal fo groß feyn würde, ald bes Waſſerdampfes. 
$. 39, 

Daß verdichtete Luft ale bewegende Kraft wirken kann, fehen wir ja bei 
den Windbüchfen und bei dem Windkeſſel ber Beuerfprigen. - Bei leiterem wirkt die 
verdichtete (in einen engen Raum zufammengeprefte) Luft auf Waller, das fie vers 
möge ihrer @lafticität oder ausbdbehnenden Kraft in einem ununterbrechenen Strahle 
su dem Standrohre oder Schlauche herauspreßt. Kommt nämlid, in das mit Luft 
verfebene Gefäß immer mehr Wafler (bei der Feuerſpritze durch das Hineinpumpen), 
fo wird dadurch die Luft in einen immer engern Raum zufammengedrängt. Durch 
ihre ausdehnende Kraft muß fie alfo wohl das Waſſer forttreiben, wenn für baffelbe 
ein Audweg vorhanden ift. 

Auf demfelben Princip beruht auch die Einrichtung und Wirkung der Höllfchen 
Zuftfäulenmafhine, welde in einigen Bergwerken zur Entfernung des ſich an- 
fammelnden Grubenwaflerd angewendet wird. Hier wird nämlich die in einem 
großen eifernen Behälter befindliche Luft durch den Drud einer hoben, in einer 
Röhre eingefchloffenen Waflerfänle, gewaltfam vertrieben; die Luft entweicht durch 
eiferne Röhren in die Tiefe, wirkt dafelbft auf dag in einem zweiten verfchloffenen, 
großen, eifernen. Bebälter gefammelte Grubenwafler und drückt daffelbe, ebenfalls 
durch Röhren, die in dad Waſſer reihen, an den Ort empor, von welchem es frei 
abfließen kann. 

Zur Treibung eigentliher Fabritmafchinen ift die Kraft der verdicdhteten Luft 
noch nicht verfucht worden. Dafür wird aber bie Bewegung ber Luft in manchen 
technifchen Anftalten zum Hinwegjagen oder Hinwegblaſen von leichten Stoffen, von 
Staub, Hülfen ıc. angewendet, wie man in den Gerbegängen der Mahlmühlen, in 
Grütz⸗ oder Graupenmühlen, bei Getraidereiniqungsmafchinen ıc. an den Wind: 
rädern, in Nadelfabriten, in Sägmübhlen ıc. an Blafebälgen fiebt, weldye dort 
den Metall: und Steinſtaub von bem Arbeiter entfernen, bier die Gistähne, um fi ie 
rein zu erhalten, nad, einer beftimmten Stelle hinblafen. 


viiertes Kapitel, 
Die Kraft trocener Gewichte und elaftifcher Federn. 


$. 40. 

Trockene Gewichte, befonders DBleigewichte, feltener Eiſen- und Steingewichte, 
gebraucht man. vorzüalih zur Treibung großer Uhren (der Thurmubren und der 
Wanduhren). Eine Rolle oder Walze ift concentrifch ) mit dem eriten oder unter» 
ften Rabe der Uhr verbunden. Die Rolle oder Walze, welhe nur nadı einer Ridy» 
tung auf dem Rade um ihren Mittelpunkt (beim Aufziehen der Uhr) beweglich iſt, 
enthält auf der dem Rade zugekebrten Fläche ein concentrifdyes Sperrrad, b. b. ein 
Rad mit fchrägen, fägeförmigen Zähnen, in welche, durch Hilfe einer kleinen Druds 





*% Goncentrifä heißt, einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt habend. 


feder, ein Haben, der fogenannte Sperrhaken oder Sperrkegel, einfällt ($. 106). Um 
die Rolle ift eine Schnur gefchlagen, an deren einem Ende das Gewicht hängt; an 
dem andern Ende der Schnur befindet fich ein Pleines Gegengewidt. An bdiefem 
Ende zieht man (beim Aufzieben), um das Zuggewicht an feine oberite Stelle zu 
bringen, wobei fich die Rolle auf dem Rade umdrebt. Die Schwere des Gewichts 
treibt nun nach der andern Richtung, wo vermöge des Gefperres die Rolle allein 
nicht nachgibt, Nolte und Rad zugleich um, folglidh wird dadurch, vermöge des Ein» 
griffs der Räder, Getriebe und anderer Theile ineinander, dag ganze Uhrwerk ums 
aebrebt. Fit, ftatt der Rolle, eine Walze da, an weldier das eine Ende der Schnur 
befeftigt ift, während deren anderes Ende das Gewicht enthält, fo fegt man bie 
Walze, melde auf dem einen Ende ihrer Achſe einen vieredigen Zapfen hat, durch 
einen Schlüffel in Umdrehung, den man auf diefen Zapfen ftedt. So widelt ſich 
die Schnur um die Walze. Das Zuggewicht feht nun die Walze nach der andern 
Richtung, wo das Gefperre fie auf ihrem Rade feit bält, nebit allen damit verbun- 
denen Theilen des ganzen Werks, in langfame Bewegung. 

Die Gewichte, welche irgend eine Sache durch Ziehen bewegen (oft auch nur 
etwas fpannen und drüden follen) find bisweilen auch Käften, in die man Gewidt- 
ftüde legt. So Bann man die Kraft des Zugs nach Erforderniß ftärker und ſchwä— 
cher machen. Bei einer Art Säge: und Bohrmühlen (wie wir fie in der Bolge ken— 
nen lernen werden) kommen foldye Gewichtkäften vor, fowie bei Tuchfcheermafchinen, 
bei Steindruderpreffen und bei Bandmühlen in Bandfabriten. Zum Spannen findet 
man Gewichte bei Weberftühlen angewandt; zum Drüden, bei Baummollen- und 
BWoltenfpinnmafchinen, um die oberiten Stredwalzen an die unrerften zu preflen, 
fowie bei den aus Walzen beitehenden Glättmafchinen (Kalandermafhinen), um ben 
oberiten Eylinder mit der erforderlichen Kraft an den unterften zu drüden. 

Auh Gegengewichte, um irgend eine Lat zu balanciren, find in vielen Fäl- 
len von großem Nuten, wir fehen ihre Anordnung häufig an Biehbrunnen, Pumpen, 
Gebläfen u. f. w. Herr von Baader hat die Gegengewichte ſogar für Eifenbahnen 
empfohlen, um die fchweren Transportwagen über Anhöhen und Berge zu fchaffen. 

$. 41. 

Die wichtigite Anwendung der elaftifhen Federn ald bewegende Kraft fehen 
wir bei den Tafchenubren und den tragbaren Uhren überhaupt. Hier ift die Feder 
von Stahl, nad) Verhältniß der Größe der Uhr dünn nnd fhmal, und fpiralförmiq 
oder in lauter Windungen um ich felbft herumgefchlungen, in ein cnlinderförmiges 
Gebäufe gelegt, wo fie, wenn jie die Mafchine treiben foll, durch Aufziehen in noch 
engeren Gängen um fich felbit herumgemwunden werden muß. Das kann gefcheben, 
entweder wenn das eine (äußere) Ende der Feder an das unbewegliche Gebäufe, das 
andere (innere) Ende an eine Eleine, mit dem Räderwerke in Verbindung gefehte, 
um ihre Achfe bewegliche Welle befeitigt it; oder wenn ihr eines (äußere) Ende an 
dem beweglichen Gehänfe, das andere (innere) Ende an der Pleinen unbeweglichen 
Welle feſtſitzt. Wenn man dann, im erftern Falle, die Welle durch Aufziehen und 
Hilfe eines Gefperred, nah einer Richtung umdrebt, fo zieht fie, vermöge ihrer 
ausdehnenden Kraft, oder ihres Beſtrebens, mittelft ihrer Claftieität in ibrem Ge: 
bäufe fidy wieder auszudehnen, nach der andern Richtung die Welle wieder herum; 
ober, wenn man im andern Falle, der bei Taſchenuhren am allermeilten ftattfindet, 
durch Hilfe einer Schnede mit Kette, beim Aufziehen das Gehäufe herumdreht, fo 
windet fih auch dadurch die an ihrem inneren Ende feit gehaltene Feder zufammen, 
und zieht, bei ihrem Widerausbreiten, das Gehäufe und was damit verbunden ift 
(dad ganze Räderwerk) nad der andern Nihtung herum. Nicht bloß bei gewöhn— 
lien Zafchenubren und andern tragbaren Gehwerken, fondern auch bei tragbaren - 
Schlaguhren, Repetirubren, Spielubren (au Spielbofen u. dergl.) benust man die 


Beder anf diefe Weife ald bewegende Kraft. Ihren Zug gleihförmig zu machen, 
dienen eigene finnreiche Vorrichtungen, die mir im der Bolge kennen lernen 
werben. 

Dft müſſen mehr oder weniger bogenförmig, oder aut ſchraubenförmig, oder 
ſchneckenförmig gekrummte Federn irgend einen Theil ſchnell vorwärts bewegen, wenn 
er kurz vorher zurüd gezogen worden war, wie wir fo häufig an Schlag: und Repe—⸗ 
tirupren, an Thürfhlöffern, Flintenfchlöflern, Drehbähten, Tuchſcheeren, Drahtzieh⸗ 
gangen, Schranbitöden, Feilkloben, Stubl- und Kanaperpolitern ıc. ſehen.“ 


Fünftes Kapitel, . 


Die Berftärfung der Kräfte, und bie Erfparniß an Kraft durch die 
mechaniſchen Potenzen. 
$. 42. 
In unzählig vielen Fällen wird dur den Hebel Kraft gefpart, und den bewe⸗ 
genden Kräften überhaupt große Erleichterung verſchafft. Denkt man ſich eine un« 


Fig. 21. Fig. 22 0. 23. biegfame gerade Linie, wie ab 

A ’ — Fig. 21 bis 23, und ac Fig. 24 

A und 25, welche um einen Punkt 
— — — c, den Unterſtützungspunkt, ſich 
nf * drehen läßt, ſo hat man einen 

* — mathematiſchen Hebel. Die— 
Öy — fer verwandelt ſich in den phy» 

! — ſiſchen Hebel, ſobald man, 


ſtatt bloße gerade Linie, einen 

metallenen oder hölzernen Stab 

annimmt. Alle unſere Hebel, 
die wir gebrauchen, find ſolche phyſiſche Hebel. Man kann ſich 
aber die ganze Wirkung der Hebel beſſer erklären, wehn man 
fie fidy; bei der Entwidelung der ibnen zutommenden Geſetze, 
zuerft ald mathematiſche Hebel vorftellt. 

Die Hebel find entweder zweiarmige Hebel, Hebel 
ber eriten Art; oder einarmige Debel, Hebel der 
andern Art. Bei dem zweiarmigen Hebel liegt der Um: 
drehungspunkt zwifhen den Enden des Hebeld, fo, dab auf 
jeder Seite des Umbrehungspunttes eine Kraft, auch wohl auf 
der einen Seite eine Kraft, und auf der andern eine Lat wirkt, 
Man drückt dieß gewöhnlich fo aus: bei dem zweiarmigen Hebel 
wirken Kraft und Laſt auf zwei verfchiedenen Seiten des Unterſtützungspunktes. Bei dem 
einarmigen Hebel hingegen liegt der Umdrehungepunkt in dem einen Ende des Hebels, 
fo, daß die Kräfte oder Kraft und Laft nur auf einerlei Seite des Umdrehungspunktes 
wirken. Auf diefe Weife ftellten Big. 21— 23 Hebel der eriten Art, Fig. 24,25 Hebel der 
andern Art vor. Bei ihmen wäre c der Umdrehungspunkt. Die Kräfte, welche an dem 
Hebel wirken, können übrigens Kräfte von Menihen und Thieren oder von todten 
Maſſen ſeyn; es kann z. B. die eine Kraft, welche man als Laſt anfiebt, eine wird 
lin emporzubebende Laft, ein ſchweres Gewicht, oder auch irgend ein anderer zu übers 
wältigender Wideritand; die andere ebenfalls ein (trodned oder naſſes) Gewicht, oder 
and, eine Mustelkraft, welche Pau hebt, drüdt m. un. ſeyn. 
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$. 43. 

Wenn der Umdrehungspunkt c Fig 21 bes Hebels der eriten Art genau in der 
Mitte liegt, fo ift der Hebel ein gleiharmiger. Hier ift der Arm be fo groß, 
ald ac. Drüdt man diefen Hebel bei b nieder, ohne daß fich der Unterſtützungs— 
punkt c verändert, fo fteigt a in die Höhe. Beide befhreiben dann die gleich großen 
Wege (Bögen ae und bf; folglich iſt bier die Gefdywindigkeit der Endpunkte a und 
b gleich, weil fie in einerlei Beit gleich große Wege zurüclegen. Bringt man nun 
an a und b gleich große Laften p und q (5. DB. gleiche Gewichte) an, fo iind die an 
a und b wirkenden bewegenden Kräfte gleich, oder wie man fich auch ausdrüdt, die 
Momente am Hebel find gleich ($. 15). Beide ſuchen den Hebel um feinen Unter« 
ftüsungspuntt c zu drehen; da ſie aber gleich find, fo können fie dieß nicht, fondern 
jie heben fidy gegen einander auf, und laflen den Hebel in horizontaler Ruhe oder 
im Gleichgewicht. Hätte ihm eine dritte (fremde) Kraft aus dem Gleichgewicht 
gebradyt, fo würden beide bewegenden Kräfte fo lange gegen einander balanciren, bis 
der Hebel nach und nad in’s Gleichgewicht gefommen wäre. 

Man denke ſich auf dem Hebel, außer jenen gleichen Gewidten an a und b, auch 
noch rechts und links von ce in einer Entfernung von 1 Zoll gleiche Gewichte, fo 
‚wird der Hebel immer nocd das Gleichgewicht halten, weil die Momente oder bewer 
genden Kräfte auf beiden Seiten des Unterftühungspunktes noch gleidy find. Eben 
fo würde ed auch noch ſeyn, wenn man fich in einer Entfernung von 2 Zoll rechts 
und links, von 3 Boll, von 4 Zoll re. gleihe Gewichte dentt. Nimmt man nun, 
ftatt diefer Zwifchengewichte, materielle Theile, (Holztheile, Eifentbeile ic.) an, wor» 
aus ber phyſiſche Hebel beitebt, fo wirken diefe auch als ſolche Iwifchengewichte; und 
man Bann dann fließen: gleich viele materielle Theile in gleicher Entfernung rechts 
und lints vom lUmdrehungspunfte c, bewirken, wenn an den Enden a und b nody 
nichts hängt oder liegt, das Gleichgewicht. So iſt es mit der gemeinen Waage, 
gleiharmigen Waage, oder Krämerwaange. Der Waagbalten muß in gleicher 
Entfernung rechts und lints vom Umdrehungspunkte gleidy breit und gleidy die feyn, 
wenn die Wange genau feyn foll. 
6. 44. 

Liegt der Unterftühungspunft c nicht in der Mitte des Hebels, wie Fig. 22, 23, 
fo ift der Hebel der erjten Art ein ungleiharmiger. Alsdann können nicht 
gleiche Kräfte oder gleiche Gewichte an den Enden a und b das Gleichgewicht bes 
Sebels bewirken. Iſt 3. B. der Arm ac bed Hebels Fig. 22 doppelt fo lang, als 
bc, fo befchreibt, bei ber Bewegung des Hebels um c, das Ende a in derfelben Seit 
einen doppelt fo großen Weg ae, wo b den einfahen Weg bf zurüdlegt, folglich 
bat es auch eine doppelt fo große Geſchwindigkeit, ald b; und eine doppelte Ges 
fhwindigkeit erzeugt ja eine doppelte Wirkung ($. 15). Die Kraft oder Laſt p an a 
muß alfo, für den Zuftand des Gleichgewichts beim Hebel, fo viele Mal geringer, 
als die Kraft oder Lait q an b fenn, fo viele Mal größer die Geſchwindigkeit bes 
Endes a iſt, als diejenige des Endes b; folgli würde 3. B. ı Pfund an a mit 2 
Pfund an b, oder 10 Pfund an a mit 20 Pfund an b, oder 100 Pfund an a mit 
200 Pfund an b den Hebel in’s Gleichgewicht ftellen. 

Wäre der Hebeldarm ac Fig. 23 viermal fo lang, ald be, fo würde, bei einer 
Bewegung des Hebeld, das Ende a in einerlei Zeit den viermal größern Weg ae 
zurücdlegen, wo b den einfachen Weg bf befchreibt, folglid würde die Geſchwindigkeit 
des Punktes a viermal fo qroß fen, als des Punktes b; und bier erzeugt nun die 
vierfahe Geſchwindigkeit eine vierfahe Wirkung. Sollen baber die Momente an 
beiden Armen des Hebels gleich ſeyn, fo muß an a eine viermal geringere Kraft 
oder ein viermal geringeres Gewicht wirken, als an b. Und fo würde z. B. ein 
Gewicht p von ı Pfunde an a mit einem Gewichte q von 4 Pfunden an b, oder ein Ge» 
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wicht p von 10 Pfunden mit einem Gewichte q von 40 Pfunden u. f. f. das Gleichge⸗ 
wicht halten. Leicht Bann man ſich jeht auch einen Hebel denken, wo der lange Hebels⸗ 
arm ac adhtmal, zwanzigmal, hundertmal ıc. fo lang ift, als der kurze bc; eben 
fo vielmal geringer muß dann an a die Kraft p ſeyn, um mit der Kraft an b (Ge 
wicht, Laſt u. dergl.) das Gleichgewicht zum halten. 

Sch will den langen Hebeldarm ac von jeht an oft Hebelsarm ber Kraft, 
den kurzen be Hebelsarm der Lajt nennen, fowie p an a die Kraft, und q an 
b die Laſt. Es muß daher für den Zuſtand des Gleichgewichts am Hebel die Kraft 
multiplicirt mit der Länge des Hebeldarmes der Kraft daffelbe Produkt geben, als 
die Lajt multiplicirt mit der Länge des Hebelsarmes der Laſt. Letztern nimmt man 
gewöhnlich als ı an, und fieht dann zu, wie viele Mal er in der Länge des Hebels— 
armes der Kraft enthalten it. Wenn 5. B. be Fig. 23 als ı angenommen wird 
Boll, Linie ıc.), und ac wäre 4, q aber 40 Pfund; fo hieße: ac mal iſt gleich 
be mal gq, fo viel, ald a mal 10 ift gleih ı mal 40; denn p müßte in dieſem Balle 
10 Pfund betragen, fonft käme die Gleichheit der Produkte auf beiden Seiten (gleidye 
Momente, oder gleich, große bewegende Kräfte $. 15) nicht heraus. 

Statt Hebelsarm der Kraft ann man auch fagen: Entfernung der Kraft 
vom Umdrehbungspunfte; und ftatt Hebeldarm ber Laft: Entfernung der 
Laſt vom Umdrebungspunkfte E38 verhält ſich daber bei einem foldhen Hebel 
immer: die Kraft zur Laft, wie der Hebeldarm der Laft zum Hebelsarme der Kraft; 
oder audy: wie die Entfernung der Lat vom Umdrehungspunkte zu der Entfernung 
der Kraft von bdemfelben Punkte. Nach obigem Beifpiele, Fig. 23, wac=4, 
wenn be — 1, und q = 40, verhält fidy die Kraft p zur Laſt q wie 1 zu 4; oder 

p:q=1:4. 
Da nun q = 40 Pfund, fo muß p = 10 Pfund ſeyn; denn 
\ 10:0 =1:4. 

Hat man Kraft zu ao wie 1:4; 
oder p:0=1:4, 
fo braucht man nur 40 durch 4 zu dividiren, um bie Kraft p zu hetemwen ). Man 
erhält die Kraft alſo immer, wenn man die Laſt mit dem Hebelsarme der Laſt mul⸗ 
tiplicirt, und das Produkt dann durch den Hebelsarm der Kraft dividirt, vorausge⸗ 
fett, daß der Hebelsarm der Kraft in Theilen des Hebelsarmes der Laſt angegeben 
it. So fieht man denn deutlich genug, daß zur Gleidhgewichtserhaltung des Hebels 
um fo weniger Kraft nöthig ift, je mehrmal der Hebeldarm der Kraft den Hebels— 
arm der Lat an Größe übertrifft. 

$. 45, 

Die Schnellwaage, Römifhe Waage ift ein folder ungleidharmiger Hebel, 
wo der ziemlich Pleine Hebelsarm ber Laft oft fehr viele Mal in dem Hebeldarme 
der Kraft enthalten it. Damit biefe Waage (ein phyſiſcher Hebel $. 42) fchon vor 
dem Gebrauch im Gleichgewicht ftehe, nämlich die materiellen Theile des langen 
Hebeldarmes mit denjenigen des kurzen, fo wird letzterer dider gemacht, mit ber 
Baagfchaale oder mit eifernen Haken und Ketten zur Aufnahme der Waare, melde 
man abwägen will, befchwert; den langen Hebelsarm hingegen läßt man, nad, fei- 


*) Zeder, der aud der Rechnenkunſt die Lehre von den Verbältniffen und Proportionen Pennt, weiß ja, 
daß das Zeichen : zu ausgefprodhen wird; alfo p : 40 == 1 : 4 heißt, p verhält fi zu 40, wie 1 zu 45 
und daß, wenn von ben vier Gliedern einer foldyen Proportion der Werth ron einem unbefannt iſt, man 
die zwei zufammengehörigen (morunter man bie zwei mittleren oder die wei äußeren veriteht) mit eins 
ander zu multipliciren und das erhaltene Produkt durch das dritte zu bividiren hat, um den Werth bes 
unbelannten Glieded zu finden. In obiger Proportion wäre p das unbekannte Glied, die mittlern Glieder 
I und 40 wären bie zufammengehörigen, und 4 das dritte bekannte Glied; alfo 1 mal 40 dividirt durch 4 
gibt 10 als dad unbelannte Glied, 
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nem Ende bin, immer dünner zugeben, wie man Fiq. 26 flieht. Die Länge des 

Gig. 26. kurzen Hebeldarmes be ift auf dem langen zwanzigmal, 

pierzigmal ic. bingetragen, und die Theilungepuntte find 

auf der obern Kante mit Kerben, und daran mit Zahlen 

bemerkt. Auf der obern Kante wird ein beitimmtes, mit 

5 einem Haken verfebenes Gegengewicht, der Läufer, bin: und 

bergeichoben, und in ben Serben feit geitellt. Wöge daß 

Gegengewicht 3. B. ı Pfumd, und flände es mit einer 

Waare in der Waagſchaale bei der Zahl 2 (der doppelten 

Entfernung vom Umpdrehungspuntte c, wenn die Entfernung b ber Laft als 1 ange- 

fehen wird) im Gleichgewicht, fo wöge die Waare 2 Pfund. Stände es mit der Waare 

bei 8 (der achtfachen Entfernung vom Umdrehungspunkte) im Gleichgewicht, fo wöge 

die Waare 8 Pfund; bei 20 wöge jie 20 Pfund. Wöge das Gegengewicht a Pfund, fo 

zeiate es bei 2 eine Waare von 8 Pfund, bei 8 von 32 Pfund, bei 20 von 80 Pfund 

an ıc. (nach $. 44). Jede Abtheilung, von ı bid 2, von 2 bis 3 u. f. w. kann noch 

in Pleinere gleiche Theile, 3. B. für Biertel, Halbe, Dreiviertel zc. eingetbeilt worden 

ſeyn. Daß eine foldye Schnellmaage noch zu anderm Behuf angewendet werden kann, 
baben wir fhon ($. 36) beim Sicdyerbeitsventile der Dampfmafchine gefeben. 

Eine Menge Handwerkszeuge und Mafchinentheile wirken als ein folder ungleiche 
armiger Hebel, wie z. B. die Hebebäume, Bredeifen, Nagelaugzieber, 
Bangen, Scheeren, Schaufeln ıc. Bei einem Hebebaume macht man fib, wenn 
man damit etwa einen ſchweren Stein lüften, oder etwas emporbeben will, durch 
einen, ziemlich nabe an das eine Ende untergefchobenen Stein einen Unterſtützungs— 
punkt. Alsdann liegt die Lat auf dem kurzen Hebeldarme (dem SHebelddrme der 
Laſt) und die Kraft, Muskelkraft und Gewicht des Menfchen, wirft am Ende bes 
langen Hebelsarms (des SHebelsarmsd der Kraft), Ge länger nun dieſer letztere 
Hebelsarm ift, oder je weiter von dem Umdrehungspunfte hinweg die Kraft angreift 
(den Hebeldarm der Lait unverändert angenommen), deſto geringer braucht dieſe 
Kraft zu fenn, um mit der Lait das Gleichgewicht zu halten, folglich auch befto ger 
ringer, um fie emporzubewegen. QAllerdings gehört immer ein Ueberfhuß der 
Kraft über die für das Gleichgewicht veranitaltete Berechnung,- wenn ein Empor: 
beben ber Laſt bezwedt werden foll. Diefer Ueberſchuß kann äußerſt geringe fenn, 
wenn Bein anderer oder fremder Wideritand mit zu übermältigen ift. 

Um bei dem Gebrauch eines ſolchen Hebels fehr wenig Kraft aufzumwenden, fo 
müßte man den Hebeldarm der Kraft fehr lang machen. Hieraus würde aber für 
die Kraft folgender Racıtbeil entiteben. Schon Fig. 23 ſieht man, daß der Weg der 
Kraft zum Wege der Lait wie die Lait zur Kraft fich verhält. Nämlich während die 
Laft oder der Punkt b, womit die Lat verbunden it, den Weg fb befchreibt‘, muß 
die Kraft oder der Punkt der Kraft a den Weq ea zurüdlegen. Iſt nun ac vier: 
mal größer, ald be, oder die Lait an b viermal größer, als die Kraft an a, fo it 
aud zu einerlei Zeit der Weg ae der Kraft viermal größer, ald der Weg bf 
der Laft. Wäre demnach der Hebeldarm ac ber Kraft 50 Mal größer, als der 
SHebeldarm be der Lait, fo würde auch zu einerlei Zeit der Weg der Kraft so Mal 
größer fenn, ald der Weg ber Laft. Um daher, wenn wir an dem lebten Beifpiele 
fteben bleiben, mit einem folchen Hebel eine Lait einen Fuß boch emporzubeben, fo 
müßte die Kraft bei a dieſes Ende bes langen Hebeldarms 50 Fuß tief niederdrüden. 
Wie ſchwer würde dien angeben! Underer Unbequemlichteiten bei foldyen langen 
Hebeln nicht einmal zu gedenken. 

$. 46. 

Brecheiſen, Schaufeln u. deral, erfordern weniger Kraft zu einer damit audzus 

führenden Wirkung, je weiter vom Umdrehungspunkte hinweg die Ktaft den langen 


Hedelsarm anfaßt. Aber andy bier find die Nachtheile eines zu langen wen 
der Kraft ($. 45) zu, berüdfichtigen. 

Bei den Beißzangen und andern Zangen iit der Umdrefungspunft des Hebels 
in dem Scharnier zu fuhen. Die Schenkel bed Mauld machen den Hebeldarm ber 
Laft des zu überwältigenden Widerftandes), die langen Schenkel den Hebeldarm der 
Kraft aus. Ye länger diefe leuten Schenkel find, deſto weniger Kraft it zur Ans 
führung irgend einer Wirkung nöthig. Soll daher das Maul iraend eine Sache 
recht feit halten, oder recht Präftig von einander beißen, fo müflen jene Schenkel 
für die Kraft recht lang fenn, wie bieß unter andern. bei den aroßen Drabtziehers 
gangen, bei Schmiedezangen ꝛc. der Fall iſt. Auch Sceeren wirken, unter gleihen. 
übrigen Umjtänden, Präftiger, wenn fie lange Drudfcentel haben. Bei großen 
Scheeren, 3. B. zum Draht: und Blechſchneiden, werden dieſe Schenkel oft durch 
hölzerne Stangen verlängert. Eben fo, und aus bemfelben Grunde verlängert man 
nicht felten durch einen befondern Stod einen Bohrerariff, Schlüffelgriff u. dergl. 
(wenn es mit der Bewegung nicht recht gehen will), um einen größeren Hebelsarm 
der Kraft zu befommen. 

Auch der Schwengel bei den gewöhnlichen Pumpbrunnen wirkt als ein uns 
gleiharmiger Hebel. Die Pumpenftange hängt von dem kurzen Hebeldarme herab, 
und am Ende des langen ift die Kraft thätig. Solche Schwengel kommen bei 
Schmiedeblafebälgen und bei manchen andern Gelegenheiten ebenfalls vor. Auf qros 
Gen Hammerwerken find die fchweren Hämmer an einem folhen Hebel (einem Ham: 
merjtiele) angebracht, der in einer Pfoite feinen Umbrehungspunkt bat ($. 104). Unb 
fo werden wir in der Folge die Anwendung bdefielben noch bei vielen andern Geräth« 
(haften und Mafchinen erkennen. 

$. 47. 

Liegen die beiden Arme des Hebeld nicht in einer geraden Linie, machen fie viel 
mebr einen Winfel mit einander, in defien Scheitel (oder Spitze) der Umdrehungs⸗ 
punft ſich befindet, jo it der Hebel ein Winfelhebel, wie Fig. 27, wo be der 

Fiq. 27. Hebeldarm ber Laft, ac der Hebeldarm der Kraft und in 
e der Unterftühungspunft fenn foll. Wirken bier Kraft p 
und Lait q unter rechten Winkeln auf die Enden der Hebels- 
arme, fo verhalten ſich auch bei diefem Hebel: Kraft p zur . 
Lait q, wie der Hebelsarm bc der Laſt zum Hebeldarme 
ac der Kraft. Wäre demnach ac viermal, achtmal, zwan⸗ 


k — zigmal ꝛc. fo lang, als be, fo würde nur %,, %/a, Yo 16. 
ber Kraft nötbig ſeyn, um mit irgend einer Laſt q das 
7 Gleichgewicht zu halten, eben ſo, wie beim geradlinichten 


Hebel. Machten die Richtungslinien der Kraft und Laſt keine rechte Winkel mit 
den Hebelsarmen, ſo würde dadurch an Kraft etwas verloren gehen. 

Die gemeinſte Anwendung des Winkelhebels ſehen wir bei den Schellenzügen 
in Zimmern und auf Gängen. Hier hat er gewöhnlich nicht den Zweck, Kraft zu 
ſparen, ſondern eine ſenkrechte (lothrechte) Richtung in eine horizontale (waagrechte) 
zu verwandeln. Wenn z. B. die horizontale Richtung ap nach einer Schelle oder 
Glocke bin gebt, fo wird diefe in Bewegung gefeht, wenn man an baq ſenkrecht zieht. 
Auf ähnlihe Art und zu ähnlichem Zwecke werden mir ihn in der Bolge ($. 80) 
andy bei den fogenannten Kunſtkreuzen der Berg, Salzwerks— und, anderer Mas 
fdinen kennen lernen. Bei manden Theilen der Thürfcylöffer, ber Drebbänte, der 
Schlag: und Kepetiruhren ıc. kommt er ebenfalls vor. 

Sind die Deffuungen der Schenkel zweier rehtwinflicter Wintelbebel, wie 
Fig. 28 einander zugetehrt, fo, daß bei jebem der eine Schenkel horizontal, der 
andere lothrecht iſt, hänge dann von den Enden der horizontalen Schenkel eine 


Stange mn herab und ift mit den 
Enden der lothrechten Schenkel eine 
Stange x y verbunden, fo wird durch 
das Hin» und SHerfchieben dieſer 
Stange” folgende Wirkung bervor 
gebracht: Schiebt man die Stange 
xy von x nah y zu, fo kommen 
dadurch beide Winkelhebel in die 
Lage der punktirten Linien; der eine 

horizontale Schenkel gebt zu derſel⸗ 
ben Zeit bis 1 in die Höhe, während der andere eben fo weit, bis g niederſinkt. 
Was nun von den Enden diefer Schenkel berabhängt, 3. B. Stangen, macht dieſe 
Bewegung mit. Wird gleich hinterher die Stange x y wieder von y nach x hin ge— 
zogen, fo erfolgt ein Wechfel jener Bewegungen; derjenige horizontale Schenkel, wel» 
cher vorher in die Höhe ging, ſinkt nun wieder und der andere geht in die Höbe. 
Durch dieſe wechfelnde, auf: und nirdergebende Bewegung kann man nun zu derfels 
ben Seit von dem einen Schentel etwas Öffnen laſſen, während der andere etwas 
zuftößt (3. B. Bentile bei der Dampfmafchine $. 33); oder etwas rechts drehen 
laffen, während der andere etwas links dreht (4. B. Hahnen). 

$. 48. 

Die Geſetze des Hebels der andern Art find diefelben, wie beim Hebel ber 
erften Art ($. aa f.). Man denke ſich an b Fig. 24 zwei gleihe Kräfte, eine r ber« 
unterwärtd, und eine andere q hinaufwärts wirkend, oder r als Lait und q als Kraft. 
Alsdann kann der Hebel weder hinunterwärtd, noch binaufwärts um feinen lim» 
drebungspunft c fidy bewegen, fondern er muß horizontal oder im Gleichgewicht 
bleiben, weil zwei gleiche, entgegengeſetzte Kräfte fi gegen einander aufheben. Wenn 
aber an b eine Kraft oder Lait q binaufwärts, und in der doppelten Entfernung a 
vom Umdrehungspunfte eine Kraft p berunterwärts wirft, fo muß diefe nur halb 
fo groß ald q fenn, wenn der Hebel in's Gleichgewicht fommen foll. Stellt man fidy 
vor, der Hebel würde durch irgend eine fremde Kraft, etwa hinunterwärts, bewegt, 
und in die Lage ce gebracht, fo befchreidt der Punkt b den Weg bd, der Punft a 
aber in bderfelben Beit den doppelt fo großen Weg ae, folglich hat letterer die dop- 
pelte Geſchwindigkeit, und die doppelte Geſchwindigkeit ergeugt wieder die doppelte 
Wirkung ($. 15 und 44). Es muß alfo, wenn die Größen der Kräfte an a und an 
b, oder die Momente, gleich fenn follen, die Kraft an a fo viele Mal geringertfenn, 
als die Kraft oder Laft an b, fo viele Mal ibre Gefhwindigkeit größer ift, als die 
Geſchwindigkeit der Kraft oder Lait an b. Es hält bemnah 5. B. die Kraft p 
von ı Pfund in der doppelten Entfernung vom Umdrehungspunkte des Hebels, 
der Laſt q von 2 Pfunden in ber einfahen Entfernung von demfelben Punkte; 
oder p von 10 Pfunden, dem q von 20 Pfunden; oder p von 100 Pfunden dem q 
von 200 Pfunden u. f. w. das Gleichgewicht. Alsdann it p multiplicirt mit ac 
gleich q multiplieirt mit be; oder ı mal 2 glei 2 mal 1; oder 10 mal 2 gleich 
20 mal 1; oder 100 mal 2 gleich 200 mal ı u. f. wm. Man Pann auch bc wieder 
Hebeldarm der Laft und ab Hebelsarm der Kraft nennen; und dann fagen: and) 
beim einarmigen Hebel verhält fih die Kraft zur Laſt, wie der Hebels— 
arm ber Laſt zum Hebeldarme der Kraft; 3. B. Big. 24 Kraft zur Laft 
wie ı zu 2; oder (wie $. 44) 





p:q=1:% 
Wäre q = 1000 Pfund, folglich 
p: 1000 = 1:2; 
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fo erhielte man p, wenn man 1000 durch 2 bividirt; aljo b — 500; und 500 mal 2 
ift gleih 1000 mal ı. 

Wenn ac, die Entfernung der Kraft vom linterftühungspunkte c Big. 25, vier 
mal fo groß ift, ald bc, die Entfernung der Lait von demfelben Punkte, fo balancirt 
ı Pfund bei a mit 4 Pfund in b; oder 10 Pfund in a mit 40 Pfund in b; oder 
100 Pfund in a mit 400 Pfund in.b u. f. w., wenn dieſe Kräfte nad) entgegenaes 
fester Richtung wirken, 5. B. hinaufwärts in b und binunterwärts in a (oder ums 
gekehrt); denn die Geſchwindigkeit des Punktes a it viermal größer, als bie Ges 
fhwindigkeit des Punktes b, und eine vierfache Geſchwindigkeit erzeugt eine vierfache 
Wirkung. Iſt die Entfernung der Kraft vom Umdrehungspunkte 20 mal, 50 mal, 
100 mal ıc. größer, als die Entfernung der Laſt (oder irgend eines zu übermwältigens 
den Widerftandes) von demfelben Punkte, fo kann die Kraft aud 20 mal, 50 mal, 
100 mal ıc. geringer feyn, als die Lat, um mit diefer das Gleihgewicht zu halten. 
Ein gewilfer Ueberſchuß an Kraft gehört auch bier wieder dazu, wenn die Lat von 
der Kraft bewegt, oder ein Widerftand überwältigt werden foll. 

$. 49. 

Bei fehr vielen Gelegenheiten it die Unwendung und Wirkung des einarmigen 
Hebels zu fehen. Wenn bc Fig. 25 ein Meffer, ab einen daran befindlichen Griff 
bedeutet, wenn das Meffer um den Punkt c Can einem Scharniere) auf und nieder 
beweglich ift, und unter dem Meſſer be fid) etwas befindet, das zerfchnitten werden 
folt, z. B. Strob, Tabaf, Lumpen ıc., fo braucht man deſto weniger Kraft dazu, oder 
eine gewille Kraft it deito wirkfamer, je länger ac, oder je größer die Entfernung 
der Kraft bei a von c it. Der Widerſtand wirkt aufwärts, während bie Kraft an 
a niederwärts wirft. Sehr deutlich iſt alfo hier die Wirkung des einarmigen Hebels 
zu fehben. Eben fo au bei den Flachs- und Hanfbredhen, bei den Hämmern 
ber Papier: und Walkmühlen, bei einer Art Handfeuerfprigen, bei ber 
Schiebkarre, bei den Tritten der Tretipinnräber, der Schleifſteine, Be 
berftühle, bei dem Dandariffe der byudromehanifhen Breife ıc. Bei den 
Flachs- und Hanfbrechen, bei den Handfeuerfprigen, bei dem Griffe der hydromecha⸗ 
nifhen Preffe, und bei den Tritten ber Spinnräder, Scleifiteine, Weberftühle ıc. 
wirft, wie wir in der Zolge, wo von folhen Mafchinentbeilen die Rede iſt, fogleich 
begreifen werden, die Kraft an a niederwärtd. Bei den Hämmern der Papier und 
Walkmühlen bingegen binaufwärtd an a, während die Laft hinunterwärts bei b wirft. 
Die an den Hebeln befeitigten Hämmer nämlich, welde durch ihr Gewicht die unter 
ihnen (in Gruben) befindlichen Sachen verarbeiten, ſchlagen hinunterwärts. Die 
Hebezapfen oder Diumlinge an einer umlaufenden Welle aber heben, als Kraft, den 
Hebel vorn in bie Höhe (5. 104). Bei der Schiebkarre, als einarmiger Hebel, iſt 
der Umdrehungspuntt des Hebels in der Achſe des Rades, oder in demjenigen 
Punkte des Rades zu fuchen, welcher jedesmal auf dem Erbboden rubt; bie Kraft 
des Menfchen hebt und drüdt an den Enden der Schenkel aufwärts; die Lait, welche 
nach derfelben Seite zu auf dem Geftelle der Karre liegt, drüdt binunterwärte. 
Hier, wie überall bei dem einarmigen Hebel, verhält fid wieder bie Kraft zur Lait, 
wie die Entfernung der Lajt vom Umdrehungspunkte, zur Entfernung der Kraft von 
demfelben Punkte; oder wie der Hebelsarm der Laſt zum Hebelsarme der Kraft. 

$. 50. 

Der menfhlihe Arm it ein Hebel der andern Urt, der feinen Umdrehungs⸗ 
punkt im Schulterblatte hat. Ein Muskel, der Deltoides oder Deltoidens 
faßt den Arm von oben, und hält ihn in.der horizontalen Lage, wenn man ihn fo 
ausgeſtreckt hat. Er balancirt dann mit den materiellen Theilen des Arms felbit, 
bie, ald Gewichte oder Laſt, hinunterwärts drüden wollen. Nennen wir die Entfers 
nung der Stelle, wo der Deltoides den Arm faßt, von dem Umdrehungspunkte = 1, 
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fo it die Entrernung des äußeriten Theiles der Hand von demfelben Punkte 331/5. 
Läge bier nun ı Pfund, fo müßte der Deltoided, um damit zu balanciren , eine 
Kraft von 33%; Pfund aufwenden. Lägen vorm auf der Hand 10 Pfund, fo müßte 
der Deltoides mit einer Kraft von 333%/5 Pfund aufwärts wirken ıc. Hieraus ergibt 
fid) , wie ſchwer es it, eine Sache mit ausgeitredter Hand eine Zeitlang zu balten. 

Nehmen wir nod, eine Stange in die Hand, und jtreden mit berjelben den Arm 
ans, jo fühlen wir eine noch, größere Anitreugung des Deltoides, um Arm und 
Stange in biefer Lage, zu erhalten, befonders, wenn die Stange nad) ihrem Ende 
bin fchwere Theile enthält. Diefe wirken berunterwärts auf ähnliche Art, wie der 
Läufer einer Schnellmage ($. 46), der nabe an’s Ende der Waage, vom Umbdrehungs:- 
punfte weit hinweg, geichoben worden iſt. Was damit am kurzen Hebelsarme in’s 
Gleichgewicht geieht werden foll, muß eine bedeutende Lait oder Kraft (beim Arme 
eine bedeutende Kraft, des Deltoides) feyn. Ein ichwerer Hammer 5. B. wäre auf 
diefe Weile am Stiele ſchwer zu halten. — Beim Bühren von allerlei Werkzeugen 
mit der Hand laſſen ſich hieraus leicht foldye Regeln ableiten, welche den Gebrauch, - 
derfelben für Die Arbeiter fo angeben, wie er für diefe die wenigfte Anjtrengung zur 


Folge bat. 
$. 51. 


Eine Berbindung von mehreren Hebeln, wo immer die Kraft von dem einen 
auf deu andern, mit verhältnißmäßiger Verringerung, fortgepflangt wird, macht den 
fogenannten zufammengefegten Hebel aus, wie Fig. 29 einen ſolchen vorftellt. 

Big. 29. Diefer beiteht aus drei ungleich 
armigen Hebeln der eriten Art, 
bie ihre Untertühungspuntte 
in c, d und f baben. Der 
erite a b fihließt fich mit dem 
Ende a feines langen Arms an das Ende a bes furzen Arms von dem zweiten ae; 
das Ende e des langen Arms von diefem zweiten fchließt ſich an das Ende des kurzen 
Arme von dem dritten e g. Alsdann Bann man annehmen, die Kraft x an a, welche 
mit der Laft q an b das Gleichgewicht hält, ſey als Lait an a des zweiten Hebelsarms 
Hin verpflanzt, und balancire mit ber Kraft yam Ende e des langen Hebelsarms dieſes 
zweiten Hebels; fowie y wieder als Lait des dritten Hebels anzuſehen iit, womit die - 
Kraft p balancirt. 

Wir wollen einmal annehmen, a c fey ıomal fo lang ald bc, dc ıomal fo lang 
ald a d, und f g auch ıomal fo lang, ald fe. Die Laſt q foll 1000 Pfund betragen. 
Es fragt fih: wie groß muß p ſeyn, um mit jenen 1000 Pfunden zu balanciren ? 
Beim erften Hebel a b verhält fi die Kraft zur Laſt wie ı zu 10, folglid, hält an 
a eine Kraft x von 100 Pfunden mit der Laſt q von 1000 Pfunden das Gleidhge- 
wicht ($. 40 f.). Diefe 100 Pfunde Kraft find nun gleidfam als Laſt an das Ende 
a bes Hebelsarms der Zait vom Hebel a e hinverpflanzt, und mit ihnen balanciren 
10 Pfund Kraft y an dem Ende e des langen Hebelsarms de, weil bei biefem 
zweiten Hebel ebenfalld die Kraft zur Lat, wie 1 zu 10 ſich verhält. Die 10 Pfund 
an e, wieder in's Ende des kurzen Hebeldarms f e vom Hebel e g bingepflanzt, tel: 
len fich mit der Kraft p von ı Pfund am Ende g des langen Arms f g in’s Gleich: 
gewicht. Folglich balancirt bei diefen drei Hebein, die den zujammengeiehten Hebel 
ausmachen, ı Piund an g mit 1000 Pfunden an b, Man kann die drei Berhältniife 
der Kraft zur Laſt bei ben drei Hebeln fo fehen: 





1 ; 10 
ı : 10 
ıi : 10 


sufammen: 3 : 1000. 
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Diefes Berbältniß ı : 1000 erhielt man, wenn man die unter einander ſtehenden 
Blieder der einfahen Verhältniſſe mit einander multiplicizte. 

Je mehr Hebel man nun auf diefe Weile mit einander verbindet, beito mehr 
verringert man dadurch diejenige Kraft, welche mit einer gewiſſen Laſt in's Gleich» 
gewicht fommt. Hätte man 'z. B. nur ſechs ſolche Hebel, wie Fig. 29, die inein⸗ 
ander griffen, fo wäre das zuſammengeſetzte Berbältniß aller wie 1 : 1,000,000; man 
tönnte alio mit einem Pfund Kraft eine Million Pfunde Lat im Gleichgewicht ers 
halten. Vornehmlich bei den Räderwerken und Flafchenzügen kommt die As 
wendung des zufammengefesten Hebels vor; fo wie insbefondere auc bei Repetirs- 
uhren, in Papiermühlen, bei Buhdbruderprefien, bei gewiflen Sicherheits» 
fchlöffern der Beuergewehre ır. 


$. 62. 

Ein folider Eylinder, oder runder Baum, der an ben Enden feiner Achfe runde 
eplindrifche Zapfen hat, womit er fich, weil die Zapfen in Löchern oder Lagern kiegen, 
um feine Achſe drehen kann, wird Welle oder Wellbaum genannt. Zt mit ihm 
irgend ein Rad oder eine Scheibe oder auch nur ein Stod, ein Arm oder fonit Etwas, 
das bei der Umdrehung, wenigitens in ber Luft, ein. Rad oder einen Kreis befchreibt, 
verbiumbden, jo hat. man das Rad an der Welle. 

Gebe Winde, mit liegender und ſtehender Welle, Haſpel und Göpel, womit 
man Lajten emporhebt, jedes gezahnte Rad, jedes Geil: wer Schnurenrab, 
jedes Lauf und Tretrad, jedes Waſſerrad, jedes Wagenrad, jede Welle mit 
Bindflügeln ıc. ift ein Rad an der Welle, womit man irgend einen Gegenitand 
überwältigt. Die Lait oder der Wideritand wirkt an dem Umfange der Welle, die 
Kraft am Umfange ded Rades, wo möglich nah Richtungen, welche perpendikulär 
auf dem Halbmeſſer der Welle und des Rades find. Bedeutet Fig. 30 ein Rad an 

Big. 30, ber Belle, 3. B. einen Hafpel, mo, unter rechten Winkeln 
mit dev Welle und miteinander, Stöcke kreuzweis in die 
Welle befeitigt iind, wo die Laſt q an einem Geile von ber 
Welle berabhängt und die Kraft p an den Enden der Gtöde 
wirkſam it, fo wird man bald auch bier die Anwendung des 
ungleiharmigen Hebels ber eriten Art. erkennen. Hier ſtellt 
nimlih a b den Hebel dar, deſſen Umdrehungspunkt im co, 
ber Achfe oder Mitte des Rades und der Welle lient, deſſen 
Hebeldarm der Lait der Halbmefler b e der Welle und deſſen 
Hebelsarm der Kraft der Halbmefler a e bed Rades, oder 
bes Kreifes iſt, den die Stöde bei der Umdrehung in der 
Luft beſchreiben. Die punktirte Linie zeigt die Peripherie dieſes Kreiſes. Es verhält 
ſich alfo bier die Kraft zur Laſt, wie ber Halbmefjer oder bie halbe Dide 
der Welle zum Halbmeffer bed Rades (wie der Hebeldarm der Laſt zum 
Hebeldarm der Kraft); oder 





p : = be : ac. 
Geſetzt a c wäre smal fo groß, ald b c, oder ac — 8, wenn be = 1; q wäre 

8000 Pfund, fo verhielte ſich 

p : 80 = 1 : 8; 
folglich wäre p 800 bividirt Durch 8 = 100, Je mehr mal daher a ce, der Halbmeiler 
des Rades, ben Halbmefler b c der Welle übertrifft, deito geringer it die Kraft m 
welche mit der Laft q oder irgend einem am Umfange ber Welle zu überwältigenden 
MWiderftande das Gleichgewicht hält, folglich dieſen Widerftand auch mit einem Hebers 
fchufe überwältigt. — Kurz, alle Geſetze des Hebeld der erften Urt ($. aa f.) geben 
auch auf dad Rad an ber Welle über, Auch bier verhält fid der Weg ber Kraft | 
sum. Wege der Laſt, mie die Laſt zus Kraft; und wenn mau durch einen. langem 
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Hebeldarın der Kraft (einen großen Halbmeſſer des Rades bei einerlei Dide der 
Welle) viel Kraft zu fparen fucht, fo gebt eben fo viel auch wieder an der Zeit ber 
Umdrehung verloren. Wäre a c 5. B. noch einmal fo lang, ſo würde auch die Peri⸗ 
pherie des zu beichreibenden Rades noch einmal fo groß feyn; es würde alfo bei 
einerlei Kraft zu einer Umdrehung die doppelte Zeit nötbiq haben, weldhes zu mans 
chem Zweck nactheilig feyn Bönnte, 3. B. da, wo ohne weitere mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen eine Laſt fchnell gehoben, oder ein anderer Widerftand fchnell überwunden 
werden ſollte. Wo bieß nicht der Fall ift, wo ed nur darauf anfommt, mit einer 
geringen zu Gebote ftehenden Kraft irgend eine Wirkung bervorzubringen , oder wo 
man die erforderliche Gefhwindigkeit irgend eines in Thätigkeit zu fehenden Maſchinen⸗ 
theils durd, ein Räderwerk ($. 70. f.) erzielen darf, da Bann ein großes Rad aller- 
dings Bortheil verfchaffen, 3. B. ein hohes oberfchlächtiges Waflerrad, das von wenigem 
Waller (einem ſchmalen Bade) betrieben werben foll. Ein Pferd, weldes, wie bei 
manden Roßmühlen und andern durch Thiere getriebenen Maſchinen, an den Hebel 
a Fig. 5 des vertifalen Wellbaumes geipannt it, um diefen Wellbaum um feine 
Achſe zu dreben, indem es ftetd in der Peripherie eines Kreifes berumgebt ($.- 18.), 
braucht jich deito weniger anzuftrengen, oder bdeito weniger Kraft anzuwenden, um 
die mit dem Umfange des Wellbaumes verbundene Laſt oder den damit verbundenen 
Widerftand (Räderwerke u. deral.) zu übermwältigen, je länger der Hebel.a ift. Aber 
dann währt ed auch in demſelben Berhältniß länger, ebe ed einmal herumkommt, 
und deito mehr Schritte muß ed auch thun, um den Wellbaum nur einmal herum 
zu drehen. Man muß daher auch hier die Vortheile eines recht langen Hebels und 
die damit verfmüpften Nachtheile forgfältig gegen einander abwägen. Selten macht 
man ihn gern über zwölf Eliten lang. 
$. 53. 

Jetzt wird Feder auch leicht einſehen, auf weldhe Art die Treträder, Lauf: 
räder und Wafferräber als Hebel wirken, und wo man den vortheilbafteiten 
Punkt der Kraft an bie Peripherie bed Rades hinzufehen hat. Wenn 3. B. bei einem 
von Menfchen oder Thieren getretenen Tretrade Fig. 2 ($. 18 f.) die Kraft auf das 
Ende b eines horizontalen Halbmeſſers wirkt, fo ift da der Halbmeiler c b felbit der 
Hebelsarm ber Kraft, und das Vermögen zur Umdrehung (dad Moment) it da am 
größten. Wirkt fie aber auf d, gleichfalls in ſenkrechter Richtung, fo iſt f d oder 
c e als Hebeldarm ber Kraft anzufehen. Diefer it natürlidy Bleiner, ald der Halbs 
meſſer c b, folglich ift bier eine und biefelbe Kraft unwirkfamer. Eben fo, wenn die 
Kraft bei g wirkte, wo h g ber Sebeldarm ber Kraft wäre. Go it ed unter andern 
beim Laufrade Fig. 1, wo Menſchen oder Thiere ungefähr in a freten. 

Es gibt von Menfchen getretene Räder Fig. 2, deren Tretbretter oder Schaus 
fein fo lang find, daß ſechs, acht, zehn und zwölf neben einander ſtehende Menſchen 
zugleih fie durch Zreten umdrehen können. Auf diefe Art find für Zucht: und 
Arbeitshäufer Treträder eingerichtet , welche eine Mahl » oder Stampfmühle treiben. 
Hier müſſen alle Menfchen fo geftellt feyn, daß fie auf das Ende b eines horizontalen 
Halbmeffers wirkten. Die Größe und namentlih auch Breite der Laufräder Fig. 3 
berubt auf der Größe der Thiere, welche die Maſchine betreiben follen, weil fie mög- 
lihft bequem unter dem Wellbaume.und neben einander ftehen muͤſſen. Niedriger 
als ı2 und höher als 36 Fuß macht man fie felten. Ihre Breite rechnet man für 
einen Menfchen zu 18 bis 20 Zoll; für zwei neben einander ſtehende Menfchen zu 
40 bis 44 Boll; für ein Maulthier 2 Fuß, für zwei Maultbiere 4/2 Fuß, für ein 
Pferd oder einen Ochfen 3 bis 4 Zuß, für zwei 7 bis 8 Fuß. 

Die fogenannten Spillräder oder AUrmräder werben von Menfhen, die 
außerhalb ftehen, mit den Händen umgedreht. Das Spillvad ift ein leichtes Rad 
mit zwei Krängen, ungefähr wie dad Gtaberrad Big. 8, und zwiſchen diefen Kränzen 


49 


find, ftatt der Schaufeln, runde, glatte Stöde in gleiher Entfernung von einander 
befeftigt. Das Armrad bat nur einen Kranz, auf deſſen Peripherie in gleicher 
Entfernung von einander, nur kurze Stöde (glatte runde Arme) in folcher Richtung, 
wie bei dem Straubrade Big. 7 die Schaufeln, feitfigen. Die Menfchen greifen diefe 
Stöde oder Arme, um das Rad umzudreben, in einer Gegend b, welche dag Ende 
eines horizontalen Halbmeflers it. Natürlich muß diefer Angriffspunkt b, folglich 
auch die Größe der Räder und die Höhe des Wellbaumes vom Erdboden, fo befcaffen 
fenn, daß die Menfhen an den Stöden und Armen bequem drüden können. 
6. 54. 

Bei unterfhlähtigen Wafferräbdern, wie oben Fig. 7, 8, foll der her: 
beifließende Waflerftrom a die Schaufel an einer Stelle treffen, die von dem unterften 
Punkte, nach dem Strome zu, nidyt weit entfernt it. So hat er das größte mecha— 
nifhe Vermögen , meil er dann das Ende des vertifalen Halbmeſſers ziemlich recht« 
winklicht trifft. Bei dem unterfchlädhtigen Wafferrabe Fig. 9. wirkt jedesmal 
das Gewicht des Waſſers in derjenigen Zelle am Eräftigiten, weldye im Ende b eines 
borizontalen Halbmeſſers liegt. Denn fo ijt, wie wir willen, fein mechanifches Ber: 
mögen (das Moment) am größten, weil bier der Halbmeiler c b der Hebeldarm der 
Kraft it. Für die Zelle e it e f, für die Sellei iftik, für die Belle g it ghıc. 
der Hebeldarm der Kraft. Alle diefe Hebelgarme find deito Eleiner, als der Halb: 
mefler e b, folalich haben ſie ein deito geringeres Moment, je mehr fie fich dem 
oberfien und unteriten Punkte des Rades nähern. Die Summe aller Momente 
dieſer, nach den mit Waſſer gefüllten Zellen bingehenden,, Hebel machen das ganze 
mechanische Vermögen des Rades aus, welches die Ueberwucht an der einen Seite 
und dadurch, die Umdrehung des Rades bemirkt. 

Wenn bei einem Rade an der Welle die Kraft p nicht unter einem rechten 
Winkel, fondern fchief, wie Big. 31 auf das Ende a des horizontalen Halbmeſſers 

Big. 31. wirt, fo gebt von ihr um fo mehr verloren, je ſchiefer 
ihre Richtung il. Denn nun wird der Hebeldarm der 
Kraft, bei einerlei Hebeldarm der Laft, Eleiner, Man 
denke ſich die Richtung p a der Kraft durd dag Rad 
hindurch verlängert bis d und von dem Mittelpunfte c 
des Rades (dem Umdrehungspunkt des SHebele) ein 
Perpendikel oder eine Linie c e redytöwinklicht auf diefe 
Verlängerung. Alsdann Bann man annehmen, die 
Kraft p wirkt zur Umdrehung des Rades eben fo, wie 
auf dag Ende e bes Armes c e eines Winkelhebelsbce, 
von deffen kurzem Schenkel b c die Laft q berabhängt. 
Folglich verhält fich bier die Kraft zur Lait, wie bc zu 
ec. Weil nun e ce Bürger it, ald ac, fo iſt aud das Moment der Kraft an e 
geringer, ald an a. Wirkt die Kraft an a noch fchiefer, 3. B. nach der Richtung ra, 
fo würde, wenn man auf die Verlängerung a f biefer Richtung aus c das Perpen- 
ditel c g fällt, bc g der Winkelhebel feyn, wo auf das Ende g des Armes c g die 
Kraft, auf das Ende b des Armes c b die Laft ſenkrecht wirkte, und dann würde ſich 
Bier die Kraft zur Laſt wie bc zu c g verhalten. Wegen des noch kürzern Hebel: 
arms der Kraft c g verlöre man alfo hier nody mehr an Kraft. Man muß daher 
ſolche ſchiefe Züge fo viel wie möglidy zu vermeiden ſuchen. 

$. 55. 

Bei der Kurbel, wie oben Big. 3, 4, iſt das Moment ber Kraft eben fo ver- 
änderlich, wie bei dem oberſchlächtigen Waflerrade, und zwar auf beiden Seiten, und 
wenn auch mit der Kraft felbit weiter Feine Veränderung vorginge. Der Kurbelgriff, oder 
dad Ende b des Kurbelarms a b, wird von der Kraft und mit der Kraft in einem 

Wolfe » Gewerdsfehre, 4 
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Kreife berumgetrieben,, folglich iit die Kraft bald bei c, bald bei f, hierauf bei b, 
dann bei h, nachber bei d und fo rings herum. Iſt fie bei ce, fo ift gar kein Hebeld- 
arm der Kraft da und das Moment iſt Null. Iſt fie bei f, fo iſt f g der Hebeldarm 
der Kraft, beibiftt es ab, beihiiit es hi, bei d ift das Moment wieder Null; 
von da an wächst es wieder bis e; dann nimmt es wieder ab bis c, wo es wieder 
Null geworden it, u. f. f. Bon c an, rechts berunterwärts durch [bh bis d, 
kann doch Gewicht und Muskelkraft des drehenden Menichen vereint wirken; von d 
an, lines binaufwärts nad) e big e aber bloß die Muskelkraft allein. Das mecha— 
nifche Vermögen des Menfchen bei Umdrehung der Kurbel ift alfo fehr veränderlich. 
Fr an jedem Ende der Achfe, für zwei anguftellende Menſchen, eine Kurbel, fo 
macht man bad Vermögen berfelben aleihförmiger und erleichtert ihnen die Arbeit 
nicht wenig, wenn der Arm ei Fig. 3 der zweiten Kurbel nad) der gerade entgegen» 
geiesten Richtung biniteht, wie derjenige der eriten, damit der an dieſer Kurbel 
angeitellte Arbeiter diejelbe hinaufbeweqe, während der an der andern Kurbel befind- 
liche Arbeiter diefe zweite Kurbel hinunter drüdt. So kommen die Arbeiter einander 
mit ihren Kräften zu Hilfe. — Biele Erleichterung für die Arbeiter an den Kurbeln 
und möglichite Gleichför:nigfeit der damit getriebenen Mafchinen wird aber auch 
durd das Schwungrad verjchafft, das wir ($. 111) nod, kennen lernen werben. 
Sreilihb muß auch die Achfe oder die Welle der Kurbel für die Arbeiter die rechte 
Höhe haben, damit der Griff, beim höchſten Stande, nicht über die Schulter, und 
beim tiefiten Stande nicht unter das Knie der Menfchen zu fteben komme. 

Eine recht gut ausgedachte Vorrichtung zur Erhaltung eines gleichförmigeren 
Moments der Kraft bei Mafchinen, die durch Menichen oder Wafler getrieben werden, 
iſt auch noch folgende: Man denke fich, im gewifler Entfernung von einander und 
fenfrecht über einander, zwei ziemlidy große Räder oder Scheiben A und B Fig. 32 

Fig. 32. um dieſe herum ein Paar parallel mit einander verbundene 
Geile oder Ketten, zwiſchen welchen Tretbreter oder Tret— 
shaufeln angebracht find. Wenn dann, vermöge guter, mit 
dem Gerüft der Mafchine verbundener Geitelle, mehrere Mens 
fhen bei bc d ex. über einander und in geböriger Ent: 
fernung von einander, jene Schaufeln treten, fo find bei allen 
die Hebeldarme der Kräfte e f,dg,ch,biu.f. w. gleich, 
und die Summe aller Momente auf biefer Seite kann be« 
trächtlich groß fenn. Eben fo könnten e, d, c, b u. f. w. aber 
auch Zellen, wie bei einem oberfchlädtigen Waflerrade ſeyn, 
und diefe Bellen Eönnten auf der einen Seite immer durdı ein 
Gerinne mit Waffer gefüllt werden; alsdann wären auch bier 
alle Hebeldarme der Kraft und überhaupt alle Momente der 
Kraft gleich, folglich das ganze medanifche Bermögen diefer Vorrichtung größer, wie 
bei dem oberfchlächtigen Wallerrade ($. 20). Unten gießen die Zellen ihr Waſſer 
aus, und auf ber andern Seite neben fie leer wieder hinauf. An der Welle der, 
durch die befchriebene Ueberwucht bei e, d,c,b u. f. w. umgedrehten Scheibe A, kann 
ein gezahntes Rad fisen, das auf andere Theile der Mafchine fo bin wirft, wie wir 
es fpäter erfahren werden. 





$. 56. 

Eine Ereisrunde Scheibe, die, ohne eigentliche Welle (mie $. 52), um ihren 
Mittelpunkt, der bloß eine Art Zapfen oder runden Stift enthält, fich drehen läßt, 
wird Rolle genannt. Sie bat um ihre Peripherie herum eine Bertiefung oder 
Ninne, in welche eine Schnur oder ein Seil eingelegt werden Bann. Eine fchmale, 
Elammerartige Umgebung, der Kloben, enthält den Stift, um welchen die Rolle, 
innerhalb des Klobens, fich bewegt. 
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Stellt A, Big. 33 eine ſolche Rolle, um melde ein Seil gefchlagen ift, vor, ift 

Big. 33. der Kloben diefer Rolle an einen Balken oder an- irgend 
ein Geftelle befeftigt, hängt an dem einen Ende des Seils 
eine Laſt p und zieht etwa an dem andern Ende eine 
Kraft r, fo fieht man leicht ein, daß, für den Zuftand bes 
Gleichgewichts, r und p einander gleich feyn müſſen. Denn 
die Wirkung der Kraft und Laſt ift bier, wie bei einem 
gleiharmigen Hebel der eriten Art-f d, welder feinen 
Umdrehungspuntt in ber Mitte e bat. Alfo r zu p, wie 
dezufe, oder wie 1 zu 1. Man nennt eine foldhe 
Rolle eine fefte, oder (in Beziehung auf die Befeftigung 
ihres Klobens) unbeweglidye Rolle, eine Rolle der 
eriten Art. Mollte man fie zum Emporziehen einer 
Laſt p benutzen, fo müßte, für den Zuftand des Gleich— 
gewichtd, die Kraft eben fo groß feyn, als die Laſt; zum 
Hinaufziehen der Lait noch etwas größer. Und doc wen—⸗ 
det man fie oft zu einem foldhen Emporzieben an, nämlich blos wegen der Bequem: 
lihfeit, womit man die Kraft r an dem Seile jo appliciren kann „ daß der ziehende 
Menſch nicht blos Muskelkraft allein, jondern auch einen Theil vom Gewicht feines 
Körpers dabei anzumenden im Stande iſt. Bei den verfchiedenen Arten von Weber: 
ftühlen, bei Spinnrädern, Spinnmaihinen, Krempelmafchinen, Drehbänfen, Schleifs 
maſchinen und bei vielen anderen Mafchinen werden wir fie in der Folge auch noch 
angewendet feben. 

Eine lofe Rolle, beweglihe Rolle, Bugrolle, Rolle der zweiten Art B 
Fig. 33 ift eine folhe, welche mit ihrer Peripherie in dem Eeile fchwebt und mit 
diejem , fammt ihrem Kloben, in die Höhe gezogen wird. Das eine Seil x it, an 
einen Balken oder an irgend einem Geitelltheil befeftigt, unter der Rolle weggeführt; 
an dem anderen Seilende ziebt die Kraft p hinaufwärts. An dem Kloben, zwiſchen 
welchem ſich die Rolle um ihren Mittelpumdt dreht, ift die Laft q befeitigt. Denkt 
man ſich die Kraft p in Wirkſamkeit geſetzt, fo ſieht man leicht ein, daß diefe Rolle 
wie ein Hebel a c der andern Art wirkt, ber feinen Unterſtützungspunkt in c bat, 
wo von b, in der einfahen Entfernung b c vom Unterſtützungspunkte, die Lait q 
berabhängt , und in a, der doppelten Entfernung a ce von c, die Kraft hinaufwärts 
wirkt. Hier verhält ſich alfo (mach $. 48) die Kraft zur Lat, wie bc au ac, oder 
wie ı zu 2. Ufo braucht hier die Kraft p, um mit der Laft q das Gleichgewicht zu 
halten, nur halb fo groß zu ſeyn, als die Lat. Da aber das Aufwärtsziehen bes 
Geiles bei p beſchwerlich wäre, fo führt man das Geil lieber noch über eine feite 
Role A und zieht dann an r. Diele fefte Rolle bewirkt Beine eigentliche Krafter: 
fparniß, fondern nur mehr Bequemlichkeit für die Kraft, was diefer allerdings aud) 
zum Bortheile gereicht. 
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Berbindet man mehrere lofe und feite Rollen mit einander, fo bat man den 
Blafhenzug, wie Fig. 34. An den obern Kloben , bei x, iſt das eine Ende des 
Seils befeftigt, welches erſt unter der lofen Rolle a c bin, von ba binauf über eine 
fee Rolte, dann wieder herunter unter einer zweiten lofen Rolle f d bin, wieder 
binauf und über eine zweite feite Rolle gebt, fo, daß die Kraft an dem Geilende p 
sieben Bann. An dem Kloben der lofen Rollen wird die Lat q angebracht. Hier 
verhält fich die Kraft p zur Laft q, wie 1 zu 4. Nämlid die erſte lofe Rolle bildet 
einen Hebel der andern Art a c, der feinen Unterftügungspunft in c bat, wo bei b 
die Lait herabhängt, und bei a die Kraft arıfwärts zieht. Alſo verbält ſich bier die 
Kraft zur Laſt, wie bo zu ac, oder wie 1 3m & Das binaufwärts gehende Geil 
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it aber über eine feſte Rolle gefchlagen,, die zu einer weitern 
Berringerung ber Kraft dient, und gebt von da um die zweite 
lofe Rolle, welche einen Hebel der andern Urt darſtellt, deflen 
Unterſtützungspunkt d it. Für diefe verhält ſich wieder die Kraft 
zur Luft, wig e d zu fd, folglih wie ı zu 2. Bei der erften 
lofen Rolle war ſchon Kraft im Verhältniß wie ı zu 2 gefpart 
worden, bei der zweiten nody einmal wie ı zu 2; alfo wie 
5:52 
1:2 
zufammen wie: ı : 4. 

So würden dann bei diefem Flafchenzuge 5. B. 400 Pfund 
Lat mit 100 Pfund Kraft im Gleichgewidıt ftehen. Bon ber 
zweiten lofen Rolle aus iſt das Seil aud) wieder, der Bequem: 
lidykeit für die Kraft p wegen, um eine zweite feite Rolle ges 
führt worden. — Daß das Gewicht des ganzen untern Klobeng, 
welcher die lofen Rollen enthält, mit zur Laft gefchlagen werden 
muß, iſt leicht einzufehen. 

So fpart man alfo durch jede lofe Rolle die Hätfte an Kraft, 
in Beziehung auf die Lat. Hätte man daber drei lofe (alfo auch 
drei fefte) Rollen, fo würde man das Verhältniß ber Kraft zur 
Laft, wie ı zu 8 baben u. f. f. Zur wirklihen Bewequng ber 
Lat durch die Kraft iſt freilich, wegen der Reibung der Rollen um ihren Mittelpunkt 
und wegen der Straffbeit oder Steifigkeit der Seile, die zur Umbiegung um die 
Rollenperipherien eine befondere Kraft erfordern, ein nicht unbedeutender Ueberſchuß 
an der berechneten Kraft nothwendig. Je dider die Seile, je dichter zuſammenge— 
dreht und je geipannter fie find, deſto mehr Kraft erfordern fie zu ihrer Umbiegung 
um runde Körper. Unter gleichen übrigen Umſtänden ift zum bloßen Umbiegen audy 
deito mehr Kraft nöthig, je Bleiner der Durchmefler jener runden Körper iſt. Vor⸗ 
ausfesen muß man übrigens bei einem qut eingerichteten Blafchenzuge, daf die Beil- 
enden qleichlaufend mit einander find, folglich die Kräfte, fo viel wie möglich, unter 
rechten Winkeln auf die Enden der horizontalen Halbmefler der Rollen wirken müſſen, 
und daß auch die Rollen fid, durchaus nicht an den innern Wänden der Kloben 
reiben. Zu viele Kraft muß man durch den Flaſchenzug freilih auch nicht zu ſparen 
fuchen , fonft it der Gebrauch deffelden unbequem , felbit wenn man bie Rollen in 
jedem Kloben nicht über einander, fondern neben einander ſetzte. Und da jedes 
Seiltrum (wie man einen Seitentheil des ganzen Seiles nennt, deren dieſes 3. B. 
Fig. 34 vier enthält) beim Zuge der Kraft eine gleich große Länge für die Kraft hin— 
gibt, fo muß lehtere einen eben fo vielfahen Weg zurüdlegen, als die Summe jener 
Längen zufammen ausmaht. Wird 5. DB. jedes Seiltrum um einen Buß berauf 
oder hinunter bewegt, fo muß die Kraft p bei zwei lofen Rollen einen Weg von vier 
Zuß, bei drei einen Weg von fehs Buß zc. zurücdlegen. So vielmal die Lat daber 
größer iſt, als die Kraft, fo vielmal it auch die Gefchwindigkeit der Kraft größer, 
als die Gefchwindigkeit der Laft. 

Zum Heben von Laften, 3. B. bei Bauten, auf Schiffen x. wird freilich der 
Flaſchenzug am meiften angewendet, er kommt aber auch unter andern noch bei 
großen Uhren (Thurm- und Wanduhren) vor, um dadurch die Zeit ded Ganges der 
Uhr zu vergrößern, ohne die Schwere bes ziehenden Gewichts und bie Größe des 
Balls eines folhen Gewichts zu vermehren. 

$. 58. 

Jede Ebene, weldye gegen die horizontale Ebene geneigt ift, d. b. mit derfelben 

einen fpigigen Winkel macht, wird [chiefe Ebene genannt, Unter der Linie a c 
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ig. 35 kaun man ſich eine foldhe fchiefe Ebene, und unter b c die horizontale Ebene 

Fig. 35. vorftellen. Alsdann ift e der fpitige Winkel, 
welchen die ſchiefe Ebene mit der borizontaten 
macht. Man nennt ihn Neigungswinkel der 
ſchiefen Ebene, Eigentlich jtellt ab c einen vertika⸗ 
len Durchfchnitt durdy die fchiefe Ebene vor; und 
dann ijt das Perpendikel a b vom oberften Punkte 
der fchiefen Ebene bis an bie horizontale Ebene 
die Höhe der fchiefen Ebene; a c ift die Länge 
und b c die Orundlinie ber fchiefen Ebene. 

Wenn eine Lat auf einer horizontalen Ebene, 
3. B. auf dem borizontalen Fußboden, Tifche ıc. 
liegt, fo trägt die Ebene bie Laft ganz, und eine Kraft, welche dann die Laft auf der 
Ebene fortbewegen (fortziehen, fortfchieben) will, hat nidyts bei der Hebung der Laſt 
zu thun. Gie braucht bloß die Trägheit der Laft und denfelben Wibderftand der 
Reibung, den fie auf dem Boden verurfacht, fowie, was bier freilich nur von geringer 
Bedeutung it, den Widerftand der Luft vor der Laft, zu überwältigen. Eine freie 
Laft an einer vertitalen Ebene, z. B. an einer lothrechten Wand, wird gar nicht von 
der Ebene getragen; fie ift blos dem freien Falle, an der Ebene herunter, überlaffen. 
Iſt hingegen die Ebene weder eine horizontale, noch vertikale, fondern eine fchiefe, 
wie ac Fig. 35, fo kann diefe die Laft weder ganz tragen, wie die horizontale, noch 
auch kann die Laft an ihr, wie bei der vertibalen, frei berabfallen, fondern ein Theil 
der Laft wird von ber fchiefen Ebene erhalten, den andern Theil muß die Kraft 
erhalten, wenn bie Laſt auf ber fihiefen Ebene ruhig liegen bleiben foll; Reibung auf 
der fhiefen Ebene, die freilich immer ftatt findet, bei Seite gefegt. Natürlich it der 
von der Kraft erhaltene Theil der Laft defto größer, je fchiefer die Ebene ift, folglich 
je mehr fie fich der vertifalen Ebene nähert. Die Kraft zur Erhaltung der Laft an 
der verfifalen Ebene müßte ja ber Laſt felbft aleich fenn. 

Die vortbeilbaftefte Richtung der Kraft p, welde eine Luft q Fig. 35 auf einer 
fhiefen Ebene im Gleichgewicht erbalten, folglich aud die Lait zur fchiefen Ebene 
binaufzieben foll, ift n p oder diejenige, welde von dem Schwerpunkte der Laſt an, 
mit der Länge a c der fhiefen Ebene parallel gebt. Matbematifche Inter: 
fuhungen haben dargethan, daß dann die Kraft zur Laſt fidy verhält, wie bie 
Höhe ab der fchiefen Ebene, zur Länge a c derfelben fhiefen Ebene; 
oder p: — abac. 

Die Laſt, multiplicirt mit der Höhe der ſchiefen Ebene, und dividirt durch die Länge 
derſelben, gibt alfo die Kraft. Wäre z. B. ab = 12, ac — 36 Fuß, fo verhielte 
fi) die Kraft p zur Laſt q wie 12 zu 36, oder, was einerlei ift, wie 1 zu 3. Nimmt 
man q zu 300 Pfund an, fo iſt, weil 

p: 300 = 1:3, 
die zur Erhaltung des Gleichgewichts auf die fchiefe Ebene erforderlihe Kraft 
100. Pfnnden gleich. 





$. 59. 

Wäre der Neigungswintel der fdhiefen Ebene größer, wenn man fie etwa ang 
der Lage a c in die Lage d c brächte, fo würde auch die Kraft größer feyn müſſen. 
Würde 5. B. bei derfelben Länge der fchiefen Ebene = 36 Buß, die Höhe de = 24 
Zuß, fo müßte, weil 

p:q=de:dce, 
oder u 300 — M : 36; 
oder se —2:35 
die Kraft gleich fon; 2 2 mal 300  Dieibirt durch @ == 200 Pfund. 
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Wirkte die Kraft p nicht parallel mit der Länge der ſchiefen Ebene, fonderıe 
neigte fich ihre Richtung entweder zu der fchiefen Ebene bin, oder von derſelben 
ab, fo wäre auch, bei einem und demjelben Neigungswintel c, eine größere Krait 
zur Emporbewequng der Lait erforderlih. Denn bei der Richtung der Kraft nadı 
der fchiefen Ebene bin, würde die Laft gegen diefe Ebene angedrüdt, und dadurch 
würde die Keibung der Laſt auf der Ebene größer; und bei der Richtung der Kraft 
von der Ebene hinweg würde ein Theil der Kraft mit zur Hebung der Laſt vers 
wendet werden müfen, folalih müßte die Kraft auch deßwegen größer fern. So 
läßt ſich mathematifch beftimmen, daß, wenn die Ridıtung nr der Kraft pyarallek 
mit der Grundlinie bc der ſchiefen Ebene ift, folglich die Richtungslinie nr der 
Kraft und die Richtungslinie m m der Laft einen rechten Mintel mit einander bilden 
(perpenditulär auf einander jteben), die Kraft zur Laſt fich verhält, wie die Höhe 
der fhiefen Ebene zur Grundlinie der fhiefen Ebene; alfo 

p:q=ab:be 
Man erhält demnach die Kraft p, wenn man die Laſt q mit der Höhe ab der fchiefen Ebene 
multiplicirt, und das Produkt dann Durch die Grundlinie b c der fchiefen Ebene dividirt. 

Betrachtet man biefe Proportion und die obige ($. 58) für den mit der Länge 
der fchiefen Ebene parallelen Zug, fo fieht man, daß bei beiben einerlei zu ſa m men— 
gehörige Glieder find, nämlich Laft und Höhe der ſchiefen Ebene, daß alfo im 
beiden Proportionen die Produkte (Laft mit Höhe der fchiefen Ebene multiplicirt) 
gleich ausfallen, und daß das Refultat nur verfchieden auffällt, weil man die glei— 
chen Produkte nicht durch eine gleiche Größe bividirt. Bei der Proportion für dem 
mit der Länge ac der fchiefen Ebene parallelen Zug dividirt man das Produkt durdy 
die Känge ac; bei der Proportion für den mit der Grundlinie bc parallelen Bug 
dividirt man durch die Grundlinie bc. Die Linie ac ift aber größer als be, folge 
lidy kommt dort eine Bleinere Größe für die Kraft oder eine geringere erforderliche 
Kraft als bier heraus. Denn von zwei gleichen Größen, die durdy ungleiche Größen 
dividirt werden, gibt diejenige den Lleiniten Duotienten, welche den größten Divifor 
(alfo ac) hat; diejenige den arößten Quodienten, welche den Beinften Divifor 
(alfo bc) hat. Der größte Divifor dentet bier in den beiden Bällen auf die größte 
erforderliche Kraft, nämlich bei dem mit der Grundlinie bc parallelen Bug. 

$. 60. 

Die berühmteite Anwendung der ſchiefen Ebene ſieht man bei den fchrägem 
Flächen der Eifenbahnen, worauf Wagen mit fo Äußerft geringer Kraft, voll ges 
laden berunterwärts und leer binaufwärts, von Pferden oder Dampfmafdinen, auch 
wohl fchon durch ihr eigenes Gewicht, getrieben werden. Bon diejen Eifenbahnen 
“wird im ten Kapitel die Rede ſeyn. 

Die gemeine Schrotleiter, worauf Waaren von Wagen heruntergelafien, und 
auf Wagen hinaufgefhoben werden, womit man aud ſchwere Fäſſer u. dergi. im 
Keller und aus den Kellern Schafft, iſt gleichfalls eine fchiefe Ebene. Man wendet 
fie auch bei einigen Fabritmafdyinen, 5. B. bei Zwirnmühlen, Drebbänten, Pumps 
werten ıc, an, um gewiſſe Theile dadurd eine Strede fortzufcieben, ihnen eine 
langfame und fanfte Bewegung feitwärts oder aufwärts zu ertbeilen n. f. w. 

Eine befondere Anwendung der fchiefen Ebene fieht man in Schießhagel- nder 
Slintenfhrotfabriten zur Trennung der ungeftalteten oder mißrathenen Schrot⸗ 
£örner von den vollommen-Eugelrunden. Man läßt da nämlid, die Schrottörner auf 
einem mit Leiſten eingefaßten, etwas fchräg gehaltenem Brete herunterlaufen; die kugel⸗ 
runden rollen dann gut herab, die platten oder fonft ungeftalteten, bleiben aber auf 
dem Brete liegen. Diefelbe Operation wiederholt man einigemal, um recht ſchöne 
Körner zu befommen. Auch bei der Dach- oder Pritfhengradirung auf Galze 
werten ſah man ehedem die Anwendung der fchiefen Ebeue, indem anf diefelbe die 
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Soole wiederholt hinaufgeworfen wurde, damit fie, zu eimer dünnen Lane ausge— 
breitet, der Luft zum Berdünften des Wällerigten viele Berührungspunkte darbieten 
follte. In einigen Bleiweißfabriken gieft man aud das gefchmolzene Blei zu 
einer naß gemachten ſchiefen Ebene hinauf, um dadurch dünne Bleiblätter zu 
befommen. 

$. 61. 

Auf die Geſetze der fchiefen Ebene aründen ſich auch die Gefehe des Keils, den 
man fo vielfältig zum Spalten und Durchhauen von Holz, Stein und anderen feiten 
Körpern anwendet. Man kann nämlid, jeden Keil als zwei fchiefe Ebenen anfehen, 
die mit ihrer Grundfläche an einander gelegt find. Auf diefe Art ftellte afc Fig. 35 
einen Keil vor. Hier wären die beiden fihiefen Ebenen abc und fbec mit ihrer 
Grundfläche be an einander gelegt. Was bei der fchiefen Ebene Länge ift, wie ac, 
beißt beim Keile Seite; was dort Höhe ift, wie ab, heißt bier halber Rüden 
des Keilg; was bei der fchiefen Ebene Grundlinie ift, wie bc, heißt bier Höhe; was 
dort Neigungswinkel it, beißt bier halbe Spitze des Keile. 

Wenn der Keil zum Spalten, Hauen ıc. gebraucht wird, fo trennt er bie 
Theilchen dieſer Körper von einander, welche durch Cohäſſonskräfte zufammengebalten 
wurden. Er überwältigt alfo diefe Cohäſionskräfte; daher machen lebtere den Wider: 
ftand oder bie Laft aud, womit die Kraft es zu thun hat. Am das Berhältniß die 
fer Kraft zur Laſt oder zum jenem Widerftande zu finden, fo braucht man nur bie 
Hälfte des Keils, folglich die fihiefe Ebene abe Fig. 35 zu betrachten. Go wie das 
Berbältniß bei diefer Hälfte ift, fo it es auch bei der andern. Bei der wirklichen 
ihiefen Ebene wird bie Lat q auf der fchiefen Ebene bin beweat; beim Keile bin: 
gegen ruht die Laft q, und die fchiefe Ebene ac wird (beim Eintreiben des Keils) 
unter der Laft hin bewegt. Für die Kraft muß dief natürlich einerlei fen. Es 
kommt bier aber beim Auffinden des Geſetzes daranf an, nach mwelder Richtung der 
Widerſtand wirkt. Nimmt man an, die Ridtung dieſes Wideritandes ginge ſenk— 
recht auf die Grundlinie der fihiefen Ebene, d. b. bier auf die Höhe be des Keile, 
folglich auch perpendifulär auf die Richtung der Kraft los, (welche 5. B. von oben 
auf den Rüden a f des Keils ſchlägt), wie mn aufrn; dann it, weil in diefem 
alle (nad) $. 59) die Kraft zur Lat wie die Höhe der fchiefen Ebene zur Grunds 
linie derfelben fidy verhält, 

p:q=ab:bec 
oder die Kraft zur Lat, wie der balbe Rüden bed Keils zur Höhe des 
Keils. Ginge der Widerftand aber fenkrecht auf die Seite ac bes Keils los, fo 
verhielte ſich 
p’qgzab:ne, 
oder Die Kraft zur Laſt, wie der halbe Rüden des Keils zur Seite des 
Keils. — Das Alles nämlich für den Zuſtand des Gletchgewictd. Aber groß iſt 
die Reibung bes Keils an feinen beiden Seiten, und auch diefe muß erft von ber 
Kraft überwältigt werden, ebe die Bewegung des Keils felbit beginnen fann. Und 
da, wo der Keil zum Spalten fo verichiedenartiger Körper angewendet wird, iſt eg 
auch unmöglich, den von der Cohäſton der Körpertheildyen herrührenden Widerftand 
gehörig zu beſtimmen. 
$. 62. 
Bei ber Proportion ($. 61) j 
p:q=ab:bc 
erhält man p, wenn man die Laft oder den Wibderftand q mit dem halben Rüden 
ab des Keils multiplicitt, und das Produkt dann durd, die Höhe bc des Keils 
bividirt, Bei der Proportion 
p:q=ab:ac 
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erhält man p, wenn man q ebenfalld mit ab multiplicirt, das Produkt aber durch 
die Seite ac des Keils dividirt. Die Glieder q und ah, weldhe man mit einander 
muftiplicirt, find alfo in beiden Proportionen gleich. Man mag nun bie eine oder 
die andere der beiden Proportionen annehmen, fo ‚fieht,man, Daß das Produkt, q 
mal ab, für einerlei q deito größer wird, je größer a b-ift, folglid wird and, bei 
einerlei Divifor, be oder ac, p deito größer. ı Dieb kann man fo ausdrüden: Ein 
Keil erfordert, am damit eine gewiſſe Wirkung zu erzielen, eine deſto größere Kraft, 
je größer cbei einerlei Höhe) fein-halber, folglih. auch fein ganzer Rüden iſt. Je 
dünner daber die Keile find, beito weniger Kraft erfordern fie zu ihrer Betreibung. 
Allerdings weicht dann aber auch, durd, einen Schlag oder Drud, bie Laft weniger 
weit aus, als bei wa dicken Keile, der zur Besreibung die verhältnißmäßig größere 
Kraft nöthig. hat. | 
Außer deu. — — Keiten sum Spalten von Holy, Steinen ꝛc. find über: 
haupt alle hauende und ſchneidende Werkzeuge als Keile anzufeben, 3. B. die Aerte, 
Beile, Meifel, Meffer, Drebeiien, Scheeren, Hobel x. Selbſt die Wir: 
kung der Nägel, der Nadeln, der Bohrer 26. läßt ſich, obgleich diefe Inſtru— 
mente nicht genau die Beilfürmige Geftalt befigen, auf die Gelee bes Keils zurüd- 
führen. So kann man die Bohrer als Keile mit gekrümmten Flächen anieben. Alle 
jene Werkzeuge hauen, fchneiden, fpalten x. deito beſſer, d. b. erfordern dazu eine 
deito geringere Kraft, je dünner fie find. Eben defwegen verlangt man auch von 
guten Vorſteckſtiften, Borftedpflöden, Borftedkeilen (welche Balten und 
allerlei Geitelltheile an einander feithalten), von Nägeln, Nadeln u. deral., daß 
fie ſich ſehr allmählig verjüngen, oder allmälig dünner zugeben follen. Meiftens 
iſt der Keil gleichfchentlicht, d. b. feine Seiten (wie ca und cf Fig. 35) find gleich. 
Indeſſen gibt ed auch ungleichſchenklichte Keile. Dabin gebören alle diejenigen 
fchneidenden Werkzeuge, weldye einen fogenannten-Ballen befigen, oder nur von 
einer Seite ſchräg zugeichliften find, wie 3. B. die Balleneifen der Schreiner. 
Sn den Dehlmühlen werden wir in der Folge den Keil bei den Deblprefien 
(Keilpreffen) zum Auspreſſen des Oehls aus dem zerftampften oder zerwalzten Oehl⸗ 
faamen fehen. Der Buhdruder gebraucht kleine Keile zum Echließen der Kor: 
men oder zum Aneinanderpreſſen der einzeln gefetten Seiten. Der Zimmermann 
wendet bei der Treiblade Keile an, zum Gerabderichten der auggewichenen Winde 
und Säulen. Hobeleifen der Schreiner und Doden der Drechsler werden in 
oder an ihrem Geſtelle durch Pleine Keile feitgebalten. Auch der zugefpiste Pfahl, 
den bei Rammmaſchinen ber Rammklotz im die Erde treibt, it als Keil anzu— 
feben, u. ſ. w. Die Gemwölbfteine in Gewölben, welche ſich wechfelfeitig feithalten, 
find Keile, worauf gleidjam nur eine todte Kraft wirkt. Je fpigiger der Gewölb— 
ftein it, deito ſtäcker wird der Druc gegen die Wibderlagen, 

Merkwürdig und in manchen Fällen anwendbar iſt folgende Erfahrung. Wenn 
man mehrere hölzerne Keile in die (natürliche oder eingehauene) Deffnung eines noch 
fo dien Steins bringt, und fie dann tüchtig mit Waller begießt, wodurch fie.ans 
ſchwellen, ſo kanu dadurch der Stein zerfprengt werden. Durch das Unfchwellen oder 
Aufaquellen der Keile werben diefe bedeutend größer, und da die Steintheile dem 
Größerwerbden nicht — nachgeben, ſo werden ſie mit Gewalt von einander 
getrieben. 

$. 63. 

Die Gefehe der Schraube gründen fich ebenfalld auf die Gefehe der fchiefen 
Ebene. Die Schraube entiteht nämlich, wenn ſich eine fdhiefe Ebene um einen Eplins 
der gleihmäßig immer höher und höher windet. Iſt der Enlinder ein folider oder 
majffiver, um deflen äußere Erumme Fläche jenes Herumminden der fchiefen Ebene 
gefhyieht, fo nennt man die Schraube eine Baterfhranbe oder Schraubenſpin— 
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del. Iſt aber der Cylinder ein bobler, oder ein Körper mit hohlem colindriihem 
Raume, an deflen innerer cplindrifcher Wand die fchiefe Ebene fidy herumwindet, fo 
it die Schraube eine Schraubenmutter oder Mutterfhraube. Die Umwin⸗ 
dungen der ſchiefen Ebene werden Gänge, Schranbengänge genannt. Schrau—⸗ 
benfpindel und Schraubenmutter jind übrigens von einander ungertrennlih; die eine 
kann nie ohne die andere beiteben. Die Gänge der Spindel greifen in die Ber 
tiefungen zwifdyen den Gängen der Mutter; und umgekehrt die Gänge der Mutter 
in die. Bertiefungen zwifchen den Gängen der Spindel. Bei einer guten Schraube 
bilden ſich Spindel und Mutter wechielfeitig fo zu einem Stüde, daß fein Wanten 
fattfinden fann. Wird die Spindel in der Mutter gedreht, fo bewegt fie fidy darin 
vor: oder rüdmärtd, je nadı Berfchiedenbeit der Richtung, wie die bewegende Kraft 
wirft. Beim Gebrauche der Schraube iſt entweder die Mutter feit, und die Spindel 
bewegt fi in der Mutter; oder die Spindel ift feit, und die Mutter it um die 
Spindel herum beweglih. Das Gefeh der Schraube gilt ſowohl für dem einen, als 
für den andern diefer beiden Fälle. . 

Die Kanten der Scraubengänge find entweder fcharf, ſpitzig, pyramidaliſch, 
iharfgängige Schrauben) wie Fig. 36; oder breit, ftumpf, prigmatifch, Ela ch⸗ 
gängige Schrauben) wie Big. 37; auch wohl rund (rundgängiae Schrauben). 

Fig. 36. Big. 37. Ein Perpendikel von einem Punkte der obers 
ten Kante des Scyraubengangs bis zu einem 
Punkte des nähten, wird Höhe oder Weite 
eined Schraubengangs (Entfernung des einen 
von dem andern) genannt. Bei den pyramis 
dalifhen Schraubengängen nimmt man jene 
Punkte in der Schärfe der Kante, bei ben 
prismatifhen und runden in ber Mitte der 
Kantenbreite an. 

$. 64, 

Dentt man fid, das rechtwinklichte Dreis« 
ed abe Fiq. 35, welches eine ſchiefe Ebene 
voritellte, jo um fich felbft herumgebogen, daß aus der Orundlinie bc die Peripherie 
eined Kreifes wird, und die Punkte b und c auf einander fallen, fo verwandelt fid) 
die Ebene des Dreieds in einen Theil von der gefrümmten Seitenflähe eines Eplin« 
ders, auf welcher die Länge ac der ſchiefen Ebene die Schraubenlinie befchreibt, 
während die Höhe a b der fchiefen Ebene nunmehr in bie Höhe oder Weite eines 
Scraubenganges, die Grundlinie bc der ſchiefen Ebene in den Umfang der Schraus 
benfpindel fich verwandelt. Da nun die bewegende Kraft bei der Schraube in ber Regel 
am Umfange der Schraubenfpindel, parallel mit der Grundlinie der Schraubengänge, 
in der Richtung a b ia. 36, folglich unter rehtem Winkel auf die Richtung b.d ber 
Saft, oder des durch die Schraube zu überwindenden Widerftandes wirkt, und ba, 
wenn daffelde bei der gewöhnlichen fchiefen Ebene ftattfindet, die Kraft zur Laft ſich ver 
hält, wie die Höhe a b der ſchiefen Ebene Big. 35 zur Grundlinie bc derfelben, oder 

q=ab:be, 
ſo kann man fagen: bei ber Schrambe verhält fih die Kraft zur kalt, wie 
die Höhe oder Weite eines Schraubenganges zum Umfange ber 
Schranbenfpindel. Stellt man ſich nun vor, in jener Proportion bedeute q bie 
Laſt oder dem mit der Schraube zu überwältigenden Widerftand, ab die Höhe oder 
Weite eines Schraubenganges, b ce den Umfang der Schraubenfpindel, fo erhält man 
(für den Zuftand des Gleichgewichts) die Kraft, wenn man bie Laft mit ber Höhe 
eined Schraubenganges multiplieirt und das Produkt dann durch dem Umfang der 
Schraubenfpindel dividirt, Wäre 3. B. die Laſt 1000 Pfund, die Weite eines Schrau⸗ 
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benganged Y, Boll, der Umfang der Schraubenfpindel a Boll, fo wäre die Kraft */s 
mal 1000 dividirt durch 4, oder 250 dividirt durch 4 = 62%. Pfund. 

Man denke fich einmal die Laft und den Umfang der Schraubenfpindbel ala zwei 
unveränderlihe Größen, die Weite des Schraubenganges aber erft größer, dann klei⸗ 
ner. Iſt die Weite größer, fo wird aud das Produkt derfelben mit der Laft’qrößer, 
und da der Divifor (der Umfang der Schraubenfpindel) unverändert bleibt, fo fällt 
auch das Refultat für bie Kraft größer aus. Im Gegentheil ift das Refultat für 
die Kraft Bleiner, wern die Schraubengangmeite Bleiner it. Hieraus folgt denn, 
daß Schrauben mit feinen Schraubengängen zur Betreibung weniger Kraft erfordern, 
oder, in Beziehung auf die Kraft wirkfamer find, als folhe mit groben Gängen. 
Sind die Gänge 5. B. nur halb fo weit, fo braucht man auch nur halb fo viele 
Kraft; freilid muß man dann aber die Spindel zweimal umdrehen, wenn fie denfel« 
ben Weg zurüdlegen foll, wie bei der Schraube mit noch einmal fo weiten Gängen. 
Deßhalb muß man beim Gebrauhe der Schrauben wohl überlegen, ob der Gewinn 
an Kraft oder der Gewinn an Zeit oder Gefchwindigkeit vorzuziehen fey. Bei man 
chen Schrauben, 3. B. an Buchdruderpreflen und Münzprefien, möüffen die Gänge 
weit feyn, damit ein Umfchwung der Spindel, erft vorwärts, dann rückwärts, dies 
felbe eine bemerfbarere Strede herunter und wieder hinauf bewege, weil man, ſchnell 
abwechfelnd, etwas unter fie legen und wieder binweguehmen will. Zur Erfparniß - 
von Kraft wendet man bier andere Mittel ($. 111) am 

$. 65. 

Zu Preffen allerlei Art werden die Schrauber freilich am meiften angewendet, 
3: B. zu Buchdruderpreffen, Quchbereiterpreffen, Münzpreffen, Papierpreflen, Buch: 
Binderpreffen, Moftprefien, zu Schraubftöcden, Feilkloben, Scraubenzwingen ıc. Man 
gebraucht fie aber auch fehr häufig, um Theile von atterlei Initrumenten, Mafchinen 
und andern Körpern mit einander zu verbinden, wie man an Uhren, Schlöffern ıc. 
fiebt; ferner, um ausgewichene Balken und Wände wieder zurüd zu fchrauben, zum 
Hervorbringen langfamer Bewegungen u. dergl. (wovon in der Folge noch die Rede 
ſeyn wird). 

Biele Kraft fpart man beim Gebrauche der Schrauben dadurch, daß man fie 
nicht unmittelbar an dem Umfange der Schraubenfpindel in Thätigkeit fett, fondern 
daß man mit ibnen noch einen eigenen, längern oder kürzern, Hebel in Berbindung 
bringt, wie 3. B. ab Fig. 36, an deffen Ende fie wirken muß. Bei den Preifen 
wird ein folder Hebel oft Bengel oder Shwengel genannt, wie bei den Buch: 
druckerpreſſen, Münzprefien ıc. Je mehr Kraft man fparen will, defto länger macht 
man den Hebeldarm ah der Kraft. Die halbe Dicke der Schraubenfpindel ſieht man 
dann als Hebelsarm der Lat an ($. 52 f.). Bei Darftellung des Berbältnifies der 
Kraft und bei den davon abhängigen Rechnungen kommt man bier fchneller und 
leichter zum Zwede, wenn man die Kreisperipherie, welche der Punkt a bes Hebelg, 
woran die Kraft wirft, in der Luft befchreibt, ald den lUimfang der Schraubenfpindel 
anfieht. Der Halbmeſſer diefer Kreisperipherie ift ab. Der doppelte Halbmefler iſt 
der Durchmeiler , und aus diefem Bann man leicht den Umfang finden. Im Allges 
meinen verhält fich nämlich bei jedem Kreife der Durchmeiler zum limfange wie 100 
zu 314°) Iſt nun der Durchmefler irgend eines Kreifes geneben, fo fann man 
durch die Proportion 100 zu 314, wie der gegebene Durdymefler zu dem gejucten 
Umfang, den lettern leicht finden, wenn man den gegebenen Durdhmefler mit 3ı4 
multiplicirt und das Probuft dann durch 100 dividirt, 


. ) Nämlich Theile, wovon der Durchmeſſer 100 enthält, 3. B. Zolle, Linien ıc., gehen auf den Umfang 
immer 314. Dan kann aud fagen: wenn man den Durcdhmeffer eines Kreifed ı nennt, fo Eann man den 
Umfang NY nennen, 
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Geſetzt ab wäre 2 Buß. Alsdann iſt der Durchmeſſer des Kreiſes, den a b bei 
der Herumbewegung befchreibt, 4 Buß, folglid, der Umfang diefes Kreifes, mad) der 
Proportion: 

100 : 314 = 4 : gefuchten Umfange, 4 mal 314 dividirt durch 100. 
Das macht 12/100 Fuß, oder 12" Fuß. 

Nehmen wir nun die Höhe oder Weite eines Schraubenganges wieder zu *4 Zoll, 
die Laſt zu 1000 Pfund an, fo wäre”die Kraft zur Laft, wie die Weite eines Schraus- 
benganges zum Umfange der Scyraubenfpindel, fo viel als 

p:1000 = %, Boll : 125 Fuß; 
oder, wenn wir die 12% Buß auc zu Bollen machen (den Fuß zu 12 Boll gerechnet), 
p : 1000 = %Y, Zoll : 151 Zoll 9). 
Wird mal 1000 durch 151 Dividirt, fo erhalten wir die Kraft p; nämlih Ps = 
19/5: Pfund, alfo ohngefähr 1%, Pfund. Deutlich fieht man hieraus, wie viel man 
durch einen ziemlicd, langen Hebel an Kraft fpart. 
: $. 66. ’ 

Bei manchen Schrauben bringt man eine Kurbel an dem einen Ende ber Spins 
del an. Diele Kurbel wirkt dann auf die bekannte Urt ($. 55) gleichfalld wie ein 
Hebel. Diefes findet vornehmlich bei den Leitfpindeln ftatt, welche zur Führung 
eines Mafdyinentheils beſtimmt find; auch bei folhen Schrauben, die einen etwas 
großen Weg in kürzerer Zeit zurüdlegen müffen. So findet man fie unter andern 
bei Drehbänken. Die eifernen Schraubenfchlüffel, die man bei gar vielen Gelegen«- 
heiten, unter andern bei Münypreilen und andern Müngmafchinen angewendet findet, 
wirken ebenfalls wie Hebel. Der Schraubenſchlüſſel bat an feinem einen Ende eine 
vier⸗, fünf oder fechsfeitige Deffnung, welche genau auf dem vier-, fünf: oder ſechs⸗ 
edigten Kopf der Schraubenfpindel paßt. Der eigentlibe Schwengel der Münz« 
prefie, welcher mit feiner Mitte auf der Schraubenfpindel befeftigt iſt, bat eine bes 
deutende Länge und it an feinen Enden mit Schwungkugeln verfehen, damit der 
Schwung des Hebels der Kraft noch zu Hülfe Bomme ($. 111). Durch bloße Ringe 
an den Schraubenfpindeln kann man nicht fo viel ausrichten. Wenn man aber in 
die Ringe noch einen Stab oder eine Stange fteckt, und dadurd den Hebeldarm ver« 
längert, fo fann man wieder eine bedeutende Kraft erlangen. Kleinere Schrauben 
(am meiiten die fogenannten Stellfchrauben) enthalten an ihrem einen Ende kreis— 
förmige Scheiben, an deren Peripherie man fie mit den Fingern umdrebt. Damit 
die Finger nicht abglitfchen, fo it die Peripherie rauh oder kraus gemacht. Biele 
Eleinere Schrauben haben einen runden Kopf mit einem Ginfcnitt oder mit ein 
Paar Löchern, in die ein metallener Schranbenzieber paßt. Der Griff des le: 
tern it hier ald Hebelsarm der Kraft anzufehen. Solche Schrauben finden fid in 
allerlei Hausgeräthen, Sclöffern, Handwerkszeugen, Uhren und anderen Mafchinen. 
Will man durch Schrauben mit geringen Kräften fehr viel ausrichten, fo verbindet 
man mit ihnen Winden und KRäderwerfe, wie wir in der Folge an allerlei Preſſen 
feben werben. | 

Shraubenmütter bewegt man entweder unmittelbar mit der Hand, oder 
durch Hilfe eines Schlüfelde. Die Mütter von erfterer Art find entweder an ihrem 
freisförmigen Rande kraus gemacht, oder fie enthalten ein Paar Flügel, Lappen u. 
dergl., woran man fie umdreht. Die zu Müttern angewendeten Schraubenſchlüſſel 
müſſen eine vier-, fünf: oder fechsfeitige Derfnung haben, um genau auf die vier-, 
ffaf⸗ oder fedysedigte Mutter, welche man damit umdrehen will, zu paflen. 


$. 67. 
Stellfhrauben oder Drudfchrauben, d. h. ſolche Schrauben, die manche 





) Ein Bruch, beinahe fo viel, alö 1, it hier ald 1 Zoll angenommen worden. 


Theile, 3. ©. einer Maſchine, nur eine beftimmte Zeitlang fefthalten müſſen, findet 
man unter andern bei Drebbänten, Stangenzirteln und mandıen anderen Zirkeln, 
bei Schraubenzwingen der Schreiner und anderer Hanwerker, bei Näbfiffen, bei 
Buchbinderpreffen, bei Schraubftöden, Feilkloben, Hobelbänten, an den Dochtbänken 
‚ der Lichtermacer ıc. Bon Führungsfhrauben zum Servorbringen einer langs 
famen Bewegung, von Mitrometerfihrauben zum Meflen von fehr feinen Kör: 
pern u. dergl. iſt fpäter ($. 107) die Rede. 

Befonders Praftiparend it die Schraube ohne Ende. Diefe entiteht, wenn 
man einige Schmubengänge, welche an einer Spindel oder Welle enthalten find, in 
ein oe Rad (ein Stirnrad) eingreifen läßt. Iſt mn Big. 38 eine ſolche Welle 

— es8. mit Schraubengängen, RR bag Stirnrad, in welches letz: 
tere eingreifen, ſo hat man die Schraube ohne Ende. 
Wenn man nämlich die Welle mn, etwa an einer Kurbel 
p, umdreht, fo febren immer diefelben Zähne bei Rades 
zurüd und das Dreben Bann qleichfam big ing Unendliche fort: 
gefet werden, wenn kein befonderes Hinderniß hinzukommt. 

Man denke ſich einmal an dem Umfange der Welle b 
tes Stirnrades eine Laft p wirfend, etwa ein Gewicht, das 
an einem Seile von der Melle berabbängt. Ferner bente 
man fich an dem Umfange des Rades (an den Zähnen) eine Kraft fo wirfend, daß 
ihre Richtung anf das Ende eines Radhalbmeſſers rechtwintlicht it. Alsdann vers 
hält ſich hier, ohne Rückſicht auf die Schraube mn, die Kraft zur Laft, wie die halbe 
Die be der Welle zum Halbmeiler a c bed Rades ($ 52). Hat man die am Um— 
fange des Rades wirkende Kraft dadurch erhalten, daß man die Laft mit der halben 
Die der Welle muktiplieirte und das Produkt durch den Halbmeſſer des Rades 
dividirte, fo denfe man ſich diefe Kraft einmal als Laſt nah den Schraubengängen 
bei i hinverpflanzt, und fuche nun zu dieſer Lait die mit derfelben dad Gleichgewicht 
baltende Kraft bei p, nach der Proportion: bie Kraft zur Laft, wie die Weite eines 
Schraubenganges zum Umfange der Schraubenfpindel. . 

Wäre z. B. q= 800 Pfund, ac achtmal fo groß, ald bc, fo hätte man die am 
Umfange des Rades wirkende Kraft = ımal 800 dividirt durch 8 = 100 Pfund. 
Diefe nun als Lat angefeben, welde an den Schraubengängen i haftet und von der 
Kraft p erhalten werden foll, die au dem Ende des 12 Zoll langen Kurbelarme wirkt, _ 
gibt diefe Kraft p nach der Proportion 

p : 100 = !a : T5°/a; 
wo ic, !/ Boll ald Weite eines Schraubenganges und 751 Zoll als Umfang ber 
&Schraubenfpindel (nach $. 65) angenommen habe. Nun it Ysmal 100 — 12!/e. 
Diefes Produkt durch 75%, dividirt, gibt 9%. = Fısı etwa '/; Pfund = 5!/; Loth *). 
Diefe wenigen Lothe Kraft bei b halten nun mit den 800 Pfunden q an b das 
Gleichgewicht. Ein nicht unbedeutender Ueberfhuß ift nun, wegen der Reibung der 
Zapfen in ihren Lagern, wegen des Eingriffs der Zähne und Schraubengänge in 
einander, und wegen der Straffbeit des Geiles beim limbiegen um die Welle, 
bier ebenfalld nöthig. Man fiebt aber doc, mit wie weniger Kraft bei der 
-Schraube obne Ende eine ſchwere Lait empor gehoben, oder ein anderer mit der 
Welle b verbundener Wibderftand überwältigt werden kann. 
$. 68. 
Aber langfam ift freilid, die Bewegung der Welle G. 67), fo daß man wieder 





*) Bekanntlich ift 1274 dieidirt durch 75%% fo viel ald 234 dividirt durch 234, und biefes wieder fo viel, 
old 34 multiplichrt mit Yısı- Bähler mit Zähler und Nenner mit Nenner multiplicirt, gibt Yo, und 
Bähler und Nenner dieſes Bruches durch 2 dividirt (aufgehoben) = %sıs 


an Zeit und an der Geſchwindigkeit der Laft bedeutend verliert, während man an 
Kraft bedeutend gewinnt. Die Zähne ded Stirnraded RR müflen genau nad) der 
Weite der Schraubengänae, oder umgekehrt, diefe nad) jenen eingerichtet feyn, wenn 
der Eingriff gut von ftatten geben fol. Bei jeder Umdrehung der Welle mn muß 
ein Zahn des Nades fortgefhoben werben. Hätte nun 3. B. das Rad hundert 
Zähne, fo müßte man Kurbel p und Welle mn hundertmal umidreben, bis das Rad 
RR einmal berumgefommen wäre. Betrüge ber Umkreis ber Welle b einen 
Fuß, fo müßte man die Kurbel hundertmal umdrehen, damit man ‚Die Laſt qnurı 
Fuß weit empor brächte. ö 


Diefes ſchränkt wieder den Gebrauch der Schraube — Eude ein, Als Heb⸗ 
maschine Fann ſie indeſſen da von großem Nusen feyn, wo: es daranf anfommt, viele 
Kraft zu fparen und eine Laft nur eine Purze Strede fortzubewegen, ober auch, wo 
man viele darauf verwendete Zeit nicht in Anfchlag zu bringen nöthig bat. Das ift 
3. B. bei Wagenwinden und anderen Runitwinden ber Zall, wo bie Laft nur 
auf wenige Zoll oder wenige Fuß in die Höhe gehoben oder zur Seite geſchoben wer: 
dem foll; bei Drebbänken zum Weiterfchieben eines Metalibohrers ıc. Zum allmäli« 
gen Anfpannen mander Sachen, 3. B. der Kette in einigen Weberſtühlen, der Feder 
in Taſchenuhren ıc. kommt fie gleichfalld vor; am häufigften aber gebraudıt man fie, 
um bdadurd eine langfame, allmälig fortfchreitende Bewegung zu erhalten, z. B. 
einen Mafchinentbeil regelmäßig langſam fortzufchieben, eine Bewegung zu reguli— 
ren ıc., wie bei Garnhafpeln, Spinnrädern, Spinnmafchinen, Tuchſcheermaſchinen, 
Strob:, Tabaf- und LZumpenfchneidemafchinen, Feilenhauermaſchinen, bei geometrifchen 
optifhen und aftronomiihen Werkzeugen, bei Theilmafchinen, in Spieluhren, Spiel: 
dofen und ähnlichen Spielwerfen p ($. 107 f.). 


$. 69. 

Die Reibung der Schraubenfpindel in der Schraubenmutter ift immer fehr be 
trächtlich, vornehmlich bei langen Schraubenfpindeln, und diefe Reibung maß von 
der Kraft, welde die Schraube bewegt, mit überwunden werden. Indeſſen iſt diefe 
Reibung, melde man nur durch möglichftes Glatt: und Blantmadien der Gänge 
vermindern könnte, in den meiiten Fällen wieder fehr nützlich, nämlich da, wo man 
elaſtiſche Stoffe mit der Schraube feft zufammenpreßt, wie z. 8. Tücher, Bapiere 
u. dergl. Ohne Reibung würde bier die Schraube nicht auf einer gewiſſen Stelle, 
wo man fie hingebradht, ftehen bleiben, fondern wegen der Elafticität jener Stoffe 
eine Strede zurüdgefchnellt werden. So aud in anderen Zällen, wo mit der 
Schraube etwas feitgebalten werden foll. 


Immer verlangt man von guten Schrauben, daß die Gänge der Spindel genau 
in bie Gänge der Mutter paflen; aber fich klemmen darin follen fie freilicdy nicht, 
weil dies die Leichtigkeit der Bewegung ftören würde, die befonders bei Führungs: 
fhrauben nothwendig it. Die Schraubenfpindel darf nie Erumm und nie von un- 
gleiher Dicke ſeyn. Eine längere Mutter für irgend eine Schraube it immer einer 
kürzern vorzuziehen. Sind die Schrauben von Holz, fo müſſen fie aus recht hartem 
Holze, 3. B. aus Buchen, Hagedorn, Birnbaum ıc. beftehen. Die Mütter der eifer: 
nen Schrauben madıt man am liebiten von Mefiing. Stählerne Schrauben kommen 
nur bei kleinen Mafhinen, 3. B. bei den Uhren, vor. Mit Schrauben aus Gold 
und Platina füttert man die Zündlöcher der Jagdgewehre aus. Diefe Metalle, vor 
nehmlich Platina, find weit unveränderlicher, von euer, Luft und Wafler unangreifs 
barer, als alle übrigen Metalle. Und Alles, was mit Schrauben befeitigt wird, hält 
feiter, als mas blos eingefchlagen wird, während man Zheile, die durch Schrauben 
mit dem Schraubenzieher an einander befeftigt werden, leichter von einander abfon« 
dern kann, ald wenn dies mit Nägeln ‚oder Nieten gefhehen wäre. Uns Knochen, 


62 


Horn, Perlmutter ec. fchneidet der Drechsler Schrauben an mancherlei Geräthe. 
Gläferne Schrauben findet man bisweilen ald Stöpfel an feinen gläfernen Flafhen. 

Die meiften Schrauben ‚find freilid, eingängig, d. b. nur eine einzige fchiefe 
‚Ebene windet fi (wie $. 64) um die Spindel herum. Es gibt aber audy zweis, 
ja fogar drei» und mehrgängige' eiferne Schrauben. Solche Schrauben halten 
einen weit ſtärkern Drud aus, ohne audzufpringen oder audzureißen,, weil bier ber 
Gefammetdrud auf alle Gewinde gleich vertbeilt wird. Die meilten Schrauben find 
auch rechte Schrauben, nämlich folche, wo die Gänge von der linfen Seite gegen 
die rechte fteigen. Es gibt aber auch linke oder folhe Schrauben, wo fidy die Gänge 
von der rechten gegen bie linke Seite hinauffrümmen. Menn die rechten Schrauben 
fih beim Umdrehen vorwärts bewegen, fo gehen die linken, nach derfelben Richtung 
gedreht, zurüd. Im einzelnen Fällen find die linken Schrauben von Nuben, 3. DB. 
bei den Schrauben und Scraubenmättern an den Achfen der Wagenräder, zum 
Feſthalten der Näder auf den Achſen, wenn die Mutter bei der Bewegung ded Rades 
nur deito fefter zugeihraubt, ftatt aufgefchraubt werden foll; bei den linten 
Drebitiften des Uhrmachers und Mechanikus ıc. Ein rechtes und linfes Gewinde 
zugleich Bann (3. B. bei den Wagenrädern) noch mehr Sicherheit geben. 

Den Hebel, das Rad an der Welle, die Rolle, die fihiefe Ebene, den Keil und. 
die Schraube begreift man zufammen unter dem Namen der fehs mehaniihen 
Potenzen, der mehaniihen Elemente oder, der einfachen Mafchinen. Im 
fie, oder in einige, oder in eine von ihnen können, wenn es auf Beſtimmung der 
Kraft anfommt, alle zuſammengeſetzten, auch die allerfünftlichiten Mafchinen zerlegt, 
oder zerlegt gedacht werden, und eben fo Bann man fich aus ihnen alle folhe Mafchis 
nen zufammengefebt und aufeinander wirkend vorftellen. Da aber, wie wir bisher 
gelernt haben , Rad an der Welle und Rolle auf den Hebel, Keil und Schraube auf 
die fchiefe Ebene fidy gründen, fo braucht man eigentlich nur zwei mechaniſche Ele— 
mente, nämlich Hebel und fchiefe Ebene, anzunehmen. 


Sechstes Kapitel. 


Die Mittel, Bewegungen, von dem Orte ihrer Entftehung an, bis zu jeder 
beliebigen Stelle hin, durch allerlei Räder und Hebelwerfe fortzupflanzen. 


$. 70. 

Man denke fid, eine Welle, die von der Kraft eines Menſchen, eines Thieres, 
des fließenden Waſſers, des Windes, der Waflerbäimpfe, eines Gewichtes, einer 
elaſtiſchen Stahlfeder und dergl. durch Hilfe einer Kurbel, eines Tretrades, MWafler- 
vades, der Windflügel, der Dampfmafıhine ıc. in Umdrehung geſetzt worden ift 
(Kap. 1); zugleich denke man fich einen Mafchinentbeil, welcher dadurch, zur Verar⸗ 
beitung irgend eines Materials, in Thätigkeit tommen fol. Man wird dann finden, 
daß dieſer immer mehr oder weniger von der Stelle entfernt ift, wo jene bewegenden 
Kräfte ihre Wirkung auf den gedachten Mafchinentbeil ausüben. 3. B. der Mühl—⸗ 
ftein einer Getraidemühle hat immer eine gewille Entfernung von dem umlaufenden 
Waſſerrade; eben fo die Säge in der Sägemühle; der Bohrer in der Bohrmüble; die 
den Baden ftredenden und drebenden Walzen und Epublen in der Spinnmafdine; 
die Zeiger in ben lihren ıc. Nac diefen ZTheilen bin muß alfo die Bewegung der 
von der Kraft zumächit netriebenen Stüde, durch gewille, einfachere oder zufammen- 
geſetztere, mechaniſche Mittel gehörig fortgelsitet werden. 

Die, varnehmiten Mittel dazu find unftreitig die Räderwerke, entweder dier 
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jenigen, welche aus —— Geilräderm, Walzen und Rollen AN 
darüber geipannten Schnüren, Riemen, Bändern und Ketten ohne Enden befteben; 
oder die gezahnten Räderwerke, aus in einander greifenden gezahnten Rädern 
und Getrieben beitehend. Beide Urten von Rüderwerken können fo eingerichtet feyn, 
daß die Bewegung beim Bortvflanzen nad einem gemwillen beitimmten Berhältniffe 
fhneller wird, oder daß fie langfamer wird, oder daß fie auch diefelbe Geſchwindigkeit 
behält. 3. B. das legte Rad, folglich auch die legte, den Mühlſtein tragende Welle 
einer Mablmühle, muß viel fchneller umlaufen,, als das erfte Rad, oder die erite, 
etwa das Waſſerrad oder die Windflügel entyaltende Welle; dagegen muß das den 
Stundenzeiger tragende Rad einer gewöhnlichen Uhr lanafamer umgeben, als das 
erite Rad, worauf die bewegende Kraft zunächſt wirkt, und als alle übrigen Uhr— 
räder. 
$. 71. 

Wenn eine Schnur * Ende, ein Band ohne Ende, ein Riemen ohne Ende, 
eine Kette ohne Ende u. dergl. um die Peripherie zweier ungezahnter Räder, oder 
zweier Scheiben, oder einer Scheibe und einer Rolle, oder einer Walze und einer 
Tr ic. wie um a b Fig, 39 ftraff herumgezogen worden it, und Rad, Scheibe 

Fig. 39, oder Walze a in Umdrehung gefegt wird, fo muß 
burdy die Reibung der Schnur, des Bandes, Ries 
| * mens ꝛc., oder durch ihr Anfaſſen an alle berührten 
Punkte der Peripherie, auch die Scheibe oder Rolle b 
berumgedreht werden. Hieraus folgt zuerſt, daß 
 } Schnur, Band, Riemen oder Kette in einer, auf der 
Peripherie der Scheiben, Räder, Walzen und Rollen 
angebrachten DBertiefung (einer Rinne) laufe, damit 
fie nicht zur Seite abrutfchen könne, daß fie gehörig geipannt fey, und daß auch alle 
Berührungsitellen der Schnur , des Bandes, bed Niemens ıc., fo wie der Rinnen 
rauh genug find, um einander gehörig in Bewegung zu fehen; fonft würde die Schnur, 
das Band, der Riemen ıc. auf ber Peripherie der bewußten runden Körper blos 
binglitfchen, ohne von ihnen bewegt zu werden, und fie felbit gehörig in umdrehende 
Bewequng zu bringen. Zit aber Alles in gebörigem Zuftande, fo muß ein 5. ©. 
einen Zoll, einen Fuß ıc. langes Stüd Schnur, Band, Riemen oder Kette von 
dem einen Boll, einen Fuß ac. großen Stüd der Peripherie des Rades oder der 
Scheibe, oder der Walze a herumgezogen werden; und eben fo muß aud) wieder das 
einen Boll, einen Fuß x. lange Stüd Schnur und dergl. die Scheibe oder Rolle bh 
um einen Boll, einen Fuß ı. der Peripberie herumziehen. Geſetzt nun 3. B., bie 
Peripherie von a wäre 10 Zoll oder 10 Fuß, während die Peripherie von b nur 1 Boll 
oder ı Fuß ift; wenn dann die Peripherie von a, folglich aud) die Schnur ıc., um 
einen Zoll oder einen Fuß nad der Richtung des Pfeiles ſich hinbewegt, fo muß 
um eben fo viel aud, die Peripherie von b herumgezogen werden, Iſt nun diefe 
legtere Peripherie nur ı Zoll, oder 1 Buß groß ‚fo muß fie ganz herumkommen; 
folglich muß fie, oder b felbit, zehnmal berumlaufen, während a nur einmal fidy 
berumbewegt. Es verhält fich daher die Anzahl der Umläufe von b zur Anzahl der 
Umläufe von a, wie die Peripherie von a zur Peripherie von b, oder (weil die Peris 
pherien der Kreife ſich wie ihre Durchmeiler verhalten), wie der Durchmeſſer von a 
zum Durchmeiler von b; in jenem Beifpiele alfo wie 10 zu 1. 

So begreift man denn wohl leicht, daß, wenn der Durchmefler von a = 2 Fuß 
= 24 Boll, von b 2 Boll ift, die Anzahl der Umläufe von b zur Anzahl der Umgänge 
von a wie 24 zu 2, oder wie 12 zu ı ſich verhält, daß alſo b 12 Umläufe während 
einer Umdrehung von a macht; daß ferner, wenn a 60 Soll, b ı Zoll im Durch— 
meſſer groß it, b 6o mal herum kommt, während a nur einmal herumgeht u. ſ. w. 
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Und fo baden wir ed, bei der Anwendung folder Schnurräder und Roflen,, oder 
Schnurenwalzen nnd Schnurenfceiben , wie fie bei Spinnrädern, Spinnmafcinen, 
Krempelmafchinen, Tuchfcheermafchinen, Scleifmüblen, Bobrmüblen, Drebbänten ıc. 
fo häufig vorfommen, in unferer Gewalt, durch Vergrößerung und Verkleinerung der 
Durdmefler von a und b, ber Rolle oder Scheibe oder Walze b jede erforderliche 
Geſchwindigkeit zu geben. Bei der jogenannten offenen Schnur geben a und h 
Fig 39 nad) einerlei Richtung bin, wie man an den Pfeilen wabrnimmt; bei ber 
gekreuzten Schnur Big. 40 aber nad entgegengefehten Richtungen, wie man wieder 
Big. 40, an ben Pfeilen fiebt. So kann man demnach, bei der Ans 
wendung der Schnurenräder zum Bortpflanzen von Bewegun— 
gen auch gewiſſe Richtungen entweder beibehalten oder um« 
ändern. 
6. 72. 

Soll die Bewegung von b fchnell aufhoren, wie die bei 
mebreren durd Schnurenräder bewegten Mafchinen von Zeit 
zu Beit erforderlich ift, fo braucht man nur Schnur, Kiemen, Band oder Kette von 
b abzufchlagen; und wenn fie wieder gehen foll, wieder umzufchlagen. Ja, man kann 
andy eine Vorrichtung machen, woburd die Gefchwindigkeit von b augenblidlic 
vermehrt oder vermindert wird, weldes bei manchen Mafchinen, 5. B. bei Spinn- 
mafchinen, Drebbänken ıc. ebenfalls oft von Nuten iſt. 

Man dente ſich auf jeder von zwei Preisrunden Scheiben A und B, Fig. a1, von 

Big. a1. gleicher Größe zwei Pleinere x und y, und darauf 
wieder zwei kleinere ı und z, concentrifch bes 
feitigt, fo, daß A und B jede aus drei (auch 
wohl vier, fünf und mehr) concentriichen Schei— 
ben beiteht, die zufammen aus einem Stüde 
verfertigt fenn können. Die Peripherie A, x, t; 
B,y, 2 jeder einzelnen Sceibe hat eine Rinne 
für die Schnur, dad Band, den Riemen zc. 
Gefett, der Durchmeſſer von A und von B fey 8 Boll, von x und von y 4 Boll, und 
von t und x 2 Zoll. Iſt die Schnur, wie aa, um A und y geſchlungen, ſo verhält 
fi) die Anzahl der Umläufe von y (und alfo aud) von dem daran befeftigten B) zur 
Anzahl der Umdrehungen von A wie 8 zu 4 oder wie 2 zu 1; alsdann läuft y 
(und B) zweimal herum, während A nur einmal herumkommt. Wäre diefe Ge— 
ſchwindigkeit von B für irgend einen Zweck zu geringe, und man fchlüge die Schnur, 
wie bb, von A um z, fo verbielte ſich nunmehr bie Anzahl der Umdrehungen von z 
zur Anzahl der Umgänge von A, wie 8 zu 2, oder wie 4 zu 1; folglidd madıte z vier 
Umläufe, während einem Umgange von A. Würde bie Schnur um zwei gleiche 
Peripherien A und B oder x und y gefchlagen, fo würde bie Gefhwindigteit beider 
Scheiben, der treibenden A und ber getriebenen B, gleich ſeyn. Und fhlüge man 
das Seil um die Peripberie x und um die Peripberie B, fo würde die Geſchwindig⸗ 
keit der getriebenen Scheibe B geringer ſeyn, als der treibenden A, und zwar in dem 
Berbältniß wie ı zu 2, und t und B wie 1 zu a. — Eine eigene Stellvorrichtung 
zum ſchnellen Abfpannen und zum eben fo ſchnellen Wiederanfpannen der Schnur 
muß freilich vorhanden ſeyn, 3. B. ein verfchiebbares Bapfenlaner der einen Sceibe, 
mit einer Schraube oder aud wohl nur mit einem Keile zum Nachlaſſen und zum 
Anlaffen deffelben, indem dadurch die eine Scheibe der andern genähert und von der« 
felben wieder entfernt wird. Bei gewöhnlichen Scheiben und Rollen, 3. B. an Spinn- 
und Spuhlrädern, bei Drebbänten, Schleifmafchinen ıc. gefchieht dieß ebenfalls. 

Es gibt auch, 3. B. für Drehbänke, eine folbe (von dem Engländer Kane er- 
fundene) Vorrichtung, wodurd die Schnur, ohne Mitwirkung des Arbeiters , gleich 
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fam von felbit, ftetd in einer —— ‚ für die Bewegung zuträglichen Spannung 
erhalten wird. Die Schnur iff bier mlich nicht bloß um Rad ynd Rolle, fondern 
auch noch im eine zweite Rolle oder Eheibe geſchlagen, deren Zapfen, ‚in dem gabel« 
förmig "gefpalteten Ende eines zwermigen Hebels liegen. An de andern Arme 
des Hebels iſt ein Gewicht fo ange adyt, daß, wenn die Schnur ſich ausdehnt oder zus 
fammenziebt, das Gewicht’ ta ‘von ſelbſt ſinkt oder ſteigt, nd, dadurch die 
Rolle in gleichförmiger Eutfernunß don beim’ Nude erhält. Der dihe genannte Arm 
des Hebels hat mehr als einen Emidnitt (wie der länge Arm, ‚einer Schnellwaage 
$. 45) um das Gewicht, erforderlichen Falts “au. bet hinauf oder ieer binunter 
bängen zu können. So verhütet diefe Borrichtund bei a "Auch, daß, durch allmäbliges 
Schlaffwerden der Schhur ‚ die Bewegung ber Shheilth ünd Rollen N 
unridytig werden fann. 

$. 73. Kae 

Das Aufbören oder Unrichtigwerden der Bewegung bei Sconucrabera ($. 72) Pan B 
auch gefchehen , wenn die Reibung der Schnur auf den Scheiben "ind Rollen-Peft: 
pherien durch allmählige Abnutzung zu ſchwach geworden ift.. Dieß zu verhüten, 
maht man die Peripherie der Räder, Scheiben’ und Rollen Hingeilen durch kleine 
metallene Spitien raub, oder man beftreicht die Schnur *9 wohlſi ur) mit Coldpho⸗ 
nium, Kreide und dergl. Zuweilen hilft auch, wenigſtens Auf einige Zeit, das Bes 
feuchten ſchon, weil die Schnur davon ſich einzieht und kürzer wird. Bei dem Ge 
braud, des Riemens ohne Ende, ftatt der Schnur, iſt die Bewegung ſi fü cherer. Auch 
üt der Riemen baltbarer. 

Statt der förmlihen Rinne auf der Scheiben : Peripherie ſchlägt man bisweilen 
zu beiden Seiten, in zwei parallelen, Ereisförmigen Reiben, Stifte ein, um bad 
Herabrutichen des Riemens, Bandes, einer Kette ıc. zu verhindern. Iſt die Reibung 
einer einfachen Schnur micht ſtark genug zu der Bewegung, welche man erhalten 
will, fo ſchlägt man die Schnur auch wohl zweimal herum, und dann muf die 
Veripherie der Scheiben, Rollen ıc. auch zwei NRinnen enthalten. Um die Bewegung 
fiherer zu machen, ohne die Schnur gar zu ſtark an die Rad», Scheiben« oder Rollen« 
Veripherien anzudrüden, fo reibt man audy zuweilen Eleine Kügelchen an die Schnur, 
welhe man durch Knoten vor dem Hin: und Herfcieben fichert. Alddann muß audı 
die Peripherie der Räder, Scheiben, Rollen ıc. halb Eugelförmige Vertiefungen ent» 
balten, im welche die Kügelchen fich bineinlegen, um den zum Herumdrehen erforder: 
lihen Widerftand hervorzubringen. Gin endlofer, mit eingenieteten Stiften ver- 
fehener Streifen dünnes Kupferblech ift, ftatt der Schnur oder des Riemens, auch 
hon genommen worden; die Stifte griffen dann in correfpondirende Vertiefungen 
der Räder, Scheiben, Rollen ıc. ein 

Ketten obne Ende, welhe in eifernen, auf den Rad-, Sceiben: und Rollen: 
Veripherien angebrachten, Gabeln liegen, in deren Zaden ihre Deffnungen eingreifen, 
waren bei großen Scheiben: und Walzenmafchinen von der befchriebenen Art fchon 
lingſt üblib. Da aber diefe Ketten viel Geraffel, viele Abnugungen und andere 

Big. 42. Unbeguemlichfeiten verurfachten, fo hat man in neuerer Zeit ihre Stelle 
lieber durch eigene Arten von Bandketten und Gelenkketten erſetzt. 
Die von dem Franzofen Baucanfon erfundenen Bandketten, wovon 
Fig. 42 ein Stück vorftellt, find beſonders zweckmäßig. Sie ziehen und 
drehen ſich nicht, und geben daher eine recht fihere Bewegung. Man 
legt ſie nicht in Rinnen, fondern unmittelbar auf die Peripherien ber 
Räder, Scheiben ıc.; und diefe find dann, zum Eingreifen in die Ketten« 
glieder, mit Zähnen, Zapfen oder ähnlihen Erhöbungen verfehen. So 
ift dann bei diefen Ketten auch das Schleifen vermieden, wie es bei 
Schnüren und Riemen ftattfinden kann. Die Gelenfketten, aus lauter 
Boifk » Bewerbeichte, 5 


an einander genieteten, länglichten gegliederten Platten beſtehend, find ganz ähnlich 
den Ketten in unfern Tafıhenubren, welche fi), beim Aufzieben der Uhren, um bie 
Schnede winden. Diefe Ketten (Fig. 43) krümmen ſich bekanntlich nur nad der 
Fig. 43. Seite ihrer Die, während fie nad) der andern ganz fteif find. - Zumeilen 
gibt man jedem Gliede einer folchen Kette einen dreiedigten Bahn, und 
der Peripherie ded Rades, ber Scheibe :c., um die man fie legt, ähnliche 
Einfhnitte, in welche jene Zähne einfallen. 
$. 7a. 

Mittelit der Schnurräder, Kettenräber, Scheiben und Rollen kann man 
Bewegungen, felbit auf ziemlich, große Entfernungen bin, fortpflanzen, wie 
man bei Schleif- und Polirmafchinen, bei Bohrmühlen, Krempel: und 
| Spinnmafcdinen, bei Zwirnmühlen, Tuchſcheermaſchinen ıc. fiebt. Won 
einem einzigen großen Nade oder einer einzigen großen Scheibe aus (die, mit ihrer 
Mitte, etwa an einer Waſſerradswelle, Tretradswelle, Schwungradswelle ıc. feitfigt) 
werden oft mehrere EBleinere Räder, Scheiben oder Rollen zugleich in Umdrebung 
gefetzt. Alsdann muß man natürlich eben fo viele Schnüre ohne Ende, eben fo viele 
Schuurenläufe um dem großen Rade oder der großen Scheibe, und eben fo viele 
$leinere Räder oder Rollen haben. Auch von einer langen, trommelartigen Walze 
aus werden, wie 3. B. bei Spinnmafchinen , oft viele Schnüre ohne Ende nach eben 
fo vielen Rollen hin geleitet, die dann alle in Umlauf fommen, wenn jene Walze ſich 
umdreht. Natürlic muß dann die Walze auf ihrem Umfange fo viele Freisförmige 
Rinnen enthalten, ald Schnüre und Rollen nötbig find. An der Walze felbit wirkt 
gewöhnlich die bewegende Kraft nicht unmittelbar, fondern auch fie hat auf ihrer 
Achfe eine Scheibe, die ebenfalls mittelft einer endlofen Schnur dur eine größere 
Scheibe oder durch ein größeres Rad betrieben wird. Nach Verbältniß der Größe 
derfelben bringt man jede erforderliche Geſchwindigkeit zuwege. — Wenn man übri« 
gens eine Walzenfihnur von der ihr zugehörigen Rolle abichlägt, fo fann man dieſe 
und die mit ihr verbundene Welle zu jeder Zeit fchnell in Stilljtand bringen, und 
durch Wiederauffchlagen fie eben fo fchnell wieder in Bewegung ſetzen, was bei foldyen 
Maſchinen nicht felten erforderlich ift. 

Hat die Maſchine eine große Anzahl Rollen, die durh Schnüre in Umdrehung 
gefet werden müllen, fo iſt es oft gar zu umitändlih und zu künſtlich, um jede 
Rolle eine befondere Schnur zu fchlingen. Alsdann zieht und fpannt man lieber um 
alle Rollen zugleidy eine Schnur, die nicht um jede Nolte ganz herum gebt, fondern 
uur an jeder fo berausftreift, daß durch ihre Bewegung doch alle Rollen in Umdre— 
bung fommen. Dieſe gemeinfhaftlie Schnur aller Rollen braudyt nur von da um 
eine beiondere Scheibe oder um ein beionderes Rad geſchlagen zu feyn. Wenn dann 
diefe Scheibe oder dieſes Nad umgedreht wird, jo fommen auch alle Rollen, durch 
die Reibung jener Schnur, in Umlauf. — So it es bei ber Drebmafcine in Wollen» 
und Baummollenfpinnereien, bei Zwirnmühlen, bei Krempelmafcdinen, bei dem Seiler: 
rade, bei den Flachs- und Hanfbrehmafchinen u. f. w. In allen diefen Fällen geben 
freilich Vaucanſon'ſche Bandketten mehr Sicherbeit, ald Schnüre und Riemen. 

Bei manchen Gelegenheiten werden auch bloß Wellen oder Spindeln ohne Rollen 
und ohne Scheiben durdy Schnüre und Riemen in Umdrehung gefet, indem man diefe 
um fie ſchlingt und auf irgend eine Art bewegt. Dieß ift unter andern bei ber 
Wippe an Drehbänken, bei den kleinen Metallbohrern der Uhrmacher, und bei dem 
Drillbohrer zum Metallbohren der Fall. 

$. 75. | 

Gezahnte Räder werden freilidy noch viel häufiger angewandt, als Seil: und 
Schnurräder, obgleidy leitere einfacher und weniger Bojtfpielig find. Bei Eleinern 
Mafchinen aber und bei den meilten Mühlmwerken zieht man den Schnurrädern bie 
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gezahnten Räder vor; in den Uhren und mancen anderen Pleinen Maſchinen können 
zu den Hauptbewegungen nicht gut andere, als gezahnte Räder gebraudyt werben. 
Bei den neuen ameritanifhen Meblmühlen, und fo auch bei mehreren andern großen 
Mafchinen, werden gezahnte Räder und Seilräder gemeinfchaftlic angemwenbet. 

Bei allen Maſchinen, worin das gezahnte Räderwerk vorkommt, greift gewöhn— 

lich ein größeres Rad, wie 5. B. a Fig. 44, in ein Bleineres b ein, welches von dem 
Big. 44. Bin. 45. größern durch den Namen Getriebe oder 
Zrilling unterfbieden wird. Die Zähne 
⸗ ſolcher Getriebe pflegt man Triebſtöcke zu nen: 
nen, weil fie oft, wie 3. B. b ig. 45, wir 
4 liche Stöde find, die, in gleiher Entfernung 
von einander, in einem Umkreiſe zwiichen zwei 
a Scheiben befeitigt wurden. Bis auf die neuere 
Zeit aab ed nur zwei verfrhiedene Hauptarten 
von eigentlichen Rädern: Stirnräder und Kamm: oder Kronräder. Bei den 
Stirnrädern, wie a Fig. 44 , gehen die Zähne nach den Richtungen der Halbmeiler 
bin; denkt man fie (nadı der Welle zu) verlängert, fo treffen diefe Berlängerungen 
die Welle unter rechten Winfeln. Bei den Kammrädern hingegen, wie a Fig. 45, 
fteben die Zähne fo an der Peripherie des Rades rings herum, daß fie, verlängert 
aedaht, nie an die Welle ſtoßen, fondern. vielmehr parallel mit derfelben laufen. 
Daher dienen die Kammräbder, eine horizontale Bewegung in eine vertikale, und ums 
gekehrt eine vertikale in eine horizontale zu verwandeln. Wenn 5. B. die Welle des 
Stirnraded a Fig aa horizontal ift, fo iſt auch die Welle des eingreifenden Getriebes b 
borizontal. Entbielte die Melle diejed Getriebes wieder ein Stirnrad, weldes in 
ein Getriebe griffe, fo wäre die Welle diefes zweiten Getriebes ebenfalls horizontal; 
u. f. f. Und wenn die Welle des Stirnrades a vertital ftände, fo fände die Welle 
des eingreifenden Betriebes ebenfalls vertital. (Dieß anſchaulich zu mahen, braucht 
man nur dem Blatte mit der Zeichnung eine Vierteldumdrehung zu geben). Die: 
felbe Richtung der Wellen bleibt, das Räderwerk mag aus fo vielen Stirnrädern und 
Getrieben beitehen, ald man will. Wenn aber das Kammrad a Fig. 45 einer hori— 
zontalen Welle in ein Getriebe b greift, fo ftebt die Welle diejes Betriebes vertikal; 
durch das Kammrad it alfo die horizontale Achſenbewegung in eine vertikale ver- 
wandelt worden. Und wenn die Welle des Kammrades vertikal ftebt, fo liegt (wie 
man bei einer Bierteldumdrehung der Beihnung, oder auch bei Fig. 5. fieht) die 
Welle des Getriebes horizontal; die vertikale Bewegung ift bier demnach durch das 
Kammrad in eine horizontale verwandelt worden. Die Kammräder find daher bei 
allen Maſchinen von großem Nuten. — Leicht ift es auch einzufehen, wie man, 3. B. 
Big. 46. durch c und d Big. 44, a5 die Richtung der Wels 

len mehrmals abändern Bann. 

Zu biefen beiden SHauptarten von Rädern 
famen in neuerer Zeit auch nod) die Eonifhen 
Räder, kegelförmigen Räber oder Winkel: 
räder Big. 46. Diefe Räder beitehen aus abge: 
fürzten Kegeln, auf deren Erummer Seitenfläche 
die Zähne angebracht find. Sie greifen in der ' 
Kegel wie A B in einander, und zwar jo, daß 
die Richtung dieſer Wellen verändert wird. In 
dıefem Falle können fie die Stelle eines Kamm 
rades vertreten; ja, man Bann fie auch fo ein- 
richten, daß durch ihren Eingriff eine, Welle fchräg 
geht, wie man Fig. 47 fiebt. — 
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Big. a7. $. 76. 

Wenn ein Rad, 3. B. a Fig. aa und 45, in ein 
Getriebe greift, fo fchiebt natürlich jeder Zahn des Rades 
einen Triebitod bes Getriebes weiter; folglich fchieben 
zwei Zähne zwei Triebitöde, ſechs Zähne ſechs Triebitöde 
herum, u. ſ. f. Enthält nun das Getriebe nur ſechs 
Triebitöde, fo it es gerade einmal ganz herumge— 
fommen , wenn dieſe ſechs Triebftöde von ſechs Rad⸗ 
zähnen weiter gefchoben find. Hat daher dag Rad, bei 
ſechs Triebftöden des Getriebes, 24 (4 mal 6) Zähne, fo fommt es einmal berum, 
wenn das Getriebe fchon viermal herumgefommen ift; hat ed, bei derfelben Anzahl 
von Triebitöden des Betriebes, 60 (10 mal 6) Zähne, fo kommt es einmal herum, 
wenn das Getriebe zehn Umläufe gemacht hat, u. ſ. w. Hieraus ift leicht einzu⸗ 
feben,, daß man jedesmal die Anzahl der Umläufe eines Getriebes erhält, 
wenn man die Anzahl der Zähne des eingreifenden Rades durd die 
Unzahl der Triebitöde des Betriebes bividirt. Hat 3. B. das Rad as 
Bähne, das eingreifende Getriebe 8 Triebitöde, fo fommt das Getriebe %, = 6 mal 
berum, während das Rad einmal ſich ummälzt; bat das Rad 120 Zähne, dag ein- 
greifende Getriebe 12 Triebitöde, fo macht das Getriebe 1%, = 10 Umläufe, während 

das Rad einmal berumktommt*). 

Sitzt an der Welle des Getriebed, 5. B. b Big. 44, 45, wieder ein Rab c 
welches in ein zweites Getriebe d greift, fo macht dag Rad c natürlich die Umläufe 
des eriten Getriebes b mit; ed kommt alfo in derfelben Zeit einmal berum, wo das 
Getriebe b fich einmal umbdrebt. Die Umläufe des Betriebes d findet man nun 
wieder, wenn man bie Zahl der Zähne des Rades c durch die Zahl der Triebftöce 
des Getriebes d bividirt. Hätte 3. B. das Rad a 80 Zähne, dag Getriebe b 8 Trieb« 
ftöde, fo time b, folglich auch das Rad c, während einem Umgange des Rabes a, 
%/, = 10 mal herum; und hätte das Rad c 60 Zähne, das Getriebe d 6 Triebitöde, 
fo machte das Getriebe d, während einer Umdrehung des Rades c, 9% = 10 Um⸗ 
läufe; folglich machte daffelbe Getriebe d 10 mal 10 — 100 Umläufe, wäbrend einem 
Umgange des Rades a. Man kann daher, bei mebreren in einander greifenden 
Rädern und Getrieben, fogleicy die Anzahl der Umläufe des legten Getriebeg, 
während einer Umdrehung des erften Rades, finden, wenn man die Zahl 
der Zähne aller Räder, und dann auc die Zahl der Triebftöde aller 
Getriebe mit einander multiplicirt und dad Produkt der Zähne durdı 
das Produkt der Triebftöde dividirt. Im jenem Beilpiele alfo 9%, . Ps 
= 100, d. bh. 8o mal 60 dividirt durch 8 mal 6 gibt 100 Umläufe des Getriebes d. 
Hebt man, zur Erleichterung beim Rechnen, Zähler und Nenner von 9%, und eo 
durch eine Zahl auf, 3. B. beim erfien Bruce durch 8, beim andern durch 6, fo 
erhält man fchnell 1%, . 1% = 100; db. bh. 1%, mal 1%, aibt 100, oder auch 10 mal 10 
dividirt durch ı mal ı madyt 100, (denn ı bividirt befanntlih gar nicht) *”). 

Hätte man drei Räber, das erfte von 90, das zweite von So, das dritte von 70 
Zähnen, und drei dazu gehörige Getriebe , dad erite von 9, das zweite von 8, und 
das dritte von 7 Triebitöden, fo wäre %/, . 9% . %ı = 10.10.10 — 1000; db. h. 
das letzte Getriebe machte 1000 Umläufe, während das erfte Rad nur einmal ſich 
umdrebte; u. f. f. 


e) Die Bezeichnungsart 5, foll heißen: 48 divibirt durch 8; und =, fo viel als 120 dividirt durch 12, 
3a werde biefe Bezeihnungsart für die Divifion auch in der Folge gebrauden. Die Dividenden 48 und 
120 können aud) al& Zähler, die Diviforen 8 und 12 ald Neuner von Brüchen angefehen werden. 

*) Als Multiplikations zeichen werde ich mich immer des Punktes . bedienen, den ich zwiſchen die zu 
multiplicirenden Bablen fege. So heißt 10 . 10 fo viel, ald 10 mal 1a, 
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Es ift ganz natürlih, dab, wenn Rad und Getriebe gut in einander greifen 
follen, die Zähne qut in die Zwiſchenräume der Triebitöde, und letztere gut in bie 
Zwifchenräume der Zähne paffen müſſen, und zwar fo, daß ſie fich leicht und unge 
jwungen an einander bin mwälzen. Eben befwegen muß fidh die Peripherie des 
Getriebes zur Peripherie des Rades gerade fo verhalten, wie die Zahl der Triebftöde 
des Betriebes zu der Zahl der Zähne des Rades. Hat 5. B. das Getriebe 8 Trieb- 
höde, das Rad as Zähne, fo muß die Peripherie des Getriebed zur Peripherie des 
Rades, oder audy (weil die Peripherien. fidy wie die Durchmeſſer verhalten) der Durd« 
meiler des Getriebes zum Durchmefler des Rades ſich verhalten, wie 8 zu 48, ober, 
was einerlei ift, wie ı zu 6 *). Griffe ein Getriebe von 10 Triebitöden in ein Rab 
von ı20 Zähnen, fo müßte fich der Durchmeſſer des Betriebes zum Durchmeſſer des 
Kades wie 10 zu 120, oder wie ı zu 12 verhalten; u. f. f. 

Räder mit einer gar zu aroßen Anzabl Zähne vermeidet man, befonders bei 
großen Mafchinen, weil folhe Räder gar zu groß gemacht werden müßten. Griffe 
z. B. ein Rad mit 400 Zähnen in ein Getriebe von 10 Triebitöden, fo müßte ſich 
der Durchmeiler des Betriebes zum Durchmefler des Rades wie 10 zu 400 oder wie 
ı zu 40 verhalten, folglid müßte das Rad einen Durchmeſſer von 40 Buß haben, 
wenn das Getriebe einen Durchmeller von J Buß hätte. Ein fo großes Rad würde, 
bei der gehörigen Stärke deffelben, fehr ſchwer ausfallen, und viele Baukoſten erfor. 
dern, wenn es auch an Raum nicht fehlte, daffelbe anzubringen. In foldhen Fällen 
nimmt man daber, ftatt eines großen Rades und eines Getriebeg, zwei Räder und 
zwei Getriebe, oder drei Räder und drei Getriebe, u, f. w. 
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Wenn nun aber eine gewille Anzahl von Umdrehungen, welche man dem lebten 
Getriebe geben will, verlangt wird; wie beftimmt man da bie erforderliche Anzahl 
von Rädern, Getrieben, Zähnen der Räder und Triebitöden ber Getriebe? Antwort: 
Man febe einmal die gegebene Anzahl von Umdrehungen als den Zähler eines Bruchs 
ar, deſſen Nenner 1 iit; wenn dann die Anzahl von Umdrehungen nicht groß ift, 
und man mit einem Rade und einem Getriebe glaubt ausreichen zu können, fo 
wähle man die Anzahl der Triebitöcde für das Getriebe willkührlich, und multiplicire 
damit den Zähler und Nenner jenes Bruchd (welcher dadurch befanntlid feinen 
Werth beibehält). So zeigt der Zähler bes neugeitalteten Bruchs die Anzahl der 
Zähne bes Rades, der Nenner die Anzahl ber Triebftöde des Betriebes an. Wäre 
3. DB. die gegebene Anzahl der Umdrehungen bes Getriebed 8 während einem Um— 
gange des Rades (und der Welle deilelben, woran etwa die bewegende Kraft wirkt), 
fo fee man %ı. Wählte man nun ein Getriebe von 9 Triebftöden, und multipli« 
eirte man den Zähler und Nenner des Bruchs %/, mit 9, fo geftaltete er fich zu 7, 
welcher wieder das Refultat der Anzahl von Umdrehungen 8 gibt. Man brauchte 
alfo ein Rad von 72 Zähnen in ein Getriebe von 9 Triebftöcden eingreifen zu laſſen. 
Hätte man ein Getriebe von 10 Triebftöden gewählt, fo würde man durd, die Mul— 
tiplitation bes Zählers und Nenners von %ı ben Bruch 9%, auch fo viel wie 8, und 
ein Rab von 8o Zähnen erhalten haben. 

Wäre 42 die gegebene Anzahl von Umdrehungen des Getriebes, während einer 
des Rades, alfo %/,, und wollte man nur ein Rad und ein Getriebe, letzteres etwa 
von 10 Triebitöden haben, fo bekäme man durch die Multiplikation des Zählers und 
Menners von %/, mit 10 dem gleihen Bruch %%o, folglid das gar zu große Rab 
mit 420 Zähnen. Man nimmt daher hier lieber zwei Räder und zwei Getriebe, und 


°) Bekanntlich verändert ſich dad Werhältniß micht, wenn man bie Glieder deffeiben, bier 8 und 48 
durch sinerlei Babl, bier durch 5 bivibirt. 
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um die Anzahl der Zähne und Triebitöde zu bekommen, fo zerfällt man *2/, im zwei 
Faktoren, 3. B. 7/ı - &ı (weil 6 mal 7 = 42), nimmt die Zahl der Triebſtöcke jedes 
Getriebes willkührlic) an, und multiplieirt damit Zähler und Nenner des zugehöri— 
gen Bruchs. Soll dag erite Getriebe 10, das zweite 9 Triebitöde Haben, fo multi: 
plicirt man den Zähler und Nenner des Bruchs ?/, mit 10, ded Bruce 9, mit ®. 
Man erhält dann die Brüche 7% . Ys = 42. Das erfte Rad befommt daher 70, 
das andere 54 Zähne. — Hätte man ein Getriebe von 8, unb ein ‚anderes von 7 
Triebitöden gewählt, fo würde man die Brüche 5% . = 42, folgli ein Rad 
mit 56 und das andere mit 42 Zähnen erhalten haben. 

Bei 630 gegebenen Umdrehungen müßte man ©%,, zur Bermeidnug gar zu 
großer Räder, in drei Faktoren, etwa in !%, .. %ı . ?ı = 630 zerfällen, um brei 
Räder und drei Getriebe zu befommen. Wählte man nun ein Getriebe von 10, ein 
anderes von 9, und ein drittes von 8 Triebftöden, multiplicirte man alfo den Zähler 
und Nenner des Bruchs 1%, mit 10, des Bruchs %, mit 6 und besjenigen ?/, mit 8, 
fo erhielte man die aleihen Brüce 19, . 8, , 56, = 630, folglid) ein Rad mit 
100, ein anderes mit 8ı und ein drittes mit 56 Zähnen. — So wird man fih nun 
wohl in allen ähnlichen Fällen zu helfen willen. 

$. 79. 

Das Verhältnißh der Kraft zur Laft beim Räderwerk gründet fih auf 
das Geſetz des zufammengeichten Hebels ($. 48) und it nach diefem Geſetze leicht 
auf folgende Art zu finden: 

Gefeßt, an dem Umfange b einer Welle Fig. 48 wirkte eine Lait q oder irgend 
Fig. 48. ein Wideritand; geſetzt ferner, an der Welle befinde 

10 ich ein gezahntes Rad, weldies in ein Getriebe e 
greift, an der Achſe dieſes Getriebes fie wieder ein 
Rad, welches in ein Getriebe f greift, und an der 
3 Adıfe dieſes Getriebes abermals ein Rad, an deſſen 
rt Peripherie bei g die Kraft p wirft. Wir wollen ung 
i zuerft einmal die Kraft x an die Peripherie a des 
eriten Rades denken. Alsdann verhält ſich bier die 
Kraft x zur Lat q wie be zu ac. Wäre ac — 4, 

7 wenn be = 1, fo verhielte ſich 

x:q=1ı1:% 
Die Kraft an a wird nun aber an die Peripherie a des Getriebes e hin verpflanzt. 
Sehen wir jie bier ale Lat an, womit die an dem Umfange d des zweiten Rades 
wirkende Kraft y balancirt, fo verhält fich diefe Kraft zu jener Laſt, wieaezude, 
oder 


’ x y 





y ı x =1;, 4, 
wenn wir de 4 mal fo groß annehmen, ald ae, folglich 

y:g=1: 16. 
Die Kraft bei d wird wieder an den Umfang bes Getriebes f bin verpflanzt, und an 
der Peripherie g des dritten Rades wirkt die Kraft p. Hier it num das Berhältniß 
der Kraft p zur Lat y wie df zu gf, oder, abermals gf a mal fo groß, add f 
angenommen, 


j p:yı=1:4, 
folglich 
— p. — 1364. 
x:q=1:4 
y:ı=1:4 
p:y=1:4 
Alfe P:g=1.1.138.4:4 El: > 
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Es balancirt, demnach an g eine Kraft p von ı Pfunde mit einer Laſt q an b von 
64 Pfunden, ober eine Kraft p von 10 Pfunden mit einer Laſt q von 640 Pfunden, 
u. ſ. f. Bei dem gehörigen Ueberfchuffe über das eine Pfund würde die Bewegung 
der Laſt erfolgen. 

Nun denke man ſich noch mehr Räder und Getriebe, die auf obige Weife in 
einander greifen. Wie wenige Kraft an dem letten Nade würde man da nöthig 
haben, um eine Lait an der Welle des eriten Rades zu überwältigen! Man nehme 
nur einmal fechs Räder, und das lette Rad noch einmal in ein Getriebe greifend, 
alfo auch fechd Getriebe, und den Halbmefler jedes Rades 10 mal größer, ald den 
Halbmeſſer der Getriebe und der erften Welle an. Alsdann verhielte fich die am 
Umfauge des legten Nades wirkende Kraft zu der am Umfange der erften Welle 
befindlichen Lajt, wie 
: 10 
:ı10 
:10 
: 10 
: 10 
: 10 

Zufammengefegt wie -1 : 1,000,000 
Folglich könnte man bier mit einem Pfunde Kraft einer Lat von einer Million 
Punden das Gleichgewicht halten, und mit dem gehörigen Ueberfchuffe die Laſt wirk⸗ 
lich in Bewegung fegen. 

Da aber bei jedem Rade und Getriebe das Berhältniß der Anzahl Zähne und 
Triebitöde, dem Berhältniß der Kraft und Laſt, fowie dem Verhältniß der Rad— 
balbmeffer und Getriebehalbmeſſer gleich feyn muß ($. 73), da alfo, wenn der Halb» 
meſſer jedes Rades zehnmal arößer wäre, als der Halbmefler jedes Getriebes, auch 
die Zahl der Zähne jedes Rades zehnmal größer fern müßte, als die Zahl ber 
Triebitöde jedes Getriebed, fo müßte ja auch das lebte Betriebe eine Million: 
mal umgedreht werden, wenn das erite Rad, folalich auc die erite Welle, nur 
einmal berumfommt. Man verlöre alfo bier wieder eben fo viel an Zeit und 
Gefhmwindigkeit der zu bewegenden Laft, ald man Kraft fparte. Gefeht, g Fig. 48 
wäre das legte von fechs Rädern, und griffe bei g nod in ein (in der Figur nicht 
dargeftelltes) mit einer Kurbel verfehenes Getriebe. Hätte nun jebes der Getriebe 
6 Triebſtöcke, folglich jedes Rad 60 Zähne, fo kämen für das lebte Getriebe bie 
1,000,000 Umläufe heraus, während das erſte Rad einmal umginge. Berflöffe 3. B. 
auf jede IImdrehung des Betriebes eine Sekunde Zeit, fo gehörten zu der Million 
Umdrehungen eine Million Sekunden, oder (die Sekunden durd die Divifion 
mit 60 zu Minuten, und die Minuten ebenfalls mit 60 zu Stunden gemacht) 277 
Stunden 28 Minuten. 


. — u ee de — 
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Zu einem guten Eingriffe der Räder und Getriebe in einander gehört auch eine 
gute Geftalt der Zähne. Die Zähne und Triebftöde follen beim Eingriffe nicht an 
einander heraus fchleifen, fondern gleichförmig an einander ſich hinwälzen. Bei Rad» 
zähnen, befonderg denjenigen großer Mafchinen, die fchon Jahre lang im Gange 
waren, ſieht man es deutlih, wenn die Figur der Zähne nicht richtig war. Denn 
durch allmäliges Abfchleifen und Abnutzen hat ſich hier die urfprünglidye Geftalt ſehr 
geändert; erft nach jener Abnutzung iſt fie richtig geworden. Unterdeflen haben ſich 
freilich, ebenfalls durch Abnugung, manche andere Theile verändert, die fich nicht 
hätten verändern follen; daher ift es immer beifer, den Zähnen gleich bei ihrer Ber 
fertigung die richtige Geitalt zu geben. Alsdann werden die Mafchinen gleich vom 
Anfange an beffer und leichter gehen, und eine geringere bewegende Kraft nöthiag 
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haben. An Stirnrädern it nämlich die epicnhcloidifche, bei Kammrädern die 
evcloidifche Geitalt bie beite. 

Man denke fid eine Preisrunde Scheibe feit gehalten, und auf dem Umfange 
derfelben eine andere Preigförmige Scheibe, drebend um sich felbit, berumgeführt. 
Alsdann befihreibt ein Punkt auf der Peripherie dieſer drebenden Scheibe diejenige 
krumme Linie in der Luft, welde Epicycloide beißt. Streifte ein in jenen 
Punkt gebaltener Bleiftift an einer Wand heraus, jo würde er darauf die Epicncloide, 
nach welcher die Zähne der Stirnräder abgerundet werden müſſen, verzeidhnen. Frei— 
lid) kommt es au) auf die richtige Größe jener Scheiben an. Die beite Form der 
Zähne eines Stirnrades wird nämlich durd diejenige Epicycloide beſtimmt, weldye 
entiteht, wenn ein Kreis von dem Halbmeſſer desjenigen Rades, worein das vor: 
liegende Getriebe greifen foll, auf diefem Getriebe ſich wälzt. Nun denke man ſich 
auch eine freisrunde Scheibe auf einer geraden Linie hingemwälzt, und auf der Scheibe 
einen Punkt. Alsdann befchreibt diefer Punkt die Cycloide in der Luft, oder ein 
in den Punkt gebaltener Bleiftift verzeichnet ffe an einer Wand, wenn er daran 
berausitreift. So hat man die krumme Linie zur Abrundung der Kammradszähne. 
Mas die Getriebe betrifft, fo müſſen die Triebitöde derjenigen, welche ihrer Geſtalt 
nady (wenn man fie im Querfchnitte anlieht) den Stirnrädern ähnlich find, ebenfalls 
nach jener frummen Linie gebilder feyn. Die Triebſtöcke derjenigen Trillinge bins 
gegen, welde zwifhen Scheiben geſetzte Stöde find, macht man in drr Regel noch 
vollfommen cylindriſch. Indeſſen ſollte doch immer, nach der Geſtalt der hineingreis 
fenden Räder, fo viel von ihnen zu beiden Seiten hinweggenommen werden, als die 
halbe Die der Triebitöce beträgt. Denn der Eingriff eines cycloidiſchen und epi— 
cycloidiſchen Zahns könnte eigentlih nur dann in der höchſt möglihen Volltommens 
beit von ftatten gehen, wenn man ſich den Triebitoc ohne Dice, folglid) als eine bloße 
Linie denkt. In der Ausübung Bann man fidy einer folchen Geitalt aber bloß nähern. 

Die Krümmung der Däumlinge, welche Stampfer heben, muß die Kreis— 
evolvente ſeyn, welhe von dem Endpunkte eines jtraff gehaltenen Fadens beſchrie— 
ben wird, den man von einem unbeweglichen Cylinder abwidelt. Die beite Geſtalt 
derjenigen Däumlinge hingegen, welhe Hämmer heben und Dedel von Blafebälgen 
niederdrüden, ſoll die epicycloidifche fen. 
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Natürlich müſſen Zähne und Triebitöde die gehörige Stärke befisen, wenn ſie 
einige Abnutzungen, und den auf fie‘ wirkenden Drud follen vertragen können. 
Befonderd muß man bierbei auf feſtes Material bedacht ſeyn. Wuch follten die 
Triebitöcde immer noch etwas mehr Beitigkeit, als die Zähne befihen, weil fie wegen 
ihrer geringern Auzahl öfter wieder an die Zähne, als die Zähne an die Triebitöde 
tommen, folgliy auch den Druck öfter auszuftehen haben. Auch recht hartes und 
dichted Material wählt man, weil ein folches, unter gleichen übrigen Umftänden, die 
wenigite Reibung verurfaht. Bei Pleineren Werken, 3. B. bei Uhren, macht man 
die Räder gern von Meiling, die Getriebe von Stahl; bei größeren Mafchinen, 3. B. 
Mühlen, kann man die Zähne etwa aus Weißbucenbolz, die Triebitöde aus Weiß— 
dorn, wildem Apfelbaum u. dergl. verfertigen. Im neuerer Zeit iſt es aber auch 
üblich geworden, das Räderwerk für größere Mafchinen oft aus Eifen zu gießen. 
Ferner macht man nicht felten, wie es bei hölzernen Zähnen ebenfalls zu geicheben 
pilegt, die eifernen Zähne befonderd, und keilt fie feit in den Radfranz ein. Wenn 
dann ein Zahn gebrochen oder fchadhaft geworden ijt, fo erfegt man ibn leicht durch 
eigen neuen. Statt der, zwijchen den Scheiben feit ſitzenden Triebiiöde hat man 
auch folche vorgefchlagen, die um ihre Achfe beweglich find. Allerdings wird dann 
auch dadurch die Reibung beim Eingriffe vermindert; denn nun geben die Xrieb: 
öde nach, wenn auch beim Eingriffe ein Widerjtand kommen follte. 
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Damit die Zähne eines Rades nicht zu oft eine und diefelbe Stelle der Trieb 
öde treffen, fo bringt man fie, bei Mühlen und ähnlichen großen Mafchinen, oft 
auf folgende Art in den Radkranz: Geſetzt Fig. 49 wäre die obere Ereisrunde Fläche 

Big. 49, des Radkranzes. Zieht man auf derfelben in einiger Entfernung 
von einander zwei parallele Kreislinien ab und cd, und ſetzt 
man die eine Hälfte der Anzahl Zähne in abwechſelnder Ordnung 
auf die eine, die andere auf die andere Kreislinie, fo, daß die 
Zähne 1, 3, 5, 7, 9, 11 2c. in die eine, die Zähne 2, 4, 6, 8, 10 
ic. in die andere Kreislinie (wie man ed Fig. 49 ſieht) zu fteben 
fommen, fo trifft nur die Hälfte der Anzahl Zähne immer dies 
felbe Stelle der Triebitöde, die andere Hälfte trifft eine andere 
Stelle. — Uebrigens find kürzere Zähne, wenn font der Eingriff 
nur richtig und ohne alles Klemmen ift, immer beifer als längere, 
weil sie weniger Reibung bewirken, und nicht fo leicht abbreten. Die Zähne der 
fegelförmigen Räder (mit den Rädern aus einem Gtüde verfertigt) find dauer: 
bafter, als die der gewöhnlichen Räder. Sie müſſen fo ausgearbeitet feyn, daß fie, 
verlängert gedacht, in der Spite eines Kegeld zufammenitoßen, von welchem die 
große Fläche des Rudes die Grundfläche it. Man muß nämlicd, zwei in einander 
greirende Kegelräder ($. 75) als Abſchnitte zweier Kegel anfehen, deren Spitzen da 
zufammen trefien, wo die Achfen der Räder ſich fehneiden. Die beite Fiqur der 
Zähne iſt übrigens auch bier die epicncloidifche. Aber ein folder Zahn liegt ſchräg 
auf der Erummen Seitenfläche des Kegeld, und verjüngt ſich allmälig nady der Spitze 
des Kegels bin. 
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Die Zapfen der Radwellen und anderer Wellen macht man aus hartem Eifen 
oder aus Stahl. Mit ihrem einen, (zwei⸗ dreis oder vierkantigen) Ende find fie in 
die Achfe der Wellen fo eingetrieben, daß fie fich nicht drehen Bönnen, ohne die Welle 
mit herumzutreiben. Ihr anderes, hervorftebendes Ende muß genau cylindrifch, 
glatt und blank feyn. Es läuft am zwedmäßigiten in Pfannen oder Lagern aus 
anderen, möglichit harten Stoffen, 3. B. aus Mefiing oder Kanonenmetall, noc 
beifer aus hartem Stein, 5. B. Bafalt, in Bleinen Boftbaren Uhren fogar aus Edel: 
ftein, vorzüglich Diamant. Dadurch wird die Reibung (Friktion) möglichit ver: 
ringert, zu einem leichtern, beffern Gange der Mafchine und zur Eriparniß von 
Kraft Anlaß gegeben. Die Reibung von anf und aneinander bewegenden Theilen 
entiteht überhaupt dadurch, dab Rauhheiten der Flächen biefer Theile in einander 
greifen, und fo ein Hinderniß erzeugen, weldes von der bewegenden Kraft überwäl: 
tigt werden muß. Je weniger Raubheiten nun da find, und je weniger genau und 
tief diefe Rauhheiten in einander greifen können, deito geringer ift die Reibung. 
Deßwegen bilft das Glätten und Schmieren gegen die Reibung. Deßmwegen it diefe 
auch geringer, wenn dichte und harte, befonders Materien von-verfhiedener Art, 
auf einander ſich reiben, 3. B. Eifen oder Stahl auf Meſſing; Weißbuchenholz auf 
Wildapfelbaumbolz u. f. w. Bei Materien von verfchiedener Art iſt die Bes 
ihaffenheit der Theilhen verſchieden, folglich pafen dann die Rauhheiten nicht fo gut und 
nicht fo tief in einander, als bei Körpern von einerlei Art; und eben dbeiwegen bat man 
auch nicht fo viele Kraft nöthig, fie auf einander, oder an einander heraus, zu bewes 
gen. Durd Vermeidung aller überflüffigen Die oder Stärke der Zapfen, Wellen 
und Räder wird die Reibung gleichfalls, bei Räderwerken und bei anderen Gelegen: 
beiten, vermindert, folglib auch zu einem leichtern und beſſern Gange Anlaß geaeben. 
Im fiebenten Kapitel wird von der Reibung noch befonders die Rede ſeyn. 

Legt man den Zapfen einer Welle, 3.8. a Big. 50, ftatt in gewöhnliche Pfannen 
oder Zapfenlöcher, auf die Peripherien zweier, nahe an einander befindlicher, und um 
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Big. 50. ibren Mittelpunkt leicht beweglicher Räder oder Rollen b und c 


d (cͥFriktionsräder, Friktion&rollen), fo verringern dieſe die 

Co) Zapfenreibung auperordentlih. Denn nur in wenigen Punkten 

| berührt bier der Zapfen bie Peripherie der Räder oder Rollen; 
und wenn bei dem Zapfen auch durch irgend eine Raubbeit oder 


Unebenbeit ein Bleines Hinderniß fich zeigen wollte, fo geben ja 
jene Rädchen felbit nach, indem fie fih um ihren Mittelpunkt drehen. — Indeflen 
können folche VBorrihtungen doch nur bei leichteren Wellen und Rädern, folglich bei 
Pleineren Mafchinen, mit Nutzen angewendet werden. Aber auch bei anderen Gele: 
genbeiten, 3. B. an den Flächen von Keilen ($. 62) und von Stampfern zwifchen 
ihren Scheidelatten, Fann man durdy ähnliche bewegliche Rollen die Reibeng, zum 
Bortheil der Kraft, fehr vermindern. 

$. 83. 

StangenPünite find es, welde eine Bewegung am weitelten, nicht bloß auf 
bunderte, fondern felbit auf mehrere taufende von Fußen bin, fortzupflanzen vermö« 
gen, um z. B. an einer Stelle, welde von einem umlaufenden Waflerrade fo weit 
entfernt it, durch das MWafferrad Pumpen, und zwar oft eine große Anzahl von 
Pumpen betreiben zu laſſen. 

Geſetzt a Fig. 51 wäre eine Waſſerradswelle (auch wohl eine Laufradewelle, 

dia. 51 





Tretradäwelle, Windflügelwelle, eine durch die Dampfmafchine in Umlauf gebrachte 
Welle ($. 52 f.), an dem einen Ende der Achſe mit einer Kurbel b. Wenn dann 
der Kurbelariff in der Deffnung b einer beweglich unterftüßten Stange be liegt, fo 
wird diefe Stange, bei Umdrehung der Kurbel, bin und ber gezogen. Man kann 
viele Stangen durch Verkammung und berumgelegte eiferne Ringe zu einer einzigen 
fehr langen Stange (der Stangenleitung, dem Beldgeftänge, Beldges 
ichleppe) zufammenfesen, und dann kommt es noch auf die Art an, diefe Stange 
beweglid), und zwar fo zu unterjtüsen, daß die Kraft des Waſſerrades die dabei 
noch vorfommende Reibung überwältigen, und die Hin: und Herbewequng ber lan» 
gen Stange, fowie überhaupt die Bewegung der ganzen Stangentunft bewirken Bann. 
Die Unterſtützung geſchieht nämlich durch die fogenannten Schwingen, deren es 
verfchiedene Arten gibt. Man denke fi eine Welle d oder e ıc., welche auf einen, 
mit dem Erdboden feit verbundenen Geitelle, dem Kunftbode, in horizontaler Lage 
ſo angebracht find, daf fie fih um Zapfen hin und ber wiegen Pönnen. Man denke 
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ih ferner auf jeder Welle d, e ıc. einen vertikalen Arm befeitigt. Sind nun, je 
nad) der Länge des Geitänges, viele folde Kunitböcde mit Wellen und Armen d, e ıc. 
da, und jind alle Arme der Wellen mit den Stangen cc, den fogenannten Schub: 
oder Bugitangen verbunden, fo haben lettere eine bewegliche Unterjtügung, und 
die Kurbel b Pann die Stangen bin und berfcdhieben, weil dann die Welle mit den 
Schwingen ſich hin und ber wiegt. Man nennt diefe Art Schwingen ftebende 
Shwingen. Iſt jeder Kunſtbock oben gefpaltet, in der Spalte oben die horizon— 
tale Welle um ihren Bapfen beweglih, der Arm unten (ftatt oben) an der Welle 
befeitigt, und an dem untern Ende jedes Arms die Stange bo befeitigt, fo find die 
Schwingen bängende Schwingen. Enthält jeder Kunitbod ein aus dünnen 
Balkenſtücken zufammengefetstes Dreied, welches fihb an dem Geftelle mit feiner 
einen Seite, wie eine Thür, um Angeln bin und ber bewegen läßt, und iſt an der, 
iener Seite gegenüber liegenden Spitze jedes Dreiecks die Stange cc befeitigt, fo 
bat man fchwebende Shwingen. Diefe drei Arten von Schwingen find die 
vornehmiten. 

Kunitereuze (fl dienen bei der Stangentunit, die horizontale Bewegung der 
Schubftangen b cc in eine vertikale, und eine vertitale Bewegung wieder in eine hori: 
jontale zu verwandeln. Das Kunſtkreuz iſt ein aus Balkenſtücken zuſammengeſetztes 
rechtwinklichtes Kreuz, welches (wie das an c befindliche) um feinen Mittelpunkt 
beweglich ift. Das Ende der Stange ce wird nämlich an das Ende eines vertifalen 
Armes von dem Kreuze befeitigt; wenn dann bie Stange bce hin und ber fihiebt, fo 
wird aud) Das Kreuz um feinen Mittelpunkt hin und ber gewient. Und itebt auf 
dem Ende eines horizontalen Armes von demfelben Krenze eine Stange binaufwärts 
wie fg, oder hinunterwärts wie fk, fo wird Ddieje, bei jener Bewequng des Kreuzes. 
auf und nieder gezogen. Hinaufwärts, wie fg, läßt man eine ſolche Stange bei 
Salzwerten in Bewequng kommen, binunterwärtd, wie Ik bei Berqwerfen, damit 
durch diefe Bewegung dort und hier in der Höhe und in der Tiefe, Pumpen betrieben 
werden fönnen. Will man, oben bei g, cder unten bei k, die Bewegung wieder 
borizontal fortpflanzen, jo braucht man die vertifale Stange nur wieder an das Ende 
k oder g eines horizontalen Armes von einem Kunfttreuze, das auch wohl nur ein 
balbes Kreuz oder viertels Kreuz ſeyn darf, anzubringen, und von dem- Ende 
h oder I eines vertifalen Arms eine horizontale Stange hi oder Im fortzuführen. 
Dben in dem fogenannten Gradirhauje des Salzwerfs foll hi etwa dienen, in einer 
größern Entfernung wieder ein Kunſtkreuz und mittelit deflelben und einer verti— 
falen Stange wieder Pumpen in Ihätigfeit zu fegen; eben fo die Stange Im, 
welhe, wenn fk durch den Schacht (einen vertikalen Gang) gegangen iſt, in einem 
Stollen (einem horizontalen Gange) durh Hin» und Herfcieben die Bewegung 
weiter fortpflanzt. Auch kann man Winkelhebeln, auf der Spite oder am Buße 
einer Anhöhe, eine foldye Lage und Stellung geben, dab Stangen, die damit verbun— 
den jind, die Bewegung über oder um eine Anhöhe fortpflanzen, daß nämlich die 
Stangenleitung über die Anhöhe hinüber oder um diefelbe herum gebt. 
$. 84. 

Zu den nützlicheren Erfindungen, welche 
die Fortpflanzung der drehenden Bewegung nad 
einem andern Orte bin betreffen, verdient 
auch das UniverfalgelenE gezählt zu wer 
den. Mit diefer Vorrihtung kann man die 
drebende Bewegung irgend einer Welle auf 
eine andere Welle, weldye mit der erftern einen 
Winkel bildet, ohne alles Räderwerk übers 
tragen. . 
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Fig. 52 jtellt das liniverfalgelen® vor. Die beiden Wellen A und B, welche ein- 
ander die Bewegung mittbeilen follen, endigen ich in Klauen, und diefe find durch 
das Kreuz C mit einander verbunden. Weil das Kreuz um die Punkte a, b, cc, 
d beweglich it, fo gebt die Uebertragung ber drebenden Bewegung ohne alles 
Klemmen von statten. 


Siebentes Kapitel. 


Bon der Reibung, und den Mitteln fie zu vermindern, insbejondere von 
den Eifenbahnen. 


$. 85. 

Die Neibung oder Friktion iſt das vornehmite Hinderniß der Bewegung bei 
den Mafchinen; fie entfpringt aus der Rauhheit der Oberfläche ſolcher Maſchinentheile, 
bie fich berühren. Wenn wir einen Körper auch noch fo glatt machen, fo kommen 
doc auf feiner DOberflädye immer noch unzählbare, wenn audı mit bloßem Auge nicht 
fidytbare Vertiefungen und Erbabenbeiten vor. Bewegen wir nun über diefen Kör« 
per einen anderen, fo greifen die unfichtbaren Erbabenheiten auf ber Oberfläche des 
einen Körpers in die unfichtbaren Bertiefungen des anderen Körpers ein, die Er» 
böbungen bredhen ab oder werden umgebogen, woraus dann derjenige Wideritand 
entipringt, welchen man Reibung nennt. Ohne diefe Reibung würde jeder auf 
einer horizontalen Fläche rubende Körper mit ſehr geringem Kraftaufmande in Be- 
wegung geſetzt und darin erhalten werden; bei Bewegungen um Adfen würde das 
geringfte Lebergewicht auf der einen Seite bie Drehung der Welle, Rolle u. dergl. 
erzeugen. \ 


6. 86. 

Die Größe der Reibung iit bei verfchiedenen Körpern ſehr verfchieden. Da 
die Reibung vorzüglich im Mafchinenwefen eine bedeutende Rolle fpielt, fo hat man 
ſich ſchon fehr viele Mühe gegeben, diefelbe bei einer großen Anzabl von Körpern fo 
genau wie möglid, auszumitteln, und eigene Vorrichtungen Tribometer oder 
Keibungsmeffer erfunden, um die Verſuche mit Akkurateſſe und Bequemlichkeit 
bewerkitelligen zu können. Man drüdt gewöhnlich die Größe der Reibung in Ges 
wichtstheilen des bewegten Körpers aus. Iſt 3. B. das Gewicht des bewegten Köre 
pers 6 Pfund und gehört eine Kraft von 2 Pfunden dazu, um die Bewegung eins 
zuleiten, d. b. die Reibung zu überwinden, fo verhält ſich die Reibung zum 
Gewichte des Körpers wie 2 zu 6, oder wie ı z3u,3; mithin ift der Reibungswider⸗ 
ftand gleich */3 der Lait. Diefer Bruch beißt Reibungskoefficient, it bei ver» 
ichiedenen Körpern verfchieden, und Bann durch allerlei Mittel .beträchhtlid vermindert 
werden. Man bat gefunden, daß der Reibungakoefficient bei harten Körpern, wenn 
ihre Blähen mäßig glatt find, %/; beträgt, daß er aber durch zweckmäßige Wahl und 
Politur der Reibungeflähen und andere VBerminderungsmittel der Briktion auf ’/o 
und nod) weiter herabgeieht werden fann. Zur Verminderung der Reibung bedient 
man fih namentlich für große Mafchinen eigener Schmieren. Cine qute Maſchinen— 
ſchmiere erhält man, wenn man ı Theil Reißblei (Graphit) mit 4 Theilen Schweine- 
fett zufammenfdymelzt und recht miteinander abrührt, oder aud, wenn man mit der 
gewöhnlichen Wagenfchmiere fo viel geitoßenes und gefiebtes Waflerblei mifht, daß 
fle die Eonfiitenz einer Pommade annimmt. Beine Mafchinen, wie Uhren, Spiel 
dofen u. f. w. fordern befonders reine Schmiermittel, wie Olivenöl, Knochenfett ıc. 


$. 87. 

Man nnterfheidet hauptfächlich dreierlei Arten von Reibung, nämlich die Reis 
bung bei der qleitenden, dDrebenden und wälzenden Bewegung. Die qlei- 
tende Friktion kommt weit feltener vor als bie beiden andern Arten; im Mafchinen« 
weien fehen wir fie 3. B. an dem auf- und niederfpielenden Sägerahmen der Säge: 
müblen,, an den Kolbenitangen der Pumpen, der Dampfmafchinen und Eylinderge- 
bläfe u. f. w. Berminderungsmittel der gleitenden Reibung find Dele und andere 
Schmieren, untergelegte Walzen und Briktionsrollen. Die Anwendung der unter 
gelegten Walzen kann man im gemeinen Leben, wenn es gilt, eine Laft auf eine 
nicht allzugroße Strede fortzufchaffen, fehr häufig beobachten; unter anderem werden 
auh Schiffe auf Walzen aus den Rheden in’s Waſſer geführt. Harte, feite Kugeln 
find oft noch beffer dazu. Briktiongrollen werden im Mafchinenwefen häufig in der 
Art, wie Fig. 53. fie zeigt, angewendet. Es kann fich nämlich darum handeln, durch 


ig. 53. die Umdrehung einer Kurbel zu irgend einem Zweck eine ſenkrecht 
auf» und niedergehende Bewegung zu erhalten. Dieß wird ganz 

e d einfach dadurd erreicht, daß man mit der Kurbel ab eine Lenk— 
c itange be verbindet, und das Ende der Lenkſtange nöthigt, zwifchen 


den Leitungen dd und ee auf: und niederzugleiten. Da aber die 
ſes Gleiten eine bedeutende Friktion verurfahen würde, fo bringt 
man am Ende der Lentitange eine Friktiongrolle c an, welche mit 
e d dem erforderlihen Spielraum zwifchen den Leitungen fich bewegt. 
Dadurch erhält man eine rollende Bewegung ftatt der gleitenden, 

und die Reibung wird wohl um das zehnfache vermindert. 
Befondere Berüdjidytigung verdient die Friktion bei dem Räs 
derwerk der Maichinen, wovon fchon weiter oben ($. 82 f.) die 
4 b Rede war. Beim Eingriff der Räder findet meiltens aleitende 
Reibung ſtatt, bei der Achſendrehung aber die drehende Reibung, 

welche indefien ftreng genommen auc, gleitend zu nennen ill. 
$. 88. 

Dad einfachſte und gewöhnlichite Beifpiel der wälzenden oder rollenden 
Reibung haben wir im gemeinen Leben an den Rädern aller Fuhrwerke vor 
Augen. Je unebener und bolprichter der Weg ift, auf welhem das Fuhrwerk rollt, 
defto größere Zugkraft muß angewendet werden; je ebener dagegen die Oberfläche ift, 
mit defto geringerem Kraftaufwand rollt die Laſt über diefelbe hinweg. Weil ein 
leichtes und bequemes Bortihaffen der Laſten namentlich im Intereffe des Handels 
liegt, fo mußte auc frühzeitig fchon die Aufmerkfamkeit der Nationen auf die Bere 
minderung der Reibung, durch Heritellung glatter gebabnter Straßen oder Ehauffeen 
hingelenkt werden. Da jedoch die Oberfläche der Straße durch das viele Fahren und 
den Einfluß der Witterung fehr bald fchadhaft wird, fich abnützt und deshalb bes 
ftändigen Reparaturen unterliegen muß, ba überdieß der Neibungswibderftand auch 
bei der glatteften Straße noch bedeutend it, fo Fam man am Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf den Gedanken, die Holzbabnen, welche bisher bei Berg: und Hütten« 
werten zur Trangportirung fchwerer Laften angewendet worden waren, durch eiferne 
Schienenwege zu erfegen. Die bedeutenden Bortheile, welche aus dieſer Ver: 
befferung erwuchfen, feuerten den induftriellen Sinn und Bervolllommnungstrieb an, 
diefe Bleinen eifernen Wege in größerem Umfange anzulegen und auf den National 
verkehr überhaupt auszudehnen. So entitanden in den lebten Jahrzehnten die eigent« 
lihen Eifenbahnen, welche in allen Ländern gegenwärtig theild fchon ausgeführt, 
theild im Bau begriffen, oder als vorläufige Plane der Ausführung nahe find. 

$. 89. 
Unfere Eiſenbahnen beitehen aus zwei paralellaufenden Geleifen an einander 
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gefügter eiferner Schienen, welche von GStrede zu Strede auf Unterlagen ruben. 
Die Entfernung der beiden Geleife, d. b. ihre Spurweite, beträgt a bie 5 Fuß, 
in der Regel aber 4 Fuß, 8". Zoll. Auf der oberen flachen und glatten Fläche der 
Schienenleitung laufen die Wagenräder. Um das Hinabroften der Wagen von ber 
Babn zu verhüten, müfen entweder die Schienen, worauf die Räder rollen, mit 
einem fortlaufenden erbabenen Rande verfehen und der Umfang der Räder muß 
dann glatt ſeyn, oder die Näder müſſen einen bervorftebenden Rand, Spurkranz, 
der fie vor dem Hinabrollen fhüst, befigen. Im lehtern Falle dürfen die Schienen 
feinen erbabenen Rand haben. Die eritere feltene Konftruttion der Eifenbabn wird 
von den Enaländern mit dem Namen Tramroad,, die lettere, welche beinahe allge— 
mein eingeführt it, mit bem Namen Railroad bezeichnet. Fig. 54 ftellt den Durd« 
fhnitt, Big. 55 die Seitenanficht der gewöhnlichen Railrondbahn dar; Fig. 56 zeigt 
z Fig. 54. 
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die Tramroadbahn im Durchſchnitt. Die NRailroadfchienen aa Rig. 54 und 55 find 
in der Regel gewalzt und bei einer Länge von 15 Buß fünfmal, d. b. von drei zu 
drei Fuß unterſtützt. Zu Unterlagen dienen die würfelförmigen Steine bb, auf 
deren oberer Fläche die außeifernen Geftelle cc, Chairs oder Sattel genannt, 
mittelit ftarfer hölzerner Pflöcke befeitige find. Der aufrechtitehende Theil diefer 
Chair bat oben, feiner Zinge nad, einen 3! bid 4 Zoll tiefen Einfchnitt, in welden 
die Schienen zu liegen fommen. Die Befejtigung der Schienen gefchiebt entweder, 
wie in Fig. 55, mittelit eiferner durch Sattel und Schiene borizontal durchgeitedter 
Nägel, oder aud durch eijerne Keile, welche mit der Schiene aleichlaufend, zwifcyen 
die lehtere und den Sattel c eingefhlagen werden. Mo zwei Schienen mit ihren 
Enden an einander grenzen, wird diefe Bereiniaung ſtets auf einen Sattel gerichtet, 
doch muß dafür geſorgt werden, daß die Schienen in der Mitte der Sattel nicht 
ganz aneinander jtoßen, fondern daß für die Ausdehnung der Schienen bei der 
Bärmezunahme der nöthige Spielraum, welcher für 15 Fuß lange Schienen 12 bis 
2 Linien beträgt, gelaſſen wird; die Bernachläßigung dieſer Vorſichtsmaaßregel würde 
das Krummmerden der Schienen durch die ausdehnende Kraft der Wärme zur Folge 
.baben. 
$. 90. 

Auf den beigiichen Cifenbahnen find die qufeifernen Sättel oder Chairs nicht 
auf Steinblöde, fondern auf halbrunde Holzſtämme befeitigt, weldye von drei zu drei 
Fuß quer unter der Eifenbahn liegen. Wo es an Holz nidyt fehlt, da ift diefe Art, 
die Schienen zu befeitigen, der Befeſtigung mittelit Duaderfteinen vorzuzieben. Sie 
it nicht nur wohlfeiler, jondern auch jicherer, indem das Holz durch feine Elaiticität 
vor dem Beriten durch die über demfelben dabinrollenden Laſten gefichert ift und indem 
es vermöge der größeren Baſis und der größeren Leichtigkeit fich nicht fo leicht fenfen 
kann; außerdem können die Schienen auf diefe Art ihren Parallelismus nie ver- 
lieren, weil alemal je zwei Sattel beider Geleife auf einer und derfelben Unterlage 
ruben , während bei der erjieren Art ieder Sattel auf einem befonderen Steinblod 
befeitigt ill. 

Die Schienen find an ihrer oberen Fläche, worauf die Wagen rollen, 2 Zoll breit; 
nach unten zu find fie dünner, fo, daß der Duerfcnitt die Form einer Zwiebel er— 
bält. Zwiſchen je zwei Unterlagen ift die Schiene, wie man aus Fig. 54 ſieht, nach 
unten zu ausgebraucht, d. b. gegen. bie Unterlagen bin ſich verjüngend. Dieß iit 
nothwendig,, weil die Schiene an der von den Unterlagen entfernteiten Stelle von 
der darauf hinrollenden Laſt am leichteften gebogen werden fann. Der Raum zwi— 
fhen beiden Gleifen it bis zu einer in Fig. 55 durch eine punktirte Linie ange - 
deuteten Höhe mit Erdreich angefüllt; bei folchen Eifenbahnen aber, melde für den 
Iransport mit Pferden gangbar find, auch noch gepflaftert. Die auf dem Pflafter 
gehenden Pferde werben nicht neben, fondern hinter einander gefpannt. Wie fehr 
der Reibungsmwiderftand durd die Eifenbahn , in Vergleich mit den gewöhnlichen 
Straßen, vermindert wird, kann man daraus abnehmen, daß daffelbe Pferd, weches 
auf der Chauffee 5 bis 6 Gentner zieht, auf der horizontalen Eifenbahn 60 big 70 
Gentner, alfo eine 12 mal fo große Laft, fortbewegen kann. Die rollende oder wäl— 
sende Reibung bei den Wagenrädern auf den harten und glatten Schienen ift fo 
gering, dab der Wagen auf einem folhen nur wenig fchrägen Wege fchon von felbit 
zu rollen anfängt. Den ganzen Reibungswiderftand auf ber horizontalen Eifenbahn 
pflegt man zu Yo ber Gefammtlaft anzunehmen. Die Wagenräder dd Fig. 54 
und 55 madıt man von Gußeifen und gibt ihnen in der Regel nur einen Durch: 
meffer von drei Fuß, obgleid, ein größerer Durchmeſſer wohl zu empfehlen wäre. In 
Fig. 54 ift ein gemeiner, für ben Transport von Steinkohlen, Steinen u. f. w. bes 
ſtimmter Wagen bargeitellt. Zum Hemmen oder Sperren dient der aebogene 
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Hebel efg, deſſen Umdrehungsachſe in f liegt. Indem der Fuhrmann das Ende g 
diefes Hebels niederdrüdt, fo werden bie beiden Klöte ee zugleich gegen den lImfang 
beider Wagenräder angepreßt; dadurd, wird der Umlauf der Räder gehemmt, und 
die Bewegung des Wagens fehr gemäßigt | 

$. 91: 

Wo eine größere Geichwindigkeit des Transportes nnd die Beförderung arößerer 
Mailen, ald durch Zugpferde, wünſchenswerth ift, da läßt man den Dampf ale Zug- 
kraft wirken, d. b. man fpannt den Dampfwanen (welder nichts anderes als eine 
auf einem zwedmäßigen Wagengeitelle befeftigte Dampfmaihine ift,) vor den 
aus 10 bis 16 aneinander gehängten Wagen beitebenden Wagenzug, (Convoi, Train). 
Mit Hülfe des Dampfwagens eilt der Iransportzug auf der Eiſenbahn mit einer 
Geſchwindigkeit dahin, welde auf Beine andere Weife erreidyt werden kann. Die 
mittlere Gefchwindigkeit, weldhe dem Dampfwagen gewöhnlid, gegeben wird, iit die 
jenige, mit welder man 8 Stunden Wegs in einer Stunde zurüdlegt; und nad) 
Umftänden Bann felbft diefe Gefchwindigkeit noch auf das Doppelte gefteigert werden, 
jedoch nur mit Gefahr von Erplofion des Dampfkeſſels und von Nachtbeilen fowobl für die - 
Mafchinerie als auch für den Schienenweg. Bei der fo eben angegebenen mittleren Ge: 
fchwindigkeit Bann der Dampfwagen auf ebener Bahn eine Gefammtlaft von 1600 big 3000 
Gentner fortbewegen. Die Einrichtung des Dampfwagens it im Wefentlihen folgende: 

Der Dampfwagen läuft auf 6 Rädern; die beiden mittleren, die eigentlihen 
Treibräder, find bedeutend größer als die vier übrigen, und befiten keine Falze 
oder Spurkränge, fondern find wie die gewöhnlichen Wagenräder geitaltet. Die Achfe, 
welche fie mit einander verbindet, bejigt unter dem Wagen zwei rechtwinklidıt zu 
einander geftellte Kurbeln, deren Umbdrebung mittelit zweier Lenkitangen bewerk— 
ftelligt wird. Die Lenkitangen felbit jtehen direkt mit den Kolbenftangen der zwei 
borizontalen Dampfceylinder in Berbindung und werden burd die Gewalt des 
Dampfes in die erforberlihe bin» und bergebende Bewegung geſetzt. Eine zweck— 
mäßige Steurung leitet den Dampf abwecjelnd in den einen und den andern 
Eylinder. Ueber ben Enlindern liegt der Dampfkeſſel. Um eine möglihit große 
Heitungsflähe zu erhalten, fo durchitreichen den inneren Keffelraum 100 bis 150 
fupferne Röhren von 1%. Zoll Durchmeſſer, welche die Flamme zu durchziehen ges 
nötbigt it, fo, daß die Dampfentwidlung fehr raich vor fich geben muß. Mehrere 
Siherbeitsventile beugen der Gefahr der Erplofion vor. Unmittelbar binter 
dem Dampfwagen folgt der Munitionswagen mit dem Steinkohlen- und Waſſervor⸗ 
rath. Die Speifung des Dampfkeſſels wird von ber Mafchine felbit verrichtet. 

$. 92. 

Bei ftarfem Berkehr legt man die Eifenbahn dopvelt, d. b. zwei Eifen- 
bahnen parallel neben einander an, die eine für den bingebenden, die andere 
für den berfommenden Transport. Wird dagegen die einfache Eifenbabn vor« 
gezogen, fo errichtet man für die ſich begegnenden Wagenzüge an gewilfen Stellen 
fogenannte Ausweihpläße. Einen folhen Ausweichplatz ftellt Big. 57 dar. A B 

Big. 57. 


C 
Er EEE 
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iſt die Hauptbahn, A C die Ausweichungsbahn, welche von C an eine Strecke lang 
parallel mit der Hauptbahn fortläuft, und dann wieder in diefelbe zurückkehrt. Für 
Dampfwagentransporte muß die Länge eines Ausweichplatied 300 bis 400 Buß 
betragen. 

Um den Transport von einer Eifenbahn auf eine andere zu Schaffen, welde die 
erite rechtwinklicht durchkreuzt, fo bedient man fih dazu der Drebfheiben. Man 
unterbricht die Eiſenbahn an der Stelle, ‚wo die Borrichtung hinkommen folt, durch 
eine große qußeiferne horizontale Scheibe A A Big. 58, welche fich leicht um ihren 

Big. 58. Mittelpunkt drehen läßt. 
Diefe Scheibe enthält auf 
ih ein Stück Eifenbahn 

r ab, weldes genau biefelbe 
Weite hat wie die Eifens 
bahnen c,d, f, —— 


— A fich genau an die Schienen 
| | der eigentlihen Bahn cd 
— — anſchließen kann. So Bann 
| | e alfo der Transport ohne 
. alle Störung von e nach d 
— — — gelangen. Soll aber ein 
| | Wagen von c nach f oder 
A e gefchafft werden, fo fchiebt 
d 








man ihn zuerft auf das 
Bahnſtück ab der Dreb- 
ſcheibe, und dreht dann die 
j Ieötere fo weit um, daß 
' ihr Bahnſtück ab genau 
an die Bahn fe ftößt, auf 
welhe nun der Wagen 
ohne Anftand übergeben kann. - 
$. 93. 
E3 it ein im der Natur der Sache liegender Grundfag, die Eifenbahnen in 
möglichit geraden Richtungen fortzuführen, und die Krümmungen zu vermeiden, wo 
dieß nur ehunlich ift. Wo man aber Wendungen anbringen muß, da geſchieht dieß 
nicht plötzlich, ſondern in einem Kreisbogen von moͤglichſt großem Halbmeſſer. Dieſer 
darf nicht unter 800 Fuß betragen; iſt er kleiner ſo entſteht nicht nur eine unnatür— 
liche Seitenreibung der Wagenräder an den Bahnſchienen, fondern die Wagen laufen 
auch Gefabr, wenn fie mit etwas zu großer Geſchwindigkeit an einer foldıen Krüm— 
Mmung anlangen, vermöge ihrer Fliehkraft aus der Bahn beraugsgefchleudert zu werden. 
Durchſchneidet die Eifenbahn eine gewöhnliche Straße, fo ift letztere an der Durch— 
kreuzungsſtelle gepflaftert und die Eifenbahn läuft rinnenartig vertieft über das 
after. Die auf diefe Art gebildeten Rinnen find für die auf der Chauffee bin: 
und herfahrenden Wagen Eein Hinderniß. Bu, 
Große Beſchränkung erleiden die Eifenbahnen durch die Berge. Nicht immer, 
ia fogar felten, trifft es ſich, daß eine Eifenbahn vollfommen horizontal fortgeführt 
werden kann; man fucht fie indeflen immer mit möglichit geringer Steigung nad 
ihrem Biele zu führen, und ebnet das Terrain durch Abgraben, Ausfüllen und Auf: 
dämmen fo viel wie möglich. Welhen Einfluß aber felbft ein für das Auge unmerk— 
lies Anfteigen der Bahn auf die Vermehrung des Widerftandes hat, kann daraus 
abgenommen werden, daß bei Yan Neigung d. h. bei einem ſolchen Gefälle, wo die 
Bahn auf 240 Fuß Länge um ı Fuß fid erhoben hat, die Sugkraft im Vergleich 
Bolfs » Gewerbslehre, 6 
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mit der horizontalen Bahn aerade um das doppelte vermehrt werden muß. Bei 
Yo Steigung ift ber Widerftand um das dreifache, bei "so Steigung um dad vierfache 
erhöht; %/s0 d. h. 1 Fuß Erhöhung auf 50 Fuß Länge it die größte Steigung, welche 
für den Pferdezug noch zugänglich iſt. Für den Dampfwagen darf die Bahn nicht 
einmal fo fteil werden; denn fchon bei Y/o Steigung dreben fich feine Räder glitſchend, 
ohne von der Stelle zu fommen. In Nordamerifa foll indeſſen ber Dampfwagen 
neuerdings in der Art verbeſſert worden feyn, daß er felbit eine Bahnfteigung von 
1/2; mit feiner angehängten Laſt zu übermältigen im Stande ilt. 
$. 94. 

Wenn bei einer Eifenbahn Strecken vorkommen, weldye jo fteil find, daß an eine 
KBörderung durd den Dampfwagen felbit oder durch die Zugpferde nicht mehr zu 
denken ijt, fo wird häufig der ganze Transportzug durd) eine auf dem Gipfel der 
Anhöhe aufgeſtellte feſtſtehende Dampfmaſchine mittelit eines langen Taues herauf⸗ 
gewunden, und eben ſo auf der andern Seite wieder hinabgelaſſen. Auf engliſchen 
Eiſenbahnen trifft man viele ſogenannte ſelbſtwirkende ſchiefe Flächen, wo die 
abwärtsgehenden vollen Wagen die leeren zurückkommenden durch ihr Uebergewicht 
den Berg binaufzieben. 

Alte diefe künftlichen Mittel, um die Braten über fteile Berge zu fdyaffen, wer: 
den häufig dadurd) vermieden, daß man den Berg ohne weiteres durchfticht und einen 
ausgemauerten Stollen oder Tunnel anlegt, welden die Eifenbahn durchläuft. 
In diefen Tunnel gehen von oben fenkrechte gemanerte Schächte binab, welde ibn 
mit frifcher Luft verforgen und zugleich als Rauchfang dienen, indem fie den aus dem 
Dampfwagen entweichenden Rauch und Dampf ing Freie leiten. 

Manche englifhe Eifenbabnen führen auf ungebeuren Brüden und Bogenbauten 
über ganze Thäler hinweg, Namentlich liefert die Liverpool-⸗Mancheſter-Eiſenbahn, 
deren Anlage auf eine Strecke von 32 engliſchen (8 deutſchen) Meilen 820,000 Pfund 
Sterling Foftete, ein Beilpiel der fiegreichiten Ueberwindung von Terrainfchwierige 
Peiten. Sie führt durch zwei Tunnels, wovon der größere über eine halbe Stunde 
lang it, durch einen tiefen Pünftlihen Bergeinfchnitt, über große Bogenbauten, und 
durchfchneidet, über einem Damme von 4°, Meilen Länge ein ungeheures Torfmoor. 

$. 95. 

Daß die Reibung, die man bei Mafchinen in den meiiten Bällen fo 
gern verringert, in manchen Bällen doch aud wieder ihren Nuten bat, 
fehen wir fhon an Schrauben, welde ohne die Reibung bei einem ftarken Hinein« . 
jhrauben in die Schraubenmütter unwillkührlich eine Strede zurüdgeben würden, an 
Borftekbeilen, Boriteditiften und vielen ähnlichen zum Feſthalten von Iheilen 
beftimmten VBorrichtungen. Spinnräder und überhaupt Schnurenräder und 
Nollen mit Schnüren, die bloß durch die Reibung der Schnüre an den Peripherien 
umgedreht werden, könnte es ohne Reibung nicht geben. Eben fo hätten wir dann 
auch Beine Hemm» und Bremswerke an Wagen und an anderen Mafıhinen, wo 
dieſe Werke irgend eines wefentlihen Bortheild wegen, 3. B. um eine Gefahr vor« 
zubeugen, eine Bewegung entweder ganz aufheben, oder doch die Gefchwindigkeit ders 
felben verringern müffen. Ohne Reibung exiftirten Biolinen, Harfen, Ouitarren 
und andere mufikalifhe Saiteninftrumente niht, deren Töne durch Reibung au den 
Saiten hervorgebracht werden, u. f. w. 

Merkwürdig iſt auch folgendes Verfahren, durch bloße Reibung eine Bewegung 
fortzupflangen. Neben einer langen hohlen trommelartigen, auf ihrer Oberflädhe 
ziemlid, rauhen Walze liegt, parallel mit der Walze, eine glatte Spindel, auf weldyer 
zehn, zwölf, zwanzig und mehr Spuhlen jeden, die auf diefer Spindel leicht beweg— 
lich find. Die Spuhlen berühren die Walzen mit ihren Scheiben, welhe an dem 
Ende jeder Spuple feitfigen. Wird nun die Walze umgedreht, fo kommen auch alle 
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darauf liegende Spuhlen, bloß durch ihre Neibung in Umlauf. So Bann man ſchnell, 
anf alle Spuhlen zugleich, Garn aufwickeln. : 

Eine äbnlihe Bewandniß hat es mit denjenigen Glättwalzen, wo eine Walze 
über der andern liegt, und mit ihrem ganzen Gewichte darauf drückt. » Die Zapfen 
der oberiten Walze liegen nicht in Löchern des Geftelles, fondern in lothrechten Spal⸗ 
ten deſſelben, welche das Niederfallen der oberſten Walze auf die unterſte erlauben, 
jo, daß beide umlaufen, wenn die unterſte mit einer Kurbel umgedreht wird, 


— — 


Achtes Kapitel. 


Beſondere Mittel, eine Bewegung hin- und hergehend, oder auf: und 
niederjpielend zu machen. 


, $. 96. 
Man denke ſich einen Rahmen Fig. 59, deſſen zwei gegenüber liegende Längen« 
Big. 59. feiten a und b inwendig gezahnt find; man denke fich ferner zwifchen 
diefen Seiten ein Stirnrad oder ein Getriebe c, deflen Peripherie Baum 
zur Hälfte mit Zähnen verfehen if. Wenn dieſes Rad oder Getriebe 
(verbunden mit irgend einem von der Hand oder von einem Pferde, 
oder von einem Waflerrade geiriebenen Näderwerke) nach der Ridytung 
des Pfeild umläuft, fo bewegt ed den Rahmen hin und ber. Nachdem 
nämlich feine Zähne die Zähne der Nahmenfeite a gefaßt, und dieſe 
Eeite nah m zu bingefchoben hatten, fo fallen fie gleich hinter her die 
Zähne dar Seite b und fihieben dieje Seite nach der andern Richtung, nad n hin. 
So wird dadurch das Hin: und Hergeben des (horizontalen oder vertikalen) Rahmens 
und anderer damit verbundener Iheile bewirkt, und man Bann bdiefe Vorrichtung 
unter andern dazu anwenden, dem Kajlen einer Mange oder einer Schleifvor- 
richtung (wie in den Spiegelicleifmüblen), aud wohl, wenn man dem Nade oder 
Getriebe c, etwa mittelit einer Schraube ohne Ende ($. 67) eine langfame Bewegung 
gibt, den Spuhlen an Spinnrädern und den Spinnmaſchinen eine hin und her 
gehende Bewegung zu geben, letzteres, damit der Faden ſich gleichmäßig neben ein— 
ander aufwickeln könne. 
Eine vertikale Welle Fig. 60 enthält, in gewiſſer Entfernung von einander, zwei 
Fig. 60. Stirnräder a und b, und in diefe Stirnräder greift ein Kamm: 
i vad c, das kaum zur Hälfte mit Zähnen verfehen if. Wenn 
man nun dieſes Kammrad, etwa mittelft einer an dem einen 
Ende feiner horizontalen Welle befindlichen Kurbel, umdrebt, und 
wenn feine in das Stirnrad a qreifenden Zähne dieſes Rad und 
die vertitale Welle rechts um die Achſe bewegen, fo werden fie 
wenn fie an das Stirnrad b fommen, dieſes und die Welle 
lines um die Achfe drehen. Die Welle wird alfo, durd, fortge— 
fegte Umdrehung des Kammrades, um ihre Achſe ſtets bin und 
ber gewiegt, folglidy audy die Verlängerung der Welle d, die mit 
quirlartigen Armen, durclöcherten Brettern, (Blügeln) u. dergl. verfeben, in em 
eylindrifches Gefäß hinein reicht, um da irgend etwas in eine kräftige, rührende 
oder fchlagende Bewegung zu verfehen, wie beim Bu ttermachen, Oelreinigen⁊;c. 

$. 97. 
Wenn auf dem Umfange einer Ereisförmigen Scheibe, Fig. 61, die fid um einen Punkt 
e dreht, der nicht in. der Mitte fich befindet, eine an dem einen side bewegliche 
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Stange liegt, fo wird dieſe, bei Umdrehung der Scheibe, ſtets 
auf und nieder fpielen. Hat nämlich der Punkt a die Bleinite 
Entfernung von c, fo liegt die Stange am niedrigſten. So 
wie ſich die Scheibe nad) der Richtung bes Pfeiles umdreht, 
fo fommen größere Entfernungen be, de, ec, unter bie 
Stange, und dann wird lehtere nach demfelben Verhältniſſe 
emporgehoben. Bei der größten Entfernung ec iſt fie am 
höchſten gekommen; von da an folgen bei f, g u. f. w. wieder geringere Entfernun: 
gen fc, ge ıc., und nun ſinkt die Stange wieder tiefer herab, bis fie wieder zur 
niedrigften Stelle a gelangt iſt u. f. fe Wird fie zu irgend einem Behuf, fchnell 
umgedreht, fo gebt auch das Auf: und Niederfpielen der Stange fchnell von jtatten. 

Eine fehr nützliche Anwendung findet diefe einfache, unter dem Namen Excen— 
tricum befannte Vorrichtung bei der Steuerung der Dampfmafcine, fowie auch bei 
Eifenbahnen, wenn man ein bewegliches Schienenpaar von einer Bahn an eine andere 
ftoßen laffen will, wo dann die ercentrifche Scheibe diefe Bewegung bewertitelligt. 
Eben fo häufig findet man im Mafchinenwefen die herzförmige Edyeibe ange 
wenbet. Diefe Scheibe empfiehlt ſich befonders durch die aus ihrer eigenthümlichen 
Eonftruktion bervorgebende Eigenichaft, daß ein Körper, welcher auf ihrer Peripherie 
liegt, durch ihre Umbdrebung in eine ganz gleichförmige bin: und hergehende oder 
auf« und niederfvielende Bewegung verfeht werden Bann, während die Bewegung 
bei der freisförmigen Scheibe ungleichförmig it. Ein auf der Peripherie der herz: 
förmigen Scheibe liegender Körper fteigt und füllt- mit den Punkten der Peripherie 
gleichförmig, wenn die Scheibe ſich umdreht. 





$. 98. 
Man denke ſich einen gleihbarmigen Hebel (eine Art Wangbalten)Tab Fig. 62 
Big. 62. und au dem Umdrehungspunfte c deſſelben einen herunter: 


wärts gehenden Arm, unten etwa, zur Verminderung bes 
Neibend, mit einem Bleinen Röllchen d, weldyes von der Peri- 
pherie des Herzens berührt wird. Drebt fi) nun das Herz 
A nad) der Richtung des Pfeiles um, fo kommen, bis zum 
entfernteften Peripheriepunkte von i, immer größere Entfer« 
nungen; alddann wird Röllchen und Arm d immer weiter 
links geſchoben. Dadurch fteigt dad Ende a des Hebels, und das Ende b finkt. 
Nun folgen wieder Pleinere Entfernungen big zur Bleinften Entfernung des Peri- 
pheriepunktes vom Umdrebungspunfte i; und dann machen Röllhen und Arm d 
eine rüdgängige Bewegung. Ein kleines Gewicht f bewirkt es hierbei, daß das 
Röllchen d an der Peripherie der Scheibe erhalten wird. Bei diefer rüdgängigen 
Bewegung ſinkt a, während b fteigt. So geht das abwechſelnde Auf: und Nieder 
fleigen von a und b beitändig fort, wenn A in der Umdrehung bleibt. Diefe lim: 
drehung Fann man, vermöge des mit i verbundenen Räderwerbs, fchneller oder lang— 
famer einridten. Was mit a und b verbunden ift, macht natürlich das Aufe, und 
Niederfpielen mit. Auf diefe Weife benutzt man dag Herz, um in Spinnmafdi- 
nen die ſenkrecht ftehenden Spuhlen zum allmäligen Auf: und Niedergehen an _der 
Spindel zu bringen, damit das Garn fich gleihmäßig herummideln könne. 

Soll eine horizontale Stange np Big. 63 (oder Spuhle u. bdergl.) durch dag 
Herz A in die hin« und bergehende Bewegung verſetzt werden, fo Bann dieß auf 
folgende Art gefhehen. Die Stange ıc. np ift mit einer vertitalen Stange nm 
verbunden, die unten bei m ihren Umdrehungspunkt bat. Drebt ſich nun die herz⸗ 
förmige Scheibe A um, fo wird die mit einem Röllchen d verfehene vertifale Stange 
mn, folglidy auch die damit verbundene horizontale np, abwechſelnd bald links vor: 
wärts, bald rechts rüdwärts gehen. Beim Rüdwärtsgehen wird Stange nm und 





Rölichen d dies durch eine Drudieder y an der Peripherie der 
Scheibe A erhalten. So Fann np die, mitteljt jenes Mechanis— 
mus auf einer Spindel befindliche, horizontale Spinnradefpuhle 
fenn, die dadurch an dem berbeigeleiteten ausgezogenen und zu— 
fammengedrehten Garnfaden bin: und hergefchoben wird, damit 
diejer Baden auf der Spuhle gleihmäßig neben einander gewickelt 
werde. So brauht man denn, wie es bei des Engländers An— 
tis Spinnräbern wirklidy der Fall ift, dag Rad nicht anzubalten, 
um den. Baden von Haken zu Haken an den die Spuple umge: 
benden Blügeln weiter zu hängen. Der Punkt i der Scheibe ift 
bier feit mit dem Mittelpunkte eines Stirnrades verbunden, welches durch Schrau—⸗ 
bengänge der Schnurenradswelle in langfame Umdrehungen verfeht wird. 

Alle diefe Arten von Scheiben, bei denen der Umdrehungspunkt nicht im Mittel: 
punfte eines Kreifes liegt, nennt man ercentrifdhe Scheiben. Sie fönnen nody 
bei anderen Gelegenheiten, wo eine nicht zu weit bin- und her: oder auf: und nieder: 
frielende Bewegung nöthig it, aud zur Betreibung von Pumpen: und Spritzen⸗ 
ftangen, mit Nuten gebraucht werben. 

$. 99. 

Am meijten wird freilich die Kurbel oder ber Krummzapfen ($. 55) zu folchen 
Bewegungen angewendet. Eine Anwendung haben wir ſchon ($. 83) bei den 
Stangenkünſten zum Hin: und Herziehen der Stangen nefehen. Sie kommt aber 
auch 3. B. noch in Sägemühlen, Papiermüblen, bei Spinnmafdinen, 
bei Tabaksſchneidemühlen, bei Drahtmühlen, bei geinwandmangen, 
beim Seidenbafpel, bei manchen Pumpwerken (auch bei Dampfſchiffen und 
Dampfwagen) und unzähligen andern Gelegenheiten vor. Sie braucht hier nicht 
gerade dieſelbe Geſtalt, wie die (F. 55) zum Drehen beſtimmte, zu haben, ſondern 
eine kurbelartig gebogene (gekröpfte) Welle zu ſeyn, wie acb Fig. 64, wo c den 

Big. 64. Griff vorftellt, woran, eine entweder niederwärts oder anf 
! wärts geleitete Stange (Leitftange, Leitarm) cd oder ce, 





i  shg 1ch befindet. Bei Umdrehung der Kurbel fteigt eine ſolche 
SL gen Stange auf und nieder; und diefe Bewegung machen auch 
o 1, diejenigen Stüde mit, welche mit der Stange verbunden find, 
* wie z. B. die Säge in der Sägmühle, welche dann ſchneidet, 
bag Meſſer ber Lumpenfchneidmafchine in Papiermühlen, und der Tabatfchneidema- 
fhinen in Tabakfabriten, der Abitreifefamm bei Spinnmafdyinen (welcher bie gefrem- 
yelte Wolle oder Baummolle aus den Hakenftiften der leiten Krempelwalze heraus: 
timmt) ıc. In Drahtmühlen fest die Kurbel eine große Ziehzange in die hin- und 
bergebende Bewegung; bei den Leinwandmangen den großen Mangekaften; in den 
Spiegelfchleifereien den Kalten, unter welchen die Gladtafel gekittet it; bei dem 
Geidenhafpel die Dehre, wodurch die Eoconsfäden nad den Flügeln des Haſpels ges 
leitet find, damit fie fih an verfhiedenen Stellen, möglichit gleihmäßig neben 
einander, auf den Hafpel wideln. 

Fit die Welle, nach zwei entgegengefehten Richtungen, oder doppelt gefröpft, wie 
achbfg Fig. 64 und hängt von jedem Kurbelgriffe c und h eine Stange, 5. B. eine 
Pumpenitange, herab, fo wird, bei Umdrehung der Welle, welche in ihrer Achſe die 
Kurbel enthält, die eine Stange zu derfelben Zeit aufwärts fteigen, während die 
andere niederwärts geht, folglih Bann man dadurch, wenn zur Ueberwindung der 
Bewequngshinderniffe Kraft genug vorhanden ift, in einerlei Zeit die doppelte Wir: 
fung befommen. Sind mit einer Welle c Fig. 65 zwei Arme ac und-b ec verbunden, 
welche einen Winkelhebel acb bilden, hängt von dem einen Arme eine Stange a d 
herab und befindet fih an dem andern Arme unten eine horizontale, etwa auf 


Rollen liegende Stange be, fo muß diefe 
lestere hin und ber fich bewegen, wenn bie 
Stange ad mittelit einer Kurbel auf und 
nieder gezogen wird. Auf diefe Weife ift der 
Rechen in der Papiermühle zum Rühren des 
mildyartigen Zumpenbreies eingerichtet. Unter 
„ẽ be befinden fid) die redyenartigen Baden, 
welche in den, mit der durch Waſſer flüflig 
gemachten Malle gefüllten, Kaften, den 
Rechenkaſten, hineingehen. 

Statt ber Kurbel wendet man bin und wieder auch Kurbelſcheiben an. Eine 

folhe Scheibe A Fig. 66, deren Mittelpunkt mit der Achfe einer umlaufenden Welle 

Big. 66. verbunden ift, enthält auf ihrer einen Seitenflähe einen Stift 

oder Griff d, an welchem die bin und ber zu bewegende Stange 

de hängt. Die Bewegung derfelben kommt alfo auch bier 

4* dadurch zum Vorſchein, daß der Griff d um den Mittelpunkt 

der Scheibe oder um die Welladyfe herum einen Kreis befchreibt, 

folglidy bald oben, bald unten, bald rechts, bald links vom 

Mittelpunkte ift. Eine foldye Kurbelfcheibe ijt der Befchädigung weniger ausgefeht, 

als die gewöhnliche Kurbel; auch befindet fie fic an jeder Stelle im Gleichgewicht. 

Berner läßt fidy ihr Griff oder Stift in verfchiedenen Abftänden vom Mittelpunfte 

verſetzen, wenn man will, daß er einen größern ober Eleinern Kreis befchreiben foll. 

Auch Bann ihr einziger zerbredylicher Theil, der Griff, leicht durch einen neuen erfeht 

werden, wenn er fchadbhaft geworden wäre. — Selbſt im Kleinen kommen die Kurkel: 
fcheiben bei einigen Arten von Thürfchlöffern vor. 

$. 100. 

Kann die Kurbel eine in ihren Griff gehängte Stange hin- und herfchieben , fo 
muß natürlich auch umgekehrt die hin- und bergefchobene Stange eine Kurbel, in 
deren Griff fie gehängt it, folglich aud, die Welle, umdrehen können, in deren Achte 
fie befeitigt it. So läßt ſich alfo nicht bloß die drebende kreisfförmige Bewegung in 
eine geradlinichte, bin» und bherfchiebende, fondern letztere auch in eine drebende 
Bewegung verwandeln. Das fehen wir fchon an dem gemeinen Tretfpinnrade, 
wo der fogenannte, durch den Fußtritt in bie auf: und niedergehende Bewegung 
verfeute Knecht die Kurbel, und mit derfelben das dazu gehörige Schnurenrad (eine 
Art Schwungrad), umbrebt. Daflelbe ſehen wir an den auf gleiche Weife in Ber 
wegung gebrachten Scleifmafchinen, Drebbänten ıc. Sollen durch die Dampfmafdine 
($. 33) Pumpen betrieben werden, fo braucht man nur mit der auf: und nieder: 
fpielenden Kolbenftange einen horizontalen Waagbaum (einen Balancier) zu verbin: 
den, und von da aus bie Bewegung auf bie befannte Weile ($. 83) weiter fortzus 
leiten. Wie man aber durch die Dampfmafchine umdrehende Bewegungen erhalten 
kann, 3. B. bei Krempelmafchinen, Spinnmafchinen ꝛc., willen wir fchon. 

Beobachtet man das Spiel einer von bem Kurbelgriffe, oder von dem Ende eines 
Hebelsarms, eines Kunſtkreuzarmes ıc., berabhängenden oder emporgehenden Stange 
($. 83), fo flieht man, daß diefelbe bei ihrer Bewequng nit in einer und derfelben 
lothrechten (perpendikulären) Linie bleibt, fondern bald rechts, bald links. von dieſer 
Richtung abweicht. Bei einer mit einer Kurbel verbundenen horizontalen Stange 
geſchieht ebenfalls eine foldhe Abweichung von der wagerechten (horizontalen) Richtung. 
In Hinfict des Widerftandes, den jene Stangen zu überwältigen haben, Bann eine 
ſolche Abweichung mit Nadıtheilen verbunden feyn, 3. B. mit Abnußungen, ſchad— 
lihen, ungleihförmigen KReibungen und bdergl., wie dieß unter andern bei Pumpen 
und Spritzen der Ball wäre, wenn bie Kolbenftange, folglich audy der Kolben, folche 
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ungleiche Bewegungen machte. Und jene Abweichungen von einer und bderfelben 
lothrechten oder waagrechten, geraden Linie werden defto merflider, folglidy die da» 
durch erzeugten Fehler deito größer, je größer der Kurbelarm oder der Hebeldarm 
it, mit deflen Ende die Stange ihre Verbindung bat. Man fucht gewöhnlich den 
Nachtheil foldyer ungleichen Bewenungen dadurch zu entfernen, daß man der Stange 
ein Gelen? oder ein paar Gelenfe gibt. Alsdann verliert ſich der Fehler gleichſam 
unterwegd. Noch beffer ift eg, wenn man eine ſolche, oben und unten mit einem 
Gelenk (oder Scharnier) verfehene, Stange auf zwei gegenfiber liegenden Seiten 
zwiſchen Röllchen geben laffen Bann, die fidy leicht um. ihren Mittelpunkt bewegen. 
Bei Stangen, die mit dem Ende eines Hebelsarms oder Kunſtkreuzarms verbunden 
werden follen, aibt man jenem Ende einen Bogen, deſſen Peripheriepunfte insge— 
ſammt gleiche Entfernung vom Umdrehungspunkte haben und Halbmeſſer von der 
Größe jened Armes find. Um den Bogen wird eine iteife Gelenkkette (wie wir fie 
ſchon fennen) gelegt und mit diefem und der Stange in aebörige feſte Verbindung 
gebracht. Dadurd fann die Stange recht ſchön in vollkommen lothrechter Beweaung 
erbalten werden. ß 

' $. 101, 

Wellzapfen, Daumen oder Däumlinge einer um ihre Adıfe ſich drehen— 
den Welle werden ſehr häufig zur Hervorbringung einer auf: und niedergebenden 
Bewegung angewendet. Das it fihon bei den Stampfwerten und Hammer 
werfen der Fall. Das Stampfwerk befteht aus perpendikulären Balken, wie ab 
Fig. 67, welde von Däumlingen einer umlaufenden Welle emporgehoben werden, 
Big. 67. und dann aleid, hinterher durch ibr eigenes Gewicht wieder niederfallen. 

Sie bearbeiten dann, durch fogenanntes Stampfen, dasjenige, was unter 

eullo ihnen in eigenen Kalten, Gruben oder Löchern f liegt; fie zerfleinern 3. 

B. in fegenannten Pochmühlen Erze, in Lohmühlen die Eichenrinde 

und ähnliche Gerbematerialien , zerquetfchen in Delmüblen den Dels 

d ſaamen, zerftoßen und vermengen mit einander in Pulvermüblen die 

4 l Materialien zu Schießpulver u. ſ. w. Deßwegen find fie auch unten (bei 

Aal Pulvermühlen ausgenommen) ſtumpf oder fcharf mit Eifen beſchlagen, 

und meiſtens it and) der Boden der Grube mit einer Metallplatte belegt. 

— Däumlinge beißen übrigens die Hebezapfen der Welle‘, weil fie ungefähr bie 

Geftalt eines umgekehrten Daumens unferer Hand haben. Die Welle, worin fie bes 
feftigt find, wird Daumenmelle genannt. 

Sollen die Stampfer lothrecht auf: und niederfpielen, ohne zur Seite umzuſinken, 
fo müffen fie matürlich oben und unten von befonderen Theilen, den Scyheidelatten 
a,b, umſchloſſen ſeyn, zwifchen welchen fie mit dem erforderlichen Spielraum auf« 
und niedergeben.- Und wenn Däumlinge einer umlaufenden Welle c fie emporbeben 
ſollen, fo müſſen fie nad) unten zu eine Hervorraqung , die Heblatte d enthalten, 
welche die Däumlinge von unten falten, aber auch bald nadı dem Emporheben wieder 
verlaffen, wenn jie nämlich darunter hinweg gegangen find. Bei Podwerken, weldye 
die fchwerften Stampfer befigen, arbeiten diefe in Trögen, und zwar in jedem Troge 
mehrere zugleih; bei den übrigen Stampfwerken arbeiten fie in Gruben , deren 
Wände kugelförmig oder eyförmig gewölbt find, in jeder Grube gewöhnlid 2 bie A. 
Die Gruben befinden fi) in einem langen diden Baume, dem Löherbaume, 
Grubenbaume oder Grubenftode. 

Die Welle, worin die Däumlinge befeitigt find, kann eine Waſſerradswelle ſeyn, 
oder, wenn bdiefe zu langfam umginge, diejenige Getriebwelle, in deren Trilling das 
Stirnrad der Waſſerradswelle eingreift, Denkt man ſich vor jeder Heblatte d eines 
Stampferd um die Daumenwelle rings herum eine Kreisperipherie gezogen, und ‚m 
diefe Peripherie zwei Däumlinge, gehörig entfernt von einander, befeftigt , ſo wird 


jeder Stampfer bei einer Umdrehung der Welle zweimal emporgehoben. Wären 
nun zwölf Stampfer da, fo müßte die Daumenwelle 24 Däumlinge enthalten. Und 
arbeiteten zwei Stampfer in einer Grube, fo müßte der Grubenbaum ſechs Gruben 
haben. 

$. 102. 

Wenn wenige Stampfer zu heben find, fo Bann man die Däumlinge auf ihrer 
Welle fchon fo vertheilen, daß immer nur ein Diumling das Heben eines Stampfers 
verrichtet, weil dieß natürlidy für die Kraft weit vortheilbafter ift, als wenn zwei, 
oder gar mehr ald zwei, zugleid, gehoben werden, weil diefe unnötbigerweife die 
Welle zu gleicher Zeit belaften, folglidy die Wellzapfen zu ſtark auf ihre Lager drücken, 
eine zu große Reibung (und Abnutzung) bewirken und mehr Kraft zur Ueberwältigung 
des Widerftandes erfordern würden. Bei vielen Däumlingen ber Welle aber, 5. B. 
bei 24, iſt es unmöglich, die Vertheilung derjelben auf der Welle fo zu Stande zu 
bringen, daß immer nur ein Däumling zugleich das Heben eines Stampfers ver: 
richtet. Indeſſen kann und muß man doch die Vertheilung fo machen, daß nur 
immer ein Däumling zugleidy den Anfang des Hebens verrichtet, daß der zweite 
Diumling erft dann einen zweiten Stampfer an der Latte d ergreift, wenn jener 
Däumling den feinigen fhon eine Strede emporgehoben hat, und daf ein dritter 
Däumling erft dann einen dritten Stampfer an der Latte d zu ergreifen anfängt, 
wenn ber erfte Däumling fo eben feinen Stampfer loszulaſſen im Begriff. it. Man 
veranftaltet dieß, 3. B. für 12 Stampfer und 24 Däumlinge auf folgende Art: 

Angenommen, in jedem vor einem Stampfer liegenden Umkreis der Welle follten 
zwei Däumlinge gefegt werben. Man zieht diefe zwölf Umkreiſe wirklich genau an 
den Stellen der Welle, welche, ſich den Heblatten gegenüber befinden, und zwar alle 
zwölf parallel mit einander. Hierauf zieht man auf der Welle, nadı der Länge ders 
felben, eine mit ber Wellächje völlig gleichlaufende Linie. Geder Kreis wird dadurd) 
in einem Punkte gefchnitten. Bon dem Durchſchnittspunkte an theilt man zwei 
Kreife, jeden in 24 gleidhe Iheile, und durch diefe Theilungspunkte zieht man mit 
der vorhin gezogenen geraden Linie rings um die Welle herum lauter Parallellinien, 
bie alfo ebenfalls mit der Wellachfe gleihlaufend find. So findet man in den zwölf 
Kreifen folhe 24 Durdfchnittspunfte, weldye nicht in einer und derfelben geraden 
mit der Achſe der Welle gleihhlaufenden, Linie liegen. In dieſe Durchfchnittspunfte 
fee man die 24 Däumlinge ein. Alsdann it die Zeit des Anfangs der Stampf- 
erbebung bei jedem Däumlinge verfchieden. Freilich müſſen die Däumlinge audy eine . 
gut abgerundete Geftalt haben, wenn das Heben leicht oder mit möglichit geringer 
Reibung von ftatten geben foll. Das wäre vorzüglich der Fall, wenn man den 
Däumlingen die Geſtalt der Kreisevolvente ($. 80) und jeder Heblatte d ein, um 
feine Achſe bewegliches Röllhen gäbe, das von den Däumlingen ergriffen würde. 

$. 103, 

Weil hölzerne Däumlinge fi bald abnüten, auch wenn man ihnen gleich vom 
Anfange die beſte Abrundung ($. 102) gab, fo verdienen eiferne den Borzug. Solche 
eiferne Däumlinge fihen an einem eifernen Ringe feft, welcher um die Welle gelegt 
wird. Dadurch verhütet man zugleich die Schwächung ber Welle, wie es bei den 
bölgernen Däumlingen geichiebt , wo die Welle, zur Befeftigung der Däumlinge, fo 
viele Löcher haben muß, als fie Däumlinge bekommen foll. 

Die Stampfer üben auf die unter ihnen liegenden Körper eine defto größere 
Gewalt aus, je größer ihr Gewicht ift und von einer je größern Höhe fie berabfallen. 
Beide zufammen beftimmen die Stärke ihrer Kraft. Bon dem Augenblide an, wo 
ber Däumling die Heblatte d faßt, bis zu demjenigen, wo er fie wieder fallen läßt, 
beichreibt der Däumling einen Kreisbogen in der Luft. Je größer diefer Bogen iſt, 
deſto weiter kommt der Stampfer empor. Aber vortheilhafter für das Werk ift es 
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immer, wenn man zur Berftärkung der Kraft lieber das Gewicht des Stampfers, 
als feine Zallhöhe vermehrt. Man nimmt zu den Stampfern gern Weißbuden: 
oder Abornbolz. Ihre Länge geht von 10 bis zu 24 Buß, ihre Breite von a big 6 Zoll, 
ihre Dicke von 4 bis 5 Zoll. Das ftärkfte Eifenbefchläge (70 bis 115 Pfund an Ge: 
wicht) gebrauchen die Stampfer ber Erzpochwerke. 

$. 104. 

Auch die großen Hämmer auf Hammerwerken, in Papiermüblen, 
Baltmühlen x. werden durch Däumlinge einer um ihre Adıfe laufenden Welle 
emporgeboben,, und fallen aleidy hinterher durch ihr Gewicht wieder nieder. Bon 
diefen Himmern, die insgeſammt einen langen, ſtarken, balfenartigen Stiel haben, 
gibt es zweierlei Arten, Schwanzhbämmer und Aufwerfhämmer. Schwanz— 
bämmer, Big. 68, wie fie auf den Hammerwerken vorkommen, bilden einen ungleich. 

Big. 68. armigen Hebel der erften Art ($. a4), deſſen 
Umdrebungspuntt c in einem Pfoiten liegt. 
Der kurze Hebeldarm ac wirb von den Däums 
lingen der nach der Ridytung des Pfeiles ums 
laufenden Welle ergriffen und niedergedrüdt. 
Dadurch gebt der lange Hebeldarm bc, an 
beifen Ende b ber fchwere eiferne Hammer bes 
feitigt ift, in die Höhe. Er fällt durdy fein Gewicht auf den Amboß nieder, fobald 
der Däumling den Arm a verlaffen hat. Man fieht leicht ein, daß der Hammer b 
die Luft ausmaht, und daß die Kraft bei a von oben nach unten wirkt. Hier ift 
alfo der Hebeldarm ac der Kraft Bleiner, als der Hebeldarm bc der Lait, folglich 
muß bier auch, in demfelben Verhältniffe, die Kraft größer ſeyn als die Laſt. Denn 
es verhält ſich Big. 68 (für den Zuftand des Gleichgewichts nach $. 44) die Kraft zur 
Laſt, wie be zu ac. Um die Kraft des Hammers, beim Niederfallen auf den Am: 
boß, noch zu verjtärfen, fo läßt man oft noch eine elaftifhe Prellitange (oder Feder) 
auf den Arm bc drüden; und um die Form derfelben beim Aufwärtsgehen des Armes 
be zu Verändern, fo muß die zum Niederbrüden ded Armes a c erforderliche Kraft 
aud) noch einen befondern Ueberſchuß haben. 

Aufwerfhämmer, Big. 69, wie fie in Papiermühlen und Waltmühlen vortommen, 

Big. 69. bilden einen Hebel der andern Art ($. 48), der bei e in einem 

ji Pfoten feinen Umbdrehungspunft bat. Der Hammer b, bei 

‘ VPapiermüblen ein gerabes, bei Walkmühlen ein bogenförmig 

g gefrümmtes Balkenſtück, befindet fidh an dem langen ftarfen 

Stiele ac fo, baf die Däumlinge die Hervorragung a des 

Stieles von unten ergreifen, und fo den Hammer emporbeben,, der in dem Augen; 

blie, wo der Däumling den Arm a verlaffen hat, durch fein eigenes Gewicht wieder 

berabfällt. Bei diefer Art Hämmer arbeiten immer zwei bis vier in einer Grube, 

und bei dem Hammer verhält fid) die Kraft zur Lat, wie be zu ac. — Bertheilung 

und Gejtalt der Däumlinge richtet man bier übrigens eben fo ein, wie bei den 

Stampfwerken ($. 102). Bei den Hammerwerken (Fig. 68) figen gewöhnlich mehr 

wie zwei Däumlinge in einem lmBreife der Welle, weil hier die Schläge fchnell 
binter einander folgen follen. 





$. 106. 

Däumlinge einer umlaufenden Welle heben auf ähnliche Art, wie bei ben 
Schwanzbämmern ($. 104, Big. 68) auch bei Delpreilen in den Delmühlen (welche 
wir in der Bolge genau werden Eennen lernen) einen fchweren Hammer empor , ber 
gegen den Rüden des Preßkeils und nad) dem Preſſen auch gegen die Spite des 
Löfeteils fchlägt. Auf Ähnliche Art kommen fie in Baumwollen » und Leinenmann- 
fatturen, bei Pantfhmafhinen (Mafdhinen zum Wachen und Reinigen der 
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Zeuge), beim Schlaghbammer in Papiermüblen , felbit bei manchen Dreich- und 
Wollen» oder Baummollenfhlagmafhinen vor, wo fie bie bewußte Auf: 
und Niederbewegung bewirken müſſen. Sogar die von ben Stiften einer Walze 
emporgehobenen Bedern in Spielubren, Spieldoſen ıc., fo wie der Hammer in 
den Schlag: und Repetirubren, baben eine ähnlidye Anlage und Wirkung. Im 
den Bandbmühlen fehen Däumlinge die Tritte, und in den Schmelzhütten 
fegen fie die Blafebälge in die gehörige Ihätigkeit. Wenn 3. B. A Fig. 70 ein 


Fig. 70. Blafebalg wäre, fo drüden die Däumlinge- einer um: 
laufenden Welle a den bei b gefaßten Balgdedel nieder, 
⸗ und wenn dieß geſchehen iſt, ſo bewegt ſich der Deckel 


— dadurch wieder aufwärts und in ſeine vorige Lage zurück, 
daß er vermöge einer Kette mit dem kurzen Arm eines 
Hebels ce in Verbindung geſetzt iſt, auf deſſen längerem 
Arme ein Gewicht ſich befindet. Dieſes Gewicht treibt 

nämlich den Balgdeckel jedesmal wieder in die Höhe, wenn der Däumling ſeinen 

Druck verrichtet hat. 

Auch Seitenbewegungen hin und her kann man durch Däumlinge einer um— 
laufenden Welle hervorbringen, freilich mit Beihülfe einer Druckfeder. Wäre ab 
Fig. 71 ein vertikaler Hebel, der feinen Umdrehungspunkt in c hat, fo könnten die 

Big. 71. Däumlinge der Welle d den Hebel bei b fo zur Seite drücden, daß 
er in die Lage ge käme; und wenn der Drud des Däumlings 
vorbei wäre, fo würde die Drudfeder h den Hebel ab in feine 
vorige Lage zurüdfchnellen. So würde alfo die Bewegung des 
Hebels eine bin» und hergehende ſeyn. Auf diefe Weile kommt ie 
bei Drabtziehereien in den Drabtmühlen vor, wo dadurdı eine 
horizontale Stange f und die damit verbundene Bichitange zum 
Hins und Hergehen gebracht wird. Der Bogen bei a ift nützlich, 
um darauf aus bewußten Gründen ($. 100) eine fteife Gelenkkette 
zu befeitigen, womit man f verbindet. &o bleibt der Zug bis an’d Ende bes Bogens 
horizontal. Kann man den Umdrehungspunkt c des Hebels verändern, fo läßt ſich 
dadurd, aucd der Weg des Punktes oder Bogens a vergrößern oder verBleinern, 3. 
B. wenn die Zange auf einmal einen größern ober einen Pleinern Zug tbun foll. 





Neuntes Kapitel. 


Die Mittel zu einer langfamen oder allmählig fortihreitenden Bewegung, 
nad) einer beftimmten Richtung hin, fo wie überhaupt zur Mäßigung der 
Gefchwindigfeit irgend eines Mafchinentheiles. 


$. 106. - 

Bei vielen Gelegenheiten find diejenigen Mittel ſehr nützlich und nothwendig, 
wodurch eine langſame oder allmählig fortſchreitende Bewegung hervorgebracht wird. 
Schon das Sperrrad kann man bierber rechnen. Es ift ein Rad a Fig. 72 mit 
ſchrägen, fägeförmigen Zähnen , zwifchen welchen ein beweglicher Haken, b oder c, 
ber Sperrhaken oder Sperrkegel, liegt. Wird das Rad um feinen Mittelpunet 
berumbewegt, fo fällt der Hafen von Zahn zu Zahn, indem er Über jeden Zahn, 
wie über eine ſchiefe Ebene hinglitfcht. Das Herumbemwegen des Rades kann begreif- 
ih nur nah einer Richtung hin gefcheben. Nah der andern verhindert dieß der 
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Big. 72. SHaten, der gegen den Bahn ſich ſtemmt. Sehr oft drückt 
nod) eine Feder d, bie Sperrfeder, auf den Haken, damit 
diefer, beim Herumbewegen bes Rades, defto ficherer zwi» 
fhen die Zähne falle und nit unmwirkfam zurüd finten 
könne. Solche Sperrräder kommen nun unter andern bei 
MWeberftüblen, in Ihren, bei Säge: und Bohrmüh— 
len, in Papiermüblen, bei Tabaksmühlen, bei 
Strobfhneidmafhinen, bei Feilbauermafdhinen, 
bei verfchiedenen Arten von Winden ıc. vor. Bei den 
Meberftüblen bat fowohl derjenige runde Baum, um 
welchen die Kettenfäben aewicelt werden (der hintere Baum), als aud) derjenige, 
um weldyen der jedesmal fertig gemwebte Theil des Zeuges gewickelt wird, (der vordere 
Baum), ein Sperrrad auf dem einen Ende der Achſe. Durch Umdrehung derjelben 
nach einerlei Richtung geſchieht das allmähline Ummwideln des Zeuges auf den vordern 
Baum und das eben fo allmählige Abwideln der Kette von dem bintern Baume, fo 
wie zugleich dad Spannen und Straffhalten der Kette. In Uhren kommt es mehr: 
mals vor, 3. B. bei ben Tafchenuhren und Federuhren überhaupt zum Spannen der 
Hauptfeder , welche die Uhr treibt, indem es dafelbit auf derjenigen Eleinen Welle 
(der im Federhauſe befindlichen Federwelle) feſtſitzt, melde das innere Ende ber 
fpiralförmig gewundenen Beber hält. Auch zwifchen ber Schnede und ihrem Rabe 
befindet fich ein Sperrradb mit Sperrkegel und Sperrfeder, damit man, bei'm Auf: 
sieben ber Ahr, die Schnede auf ihrem Rade nur nad einer Richtung berumbdreben 
könne, um dadurch die Kette auf die Schnecde zu wickeln und die Feder, des Treibens 
der Uhr wegen, in ihrem Gehäufe in engeren Gängen um fich felbft herum zu wins 
den. Wird in Gewichtuhren (Wanduhren) die Schnur, woran das Gewicht hängt, 
durch Aufzieben um eine Walze oder um eine Rolle gewidelt, fo iſt auch zwifchen 
diefer Walze oder Rolle und ihrem Rade ein ſolches Gefperre angebracht, welches die 
Drehung der Walze oder Rolle nach diefer Richtung erlaubt, nad, der andern aber 
nicht anders, als daß die Walze oder Rolle auch ihr Rad mit herummimmt, wodurch 
denn aud das übrige Räderwerk in Bewegung fommt. Bei den Repetiruhren ift 
ein ähnliches Rad mit zwölf Zähnen (der Stern), da, welder in jeder Stunde von 
dem, binnen biefer Zeit einmal herumgefommenen, den Minutenzeiger tragenden 
Minutengetriebe um einen Bahn herumgefchoben wird; es bringt dadurch für bie 
Stundenfdrläge die zugehörige Stufe der Staffel, weldhe die Echläge requlirt, an 
ihren Pla. Eben fo ift bei Datumsuhren ein Sperrrad da, weldyes von dem Stuns« 
benrade alle 24 Stunden um einen Zahn weiter gefchoben wirb. 

Bei ben Sägemübhlen und Bohrmühlen bewirft man durd ein Sperrrad 
das allmählige Weiterfchieben des zu durchſägenden oder zu bohrenden Baumes. 
Der Baum liegt nämlich auf einer Art Schlitten (dem Klotzwagen), in deſſen ge: 
zahnte Unterfläche ein Getriebe greift, welches an der Welle des Sperrrades feftfist. 
Eine durch das Mühlwerk in bie hin- und hergehende Bewegung verfehte Stoß- 
fange e Fig. 72, verrichtet jenes allmählige Herumdrehen des Sperrrades, wodurch 
das an der Welle deflelben befindliche Getriebe ben Schlitten mit dem Baume eben 
fo allmählig weiter fchiebt. Auf ähnliche Art befindet fi bei den Tabaksſchneide— 
mafchinen ein Sperrrab zum allmähligen Hervorſchieben des bewegliden Laden: 
bodens, gegen den ber Tabak angepreßt ift; eben fo bei der Feilbauermafcine 
zum Weiterrüden ber Beile, bei Strobfchneibemafhinen, biftumpenfhneibe 
mafhinen (in Papiermüblen) zur allmäbligen Umdrehung einer gezadten ober ger 
riffelten Walze, welche auf dem Boden der Lade das Material nad) und nach weiter 
vorfchiebt. Der Hafpel oder jede andere Winde, womit man durch Ummidelung 
eines Geiles um den Welltaum eine Laft emporzieht, hat an bem einen Ende ber 
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Achſe dieſes Wellbaums ein eben foldhes Gefperre, welches der Kraft fehr zu Hülfe 
kommt, indem es derfelben Ruhepunkte verjtattet, und das willfürliche Zurückſinken 
der Lait mit dem Seile verbütet. Aus äbnlihem Grunde hat auch die Wagen: 
oder Fubrmannswinde ein Sperrrad mit Sperrhaten. Selbft bei Gewehr: 
fhlöffern und bei den Werfzeugen mander Dandwerfer kommt aus irgend 
einem ber befihriebenen Gründe das Gefperre vor. 

$. 107., 

Durh Schrauben fann man ſehr langfam fortfchreitende Bewegungen 
erzeugen, oft ſolche, bie äußerſt Blein und genau abgemeilen find. Das ſieht man 
fhon an den fogenannten Fübrungsfhrauben oder Leitſpindeln der Drebbänte, 
Spinnräder, Spublräder, der Schneide: und Theilmafchinen bes Uhrmachers und 
Mechanikus, verfchiedener Arten von Stellzirkeln ıc. Kennt man bei einer febr 
feinen Schraube die Zahl von Gängen, welche jie etwa auf der Länge eines Zolles 
befitt, fo weiß man auch, wie viele Umdrehungen erfordert werden, um die Sıhraube, 
fammt dem damit verbundenen Gegenitande, einen Zoll weit vor- oder rückwärts 
zu bewegen. Bei jeder Umdrehung nämlich bewegt ſich die Schraube fo weit fort, 
als die Weite eines Ganges beträgt. Wenn nun 5. B. in der Länge eines 
Zolld genau 100 Schraubengänge enthalten wären, fo würde die Bortbewegung der 
Schraube bei jeder Umdrehung *"/ıoo Boll betragen. Hätte man eine kreisrunde 
Scheibe mit ihrer Mitte auf das eine Ende der Schraube befeitigt, -fo würde jich 
diefe Scheibe mit der Schraube zugleih umdreben. Wäre diefelbe Scheibe an 
ihrer Peripherie in eine Anzahl gleiher Theile eingetbeilt, und drebte fie id 
an einer mit dem Geitelle oder der Schraubenmutter befindlichen Spite (einem 
unbeweglihen Zeiger) hin, fo könnte man daran Theile einer Umdrehung, 3. 
B. Theile von Yo Boll, zwahrnehmen. Gefeht, die Scheibe wäre nur in 10 gleiche 
Theile geteilt. Hätte man dann die Schraube mit der Scheibe nur fo weit herum» 
gedreht, daß fie um einen folder Theile unter dem Zeiger berumgelommen wäre, 
fo hätte die Bewegung der Schraube !/ von Yo, d. i. "soo Zoll betragen. Wäre 
die Scheibe in 100 gleiche Theile getheilt worden, fo würde die Herumbewegung ber 
Scyraube um einen foldyen Theil oo von YYıoo, d. i. Yıoooo Boll betragen; bei zwei 
foldyen herumbewegten Theilen */ıoooo, bei drei derfelben 3/soooo u. f. w. Man nennt 
ſolche Schrauben, die fo feine Bewegungen angeben, Mitrometerfhrauben. 
Man findet fie micht bloß bei denjenigen (geometrifchen and aftronomifchen) Meß» 
inftrumenten, welche eine große Genauigkeit befigen oder fehr empfindlich ſeyn follen, 
fondern aud) bei manchen befonderen technifchen Vorrichtungen, 3. B. ald Haar« 
und WBollmeffer, um bamit die Zeinbeit der Haare oder Wolle zu beitimmen. 
Gewöhnlich mißt man bier zehn ganz nahe an einander gelegte Haare auf einmal, 
weil dieß nicht bloß leichter ift, als wenn man nur ein einziges meſſen wollte, ſon— 
dern auch mehr Genauigkeit gibt. Denn nun vertheilt fid) jeder etwa vorkommende 
Fehler unter alle zehn Faſern, und eben deßwegen fälft er auch zehnmal geringer 
wie fonit aus. 

Auch die Shraube ohne Ende ($. 67) kann zu einer langfam fortfchreitenden 
Bewegung gebraucht werden, befonders wenn das in die Schraubengänge eingreifende 
Stirnrad ohnehin fchon langfam ſich umdreht. Auf diefe Weife kann man 3. B. 
eine Welle, die eine Walze herumführt, recht langfam umgeben laflen, etwa eine 
Walze, welhe irgend ein Material vor Meier oder Sceeren führt, wie beim 
Zumpenfchneiden der Papiermühle, und beim Tabaksfchneiden in der Lade der Ma: 
ſchinen; oder welche das Material nach einem befondern Orte hinſchiebt, 3. B. bei 
einer Krempelmafchine Wolle und Baumwolle nadı der Krempelwalze ıc. Diefelbe 
langfame Bewegung der Schraube ohne Ende läßt ſich auch bei Garnhafpeln, Spiun— 
rädern, Spinnmaſchinen, Tuchſcheermaſchinen ıc. benutzen, um dadurch Wellen mit 


Zeigern zu einem fo langjamen Umgange zu bringen, daß fie zur Zählung von auf 
gewicelten Fäden geihidt werden; oder auch überhaupt um eine Sache recht langfam 
und gleihmäßig fortzufchieben. Bei älteren Taſchenuhren hat man fie auch zur 
Federſpannung benußt, fo wie man fie noch jetzt bei den Weberftühlen zu den köſt⸗ 
lichen Gobelinstapeten zur Spannung der Kettenfäden anwendet. 

$. 108. 

Ein eigener, höchſt intereſſanter Mechanismus, eine Bewegung gleihmäßig 
langfam einzurichten, it die Hemmung (dad Stoßwerk, Edhappement) der 
Uhren. Man denke ſich einmal mehrere gewöhnliche ineinander greifende Räder und 
Getriebe, weldie von einem aufgezogenen Gewichte oder auch von einer aufgezogenen 
Seder (wie $. 41), in Umdrehung gefegt werben. Wie fchnell wird dann das letzte Rab 
oder Getriebe umlaufen? und wie bald wird das Gewicht an feiner unterften Stelle 
angefommen feyn? ober die Feder in ihrem Gehäufe fich völlig ausgedehnt haben ? 
folglich wie bald das Räderwerk ftill ftehen? Keine Welle irgend eines Rades würde 
bier fo langfam ſich umdrehen, daß fie in einer, gefchweige in zwölf Stunden 
einmal berumkäme, folglich gefchicdt fey, den Minutenzeiger und Stundenzeiger zu 
tragen. Mittelit der Hemmung aber kann mar das lehte in's Werk richten. Bes 
findet jich nämlich an der Welle des lebten Getriebes ein Rab mit fhrägen , fügen 
förmigen Zähnen, wie aa Fig. 73 (alfo beinahe wie ein Sperrrad), liegt ferner über 

Big. 73. dieſem Rabe ein an einer Welle ec feit figender eiferner oder ftählerner 
bogenförmiger Theil bd, Anker oder englifcher Haken genannt, 
deffen Enden eine Art Haken oder Lippen vorftellen, welde ſich bei 
b und d zwifchen Zähne des Rades mit dem gehörigen Spielraum 
und in der gehörigen Tiefe, einlegen, fo erzeugt biefes folgende 
Wirkung: 

Das Rad aa, Hemmungsrad oder Steigrad genannt, will 
weil das ganze Räderwerk von der bewegenden Kraft (dem Gewicht 
oder der Feder) getrieben wird, frei umlaufen. Das kann es aber 
nicht, weil bd zwifchen feinen Zähnen liegt; und zwar ift entweder b oder d das 
eigentliche Hinderniß gegen dad Umdrehen. Das Steigrad ann aber b oder d hin» 
wegſtoßen, wodurd) es einen Augenblick zur Umdrehung Breibeit erhält. Iſt b hin 
weggeftoßen , fo fällt dafür auf der andern Seite d wieder ein, um fich gleichfalls 
hinwegſtoßen zu laffen; und iſt d binweggeitoßen , fo fällt b wieder ein. Und fo ift 
das beftändige Hinwegſtoßen und Wiedereinfalten ein Hinderniß, welches die Bewegung 
des Rades freilicy nicht ganz anhält, aber fie doch fo langfam macht, daß dadurch 
das Räderwerk zu einem Zeitmeſſer (einer Uhr) geſchickt gemacht werben kann, fobald 
mit der Welle c das Pendel (Perpenditel) verbunden wird. 

Das Steigrad kann and; Eronenförmig feyn, wie fg Big. 74 und kann dann im 

Big. 74. die, unter einem rechten Winkel von einander abgebogenen 
flügelartigen Theile oder Lappen mn einer Spindel greifen, 
die zunleich ein Pendel enthält. Bei den Taſchenuhren aber 

„bay? it in der Spindel ein Eleines Schwungrad I, die Unruhe, 

befeftigt. Auch bier liegt bald der Lappen m, bald der Lappen 

n zwifchen zwei Zähnen des Steigrades; wenn m von bem 

- Rade zur Seite geworfen wird, fo fällt dafürn wieder zwifchen 

zwei andere, um ſich ba gleichfall® wieder herauswerfen zu 

laffen; und fo gibt aud dieſe Hemmung ein abwechfelnd ftets fortgeitoßenes und 
wieder zurückehrendes Hinderniß ab, welches bie Bewegung nicht ganz aufhält, 
fondern fie nur langfamer macht. — Soldye Hemmungen, wovon es noch mandherlei 
Abänderungen gibt, kommen nicht bloß bei dem Gehwerke der Uhren, fondern auch 


bei Weckern und bei Bratenwendern vor. 
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$. 109. 

In den allermeilten Fällen, wo, 3. B. durch Majchinen, Bewegungen erhalten 
werden, ſucht man freilid, um bewegende Kraft zu fparen, und Abnubungen zu ver« 
hüten, die Reibung der an und über einander ſich bewegenden Theile zu vermin« 
dern; in manchen Fällen ſucht man fie aber aud zu vermehren ($. 82) unter 
andern, um die Gefchwindigkeit irgend eines Theiles zu verringern. Schon bei 
Fuhrwerken, bie einen Berg oder einen andern Abhang berunterfahren, ſieht man 
e8 ja, wie durh Klapperitangen, welde man von dem Wagen aus auf der 
Straße binfdyleifen läßt, oder durd, den an das Rad oder an ein Paar Räder geleg« 
ten Hemmfchub, oder durch einen an einen Theil der Radperipherie geichraubten 
bogenförmigen Preßkranz, zur Verhütung von Gefahren, die Reibung vermehrt und 
eben dadurch die Gefchwindigkeit der Bewegung des Fuhrwerks vermindert wird. 
Auch bei Winden kommt es vor, dab man, während der Bewegung derfelben, Klöge 
mit irgend einem bewegenden Theile der Maſchinen verbunden, auf dem Erbboden 
binfchleifen, oder auch, daß man Walzen, Räder oder Scheiben an bogenförmigen 
heilen binftreifen läßt, um dadurch die Gefchwindigkeit, befonders eine befdyleunigte 
Geſchwindigkeit und Gefahren zu verhüten. Daffelbe gefchieht ebenfalls bei mandyen 
technifhen Mafchinen, 3. B. bei Bohr: und Schleifmaihimen, bei Zwirn— 
mühlen, 3ettelmafchinen ıc. Freilich follen dergleichen Vorrichtungen oft auch 
dienen, die Bewegung augenblidlidy ganz zu hemmen, wie dieß bei dem Bremswerke 
der Windmühlen der Fall ift, wo ein an einem einarmigen, balkenförmigen Hebel 
befindlicher Preß: oder Bremskranz fo lange gegen ein Rad oder gegen eine eigene 
Bremsfceibe gepreßt wird, bis die Maſchine wieder in Gang kommen ſoll. 

$. 110. 

Auch der Widerftand der Luft wird bei mandyen Gelegenheiten benutzt, um 
die Geſchwindigkeit umlaufender Mafchinentheile zu vermindern. Dieß ift haupt— 
ſächlich bei Uhrwerken der Fall. Die Luft ijt nämlich bei der Bewegung von allen 
Körpern auf der Erde ein Hinderniß, aber ein ſolches Hinderniß, weldyes wegen der 
Dünne oder Locerbeit der Luft, leicht überwältigt werden Bann. Wenn irgend ein 
Körper durch die Luft fid, bewegt, fo muß diefe Ausweichen oder dem Körper Plat 
machen. Letzterer fchiebt fie dabei zur Seite. Je größer nun der Körper, oder viel« 
mehr die Fläche ift, welcdye der Luft entgegen bewegt wird, deito mehr Widerſtand 
findet natürlich der Körper, und diefer Widerftand erfordert von Seiten des Körpers 
immer einige Kraft, oder ſchwächt bei einer gewillen Kraft die Gefchwindigkeit des 
Körpers, und zwar um fo mehr, je größer jene Fläche it. Denn bier muß eine 
deito größere Luftmaffe von dem Körper überwältigt werden. 

Man denke fich ein Räderwerk der Uhr ohne Hemmung ($. 108), wie das zum 
Schlag- und Repetirwerk gehörige. Gibt man der Welle des lebten Getriebes eines 
folhen Werks ein Paar Flügel, Windflügel oder Windfänge, fo treiben diefe 
bei ihrem Umlaufe unaufhörlich die Luft zwifchen fih hinwea, und dadurch vermin: 
dert fich die Gefchwindigkeit des Räderwerks, wie ed bei Schlag» und Repetir- 
uhren notbwendig it, um die Schläge nidyt gar zu ſchnell auf einander folgen zu 
laffen, fondern einen von dem andern unterfcheiden zu Fönnen. - Auch aroße und 
Heine Spielubren aller Art, felbit Spieldofen u. dergl. haben aus demielben 
Grunde einen Windfang. Er kommt fogar bei Bratenwendern vor, um auch 
bier eine langfamere Bewegung bervorzubringen. 


— — — —e — 
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Iehntes Kapitel. 
Die Mittel zum Reguliren einer Bewegung. 


$. ı11. 

Die Mittel zum Reguliren oder Gleichförmigmachen einer Bewegung 
find in der Gewerbslehre von großer Wichtigkeit, theild zur Erleichterung der tech— 
nifchen Arbeiten, theild zur volltommneren Ausführung irgend eines technifchen 
Werks. Unter diefen Mitteln nehmen die Schwungräder wohl den eriten 
Rang ein. Man verfteht nämlich unter Schwungrad ein Rab mit fehwerem Kranze, 
den vier oder mehr Arme mit der Mitte verbinden, wo es um eine Achſe beweglich 
it. Hier fist ed gewöhnlich an einer Welle feit, mit ber es ſich zugleih um die 
Achſe dreht. Ein folhes Rad hat die Eigenfchaft, einige Sekunden ‚lang, ohne neuen 
Antrieb der bewegenden Kraft, gleihfam von felbit (eigentlich vermöge feiner Träg— 
beit oder feines Beharrungsvermögens) *) mit der einmal erhaltenen Geſchwindigkeit 
umzulaufen. Werden Wellen, Räderwerfe und andere damit verbundene Theile von 
der Hand des Menſchen in Bewegung gefebt, fo Fönnen biefe, ohne ein angebrachtes 
Schwungrad, unmöglich eine ftetd gleihe Geſchwindigkeit behalten, weil der Menfch, 
befonders wenn er ſchon ermüdet ift, bald fchnefler, bald langfamer dreht, auch wohl 
ein Paar Sekunden lang mit Dreben aufhört, um Athem zu fchöpfen. Enthält 
aber die horizontale Welle, woran gedreht wird, auch wohl eine andere umlaufende 
Melle, ein Schwungrad, fo erhält dieſes in den eben berührten Fällen dody die Gleich— 
förmigkeit, und erleichtert dem Menſchen fehr bedeutend die Arbeit. 

Zu allen Arten von Handmühlen und anderen von der Dand des Men 
fhen getriebenen Maſchinen ift baber das Schwungrabd ein nothwendiged Er— 
forderniß. Statt ber eigentlihen Kurbel in der Achſe der Welle braucht man bier 
nur dem einen Arme des Rades, im einer für das Drehen bequemen Entfernung 
vom Mittelpunkte, einen Griff zu geben. Hat die Maſchine ohnehin fchon ſchwere 
Räder oder Scheiben, die ald Schwungräbder wirken, fo läßt man gewöhnlih ein 
eignes Schwungrad hinweg. Auf diefe Art wirken ja in den Mahlmühlen alle Läufer 
(die um ihre Achſe laufenden Mühlſteine) ald Schwungräder, und zwar defto befler, 
je größer fie find. Man macht fie aber nicht gern zu aroß, weil fie font, wegen der 
gar zw verfchiedenen Gefchwindigkeit ihrer Umlaufepunfte, fchlechtered Mehl liefern, 
und auch wegen der zu ftarfen Erhigung dem Zerfpringen mehr ausgefeht find. Man 
denke ſich nur einmal die reibende Grundfläche eines ſolchen Steing, und auf derfel« 
ben einen SHalbmeffer oder eine von dem Mittelpunfte bis zu einem Punkte ber 
Peripherie gezogene gerade Linie; ferner denke man fich auf diefer geraden Linie 
mehrere Punkte in verfdhiedenen Entfernungen vom Mittelpuntte. Alle diefe Punkte 
kommen dann, beim Umlaufe des Steins, in gleicher Zeit einmal herum. Da fie 
nun Kreisperipherien von verfchiedenen Halbmeflern befchreiben, und zwar ber dem 
Mittelpunkte des Steins zunächſt liegende Punkt die Bleinfte, der vom Mittelpunfte 
Eentferntefte die qrößte; und da die Gefchwindigkeiten in eimerlei Zeit ſich wie die 
Wege, folglidy wie jene Kreieperipherien, verhalten, fo ergibt fih daraus, daß die 
dem Umfange nächſten Theilchen des Steins die größte, die dem Mittelpunkte näch— 
ften die kleinſte Gefchwindigkeit haben, daß alfo*bei großen Steinen die Gefhwindig« 
keit der verfchiedenen Steintheilchen ungleicher ift, als bei kleineren Steinen; auch 
die Schwungkraft und die ungleiche Erhisung (welche nicht felten das Zerſpringen 
bewiret) größer. Beſonders große Mühlfteine haben die Windmühlen, damit fle 





©) Diefes ift die Eigenfhaft eines Körpers, in dem Buftande, worin er fi) einmal befindet, entweder 
der Rune oder der Berwegung,, zu beharten , fo lange bid Hinderniffe, z. B. Reibung und Widerſtand ber 
Luft, darin eine Veränderung hervor bringen. 
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beifer ald Schwungräder wirken können, weil ber Wind zu ungleichförmig, bald 
ftärber, bald ſchwächer, auf die Flügel bläßt. ‘ 
$. 112. 

Bon befonderer Wichtigkeit find die Schwungräder im Mufchinenwelen für bie 
Dampfmafhinen und Walzwerke. Die gewöhnlihe Dampfmafchine, wie fie 
weiter oben (S. 33) abgebildet ift, kann das Schwungrad gar nicht entbehren. Denn bier 
gelangt die Kurbel während ihrer Umdrehung zweimal in eine ſolche Lage, nämlich 
in die höchſte und im die tiefite, wo Die Lenkitange de mit ihr in einer Linie liegt. 
In diefen Lagen Bann die Lenkitange zur Umdrehung nichts beitragen; daher würde 
die ganze Mafchine ftill ftehen, wenn nidyt das Schwungrad vermöge feiner Schwung: 
Eraft die Kurbel über diefe fogenannten todten Punkte hinweafchaffte. Bei großen 
Dampfmafchinen von 100 und mehr Pferbefräften mendet man oft Schwungräbder 
von 24 Fuß Durchmeſſer an. 

Als Schwungräder wirken auch die Waflerräder und die Windflügel der Mühlen 
und anderer Maſchinen; ferner die Schleifiteine bei Schleifmafchinen, die Tretfcheibe 
der Töpferfcheibe ıc. Sind die Enden.von zwei oder vier, aus ber Mitte einer Welle 
oder Spindel herauslaufenden gleich großen Armen dider oder fdhwerer, als bie 
übrigen Theile der Arme, fo requliren auch fie die Bewegung, wie die Schwungräbder, 
und nehmen gleichfam ihre Stelle ein. Bisweilen find die Enden folder Arme mit 
ſchweren Kugeln, Schwungkugeln, verfeben, felbit da, wo die Bewegung bins 
und bergebend feyn foll, wie 3. B. bei dem Hebel an Münzprefien, Siegelpref- 
fen ic., um dadurch beim Hin: und Herfchwingen Bortheile für die Kraft, und mehr 
Gleichförmigkeit zu erhalten. So befindet fih audy am Drillbohrer (der Renn- 
fpindel), um die Bewegung zu erleichtern, und gleichförmiger zu machen, eine ziem— 
lich ſchwere metallene Scheibe. Auch die Unruhe der Tafchenuhr bat einen gleichen 
Zwed; fogar die Pleine hölzerne, beinerne oder metallene Scheibe. an der zum Spin» 
nen dienenden Spindel. 

$. 113. 

Regeln bei Anwendung der Schwungräber und anderer zum Reguliren beitimm: 
ter Schwungvorrichtungen, jind folgende: große Schwungräder mit fchwerem Kranze 
find wirkfamer, als Beine mit leichtem Kranze; und da man eben deßwegen die 
SHauptmafle des Schwungrades in der möglich größten Entfernung vom Umdrehunge: 
punkte anzubringen fucht, fo macht man die Arme oder Speichen, aber unbefchadet 
der erforderlichen Beftigkeit, fo dünn, und den Kranz fo fchwer, wie möglich. Deß— 
wegen gießt man den Kranz, wenn er von Holz ilt, zuweilen mit Blei aud. Das 
Shwungrad muß aber auch Preisrund und an allen Stellen gleich ſchwer feyn, folg-⸗ 
lich bei jeder Lage das Gleichgewicht halten, ohne zu ſchwanken. Dieß kann freilich 
nur ber Zall feyn, wenn die Schwungmaile auf dem ganzen Umfange des Rades 
gleihmäßig vertheilt it. Was fonft noch die Geitalt des Kranzes oder Schwung: 
ringed, oder der Schwungvorrichtung überhaupt betrifft, fo muß fie von der Befchaf: 
fenbeit feun, baß bie Luft, welce fie, bei ihrer Bewegung, ſtets zur Seite treiben 
muß, am wenigften wibderftehend darauf einwirken Bann. Eben deßwegen macht man 
die Flächen, melde fi der Luft entgegen bewegen, fcharffantig oder rund. Aus 
demfelben Grunde iſt es auch, jehr ratbfam, daß man das Schwungrad ans einer 
Materie macht, welche das größte eigentbümliche (fpecififche) Gewicht befitt. Als— 
dann kann man es für ein gewiſſes beitimmtes abfolutes Gewicht am bünniten, 
folglidy von der möglich kleinſten Fläche einrichten *). Eiferne Schwungräder find 


*) Abfolutes Gewicht eines Körpers if dasjenige, welches er auf der Wage zeigt; eigentbüm- 
1ifdpes oder ſpecifiſches Gewicht dasjenige, weldes er bei einer gewiffen i iffen 
Rarmesinhalte) hat, gewiflen Größe (einem gewiſſen 
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daher beſſer als hölzerne. In den vorzüglichiten Tafchenubren macht man die Un⸗ 
ruhen fogar von Gold pder Platina, ben ſpecifiſch fchwerften Metallen. Zu einer 
guten Bewegung der Schwungräder, fowie aller übrigen Räder und umlaufender 
Mafchinentheile überhaupt, iſt es aber auch fehr nothwendig, daß fie recht rund 
laufen, daß fie nicht hin und her ſchwanken, und daß der Schwerpunkt ihrer Maſſe 
genau in ihrer Mitte liege. | * 


G. 114. * F 
Geſetzt ab Big. 75 wäre eine umlaufende, z. B. durch ein Räderwerk umge⸗ 
Fig. 75. triebene runde glatte Spindel; geſetzt ferner, 


an dem, obern. Theile b derfelben wären durch 
Scharniere c und. e zwei Stangen cd, ef 
mit ſchweren Kugeln (Schwungtugeln) d und 
f angebracht, und dieſe Stangen wären durch 
Stübe hg und ig, die bei h, UVund g gleidy 
fall8 Gelente haben, mit einer Hülfe g in Ver⸗ 
bindung gefegt, welde ganz willig an der 
Spindel ab hinauf: und binunterglitichen 
Fann; alsdann wird Jeder leicht folgende 
Wirkung biefer Vorrichtung einfehen. Werben 
re „fg die Stäbe cd und ef weiter aus einander, 
und von ab hinweg gezogen, fo gliticht die 
Hülfe g an der Spindel ab hinauf; werden 
fie hingegen näher an einander und nah ab 
gebracht, fo gliticht die Hülfe g an der Spin» 
bel ab herunter. Ruht ab, fo liegen die 
Stäbe cd und efan ab herunter, und alfo 
auch die Kugeln d und £ nahe an einander. Bewegt ſich aber ab, mithin auch cd 
und ef, um die Achfe von a b herum, fo fliegen die Kugeln, vermöge ihrer Schwung« 
kraft aus einander, folglich geben auh cd und ef von ab binweg und g fleigt an 
der Spindel hinauf, und dieß alles um fo mehr, je größer die Umlaufsgeſchwindig⸗ 
keit von ab iſt. Vergrößert ſich alfo die Umlaufsgeſchwindigkeit der Spindel ab 
(welches von der vermehrten Gefchwindigkeit der Mafhinentheile herrührt, womit 
ab verbunden ift), fo fliegen auch die Schwungkugeln d und f weiter auseinander, 
und g kommt an ber Spindel höher hinauf. Vermindert ſich hingegen die Umlaufs— 
gefhwindigkeit, fo gehen die Kugeln wieder näher zufammen, und die Hülfe g finkt 
weiter herab. So kann man demnach an der Weite des Auseinanderfliegens der 
Kugeln, oder an dem mehr oder weniger Hinauffteigen und Herabfinden ber Hülfe 
8, die Bermehrung und Berminderung der Geſchwindigkeit bes Werks, und in wel- 
dem Grabe dieß gefchieht, recht qut wahrnehmen, befonders an g, wenn bie Spindel 
in eine Anzahl gleicher Theile (Gefchwindigkeitsgrade) eingetheilt it. So lange bie 
Hülfe auf einerlei Grade ſtehen bleibt, fo lange ift aud die Gefchwindigkeit des lim: 
laufs von a b eine und biefelbe. 

Dieſes Vorrichtung ift unter dem Namen Geſchwindigkeitsregulator, ober 
Regulater bekannt; fie wird im Maſchinenweſen mit vielem Nuten angewendet. 
Bei der Spinnmafchine 3. B. iſt die Bewegung der Spindeln für das zu fpin- 
nende Garn nadı einem gewiſſen Verbältniße berechnet, welches für die Spindeln 
die vortheilhaftefte Gefhwindigkeit beftimmt. Nun Lönnen aber unvermuthet Um: 
fände eintreten, welde die Gefchwindigkeit bedeutend vergrößern oder verkleinern. 
Durdy beides können Nachtheile für das Garn entiteben; 3.8. durch die vergrößerte 
Geſchwindigkeit können Fäden reißen, Bann mehr Material verbraucht werden ꝛc.; 
durch die verminderte Gefchwindigkeit kann der fogenannte Draht des Garns (der 

Bolks⸗Gewerbslehre. 7 


b 





Dichtigkeitsgrad) fehlerhaft ausfallen ꝛc. Solche Gefhwindigkeitdveränderungen kom— 

men meiftensd von ber bewegenden Kraft ber (von Waflerrädern, Dampfmafcinen zc.); 

aber auch der von der Kraft zu überwältigende Wideritand kann fchuldig daran ſeyn. 
. $. 115. 

Wir wollen einmal annehmen, die ganze Vorrichtung Fig. 75 ruhte, und bie 
Stangen mit den Kugeln d und f hingen neben a b lothredyt herab; auf einmal 
aber käme die Spindel ab mit einer gewiſſen Gefchwindigkeit in Umdrehung. So— 
bald letzteres gefchieht, fo entfernen fi die Kugeln mit ihren Stangen bald von ber 
Spindel; und dieß Entfernen vermehrt ihre Gefchwindigkeit auch dadurh, daß fie 
nun in derfelben Zeit einen größern Kreis befchreiben müſſen; folglidy vermebrt dieß 
ihre SchwungPraft ebenfalld. Diefe größere Schwungkraft würde fie noch weiter von 
der Spindel ab (dem Mittelpunkte ihrer Bewegung) wegtreiben, wenn die Kugeln 
nicht fogleich durch ihre größere Entfernung ein größeres Bermögen (eben fo wie ein 
Gewicht in größerer Entfernung vom Umdrehungspunkte eines Hebelsarmes) befämen. 
Sp gleichen fidy beide an den Kugeln wirkende entgegengefeite Kräfte big auf den- 
jenigen Punkt aus, wo fie einander das Gleichgewicht halten; und fo werben fie 
nun auseinander getrieben, bis ihr Beftreben, fich niederzufenten, mit der Fliehkraft 
oder Schwungfraft ins Gleichgewicht gefommen it. Entitebt aber die geringite Ber: 
änderung in der Umlaufegeihwindigkeit der Spindel, fo wächst die Fliehkraft, und 
dann wird dadurch jenes Gleichgewicht aufgehoben. 

Iſt die Hülfe g mit einem Hebel gk, der feinen Umdrehungspunft zwifchen g u. h 
dat, fo verbunden, daß dadurch ihrer Beweabarkeit an der Spindel fein Eintrag 
geichiebt, fo komme diefer Hebel durcd das Auf- und Niederfteigen der Hülfe zum 
Aufs und Niederwiegen um feinen Unterſtützungspunkt. Gebt g hinauf, fo gebt k 
hinunter; geht g hinunter, fo gebt k hinauf. Diefe Bewegung von k kann durch 
irgend ein paflendes Zwijchenmittel, 3. B. noch durch einen Hebel, auf deſſen einen 
Arm k wirkt, irgend einem Mafchinentheile mitgetheilt werden, 3. B. einem Bentile 
oder einem Hahnen der Dampfmafchine ($. 35 f.), um die Deffnung entweder ganz 
oder theilmeife frei zu machen, oder fie auch wieder eben fo zu verfchließen. Selbſt 
die Menge des auf den Kolben wirkenden Dampfes hängt bier von der größern oder 
geringern Deffnung der Bentile oder der Hahnen ab. Denn je weiter Ventile oder 
Hahnen ſich Öffnen, je mehr Dampf alfo auf einmal in den Hauptcevnlinder der Ma« 
fchine kommt, deito fchneller bewegt fich der darin befindliche Kolben, ſammt allen 
damit verbundenen Theilen. Wenn nun, wegen der größeren Anhäufung und ftärkern 
Elajticität der Dämpfe, die Mafchine fchneller zu geben anfängt, fo brebt ſich auch 
die Spindel a b mit größerer Gefchwindigkeit um, daber entfernen fich die Schwung» 
Pugeln von ihr und die Hülfe g macht, daß nun bie Bentile oder Hahnen fi weniger 
öffnen. So kommt denn weniger Dampf in den Eylinder, als vorher, und dadurdy 
erlangt die Mafchine wieder ihre anfängliche Gefchwindigkeit. Gebt aber die Ma- 
ſchine wegen einer ſchwächern Dampfbildung langfamer, fo finden die Schwungkugeln 
näher zufammen, und dann wirkt die Hülfe g fo auf die Hebel, und von da auf 
Bentile oder Hahnen, daß mehr Dampf in den Enlinder kommt, und chen dadurch 
der Kolben wieder in ein fchnelleres Spiel verfest wird. 

So fann man biefelbe Vorrichtung mit den Schwungkugeln fogar bei Wind» 
mablmüblen anwenden, um dadurch mehr Getreide zuzulafien, wenn die Mühle 
zu fchnell gebt; weniger, wenn ſie zu langfam gebt. Durch mehr Getreide zwifchen 
Läufer und Bodenftein vergrößert, durch weniger vermindert man den Widerfiand 
für die bewegende Kraft. Bei dem mehr oder weniger Zulaffen des Getreides müſſen 
freilich auch die beiden Müplfteine (Läufer und Bodenſtein) fih mehr oder weniger 
von einander entfernen. 

Selbit bei Walferrädern fieht man häufig die Anordnung der Requlatoren, 
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namentlich da, wo der Waflerftand fehr ſchwankend, oder ber Widerftand veränbder: 
li it. Wenn zu wenig Wafler auf das Waſſerrad fällt, fo geht das getriebene 
Werk zu langjam; wenn zu viel darauf fällt, fo geht es zu ſchnell. Um aber ftets 
gleich viel und dauernde Gleichförmigkeit zu erhalten, fo kommt es darauf an, 
das Schutzbret fortwährend bald aufzuziehen, bald niederzulafien, damit immer die 
der verlangten Geichwindigkeit entfprechende Waflermenge auf das Waſſerrad komme. 
Diefe Operation verridytet der mit dem Schugbrette in Verbindung ftehende Regulator 
auf eine befriedigende Weile. 
$. 116. 

Wenn auch Doppelfcheiben oder Doppelrollen (wie in Kap. 6) fhon Mittel zur 
Geihwindigkeitd: Regulierung find, fo fehen wir doch an der fogenannten Schnede, 
wie fie in Taſchenuhren fi befindet, einen noch volllommenern Kraft» und Bes 
mequngsrequlator. Die Schnede dient hauptfählih, um ungleihe Wirkungen einer 
bewegenden Kraft oder einer Laſt fo zu tilgen, daß fie fich auf irgend einen Theil 
möglichit gleichförmig äußern muß. Dieß ift vornehmlich in den Tafchenuhren, über 
baupt in den von einer Feder getriebenen (tragbaren) Uhren ber Ball. 

Wenn die Tafhenuhr, und jede Federuhr überhaupt, aufgezogen wird, fo wicelt 
ſich die Feder in ihrem Gehäufe enger zufammen, oder etwa nody vier: big ſechsmal 
um fid, felbit herum. Ließe man fie nun, ohne die Schnede, auf das Uhrwerk 
wirken, fo würde die Uhr in ben erften Stunden fchneller geben, als in den folgen» 
den, und in den letten Stunden am lanafamften. Denn wenn fie noch in ihren 
vollen Gängen um fidy felbit gewidelt ift, fo zieht fie am ſtärkſten. So wie fie ſich 
in ihrem Gehäufe allmählig wieder ausdehnt, zieht fie fhwächer, und bis and Ende 
ihres Wiederausbreitens immer fchwächer und ſchwächer. Läßt man aber die Kraft 
der Feder mittelit der Schnecke auf das Räderwerk wirken, fo corrigirt dieſe jene 
Ungleichheiten im Zuge der Feder auf folgende Weife. 

A Big. 76 foll die Schnecke vorftellen. Sie ift ein abgejtußter meflingener 

Fig. 76. Kegel *), von unten bis oben mit Schnedengewinden, 
in welche fich beim Aufziehen die Kette einlegt, die mit 
ihrem einen Ende durd, einen Bleinen Haken in den uns: 
teriten Schnedengang befeftigt ift, während ihr anderes 
i Ende, ebenfalld vermöge eines Hakens, in ber Wand des 

Beberhaufes ftedt. Die Schnede drebt fih, beim Auf: 
ziehen, um ihre Achſe a b, wenn man den Uhrichlüffel auf ben vieredigten Zapfen b 
ftedt. Gleich nach dem Aufziehen, wobei fich die Kette von dem Bederhaufe ab: und 
auf die Schnede windet, find alle Gänge der legtern mit Kette ausgefüllt; alsdann 
ift die Feder ganz um fich felbit herumgewunden (Kap. 4. $. 41); und indem fie fich 
uach der andern Richtung allmählig wieder ausdehnen will, fo dreht fie die Schnede 
und das damit verbundene Räderwerk herum, wodurch dad ganze Uhrwerk in Gang 
kommt. Bedeutet c d die nach der Schnede A hingekehrte Seite des Federhauſes, 
fo zieht die Kette (durch die Kraft der Feder) die Schnede zu ſich bin; zuerft am 
oberiten Gange in ber Richtung e 1; hernach am zweiten Gange (von oben nad) unten 
gerechnet) im der Richtung g h5 hierauf im dritten in der Richtung ik; dann am 
vierten in der Richtung I m; m. f. w. Man denke fi ben Halbmefler jedes 
Schnedenganged, wie ff, hh, kk, mm als Hebeldarm der Kraft, der feinen 
Umdrehungspunkt in der Achſe a b hat. Wenn nun, gleicd nad) dem Aufziehen, bie 
Kraft der Feder, zur Umdrehung der Schnecke, auf I f wirkt, folglid, auf das Ende 
des Pleinften Hebelarms, fo wird, durch biefe Kleinheit des Arms, ihre Wirkung 





*) Ubgeftugter oder abgekürzter Kegel überhaupt iſt ein folder Kegel (Gonus), an welchem die 
Spite fo fehlt, daß die obere Bläche (der Schnitt) mit der Grundfläche parallel ift. j 
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auf die Uhr um eben fo viel geſchwächt, als ſie fonit zu ftarf ziehen würde. Nach 
und nad) breitet fich die Feder in ihrem Gebäufe aus, und in gleihem Berhältniß 
wicelt fi) die Kette durch den Zug der Feder in der Richtung gh, ik u. f. w.; 
von der Schnede ab. Wirkt nun ihre Kraft 3. B. auf hh, fo hat fie fchon einen 
längern Hebelsarm; und diefer muß nun in bem Berbältniß länger wie ff, ſeyn, 
als die Kraft der Feder fchwächer geworden ift. Wirkt fie, nach weiterm Ausbreiten 
der Feder, auf k k, fo erlangt fie durch den noch größern SHebelsarm k k das an 
Kraft wieder, was ſie durch das weitere Ausbreiten verloren hat; noch mehr bei 
m mu. f. w. Hit, Burg vor dem Ablaufen der Uhr, der Zug der Feder am ſchwäch— 
ften geworden, fo wirft fie dafür auf den längiten Hebelsarm der Schnecke. 

$. 117. 

Da, wo man bei Uhrwerken von ber Schnede, etwa wegen Mangel an Raum, 
feinen Gebraud,) macht, und wo man doch eine möglichft gleichförmige Wirkung der 
bewegenden Kraft auf das Werk erzielen will, da muß man eine recht lange Beder, 
die fich beim Aufziehen recht vielemal um fich felbit herummindet, anwenden, damit 
jie beim allmähligen MWiederausdehnen, vom Anfang des Aufziehens an bis zum 
Ablaufen, nichts Merkbares an ihrer Kraft verliere, 

Im Großen wenbet man die Schnede unter andern bei denjenigen Winden der 
Bergleute zuweilen an, welche Hafpel und Göpel beißen. Ein Seil wird um eine 
Welle fo gefchlagen, daß dag eine Ende auf der einen, das andere Ende auf ber 
andern Seite der Welle herunterhängt. Dreht man nun die Welle nach der einen 
Richtung berum, fo geht das eine Seil-Ende in die Höhe, während das andere 
berunter ſinkt. Dreht man die Welle nady der andern Richtung um, fo gebt das— 
jenige Seil: Ende in die Höhe, weldyes vorher herunter ſank, und das andere finkt 
nieder; u. f. fe So kann man dann in den Schächten der Berqwerke einen vollen, 
3. B. mit Erz gefüllten Kübel binaufziehen, während der leere Kübel herunter gebt; 
und wenn der volle oben über dem Schachte (zu Tage) auggeleert wird, fo kann 
der leere zu gleicher Zeit unten wieder gefüllt werden. — Hafpel heißt übrigens 
die Winde, wenn ber Wellbaum (Rundbaum) horizontal liegt; Göpel, wenn er 
vertikal ftebt. Das Umdreben folder Winden gefchieht an Kurbeln, oder an Hebeln, 
oder an Rädern. Scneden wendet man an folhen Winden zuweilen deßwegen an, 
um dadurch für die Kraft mehr Gleihförmigkeit bervorzubringen. Man legt näm: 
lich zwei Schneden mit ihren Grundfläden fo aneinander, daß dadurch eine in« 
wendig boble Doppelſchnecke entitebt, welche mit der Welle ein Stück ausmacht. 
Hier hängt dann das Geil» Ende mit dem vollen Kübel von dem Bleiniten Gange ber 
einen Scnede (dem Bleiniten Hebeldarme der Kraft); das Seil:Ende mit dem 
leeren Kübel von dem größten Gange (dem größten SHebeldarme ber Kraft) der 
andern Schnede herab. So wie jenes Seil-Ende auf größere Gänge kommt, fo ge— 
lanat das andere auf Eleinere Gänge; und umgekehrt. Auf diefe Weife erhält eine 
folhe Borrichtung das Berbältniß der Kraft zur Laft ziemlidy gleicdyförmig. 

Jene Doppelſchnecke wird gewöhnlich fpiralförmiger Göpelkorb genannt, 
wegen der Windungen der Gänge, und weil der aus Brettern verfertigte Körper, 
um welchen das Geil ſich windet, bobl ift. Der gemeine Göpelkorb iſt trom— 
melförmig. Widelte ſich das Seil um. eine gewöhnliche Welle, die einen viel kleinern 
Durchmeſſer bat, als der Göpelkorb, fo wäre allerdings, wegen bes Bleinern Hebels⸗ 
arms der Laſt, am Ende bes Hebeldarmd der Kraft eine geringere Gewalt zur Um— 
drehung der Welle nöthig (nach dem bekannten Gefehe des Hebels und des Rades 
an der Welle Kap. 4); aber dann würde fi bei einer Umdrehung der Welle nicht 
viel Seil auf» und abwideln, folalid würden gar zu viele Umdrehungen, die auch 
viele Zeit erforderten, dazu gehören, wenn die Lait aus einer bedeutenden Tiefe 
emporgeboben werden follte. Man verzichtet daher lieber auf bedeutende eigentliche 
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Krafterfparniß, und fucht Lieber mit mehr Kraft in Burger Zeit viel Seil aufzus 
wideln, damit die Laft fehnell in die Höhe komme. Darauf gründen ſich die Göpels 
körbe mit größerem Durchmeiler, als die Welle. Eine einzige Ummwidelung des Seils 
macht da fchon viele Ellen aus. 


$. 118. 

Wenn man mit Preffen irgend einen elaftifchen Stoff zufanımenpreßt, 3. B. 
Wolle oder Baumwolle, fo hat man zum Zufchrauben der Preffe defto mehr Gewalt 
nöthig, je mehr die Preßriegel (der obere bewegliche und der untere unbewegfiche) 
einander fich genäbert haben. Aber auch bier kann man der bewegenden Kraft durch 
Anwendung der Schnede mehr Gleichförmigkeit neben. Bei der Berfertigung ber 
Schrauben auf Drehbänken muß man die geradlinicht fortfchreitende Bewegung 
mit der Achfendrehung verbinden, wenn die Schraubengänge in die cylindriſche Spin- 
del eingeichnitten werden follen. Man gibt nämlich entweder der Spindel bloß die 
drebende, und dem zum Einfchneiden dienenden Stahl die fortfchreitende Bewequng; 
oder man vereinigt beide Bewegungen fhon an der Spindel, während der Schneide: 
ſtahl unbeweglich bleibt. Die lettere Methode wird vermöge der fogenannten Schnede 
hervorgebracht. Nämlid, ein aufrecht ftehender abgefürgter Kegel, der mit feinem 
obern Zapfen in einem eifernen Bogen läuft, bat an feinem Umfange mehrere kreis— 
förmige, nicht mit einander zufammenbängende Rinnen. An dem untern Ende feiner 
Achſe it ein horizontal liegender, wie ein Kamm gezabnter Rechen angebradht. In 
diefen Rechen greift, mittelit eines Getriebes, die Spindel, welhe, beim Gebrauch 
der Drehbank, durd, den Tritt und eine endlofe Schnur, in Bewegung gefeht wird. 
Dadurch treibt man jenen Kegel etwas herum. Bermöge einer Gelenkkette hängt er 
mit einer ftarfen aufrechten Stahlfeder zufammen, die er bei feiner IImbdrehung nad) 
fidy zieht. An einem Ende hat die Kette ein Häkchen, womit fie in ein Loc, bes 
Kegels eingebängt wird; an dem andern Ende bat fie einen Ring, womit man fie 
an einen Stift der Feder befeitigt. Jede Rinne des Kegels enthält ein Lody; die 
Feder aber hat eben fo viele Stifte, den Löchern gegenüber. Diefe Stifte müſſen fo 
geitellt fepn, daß fie durchaus gleich weit von der Feder entfernt find. Je nachdem 
man nun die Kette höher oder tiefer an den Kegel befeitigt, fo widelt ſich, bei 
gleiher Umdrehung des Kegels, ein verfchiedentlid, langes Stüd der Kette auf. Das 
ber wird aud) die Feder auf eine verfhiedene Entfernung nachgezogen, und zwar um 
defto weiter, je näher die Kette dem bidern Theile des Kegels ift. Die Feder drückt 
dabei auf die Spindel der Drehbank, an weldyer man die zu fchneidende Spindel ein: 
gefpannt hat; fie fchiebt diefe während ihrer Umdrehung ebenfalls mehr oder weniger 
vorwärts. Und eben dadurch befchreibt der feit ftehende Schneideftahl die Schrauben: 
linie. Sobald man mit dem Treten nachläßt, fo treibt auch die, gegen einen Anſatz 
der Spindel fich ftemmende, Feder die Spindel wieder zurüd. Letztere dreht fich da« 
bei abwechfeld vor: und rückwärts. Zum völligen Augfchneiden der Scraubengänge 
ift dieß nothwendig. Von der Schnelligkeit des Borwärtsfchiebens aber hängt die 
Weite der Schraubengänge ab. Will man diefe nach Erforderniß größer oder kleiner 
haben, fo braucht man nur die Kette an einen didern oder dünnern Theil ded Kegels 
(an m oder an k, oder an h Fig. 76) zu befeitigen. 
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Eine eigene Art, Bewegungen zu requliren, macht in Schlag» und Repetir 
uhren dad Schloßrad und die Staffel aus. Durch diefe Borrichtungen bringt 
man ed zumege, daß die Schläge der Uhr regulirt werden, daß es 5. B. gerade Eins 
ſchlägt, wenn der Zeiger auf 1, zwei, wenn er auf 2, drei, wenn erauf3u.f. w., 
zwölf, wenn er auf 12 ftebt. 

Das Schloßrad (die Schloßſcheibe) Fig. 77 ift eine kreisrunde Scyeibe auf 


Big. 77. der Peripherie, mit zwölf gleich tiefen Einfchnitten, welde eilf 
ungleich breite Erhöhungen oder Stufen zwiſchen fid, laffen. 
Diefe Scheibe ift auf einem concentrifhen Stirnrabe befeftigt, 


e) mit welchem fie alfo zugleid, ſich umdreht. Auf die Peripherie 
s ber Schloßfcheibe legt fidh ein um eine Welle auf und nieder bes 

* weglicher Arm. Dieſer kann alſo, wenn er emporgehoben wird, 
bei Umdrehung der Scheibe, auf einer Stufe derſelben hinſchlei— 

⸗ fen; er fällt aber ſogleich in einen Einſchnitt, wenn ein ſolcher unter 


ihn kommt. Derſelbe bewegliche Arm kann, vermöge eines andern 
mit ihm verbundenen Armes, das innere, zum Schlagwerk der Uhr gehörige Räder: 
were aufhalten und wieder frei machen. Ein inneres Rad jenes Schlagwerks enthält 
nämlidy auf feiner Seitenfläche einen Stift, gegen den der zweite Arm fidh immer 
anlehnt und ftemmt, wenn ber erfte in einen Einfchnitt der Scheibe hinabgeſunken 
it. Sobald aber diefer Arm emporgehoben, folglid, aach der zweite von dem Stifte 
binweggerüdt wird, fo bekommt das ganze (von der bewegenden Kraft getriebene) 
Räderwerk Freiheit, fidy zu bewegen, und aud) die Schloßfcheibe dreht fi dann mit 
ihrem Rade fo lange herum, bis ein neuer Einfdynitt unter den Arm kommt. Dieß 
währt natürlich deito länger, je arößer die Entfernung eines Einfchnittes von dem 
andern, oder je länger die Stufe ift. Liegt der Arm im Einfchnitte ı, und er wird 
emporgehoben, fo finkt er gleidy wieder in denfelben Einfchnitt nieder, und eine fo 
kurze Seit ift dann das Räderwerk in Bewegung, daß nur ein Schlag geichehen 
kann. Gr it aber nun ber eriten Stufe ganz nahe gefommen. Wird er (wenn ber 
Zeiger auf 2 ftebt) aus diefem Einfchnitte emporgehoben, fo Fann fich das Räder: 
wer? fo lange bewegen, bis zwei Schläge gefchehen. Nun erit fällt der Arm in den 
Einfchnits 2. Aus diefem berausgehoben, können, wegen der abermals längern 
Stufe, drei Schläge gefchehen, bis der Arm in den Einſchnitt 3 fällt m. ſ. f. Lag 
er in dem infchnitte 11, fo kam er beim Emporbeben auf die letzte und länafte 
Stufe, und nun mwährte die Umdrehung des Räderwerks, folglid auch der Schloß: 
cheibe, fo lange, daß zwölf Schläge geſchehen konnten. Das jedesmalige Empor: 
heben des Armes thut, nach jeder verfloffenen Stunde, ein Stift an. demjenigen 
Rade oder Getriebe, weldes genau in einer Stunde einmal berumkommt. 
Die Repetiruhr enthält für die zwölf Stundenfchläge eine Art Schnede Fig. 78, 
Big. 78. Stundenftaffel genannt, welde mit zwölf Stufen von ungleicher Tiefe 
verfehen it. Beim Hineinfchieben oder Hineindiüden eines befondern 
Hebel, des Rechens, drückt ein Arm beffelben auf eine Stufe. Auf eine 
je tiefere Stufe er drüdt, befto mehr Schläge gefchehen, weil dann ein 
anderer mit fchrägen Bähnen verfehener bogenförmiger Theil des Rechens, 
welcher auf den Schlaghammer wirft, defto weiter zurüdgezogen wird, 
hernach, zur Betreibung des Hammers, defto weiter wieder vorwärts fich 
bewegt und durch bie fchrägen Zähne mittelft eigener hakenförmiger Theile (Schöpfer) 
den Hammer in Thätigkeit fett. — Auch für die Viertelitundenfhläge ift eine folche 
Staffel da, welche nur aus vier Stufen beiteht. 
$. 120. 

Eine andere Art von Regulator, den aber audy bloß die Uhren, und zwar bie 
großen Uhren (Thurmuhren, Wanduhren und Standuhren befigen, ift dad Pendel 
oder Perpendikel. An der Welle c des englifhen Hakens, Big. 73, 79, fit 
rechtwinklicht ein Arm e, unten mit einem gabelförmigen Theile fett. In biefe 
Gabel wird die Pendelitange f g gelegt. Das Pendel befteht nämlich aus der 
Pendelſtange fg, gewöhnlich einem geraden, fteifen Eiſen- oder Stahldraht, und 
einem linfenförmigen Gewidyte g (gewöhnlicd, aus Blei und mit Meffing bekleidet). 
Dben bei f ift das Pendel, vermöge eines feidenen Fadens, oder vermöge einer 
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Big. 79. diegſamen Beder (einem Stüd Uhrfeder), oder vermöge einer Bleinen, 
glatten, auf ein blandes, hartes Lager gelegten meflingenen Kugel, 
mit dem Geitelle der Uhr beweglich verbunden, fo, daß es leicht 
bin» und hberfhwingen (oscilliren, vibriren) kann. Ein 
mal in Bewegung geſetzt, wird es durch den englifhen Haken in 
diefem Hin: und Hergange erhalten. So bewirkt es, bei einer gewillen, 
beitimmten Länge, daß die Uhr in gehörigen Gang kommt, wie er 
jur richtigen Zeitbeftimmung nothwendig iſt. 

Ge länger das Pendel it, deito langfamer, und je fürzer es ill, 
deito fchneller jhwingt es. Ein Pendel, das in einer gewillen Zeit, 
J 3. B. in einer Stunde, zweimal fo viele Schwingungen machen 
fol, muß viermal kürzer feyn; für dreimal fo viele Schwin— 
gungen neunmal; für viermal fo viele ſechzehumal kürzer 2. Im Gegentheil 
nach demjelben Verhältniß länger, wenn es langfamere Schwingungen, alfo vier 
mal, neunmal, ſechzehnmal zc. länger, wenn es halbmal fo viele, ein drit- 
telmal, ein viertelmal fo viele ıc. machen joll. Seine Länge wird übrigens 
vom Aufhängepunkt f, bis ungefähr in die Mitte der Linfe g gerechnet (eigentlidy big 
etwas über die Mitte der Linfe, wegen der materiellen Theile der Pendelitange felbit, 
die auch mit ald Gewicht wirken). Soll dad Pendel ein Sekundenpendel ſeyn, 
d. b. ein ſolches, welches in einer Sekunde genau eine Schwingung macht, nämlic) 
einmal bin und ber gebt, fo muß es bei und eine Länge von 3 Fuß 8/, Linien Pa: 
rifer Maaß beſitzen (den Fuß zu 12 Boll, und den Zoll zu ı2 Linien gerechnet). Wenn 
nun die Uhr die richtige Zeit nicht hält, fo Bann man fie durd Verlängerung und 
Berkürzung des Pendels dazu bringen. Geht fie nämlid zu gefhwind, fo ver: 
längert man das Pendel; gebt fie zu langſam, fo verkürzt man es. Berlängert 
wird das Pendel, wenn man die Linfe g weiter hinunter fchraubt; verkürzt, wenn 
man jie weiter binauf fchraubt. So kann man die Uhr nad) und nad) zum richtigen 
Gange bringe. Cine linfenförmige Geftalt hat das Pendelgewicht defwegen, damit 
ed, beim Din» und Herfhwingen, die Luft befier durchicdhneide, folglich an der 
Luft weniger Wideritand finde, der doch die Bewegung immer ein wenig jchwäden 
könnte. 
$. 121. 

Weil alle Körper, namentlidy die Metalle, durch Wärme länger, durch Kälte 
kürzer werden, und zwar durch Wärme um fo länger, und burch Kälte um fo 
Bürger, je höher der Grad der Wärme und der Kälte ift, fo muß dieß aud mit dem 
Dendel der Ball feyn. Deßwegen geben alle Pendelubren in ſehr warmer Luft 4.8. 
des Sommers) merklic, langfamer, in fehr kalter Luft (z. B. des Winters) merk 
lich geichwinder. Bei denjenigen ihren, welche man im gemeinen Leben gebraucht, 
achtet man auf diejen Unterſchied nicht; bei den Uhren der Sternkundigen aber (den 
atronomifhen Uhren) darf dieſer Unterfchied nicht ftattfinden, weil fonft die 
aitronomifchen Berechnungen und Borausfagungen, wozu fehr genaue ihren noth— 
wendig find, zu fehlerhaft ausfallen würden. Für foldye Uhren richtet man daher 
das Pendel fo ein, daß bie eigentliche Länge deifelben nicht durch Wärme und Külte 
verändert werden kann. Dieb ift 3. B. fchon ber Ball (fo weit ed wenigitend natür— 
licher» und künſtlicherweiſe möglic, ift), wenn man eine Pendelitange von recht aus— 
getrodnetem, in Del gefottenem, oder mit gefottenem Del getränftem Tannenholge 
nimmt. Diefe verändert fih nämlih durch Wärme und Kälte fait gar nicht; in« 
deſſen ift folgendes Verfahren üblicher, weil es zugleich ein dauerhafteres Pendel 
abgibt. " * 

Man ſetzt mehrere Stangen von verſchiedenen Metallen, z. B. von Eiſen und 
Meſſing ſo zuſammen, daß eine Art Roſt daraus entſteht. Die Verbindung dieſer 
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Stangen, 3. B. zwei Äußere von Eifen, und zwei innere von Mefiing, geſchieht 
durch Querftäbe fo, daß, wenn bie eifernen, welche die Vendellinfe tragen, durch 
Wärme herunterwärts verlängert werden, die unten an einem Querftabe bes 
feftigten meffingenen um eben fo viel hinaufwärts fich verlängern, daß folglich 
die Pendellinfe dadurd, eben fo weit wieder hinaufkommt, als fie font durch die Ber: 
längerung ber eifernen Stangen allein, berunterwärts gefommen wäre. So bleibt 
fie folglich immer, durch gleidyzeitiges und gleichmäßiges Hinauf: und Hinunterbeben, 
auf einerlei Stelle. Es it dieß alfo ein mechfelfeitiges Aufheben oder Com: 
penfiren gegen einander; bewegen nennt man folche Pendel Eompenfations: 
pendel, wegen ihrer Geftalt aber Roftpendel. — Eben fo bewirken fie auch eine 
Eompenfation in der Kälte, indem die meffingenen Stangen, durch ihre Verkür—⸗ 
zung, die Linfe wieder eben fo weit herabziehen, als fie durch die Verkürzung der 
eifernen höher gebradyt worden war. 
$. 122. 

Auch durch elaftifhe Federn Bann manche Bewegung gleichförmiger gemacht 
werden. Das fehen wir unter andern an der Spiralfeber ber Taſchenuhren. Wir 
erbliden diefe haarfeine, fpiralförmige Stahlfeder an der Unruhe, und zwar nabe 
unter berfelben; wir fehen, wie fidy diefe Beder, bei den Schwingungen der Unruhe, 
unaufbhörlich auseinander dehnt und wieder zufammen zieht, weil fie nämlich mit 
ihrem inneren Ende in der Mitte der Unruhe, mit ihrem äußern Ende an der (zum 
Geitelle gehörigen) Uhrplatte befeftigt it. Ohne die Spiralfeder würde nämlidy bie 
Unruhe alle Uingleihheiten des Räderwerks, welche 3. B. von Fehlern in der Geitalt 
ber Zähne berrühren, empfinden; ihre Schwingungen würden dann nicht immer gleich 
feun, und bdiefe Ungleichheiten würden auch, den Beigern der Uhr, welde die Zeit 
andeuten, mitgetheilt werden. Die Spiralfeder aber erhält die Schwingungen ber 
Unruhe gleihförmig, indem fie, durch ihre Elafticität, jene Fehler gleihfam zum 
Verſchwinden bringt. 

Se länger, unter gleidhen übrigen Umftänden,, die Spiralfeder ift, defto lang: 
famer fhwingt bie Unruhe; je kürzer jie ift, deſto fchneller ſchwingt dieſe. Man 
kann alfo, ‚eben fo wie beim Pendel ($. 120), durch Verlängerung oder Verkürzung 
der Unruhe, die Uhr nad und nad) in den, zur Beitbeftimmung erforderlidhen, Gang 
bringen, und zwar durch eine einfache Vorrichtung, die wir fpäter noch werden fennen 
lernen. Indeſſen ift auch die Spiralfeder der Verlängerung durd Wärme und ber 
Berkürzung durch Kälte unterworfen. Deßwegen bringt man an ganz vorzüglichen, 
nicht für dad gemeine Leben, fondern für Erd» und Sterntunde beftimmten Ubren 
gleichfalld eine Eompenfationsvorrihtung an, wodurd die Spiralfeder ſtets unver: 
änberlich lang erhalten wird. Wenn 5. B. A Big. 80 die Spiralfeder bedeutet, deren 

Big. 80. äußerer Gang willig in einer Art Klammer a liegt, fo muß ihre Länge 
von bier an bis zu ihrem innern Ende geredyinet werden. Macht die 
6 Klammer a bad Ende eines dünnen, bogenförmigen Metallftäbdens 

a b aus, deſſen anderes Ende bei b an ber Uhrplatte feitgefchraubt 

ift, und bat man die Länge diefes Stäbchens fo eingerichtet, daß es 

durch einen gewiſſen Wärmegrad eben fo viel länger, durch einen 

gewiſſen Kältegrad eben fo viel Lürzer werden muß, ald die Spi- 
ralfeder, fo bleibt die Länge der lehtern bei den Veränderungen der Wärme 
und Kälte auf folgende Urt unverändert. Geſetzt die Spiralfeder verlängere 
fi) durch Wärme, von a an nad ihrem inneren Ende zu. Alsdann verlängert 
fih a b gleichfalls und zwar eben fo viel von b an nad a zu. Durd diefe 
legtere Verlängerung kommt alfo bie Klammer weiter nad c bin, und bier 
muß daher der Anfangspunkt der Gpiralfeder angenommen werden. Sie ift 
alfo dur die Verlängerung von b a wieder um eben fo viel Bürger geworben, 
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als ihre eigene Berlängerung betrug. Berkürzt fi) die Spiralfeder in der Kälte, 
fo verkürzt fi) a b eben fo viel. Die Klammer a rüdt dadurch nad e zu. Durch 
letteres wird alfo die Spiralfeder wieder um eben fo viel länger, als fie durch eigene 
Verkürzung Bleiner geworden war. 

Die Federn der Ehaifen und anderer Wagen machen die Bewegung des Kaftens 
gleihförmiger und fanfter, indem fie durch ihre Elajticität die Erfhütterungen und 
Stöße, weldye Räder und Geitelle auf dem Pflafter und anderen rauhen Wegen er» 
leiden, gleihfam auflöfen, daß fie fid) alfo nicht, oder nur fchwad bis zu dem Kalten 
bin fortpflangen können. Die ftäbhlernen Federn befinden ſich vorn und hinten zwifchen 
dem Kaften und Geitelle auf leterem befeitigt. Mittelft der Riemen fchwebt ber 
Kaften zwifchen ihnen. Gewöhnlich haben die Federn die Geftalt eines lateinischen C; 
ed gibt aber auch ovale oder elliptifche, Preisrunde und fpiralfürmige oder fchneden: 
förmige. Da durch Anwendung der Feder auch die Zugthiere viele Erleichterung 
erhalten, fo würbe felbit bei gemeinen Fuhrwerken, wie Bauernwagen, Karren ıc. 
die Anwendung von Federn, wenn auch nicht von ftählernen Federn, doch von 
hölzernen <elaftifhen Schwungbäumen) zwifdyen der Laſt und dem Geitelle, von 
Nuten fepn. 

Die bogenfömige Feder a b c Fig. sı kommt bei den Fuhrwerken immer mehr 

Big. 81. in Gebraud. Sie befteht eigentlih aus einem 
Ps z oe Spitem mehrerer über einander genieteter Be 


bern, von denen immer die folgende Eleiner 
it. In der Mitte b ift die Feder befeitigt; 
an den elaftiihen Enden a und ce hängt die 


Lat. So ftellt Fig. 82 eine Berbindung von 
Fig. 82. vier foldhen ins Biere geitellte Federn vor, wie fie 
bei den Poft» und Eilwagen gebräuchlich it. Zwei 
einander gegenüberliegende Federn find in den Punk: 
ten a und b an das lintergeitelle befeitigt, während 
ber Ehaifenkaften auf den Punkten c und d ruht. 
Sowohl hinten, als vorm ift bei den Poftwagen ein 
ſolches Bederfyftem angebracht. 





Eilftes Kapitel. 


Die Mittel zur Bewirkung des augenblicklihen Stillftandes und Wieder: 
anfanges einer Bewegung. 


$. 123. 

Zu den Mitteln, eine Bewegung augenblidlih in Stillftand zu bringen, aber 
auch eben fo fchnell wieder anfangen zu laflen, kann man fhon die Hemmvorrich— 
tungen bei Fuhrwerken und die Bremsvorrihtungen bei Winden und 
BWindmühlen rechnen (Kap. 9). Umlaufende Wagenräbder, Mühlräder und 
andere große Mafchinenräder kann man aber aud dann plöglid in Gtillftand 
verfegen, wenn man einen hinreichend ftarten Riegel, Hebel oder Keil zwifchen ihre 
Arme oder Speichen treibt. Dieb Eönnte etwa beim MWildwerden oder Durchgehen 
der Pferde vor einem Wagen, und beim Hineinzwängen eines Menfchen zwiſchen 
große umlanfende Mühl: oder Mafchinenräder feinen Nuten haben, wenn folche 
Borrichtung für beftändig mit der Mafchine, und zwar fo verbunden wäre, daß die 
Riegel, Hebel oder Keile bloß durch einen ſchnellen Drud auf einen Tritt, oder Zug 
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an einem Geile, jenen Iwed erfüllten. Auf ähnlihe Art hemmt des Udrmacher oft 
den Umlauf des Räderwerks ber Uhr durch Hineiniteden eined Stabes zwildyen die 
Arme eines Rades ber großen Uhr, und einer fteifen Schweinborfte zwiichen bie 
Arme einer Taſchenuhr. Durch Zuitellen des Schutzbrettes (der Stellfalle) 
einer Mühle oder einer andern von Waller getriebenen Maſchine fließt man plöß- 
lic) das Wafler vom Wafferrade ab, wenn die Maſchine fill ftehen foll; und eben fo 
plöglich bringt man fie durch Aufziehung bes Schußbrettes wieder in Gang. 

Das Schlagwerk einer Uhr wird durd, den Stift eined Rades von einem 
Arme fo lange feitgehalten, big der Arm von dem Stifte des Minutengetriebes 
emporgehoben wird ($. 119), und auf gleiche Art bält ein Arm oder Hebel bei dem 
Meder einer Uhr durch das Anftemmen gegen einen Stift des Wedrades (eines 
Pronenförmigen, in die Lappen einer Spindel greifenden Steigradesd) die ganze Wed: 
vorrichtung fo lange feit, bis der Arm zur gehörigen Zeit von dem Stifte hinweg 
gefchoben wird. Alsdann kommt das Räderwerk und mittelit beffelben der mit der 
Spindel verbundene ‚Hammer in Thätigkeit. 

$. 124, 

In Wollen: und Gaummollenfpinnereien, wo fo viele Stredwalzen und 
andere Eplinder, fowie Rollen und Spublen, durch Schnüre ohne Ende, oder Riemen 
ohne Ende u. dergl. in Umdrehung nefeht werden (Kap. 6), fo wie überhaupt bei 
vielen andern Mafchinen, kommt es oft vor, daß gewille Walzen oder Rollen ıc. 
nebſt ihren Wellen augenblidlih in Stillitand gefegt werden follen. Hier braucht 
man dann nur die dazu gehörige Schnur ıc. ven den Walzen oder Rollen abzu: 
ſchlagen. Sie bewegen fidh nun nicht eher wieder, als bie die Schnur ıc. wieder 
aufgeihlagen wird. Daffelbe würde gefchehen, menn man die Schnur ıc. durch 
Stellſchrauben fchnell fchlaff und eben fo ſchnell wieder ftraff machen könnte. Ge: 
mwöhnlich bringt man bicht neben der Rolle, weldhe die Bewegung in die Mafdyine 
überträgt, eine zweite gleich große, von dem Mechanismus ganz unabhängige Roller 
die fogenannte Leerrolle an, auf welche der Riemen oder die Schnur gefchlagen 
wird, wenn die Mafchine ftill ftehen foll. 

Es gibt Mühlen und andere Mafchinen, bei weldyen durch ein und diefelbe 
bewegende Kraft, 3. B. durch ein Waflerrad, mehrere zu vericdiedenen Zwecken 
arbeitende Werke entweder zu gleicher Zeit (wenn dazu Kraft genug vorhanden it), 
oder zu verichiedenen Zeiten einzeln, in Thätigkeit gebracht werden follen, 3. B. ein 
Duetichwerf und ein Mahlwerk (etwa in Stärfefabriten); oder ein Mahlwerk und 
ein Stampfwerf, oder ein Bohrwerk und ein Sägewerk u. f. w. Wenn dann nur 
Das eine gebraucht werden foll, das andere nicht, fo wäre ed unnöthige Kraftvers 
fhwendung und unnöthige Abnutzung der Mafchinentheile, wenn man leiteres auch 
gehen ließe. Beſſer trennt man es dann von jenem fo ſchnell wie möglidy, gewöhn: 
lidy nur durch einen einzigen Nud, indem man dasjenige Rad oder Getriebe des 
zweiten Werks, welches die Verbindung deffelben durch den Eingriff in ein Getriebe 
ober Rad des eriten Werks bewirkt, ſchnell aus diefem Eingriffe heraus bringt.- In 
dieſer Abfiht muß das Lager für die Wellzapfen jened Rades oder Getriebes ver: 
rückbar feyn, nämlich mittelit eines Hebels oder Keils fo weit zur Seite geſchoben 
werben können, daß der erwähnte Eingriff nicht mehr ftnttfindet. Eben fo ſchnell 
muß man aber auch dad Wiedereinrüden zu vollbringen im Stande feyn, wenn es 
erforderlich it. — Solche Ab: und Einrüclager laffen ſich in vielen Fällen gar nütz— 
lih anwenden. 

Zumeilen werden auch Rollen an Rollen, oder Rollen an Wellen dadurch mit: 
einander verbunden, daß Erhöhungen, 3. B. Reifen, Bühne, Zapfen, Klauen ıc. des 
einen Theiles in dazu paflende Vertiefungen des andern Theiles eingreifen. ‚Sobald 
dieß geichehen ift, fo geben beide Theile zugleich herum. Schiebt man aber bie Er: 
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böhungen aus den Vertiefungen beraus, fo geht nur der eine Theil herum, und der 
andere bleibt unwirkfam. 

Solche Aus: und Einrüdvorrihtungen find unter dem Namen Kupplungen 
bekannt. In Fig. 83 ift eine Kupplung dargeftelit, welcde aus einer Rolle A befteht, 

Big. 83. . die mit der eigentlichen Mafdyine eine Verbindung hat, 
und einer auf der vierfantigen Are c ce verfchiebbaren 
Scheibe B. Die Rolle A hat an ihrer Seitenflädye zwei 
hervorragende Zähne a a, und diefen gegenüber befin« 
den fi an ber Scheibe B gleicyfalld zwei Zähne b b. 
So lange diefe Scheibe von A fo weit abiteht, daß die 
Zähne aa und bb ſich nicht berühren fönnen, fo bleibt 
A in Ruhe; fo wie aber B fo nahe an A gefchoben wird, 
daß die Zähne a a von den Zähnen b b gefaßt werden, 
fo muß fih die Bewegung der Scheibe B der Rolle A, folglich auch dem ganzen mit 
A in Berbindung ftehbenden Werke mittheilen. 

Mittelit folher Vorrichtungen Bann man bei großen Mafchinen auch manchen 
sufälligen Unglüdsfällen vorbeugen. Ergriffe 3. B. ein umlaufendes Räderwerk bie 
Kleider eined Menſchen, fo würden ſich, in den allermeiften Fällen, bie Reifen, 
Klauen oder fonftige in einander liegende Theile der Rollen und Welten ſo verſchie— 
ben, daß dadurch ein Theil der Mafchine von dem andern getrennt würde, und bie 
allgemeine Bewegung der Mafchine würde davon doch nicht einmal geitört werden. 
Diefelbe Einrichtungsweife könnte daher auch dienen, die Mafchine vor Schaden zu 
fihern, wenn ein fremder Körper zwifchen die Zähne des Räderwerks käme. 

$. 125. 

Selbft Hahnen und Bentile (Kap. 2, $. 25; Kap. 3, $. 32) kann man unter 
bie Mittel zur Bewirtung eines fchnellen Stillftandes und Wiederanfangs einer Ber 
mwegung rechnen, weil fie zum abwechfelnden Deffnen und Schließen von Röhren 
dienen, um Slüffigkeiten (4. B. Wafler oder Waflerdämpfe) bald nach einer gewiſſen 
Gegend binzulaffen, bald von bdiefer Gegend abzufchließen. Bentile find übrigens 
nicht bloß Klappens:, Kegel: und Kugelventile, fondern auh Scheiben: 
ventile, Blafenventile, Wahstaffetventile und Duedfilberventile. 
Die Sceibenventile werben zumeilen be Saugpumpen angewendet. Nämlich an 
ber Stange, woran fonit der gewöhnliche Kolben mit dem Klappens, Kegel: oder 
Kugelventile fit, befindet fich unten eine, mit wenigem Spielraum, bis nahe an . 
die innere Röhrenwand anfdließende, in der Nähe der Peripherie mit mehreren 
runden Löchern verfehene Metallfcheibe. Ueber diefer Metallfcheibe aber liegt eine 
etwas größere Lederſcheibe. So bilden diefe beiden Scheiben den fogenannten Schei— 
benfolben, der zugleid, das Sceibenventil ausmaht. Wenn man fie an ber 
Stange hinunter gegen die unter ihnen befindlihe Waſſerſäule drückt, welche zwiſchen 
ihnen und bem unten in der Pumpenröhre (KRolbenröhre) enthaltenen Klappen = oder 
Kegelventile eingefperrt ift, fo zwängt ſich das Wafler durch die Löcher der Metall 
fheibe hindurch und hebt die Lederfcheibe an ihrem Rande fo weit empor, daß es bar- 
über bin dringen und auf die Lederfcheibe treten Fan. Zurück kann es nun nicht 
wieder, weil es die Lederfcheibe feit an die Metallfcheibe und gegen die Röhrenwand 
preßt. Bei dem in Zuftpumpen und Windbüchſen benusten Blafen: und Wachs: 
taffetventile ift ein Streifen Blofe oder Wachstaffet über eine Oeffnung (3. B. über 
die runde Deffnung einer foldhen Metallſcheibe, welche eine Röhre verfchließt) fo ge 
fpannt, daß er den Rand der Deffnung rings herum bededt, Nur an zwei einander 
gegenüber liegenden Stellen ift diefer Streifen auf den Rand der Deffnung befeitigt. 
Wenn nun die Luft von unten an den Streifen brüdt, fo hebt diefer fih an den 
nicht befeftigten Stellen fo weit empor, daß die Blüffigkeit hindurch dringen kann. 
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Ein Drud von oben nach unten bingegen preßt den Blafen: oder Wachstaffetitreifen 
fett an den Rand der Deffnung. Auf diefe Weife ift dann der Luft der Rüdweg 
durch die Deffnung verfperrt. \ 

Quedfilberventile wendet man für luftförmige Flüfiigkeiten bei weiten Röhren 
an. Bornehmlich fieht man dieß bei manden Apparaten zur Beleuchtung mit brenn: 
barer Luft (Steinkoblengas und Delgas). Bon zwei vieredigten oder runden 
Gefäßen, einem obern und einem untern, befindet fid das obere unbeweglich zwiſchen 
zwei Röhren, welche das Gas (die entwidelte brennbare Luft) fortleiten. Es it auch 
mit diefen Röhren an der Wand befeitigt, und in der Mitte bat ed eine ſenkrechte 
Scheidewand, welde etwas kürzer it, als feine äußeren Wände. Das untere, etwas 
weitere Gefäß ift mit Queckſilber gefüllt; man Bann es mittelit einer unten an— 
gebrachten Schraube höher und niedriger jtellen. Schraubt man es etwas höher bin- 
auf, fo iſt die frühere Gemeinſchaft beider Röhren unterbroden, weil nun bie mittlere 
Scheidewand des oberen Gefäßes unter die Duedfilberoberflähe des untern Gefüßes 
kommt. Wieder hergeitellt wird jene Gemeinfchaft, wenn man das untere Gefäß 
wieder tiefer herabfchraubt; denn nun kommt die mittlere Sceidewand ded obern 
Gefäßes wieder aus dem Duedjilber des untern heraus, während bie äußeren Wände 
noch darin eingetaucht bleiben. Auf diefe Urt ftreicht die brennbare Luft unter der 
Scheidewand hinweg von einer Abtheilung des Gefäßes in die andere. Wenn die 
Communication wirklid) eröffnet ift, fo muß der Querfchnitt der Deffnung unter der 
mittlern Scheidewand und der Oberfläche des Auedjilbers ungefähr dem Durchſchnitte 
der Röhre gleich feyn. ‘ 


Zwölftes Kapitel. 
Die mehanifhen Spann» und Befeftigungsmittel. 


$. 126. 

Mechanifche Spann und Befeftigungsmittel find in mehreren Werkitätten 
der Techniker von Wichtigkeit. So fpannen die verfchiedenen Arten von Webern 
an ihren Stühlen die Liten oder Schnüre, deren Augen die Kettenfäden enthalten, 
durch Gewichte, damit diefe Fäden in der gehörigen Spannung bleiben. Auch zur 
Spannung der Kette felbit bringen fie hinten am Kettenbaume Gewichte an. 
Beim Spitzenklöppeln müfen an allen, nach dem Mufter durcheinander ge- 
fhlungenen, Fäden Gewichte, nämlich die Klöppelhölzer (runde, glatte Hölzer mit 
Blei in den Füßen), ſich befinden, welche die um die Nadeln des Klöppelkiffens 
gelegten Fäden gehörig anziehen. Durch Stride, welde mittelft eines Stodes ſtraff 
gezogen find, fpannt man das Sägeblatt der gemeinen Holzfäge, wie Schreiner 
und andere Holzarbeiter fie gebrauchen. Durch Stride oder ftarke Schnüre, 
mit Beihilfe von Haben und Stiften, um welche die Stride gefchlungen werden, 
fpannt der Tuhmacder das Tuch in lange Rahmen, um ed zu reden und faden= 
gleich zu machen; der Tuhfcheerer fpannt es ſtraff über bie Sceertifhe, um 
es fcheeren zu können. Damit die Haben oder Stifte das Tuch nicht verderben, fo 
müſſen dirfelven in den Sahlleitten (das Sälbende) faſſen, welche zu dieſem Zwecke 
angewebt worden waren. Auf ähnliche Art fpannt der Pergamentmacer die zu 
Pergament beftimmten enthaarten und gereinigten Häute in Rahmen aus, um fie 
gu ebnen und mit Kreide einzureiben. Er legt Eleine, glatte Kiefelfteine in die 
Zipfel der Hänte, befeitigt die Schnüre daran und führt diefe dann an die Rahmen: 
baten oder Rahmenftifte, welche man, wie Biolin: oder Elavierwirbel, umdrehen 
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kann, um die Schnüre, folglid auch die Häute, gehörig ftraff zu ziehen. Mittelft 
der Sperrrutbe (ded Tömpels) erhält der Weber den vor feiner Bruft liegenden, 
fo eben fertig gewebten Theil Tuc oder Zeug ausgefpannt, damit es ſich von gleich» 
mäßiger Breite auf den Zeugbaum aufrollen laffe, und damit zugleih die Schläge 
mit der Lade gleichförmig bleiben. Die Sperrruthe befteht aus zwei gleich langen, 
mittelit eines Scharniers vereinigten und an den Enden mit hakenförmigen Stiften 
verfehbenen Stäben. Mit den hakenförmigen Stiften faßt man den Sablleiften und 
durch Andrüden der Sperrruthbe an das Gewebe treibt man dieſes fpannend von 
einander. — Die Spannung eines Armes oder Hebeld mit Striden kommt audy bei 
dem Beutelwerke der Mahlmühle vor; diefer Strick zieht den vorwärts geitoßenen, 
mit dem Beutel verbundenen, Hebel wieder zurüd, wenn die Baden oder Abſätze 
des Mühliteingetriebes ihn vorwärts geftoßen hatten. So entfteht das Schütteln des 
Beutels. . 

Wendet man zum Spannen bloße Stifte oder Wirbel an, fo bringt man biefe 
mit der zu fpannenden Sache in Verbindung. So ift es beim Spannen der Darm: 
faiten an Biolinen, Glavieren, Harfen und allen übrigen mufitalifhen Saiten: 
Snftrumenten. So ift es beim Spannen des zu ftidenden Zeuges in Stidrab: 
menzc. Und fo fpannt man beim Manchefterweben den jedesmal fertig gewebten 
Theil Citatt des fonft gewöhnlichen Aufrollens auf den Zeugbaum, vermöge des 
Sperrrades) mittelit dünner, in dem Wellbaume ftedender Stifte, in die man das 
Gewebe hängt; denn das gewöhnliche Aufrollen würde den Flor des Manchefters 
verderben. 

Noch verdient bier eine finnreihe und äußerſt einfache Vorrichtung erwähnt zu 
werden, weldhe man bei dem Rouleaudrud oder Katundrud mit Walzen an- 
wendet, um das zu bedrudende Zeug volltommen ausgebreitet den gravirten Drud: 
walzen zuzuführen. Nämlich unmittelbar vor dem MWalzeneinfchnitte ift eine Metalls 
platte angebracht, deren Fläche mit fchrägen, von der Mitte aus nach beiden Seiten 
binlaufenden Furchen durdyzogen ift. Während das Zeug über diefe Fläche hinweg- 
ftreift, fo muß es beftändig in mäßigem Grade gefpannt bleiben, indem die Richtung 
der Burchen ein Iufammenfchrumpfen verhindert. 

$. 127. 

Daß durch eine Welle mit bem Sperrabde bie Kette des Weberftubles 
ftraff gefpannt wird, wiſſen wir fchon (aus Kap. 8); eben fo, daß man dadurch die 
Geber der Taſchen- und Standuhren ſpannt. Diefe Feder muß felbit dann 
noh in Spannung feyn, wenn audy die Uhr fchon abgelaufen it; font würde bie 
Feder am Ende fchlaff in ihrem Gehäufe liegen und nicht mehr ziehen. Die einfache 
Schraube wird häufig zum Spannen angewendet, 3. B. zum Anfpannen von 
Schnüren ohne Ende bei Spinnräbdern, Zwirnmüblen, Krempel- und 
Spinnmafhinen, Flachs- und Hanfraffinirmafhinen, Schleifmaſchi— 
nen ıc. Entweder it bloß um einen Theil der Schraubenfpindel die Echnur ge 
fdylagen, und beim SHineinfchrauben der Schraube in ihre Mutter windet fich bie 
Schnur mehr herum, verkürzt fich folglih, und fpannt ſich mehr an; ober die burdh 
einen unbeweglichen Theil gehende Schraube wirkt beim Zufchrauben auf bewegliche 
Bapfenlager von Rollen und Rädern fo, daß fich dieſe Lager von den zugehörigen 
umlaufenden Theilen weiter entfernen, wodurch eine ftärkere Spannung der Schnur 
bewirkt wird. Man nennt dieß: die Schnur mehr anziehen. Losgelaſſen oder 
ſchlaffer wird fie durh Rückwärtsdrehen der Schraube. 

Empfeblungswertb, hauptfächlich für Drehbänke, ift folgende, von dem Englän: 
der Lane erfundene, Spannvorrihtung, wodurd die Schnur gleidfam von felbit 
(ohne Mitwirkung des Arbeiters) in einer mäßigen, für die Bewegung zuträglicden 
Spannung ſich erhält. Die Schnur ift hier nämlich nicht bloß, wie gewöhnlich, um 
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Rad und Rolle, fondern andy noch um eine zweite Rolle oder Scheibe gefchlagen, 
deren Zapfen nicht in gewöhnlichen Löhern, fondern in bem gabelförmig geipaltenen 
Ende eines zweiarmigen Hebeld liegen. An dem andern Ende dieſes Hebels it ein 
Gewicht fo angebraht, daß, wenn die Schnur ſich ausdehnt oder zufammenziebt, 
das Gewicht dann von felbit finkt oder ſteigt. Dadurd) erhält es die Rolle oder 
Scheibe in gleihförmiger Entfernung von dem Rabe. Der Arm, woran bad Gewicht 
hängt, bat auf feiner oberiten Seite (wie der Arm einer Schnellwage) mehrere Ein» 
fchnitte oder Kerbe, um das Gewicht möthigenfalld weiter von dem Umdrehungs» 
punkte des Hebels hinweg oder demfelben näher hängen zu fünnen. 

Die Anwendung deſſelben Prinzips findet man unter andern in dem großen 
Tunnel bei Liverpool in England, durch welchen die Eifenbahn führt. Weil bier 
die Eifenbahn in einer geneigten Ebene läuft, fo werden die Frachten mittelit eined 
fehr langen, durch zwei Dampfmafdinen in Bewegung gefehten Taues emporgefchafft. 
Nun beiteht aber eine befondere Schwierigkeit in dem Umitande, dem Schlaffwer— 
den und dem Zufammenziehen des Taues durd) die Einflüffe der Tem— 
peratur und der Feuchtigkeit vorzubeugen, und eine gleihmäßige Spannung 
zu erhalten. Diefe Aufgabe it auf folgende Art gelöst. Eine der großen horizontalen 
Kolten, um welche das Tau läuft, ruht in einem beweglichen Lager, das von einem 
fdyweren Gewichte ftets fo nad) einer Richtung gezogen wird, daß dad Tau noth— 
wendig in ber erforderlichen Spannung bleiben muß, ed mag jich verlängern oder 
verkürzen. 

$. 128. 

Auch in Sägemühlen fpannt man die Sägeblätter der großen Sägen durch 
Schrauben. Der länglicht vieredigte Sägerahmen, welder dad Sägeblatt aufnimmt, 
enthält oben einen unbeweglichen und einen beweglichen Duerriegel, beide parallel 
über einander. Der untere davon, woran das obere Ende des Sägeblattes befeſtigt 
ift, läßt fich im Nuthen oder Balgen auf und nieder bewegen. Er enthält ein Paar 
Schrauben, weldye durch den obern unbeweglichen Riegel geben, und über der Fläche 
dieſes Riegels mit Schraubenmüttern verfeben find. Zieht man diefe Schraubenmütter 
an, fo wird das Sägeblatt gefpannt. Denn mit feinem untern Ende wird es in 
einer Spalte des Rahmens von einem in dem Rahmen befindlichen Querftift under 
weglich feitgehalten. Daß übrigens auch mit der Schraube ohne Ende eine 
Spannung verrichtet werden kann, willen wir unter andern von der Bederfpannung 
älterer Tafchenubren (Kap. 9). 

Eine eigene Art von Spannung ſieht man bei der Befeltigung von Zeichnen 
papier auf dem Zeichnen» oder Reißbrette. Nachdem man nämlid, auf bas Papier 
am ganzen Rande berum Leim oder Kleifter aufgetragen hat, fo begießt man es mit 
Waſfer und befeftigt es dann aufs Brett. So wie das Waller verdunftet, folglich 
dad Papier troden wird, fo ziehen fich die Theile befielben fo zufammen, daß es, 
nach völligem Trodnen, ganz ftraff auf dem Brette liegt. 

$. 19. 

Elaſtiſche Federn werden vielfach zum Spannen angewendet, nicht bloß ftäh« 
ferne, eiferne und andere metalfene Federn, fondern aud) hölzerne, von zähem, bieg» 
ſamem und elaftifchem Holze. Spannungsmittel durch ftählerne oder eiferne Federn 
feben wir fhon bei Thürfhlöffern, Slintenfhlöffern und Uhren. Oft 
drüden bier Federn auf bewenliche Theile, und erhalten fie in der gehörigen Lage. 
Verändert fidy diefe Lage zu gewiſſen Seiten und zu gewillen Zwecken durd irgend 
eine darauf wirkende Kraft, fo ftellt, bei Nachlaſſung diefer Kraft, die Feder jie doch 
immer, vermöge ihrer von ber Elafticität berrührenden Drudkraft, wieder ber. 
Manche Zangen und Scheeren haben zwiſchen ihren Schenkeln eine Stablfeder, 
welche jene Werkzeuge in ber geöffneten Lage erhält. Drüdt man fie zu, fo öffnet 
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bie Feder fie hernach wieder, fobald der Drud nahläßt. Sole Zangen und Schee—⸗ 
ren, und zwar von großen Art, fiebt man in Drabtziebereien und in Meffing« 
werfen, wo bie Sangen beim Zudrüden den Draht durch die Löcher des Zieheiſens 
hindurch zieben, die Scheeren das Blech in Streifen oder zu Platten fchneiden. Auch 
bie Shraubitöde und die Feilkloben (F. 131) der Metallarbeiter haben folche 
Federn zwifchen den Schenteln, welde das Maul zum Feſthalten dee zu feilenden 
oder fonjt zu verarbeitenden Metalld enthalten. Sie öffnen das Maul gleihfam von 
felbit, indem fie die Schenkel von einander drüden, wenn man die Werkzeuge aufs 
fhraubt. Bei den Federzirkeln iſt etwas Aehnliches zu febhen. 

Hölzerne Federn zum Spannen kommen bei Drehbänken vor, namentlich bei 
denjenigen mit der Wippe. Auch fiebt man fie bei Glättftangen der Kattun— 
und Papierglätter, ber Spiegelgladpolirer u. f. w. Hier iſt fie eine mit 
ihren beiden Enden an der Bimmerdede befeitigte horizontale oder beinahe horizontale 
Stange, von deren Mitte die Glättitange herabhängt, weldhe unten den Glättitein 
ober ein anderes Glättungsmittel enthält. So Bann man diefe weiter herunter, nach 
dem Glätttifhe zu, ziehen, wenn das Blätten durch Hin» und Herbewegen ber Glätts 
ftange aefcheben foll. In ben großen, hölzernen Blafebälgen (den Kalten 
gebläfen), wie man fie nody auf manchen Hüttenwerken bat, findet man bölzerne 
und ftäblerne Federn zugleih. Bei jenen Bälgen läßt fich ein beweglicher Kaften 
über einen unbeweglichen auf und nieder bewegen, ungefähr wie ein Schadhteldedel 
über dem Schacdhtelrande, nur daß dort ein Dedelrand nie über den Schadhtelrand 
treten darf. Beim Emporbewegen fchöpft ber Balg Luft durch fein Bodenventil; 
beim Niederdrüden jtößt er diefe Luft zu der vordern Röhre heraus in ben Ofen 
hinein. Die gebogenen ftäblernen Federn drüden nämlich gewiſſe biegfame hölzerne 
Leiten, die gleichfalls als Federn wirken, und an den Rändern des innern unbeweg— 
lichen Kaftens fihen, an die Ränder des äußern beweglichen Kaftens, damit, beim 
Auf- und Nieberzieben bdiefed Kaftens, die Luft an Eeiner andern Stelle, ald bloß 
zu der Balgröhre herausdringe. 

$. 130, 

Das Spannen ber Haare in dem Biolinbogen und ber feinen Darmfaite in 
dem Drebebogen bed Uhrmachers, Mechanikus und anderer Arbeiter, die fich 
mit Metalldrehen im Kleinen befchäftigen, faun man gleichfalls zu dem Spannen 
mittelit Federkraft rechnen; eben fo das hiermit ähnliche Spannen der Darmfaite bei 
dem Fachbogen des Hutmacherd. Ein langer, an der Bimmerbede befeitigter 
Fifchbeinftreifen, in den die Darmfaite von Ende zu Ende eingefpannt it, macht in 
der Hauptface den Fachbogen aus. Die Darmfaite wird mit einer Art Hafen wies 
derholt in einen auf dem Fachtiſche liegenden, zum Filzen beftimmten Haufen Haare 
gezogen, und dann losgelaflen. So fchnellt die Saite die Haare empor, lodert fie 
auf, und läßt fie nady allen möglichen Ridytungen durcheinander fallen, 

Die Springfedern in Kanapeed, Stühlen und ähnlihen Politern find Spann« 
federn. Sie beftehen nämlich ausſcheneckenförmig gewundenen Stahldrähten, welche 
jene Polfter, die ohnehin fhon durch Pferdehaare gefpannt waren, in einer noch 
mehr gefpannten, gleihfam aufgetriebenen Lage erhalten, und diefe auch ſogleich 
wieder berftellen, wenn man fie niedergedrüdt hatte. Nicht felten bewirken auch 
Pferdehaare allein fchon das Spannen ber Volfter, weil fie fehr elaftifch find. 
Andere Haare hingegen federn fich nicht fo, fondern ballen ſich mehr zuſammen. Diefe, 
fo wie Wera, Baumwolle u. dergl., wendet man daher aud nur da an, wo es 
bauptfächlich darauf anfommt, einen Raum mit foldhen Stoffen voll zu füllen, bie 
weich, leicht und dem VBerderben nicht ausgefeht find. Unter andern gehört das 
Ausftopfen oder Ausbälgen der Thiere hierher. 

Luftpolſter, Luftmatragen, LZuftbetten w. bergl. hat man feit etwa 
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20 Fahren gemacht. Es find bloß mit Luft gefüllte Hüllen von Inftdichtem Leder, 
Inftdichter Leinwand und anderen luftdichten Zeugen. Luftdicht müſſen diefe Hüllen 
durch einen elaftifhen Firniß (einen Federharzfirniß, Caoutchouc⸗Firniß) gemacht, 
und mit Blafebälgen müſſen fie bis zur erforderlichen Spannung aufgebläht ſeyn. 
Sie müffen daher eine mit einem Ventil verfchloffene Deffnung haben, welde wohl 
den Eingang, aber nicht den Ausgang der Luft erlaubt. Daß foldhe Luftpolfter fehr 
leicht und wohlfeil find, begreift Jeder. 
$. 131. 

Was die mechanifchen Mittel zum Feithalten einer Sache betrifft, fo kann 
man fchon das Knüpfen und Schlingen mit Shnüren und Knöpfen; das Knebeln 
mit Stricken, durch Beihülfe von Hebeln und Stöden; dag Umwickeln der fpin« 
delförmig zufammengedrehten Tabatshblätter (Karotten) mit Bindfäden; das 
Zufammenbinden an einander zu löthender Metalltüde mit Drabt; das Ein: 
bängen der Hafen in Debre oder Ringe; das Einfchlagen, Einſchieben und Eins 
drüden von Nägeln, Stiften, Pflöden, Klammern, Keilen und Stopfen; 
das Verwahren durch Riegel und Schieber u. dergl. dahin rechnen. Diefe Bes 
feftigungsmittel für gar viele, fchon in der Haushaltung vorfommende Gegenftände 
find fo gemein, daß ihre weitere Befchreibung oder Erklärung wohl unnöthig iſt. 

Daß Nieten oder Bernieten, weldes eine eigene genaue Befeitigungsart 

zweier oder mehrerer Metallſtücke an einander ift, wird fo verrichtet: Man bohrt in 
jedes Stüd ein gleich großes Loc, legt die Löcher über einander, fchlägt einen Stift 
binein, fo lang, daß er.auf beiden Seiten etwas hervorſteht, und haͤmmert diefen 
Stift auf beiden Seiten breit und platt, fo, daß er nicht wieder herausgeben fann. 
Bei dem Hämmern legt man ihn auf einen Amboß oder einen andern harten 
Körper. 
Die großen Dampfbeffel der Dampfmafchinen beftehen aus zufammengenieteten 
Gifenblechplatten. Die £reisrunden Nietlöcher werden durch eine eigene Maſchine 
ausgeſchlagen. Um die einzelnen Platten zuſammen zu nieten, treibt man dicke 
eiſerne Stifte in glühendem Zuſtande durch die Löcher und ſchlägt ſie dann an beiden 
Enden platt. 

Wie viele Sachen werden durch Schrauben feſt gehalten! Daß gewiſſe Theile 
durch Schrauben an andere befeſtigt ſind, ſehen wir an unzählig vielen Geräthſchaften, 
Werkzeugen und Mafchinen. Man betrachte nur z. B. Die Thürſchlöſſer, Flin— 
tenfchlöffer, den Gewehrlauf an dem Schafte, die Wagen, Uhren, Münz— 
preffen und andere Preffen, Möbel» und andere Beſchläge, mathbematifche, 
phufitalifhe, mufitalifhe, hirurgifhe und andere Inftrumente x., fo 
wird man da überall Schrauben zur Befeitigung angewendet finden. Schrauben find 
in gar vielen Bälfen, vornehmlich bei Holz, beffer und bequemer als Nägel und 
Miete, die man oft zu demfelben Zweck gebrauht. Sie halten nicht bloß feiter 
(wenigſtens als die'meiften Nägel), fondern fönnen aud) leichter und bequemer wieder 
herausgebracht werden, wenn man die befeitigten Theile wieder von einander trennen 
muß. Will man an einander befeftigte Theile von Zeit zu Beit wieder abfondern, 
wie 3. B. in Uhren und Schlöffern, fo follte man dazu immer nur Schrauben an- 
wenden. Die meiiten diefer Schrauben haben in ihrem Kopfe eine Spalte, um fie 
mit dem Schraubenzieher ein: und ausfchrauben zu können, mande haben audy 
Mütter, welhe man mit den Fingern oder mit eigenen Schlüffeln drebt. (Kap. 5, 
$. 66.) Die Schraube an der Hobelbank der Schreiner bat einen Hebel; eben«- 
fo die Schraube des Schraubftods, von dem größten der Schloffer, bis zu dem 
Meinften der Uhrmacher. Mit der Schraube an der Hobelbanf der Scyreiner wer: 
den die zu hobelnden Hölzer zwifchen ein Paar Baden;der Bank befeitigt , fo wie 
das Maul des Schraubitods die zu bearbeitenden Metalle und andere Körper feſt— 
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balten foll. Beim Auffchrauben des Schraubſtocks treibt eine Drudfeder die Baden, 
melde dag Maul enthalten, wieder von einander ($. 120). Damit zarte oder weiche 
Sachen von dem Maul nidyt befchädigt werden, fo belegt man in diefem alle das 
Maul inwendig mit paflenden Blei» oder Holzbaden; oder man fpannt hölzerne 
Feilkluppen hinein, welde zuſammenklaffen, nachdem man die Sachen zwifchen fie 
gebracht hatte. Die Feilkloben der Metallarbeiter find gleichfam Bleine Hand: 
fchraubftöde, in welche man foldye zu feilende Sachen einfpannt, die man nicht feit 
und fiher genug mit den Händen oder zwifchen ben Bingern halten fönnte. Bei 
den Beiltloben, deren man von verfchiedener Größe und Feinheit hat, iſt die Vater: 
fhraube , weldye an der einen Bade bes Inſtruments feſtſitzt, und durch die andere 
bewegliche Bade hindurchgeht, unbeweglih. Das Auf» und Zufchrauben wird bier 
durch eine Mutter mit Flügeln bewirkt. Bei den Bleinften Feilklöbchen, den Stiel 
klöbchen, verläuft fich der feite Schenkel in einen wohl 5 oder 6 Zoll langen dünnen 
fünfedigten Stiel, vermöge welhem man das Feilklöbdyen beffer zwifchen den Fingern 
dreben Fann. Für weiche Metalle, 5. B. Gold und Silber, fo wie zum Einipannen 
fhon fertiger feiner Schrauben und anderer zarter Stücke bedient man ſich auch 
bölzerner Zeilkloben aus Burbaum oder einer andern feiten Holzart. 

Die Budbinderpreffe, womit man unter andern Bücer zum Befchneiden 
feſthält «$. 145), beſteht aus ein paar DBaterfchrauben , die an einem unbeweglichen 
Riegel feit figen, und durch einen andern beweglichen Riegel hindurchgehen, über 
welchem fie außerhalb Schraubenmütter enthalten. Die Schraubenzwingen ber 
Schreiner zum Zeithalten von an einander geleimten Hölzern , beitehen aus einer 
mit einer Schraube verbundenen Klammer. Solche Schraubenzwingen hat man audı 
zum Seithalten von Näbkiffen, Spinnrädern, Hafpeln, Weifen u. deral. an 
Tifhen. Mit ähnlichen Vorrichtungen fchraubt man in Tabakspfeifenfabriten 
bie Pfeifenfornen zufammen, wenn man inwendig in ihre Höhlungen die noch weichen 
Pfeifen (gleichſam wie in ein Futteral) hineingelegt batte. In den Tabaksſchneide— 
mühlen bält man durch Schrauben, welche auf eine Platte, auf ein Brett ıc. wirs 
ten, den Tabak auf dem Boden ber Lade feft, aber nur fo feit, daß er fid, mit dem 
Boden zugleich vorwärts unter das Meſſer fchieben läßt ($. 146). Und bei der 
Dochtbank der Wachs- und Talglichterfabritanten kommt auch eine Schraube 
zum Seithalten des Dochtmeſſers vor, wenn es in die gehörige, der Länge des zu 
verjertigenden Dochts angemeflene, Entfernung geftellt worden ift ($. 145). 

$. 132. 

Edigte Zapfen und edigte Hülfen oder Löcher geben in einzelnen Fällen 
fehr zweckmäßige Befeitigungsmittel ab. Wäre der Theil eines in die Adıfe einer 
bölgernen Welle, (Mühlwelle, Hafpelwelle, Göpelmelle ıc.) befeſtigten Bapfens rund, 
fo würde er in der Welle nicht lange feit fihen; bald würde er fidh darin ohne die 
Welle, oder die Welle würde fih ohne den Zapfen drehen. Macht man aber diefen 
Theil des Zapfens fcharf zweiedigt (fchaufelförmig), oder dreiedigt, oder vieredigt ıc., 
fo kann er ſich, nach dem feiten Hineinfchlagen in das Holz, nicht drehen, am wenig: 
ten, wenn er fchaufelförmig ift. 

Schiebt man bie dreiedigte, vieredigte, fünfedigte ıc. Höhlung einer Hülfe (eines 
Purzen Röhrenſtücks) auch nur lofe auf einen bineinpafienden bdreiedigten, vieredigten, 
fünfedigten ıc. Zapfen, fo Bann man dieſen nicht in der Höhlung, und die Höhlung 
nicht um den Bapfen drehen. Drebt man die Hülſe herum, fo geht auch der Zapfen 
mit herum; und dreht man den Zapfen herum, fo muß auch die Hülfe mit herum 
gehen. Hat man 3. B. eine Anzahl Bohrer, deren bohrender Theil eine verfchiedene 
Größe und Geftalt beſitzt, deren entgegengefehtes Ende aber bei allen von völlig 
gleicher pyramidenförmig vieredigter Geftalt ift, und paßt Diefes viereckigte Ende in 
eine eben fo geitaltete vieredigte Höhlung oder Hülfe an einer umlaufenden Welle 

Bolfe » Gemwerbelehre, 8 
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oder Spindel, fo kann man leicht, 5. B. in Bohrmühlen, die erforberlicdyen Bohrer 
wechfeln. Die Bohrer drehen fi immer mit Welle oder Spindel zugleich um, und 
bohren die ihnen entgegenrüdenden Körper (Holz, Metall ꝛch. Auch beim Drill 
bobrer werden die Bohrer auf diefelbe Art mit der, in Umlauf gebraten, Spindel 
verbunden. Zu größerer Sicherheit kann auch quer durch Zapfen und Hülfe noch 
ein Loc geben, in welches man einen Bolzen oder Stift ftedt. So werden dieſe 
Theile noch feiter zufammengehalten. 

Der Läufer der Mahlmühlen wird auf ähnliche Weife mit dem Mübleifen 
verbunden, welches den obern Theil der Welle eines itehenden, von dem Kammrade 
bewegten, Betriebes (des Mühliteingetriebes) ausmacht. Jener obere eilerne Theil 
der Welle iſt nämlich pyramidenförmig vieredigt. Er paßt in das eben fo vieredigte 
Loch eines eifernen Steges (der Haue), welder über die Mitte des Läuferauges oder 
derjenigen geräumigen Definung des Läufers bergebt, durch welche das Getraide 
zwifchen die beiden Mühliteine kommt. Der untere Zapfen der Getriebewelle Läuft 
in dem Loche eines Steged-oder Balkens, der, einen einarmigen Hebel (F. a8) bildend, 
durch eine Schraube höher oder niedriger gerichtet werden kann, eine Bewegung, die 
dann auch der Läufer empfindet. 

$.. 133. 

Bon mandhen Federn zum Feithalten in beitimmten Lagen iſt fchon bei den 
Spannmitteln ($. 129) die Rede geweien, 3. B. von denjenigen in Uhren, an 
Thürs und Flintenſchlöſſern ıc. Meiftens find diefe Federn von Stahl, etwas 
gebogen. Auch folhe von hart aefchlagenem Meſſing kommen bei einigen Gelegen- 
beiten vor. Außer den etwas gebogenen Federn gibt e8 zum Feſthalten auch fpiral: 
förmig, fihnedenförmig oder fchraubenförmig nebogene. Eine große Kraft zum Feit- 
halten darf man freilich bei allen dazu beitimmten Bedern nicht vorausſetzen. 

Die Sperrfedern, die durd ihren Drud den Sperrhaßen, Sperrkegel zwifchen 
den Bühnen des Sperrrades feithulten, find etwas gebogen. Durch dag Herumbewegen 
des Sperrrades geben jie fo weit nach, daß der Sperrhaken über die Zähne hin— 
glitihen kann. Das eine Ende der ftählernen Sperrfeder ijt mit einer Schraube _ 
feftgefchraubt ; das andere freie Ende drüdt auf den Sperrhaken, wie d.aufb Fig. 72. 
Zum Hineindrüden bed Eidyerheifsventild in feine Oeffnung auf dem Keffel der 
DampfmafcinecKap. 3) oder auf irgend einem andern Dampfanfammlungeapparat, 
wendet man, ftatt des Gewichts, auch wohl bisweilen eine ſchnecken- oder fihrauben« 
förmige Feder an, deren unteres Ende mit dem Ventile verbunden it, deren oberes 
Ende aber ſich gegen einen unbeweglichen Körper ftemmt. Werden die Dämpfe 
übermäßig ſtark, fo beben fie das Ventil und dann wird die Feder in engeren Gän- 
gen zufammengedrüdt. Solche Federn kommen auch bei Windbüchſen zum Ber: 
fließen und Zefthalten der beim Haupteinpumpen der Luft in die Windfammer, 
und beim Losfchießen gewaltfam aufgeftoßenen Ventile vor. Die Feder der Orgel—⸗ 
baner zum DBerfchließen und Andrücken des geöffneten Ventils it von eben fo ger 
ftaltetem hartem Mefjingdrabt. — Aehnlihe Federn wendet man ferner bei manchen 
Schiebern an, weldhe, wie bei dem sufammengefehten Mikroftope (Ber- 
größerungswerkzeuge) in gewiſſe Deffnungen gefchoben, und bafelbft von der Keder 
feft gehalten werben. 

, $. 434. 

Die Schließfeder mancher Uhrgehäuſe (beſonders der älteren), der Etuis 
u. dergl. kann man gleichfalls hierher rechnen. @s ift eine, mit ihrem cinen Ende 
feitgeihraubte Räblerne Feder, die an ihrem andern Ende einen Haken bat, welcher 
in eine Vertiefung, oder unter die fcharfe Kante eines Randes, einfällt, wenn man 
er —* der Feder, oft mittelſt eines Stiftchens oder Knoͤpfchens zudrückt. Nicht 

macht der Schließhaken mit der Feder ein einziges Stück aus. Er iſt auch 
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zuweilen davon getrennt, und bloß mit dem Ende der Feder in Berührung geſetzt. 
Die fonenahnte Spreißfeder drüdt nicht mit einem Ende, fondern mit beiden 
Enden. Eben deßwegen iind beide Enden gebogen, die Befeſtigung der Feder aber 
findet in der Mitte derfelben ſtatt. Wie ein Schieber wird fie über den zu drüden« 
den Theil bingefihoben. Ihr Hauptzweck iſt, einen Theil an einen andern anzudrücen, 
3. B. bei Uhren ein Rad an eine Walze. Sie hat dann in der Mitte eine runde, 
über die Welle paſſende Oeffnung, weldye mit einer engern Spalte sufammenbängt. 
Für dieſe Spalte hat die Welle an zwei gerade gegenüber liegenden Stellen einen 
Kerb oder Einfhnitt. In diefe Einſchnitte läßt ſich nämlich jene Spalte der Feder, 
nachdem dieſe mit ihrer runden Deffnung über die Welle gebradyt worden war, eins 
fchieben. 

Bei folden Zapfen, welde in Beinen firen Lagern fid) drehen, 3. B. bei den. 
jenigen Zapfen, welde die DBleuelitange mit der Kurbel und dem Balancier der 
Dampfmaschine verbinden, tritt der Umftand ein, daß ihre Pfannen durd) die drehende 
Reibung nah und nach ſich ausfchleifen und dann eine fehlotternde Bewegung ver- 
anlaffen. Um aber die letztere Unannehmlichkeit zu vermeiden, fo it eine der beiden 
Baden, weldie den Zapfen umfaſſen und das Zapfenlager bilden, fdhieberartig zwi— 
ihen Nuthen beweglidy und ruht unter einem eifernen Keile. In dem Maaße nun, 
als die Pfanne fich ausfchleift und erweitert, treibt man den Keil tiefer ein; dadurch 
müſſen die Baden fich wieder genauer an den Zapfen anfcließen. 

Gefpaltene eiferne Keile, die man zuweilen vor gewille Theile ftedt, um dieſe 
feitzuhalten, kann man gleichfall® hierher rechnen. Die durd das Spalten gebildeten 
zwei Theile wirken nämlich als Bedern. Mit folchen federnden Keilen verwahrt man 
bisweilen bei Weberftüblen, Handmühlen ıc. Wellen zwifchen Gerüften , indem 
man bie beiden durch das Spalten gebildeten Theile außerhalb einer Stütze yuer 
durch das Loch des vorfpringenden Zapfens ſteckt. Eben fo gebrauht man ihn zu: 
weilen nützlich ald Borfteder bei Wagenrädern, um das Abfliegen des Wagen: 
rades von der Adıfe zu verhüten. Iſt Fig. 84 ein folcher Keil mit den beiden gefpal- 

Gig. 84. tenen Theilen a und b, welche fich enger zufammendrüden laffen, um 
fie in ein quer durch die Achſe ober einen Zapfen gebendes Loch zu 
v ſtecken, fo breiten ſich die Enden dieſer beiden Theile vermöge ihrer 
Elaitieität auseinander, fobald fie auf der andern Seite des Lodıs wie: 
a 5 der heraustommen. Dieb Ausbreiten bewirkt dann das Feſthalten. 
Man denke fi drei mit ihrem einen Ende in einen Griffe Fig. 8a 
vereinigte Drabtfühe wie a, b, aber fo lang, wie die Höhe einer Bouteille. Ihren 
unteren Enden gebe man, und zwar jedem diefer Drabtfüße (gewöhnliche Drabtftücde 
von der Dide eines dünnen Strohhalms) einen kleinen einwärts gebenden Hafen. 
Alsdann Bann diefe einfache Vorrichtung recht gut dienen, um einen in der Bouteille 
liegenden Pfropf bequem und fchnell wieder herauszuziehen. Etwas zufammenge: 
drüct, bringt man die Füße durch den Hals der Bouteille, in welcher fie ſich, wenn 
fie bis unten hinunter gedrückt find, fo weit wieder ausbreiten, daß fie, bei einiger 
Wendung und Bewegung der Bouteille, den Pfropf zwifchen fid nehmen. Sieht man 
fie nun an dem Griffe empor, durd den Bouteillenbals zurüd, fo Flemmen fie fich 
fo weit und fo ſtark zufammen, daß fie den Pfropf mit herausnehmen müſſen. — 
Zu anderm ähnlichem Behuf ließe ſich die Vorrichtung wohl aud) noch anwenden. 
$. 135. 

Befonders nützlich zum Feſthalten von Sachen während deren Verarbeitung find 
die Zangen, entweder zum Beithalten von fehr heißen Sachen, oder von ſolchen, die 
man, etwa um fie zu hämmern, oder zm feilen ıc. , nicht feit und ſicher genug mit 
der bloßen Hand oder zwifhen den Fingern halten könnte. Alte ſolche verfhiedene 


Arten von Bangen baben‘ vornehmlich die Metallarbeiter nöthig; Schmiede 
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und Drabtzieber die größten; Uhrmacher, Jumelirer, Bijonseriefabris 
fanten, Goldfhmiede und Silberſchmiede die Bleinften. 

Die gewöhnliche Zange ift als ein doppelter ungleiharmigter Hebel (Kap. 5, 
$. 44) anzufehen, d. h. fie beitebt aus zwei, durch das Scharnier vereiniaten, und 
um daffelbe beweglichen ungleicharmigten Hebeln der erften Art. Die kurzen Hebels— 
arme bilden das Maul der Zange, womit man die feſt zu haltenden Sachen padt; 
an den langen Hebelsarmen, den eigentlihen Scheukeln der Zange, drüdt die Kraft. 
Die innere Fläche des Mauls folder Zangen it gewöhnlich rauh oder feilenartia. 
So kann ed mande Sachen, mamentlidy glatte, feiter halten. Es hat auch wohl 
Reifen oder Pleine Rinnen auf feiner innern Fläche, in die ſich Drähte, Beine runde 
‚Stifte zc. einlegen können, damit fie in mehr Punkten, folalidı feiter, gepackt werden. 
Auch das Maul der größern und Eleinern Zangen in Drabtziehereien bat eine ſolche 
Ginrichtung. Zugezogen werden diefe Zangen entweder durch einen eifernen Ring, 
(Spannring, Spanneifen), der um ihre Schenkel gebt; oder auch eine itorch» 
fynabelartige Vorrichtung mit vier Scharnieren, Big. 85, dem gewöhnlichen b gleich 

Fig. 85. binter dem Maule, und den Scharnieren a,c,d. Iſt 
° an jenen Ring ein Riemen befeitigt, und wird die— 
> fer um die Welle eines Hafpeld gewunden, folglich 
dann verkürzt, fo zieht er Ring und Zange nach 
ſich, klemmt den Ring gewaltfam gegen die Schen: 
fel (über welche er fich nicht ganz bis an’s Ende 
darf hinziehen laffen), und drücdt daher dag Maul 
ber Zange feit zu. Letzteres gefchieht auch durch 
Zurücziehen der ftorchfchnabelartigen Zangen, wie 
Fig. 85. Hier verrichten Däumlinge einer umlaufenden Welle (wie Fig. 71) das 
Zurüdziehen an einem Hebel, ber dann, fammt der Zange, durch eine Druckfeder 
wieder vorwärts gefchnellt wird. Einen Spannring bat aud die Zange der Gold: 
fhläger ‚womit fie die aus Pergamentblättern beitehende Quetſchform halten, zwis 
fchen der das Gold liegt. Hier ilt dad Maul etwas breit und flah. Bei ben 
Oblaten⸗- und Waffeleifen ift ed noch länger und breiter, gleichſam fihaufelartig, 
um, nady dem Heißmachen diefer Eifen, den auf die innere Fläche des breiten Mauls 
gegoffenen Teig damit breit drüden zu können. — Die Brenneifen der Perüden: 
macher find ähnliche Zangen. 
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Der Schmied gebraucht feine Zangen zum Herausholen des glübenden Metalle 
aus dem Dfen oder vom Heerde, oder zum Feſthalten deflelben, wenn er es außerhalb 
des Dfens verarbeitet. Andere Metallarbeiter, und Beuerarbeiter überhaupt, baben 
Beinere Zangen zum Herausnehmen von geglühten Metallen und fonitigen glühbenden 
Körpern, von gelötheten Metallen u. dergl. nöthig. In Glasfabriken, befonders 
in Spiegelgießereien, gebraudt man zum Herausnehmen der mit der flüffigen 
Glasmaſſe gefüllten Häfen aus dem Dfen, um fie in die Form auszugießen, Zangen 
mit folhen gebogenen Armen, melde die Häfen genau und ficher umfaſſen. Auf 
biefelbe Weife hebt man, in allerlei Metallgießereien, mit ber fogenannten 
Gießzange, die glühenden Schmelztiegel, worin das gefchmolzene Metall fich befin: 
bet, aus dem Feuer, um fie in die Formen augzugießen. Zu kleinen Schmelztiegeln 
der Bijouteriefabritanten, der Gold» und Silberarbeiter, der Gelbgie: 
Ber, der Gürtler ıc. bat die Gießzange rechtwinklidyt gebogene Kneipen, womit 
man in die Ziegel hineingreift, um fie fo aus dem Feuer zu heben. Zu großen 
Tiegeln aber, welde man unter der Mündung umfaßt, bat man größere und ſtärkere 
Zangen mit fingerartig gefrämmten Spigen. In den Meffingwerten, worin aus 
Kupfer und Zink das Mefiing zufammengefchmolzen wird, bat die Gießzange zwei 
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Griffe, und in der Mitte zwei halbe Ringe, welde zufammengebrüdt den Tiegel 
umfchließen. Das nachher ausgegoſſene geihmolzene Metall fließt durch den ſchma— 
len Raum zwifchen den Ringen beraus. 

Ganz Bleine Sachen, 5. B. Beine Edeliteine, kleine Taſchenuhrſchräubchen, Stift: 
chen, Rädchen ıc. hält der Juwelier, Bijouteriefabritant, Goldfhmied, 
Uhrmacher ıc. mit der Kluppzange (der Pincette) feit. Diefe Zange hat Bein 
Scharnier; ftatt deifen find die Schenkel aus einem Stüde verfertigt, das in ber 
Mitte zangenartig hberumaebogen it. In der Biegung federt fi die Zange. Sie 
iit fo eingerichtet, daß fie, vermöge diefer federnden Kraft, immer offen ſteht, daß 
fie, wenn man Sachen mit ibr fallen und balten will, durch die Finger leidyt zuges. 
drückt werden kann, und daß man den Fingerdruc bloß nachzulaſſen braudt, wenn 
man bie gehaltenen Sachen fallen laffen will. Die Schenkel einer foldyen Pincette bilden 
einarmige Hebel, die ihren Umdrehungspunft in der federnden Biegung haben. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die mechaniſchen Zerkleinerungss und Abfonderungsmittel, und zwar dies 
jenigen durch Spalten, Schneiden und Sägen. 
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Es gibt nicht ein einziges techniiches Gewerbe, worin nicht Zerkleinerungen von 
Materialien, wenigitens Abfonderungen eines Stoffes von einem andern, vorfommen; 
und zu diefen Zerkleinerungen oder Abfonderungen find die mechanifhen Mittel von 
großer Wichtigkeit. Zınmer kommt es dabei auf die gehörige Auswahl diefer Mittel 
an, weil das eine für diefe, das andere für jene Körper; das eine für harte, das 
andere für weiche; das eine für zäbe, das andere für elaftifche, oder für fpröde; das 
eine mehr für die, das andere für dünne; das eine mehr zum gleichmäßigen Ber: 
theilen in zwei oder überhaupt in wenige, das andere in vield Theile am paſſendſten 
und beiten iſt. 

Ein fehr häufig vorfommendes Mittel zum Zerkleinern von Stoffen aus allen 
brei Naturreichen it das Spalten und Reifen mit Keilen, oder mit folden 
Werkzeugen, welde als Keile wirken, dergleichen die Aerte, Beile, Meffer, 
Meifel und Hobel find (Kapitel 5, $. 61 f.). Das eigentliche Spalten kommt 
bei Holz und anderen Pflanzenitoffen, bei Horn, Zifchbein und bei folchen Steinen 
vor, welche, wie 3. B. der Schiefer, das Marienglas, der FBeueritein, der Diamant, 
der Asbeſt ıc. aus fchuppigen oder fafrigen Theilen beftehen. Hier geſchieht das 
Spalten nad der Richtung der Fibern oder Schuppen. Das Trennen: nad) der ent: 
gegengefehteh Richtung würde ein Brechen fenn. Dieb erfordert mehr Kraft, und 
kann nicht fo regelmäßig gefheben. Das Spalten des Eiſens, Kupferd, Meſſings 
und anderer Metalle und Metalldompofitionen mit Meifeln ift eigentlih ein Durch. 
bauen und dem gemäßes Zertheilen in zwei oder mehr Stücke. 

Die Theilchen jeder Holzfafer hängen unter fid) viel ftärker zufammen, als Holz: 
fafern felbit an Holzfafern hängen. Daher rührt die Leichtigkeit des Spaltens oder 
das Trennen der Holzfafern von einander. Nach der Länge ift den Holzfafern eine 
gewiſſe Elafticität eigen. Je härter num die Elafticität und Beftigkeit der Holzfafern 
ihrer Länge nad), iſt, deſto leichter Eönnen fie von einander abgefondert werden. 
Eben deßwegen Fann man zähes, nicht recht elaftifhes Holz viel weniger leicht fpal: 
ten; umd verdorbenes Holz, woran die Feſtigkeit der Holzfafern fehr geſchwächt iſt, 
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bricht gewöhnlich eher, ald daß es ſich fpaltet. Vorzüglich leicht und gerade laſſen 
fi) fpalten: die Eiche, befonders die Stieleidye, die Weißbuche, die Rothbuche, die 
Eiche, der Hafelftrauh, Masholder und die Nadelhölzer, vornehmlid, die Tanne. 
Diefe Holzarten wendet man daher auch am meilten zu fogenannter feinerer 
Spaltwaare an. Zu gröberer Spaltwaare nimmt man auc folde Hölzer, 
welche jene Eigenfchaft in geringerm Grade bejigen. Unter den Steinen laffen ſich 
nur diejenigen ordentlich fpalten, welche ein blättrigtes Gefüge haben. Daber it 
Schiefer, Gypsſpath (Marienglas), und Feuerſtein leicht zu fpalten. Selbit den här— 
teiten Stein, den Diamant, kann man regelmäßig durh Spalten von einander 
trennen. 

Wo Hölzer, Steine und andere Körper in Stüde von gewiſſer Dicke durch Spalten 
von einander getrennt werden können, da zieht man dieß Zerkleinerungsmittel in der 
Regel allen übrigen, 3. B. dem Sägen, vor. Durdy das Spalten kommt man nice 
bloß viel fchneller zum Zweck, fondern man hat auch Beinen foldhen Verluſt an der 
Subitanz des Körpers felbit, weil beim Sägen ein Theil des Körpers in Spähne 
verwandelt wird, und an der Gränze der getrennten Stüde durd das Sägen aud 
manche Fibern zerriffen worden find. Folglich befommt man durch das Spalten, 
namentlich bei Holz, auch dauerbaftere und mehr elaftiihe Stüde, die fich, wenn es 
nöthig ift, auch leichter zu gewillen Formen biegen laffen. Gefpaltene Holzftücde 
werfen fid) auch nicht fo leicht, welches da wohl zu beachten it, wo man eine 
dauernde gerade Geitalt wünſcht. 

Die erfundenen Holzfpaltemafchinen haben big jest Beinen Eingang gefun— 
den. In Wien arbeitete für den dortigen Holzlieferungsverein eine Zeitlang eine 
folhe Mafchine, deren Haupttheil aus einem feititehenden Schneideſtahl beitand, der 
oben in eine, wie ein Kreuz geitaltete Schärfe fich verlief. Auf diejes fchneidende 
Kreuz wurde der zu fpaltende Holzblock geitellt, letztern aber trieb ein berabfallender 
fchwerer eiferner Klo gegen das Spaltmeſſer und zertheilte ihn auf einmal in vier 
Stüde. 

$. 138. 

Dide Holzſtücke fpaltet man mit ordentlihen Keilen aus Eifen, oder aus 
Stahl, oder aus Weißbuchenholz. Man fett die Spite eines foldyen Keils auf die 
Stellen, an welchen die Abfonderung geſchehen foll; und dann fchlägt man mit einem 
hölzernen Schlägel, oder mit einem jchweren Hammer oder mit dem SHintertheile 
einer Art oder eines Beils auf den Rüden bes Keild. Gewöhnlich find die Keile 
zwei⸗ bis dreimal fo hoch, als fie breit find. Daß fie mit deſto geringerer Kraft 
betrieben werden können, je dünner fie bei einer gewiſſen Länge find, willen wir 
fhon (aus Kap. 5). Soll ein Stein mit eifernen Keilen geipalten werden, fo 
weifet man der Spaltung an ber zu fpaltenden Stelle dadurch einen Weg an, daß 
man da erjt rings um den Stein herum eine Rinne einbaut, weil font der Riß 
auch leicht zur Seite gehen könnte. Man ftedt mehrere Keile zugleich in verſchie— 
dene Stellen der Rinne, und fchlägt, möglichit gleichförmig, bald auf diefen, bald 
auf jenen. — Daß man mit einer Anzahl bölzerner in die Deffnung eines dicken 
Steines eingetriebener und durch Wafler aufgefchwellter Keile diefen Stein ſprengen 
könne, davon it auch fchon früher (Kap. 5, $. 62) die Rede geweien. 

Beile und Uerte von verfchiedener Größe und Geftalt werden von allen 
Holzarbeitern zum Spalten angewendet, 5. B. von Bimmerleuten, Schrei: 
nern, Dredslern, Wagnern, Böttchern, Küblern ıc. Auch liefert man 
biefen Arbeitern, fowie den Land: und Hauswirthen ſchon allerlei bis auf einen ges 
willen Grad fertig gemachte Spaltwaare, z. Bd. Hölzer zu Radaxen, Radfelgen, Ma: 
ſchinenrädern, Speiden, Trögen, Schaufeln, Hadbrettern, Sattelbäumen, Hopfen: 
ftangen, Faßdauben, Schuiterleiften, Bürften, Kitten, Reſonnanzböden mufitalifcher 
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Inftrumente, Wertes, Beil:, Himmers, Senfen», Reden», Schauſel⸗, Heugabel-, 
Miſtgabel⸗, Drefchflegel:, Beſen- und andere Stiele, Quirle, Ladeitöde ıc. Die mei» 
ten von diefen Sachen find aus Weißbuchen, Rothbuchen, Ahorn, Eichen, Linden, 
Erlen, Aspen; das Bötters und Küblerholz auch aus Eichen und Tannen gefpalten; 
und manche werden mit der Art fogleidy weiter ausgebildet. Auf diefe Art haut 
z. B. der Wagner die Radfelgenſtücke fogleich bogigt zu. Die aus einem Stücke 
eines geipaltenen Stammes gebogenen Radfelgen find, befonders wenn man fie 
doppelt um einander gelegt bat, von beinahe unvergänglicher Dauer. Wenn dünne 
Stämme zu Radſpeichen beitimmet find, fo laugt man fie vor dem Spalten gern ein 
Paar Monate lang in Waller aus, und läßt fie dann abtrodnen. Im der Regel 
aber gebt die Arbeit des Spaltens deſto leihter und ſchneller von ftatten, je frifcher 
das Holz ned it. Alsdann gibt es aucd beim Austrodnen Eeine, oder doch nur 
unbedeutende Riſſe. 
$. 139. 

Mit eigenen Spaltmeſſern oder Spaltklingen, aber auch mit gewöhnlis 
dien Meifern, werden immer viele dünnere Hölzer, felbit folde gefpalten, wozu 
man font auch Beile oder Aerte anwendet. Dieß it 5. B. mit den Böttcher— 
oder Küfer» und Küblerhölzern der Ball, und zwar nicht bloß mit den zu Faß— 
dauben beitimmten Stabhölzern aus Eichen, Lerchen, Buchen, Kiefern, Bichten, 
Tannen, fondern aud mit den Bodenfhienen, Pflöcken und Reifen oder 
Bändern, lehtere aus Eichen, Eichen, Birken, Ulmen, Buchen, Weiden, Pappeln, 
Eberefhen, Waldreben u. deral. Die Bandhölger werden auf der Schnigbane mit 
dem Schnitzmeſſer weiter zugericdhtet. 

Das Spaltmeffer it eine fhharfe, mehr oder weniger breite 8 bis 10 Zoll 
lange fcyarfe Klinge, die an jedem Ende einen ungefähr 1%/2 Zoll langen, unterwärts 
gebogenen Handgriff hat. Es gibt aber auch ſolche Spaltklingen, welche nur an 
dem einen Ende, einen, mit der Klinge gleich fortlaufenden, Griff haben. Bisweilen 
bedient man ſich auch bloß der Heppe zum Holzfpalten. Diefes Inftrument ift ein 
Meier mir bakenförmiger Umbiegung an der Spihe. 

Die fogenannten Bindweiden zum Zufammenbinden der in einander geſchlun— 
genen Enden der Faß- und Bottichreifen fpaltet der Böttcher, mit Meilern, aus 
einjährigen Weidenruthen. Mit Meffern fpaltet man auch die Rand: und Boden» 
bölzer für Siebe, Ränder zu Waſſereimern, Schachtelholz, Büherfpähne, 
Schufterfpähne, Degenfheidenfpähne, Peitſchenſtöcke wm. dbergl. Mit 
einem Schnitzmeſſer werden nadıher die feinen Siebbretter, Schachtelhölger ꝛc. mod) 
geebnet. E38 gibt auch eine eigene Art von Peitfchenitielen aus Masholder oder 
auch aus Eichen, welche durch ein eigenes fternförmiges Mefler bis auf den Griff (wel« 
cher ungefpalten bleibt) in zwanzig Ruthen gefpalten wird, die man dann wie einen 
Zopf zufammenflechtet. So gebraucht der Korbmacher, zum Spalten ber Weibden« 
ruthen, auf einen Zug in drei big vier Theile, Meſſer mit drei oder vier Schneiden, 
die er Reißer nennt. Nachdem er erit, gleichſam als Anfangszeihen, mit einem 
Meſſer drei oder vier Spalten in die Ruthe gemacht bat, fo drüdt er die Spitze des 
Reißers hinein, und ſtößt ihn dann mit Gewalt ganz durch die Ruthe hindurch. So 
müffen wohl die Ruthentheile gleichförmig gerathen. Rohrſtuhlmacher und Wer 
berblattmader fpalten mit einem ähnlichen Inftrumente das ſpaniſche Rohr 
wohl in ſechszehn gleich dicke Theile. Mit eigenen Klingen braudien dieſe hernach 
nur noch glatt gezogen zu werden. Die Berfertiger und Berfertigerinnen von 
Strobhüten und andern feinen Strohbwaaren fpalten aud ihre Strobhalme 
mit einem foldhen Werkzeuge in dünne fchmale Streifen. Das Werkzeug, von Stahl, 
oft auch nur aus Knochen, befteht aus einem Sterne mit vier, ſechs, acht ı€. völlig 
gleichen, und glei, weit von einander abftehenden fcharfen Strahlen. Im Mittel 
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puntte des Sterns ijt ein dünner Stift, welden man in die Höhlung des Stroh. 
halms ſteckt. Nun zieht man den Halm fo durd, den Stern hindurch, daß diefer 
ibn in fo viele feine Streifen fpaltet, als der Stern Strahlen bat. Die beiten 
Strobhalme find folde aus Sommerweißgen. Der Bait zu den geflochtenen Bat» 
büten, Baftbändern, Baftfhuhen, Matten, Striden ıc. Bann auf ähn— 
liche Art zu fchmalen Streifen zeripalten werden. Man verfteht unter Bait bie 
innere, noch weiche faftige fiberartige Lage der Baumrinde, vorzüglid, der Linde und 
Ulme. Diefe Lage beitebt aus mehreren gleichlaufenden, leicht von einander lösbaren 
Stihten. Damit diefe Trennung noch leichter geicheben könne, fo legt man den 
Baft vorher ein Paar Wochen lang in Waller. Dadurd wird ber fehleimige Saft 
gelöst, der die Schichten gleichſam zufammenleimte. Sogar dag Hecheln des 
Flachſes und Hanfs mit der aus ſcharfen Stablftiften beitebenden Stahlhechel 
ijt mit als ein Spalten anzufeben. Denn die Fafern, welde quer vor die Schärfen 
der Stifte kommen, werden gefpalten, itatt daß fie, wie bei den gewöhnlichen Hechel—⸗ 
zähnen (Drabtitiften), zerrillen werden. 

Eine eigene Art von Spaltung durch Meſſer ift diejenige an der Haut: und 
Lederfpaltmafchine, einer vor mebreren Jahren in England erfundenen Bor: 
richtung, womit durch eine dünne Spaltflinge, fowobl rohe Häute und Felle, als auch das 
Leder (die gegerbten Häute und Felle) in dünnere oder dickere, gleich dicke, oder ungleich 
die, Blätter zerfpaltet werden können. Es fann nämlich in manchen Fällen von Nuten 
fepn, eine Haut oder ein Lederftück zu verdünnen, ohne daß das getrennte ald Berluft oder 
als Abfall angefehen zu werden braudyt. Mit jener Spaltmafchine hat es nun folgende 
Bewandtniß. Zwiſchen zwei horizontal und genan über einander liegenden Walzen gebt 
die zu Ipaltende, ganz itraff gefpannte Haut hindurch, und zwar mit ihrem Querfchnitte 
ihrer Kante, Dice) genau auf die Schneide der dünnen fcharfen Spaltklinge zu, welche 
vie auf die verlangte Weife von einander trennt. Die Spaltklinge mußte nämlich mittelit 
aemeiner Schrauben, und Schrauben ohne Ende ganz genau auf irgend eine Linie 
in dem Duerfchnitte oder der Kante der Haut gerichtet fenn, nachdem die letztere 
durch Ketten, die über eine eigene Walze geben, die gehörige Spannung erbalten 
hatte (Kap. 9, 12). Das Meſſer hat aud), was zum gehörigen Spalten nothwendig 
war, eine bins und hergehende Bewegung. Eine umlanfende Welle treibt nämlid) 
vermöge einer in dem einen Ende ihrer Achfe ſteckenden Kurbel, ein kleines Geſtänge 
bin und ber, womit die Klinge verbunden it (Kap. 8). Go ilt alfo bier die Wir: 
ung des Meilers eigentlich mebr ein Schneiden, als Spalten. 
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Ein fehr häufig vorfommendes Spaltungsmittel für Holz, Horn, Steine, Metall 
und manche andere Körper, ift der Meißel, ein wahrer Keil im Kleinen. Man 
fett nämlich die Schärfe des Meißels auf den zu fpaltenden Körper und fchlägt auf 
dad andere Ende, meiltend mit einem Hammer. Ganz fleine Meißel haben bier ge« 
wöhnlich einen eifernen Kopf, wie ein Nagelkopf; größere haben einen verhältniß— 
mäßig dicken hölzernen Griff. 

Bei Schreinern, Dredslern, Wagnern, kurz beiallen Holzarbeitern, 
it die Anwendung des Meißels täglich zu ſehen. Schnell geht mit ihm die Tren— 
nung, nad) der Länge der Fibern, vor fih. Die Rammmacer und andere Horn— 
arbeiter fpalten die zu Kämmen, Dofen, Laternen ıc. beftimmten, mit Sägen vor« 
gearbeiteten, und in Waller abgefottenen Hornſtücke mit einem Meißel, durd 
Beibilfe eines Hammers, in bünnere Blätter. Die Fifhbeinreißer, deren es 
unter andern in Hamburg, Berlin, Amfterdam, London u. f. w. gibt, fpalten bie 
Barten der Wallfiihe, woraus man daß, 3. B. zu Negenfhirmen nützliche, fo 
biegfame und elaitifche Fiſchbein erhält, in diejenigen ſchmalen Streifen, wie fie in 
dem Handel vorfommen, Die Barten find nämlich eigene Hornlagen aus der obern 
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Kinnlade der Wallfiſche. Diefe fledet man ab, beſchabt fie, und fpaltet fie dann erit 
mit fcharfen eifernen Meißeln und zuleht, nad) abermaligem Säubern, mit Meſſern 
weiter zu den bünnen Streifen. 

Sehr leicht ift das Spalten bed Marienglafes (eines Gypsſpathes) mit dem 
Meißel zu verrichten, Aus folhen Marienglasblättern macht man in Rußland 
Seniter, welde des Winters nicht gefrieren. Schiefertafeln maht man aus 
Thonfchiefer. Sie dienen zur Dachbedeckung und zu Rechentafeln. Der eigentliche 
Dachſchiefer gibt einen grauen Strich und fpaltet ſich nicht fo dünn, als der fein- 
körnigte Tafelſchiefer, deſſen Strich auch weißer ift. Gleich nadı dem Brechen bes 
Steines wird das Spalten vorgenommen, weil es fpäter, wenn bie Feuchtigkeit des 
Steines verdünftet ilt, lange nicht fo qut gebt. Der größere Blod wird erft mit 
einem großen Meißel und einem Eleinen Hammer in Stüde von ber erforderlichen 
Größe zertbeilt. Nun ftellt der -Arbeiter ein ſolches Stück mit der Kante auf den 
Balken, vor weldhem er fiht; er lehnt den Stein etwas fchräg genen ein ledernes 
Kiffen, und fpaltet hierauf mit dem Meißel, durch Hilfe eines Schlägels, eine Tafel 
nach der andern. Zuletzt nimmt er den Schieferhbammer, d. h. einen Hammer, 
der auf der einen Seite eine ſchmale Bahn, auf der andern eine foharfe Spibe hat, 
und damit haut er die Kante der Tafeln zurecht. 

Lange Schon hatte man ſich vergebens Mühe gegeben, eine Mafhine zum 
Behauen der Steine zu erfinden; aber erft vor wenigen Jahren erfand der Eng⸗ 
länder Hunters eine foldye, welche befriedigende Nefultate lieferte. In den Stein- 
brüchen von Arbroath arbeiteten im Jahr 1835 fünf foldhe Mafchinen, durch Dampf 
in Bewegung geſetzt, mit fehr günftigem Erfolge. Die rohen Steine kommen auf 
ein bewegliches Geitelle; unter die Mafchine gelangend, werden fie von vier Meißeln 
bearbeitet, und mit vollfommen glatter Oberflädye gehen fie aus dem andern Ende 
ber Mafchine hervor. Auf diefem mechanifchen Wege Bann in einer Stunde ein 
Flächenraum von 70 Duadratfuß behauen werden. Die Abnutzung der Meißel foll 
dabei verhältnismäßig ſehr gering fern; und das Behauen einer gleichen Oberflähe 
durch Menfchenhände foll viermal höher zu ftehen kommen. 
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Slintenfteine werben dburd Spalten mit fharfen Meißeln und durch Beklopfen 
mit Hämmern und der Roulette gebildet, und zwar fo fchön regelmäßig, als wenn 
fie geichliffen wären. Der an beiden Enden fcharfe Meißel it in einem 1', Buß 
boben Kloße, und zwar nahe am Rande deffelben befeitigt: Die Hämmer find zum 
Theil ſtumpf, zum Theil fpisig. Zuerft wird der Stein mit einem ftumpfen Hammer 
zerftüdelt, und dann wird er, vermöge ded Spitzhammers, in Bleinere Stüde zer 
fpalten. Jedem Stück wird über der Schneide des Meißeld, an bie man es hält, 
ein Schlag gegeben. Mit der Roulette aber, einem kleinen ftählernen Epylinder, 
werden auf einem Amboße die Kanten der Steine an denjenigen Stellen gleichförs 
miger gemacht, wo fie es durch das bloße Zerfpalten noch nicht geworden waren. 
Ein Arbeiter Bann auf diefe Weile in drei Tagen taufend Blinteniteine bis zur Voll⸗ 
endung zurichten. Nicht jeder FBeuerftein kann zum Flintenftein gebraucht werden; 
die meiften würden die Batterie des Scloffes zu ſehr abnuten. Die beiten, zu 
Blintenfteinen dienenden, Feueriteine liefert Frankreich. Einen ſolchen Beueritein 
(silex Pyrrhomachus) bat die Natur in 100 XTheilen aus 97 Theilen Kiefelerde, 
ı Theil Alaunerde mit etwas Eifenoryd und zwei Theilen Waller zufammen geieht. 
Wenn die weiße Kreidenrinde des Steines weg ift, fo ſieht er fettig aus und fühlt 
fi auch fettig au. Er bat einen feinen Bruch, iſt gelblid braun und vollkommen 
durchfichtig. So wie er aus der Grube kommt, ift er feucht. Bor dem Berarbeiten 
läßt man ibn zwar trocken werden, aber doch nicht ber Luft zu lange ausgefeht, weil 
er font beim Berfchlagen nicht in paſſende Stücke zerfpringt. Jit er daher zu troden 
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geworden, fo bedecken ihn die Arbeiter exit wieder mit Erde, che fle an bad be 
fchriebene Zerkleinern und Zurichten geben. 

Die Kunft, den Diamant mit dem Meißel zu fpalten, ift erft vor etlichen 
fünfzig Jahren erfunden, und vornehmlich von dem Holländer Bevelmann zu einer 
großen Bolltommenheit gebracht worden. Man verrichtet diefes Spalten auf folgende 
Weiſe. Zuerſt bringt man auf einem hölzernen Hefte oder Handgriffe eine Kom— 
pofition von Colophonium und Ziegelmehl an, und in diejelbe befeftigt man den 
Diamant. Nun bringt man biefem dba, wo er gefpalten werden foll, mit einem 
eben fo befeitigten Diamant, durd Hin» und Herreiben befielben, einen kleinen Kerb 
bei. Den fo eingeterbten Diamant ftedt man mit dem hölzernen Griff in ein Stüd 
Blei, nimmt den fehr dünnen, fcharfen und aufs Beſte gehärteten ſtählernen Meißel, 
fest die Schärfe defelben auf den Kerb und fchlägt nur einmal darauf. So befommt 
er eine für das Auge unmerklihe Rise, Wenn man nun den Kitt über einer Wein 
geiftlampe weich werden läßt, fo fällt der Diamant von einander. Die Anwendung 
manches Bortheils und viele Uebung gehört freilich erit dazu, wenn bie Arbeit gut 
von jtatten geben foll. Unter andern muß der Diamant fo geitellt werden, daß man 
die Ribe gerade nad) der Richtung feiner Blätter anlegt. Deun nur nadı diefer, 
und nad) keiner andern Ridytung läßt er fich fpalten. j 

Wenn der Steinhauer mit Meißeln einen Theil des Steines abfprengt, fo iſt 
dieſes eigentlicdy fein Spalten, fondern ein Abhauen; und wenn der Scyloffer, 
Gürtler, Uhrmacher und andere Metallarbeiter ein Metalltük durch den 
Schrotmeißel von einander trennen, fo iſt auch diefes mehr ein Durchhauen, als ein 
Spalten. Wenn man dagegen mit den Bingernägeln Coconshäute (die zurück— 
bleibenden Häute der Seidenwurmpuppe, wenn die eigentlihen Seidenfäden ſchon da— 
von weggehafpelt find), ihrer Dide nad von einander trennt, um dünnere Häute 
zu befommen, fo ift dieß fchon ein wahres Spalten, wobei bie Nägel ald Meipel 
ober Keile wirken. Aus folhen dünnen Häuten werden in Blumenfabriten allerlei 
Fünftlihe Blumenblätter gemacht. Auf ähnliche Art fpaltet man mit den Finger— 
nägeln auch Bettfedern, auf einander geflebte Papier» oder Pappbögen und 
ähnliche dünne Körper. 
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Auch der Hobel, welcher ebenfalls wie ein Keil wirkt, wird zum Spalten, aber 
nur zum Spalten des Holzes in dünne Blätter, angewendet. Auf den Hobel wirkt 
bierbei Bein Schlag, fondern ein Drud, wie bei dem Spalten mit Meflern. Auf 

dieſe Weife fpaltet» man mit Hobeln Holz zu den Spähnen der Säbel- und 
Degenicheiden, der Futterale, Schachteln, zu den Spähnen der Schuiter, 
Buchbinder und Spiegelrabmenmaker, zu Holzbändern für Hüte, ftatt 
bes Baftes, für Siebböden u. dergl. Auch den Korbmaderhobel zum Schmä— 
lermachen von Holzftreifen Bann man hierher rechnen. Es gibt fogar eigene, durch 
Kurbeln oder Waſſerräder getriebene Hobelmühblen (Spahbnmühlen), worauf 
die Verfertigung folder Spähne fchneller und volltommener geſchieht, worauf fogar 
Spähne von 3 bis a Fuß Länge, 6 bis 14 Zoll Breite und Linie Dicke verfertiget 
werden können. Bei dieſen Mühlen kommt es hauptfächlich darauf an, daß das zum 
fpaltende Holz auf horizontale und paraliele, recht ebene Balken gut befeitigt wird, 
daß der Hobel die rechte Geftalt und Breite bat, daß er Präftig und ohne Wanken 
durch das Holz, natürlich nach der Länge der Fibern, hindurch geftoßen wird, daß 
er gut wieder zurückgeht, und leicht zum neuen Anfafien wieder vorwärts dringen 
ann. Das Holz wird von frifch gefällten, 3. B®. buchenen Stämmen genommen, 
welches man erit, nad) Burichtung der Länge, mit Beilen zu Stüden von der ver- 
langten Dicke fpaltet. Soldye Stücde müſſen zu regelmäßigen Varallelepipeden aus» 
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gearbeitet werden *), ehe man fle auf obige horizontale Balken des Mühlgeſtelles 
bringt, und fie da befeftigt. Der Hobel it an einem Seile angebracht, weldes 
parallel mit jenem Balken nad) einer Welle hingeführt und mit derfelben verbunden 
wird. Dreht man die Welle durd, Hilfe eines gezahnten Räderwerkes um, fo widelt 
fit) das Seil um diefelbe, verkürzt ſich dadurch, und zieht den Hobel herbei und durch 
das Holz, nad der Länge beilelben, hindurch, wenn er gehörig an die Kante des 
Holzes gefet worden war. Unter geſchickter Aufficht und Leitung eines Arbeiters 
kann der Hobel auf diefe Urt, wenn er durch Verkehrtdrehen der Welle und Ab» 
wickelung des Seiles an feinen Anfangsort wieder zurüdgeführt wird, einen Spahn 
nach dem andern von dem Stüde Holz abziehen. — Zur Stellung des Hobels können 
übrigens auch manche fchon bekannte Borrichtungen dienen (Kap. 9); das Hin» und 
Hergehen deſſelben ließe fich ebenfalls durch mehanifche Vorrichtungen (Kap. 8) bes 
werkitelligen. Enthält das SHobeleifen folhe Einſchnitte, welche dazwiſchen gleich 
breite, an der Kante fladye, Scharfe Zähne bilden, fo Bann er, auf einen Zug durch 
das Holz, eben fo viele fchmale Holzbänder zu Hüten, Siebböden, Stuhlgeflehten, 
auch Holzitreifen zu den Schwefel: und Zündhölzchen ber Feuerzeuge liefern. 
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Eine eigene Art von Steinfpaltung, eigentlih Sprengung, geſchieht durch 
Shießpulver. Sie kommt namentlich in Bergwerken vor. Zuerft wird in das 
Geſtein ein 30 bis 40 Zoll tiefes Loc) gebohrt; in diefes Loch wird eine mit Schieß— 
pulser aefüllte Patrone geftet, und wenn die Deffnung verkittet ift, fo fchlägt man 
in die Verkittung eine hölzerne Röhre (oder aud nur ein durchbohrtes Holzſtück) 
dinein. Man füllt die Röhre mit Pulver aus, hängt in jie oben einen zuſammen— 
gedrehten Schwefelfaden hinein, zündet diefen an und entfernt fib. Sobald der 
Schuß erfolgt, fo geht nicht bloß viel Geftein auseinander, fondern das übrige wird 
dadurch auch mürber gemadht. Nach einer neuern Entdedung wird die Wirkung des 
Shießpulvers wohl dreis bis viermal größer, wenn man drei» bis viermal fo viele 
trodene Sägefpähne, als die DAuantität des Pulvers beträgt, unter das Pulver thut. 
Am beiten verfährt man damit auf folgende Weile. Man ladet das Bohrloch 3 bis 
4 Zoll hoch mit dem Pulver» und Sägefpäihnengemenge, ftedt dann einen Strobhalm 
dinein und füllt diefen mit Pulver oder mit einem Schwefelfaden. Den übrigen 
Iheil des Bohrlochs aber füllt man mit redyt trodenem, feinem Sand voll. Oben 
an der Strohröhre gefchieht das Anzünden. — Diefe Methode ift zugleich gefahrlofer, 
ald alle übrigen Berfahrungsarten. 

Das Sprengen durh Wafferbämpfe oder gar durd einen Blihableiter 
verrihtere zu laſſen, find Borfchläge, gegen die Mancherlei einzuwenden it. Was 
die Wafferdämpfe betrifft, fo follen diefe von einem Keffel aus (Kap. 3, $. 33) in ein 
Bohrloch , oder in einen ausgebauenen, oben wieder veritopften Raum geleitet wer: 
den. Wenn fie fich bier jo angehäuft und verdidytet haben, daß die Feſtigkeit des 
Beiteins ihrer ausdehnenden Kraft nicht mehr zu widerftehen vermag, fo fprengen 
lie diefes auseinander. Natürlic Bann man hier den Zeitpunkt des Sprengensd nicht 
ld wiffen, als bei dem Pulver, wo auch die Wirkung mehr augenblidlih if. In 
Hinfiht der Blisableiter foll man in heißen Sommertagen, wo die Luft fehr elektriſch 
it, lange eiferne Stangen von einem Bohrloche des Geſteins aus in die Höhe leiten, 
und hoc, in der Luft emporrichten. Durch Einfchlagen des Bliges meint man, würde 
dann das Geitein zeriprengt werden. Da müßte man freilich oft erſt lange warten, 
ebe das Einfchlagen einmal zutrifft. 


*) Barallelepipedum wird ein folcher vieredigter Körper genannt, beffen vier Seitenfläden und 
Seitenlinien,, fowie die beiden Grundflädhen, mit einander parallel find, Auch der Würfel ift alſo 
ein Parallelepipedum, = 
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Das Spalten durchs Gefrieren von Waſſer zur MWinterdzeit Bann mit 
einigen Körpern recht leicht geſchehen. Es iſt ja bekannt genug, wie oft Bou— 
teillen und andere Gefälle im Winter zerfpringen, wenn fie mit Waſſer gefüllt find; 
wir willen, dab Bäume Niffe betommen, wenn in Falten Wintern die Beuchtigkeit 
in ihnen gefriert, daß Siegel fpringen, wenn in ihren Poren oder Bwifchenräumen 
Waſſer befindlic war ꝛc. Mailer nimmt nämlid im gefrorenen Zuftande (als Eis) 
einen größern Raum ein, ald im ungefrorenen. Nun find ihm aber in verfchloffenen, 
oder fchlecht verfchloffenen Blafchen, zum Einnehmen eines größeren Raumes, die 
Wände im Wege. Deßwegen wirkt ed, wenn es gefriert, mit folcher Gewalt auf die 
Wände u. deral., daß diefe nachgeben müllen, folglidy zeriprengt oder gefpalten wer: 
den. Eine folhe Eigenfhaft des gefrierenden Wallerd kann man auf das Spalten 
des Schieferfteing anwenden. Stellt man nämlidy die Schieferiteine fo, daß der 
Regen darauf fallen und allmählig zwifchen die Schieferlagen hinſickern Bann, fo 
dehnt fie der erite ſtarke Kroft fo von einander, daß fie dadurch in dünne Scheiben 
getrennt werben. 

In hemifhen Fabriken läßt man bie erdigten Nieberfchläge, 3. B. die Mag: 
nefia, im feuchten Zuftande gefrieren. Dadurch werden fie, gleichſam wegen einer 
Spaltungsart der Theilchen, nah dem Trodnen weit loderer. Gelbit das Gefrieren 
der naflen Zumpenmaffe in Papiermühlen, wodurdh man ein zartereg, weifieres 
Papier erhält, kann man bierber rechnen. Durd, die Ausdehnung der zwiſchen den 
feinen Lumpentheilchen befindlichen Flüffigkeiten werden jene Theilchen nicht bloß vers 
feinert, fondern audy manche Schmußtheildhen, färbende Theilchen 2c. werden noch 
von ihnen abgefondert. 
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Zum 3Zerſchneiden der Körper dienen unter andern vielerlei Arten von Mefs 
fern und andern Inftrumenten, die mefierartige Schärfen befiben, aber 
insgefammt wie Keile wirken. Auf alle diefe Werkzeuge wirkt bald ein geringerer, 
bald ein ftärkerer Drud, den oft bloß die Hand des Menfchen, oft aber audy, wenn 
Kraft und Zeit gefpart werden follen, eine Mafchine hergibt. 

Wie gar viele Sachen, fowohl in den technifchen Gewerben, als in der Hau: 
haltung, werden mit Handmeffern gefchnitten! Die Klingen diefer Meſſer find 
bald länger, bald kürzer; bald breiter, bald fchmäler; bald gerade, bald gekrümmt, 
je nad) der Art und nad dem Zweck der zu fchneidenden Sahen. Am meilten wird 
Holz, Papier, Pappe und Leder mit foldhen Meſſern gefchnitten, wie man bei 
Drehslern, Böttchern, Waanern, Bildfchnihern, Leiftenfhneidern, 
Bormfchneidern, Pfeifenkopffhneidern, Korkſchneidern, Burhbindern, 
Gerbern, Schuftern, Sädlern oder Handſchuhmachern, Sattlern u. f. w. 
fieht. Die meiften Meffer haben nur einen Griff; mande große Meſſer aber, 5.8. 
Spaltmefler, die Meſſer der Gerber zum Entfleifchen oder Entfetten der Häute nnd 
Belle auf der Fleifchfeite, fowie zum Enthaaren bderfelben auf der Haarfeite, haben 
zwei Handgriffe, an jedem Ende einen; und wenn die zu befchneidenden Sacen auf 
einem runden Körper liegen, fo müſſen die Klingen gebogen, oder doch die Schärfen 
berfelben bogenförmig fepn. Der Shlihtmond der Gerber iſt fogar ein Preisrun: 
des Mefler zum Dünnerfchneiden des Leder an gewillen Stellen; es iſt eigentlich 
eine fchaalenartig vertiefte Scheibe mit einer fcharfen Peripherie und mit einer Oeff— 
nung in der Mitte, durch weldhe man bie Hand jtedt. Die Kreisrundung des 
Meſſers hat den Zwed, daß man nicht auf einmal zu viel von dem Leder abfchneiden 
kann. Das Befhneidmeffer im Beſchneidhobel der Buchbinder bat ja auch 
eine freisrunde Form, aber es it eben ($. 145). 

Die Schneide des Korkmeifers bat, um damit ſehr fchnell die Korkitiopfen 
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Pfropfen) zu fchneiden, die Geftalt eines Halbkreiſes. Mit dbemfelben braucht man 
nur ein Paarmal an dem, mit einem andern Meſſer vorläufig zugefchnittenen Kork: 
füde herunter zu fahren, um den Pfropfen fertig zu machen. Alle zum Schneiden 
des Korks beftimmten Mefler müflen aber, wegen der Zähigkeit bes Korte, von Zeit 
zu Zeit mit Talg beitrichen werden; auch diejenigen Meſſer, welche man zur Ber: 
fertigung von den Pünftlihen Korkarbeiten, künſtlichen Kortmobdellen 
(pbelloplattifhen Werken) anwendet. Borzüglid, gut eignet ſich nämlich der 
Kort, um die Natur des Steines vorzuitellen; bei jenen Werken kann man daher 
die Verzierungen von fteinernen Gebäuden, Gefimfen, AInfchriften ıc. auf das Täu— 
ihendfte nachahmen. j 

Runde Meifer, oder Meffer mit runden Schneiden find auch den Pfeifen: 
topffchneidern, fo wie überhaupt allen denjenigen Arbeitern nützlich, weldye Körper 
rund fchneiden müſſen. 5 

Daß Dochtmeſſer der Docht- und Lichterfabrifanten ift auf der Docht— 
bank (einem Tifche) lothrecht aufgerichtet. Es läßt fid in einer Spalte des Tiſches— 
nebit einer unterhalb des Tiſches daran befindlichen Scheibe, hin- und berfchieben 
und mittelit einer Schraube und Schraubenmutter an jeder beliebigen Stelle feit, 
fiellen. So kann man es mit der Doctitange, um weldhe man das Garn fchlingt, 
in diejenige Entfernung bringen, welche der Länge des zu verfertigenden und an der 
Schärfe des Meſſers abzufchneidenden Doctes angemeilen iſt. 

Zu den feinten Meffern, welche es gibt, gehört das Poilmeffer der Sammel: 
und Mancyeiterfabritanten. Beim Sammet- und Manchefterweben muß man 
nämlich, außer der gewöhnlichen Kette Grundkette), über derfelben noch dünne Mef: 
fingdrähte auf dem Stuhle ausfpannen und über denfelben gleichfalls den Einſchlag⸗ 
faden binfchlingen. So bildet fich über der Grundfette die fogenannte Poil, eine 
Art Röhren, die man, wenn die Meffingbrähte herausgezogen find, mit dem fcharfen, 
jarten Poilmeſſer aufichneidet. Diefes Meiler hat die Geftalt eines Wespenitachels. 
Die aufgefchnittenen Röhren bilden bernach»den fogenannten Flor des Sammets, 
nämlich Fafern, die an der GSengemafchine noch zur Gleihförmigkeit gebracht 
werden. 

$. 146. 

Größere Schneidemeſſer werden oft durch Mafchinerien in Thätigkeit gefeht, wie 
dieß bei Strobfhneidemafhinen, Tabacksſchneidemaſchinen, KRüben:, Kar: 
toffel»: und Obftfhneidemafhinen, Thonfheidemafhinen, Lumpen— 
ſchneidemaſchinen ꝛc. der Fall iſt. Bei allen dieſen Maſchinen kommt es darauf 
an, daß die Meſſer oder meſſerartig ſchneidenden Theile mit dem gehörigen Druck 
auf die zu zerkleinernden Sachen wirken, und daß biefe Sachen auch immer unter 
oder an ihre Scyhärfen kommen. i | 

Die Strob:, Tabacks- und LZumpenfchneidemafchine hat eine Lade, d. i. einen 
länglicht=vieredigten Kaften, auf deifen Boden die zu zerfchneidenden Körper zu liegen 
tommen. Bei Stroh und Zumpen werden biefe Körper auf dem Boden vor die 
vordere Kante der Lade gebracht, wo das Meſſer fie in dem Augenblicke fchneidet, 
in welchem fie ihre Unterlage verlaffen; der Tabak hingegen wird mit ber Lade hers 
ausgefchoben und das Schneiden befielben gefchieht auf der Unterlage (auf bem Bo: 
den). Bei den Strohſchneidemaſchinen ift das Meſſer bogenförmig, bei den Tabacks— 
und Zumpenfchneidemafchinen iſt es gerade. Im beiden Fällen ift ed vor der vordern 
Kante der Lade, wie ein einarmiger Hebel, um einen fetten Punkt auf und nieder 
beweglich. Diefed kann an einem Handgrifie durdy die Hand eines Menfchen oder 
durch eime lothrechte Leitſtange gefchehen, welche mit dem Griff einer Kurbel ver: 
bunden iſt. Diefe Kurbel muß dann in der Achſe einer umlaufenden, 3. B. von 
Waſſer getriebenen, Welle fteden (Kay. 8). Quer über in der Lade der Stroh 
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ſchneidemaſchine brebt fi eine mit Kurbeln verfehene Walze oder mit Haken 
(Stacheln) verfehene Welle fo langfam, daß fie das nad) der Länge unverwirrt ein» 
gelegte Stroh aehörig vorwärts unter das Meſſer fchiebt. Daſſelbe thut in Papier: 
müblen bei den Zumpenfdhneidemafcinen eine auf diefelbe Art langfam um: 
gedrehte gekerbte Walze, die quer über dem fchrägen Boden der Lade liegt. Obne 
Hinderniß glitfhen dann die Lumpen auf dem fchrägen Boden binunter gegen die 
Schärfe der Mefler. Hier beweat fi aber die Schneide des einen Meilers an der 
Schneide eines andern in einen Klotz befeftigten Meſſers fo bin, daß dadurch zum 
Schneiden eigentlich eine fcheerenartige Bewegung entftebt. Diefelbe Leititange, 
welde das Meffer auf und nieder zieht, feht auch auf folgende Art obige geferbte 
Walze in eine langfame Umdrehung. Die Leititange ab Fig. 86 iſt mit dem Arme b 

Big. 86. einer Eleinen Welle f f verbunden, weldıe 
durch das Auf: und Niedergehen jener Stange 
in ein Hin» und Hermwiegen verfeht wird. 
Der Haken oder die Sperrklaue c, welce in 
ber Welle ff feit ſitzt, kommt alfo gleichfalls 
in ein Hins und Hergeben. Diefer Sperr» 
bafen c liegt zwifchen den Zähnen des Sperr⸗ 
rades d, in welche auc noch ein Pleiner 
Sperrkegel e einfallen kann. Die Sperrklaue 
e ftößt durdy ihr Hin» und Hergeben das 
Sperrrab von Zahn zu Zahn herum, folglich 
aud) die in der Lade an der Achſe des Sperr- 
rades befindliche gekerbte Walze g, welce 
die Lumpen in der Labe herunter gegen die Meiler h h ſchiebt. Die Beſchreibung 
der eigentlihen Tabadsfhneidemafhine wird bei der Zabadsfabrifation in 
der aten Abtheilung folgen. 





$. 147. 

Eine eigene Art von Tabadsfhneidemafhinen dient zum Beinfhneiden 
des Tabadsabfalld, der Tabadsrippen und Stängel, die ſonſt gewöhnlich durd Zer: 
ftampfen zerkleinert werden. Man denke fich einen langen, colindrifch ausgehöhlten 
Trog, und in diefem, in geringer Entfernung vom Boden und paraflel mit der 
Länge des Troges, eine Welle, woran unten, nicht völlig nad ihrem balben Umfange, 
nämlich nad) der Quere derfelben, und ziemlich nabe an einander, viele halbmond— 
förmige (ſichelförmige) Meſſer befeftigt find, deren Schneide nach unten bin gekehrt 
it. Wird nun jener Tabad in dem Troge gehörig vertheilt, und die Welle um ihre 
Achſe ſtets bin und ber gewiegt, fo fameidet fie den Taback, der fih in dem Troge 
leicht von felbit ummendet, nad und nad) ganz fein. Das Hin: und Herwiegen der 
Melle kann man durch eine Kurbel in der Achfe einer umlaufenden (durch dag Mühl: 
wer? getriebenen) Welle verrichten laſſen. Man braucht nur wieder auf die (aus 
Kap. 8) bekannte Art, mit dem Kurbelgriffe eine Leititange und dieſe wieder mit 
einem auf der Mefferwelle, wie g Fig. 86, feft fihenden Arme zu verbinden. Durdy 
Umdrehung der Kurbel wird dann die Leititange bin und ber geſchoben, folglich auch 
die Meſſerwelle bin und ber gewiegt. — Diefes Berfeinern des Tabacks mit Meſſern 
bat vor dem Zerftampfen den Vorzug, daß ed den Tabad nicht fo erbitt, und daß 
deßwegen bie Beitze nicht fo, wie bei dem Zerftampfen, verflüchtigt werden Pann. 

Die Rüben: und Kartoffelfhueidemafhine kann folgende Einrichtung 
haben. Eine an einer horizontalen Welte befeitigte große hölzerne Scheibe, die fich 
in vertikaler Flädye drebt, ia. 87 bat vier, fünf, ſechs oder mehr ganz durch fie 
bindurdy gehende gerablinichte Deffnungen oder Spalten aa aıc., die aber nicht nach 
Halbmefierricytungen geben, fondern, wenn man fie fid verlängert voritellt, neben 


127 


Big. 87. dem Mittelpundte vorbei. An iede dieſer Deffnungen ift eine 
Meilerklinge befeitigt, und zwar auf einer und bderfelben Seite 

N der Scheibe und bei allen die Schneide nad) einerlei Gegend 
4 ſ⸗ hingekehrt. An dieſer Seite der Scheibe iſt mit dem Geſielle 


— der Maſchine ein trichterförmiges Behältniß verbunden, fo nahe 

\ Ga an der Scheibe, daß dadurd der Umlauf bderfelben nicht gehin— 

* dert wird. Die zur Seite befindliche ſchräg abgeſchnittene untere 

Oeffnung des Trichters (oder Rumpfes) geht nach der Scheibe 
fo hin, daß die in den Trichter geworfenen Rüben, Kartoffeln u. dergl. ſich an bie 
Scheibe lehnen und gegen diefelbe drücden müffen. So werden fie zerfchnitten, wenn 
die Scheibe, nady der Richtung der Mefierfchneiden, in Umdrehung gelebt wird. Am 
beiten drüden die Körper immer gegen die Scheibe, wenn man den Trichter währeud 
der Arbeit ftets voll zu erhalten fucht. 

$. 148. 

In der Frankfurter Obſtmühle (Uepfel- und Birnmühle) zum Zermalmen 
des zu Eider oder Aepfels und Birnwein beftimmten Obftes, wird daffelbe, vor dem 
Zerdrüden und Berreiben zwifchen ben horizontalen fteinernen Walzen, erft vor einer 
Menge Mefler, die an einer unter dem Trichter und über der Vereinigungslinie 
der Walzen umlaufenden eifernen Welle fiten, in Stüde zerfchnitten. So fallen fie 
zwifchen die Walzen. Bon leiteren fällt der Obftbrei in einen Kaften oder in eine 
Bütte. Die Meſſer ftreifen durch Spalten eines Brettes hindurch, auf weldyes die 
Aepfel oder Birnen gefallen find. So gibt es Haltpunkte für dad Obſt. Scharf 
follten die Meſſer nie ſeyn, damit bad Zerfchneiden ſich mehr einem Zerreißen nähert, 
nämlich einem Zerreißen der häutigen Theile bes Obites, zwiſchen welchen der eigent: 
lie Saft fiht, der nun freier da liegt und mit mehr Erfparniß ausgepreßt wer: 
den fann. 

Auch ein rings herum mit Meſſern befetter lothrecht um feine Achfe getriebener 
Kegel a Fig. 88 kann zu demfelben Zwed gebraucht werden. Die Mefler find da in 

Big. 88. einer um den Kegel gehenden Schraubenlinie gefeht, oben die 

längiten, dann nach unten zu immer Pürzere und kürzere. Auch 

die innere cnlindrifhe Wand des Gefäßes it fo mit Meſſern be— 
An diefen Meffern ftreifen die Mefler des umlaufenden 


| 

feßt. 
Kegels bin. Fällt nun das Obit oben in das Gefäß, fo wird es 
erit von den oberften Meffern gepadt und zerfchnitten; die Stüde 
fallen tiefer hinunter und werden von den folgenden Meffern zers 

| 


fehnitten, und fo immer mehr und mehr und in Eleinere Stüde 

von den tiefer und tiefer liegenden Meflern. Unten muß es ganz 
zu Brei zermalmt Calfo ohne jteinerne Walzen) durch eigene Deffnungen berausfallen. 
— Mit dem Kegel iſt leicht ein Räderwerk, vermöge welchem man ihn umtreibt, in 
Berbindung zu bringen (Kap. 6). 

Diefelbe Vorrichtung kann man in Biegeleien, Töpfereien, Fayence-, 
Steingut- und Porcellanfabriten recht gut zum Berfchneiden der Thonmaſſe 
in dünne Blätter anwenden, welhe man, ber innigen Bermengung megen, wieder 
zufammentnetet, nochmals zerfchneidet, wieder unter einander knetet u. f. w. Grobe 
fremde Körper, welche man abjondern muß, findet man dann ebenfalls leicht. 

$. 149. 

Der Holländer oder die hbolländifhe Mafchine, welde inPapiermüblen 
zum weitern Berfchneiden und Zerreißen der nicht bloß ſchon von dem Lumpenſchnei— 
der, fondern auch ſchon von den Hämmern zerkleinerten Lumpenmaſſe dient, um ſie 
fo fein wie möglich und in Verindung mit Wafler als einen gleihförmigen milch— 
artigen Lumpenbrei zu erhalten, it eine ähnliche, mit vielen Meſſern verfehene Bor: 
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richtung. Im einem Zroge läuft nämlid, eine Walze um, melde auf ihrer Erummen 
Seitenfläche, ihrer Länge nady und parallel mit ihrer Achfe, eine Anzahl (28 bis 30) 
ftählerne Meſſer enthält. Auch der Boden des Troges enthält ſolche gleichlaufende 
Mefier. Wenn die Walze umgedrebt wird, fo müſſen ihre Meſſer mit der ſchneiden⸗ 
den Kante ganz nahe au der fchmeidenden Kante der Trogmeffer fich binbewegen, aber 
ohne daß fie ſich wirklich berühren. Durch ein Räderwerk (Kap. 6) läßt man bie 
Walze in fehr fchnellen Umlauf kommen. Bringt man nun Lumpenmafle und Waſſer 
in den Trog, fo werden die Lumpenfafern fo rafch und wiederholt zwifchen den ſchnei— 
denden Kanten der Walzen: und Trogmeſſer bingerifien, daß fie, fowie aud alle in 
ihnen noch befindlichen Knoten in bie feiniten Theildhen getrennt werden. Eine Haube 
bededt die Borrichtung, um das Herausfchleudern der Maſſe zu verhüten. 

Die meilten Tuchſcheermaſchinen zum gleihmäßigen Abfchneiden der Wolle 
fafern von dem Tuche enthalten freilidy, Scheeren ($. 145). Es gibt aber auch ſolche 
mit langen, fcharfen, dünnen Meſſern, die das Scheeren auf ähnliche Art verrichten, 
wie das Rafirmefler den Bart wegnimmt. Befonders gehört diejenige Scheermafchine 
bierher, wo die fcharfen ftählernen Klingen auf einen Eplinder fpiralförmig, oder in 
lang gezogenen Schraubengängen befeitige find. 

$. 150. 

Die dünnen, zu den Furnieren der Schreiner beftimmten Holzblätter werden 
in der Regel auf eigenen Burnierfchneidemafchinen verfertigt, welde zu den 
Sigemafhinen gehören. Solche Schneidemafchinen haben. entweder gerade ober 
Preisförmige Sägeblätter. Die erfte Art kommt im Wefentlichen mit der gewöhn— 
lichen Bretfägemühle überein, nur daß fie fubtiler und genauer eingerichtet it. Die 
Burnierfchneidemafhine mit Eirkulärfäge hat einen complicirtern Bau. In dem 
Etabliffement der Gebrüder Boiſſerée in Köln befindet ſich eine Mafchine diefer 
Art von vorgäglicher Einrichtung. Man denke fi eine fenfredte Scheibe von 8 Fuß 
Durchmeffer, an deren Umfange die gezahnten Stablfegmente (melde zufammen eine 
Kreisfläche bilden) feitgeichraubt find. Das FZurnierbolz , welches in feine Streifen 
zerfägt werben foll, iſt auf einem Klotze feftgeleimt und diefer leätere ift wieder an 
den Wagen, womit er fit gegen das Sägeblatt bewegen foll, feſtgeſchraubt. Auf einer 
Eifenbahn bewegt fich der Wagen; er erhält feine langfame Bewegung durd Räder: 
wert und Schrauben von der Mafıhine felbit. Sobald ein Furnierblatt abgefchnitten 
ift, Steht die Säge ftill und der Wagen gebt von felbit zurüd; zugleich beweat ſich 
das Furnierholz um die Breite des Schnitte zur Seite. Im folgenden Augenblide 
rüdt der Wagen wieder langfam vor und die Säge fängt an, ein neues Scharnier 
abzufchneiden. Ein Furnier von 5 Fuß Länge und ı Fuß Breite fchneidet diefe fehr 
fcharffinnig ausgedachte Mafchine innerhalb 3 Minuten ab. 

Außer diefer Methode gibt es noch ein befonderes Verfahren Furniere von jeder 
beliebigen Beinheit mit dem Mefler zu gewinnen. Das Meffer , von foldyer Länge, 
ald man die Blätter breit machen will, iſt nämlich in horizontaler Lage befeitigt, 
und ihm wird mittelit eines Raͤderwerks ein grob gedrechfelter Holgenlinder entgegen 
gedreht. Es hat eine Bededung, die ihm fo viel Spielraum läßt, als nach der Dide 
der Blätter mothwendig if. So macht das Meffer die eine ſchmale Seite eines 6 
bis 7 Fuß langen Rahmens aus. 

Unmittelbar auf dem Holzcylinder Legt fi das Meffer an. Damit es aber in 
deſſen Oberfläche eingreife, fo ift ber Rahmen, nach dem Meſſer zu, mit einem Ge: 
wichte befchwert. Dreht ſich nun der Holzenlinder dem Meier entgegen, fo ſchält 
diefes den Cylinder gleichfam zu bünnen Blättern ab, und zwar immer näber der 
Achſe zu. Solche abgefchälte, etwa zwei, drei ıc. Fuß breite Blätter Bann man auf 
diefe Art, je nad der Dicke des Enlinders, 50 bis 60 Ellen lang mahen. Der 
Rahmen ift, auf der dem Meſſer entgegen gefehten Seite, in einer Nuthe oder Balze 
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laufend, von oben nad unten beweglich, damit er rückwärts in demſelben Verhältniß 
berabweihe,, als er vorn durch die Abnahme der Dide des zur Stütze dienenden 
Holzeylinders ſinkt. Zur Bewirtung eines gleihmäßigen Sinkens aber dient eine 
flahe Einſetzſtange, welche, als fchiefe Fläche, den Rahmen unterftüßt. - So wie num 
mit dieſer das Meſſer vorn berabfinft, fo hat man auch rüdwärts ein allmähliges 
Herabgleiten an der fchiefen Fläche herunter. Das gibt denn ein allmähliges Bor« 
wärtsfchieben. Keine andere Bewegung erhält dabei der ganze Rahme, als ein 
langfames Herabſinken. 

Koitbares Holz kann man auf dieſe Weife ohne Berluft fchnell in dünne Blätter 
jdmeiden, in drei Minuten wohl 35 Ellen von beliebiger Breite. Und foldye Blätter 
jollen nicht bloß zu Furnieren dienen, fondern auch, wie Papier, zum Abdruden von 
Kupferftichen und Lithograpbirten Steinen, nahdem man fie mit Bimsftein gehörig 
abgerieben hatte. Die fchneidende Klinge muß freilich fo beichaffen ſeyn, daß fie fich 
beim Härten nicht wirft, daß ſie nicht ausfpringt, und daß fie fich mit der größten 
Gleichheit fchleifen läßt. Begreiflich ift die ganze Operation des Schneidens ähnlich 
dem Abdrehen der Spähne auf der Drebbanf; aber eben fo begreiflic ift es auch, 
daß dort die Schneide des Meffers in einer Spirallinie um die Achſe des in Blätter. 
zu ‚zerfchneidenden Eplinders fi bewegen muß. Hierzu ließe fich das Meſſer auch 
wohl auf e ner linterlage , wie bei Drebbänten,, jo anbringen, daß es fidy, mittelit 
einer durch die Umdrehung. des Holzeylinders in Bewegung geſetzten Schraube, gegen 
die Achte des Eylinders und parallel mit diefer gleichförmig bewegte. So ließen 
ih denn Blätter von jeder Dünne, aus feinem Holze von der Dice eines feinen 
Papiers, abichneiden. 

$. 151. 

Merkwürdig find die Schneidefheiben auf den großen Eifenfhneibewer- 
fen, wo mehrere anf einer gemeinjchaftlichen, etwa durch ein Waflerrad in Umlauf 
gebrachten , Welle befeitigte, große, Ereisrunde, an der Peripherie gut veritäblte und 
geſchärfte Scheiben das Schneiden des Eifens zu Stäben verrichten, wenn ihnen die: 
ſes Eifen auf einer zwedmäßigen Unterlage gleihmäßig entgegen gefchoben wird. 
Noch merfwürdiger aber iſt die Entdedung, daß man mit fehr fchnell um ihre 
Achſe laufenden eijernen Scheiben felbit fehbr harten Stahl, der ihrer Peripherie 
entgegen gehalten wird, durchfchneiden kann, ohne daß die eifernen Scheiben dadurd 
Schaden leiden. 

Am meilten wird freilich dag Eifen, fo wie Kupfer, Silber, Gold, Mefiing und 
anderes Metall oder Metallgemiſch mit Meifeln oder meifelartigen Borrid: 
tungen, worauf man einen Schlag oder Drud wirken läßt, von einander getrennt. 
Ein ſolches Schneiden fommt in der Werkitatt des Schloffers, Meſſerſchmieds, 
Waffenſchmieds, des Gelbgießers, Gürtlers, Sporers, Mechanikus, Uhr: 
machers, des Goldarbeiters, Silberarbeiters und anderer Metallarbeiter 
ſehr häufig vor. John Kockerill keſitzt in feiner großen Maſchinenfabrik zu 
Seraing bei Lüttich eine Meiſelmaſchine, welche aus dicken Eifenplatten 
allerlei Vertiefungen und Durchbrechungen herausmeiſelt. Ueber dem zu bearbeiten— 
den Material, welches auf einem verſchiebbaren Geſtelle befeſtigt iſt, befindet ſich der 
ſtählerne Meiſel. Die auf: und niedergehende Bewegung des Letztern wird auf ein— 
fahem Wege durd die Umdrehungen einer Kurbel erreiht; beim Emporſteigen des 
Meifeld bewegt fich jedesmal das Untergeſtell mit dem darauf liegenden Eifenblod 
um fo viel vorwärts, ald die Die des Eiſenſpahns betragen foll. 

In demſelben Etabliffement find außerdem mehrere Eifenhobelmafhinen, 
durch Dampftraft bewegt, in Thätigkeit, welche bier erwähnt zu werden verdienen. 
Der ftählerne Meifel fieht ſenkrecht feſt, das glatt zu hobelnde Eifen aber, weldes 
auf einer Art Schlitten ruht, bewegt fich langſam unter ihm hinweg. Am Ende 

BolksGewerbslehre. 9 


130 


feiner, Bahn angelangt, keht der Schlitten von felbit um, und der Meifel bewegt ſich 
zugleich fo weit zur, Seite, daß er an einer neuen Stelle angreifen Bann. Der 
Mechanismus, welcher das langſame, aleihförmige und fihere Hin» und Hergeben 
des Schlitten, fo wie auch bie Geitenbewegung des Meifels erzeugt, it äußerſt 
fcharffinnig, aber zu komplicirt, ald daß es der Raum geftattete, ihn hier näher zu 
beſchreiben. 

$. 152. 

Stanzen, d. i. mit fcharfen Schneiden verfehene Stempel, worauf man ent 
weder raſch und Eräftig mit. einem Hammer fchlägt, oder den Drud einer Preſſe 
wirken läßt, zerfchneiden fchnell dDünnere und dickere Metallbleche zu beftimmten Ge- 
falten. Nach diefen Geitalten müſſen natürlich bie Schneiden der Stanzen gebildet 
fen. Eine foldye Arbeit fieht man in den Werkitätten der Münzer, Bijouterie 
fabritanten, Uhrenfabritanten, des Goldfhmiedbs, Silberſchmieds, 
Kupferfhmieds, Blechſchmieds, des Mechanikus, Uhrmachers, Gürtlerg, 
Gelbgiefers, Rothgießers ıc. häufig zur Ausübung gebracht. Auf diefe Weife 
fchneidet man 3. B. febr fchnell in Münzwerkſtätten die freisrunden, nachher 
zu prägenden Münzplatten aus den durch Walzen geitredten Gold», Silber: und 
Kupferblechen, vermöge des fogenannten Durchſchnitts oder ber Ausſtückelungs— 
maſchine. Nämlich zwifdyen einem ſehr jtarken und ganz feit ftehenden Geſtelle ift 
eine lothredte Schraube mit weiten Gängen fo verbunden, daß fie, mittelit eines 
langen doppelarmigen Schwungbaums, fihnell zu» und aufgefchraubt werden Bann. 
Unter diefer Schraubenfpindel ift ein auſ das beite gehärteter jtählerner Ring befeitigt, 
weldyer unten eine fehr fcharfe Schneide hat. Unter dieſem Ringe ift auf einem 
dien, Elohartigen Riegel des Geitelles ein anderer eben fo harter und ſcharfer, nur 
ein wenig weiterer Ring befeitigt. Wird auf diefen die Metallfchiene gelegt, und die 
Schraube kräftig beruntergefhraubt,, fo wird durch die fcharfen Ringe augenblicklich 
eine Breisrunde Metaltplatte auggefchnitten, welche durd den unteren Ring bindurd, 
etwa in eine Scieblade, fällt. Das Ausfchneiden gefchieht eigentlich dadurdh, daß 
die Schneide des obern Ringes nahe an der Schneide des untern, inwendig fcheeren- 
artig herunter fährt. Auf diefe Weife Bann in wenigen Sekunden die ganze Schiene 
ausgeftüdelt werden. 

In den Dampfmafhinenfabriken bedient man ſich der Fig. 89 abgebildeten 

Big. 89. 








Durchſchnittmaſchine, um aus den eifernen Platten, woraus die Dampfkeſſel zu« 
fammengefet werden, die Preisrunden Nietlöcher auszuſchlagen. Der wirkende 
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Haupttheil diefes Apparats it ein ftarker, eiferner ungleiharmiger Hebel ABC, 
deſſen Drehungsachſe in B liegt, und deffen langer Arm AB, zum kürzeren BC im 
Berhältniß von 8 Fuß zu Fuß ſteht. Mit dem kürzern Arm BC ift die Stange 
oder der Stempel a, welcher in den Ring b paßt, durd ein Zwiſchengelenk verbuns- 
den. Wird nun zwiſchen den Stempel a und den Ring b die zu durchlöchernde 
Eifenplatte gelegt, und das’ andere Ende A des Hebels Fräftig emporgehoben, fo 
erfolgt das Ausſchneiden der Löcher. Zwei Männer fegen den Apparat mit Hülfe 
eines durd zwei Räder verftärkten Mecaniemus in Bewegung. Das Getriebe c 
nehmlich, deffen Achſe außer der Treib£urbel d noch ein Schwungrad DD enthält, 
greift in das eiferne Stirnrad EE. Die Achſe dieſes Rades trägt den ass e, 
durd) welchen der Hebeldarm AB gehoben wird, 
$. 153. 

Auf diefelbe Weife, oder auch nur mit einfachen Stangen, worauf ber Schlag 
eined Hammers wirkt, fdhneidet man in Bijouteriefabriten Goldbledye zu aller 
lei Geftalten, 3. B. zu Obrringen, Borftednadeln, Dofen ıc. aus; in Uhrenfabri— 
ten das Gold: und Mefjingbleh zu Uhrzeigern, das Stahlbled zu Kettengliedern 
(für die innere Uhrketted; in Blech- und Blechlakirfabriken das Blech zu 
runden, ovalen, gegitterten und anderen Geftalten für Dofen, Präſentirteller, Leuch- 
ter 2c.; der Knopffabrikant, Gürtler, Roths und Gelbgießer :c. ſchneidet fo 
das Blech zu Knöpfen, Beichlägen, Pferdefchirren, Röschen, Sternchen und anderen 
Verzierungen ıc. Mit ähnlihen, nur ftärkeren Vorrichtungen haben die Eugländer 
fogar ſchon Hufeifen aus dickem Eiſenblech ausgefchnitten. 

Iſt das Blech fehr dünn, wie 3. B. das Blech zur Uhrzeigern, Lihrfettengliedern ıc., 
fo kann man mehrere Lagen deffelben, die über einander liegen, zu gleicher Zeit aus— 
fhneiden, um auf diefe Art viele Stüde auf einmal zu befommen. So fann man 
auch leicht viele Lederitüde, Zeugſtücke, Pappſtücke, Papierſtücke ıc. auf einmal durd, 
Stangen ausichneiden. Die andgefchnittene Sache bekommt dann die Geftalt der 
Schneide, welche das Initrument hat. Iſt die Schneide Preisrund, oder oval, oder 
fternförmig , oder blumenförmig ıc. fo befommt man auch, £reisförmig, oval, ftern- 
förmig, blumenförmig ıc. ausgefchnittene Stüde. Das Material legt man bier auf 
eine hölzerne oder bleierne Unterlage, weil die Schneide des Inſtrumentes ftumpf 
werden würde, wenn fie auf eine harte Unterlage ftieße. — So fchneidet man unter 
andern in Dappmwaarenfabriten Pappe zu allerlei Geftalten aus; in Blumen 
fabriten Papier, Seide, Eoconshäute u. dergl. zu Blumenblättern von verſchiedener 
Form ıc. 

$. 154. - 

Das Ausftämmen mit den Stämmeifen, womit Schreiner, Simmern 
Leute, Wagner ıc. Löcher in Hölzer hinein meifeln, fann man auch wohl hierher 
rechnen; eben fo das Behauen der zu den Gradirwänden der Salzwerke be 
fimmten Dornwellen mit dem Dornftümpfer. Diefe Mafchine hat mit der fran— 
zöſiſchen Köpfmafchine (Guillotine) viele Aehnlichkeit. in großes breites Meffer 
mit fchwerem Rüden bewegt ſich zwiihen Nuthen zweier zu dem Geftelle gehörigen 
perpenditulären Säulen lothredt auf und nieder. Es hängt an einem Seile, dag 
oben um eine Rolle geführt it. Durch das Ziehen diefes Seils hebt man das fchwere 
Meiler in die Höhe. Läßt man y” Seil nah, fo füllt das Meſſer vermöge feines 
Gewichts gewaltfam auf die mit den gehörigen Wendungen untergebaltenen Dorn» 
reifer herab. Leicht kann man die Einrichtung auch fo machen, daß das Seil von 
einem Waflerrade auf und nieder gezogen wird, nämlid, vermöge Däumlingen einer 
umläufenden Welle (Kap. 8), weldye einen Hebel auf» und nieder wiegen, an beflen 
einem Arme das Seil (hier von gehörig abgemeſſener Länge) befeſtigt ift. 

Auh den Drehmeiſel kann man in fo fern mit unter die Berfchneidungg: 

9° 
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mittel rechnen, ald man mit demfelben auf der Drebbanf dag reine Zinn zu feinen 
Spähnen zerdreht, welhe die Färber zu ihrem Scharlach, und überhaupt zu den 
Seuerfarben nöthig haben. Eben fo den Hobel, wenn man ihn zum Zerhobeln der 
Farbehölzer gebrauct.. Cin joldyer Hobel hat dann in feinem Gebäufe mebrere 
Hobeleifen. Dadurch befommt man mit weniger Mübe und in Pürzerer Zeit viel 
feinere Späbne, als durd) das Raſpeln. Ueberhaupt bat manches Hobeln der 
Schreiner, der Wagner, der Küfer, der Korbmader und anderer Holzar- 
beiter den Zweck, von einem Holzitüde Theile abzufihneiden , um es Bleiner oder 
dünner berzuftellen. Selbit das Beſchneiden der Bücher mit dem Beſchneid— 
bobel in der Werkitatt des Buchbinders kann man bierber redinen. Das Hobel: 
eifen, bier eine freisrunde Scheibe mit ſcharfem Rande, ift in einer Preſſe zwifchen 
Baden, Nutben oder Falzen auf und nieder bewealic. Bei diefer auf» und nieder- 
gebenden Bewegung fchneidet es von den Kanten des in der Prefie gehörig tief ein» 
geipannten Buchs den rauben Rand ab. 
$. 155. 

Sehr wichtige und beaueme Mittel zum Schneiden mander Körper find die 
Scheeren. Am meijten werden diefe Werkzeuge, vornehmlich die Eleineren Sorten, 
zum Schneiden dünner, weicher Körper, 3. B. der Fäden, der Zeuge, des Leders, 
des Papiers, der dünnen Pappe, des Strohs ıc, angewendet. Man fchneidet 
aber auch weiches zähes Glas damit, und mit den größeren Sorten Metall« 
draht und Metallblech. Ihren Gebrauh zum Holzfchneiden fiehbt man an 
den Baumfcdeeren. 

Die kleinſten Scheeren findet man bei Näherinnen, —— 
Strohflechterinnen und Damenſchneidern, zum Zerſchneiden dünner Fäden, 
Stängel und Zeuge. Größere Scheeren haben die Mannsſchneider zu dem 
Schneiden der Tücher und dickerer Zeuge nöthig, obgleich auch ſie mit kleinen Schee— 
ren verſehen find. Gerber, Sattler, Beutler (Säckler), Dandihubmaker, 
Schuiter und andere Lederarbeiter, Buchbinder und Papparbeiter müflen 
größere Scheeren, neben kleineren, baben. Die Glasbläfer, fowohl die vor dem 
Schmelzofen, weldhe Bonteillen, Trinkgläſer, Iafelgläfer, Spiegelgläfer und andere 
größere Olaswaare verfertigen, als auch die bloß an der Schmelzlampe arbeitenden 
Berfertiger von Bleiner Olaswaare, gebrauchen zum Schneiden des noch weichen (noch 
nicht durch Erkalten hart und fpröde gewordenen), Glaſes, fo wie zum Beſchneiden 
der Kanten und Mündungsgränder der noch nicht erfalteten Glasgwaare, Scheeren von 
verfihiedener Sorm und Größe. Einfache Metallfcheeren, weldıe man auf gewöhn« 
liche Art mit den Zingern in Wirkfamkeit feht, werden unter andern von Bein: 
dDrabtziebern, von Nadlern, Klempnern, Gürtlern, Spiegelbelegern, 
von Gold» und Gilberarbeitern, von dem Mechanikus und Ubrmader zum 

Berfchneiden dünner Metalldrähte, fo wie dünner Eifen:, Kupfer, Mefling:, Gold, 
Eilber» und Binnblehe angewendet. Zum Berfchneiden dicker Bleche, namentlich 
dicker Eijen-, Kupfer und Mefjingtafeln, fo wie zum Zerfchneiden (3erfchroten) dicker 
Daden Meſſing-, Eifen« und Stahldrähte in den Nabdelfabriken, iſt eine größere 
und jtärkere Scheere erforderlich. 

6. 156. 

Sede von den erwähnten Scheeren beftcht aus zwei durch ein Scharnier mit 
einander vereinigten Hebeln, welche zuſammen vier Arme bilden: zwei die vordern 
oder fchneidenden Schenkel, auch Blätter genannt, welche die zu zerfchneidende » 
Sache zwifchen fidy nehmen; und zwei die bintern oder Drudfdentel, woran die 
bewegende Kraft, nämlich die Hand des Menſchen, wirkt. Durd) das Zudrücden 
diefer letteren beiden Schenkel geben auch die vorderen beiden zufammen, und ver- 
richten dann das Zerfchneiden. Gehört wenige Kraft zum Berfchneiden , oder ijt der 


135 


Mideritand des zu zerſchneidenden Körpers gering, fo können die Blätter der Sceere . 
dünn ſeyn, weil folche dünne Blätter, vermöge der Geſetze des Keils ($. 61) beffer 
fdmeiden, als dickere. Wenn aber ber Körper, weldyer zerfchnitten werden ſoll, der 
Scheere einen großen Widerftand entgegenfest, fo müſſen die Blätter dicker ſeyn, 
weil fie fonft fich biegen oder breden würden. Eben befwegen macht man fie in 
demfelben Falle auch weniger lang, die Schenkel aber, worauf man die Kraft wirken 
läßt, defto länger. Dieß findet bei den Drabt: und Blechfcheeren ftatt, von den 
kleinſten des Uhrmachers, Mechanikus, Schwertfegerd, Klempnerg, Gürt— 
lers ıc. bis zu den größten der Draht- und Blechfabrikanten. Ein Schenkel 
der ganz großen Metallſcheeren iſt gewöhnlich an einen Klotz befeſtigt, und dann 
wird der andere mittelſt eines eigenen Druckarms, oft mit Beihülfe eines Riemens, 
und des Knies, womit man — Schenkelarm drückt, zur auf- und niedergehenden 
Bewequnug gebracht. 

Bei dem Gebrauch der — und gewöhnlichen Scheeren bewegt man dieſes 
Werkzeug, während des Auf- und Zuſchließens der Blätter, nach dem zu zerſchneiden— 
den Körper hin, wie wir es bei allen Scheeren der Näherinnen, Putzmacherin— 
nen, der Strobflehterinnen, der Schneider, der Lederarbeiter, der Buch 
binder, der Klempner, ber Glasbläfer ıc. feben. Zumeilen aber bewegt fich 
die Scheere nicht aus ihrer Stelle,. fondern der zu fchneidende Körper rüct der Scheere 
entgegen. In diefem Fafle ift gewöhnlich, der eine Schenkel und das eine Blatt der 
Sceere unbemweglich feit, und nur der andere Schenkel und das andere Blatt beweat 
ſich hin und ber, oder auf und nieder. Das ift bei den Scheeren der Spielkarten— 
fabrifanten, der Drabtfabrikfanfen, der Nadelfabritfanten und der ver« 
ſchiedenen Blech: und Blehwaarenfabriktanten der Fall. ’ 

$. 157. 

Sn den Spielkfartenfabriten findet man drei Arten von Scheeren, mit 
welchen eine gewiſſe Anzahl Karten zugleich, nad den beim Druck vorgezeichneten 
Einfaffungetinien, zerfchnitten werden, nämlich die Durchfchlägfcheere, die Ries 
menfcheere und die Blätterfdheere. Diefe Sıheeren find mit ihrem einen Schen: 
kel an einen unverrückbaren Tiſch befeitigt. Auf feiner Oberfläche hat diefer Tiſch 
ein ſenkrecht aufgerichtetes vieredigtes Brett. Don diefem Brette fteben mehrere 
Sceeren fo weit ab, als die Karten lang oder breit find. Mit einer Stellfchraube 
Bann man das Brett mehr oder weniger von der Kante des Tifches entfernen, weil 
diefe Entfernung fidy nach ber Länge oder Breite der Karten richten foll. Lehnt man 
nun das Kartenpapier an diefes Brett, fo müſſen die einzelnen Karten recht gerade 
und gleich groß ausfallen, wenn man fie alle auf einerlei Art an der Kante des 
ZTifches zerfchneidet. Mit der NRiemenfcheere befonders muß man jedes Blatt noch 
in zwei an einander hängende Kartenblätter fehr genau zerfchneiden fünnen. Mit 
der Durchfchlagfcheere fchnitt man den Kartenbogen vorher aus freier Hand in zwei 
Stüde. Oft ift aber auch bei diefer Scyeere der eine Schenkel an den Tifch befeitigt. 

- Auf ähnlidye Art ſchneidet man mit einer Metallfcyeere, deren einer Schenkel an 
ber Kante des Tiſches befeitigt ift, in den Näh: und Stecknadelfabriken einen 
Packen Draht in lauter gleich lange Stüde, und zwar zuerft in foldhe, deren Länge 
doppelt fo aroß iſt, als die Länge der nachmaligen Nadelichäfte betragen foll; und 
nach dem Zuſpitzen diefer Doppelichäfte fdhneidet man fie genau in der Mitte von 
einander zu den gewöhnlichen einfachen Schäften, deren ftumpfes Ende dann bei den 
Nähnadeln das Dehr, bei den Stednadeln den Kopf erhält. Man bedient fich näm— 
lich zur Abmeffung der gehörigen Länge der Schäfte des fogenannten Schaftmobdels, 
einer kleinen hohlen Fahnähnlihen Vorrichtung, inwendig mit einer recht ebenen 
ſenkrechten Wand, deren Entfernung von der Kante des Inftruments der Länge der 
abzujchneidenden Drahtſtücke (Schäfte) gleich feyn muß. Deßmwegen hat der Nadler 
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mehrere foldher Schaftmodelle, wo die Entfernung der Wand von der Kante, nach 
der Berfchiedenheit der Nadellänge, verfchieden ift; oder auc die Wand iſt verrüdbar 
und kann durd eine Stellihraube in jeder erforderlihen Entfernung feitgeitellt wer: 
den. Man legt den Paden Draht in die Höhlung des Inftruments, ſtößt alle Enden 
beffelben gegen die Wand, und fchmeidet ibn an der Kante des Inftruments ab. So 
befommen alle abgefchnittenen Drabtitüde gleihe Länge. Die fogenannte Kopf: 
fheere der Stednabelfabritanten iſt eine kleine fcharfe Handfcheere, zum 
Zerfchneiden des dünnen ſchraubenförmig gewundenen Drabts in einzelne Schrauben: 
gewinde, woraus man den Kopf der Stednadel maht. Eine eigene Bleine Metall 
fcheere der Gürtler, Gold- und Gilberarbeiter iſt die, womit man über einen 
Dorn gewundene Drabtfedern in einzelne Ringe zerfchneidet. Ein Blatt bdiefer 
Scyeere iſt länger und vorn jtumpf, das andere viel Pürzer und fpisig. Letztes 
wird in die Drabtfeder geſteckt, mit erfterm aber wird eine ——— nach der andern 
durchſchnitten. So erhält man einzelne Ringe. 

§. 158. 

Ju den Eifen: und Meffingdrabtmühlen werden die zu Drabt beſtimm— 
ten, auf dem Hammerwerke zur gehörigen Dünne ausgefhmiedeten Bleche von einer 
großen Scyeere, welche die mit Däumlingen verfehene Welle eines Waflerrades in 
Thätigkeit fett, in lauter fhhmale Streifen zerfchnitten. Zwiſchen den Schenkeln der 
Scheere, welche von der bewegenden Kraft zugedrüdt werden, liegt nämlid eine ge: 
bogene Stahlfeder. Das eine Ende biefer Feder iſt inwendig in dem einen, und 
zwar in dem feiten Scyenfel durch eine Schraube befeitigt, und dag andere Ende der: 
felben drüdt inwendig den andern Schenkel fo, daß die Scheere dadurch offen erhal: 
ten wird. Nur eine fremde Kraft Bann ‚den beweglichen Schenkel zudrüden; fobald 
diefe fremde Kraft nahläßt, fo öffnet fih auch die Scheere durch die Elafticität der 
Feder wieder. Der beweglihe Schenkel ift nämlicd, der untere, und von dem Ende 
deffelben gebt eine Leititange nad der Daumenwelle herab. Hier bat die Leititange 
an ihrem Ende einen Abſatz, welcher von dem Däumlinge der umlaufenden Welle 
gefaßt, und emporgeitoßen werden fann. Dadurch wird bie Scheere jedesmal zum 
Schneiden zugedrüdt. Iſt der Däumling unter dem Abſatze der Leititange hinweg: 
gegangen, fo drüdt die Feder die Schenkel der Scyeere wieder auf. So fchließt und 
öffnet fich die Scheere abwechfelnd, und jchneidet das Blech, weldyes ihr auf einem 
zweckmäßigen Lager immer mehr und mehr entgegengefchoben wird. 

Es gibt fogar ſolche durch Waflerräder getriebene Blehfdheeren, womit man 
ſtarkes Bledy zu Dachplatten, zu Salzpfannen und zu ähnlichen großen eifernen 
Pannen zerfchneiden fann. Ein berühmter fchwedifcder Mechaniker und Eifenhütten: 
Direktor, Rinman, hat eine foldye Scyeere auf folgende Art eingerichtet. Der eine 
Schenkel der Scheere wird an zwei Rändern in der horizontalen Lage feit gebalten. 
Die Schneide diefes Schenkels it aufwärts gekehrt, auf 16 bis 18 Zoll Länge 
fehr gut verftählt, gehärtet und mit fihiefer Kante gefchliffen. Dicht an der inwen— 
digen Seite dieſes Schenkels liegt der andere Schenkel, welder eine gleiche 
entgegenitebende fcharfe verftählte: Schneide hat. Dieſer Schenkel bewegt ſich 
mit feinem einen Ende um einen ſtarken eifernen Bolzen, welcher durch beide 
Scentel, und zualeih durch die vorhin erwähnten Ränder gebt. Mit dem 
Ende des beweglichen Schenkels ift ein ftarker eiferner oder hölzerner Arm verbunden, 
weicher zu der Daumenwelle hinabgeht. Drüdt nun ein Däumling diefer Welle den 
Arm hinauf, fo fchließt fich die Scheere; die zwifchen den Schenkeln liegende Stahl: 
feder aber öffnet fie wieder. 

Big. 90 ftellt eine große zum Berfchneiden des Blechs oder auch des Eifenabfalles 
dienliche Scheere vor. Die Bewegung geht bier von der durd Waller oder Dampf: 
kraft bewegten Welle a ans. Diefe wirkt vermöge der eccentriihen Scheibe AA auf 
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das Ende B bes ungleicharmigem-eifernen Hebeld BC, deſſen Umdrehungsachſe in c 
liegt. Die eine Schneide d ift an das Geftelle, die andere e hingegen an den kurzen 
Hebeldarm geſchraubt. Die Scheere fchließt fih durch die Wirkung der eccentrifchen 
Scheibe und öffnet fi durch das Uebergewicht des längern Hebelsarms. 

-$, 159. 

Die Tuhfheere oder die Scheere des Tucdbereiters zum Abfchneiden der 
ungleichen Wollfafern von der Oberflädye des Tuchs, um biefem ein fchönes gleich- 
förmiges Anjeben zu geben, ijt beinahe 2 Ellen lang. Sie muß auf das befte ver 
ſtählt, gebärtet und geſchliffen ſeyn. Das eine Blatt diefer Scyeere, Lieger genannt, 
liegt auf dem gepoliterten Scheertifhe, und wird noch durch ein Bleigewicht feit ans 
gedrüct, während der Tuchſcheerer den andern Schenkel, den Läufer, an dem Griffe 
bin und ber bewegt. Er muß aber auch fo, wie er fcheert, dem Lieger weiter rüden. 
Das zu fcheerende Tuch ift mit den Sahlleiften quer über den Tiſch gefpannt, und 
quer über wird auch dag Scheeren von Sahlleiften zu Sahlleiften verrichtet, Vorher 
aber mußte das Tuch gerauhet, d.h. mit dem Diftelnfreuze (Cardenkreuze) mußten 
die Faſern, des gehörigen Abjchneidens wegen, nad einem Striche ſtehend gemacht 
worden ſeyn. 

Bei den vor so Jahren von dem Engländer Everet erfundenen, nachher viel 
fältig vervöllkommneten Scheermafhinen werden die Sceeren durch Thiere, 
oder durch Wallerräder, oder durch Waflerdämpfe in Thätigkeit gefeht; und bei allen 
den verjchiedenen Arten von Scheermafchinen, welche es jet gibt, kommt es zunächſt 
auf eine Borricytung zur Leitung, Unterftübung und Auffpannung des Tuchs, und 
dann auf diejenige Vorrichtung an, wodurch die Scheere das Abfchneiden der Woll- 
fafern gehörig zu Stande bringt. 

Bei der Scheermafchine, wie fie bis auf die neueften Zeiten in Gebraudy war, 
ruht das TuchJauf dem Sceertifche, und die Scheere bewegt ſich langſam über das 
felbe hinweg, mwobei fie fich ſchnell öffnet und fchließt, und auf .diefe Weiſe die Haare 
abfchneidet. Der Mechanismus, wodurch das Fortrüden der Scheere, und zugleich 
ihre fchneidende Bewequng erzeugt wird, ift fehr finnreih. Ein folides feitwärtes 
vom Scheertiſche befindliches Geitelle, das wir Schlitten nennen wollten, läßt fid 
längs einer als Leitung dienenden Stange bins und berbewegen. Auf diefem 
Schlitten ift der eigentliche Scheermechanismus angebradt. Die Scheere beftebt aus 
einer feftitehenden und einer beweglichen Schneide, deren beide Schentel in Geſtalt 
einer bogenförmigen elaftifhen Beder zu einem Stücke mit einander verbunden find, 
Der eine Schenkel iſt feit an den Schlitten gefhraubt, während der andere frei iſt. 
Jene Stange bildet für den Schlitten aleidyfam eine Umdrehungsachſe, weswegen die 
Sceere vermöge des auf diefer Seite herrſchenden Uebergewichts mit einigem Drud 
auf dem Tuche aufliegt. 

Auf dem Schlitten ift eine Scyeibe angebracht, deren Seitenflädhe eine Kurbel: 
warze (einen Kurbelgriff) enthält; mittelft der Lenkſtange fteht die Kurbelwarze mit 
dem beweglichen Schenkel der Scheere Verbindung. Ein von einer feſten Scheibe 
Pommender Riemen umfchlingt jene Scyeibe, läuft dann um eine zweite feite Scheibe, 
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und kehrt zur erften feiten Scheibe in ſich felbit zurüd. Daraus folgt, daß, wenn 
die erite feite Scheibe umgedreht wird, aud die mit der Kurbelwarze verfehene 
Scheibe umlaufen, mithin der eine Scyentel der Scheere in die verlangte bin- und 
bergebende Bewegung gerathen muß. Jetzt kommt es noch auf die Art an, wie 
das langfame und gleichförmige Kortrüden der Scheere erreicht wird. Die Achſe der 
Kurbelicheibe endigt fih in eine Schraube ohne Ende, welche in ein borizontaleg, 
gleicyfalld auf dem Schlitten befindlihes Stirnrad eingreift. An die fenkrechte 
Melle diefes lehtern Rades ift eine Schnur mit dem einen Ende befeitigt, mit dem 
andern Ende an einen außerhalb des Schlittens befindlichen Plod gebunden. Es it 
daher einleuchtend, dab die Umdrehung der Kurbelicheibe vermöge des Eingriffes der 
Schraube ohne Ende, die, wiewohl viel langiamere, Bewegung jenes Stirnrades er: 
zeugen muß. Da fich aber in Zolge diefer Umdrehung die erwähnte Schnur noth— 
wendig auf die Stirnradswelle aufwidelt, mithin verkürzt, fo läßt fich abſehen, daß 
der Schlitten nad) einer Seite hin fortrüden muß. Am Ende feiner Bahn ange: 
langt, itellt fidh der Schlitten von felbit, die Scheere ſteht fill und der Arbeiter 
ſchiebt den Schlitten wieder an die Stelle zurüd, von wo aus jeine Bewegung bes 
gonnen hatte, worauf daffelbe Spiel fich erneuert. 

In neueiter Zeit wird die fo eben befchriebene Art Scheermafchinen durd die 
Eylinderfheermafhinen mehr und mehr verdrängt. Hier vertritt die Stelle 
der Scheere ein. eiferner quer über dem Tuche liegender Eplinder, welcher fchrauben» 
fürmig mit mehreren ſtählernen Meſſern befett it. Diefer Enlinder dreht fich mit 
unglaublicher Gefchmwindigkeit um, und ſchreitet zugleich lanafam über das Tuch 
binweg, wobei die fchrägen Meifer die Haare vom Tuch vollkommner, als dieß durdy 
jene ältere Scheermethode möglich it, abnehmen. 

$. 160. 

Die Trennung ber Körper durch Sägen, worunter man ein Boneinanderreiben 
durd, Hin: und Herziehen des Werkzeugs (der Säge) verſteht, it befonders für die 
Kraft bequem, und wird vornehmlich bei foldyen Körpern angewendet, die nicht fo durch 
Meiler oder Scheeren, und nicht fo leicht oder fo gut durch Keile, Meifel u. dergl. zu 
trennen wären. Am meiſten werden die Sägen bei Holz angewendet, namentlich auch, 
um es leicht und gleichförmig nach der Quere zu trennen. Meſſer und Meifel Eönnte man 
da nur bei ganz dünnen Holzitüdchen anwenden, während man die Säge aud, bei dicken 
Holzitüden zum Abfchneiden nad) der Duere gebraudt, Man ſägt aber auch Horn, 
Knohen, Elfenbein, Perlmutter, Koble, weidhe und harte Steine, 
Eifen, Stahl, Kupfer, Meffing und überhaupt alle Metalle und Metall: 
Fompofitionen. Die meilten Sägen, namentlid, die kleineren, find Handfägen, 
d. b. fie werben an einem mit ihnen verbundenen Geitelle oder Griffe durch die 
Hand bewegt. Mandye Sägen, hauptſächlich die größten, find aber auch Mafchir 
nenfägen oder foldhe, die durch Hilfe eines Mechanismus von Pferden, Wailer: 
rädern, Windflügeln, Dampfmafıhinen ıc. in Ihätigkeit gefegt werden. Die Bleiniten 
Sägen gebraudt der Uhrmacher, der Mechanikus, der Gold: und Silber: 
arbeiter, der Juwelirer ıc,; bie größten der Zimmermann und der Säge 
müller. Bei den allermeiiten, und zwar bei allen eigentlichen Sägen, geihieht mit 
denfelben das Trennen der Körper durch die bekannten etwas jchrägen Zähne des 
Sägeblattes. Harte Steine werden gewöhnlich durch ſtumpfe Sägeblätter, d. i. 
foldye ohne Zähne, mit Beihilfe von Sand, von einander gerieben. 

Die gewöhnlihen Holzfägen der Schreiner, ber Drechsler, der Wagner, 
der Bimmerleute und anderer Holzarbeiter beftehben aus dem mit Zähnen ver: 
fehenen Sägeblatte und dem Geſtelle, worin das Blatt mit Hilfe von Striden und 
einem Hebel (wie bei der gemeinen Holzhackerſäge) itraff eingeipannt iſt. Solche 
Sägen, Spyannfägen genannt, gibt es von verichiedener Größe, Die Zähne der: 
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felben find geſchränkt, d. h. abwechſelnd gleich viel rechts und links bingebogen, 
fo, daß die eine Hälfte der Zähnezabl mehr rechts, die andere mehr links von der 
urfprünglichen Richtung abweicht, daß alfo gleichfam zwei nahe neben einander be: 
findlihe Reihen Zahnſpitzen entitehen, welche, wenn man zwei gerade Linien darüber 
binführt, zwei Parallellinien bilden. Dadurd wird der Schnitt, den man mit ber 
Säge macht, etwas breiter, als die urfprüngliche Dice des Blatts beträgt, und eben 
dadurch befommt alfo die Säge, zur Verhütung des Reibens oder Klemmens derfel- 
ben an der Wand des Schnittes, den gebörigen Spielraum. Denfelben Iwed kann 
man aber auch, wie es bei großen Sägedlättern zu ſeyn pflegt, dadurch erreichen, daß 
man dad Sägeblatt vorn, wo die Zähne binfommen, dicker ſchmiedet, als nach hinten 
zu. Das Blatt an der fogenannten Schließfäge der Schreiner wird nicht ſtark 
gefhräntt, und zwar deßwegen nicht, damit man ſolche abgefägte Stücke befomme, 
welche befler an einander fchließen. 

Eine befondere Art Blätter, mit Bühnen, die von der gewöhnlichen Form ab» 
weichen (und auch bei Zirfelfägen $. 165 angewendet werden können) find diejenigen 
mit den fogenannten Wolfszähnen. Fig. 91 fieht man ein Paar foldier Zähne 

Big. 91. dargeftellt. Born haben dig Zähne freilich die gewöhnliche 

Geftalt; ihr Grund aber ift Preisförmig erweitert. Der 

Nutzen diefer Abänderung beiteht darin, daß in die Ber: 

tiefungen folder Zähne die Sägefpähne von harten Hölzern 

(Mahagony u. dergl.) fich nicht, wie bei den gewöhnlichen 

Zähnen feitfehen und einflemmen Eönnen, daß vielmehr 

aus jenen erweiterten runden Ausfchnitten die Spähne immer leicht beransfallen. 

Berftopfen fich die Sägezähne durd, Spähne, fo gebt das Schneiden viel fchlechter 

von ftatten. Freilich find jene Sägen auch fchwerer zu fchärfen. Es gehört dazu 
nicht bloß eine dreiecdigte, fondern auch eine paßliche runde Zeile. 

Das große fteife Sägeblatt der Bimmermannsfäge, welde dur zwei Män— 
ner bin» und bergezogen wird, bat an jedem Ende einen Handgriff, der mit dem. 
Blatte einen rechten Winkel maht. Die Stich-, Stoß: oder Lochfäge, welde 
vorzüglich dient, aus Oeffnungen des Holzes, Horns u. dergl. etwas heraudzufügen 
oder auch gebohrte Löcher weiter zu fägen, beitebt aus einem etwa 6 bis 12 Boll 
langen, biden, fteifen Sägeblatte, das nad, feinem Ende hin fpitiig zuläuft. Das 
andere Ende fitt in einem geraden hölzernen Griffe feit. Außer den Holzarbeitern 
gebrauht auh der Kammmacher folbe Stihlägen. Die fogenannten Fuchs— 
ſchweife haben ein fehr dünnes, breites, gerades Sägeblatt, und ihren Namen von 
ihrem Griffe, der ungefähr die Form eines gebogenen Fuchsſchwanzes hat. Ein joldyer 
Griff it für die Hand ſehr bequem. Die Gräthfäüge, womit man fdhräge Ein» 
fhnitte macht, hat Aehnlichkeit mit dem Fuchsſchweife. Sie hat ein ſchmales, ziem— 
lid) ſtarkes, in Holz gefaßtes Blatt, einen Griff zum Anfaſſen mit der rechten, und 
einen Ausjchnitt für die linfe Hand. 

$. 161. > 

Der Schloſſer, der Gürtler, der Uhrmacher, der Mechanikus, und fait 
jeder andere Metallarbeiter hat größere und kleinere Metallfägen nöthig. 
Das Sägeblatt zu einer jolden Säge iſt aus einer quten ftählernen, breitern oder 
fchmälern Ubrfeder verfertigt. Es fitt in einem ftählernen Bogen, der einen geraden 
Griff hat, weldyer mit dem Blatte in einer geraden Linie liegt. So kann der 
Griff recht gut zum Anfpannen des Blatts dienen. Nämlich mit feinem obern 
Ende ift das Blatt durch einen Stift in eine am obern Ende bes ftählernen Bogens 
befindliche Spalte befeitigt, mit feinem untern Ende gebt es nach dem obern Theile 
des Griffes hin, und zwar nad einem foldhen beweglichen Theile, welcher mittelft 
einer durch den Griff gehenden Schraube herunterwärts oder binaufwärts bewegt 
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werden kann. In biefem beweglichen Theile wird das eben genannte Ende des 
Sägeblatts gleichfalls in einer Spalte feitgeflemmt. Auch kann dieß durch eine 
Seitenfchraube geiibehen, wenn bie Spalte eine Art Maul bildet, das fich mehr oder 
weniger öffnen läßt. Durd das Anziehen oder Nadylaffen der Schraube in dem 
Griffe kann das Sägeblatt bequem mehr oder weniger ftraff geſpannt, oder fchlaff 
gemacht werden. Die Bleinfte aus der feiniten lihrfeder verfertigte Metallfäge von 
biefer Art, 5.8. zum Ausfchneiden von allerlei Zierratben, wird Laubfäge genannt. 

Solche Metallfigen dienen nun auch in der Werkitatt des Kunitfchreinerg, 
bes Kunſtdrehers, in Mefferfabriten, Bijouteriefabriien zum Gägen 
vieler anderer harter Körper, 3. B. des Elfenbeins, der Knochen, der Hirichhörner, 
der Perlmutter, der Korallen u. dergl. In Bleiftift- und Röthelftiftfabri- 
Een zerſägt man damit das Neißblei (den Graphit) und den Röthelitein zu den be— 
wußten fchmulen dünnen Streifen, welhe in die Holgeinfaflung kommen. Auch Kohle 
zu den Beichnenftiften (der ſchwarzen Kreide) und Schiefer zu. den Schiefer: 
ftiften oder Griffeln zerfchneidet man damit; ferner die gewöhnliche Kreide, wos 
mit man an fchwarze Tafeln ıc. fchreibt oder zeichnet. So erhält man fchnell und 
genau vierfantige länglichte Stüde von jeder beliebigen Die. Selbſt der gemöhn- 
lihe Schreiner bedient fich einer folhen Säge zum Schneiden mandher Furnir— 
hölzer oder ganz dünner Holzplatten aus Mahagony:, Brafikien-, Cedern-, Enpref- 
fen:, Burbaum: und anderem Poftbarem Holze, womit er geringes Holz belegt. Der 
Kammmacer bat eine ähnliche Säge (die Schrot- oder Derterfäge) zum 3er: 
fchneiden des Horns und Schildpatts in die gehörig großen Stüde nöthig. Mit 
einer Art Stidyfäge (dem Schneideifen) fchmeidet er grobe Zähne aus freier Hand 
ein; mit der Rumpelfäge aber, aus zwei, in geringer Entfernung von einander 
ftehenden feinen, durdy ein Paar Bretter und einen Griff vereinigten, Sägeblättern 
beftebend, die feineren Zähne. — Daß alle Sachen, weldhe man zerfügen will, bei 
diefer Operation feitgefchraubt, ober irgendwo feit eingeipannt, oder überhaupt auf 
andere Art feitgehalten werden müſſen, verfteht fich von felbit. 

$. 162. 

Obgleich das meiite Durdyfdyneiden der Steine, 3. B. des Marmord, in den 
fogenannten Steinfägemübhlen, eigentlih nur ein Durchreiben ift (Kap. 14, $. 
166), fo fieht man doch zumeilen aud) weiche, oder doch nicht gar harte Steine (beim 
Häuſerbau ıc.) mit einer gewöhnlichen Holzfäge durchfchneiden. Daß dann die Zähne 
des Blatts ſchneller ſtumpf werden, und öfters des Schärfens bedürfen, als beim 
Holzfägen, ift leicht zu begreifen. Uber befonders merkwürdig ift ed, das man mit 
der gemeinen Holzfäge heißes gegoffenes Eifen fo leicht und fo ſchnell als 
trodnes Holz fägen ann, obme daß darunter die Zähne des Blatt Schaden leiden. 
Am leichteften und beten geht dieß Sägen von ftatten, wenn das Eifen Pirfchroth 
erbigt war, aber auch, je fchneller und in je längeren Zügen das Sägen verrichtet 
wird, Bei diefer Operation lebrte die Erfahrung zualeih, daß das in einem Dfen 
erhitzte Eifen ſich beffer fägen läßt, als das in einer Schmiede erhitzte. Letzteres 
kann nämlich in allen Punkten nicht fo gleichförmig erbigt werden, Indeſſen 
darf man das Gußeifen nie zu fehr erbigen. Kommt es nämlih bem ließen 
nahe, fo hängt es fi an die Säge, und dann gebt es mit dem Sägen lange nicht 

fo gut. Natürlich muß bei diefer Arbeit, wie bei allem Sägen, die zu fchneidende 
Sache zwifhen feiten Stüben liegen. 

Für Eifenbütten, wo allerlei Eifenwaare gegoſſen wird, und überbaupt ba, 
wo man ed mit großer qußeiferner Waare zu thun bat, kann jene Art, das Eifen 
zu fägen, von Nuben fern. Zwar bat man aud Stahl auf diefelbe Weife von ein- 
ander zu fügen verfucht, und der Verſuch mißlang auch nidyt; aber die Operatiom 
ging bier doch micht fo leicht und qut von ftatten, ala bei dem Gußeiſen. 
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Geſchieht das en nicht mit der Hand, fondern mit Maſchinen, Säge 
mafhbinen, Sägemüblen, fo müſſen dabei zweierlei Hauptbewegungen vorkom- 
men, nämlidy eritens die Hin: und Herbemegung- der Säge auf dem zu zerſchnei— 
denden Körper; und zweitens das Borwärtsgehen der Säge während des Schneidens 
durch den gemachten Schnitt, oder, welches einerlei Wirkung gibt, die Bewegung 
bes zu fügenden Körpers gegen das Sägeblatt bin und durch daffelbe hindurch, bis 
das Durchfägen vollendet it. Die lehtere Bewegungsart ift am leichteften zu Stande 
zu bringen, und fie findet man auch bei unferen gewöhnlihen Sägemühlen an- 
gewendet. 

Wenn von Sägmühlen fchlechthin die Rede ift, fo verſteht man darunter immer 
Holzſägemühlen, Brettſägemühlen, oder diejenigen, worin Holzſtämme, ihrer 
Länge nad), zu Brettern, Dielen und Latten, welhe Schreiner, Wagner 
und andere Holzarbeiter gebrauchen, zerfchnitten werden. In Deutfchland werden 
die meiiten Sägemühlen durch Wallerräder in Thätigkeit geſetzt, in Holland durch 
Windflügel. Die Säge ift in einen länglidyt vieredigten Rahmen, das Sägegatter, 
eingefpannt, weldes ohne Schwanfen, nur mit dem, zur gehörigen Bewegung er» 
forderlichen, Spielraume zwiſchen Nuthen ober Falzen zweier feiter lotbrechter Säulen 
des Müblengerüftes auf: und niederfteigen kann. An dem Rahmen befindet ſich, bei 
Waffermühlen und Lauf: oder Tretradgmühlen unten, bei Windmübhlen oben eine 
Yeititange, welche nad dem Griffe einer Kurbel hingeht, die in dem einen Ende der 
Achſe einer umlaufenden horizontalen Welle ftedt, z. B. an der Welle desjenigen 
Getriebes, welches von dem GStirnrade der Waſſerrads- oder Tretradämwelle umgedreht 
wird *). So jteigt dann, wenn die Mühle in Bewegung it der Sägerabmen mit 
der Säge ſtets auf und nieder. 

Den durchzufägenden Stamm, Sägeblod genannt, wenn er nad der Länge, 
welche die Bretter oder Dielen ıc. haben follen, zugefchnitten und an dem Schnitte 
in die Anzahl der zu fihneidenden Theile durc parallele Stridye abgetheilt worden 
iſt (wobei man aud auf die Breite des Schnittd, oder auf das beim Schneiden in 
Spähne zerfallende Holz, Rückſicht nimmt), Eeilt und Elammert man auf demjenigen 
horizontalen Lager feit, mit weldem er der Säge entgegenrüden foll. Dieſes Lager 
beitebt aus einer Art Scleife oder Schlitten, Klotzwagen genannt, welder in 
Nuthen auf glatten feiten horizontalen Bäumen, obne irgend ein Seitenſchlottern, 
bin und ber beweglich iſt. Die Unterflähe gh Fiq. 72 (©. 51) diefes Klotzwagens enthält 
Zähne, in welche ein horizontal liegendes Getriebe eingreift. Wird nun das Getriebe 
vechts oder links umgedreht, fo wird der Klotzwagen, wegen jenes Eingriffs, vor— 
wärts oder rüdmwärts bewegt. Es kommt alfo darauf an, daß durd, die Mühle jenes 
Getriebe eben fo allmälig rechts umgedreht wird, als der Sägeblod gegen die Säge 
anrüden foll. Mit dem obern Duerriegel des Sägerahmens ift nämlich der Arm f 
einer Bleinen horizontalen Welle verbunden, und von einem andern Arme e gebt 
eine Stange, die Stoßitange, ce ſchräg zu den Bühnen eines Sperrades a herab, 
welches an der Welle des in die gezahnte Klogwagenunterfläche greifenden Getriebes 
feitfigt. Die Klaue vorn an der Stoßftange liegt zwiſchen zwei Zähnen des Sperr- 
raded. Steigt nun der Sägerahmen auf und nieder, fo wird bie fleine horizontale 
Welle e hin und ber gewiegt, folglich die Stoßftange ce hin und ber geftoßen. So 
ftößt diefe das Sperrad a, folglid auch, das mit ihm verbundene Getriebe herum; 
und eben dadurdy wird der Klotzwagen vorwärts gefhoben. Ein eigener Sperrkegel b 
verhütet das eigenmächtige Zurückweichen des Sperrades während bes Herumitoßens. 


*) Bei den Wafler:, Tret- und Laufradsmühlen wird begreiflich die VBetwegung von unten nad) oben; 
bei den Windmühlen von oben nad) unten hin verpflanzt (Kay. ? und 6). 
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Zi der Klobwagen an das Ende jeines Weges gefommen, und der Stamm einmal 
durchichnitten, fo dreht man, am einer in der Achfe des Sperrrades befindlichen 
Kurbel, Sperrrad, Getriebe und Klotzwagen wieder zurück, nachdem man Stoßitange 
und Sperrfegel auf fo lange aus den Zähnen des Sperrrades beransgeboben batte, 
Peiit und klammert den Sägeblock auf dem Klotzwagen weiter zur Seite, um ibn 
für einen neuen Angriff der Säge zurecht zu ftellen, und läßt die Mühle wieder 
angehen. ' 
Da die Säge nur beim Heruntergange fchneidet, und da fie während der weitern 
Vorwärtsbewegung des Klotzwagens bloß in die Höhe jteigt, fo darf das Gägeblatt 
nicht oben und unten aleich breit feyn, oder, die Spiten feiner Zübne dürfen 
nicht in einer lothrechten, fondern fie müſſen in einer fchräg aufwärts gebenden 
Linie liegen, welche demnach mit der von unten gedachten lothrecht aufgerichteten 
Linie einen fpitigen Winkel macht. Diefer Winkel wird Anlauf oder Bufen der 
Säge genannt. Deutlich fieht man Fig. 92, daß fo, beim Heruntergange der Säge, 
alle Zähne, vom unterften bis zum oberjten, ſchneiden müflen, wenn nur 
der unterite das Holz erit gefaßt hat. Der Unterſchied der oberiten und 
unteriten Breite eines folchen Sägeblattd (von der Spitze der Zähne an 
geredynet) muß begreiflich der Tiefe des Schnitts bei einem Zuge, glei) 
fepn. 
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Manche Hölzer find leichter, andere fchwerer zu fchneiden; und immer laſſen ſich 
frifhe Hölzer leichter fchneiden, als trodene. Wegen letterer Eigenfchaft ift es immer 
ratbfam, die Bäume frifch, wenn fie eben gefällt find, zur Sägemühle zu bringen. 
Dadurch erreicht man zugleid, den Vortheil, daß ſolche Bretter fchneller und gleich— 
förmiger austrodnen Bönnen, und eben deßwegen nicht fo leicht Riſſe befommen, als 
wenn man den Baum vor dem Zerfchneiden austrodnen ließ. Denn die Riſſe ent: 
ftehen von der umngleichen Spannung der Holztheildhen, und diefe Spannung wird 
begreiflicdy ungleich, wenn der Baum nahe an feiner Oberfläche früher troden wird, 
als weiter hineinmwärts nad) der Mitte der Dice zu. Bei fihwerer zu fayneidenden 
Hölzern kann man der bewegenden Kraft dadurd Erleichterung verfchaften, daß man 
in den Sägerahmen ein Eägeblatt von geringerem Anlauf einſpannt. Sreilich wird 
dann, bei einem Zuge, der Schnitt nicht fo tief, folglich erfordert das Durchichnei« 
den des Baums Lingere Zeit. Bei leichter zu fchneidenden Hölzern kann man Säge: 
blätter von größerem ‚Bufen einfpannen. Alsdann geht das Durchſchneiden fchneller 
von ftatten. 

"Hat man bewegende Kraft genug, 3. B. ein fehr Fräftiges fließendes Waſſer, fo 
fann man aud wohl zwei, drei, vier und mehr Sägeblätter in einen Rahmen 
fpannen. Alsdann erfolgen zu gleicher Zeit eben fo viele Schnitte. Man fann fogar, 
wenn bie bewegende Kraft fehr ſtark it, zwei, drei ꝛc. Sägerahmen mit eben jo vielen 
Klogwagen anbringen. Damit man nicht nöthiq babe, nad) jedesmaligem beendigten 
Durcfchneiden oder vollendetem Wege des Klotzwagens, das Schugbrett zuzuitellen, 
und dadurch den ganzen Mechanismus in Stillitand zu bringen, fo Bann man leicht 
die Einrihtung fo machen, daß, bei dem letzten Rude, den der Klotzwagen vorwärts 
thut, die Stoßitange von irgend einem Arme, den fie dann trifft, aus den Zähnen 
des Sperrrades berausgehoben wird. 

Allerdings ift der Mechaniemus zum VBorwärtsrüden des Klotzwagens ziemlid, 
zufammengefeist; und daß die Säge nur beim Heruntergehen fchneidet, ift eine Un— 
volltommenbeit. Dagegen wäre folgende Einridytung viel einfacher, und in mander 
Hinſicht volllommener. Man läßt die Zähne an der Unterfläche des Klotzwagens, 
das Getriebe, das Sperrrad mit Sperrkegel und Stoßitange, fammt Zubehör weg. 
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Dafür gibt man der Unterfläche des Klotzwagens vier oder fechs Bleine, um ihren 
Mittelpunkt beweglidye Rolten oder Räder, die, ohne Geitenfchlotterung, in einem 
glatten Kanale der horizontalen Balken laufen. Man führt ein Seil von dem Kloßs 
wagen hinweg über eine am Ende der Klogwagenbahn angebrachte Rolle, von welder 
es ſenkrecht in die Tiefe berabhängt. Dem Ende des Seils gibt man einen-Kaiten, 
in welhen man Gewichtſtücke, 3. B. Steine oder Eiſenſtücke, legen fann. Diefe 
Gewichtitüde ziehen den Klotzwagen berbei gegen die Säge; dadurch lehnt ſich aljo 
der Sügebloc mit einem (jo lange die Bewegung dauert) ununterbrochenen Drude 
gegen die Säge, die nun Beinen Anlauf zu haben braucht, und fowohl beim SHers 
unterjteigen , ald auch beim Heraufſteigen fchneidet. Jenen Drud kann man durch 
Zulegen von Gewichten in den Kalten verftärken, umd durch Herausnehmen von Ges 
wichten fchwäcen,. je nachdem dieß bei leichter oder ſchwerer zu fchneidenden Holz« 
arten rathſam ift. Und jo hat man durchaus nidyt nöthin, bei verfchiedenen Hölgern 
verfchiedene Sägeblätter in den Rahmen zu fpannen. Es fommt nur darauf an, 
daß das Gewicht den aehörigen Raum hat, um tief genug finten zu können, näms 
lich fo tief, als die größte Länge der zu fchneidenden Bretter oder Dielen beträgt, 
nämlich bei Brettern höchſtens ı2 Fuß, bei Dielen höchſtens 24 Fuß, weil dieß die 
größte Länge folder Waare ilt. Der Klogwagen liegt obnebin fchon ziemlich body. 
Wenn man nun aucd noch das Geil ftatt bloß gerade aus über eine Kolle zu 
legen, erit unter diefer Rolle binwen, dann in die Höhe und über eine zweite 
unter dem Dache befindliche Rolle binführt, von welcher das Seilende mit dem Ge: 
wichtkaſten herabhängt, fo wird es nicht fihwer halten, für den Gewichtfaften eine 
Fallhöhe von 24 bis 25 Fuß’ zu erbalten. Damit diefer in der Luft nicht bin und 
ber fchwinge, fo könnte man ihn leicht auch fo einrichten, daß er zwilchen Nuthen 
zweier Balten ginge. 

Eine ſolche Vorrichtung zum SHerbeiziehen des Lagers, worauf ein durchzufägen- 
der Körper liegt, kann aud, bei Bleinern Sägemafchinen, 3. B. von Schreinern 
zum Furnierfchneiden, von Drecdslern, Kammmacern ıc. zum Berfchneiden von 
Knochen, Elfenbein und anderen harten Körpern, mit Nuten angewendet werden. 
Man gaebraudt dazu fonjt künſtlichere Maſchinen mit Räderwert, Schraube ohne 
Ende u. Br 

$. 165. 

Es gibt auh Sägemühlen mit ring« oder kreisförmigem Sügeblatt, der Cir— 
Belfäge, welche gleichfalls ununterbroden jchneidet. Ein ſolches Sägeblatt, welches 
einen bedeutend großen Durchmefler hat, weil der durdzufänende Körper begreiflich 
nicht auf die Mitte deffelben losrücken darf, fondern zur Seite in daſſelbe, dem Mit: 
telpunkte vorbei, fich bineinbewegen muß, wird Eoncentrifch an eine umlaufende 
Welle befeitigt. So drebt ſich das Blatt mit der Welle zugleich, immer nach einerlei 
Richtung um. Das Entgegenrüden des Klobwagens kann auch bier am einfachſten 
durch den Gewichtkaften ($. 164) gqeicheben. — Da man die abfallenden Sänefpähne 
das Sägemehl von allen Bäumen, bie man in den Sägemühlen überhaupt 
fchneidet, zu mandyerlei Zweden benugt (wie wir fpäter erfahren werden), fo fucht 
man jie reinlidy zu erhalten, 3. B. durch einen von der Mühle felbit in Thätigkeit 
geiegten, nah dem Schnitte bingerichteten Blafebalg, der fie auf ein großes unter: 
gelegtes Tuch bläst. 

Bei Sägen, bie Holz quer durchſchneiden follen, kann das Blatt bogenförmig, 
und an dent untern Ende eines langen Pendels befeftigt ſeyn, das mit geringer 
Kraft hin- und bergezogen wird. Natürli muß man da den durchzuſägenden 
Körper, etwa mittelit untergeichobener Keile, in die Höbe bewegen, der Säge ent« 
gegen; oder diefe muß, durd oben mit ihrem Unterftügungspunfte verbundene Ge: 
wichte gegen den zu fchneidenden Körper allmälig herabfinten. Manche folde Sägen 
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werden auch wohl, wenn jie Elein find, durch einen Fußtritt in die bin» und ber- 
gehende Bewegung gebradyt; oder, man zieht die Säge mit der Hand genen. fich, und 
läßt fie durch ein Gewicht oder durch eine elaftifche Feder ftets wieder zurüctreiben. 
Fit das zu fehmeidende Holz auf einer Preisrunden horizontalen Scheibe befeitiat, 
welche ſich mit dem Holze langfam um ihre Achfe dreht, fo ſchneidet ein gewöhn— 
liches Sägeblatt das Holz rund, 3. B. zu Radfelgen für Wagner, und zu Faßböden 
für Küfer. Iſt die Fläche einer Eirkelfäge nicht eben, fondern hohl, wie eine runde 
Scyhaale, fo bringt fie beim Sägen einen krummen Schnitt hervor. Zum Abfchnei: 
den der Pfähle unter Waffer gibt ed Sägen, welde durd Seile, die über Rollen 
laufen, bin und ber gezogen werden; und zum Abfägen der Bäume im Walde 
find unter andern horizontale Sägen vorgefcdlagen worden, die. der Arbeiter nur 
anzieht, und die dann eine Feder wieder zurüdtreibt. Der Engländer Bund» 
erfand fchon vor mehreren Jahren eine Rammfhneidemafchine, worauf der 
Kammmacer auf einmal alle Zähne eines Kammes einfchneiden, und zugleich 
zufpisen fann. An einer umlaufenden Welle der Mafchine, die wie eine Drehbank 
eingerichtet ilt, und auf diefelbe Weife ihre Bewegung erhält, find fo viele kreis— 
förmige Sägeblätter befeftigt, ald Schnitte gefchehen follen. Die Dide und Entfer- 
nung diefer Blätter iſt der Beinheit der zu bildenden Zähne angemeffen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Befondere Trennungsarten durch Woneinanderreiben, Boneinanderfeilen, 
Doneinanderdrücen und Riten. 


$. 166, 

Das fogenannte Sägen des Marmors und anderer Steine mit ſtumpfen 
Sägeblättern (Sägeblättern ohne Zähnen) ift eigentlich nur ein Durchreiben. Während 
das Sägeblatt auf dem Steine bin» und hergezogen wird, fo befeuchtet man den 
Schnitt mit Waller, und ftreut von Beit zu Zeit Sand hinein, Das in einen Rabmen 
eingefpannte Blatt erhält feine bins und hergehende Bewegung mit dem Rahmen 
durch eine in einer umgetriebenen Welle” ftetende Kurbel, mittelit einer an dem 
Kurbelariffe und dem Sägerahmen befeitigten Zug- oder Leititange (Kap. 8). Ger 
mwöhnlich ift die Bewegung des Rahmens mit der Säge horizontal. Gewichte drüden 
die Säge gegen den Stein, der unter ihr auf einem Geftelle liegt. So wie die Säge 
allmäliq tiefer fchneidet, fo wird der Stein durd Keile immer höher gerichtet. lm 
einen frummen Scnitt zu machen, fo kann das Geftelle der horizontal liegenden 
Säge an einen einarmigen Hebel befeitigt ſeyn, deſſen Umdrehungspunkt fid ver 
ändern läßt. Indem nun das Blatt allmälig tiefer fchneidet, fo Bann es fich bei 
diefer Einrichtung natürlich nicht in gerader Linie fenten; es muß vielmehr einen 
Bogen befchreiben, der um fo größer und flacher ift, je weiter der Umdrehungspunft 
des Rahmens von der Säge entfernt liegt. 

Mit ſcharfen Pulvern, vorzüglich mit derjenigen ſcharfen eifenbaltigen Berg— 
art, welche man Schmirgel nennt, fowie mit dem Staube fehr harter Steine, 
befonders mit Diamantftaub, kann man harte und fpröde Körper von einander 
trennen. So durhfchmirgelt, oder durchfchleift man mit Schmirgel, vermöge 
eines paflenden Stüds von hartem Holze oder von Kupfer, runde Sachen von Glas, 
Email und Porcellan, die bei einen andern Trennungsweife leicht fpringen wür— 
den. Dabei befeuchtet‘ man das Pulver mit etwas Baumdl. Auf ähnlide Art kann 
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man mit dem Diamantitaube (dem feiniten Diamantpulver, welches bei der Bearbei« 
tung des Diamants abfällt) den Diamant felbit, fowie andere Edelfteine, von ein- 
ander trennen, obgleich das Spalten ($. 140 f.) in der Regel ein befferes Trennungs⸗ 
mittel abgibt. 

Der Schloffer, der Mefferihmied, der Uhrmacher, der Mechanikus, 
der Gürtler, der Gold- und Silberarbeiter, überbaupt wohl jeder Metall. 
arbeiter nebraudyt zur Trennung mancher Metallitüde auch die Feile, obgleich die 
Hauptanwendung der Feilen ſich bei der Geitaltung und Glättung fo vieler Metall: 
waaren (ſelbſt auch bei Holz-, Elfenbein», Perlmutter- und anderer dem Material 
und ber Bearbeitung nad ähnlicher Waare) zeigt. Zeilen, welche man zur Trennnna 
von Metallen, Elfenbein, VPerlmutter u. dergl. gebraucht, müflen möglichit fihmal 
oder dünn jenn, damit fie beim Schneiden möglichſt wenige Theilden des Körpers 
wegnehmen, weil font nur unnöthiger Weife die Mafle des Körpers verringert würde. 
Die Beilenhiebe kann man nämlich aud wie bei Sägen, als eine Art Zähne anfeben, 
welde von dem Metall ıc. Bleine Spähnchen abftoßen. Natürlid müffen die Feilen 
immer bärter fenn, ale das, was man mit ihren bearbeitet. Daher find jie von 
Stahl, und von der größtmöglichen Härte. Eben fo natürlich ift ed auch, daß man 
zur Trennung dünner Metallitüde Bleine, zur Trennung dider Stüde große 
Beilen, fowie foldhe mit grobem, und ſolche mit feinem Hiebe haben muß. 

$. 167. 

Mit dreiedigten Feilen werden in Metalle mancherlei Lüden und ‚ähnliche Ber 
tiefungen eingefeilt. Unter andern aud die Zähne in die Sägenblätter. Das 
Schärfen der ftumpf geworbenen Sägezähne geſchieht damit gleichfalls, und zwar 
dadurch, daß man den Zmwijchenraum zwifchen zwei Zähnen fo tief feilt, bis der 
fteben gebliebene Zahn wieder ſpitzig und fiharf wird. Hier kann vorzäglih, um 
tiefer zu Schneiden, bloß eine fcharfe Kante der Seile wirken; die Seitenflächen aber 
können den Einfhnitt nur allmälig erweitern. Leicht brechen deßwegen die Zähne 
an den Kanten aus, zumal, da die Sägeblätter hart find; und dann wird die Feile 
gerade an der wirkfamjten Stelle ftumpf, während die Seitenflächen, ohne bedeuten» 
den Nutzen, unbefchädigt bleiben. Soldyer Unvolltommenheit haben die Engländer 
durch befondere Sägenfeilen abzubelfen gefucht. Diefe Zeilen find ebenfalls drei— 
edigt, ihre Kanten aber. find leicht abgerundet, und die Zeilenhiebe eritreden ſich 
auch über diefe Rundung. So find bie einzeln ſtehenden Kantenzähne, welche leidyt 
abbrechen, vermieden, und die Beilen müſſen nun. wohl viel bauerbafter ſeyn. 

Mertwürdig find die Ereisrunden ftählernen, auf ihrer Peripherie und auf ben 
Seitenflähen bloß nahe an der Peripherie, feilenartig gebauenen Einfchneideräd« 
hen des Schmeidezeugs der Uhrmacher, um damit die Zähne in die Uhrräder zu 
fhneiden. Dieß gebt fehr fchnell und genau von ftatten. Die abgedrehte Metall, 
fcheibe (gewöhnlich Meffingfcheibe), welche das Rad abgeben foll, wird an bie Achfe 
einer großen horizontalen meflingenen Scheibe horizontal befeitigt, um ſich mit diefer 
zugleich umdrehen zu laflen, und zwar um einen folden Theil ihres Umfangs, daß 
die nöthige Zahl von Einfhnitten entiteht, auch jeder Schnitt von dem andern gleich 
weit entfernt ift umd völlig gleiche Tiefe und gleiche Weite befommt. Die große 
horizontale Scheibe hat eine Menge eingeriffener concentrifcher Kreife, und jeder diefer 
Kreife it in eine gewiffe Anzahl gleicher Theile, für die Zahl der Zähne der Räder, 
eingetheilt, 3. B. in 30, in 36, in 40, in 48, in 60 m. f. w. für Räder von 30, 36, 
40, 48, 60 ıc. Zähnen. Die Theilungspunkte find durch Bleine Vertiefungen bemerk- 
lich, gemacht, in weldye die Spige eines am Geitelle der Mafchine um feinen Ends 
punkt beweglichen Hebels eingelegt werden kann. Die Spihe ift mittelit einer Hülfe 
an dem Hebel hin und her beweglich, und fann an jeder Stelle deſſelben durch 
eine Schraube feftgeitellt werden. So läßt fid die Spitze yon Theilungspunkt zu 
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Theilungspuntt eines für eine gewille Anzahl Zähne gewählten Kreifes weiter ftellen, 
nachdem man fie, bei Umdrehung der Scheibe, gelüftet oder etwas in die Höhe ges 
boben batte. Das auf der Achſe befeitigte, einzufchneidende Rad rückt alfo um einen 
eben fo vielten Theil feimes Umfanges herum, als die Scheibe, in Beziehung 
auf ihren Umfang, herum bewegt wurde. Das für das einzufchneidende Rad, nach 
Dicke und Durchmefler, ausgewählte Einſchneidrädchen wird an die horizontale Welle 
eines befondern Geitelltheiles befeitiat, welcher durch Stellfchrauben dem einzuſchnei— 
denden Rade fo weit genähert werden fann, als es die Tiefe des Schnitts verlangt, 
der von oben nach unten geichiebt, fobald die Welle des in vertikaler Fläche umlau— 
fenden Einfchneidrädchens, entweder durch Rad und Getriebe vermöge einer Kurbel, 
oder durch einen- Drebbogen (wie bei da Drehbank der Uhrmacher) in Umdrehung 
aefett wird. — Zum Einfchneiden von Steigrädern und zur Bildung mancher anderer 
Einſchnitte in gewille Uhrtheile, muß das Einfcdneidrädchen die geeignete Geitalt 
haben, gerade fo, wie die Geftalt ber einzufchneidenden Vertiefung ausfallen folt. 
$. 168. 

Das Schneiden weicher Körper, 3. B. der Seife in Seifenfiedereien, bed 
‚Reims in Leimfiedereien, des Thons in Töpfereien, Fayance-, Steinguts und 
Porcellanfabriten, (aud der Butter, des Käfes ıc.), entweder mit einem geras 
den fteifen Meffingdrabte, oder mit einer ftraffen Darmfaite, einem ftraffen 
Bindfaden oder einer ähnlihen fIraffen Schnur iſt eigentlich ein Durchdrücken 
oder Boneinanderdrüden der weihen Maſſe. Man führt mit jenem einfachen Wert: 
zeuge nach der bejtimmten Richtung durd, die Mafle hindurch. Draht, Darmfaite 
oder Schnur, von geböriger Länge, find entweder mit ihren beiden Enden in einen 
elaſtiſchen (hölzernen oder metallenen) Bogen, wie die Schnur eiſes zum Schießen 
beitimmten Bogens, einer Armbruit ıc., eingeipannt; oder man bält fie auch bloß 
mit den Händen ftraff, nachdem man ibre beiden Enden gefaßt hatte. 

So ſchneidet der Seifenfieder bie aus der Form genommene, big auf einen 
gewiſſen Grad erbärtete Seife in dünnere vieredigte Platten, diefe wieder in fchmälere 
Streifen, und lestere oft wieder in Würfel, Der Leimfieder fchneidet den ge— 
fochten und geronnenen Leim mit einem geraden Mefiingdrabt in Scheiben oder 
Streifen, die er dann auf Neben trodnet. Der Töpfer oder Hafner, fowie der: 
jenige Arbeiter in Fayance-, Steingut- und Porcellanfabriten, welcher 
die verfchiedenen Gefhirre auf der Töpferfiheibe gedreht bat, fchneibet fie, wenn fie 
fertig find, von der Drebfcheibe, nahe an der Fläche derfelben, mit einem Drabte 
oder mit einer jtraff gezogenen Schnur ab. 

$. 169. 

Zum Zerfchneiden des Glafes und der aladartigen Körper find barte 
fharfe Steine, 3. B. der Feuerftein, befonders aber der Diamant, fchon lange 
angewendet worden. Mit der Schärfe folder Steine macht man an der abzufondern: 
den Stelle nur eine Ritze, und dann geichieht die Abfonderung leicht durd einen 
Drud. Der Diamant, welchen fowohl die gewöhnlichen Glafer, als auch die in 
Glas: und Spiegelfabriten zum Glagfchneiden angeitellten Arbeiter gebrauchen, 
it nur ein fcharfer Diamantfplitter (wie er bei der Berarbeitung ded Diamants 
abfällt), eingefaßt und feitgekittet in einem hölzernen Hefte oder Griffe. Da bie 
Gränzen der meiſten Fenſterſcheiben und Spiegel geradlinicht find, fo legt man an 
die abzufchneidende Stelle ein Lineal an, fährt an der Kante deifelben mit dem Dias 
mante heraus, und drückt diefen fo feit an das Glas, daß feine Bewegung in dem 
Blafe eine Rite machen muß. Nun Bann man dafelbit das Glas durch einen Druck 
mit der Hand (durd ein Abbrechen) leicht trennen. Will man nur einen fchmalen 
Streifen abfondern, fo nimmt man dazu einen hölzernen Hammer, nachdem man 
die Ritze an die Kante eines Tifches gebracht hatte. Dem außerhalb des Tiſches 
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liegenden Theile des Glaſes gibt man gelinde Hammerfchläge. Alsdann gefchieht die 
Trennung längs der Rise ſogleich. Liegt der Schnitt in der Mitte der Glastafel, 
und it legtere ziemlich dünn, fo gefhieht die Abjonderung ſchon durd das eigene 
Gewicht des außerhalb der Kante des Tifches liegenden Glafes, weldes man nur 
durch die untergehaltene Hand vom Fallen abhalten muß. 

Man kann das Glas aud) kreisförmig, elliptifh oder von jeder andern Form 
fchneiden, wenn man ein fo geitaltetes dünnes hölzernes Brett auf die Glastafel legt, 
mit dem Diamant, unter fortwährendem Drüden beffelben auf das Glas, an der 
Kante des Brettes herumfährt, und dann die Abfonderung auf obige Weife bewirkt. 
Ein Mehanitus Hofmann in Leipzig gab ſchon vor längerer Beit eine Mafdyine 
zur Führung des Diamantd an, womit man das Glas fehr leicht und genau zu 
alterlei Figuren ausfchneiden kann. Die Haupttheile diefer Mafchine find mehrere 
mefjingene Arme, die ficd fo um Hülſen drehen, daß man dadurch dem Diamant: 
balter mit dem Diamante manderlei Bewegungen, geradlinichte und Erummlinichte 
zu geben im Stande ilt. 

$. 170. 

Ehe man (vor dem ſechszehnten Jahrhundert) den Diamant zum Glasſchneiden 
anmwendete, wurden zu demſelben Zweck glühende Eifen gebraudt. Man fuhr 
mit einer dünnen, ſtark glühenden Eifenfpige auf der Glastafel hin. Durch die 
plöglihe Ausdehnung des fpröden Glaſes an diefer Stelle wurde dafelbit ſchnell der 
Zufammenhang der Glastheildyen aufgehoben, und die Trennung veranlaßt. Durch 
glühende Eifen von geeigneter Geſtalt fprengt man aud) jest noch oft Kolben und 
andere Gläfer an gewillen Stellen ab. 

Sehr leicht und bequem und nad) jeder beliebigen Richtung ann man Glas auf 
folgende Art mit Holz ſchneiden. Man fdneidet ein wie ein Bleijtift geftaltetes 
Stück Buchenholz fpigig und zündet die Spibe fo an, daß eine glübende Kohle dar- 
aus wird. Vorher hatte man an der Kante des zu ſchneidenden Glafes, nämlid 
da, wo der Schnitt anfangen foll, einen Bleinen Kerb oder Einſtrich mit ber Beile 
gemacht. Nun führt man jene glühende Holzſpitze, von biefer Anfangeitelle an, 
langſam über alle diejenigen Stellen hin, wo das Glas zerfchnitten werden foll. So 
erhält es hinter der glübenden Spite her einen Riß, der ganz genau denfelben Weg 
nimmt, den die glühende Spige vorzeichnet. 

Auf diefe Weife kann man unter andern auch ein Kelchglas in fpiralförmige oder 
ſchraubenförmige Streifen fo zerihneiden, daß es fich auseinander ziehen läßt, und 
nach dem Ziehen, vermöge feiner Elaſticität, fich wieder zufammen begibt. Man kann 
die, fo wie das Zerfchneiden des Glaſes überhaupt, auch durch eine glühende Räu« 
cherterze auf folgende Art verrichten. Man hält zuerft einen Eleinen Theil von dem 
Rande des Glaſes an ein Licht, und wenn er heiß geworden ift, tupft man mit 
einem naffen Finger darauf. An diefer Stelle befommt dann der Rand einen Bleinen 
Sprung. (Man Pann aber auch mit dem Diamant einen foldhen Riß machen). Eine 
halbe Linie von dem Ende dieſes Riſſes hält man ein angezündetes Räucherkerzchen 
und bläst darauf. Alsdann wird der Riß um fo viel weiter gegen das Räucer« 
Berzchen bin fpringen. Nun führt man mit demfelben immer in Bleinen Diftanzen 
fort und kommt fo nach und nad, in einer Scraubenlinie, oder, wenn man will, 
auch in einer andern krummen Linie, um dad Glas herum. Da, wo ed anfängt did 
zu werben, hört man auf.” Wenn ein ſolches Glas auf dem Tifche fteht, oder wenn 
man ed unten in die Hand nimmt, fo fann man ed mit Waffer oder einer andern 
Flüſſigkeit füllen, obne daß diefe herausläuft. Hält man es aber oben, fo gebt es 
voneinander und die Flüſſigkeit läuft heraus. 


— — 2. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die Zerreibungs: und Abreibungsmittel. 


$. 171. 

In gar vielen Werkftätten ift ein Berreiben von Körpern nöthig , theils um 
diefe im zerriebenen Zuftande gleich zu benutzen, theils um fie nun erſt noch weiter 
zu veredeln, 3. B. einen befondern Stoff daraus zu gewinnen, ober aus der zer- 
riebenen Materie einen, fowohl den Eigenfcaften, als der Geſtalt nach, neuen Stoff 
berzuftellen. Da es zum Zerreiben mandyerlei mechaniſche Mittel gibt, fo kommt es 
darauf an, daß man entweder nach der Natur des Körpers felbit, oder nadı dem 
Zwede der weitern Verarbeitung, das paflendite und beſte wählt. — Zuweilen ijt das 
Zerreiben auch zugleich ein Untereinanbdberreiben oder genaues Untereinander- 
mengen verfihiedenartiger Stoffe. . 

Solche harte oder fpröde Körper, deren Theilchen leicht durch einen Drud und 
durch eine damit verbundene bin» und bergehende oder im Kreife berumführende 
Bewegung von einander getrennt werden können, Laien fih in Mörfern, Reib— 
ſchaalen oder auf Reibſteinen mit Keulen oder fogenannten Läufern zerreiben. 
Häufig kommt diefe Zerreibungsart in den Laboratorien der Apotheker und Che— 
miker, in ben Werbitätten der Maler, der Canditoren, der Töpfer, der Ber- 
golder ıc. vor; die flachen Reibiteine kann man aber, namentlich gegen Ende des 
Berreibunggaktes, nur da anwenden, wo Wafler, Dele oder andere Flüffigkeiten 
binzu gefett werden, weil fonit die Bleinen Theildyen fich zerftreuen, oder ald Staub 
verfliegen würden. 

Zu ſolchen freffenden oder äbenden Stoffen, die nicht fehr hart find, und bie 
zum Zerreiben nur eine geringe Kraft erfordern, gebraucht vornehmlich der Chemiker 
gläferne Mörfer und qläferne Keulen (Piſtills). Zu anderen und harten Stoffen 
wendet man die ſteinernen Mörfer, 3. B. die von Marmor, Porphyr und Agat 
an. Zu folden Stoffen aber, welche eine gewiſſe Fähigkeit, oder doch einen feiten 
Zufammenbang befigen, muß man metallene Mörfer und metallene Keulen neh: 
men, hauptſächlich eiferne, oder mefjingene, oder glodenmetallene. Die Reibſchaa— 
len unterfcheiden fich übrigens von den Mörfern bloß durd ihre geringe Tiefe; 
eigentlich befiten fie nur eine fugelförmige Aushöhlung , während der größte Theil 
der Mörferaushöhlung , von oben gerechnet, enlindrifch und der Boden flach kugel— 
förmig iſt. Die Reibfchaalen find entweder von Glas oder von Stein; eben fo der 
dazu gehörige Piſtill, deffen ftoßende Fläche eben fo, wie auch diejenige der Mörfer: 
Peule, abgerundet it. In den meiiten Fällen ift das Zerreiben in dem Mörfer zus 
qleich ein Zerſtoßen; in vielen Fällen ift eg fogar mehr ein Zerſtoßen, als Zerreiben. 
Der gewöhnliche Maler ſowohl, als auch der Favances, Steinguts und Porzellanmaler 
reibt die geftoßenen, meiftens mineralifche Pigmente (Farbeftoffe, Farbematerialien) 
auf einem harten, glatten Steine mit einem andern, unten auf feiner Bahn glat⸗ 
tem Steine, dem Läufer. Letzterer muß oben ſo zugerichtet ſeyn, daß man ihn gut 
mit der Hand faſſen und herumführen kann. Im Anfange geſchieht das Grobreiben 
(wobei noch kein bedeutender Staub entſteht) trocken; beim Feinreiben aber muß, 
zur Verhütung des Stäubens, Waſſer oder Del zu. .Hülfe genommen werden. Auch 
mit Firniß gefchieht in manchen Fällen das Zerreiben und Untereinanderreiben. 
Uebrigens wird der Läufer bald im Kreife bald in anderen Linien auf dem Steine 
berumbewegt. Weil hierdurch die Farbe ſich auf dem Steine immer weiter aud: 
breitet, fo ftreicht man fle mit einem dünnen hölzernen oder knöchernen, oder gläfer: 
nen Spatel wieder in die Mitte des Steing zuſammen. In den Porzellanfubrifen 
werden die zum Bergolden, Berfilbern und Berplatinen beftimmten Gold», 
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Silber: und Platinapulver mit einem beftillirten Dele, am liebiien mit Spiköl, 
Terpentinöl oder Kienöl, auf gläfernen Platten mit gläfernen Läufern fo lange 
gerieben, bis fie unfühlbar geworden find. 

$. 172. 

Schon in dem Mörfer werden bisweilen Stoffe zerrieben, die ald umberfliegender 
Staub der Gefundbeit ſehr nachtbeilig jeyn können. In diefem Balle bededt man 
den Mörfer mit einem Stüd Leinwand oder Leder, aus welchem oben nur der Stiel 
ber Keule bervoritebt. Beſonders find die meiſten Pigmente, welche der Maler auf 
feinem Steine oder auf feiner Glagplatte reibt, fehr aefährlihe Gifte, 3. B. der 
Sinnober , der Grünfpan , das Bergblau, das Braunfchweigergrün, und andere aus 
Kupfer bereitete Farben , die rothe Mennige, dad Rauſchgelb, das Bleiweiß, das 
Kaffelergelb, das Auripigment ıc. Nicht bloß ale Staub beim Trocdenreiben, fondern 
felbit beim Naßreiben können dieſe Stoffe der Gefundheit des Arbeiters fehr nach— 
theilig ſeyn, weil auch beim Naßreiben viele Theilchen mit den Ausdünftungen der 
Beuchtigkeit in die Höhe fteigen. Diefen Nachtheil kann man aber durch folgende, 
von dem Franzgofen Boulard erfundene, fehr nüsliche Vorrichtung verhüten: 

Ueber dem Barbenftein f Big. 93 befindet fidy in einer, ungefähr mit dem Kopfe 

Big. 93. des Urbeiterd gleihen Höhe, ein Trichter a von Blech. Diefer 

d Trichter gebt von da, wie der Rauchfang über einem Heerde, in 
die Höhe. Bon dem Tifche, worauf der Reibitein f liegt, ift der 
untere Rand jenes Trichterd nur fo weit entfernt, daß der Arbeiter 
feine Arme nad, dem Reibiteine ordentlich hinbringen fann. Die 
eine Seitenwand e des Trichters befteht aus einer Glastafel, oder 
enthält dody eine Glagfcheibe, durch welcde der Arbeiter auf den 
Reibſtein fehen, und den Fortgang feiner Arbeit beobachten Bann. 
Der Trichter endigt fich in eine eiferne krumm gebogene Röhre b, 
weldye mit einer andern ähnlichen, aber weitern eifernen Röhre c d 
zufammenhängt, die eine Art Dfen bildet. Diefer Ofen verläuft 
ſich in eine engere Röhre, weldye in die freie Luft gebt. Bei c 
kann man auf einem Roſte ein Feuer anmachen, und darunter iſt 
ein Afchenloh. Wenn man nun Farbe reiben will, fo macht man 
in e das Feuer an. Alsdann entiteht durd, bie Verdünnung der Luft über dem 
Feuer ein ſteter Luftzug von unten nach oben”), wodurch die Farbenaus dünſtung 
genöthigt wird, ſo raſch in den Trichter hinauf zu ſteigen „daß fie ſich nicht zur 
Seite verbreiten kann. Gebt zugleich ein luftdichter Schirm, vom Boden des Zim— 
mers an, fait big am den Reibſtein, in die Höhe, und hat biefer Schirm unten am 
Boden ein Loc, fo witd auch ans der Stube der Dunft beitändig abgeführt und in 


den Trichter hinauf getrieben. 





$. 173. 

Man denke ſich zwei enlindrifche, mehr lodere, als dichte, aber fehr harte Steine, 
wovon der eine, der Bodenftein, a dig. 9, mit feiner untern Grundflähe auf 
einem feften Lager rubt, der andere b, mit jenem concentriſch aber, der Läufer, 
deifen untere Grundfläche der obern Fläche des Bodeniteing zugekehrt ift, ſchnell um 
feine Achfe ſich dreht, fo können Getraidekörner und manche andere harte ober fpröbe 
Körper, die mit einigem Spielraume zwifchen den einander sugefehrten Flächen diefer 
beiden Steine liegen, durch jene Bewegung des Laufers zerrieben werden. Harte 
und nicht dichte Steine bieten nämlich den zu zerreibenden Körpern immer eine . 





i i bewegt 
er wird ja über einem brennenden Feuer die Luft verdünnt, und dieſe verbünnte Luft 
fi F jede —— die von einer ſchwerern oder dichtern umgeben iſt und durch letztere von unten 
gedrückt wird, in die Höhe. 

10 
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Big. 94. Menge fcharfer, fchneidender Theildyen dar, die das Zerreiben 
(eigentlich Berfchneiden) der Körper verrichten. Mit ſolchen 
Steinen find nun die meiiten, und zwar gerade die nütz— 
liditen Mablmühlen, verfeben, wie 3. B. die Mehl: 
müblen, Getraide: oder Kornmüblen, die Gyps— 
mablmüblen, bie Kalfmahlmühlen, die Glafur 
müblen der Töpfer, der Fayance-, Gteinaut- und 
Porcellanfabrifanten, die Farbenmühlen, bie 
Erzmablmühlen, die Delmablmühlen ıc. Bei den 
Mehlmühlen komme fehr viel darauf an, daß das Getraide 
von den fiharfen Theilchen der Steine, die man durch be: 
fonderes Behauen der zerreibenden Flächen noch mebr ber: 
vorlodt, mit dem möglichſt geringiten Drude zer 
rieben oder vielmehr zerfchnitten wird, daß aljo dag Zermalmen Bein Zerquetſchen 
ift, weil dieß nur ein feuchtes, fchlechted, auch die Poren des Beutels ver: 
itopfendes , Mebl geben würde. Bei den übrigen der genannten Mahlmühlen, wo 
mehr ein Zerdrüden oder Zerguetfchen der zu zerreibenden Materialien ftatt finden 
darf, Bönnen und müſſen oft fogar die Steine didyt und glatt fen. Bei den Del» 
mablmübhlen 3. B. foll fich das Del des zerriebenen Saamens fo wenig wie möglid) 
in die Poren des Steines einziehen ($. 184). 

Wie fommt aber das Getraide, oder irgend ein anderer zu zerreibender Körper, 
zwifchen bie Blächen der beiden Steine? Antwort: Recht leicht auf folgende Art. 
Der Läufer hat in feiner Mitte eine geräumige Deffnung, das Läuferauge. Ueber 
demfelben it der Rumpf d, ein trichterförmiges Behältniß, befeftigt, in welches 
die Körper eingefchüttet werden. Diefer Rumpf bat feinen eigentlichen feiten Boden, 
fondern er ift unten fchräg abgefchnitten und unter diefer Oeffnung fchwebt in Striden 
ein beweglicher Boden, der Schub, rings berum mit Leiften, welche den untern 
Rand des Rumpfes umgeben. Nur ein Loch, mit einem Eleinen Rinnenitüd, ift 
in der einen Seite der Leiſten, nämlid in der Seite und an der Stelle, welde 
nach dem Läuferauge bingeht. Wird nun der Schub gefchüttelt, fo läuft das im 
Rumpfe liegende und den Schuh belaftende Getraide u. dergl. durch jenes Loch 
in dad Läuferauge, und kommt von da zwifden die zermalmenden Flächen der 
beiden Müplfteine. ine faßähnlihe Umgebung, den Lauft oder die Barge, 
baben beide Steine rings herum, damit das zerriebene Getraide ıc. beifammen 
erhalten werde. Nur zu einem Loche der Barge Bann es heraus, nämlid in den 
Mehlbeutel. 

Der Läufer hat das Auge in der Mitte und doch muß er in ſeinem Mittelpunkte 
unterſtützt ſeyn. Wie gebt das zu? und wie wird das Schütteln des Schuhes zu⸗ 
wege gebraht? — In dem Läufer it, über der Mitte des Läuferanges bin, ein 
ftarfer eiferner Steg, die Haue, feit eingelaffen, in deren Mitte dasjenige vieredigte 
Loch ſich befindet, welches der pyramidenförmig vierecigte Zapfen des Mühleiſens ⸗ 
aufnimmt. So macht der Läufer b, das Mübhleifen c und das Getriebe, als deſſen 
verlängerte Welle man das Mühleifen anfehen kann, gleihfam nur ein Stüd aus. 
Jenes Getriebe ann dasjenige ſeyn, welces entweder von einem Kammrade oder 
von einem Stirnrade umgetrieben wird ($. 75 f.), und die ganze Bewequng des 
Nades und Betriebes Fann von einem MWellbaume ausgehen, woran die bewegende 
Kraft, 5. B. die Hand des Menfchen mitteljt einer Kurbel, oder ein Thier mittelft 
eines Hebel oder eines Laufrades, oder Tretrades, oder ein Waflerrad, oder eine 
Anzahl Windflügel u. dergl. (Kap. 1, $. 16 f.; Kap. 2, $. 20 f.; $. 27 f.) wirkt. 
In der kreisrunden obern Kante des Läuferauges ift ein eiferner Ring mit Stufen 
oder Staffeln, der Staffelring oder Warzenring, feit eingelaffen Big. 95. und 
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Big. 95. von dem Schuhe aus gebt ein elaſtiſcher Stod, der Rühr— 
nagel, fchräg herunterwärts, fo in das Läuferauge, daß er 
fid gegen die Staffeln des Warzenringes ftemmt. Wenn nun 

ber Läufer in Umdrehung it, fo fällt der Rührnagel an dem 
Warzenring von Stufe zu Stufe, wird alfo dadurch gerüttelt 

&) und rüttelt auch den mit ihm verbundenen Schub wieder, auf 
welchem das Getraide liegt. Dadurd läuft es in das Läufer 
auge; ed würde fonft rubig auf dem Schuhe liegen bleiben. 
Denn alle Gefäffe, worin Körner, Erden und Ähnlidye Körper 
aus einer Seitenöffnung , oder audy aus einer untern Bleinen 

Deffnung fich beraus bewegen follen, müſſen geichüttelt oder gerüttelt werden. 

Sollen die Mühlfteine bloß etwas abreiben, ftatt zerreiben, 3. B. von Getraide- 
körnern, wie Dinkel, Gerite, Hirfe 10 die Hülfe, fo muß der Läufer eine ſolche Ent« 
fernung von dem Bodeniteine haben, daß er die Körner nicht zerreißen kann. Durdy 
Windräder (Mellen mit Pleinen Windflügeln) geichiebt bernach die Trennung der 
Hülfen von den ſchwereren Körnern. Go eingerichtete Mabhlgänge pflegt man in 
Dinkelmühlen, Grützmühlen ıc. Gerbegänge zu nennen”). Und will man 
alle Mahlmühlen, fomohl die zum Zerreiben, ald zum Ubreiben, bloß mit der Hand 
in Thätigkeit ſetzen, fo willen wir ſchon (aus Kap. 10, $. 111 fe), daß zur Erleidh, 
terung der Arbeit und zur Beförderung einer möglichſt gleichförmigen Bewegung— 
das Schwungrad ein fehr nügliher Mafchinentheil it. — Beim Mahlen von Gyps, 
Kalk, Bleiweiß, allerlei mineralifchen Farben und anderen Materien , welche man 
unter die Gifte redynet, follten ſich die Arbeiter fiet3 vor dem Einſchlucken des fchäd- 
lihen Staubes zu fchüsen fuchen, theild durch das Feuchthalten der zu zermalmenden 
Stoffe, theild durch zweckmäßige Umhüllungen ihres Geſichts, 3. B. durch Masten 
mit gläfernen Augen, und einem bis zur Erde bin reichenden Mundfchlaude. Ger 
fahrloſe Bleiweißmühlen gibt es ($. 182), wo das Zermahlen und Gieben des Blei- 
weißes ganz unter Waſſer geſchieht. 

$. 174. 2‘ 

Bei unferen gewöhnlichen Kaffeemühlen, bei Cacaomühlen und bei mancen 
Gewärzmühlen müſſen ſcharf gekerbte (gereifte oder geriffelte) fräblerne 
Kegel, die in einer ähnlihen Höhlung um ihre Achfe gedreht werden, das Zerreiben 
der geröfteten Kaffeebohnen, Cacaobohnen und der Gewürze verrichten. Solche Müh— 
‚len im Großen werden auch wohl ald Malzmühlen zum Zerreiben des für Bier: 
brauereien, Efiigbrauereien und Branntweinbrennereien beftimmten, gedörrten Malzes; 
ald Lohmühlen zum Zermalmen der für Rothgerber beitimmten Eichenrinde, oder 
anderer ähnlicher Gerbeitoffe, gebraucht, und find fogar auch ald Kornbandmühlen 
vorgefchlagen worden. 

Us Malzmühlen, Lohmahlmühblen, Cacagaomühlen (Ehofolademüblen) 
gebraucht man aber auch nühlich die einfacheren und bequemeren Enlindermafdi- 
nen, deren Haupttheile aus zwei horizontal und parallel neben einander laufenden 
aeferbten eifernen oder ftählernen Enlindern beitehen,, wie a und b Big. 96. Die 
Big. 96. Kerbe diefer Walzen greifen wie Zähne in einander. Ihre Zapfen liegen 

in Lagern eines Geſtelles, und wenn bie eine Walze, etwa durch eine 
Kurbel, in Umdrehung gefegt wird, fo muß auch die andere um ihre Achfe 
f laufen. Ueber ihnen befindet fi eine Art Rumpf (ein trichterförmiges 
Behältniß) fo, daß die hinein geworfenen Körper zwifchen die Walzen fallen, 
welche fie ergreifen, zwifchen ſich hindurch zwängen und zu Eleinen Stüden 


*) Serben im allgemeinen Sinne beißt fo viel ald veredeln. Daher kommt das Serben des Dinkels, 
des Leders, des Kupferk, des Stahls ıc. 
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zermalmen, die von einem untergeitellten Kaften oder einer Schieblade aufgefangen wer: 
den. Die Bapfenlager ber einen Walze a find gewöhnlid, fo eingeridytet, daß fie fid) 
verfchieben laffen (etwa mit Hülfe von Stellfhrauben). So kann man, nach Erforder: 
niß, den Zwifchenraum zwifchen beiden Walzen vergrößern ober verkleinern. — Daß 
folche Walzen Eräftiger als gekerbte Kegel arbeiten, daß fie auch leichter zu bebandeln 
und wohlfeiler als diefe find, iit leicht einzufeben. Als Malzſchrotmühlen, ftatt der 
Mühlen mit Steinen, bat ihr Gebrauch auch noc den Bortheil, daß ſie reineres 
Malzichrot liefern, weil von den Steinen immer Theildyen abgerieben werden, weldye 
nachtheilig auf die Eigenfchaften des Biers wirken können. Selbſt ald Weinmühlen 
zum Zermalmen der Weintrauben , ſtatt des gewöhnlichen edelbaften Tretens, find 
ſolche Eylindermafdhinen, des Roſtens der eifernen Walzen wegen freilid, mit ſtei— 
nernen oder hölzernen Eplindern, angewendet worden. 

In neuefter Zeit find an mehreren Orten Cylinder-Mahlmühlen mit qutem 
Erfolg errichtet worden. Die Stelle der Mühliteine vertritt bier ein paar geriffelter 
eiferner Walzen, welche mit verfchiedener Gefchwindigkeit aegen einander laufen. Der 
Umijtand, daß die eine Walze langfamer umläuft, als die andere, befördert das Ber: 
reiben des Getraides, weil font mehr ein bloßes BZerdrüden ftatt finden würde, 
wenn beide Walzen gleich fchnell umliefen. 

$. 175. 

Unter Reibeifen verfteht man durchlöcherte Eifenbleche, in welcde die Löcher 
nicht gebohrt, fondern von einer Seite aus mit Dornen (ſtählernen Stiften) fo einge: 
fchlagen find, daß die Ränder der Köcher auf der andern Seite hervorragende Schärfen 
befommen. Solche Reibeifen gebraudht man oft zum Zerreiben von Wurzeln, 
Früchten, Rinden ıc. Mit der einen Hand hält man fie fchräg, und mit der 
andern reibt man die Körper auf ihnen. Die abgeriebenen Iheilchen fallen tbeils 
durch die Löcher, theils gleich oben an der Reibe herunter. Wenn eine hölzerne 
Walze, welche horizontal zwifchen einem Geftelle liegt, ringe herum mit foldyem 
reibeifenförmigen Blech beichlagen ift, über der oberften Linie diefer Walze, zum 
Hiweinwerfen von Körpern, welche man zerreiben will, ein Rumpf ſich befindet, fo 
fallen diefe Körper, 3. B. Kartoffeln, Rüben u. dergl. gegen die Walze. Wird diefe 
nun, etwa durch eine Kurbel, um ihre Achfe getrieben, fo werden jene Körper von 
der Walze zerrieben und die abgeriebenen Theile fallen jededmal in einen unter: 
geſetzten Kaften oder in eine untergefchobene Schieblade. Oft lehnt ſich auch noch, zur 
Seite, eine Bürfte gegen die Walze. Diefe Bürfte entfernt die an der Walze hängen 
gebliebenen Theile und verhütet das Verſtopfen der Blechöffnungen. So wäre denn 
das Neibeifen in eine Reibmafcdine verwandelt, 3. B. zum Zerreiben der gerei« 
niaten Kartoffeln, woraus man Mehl, Stärke, Stärkezuder u. dergl. machen 
will, der Runkelrüben in Runtelrübenzuderfabriten ıc. 

Aber auch durch große, auf der andern Seite mit mehreren Sägeblättern beſetzte, 
hölzerne Scheiben kann das Zerreiben von Kartoffeln, Runkelrüben m. dergl., 
welche man auf gleiche Art veredeln will, fehr aut, ja auf eine noch vortheilbaftere 
Art, verrichtet werden. Diefe Scheiben haben nämlid, Riten oder Spalten, wie 
bie zum Zerfchneiden von Kartoffeln und Rüben dienende Mafchine. An den Spalten 
find auf der einen Seite der Scheibe Sägeblätter fo mit Schrauben befeftigt, daß die 
Zähne derfelben das Zerreiben verrichten, wenn ſich jene Körper, von einem zur Seite 
angebrachten Rumpfe aus, dagegen lehnen und wenn die Scheibe, etwa mittelft 
einer Kurbel, in Umdrehung gefeßt wird. Eine folche Scheibenmafchine ift leichter 
zu repariren, als obige Walzenmafchine, und ohnehin bleiben auch die Zähne der 
Sägeblätter länger fcharf, ale die Deffnungen bes reibeifenförmigen Bledys. 

$. 176. 
In den Tabaksfabriken wendet man auch oft, zum Zerreiben, (Rapiren) 


151 


derjenigen aud Zabafsblättern beſtehenden, feit aufammengedrebten fpindelförmigen, 
zu Schnupftabak beflimmten Körper, weldhe Karotten beißen, eine mit reib- 
eifenförmigem Blech befchlagene, hölzerne Walze an, die eben fo eingerichtet ift und 
. eben fo um ihre Achſe getrieben wird, als die zu Kartoffeln, Rüben u. dergl. be 
ftimmte ($. 175). illeber der oberiten Linie diefer Walze befindet ſich eine Rinne mit 
einer geradlinidyten Reihe Löcher, in weldye die Karotten fo geſteckt und herunterwärts 
an die Walze gepreßt werden, daß diefe fie zu Pulver (gerafpelten oder rapirten 
Schnupftabak) zerreiben muß. Aber auch eine Reibmafhine mit Sägeblättern 
wenden viele Tabaksfabriken eben dazu an. Man denke ſich in einem vieredigten 
Rahmen, ber horizontal über einem Kaften liegt, mehrere gleichlaufende Reiben 
Gägeblätter, in geringer Entfernung von einander, und zwar fo, daß die Zähne 
berfelben nach oben bin gerichtet find, und jede einzelne Reihe etwas dicker, als die 
Die einer Karotte if. Man denke ſich ferner über diefem Rahmen einen niedrigen 
Kalten, oder auch nur ein Brett mit einer rahmenartigen Einfaffung,, welches über 
den Sägeblättern, ziemlich nahe an den Zahnſpitzen bin, auf ein paar Walzen bin 
und ber bewegt werden kann. Diefes Brett enthält gradlinichte Reihen Löcher, über 
jedem Gägeblatte eine Reihe; die Löcher von einer Weite, daß Karotten hineingeſteckt 
werden können. Sind alle Löcher mit Karotten gefüllt und werden diefe von oben 
durch ein darauf gelegtes Brett gegen die Sägezähne gedrüdt, fo werden fie zu 
Pulver zerrieben,, jobald man jenes Brett mit den Karotten bin und ber bewegt, 
weldyed mit der Hand, oder auch mit einer mechanifcen Vorrichtung (wie Kap. 8, 
$. 96 f.) geſchehen kann. Das Pulver fällt zwifchenzden Sägeblättern hinunter in 
den Kaften. | a 

Eine ähnliche Reibvorrichtung, unter dem Namen Traubenrafpelfieb, it 
feit wenigen Jahren zum Bermalmen der Weintrauben viel beifer und zweck— 
mäßiger, nicht bloß als das Treten, fondern auch als bag Zerwalzen ($. 174) gefun- 
den worden. Zuerſt gehört dazu eine Art Sieb zum Abbeeren (Trennen ber 
Beeren von den Kämmen, welches man fonit oft an den Weinftöden felbft durch 
Kämme verrichtet). Diefes Abbeeriieb befteht aus einem horizontal über dem Raſpel— 
fiebe liegenden vieredigten hölzernen Gitterwert, mit Löchern von einer Größe, daß 
bie Beeren bindurchfallen, die Kämme aber zurücd gehalten werden. Mit den Händen 
reibt man fo die Beeren ab, welche durdy die Löcher des Siebes fallen. Das Raipel: 
fieb, weldes die Beeren aufnimmt, beſteht aus dem Siebe, in weldyes die Beeren 
fielen und ber Rafpel, wodurd die Beeren zerriflen oder zermalmt werden. Das 
Sieb hat engere Löcher, als obiges Abbeerfieb, und zwar fo enge, daß nicht leicht 
Traubenhülfen oder Trebern hindurch, fallen können, fondern in ber Regel nur ber 
Saft der Trauben hindurch zu laufen vermag. Uebrigens iit dad Raſpelſieb, eben 
fo, wie das Abbeerfieb, vieredigt und von hartem Holze verfertigt. Es beitebt aber 
aus einer Menge paralleler Hohlkehlen oder Rinnen, in deren Böden Löcher befindlidy) 
find. Die Rafpel felbit, welde darüber zu liegen kommt, ift ebenfalls von hartem 
Holze, und befteht aus ähnlichen Hohlkehlen. Die Erhabenheiten, welde dieſe Hohl: 
Pehlen zwiſchen fich laſſen, paſſen in Hohlkehlen jenes Siebes fo ein, daß fie darin 
bin und ber bewegt werden können. Diefelben Erhabenheiten haben Zähne, den 
Sägezähnen ähnlich. Sie find es eben, welche beim Hin- und Herbewegen die Tran: 
ben fo zermalmen , daß der Saft frei wird, und zum Theil durd die Löcher des 
Siebes läuft. Die Kerne werden dabei nicht mit zerrieben. Da nun durd ein 
foldhes Zerreiben der Trauben bie bäutigen Theile derfelben, zwiſchen welden ber 
Saft ſteckt, weit genauer zerriffen werben, als durch bloßes Zertreten oder Zerwalzen, 
fo vermehrt man durch Anwendung einer folhen Vorrichtung die gewonnene Menge Saft 
anfehnlich. Die im Siebe liegen gebliebenen Hülfen oder Treftern müſſen nun natürlich 
noch unter die Kelter, um den übrigen Saft, der nicht freiwillig ablief, heraus zu preilen. 
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$. 177. 

Die eigentlihen Rafpeln, womit, zum Gebraud) für Färber, gewöhnlich in 
Zucht- und Arbeitshäufern, verfhiedene Barbehölzer, 3. B. Campecheholz, Brafi- 
lienholz ıc., zerrafpelt werben, find eine Art grober Zeilen mit ſtark hervorragen- 
den ganz fpihigen Hieben. Man gebraucht fie auh zu Horn, Knochen, fowie zum 
geilen der weihiten Metalle, wie Zinn und Blei. Würden letere mit der Beile 
bearbeitet, fo würden fie die Zähne derfelben bald verjtopfen und unwirkſam machen, 
Defwegen find die Rafpeln auch nicht auf der ganzen Fläche gehauen, fondern fie 
baben einzelne, weiter von einander abitehende Zähne. Uebrigens haben fie nicht die 
große, den eigentlihen Zeilen unentbehrlihe, Härte nöthig. — Die Stoßfäge mit 
dickem Sägeblatt läßt fid) audy zum Berrafpeln mancher Sachen anwenden. 

Das Zerfeilen von Körpern mit wirklichen Zeilen, kann man auch ale ein 
Serreiben anfehben. Auf diefe Weife erhält man aus manden Metallen und Metall: 
tompofitionen, 3. B. aus blantem Eifen, Kupfer, Meffing ꝛc. Feilſpähne, melde, 
nachdem man fie auf einer heißen Tafel, bloß durch die Hige, mit verfchiedenen 
Farben (hellblau , dunkelblau, violet, gelb ıc.) hat anlaufen laffen, ben fogenannten 
Nürnberger Streufanbd (bunten Streufand) abgeben. Diefelben bunten Beil 
fpähne werden auch zum Berzieren mancher Tapeten, Kinderfpielfahen u. 
dergl. angewendet. Der Feuerwerker hat zu manchen Feuerwerken ebenfalls ver: 
ichiedene Feilſpähne nöthig. 

Der Gebrauch ber Feile zum Zerfeilen von Metallen ift freilich nur ein Neben» 
gebrauh. Der Hauptgebraud ber Zeilen it immer zur Bildung, und aud zum 
Berfchneiden von Metallwaaren. 


Sechszehntes Kapitel. 
Die Mittel zum Zerfchlagen und Zerdrücken. 


$. 178. , 

Durch das Zerfchlagen, das natärlidy auch immer mit einem Drude, wenn 
auch nur mit einem fchnell vorübergehenden, verbunden ift, fo wie auch durch bloßes 
Berdbrüden ohne Schlag, werden in gar vielen Werkftätten und überhaupt fehr oft 
Körper zerkleinert, um fie in diefem Zuſtande ſogleich zu benußen, oder fie dann erft 
meiter zu veredeln. Schon das Zerdrüden mander Sachen im gemeinen Leben mit 
Händen und Füßen, mit den Händen 53. B. des Zuders, ber Eitronen und 
anderer Früchte (um bier ben Saft zum Auslaufen zu bringen), das Zertreten 
der Weintrauben in der Bütte mit den Füßen, um den Saft theils freiwillig 
heraus laufen zu laflen ($. 176), theils ihn nachher beifer mit der Kelter auszu— 
preifen, kann man bierber rechnen. Eben fo in Hausdbaltungen dad Zerdrüden 
mandyer harter oder fpröder Körper mit Zangen, 3. B. ded Zuders mit der 
Zuderzange, der Nüſſe mit dem Nußfnader ıc. 

Mit Keulen zeritößt man harte Körper in Mörfern; auch nicht fo harte, wie 
Knochen, Rinden, Früchte, die dadurd nicht felten zerqueticht werden, um fie zum 
nachmaligen Preffen vorzubereiten. Bei größeren Keulen und Mörfern erleichtert 
man die Arbeit oft dadurch, daß man bie Keule an einen Hebel, die Schwing- 
ruthe, hängt, und fie daran in die Höhe hebt. Knochen, die hernady zu Gall: 
erte zerkocht werden follen, zerftößt man nicht felten in einem audgeböhlten bölzer: 
nen Kloge, über weldem die Keule ebenfalld an einem Hebel angebracht it. Man 
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zerſchlägt and wohl manche Körper mit Keulen, 3. B. Salziteine in Salzberg— 
werten. Beim Gebraucde der Keulen in Mörfern muß man übrigens die Borficht 
anwenden, daß man diejenigen Körper, welche fidy leicht erhigen, langſam ftößt, 
und daß man foldhe Körper, welche fih leiht zufammenballen, mehr in ber 
Kunde reibt, als ſtößt. 

Mit fchweren fteinernen oder eifernen Kugeln zermalmt man bisweilen foldye 
harte oder fpröde Körper, deren Theilchen mit einer mäßigen Kraft zuſammenhängen. 
Im Kleinen zerreibt man damit wohl Stärke zu Bisknitmehl oder Puder. 
Der Färber zerreibt damit bisweilen, in paflenden Schaalen ober Keffeln, Indig 
und andere Pigmente. Statt der Kugeln nimmt man dazu auch wohl einen birn- 
förmigen Körper, ber an einem fenkrechten und Eurbelartig gebogenen Stiele in 
der Schaale um fich felbit herumgedreht, auch leicht herausgenommen werben Bann. 
Im Großen wird die Stärke zu Biskuitmehl oder Puder auf einer gewöhnlichen 
Mablmühle (173 f.) zerrieben. Schrauben können zum Zerbrüden nur da gebraudt 
werben, wo ſehr harte Körper einzeln zu zerkleinern find. Der mit einer Schraube 
verfebene Nußtnader gibt davon fchon ein Beifpiel. Man legt die zu zerdrüdende 
Sache in eine Höhlung, auf welche das untere Ende der Schraube hin gerichtet ift. 
Mit einem Eleinen Hebel oder Schlüffel fchraubt man dann die Schraube zu, welde 
ziemlich weite Gänge bat, damit fchon eine Umdrehung das dbrüdende Ende eine 
ziemliche Strede herab und auf den zu zerbrüdenden Körper bringe. Es gibt aber 
auch eine eigene Schraubenmühle, die man in Amerika ald Gypsmühle zum 
Berkleinern desjenigen Gypſes anwendet, welden man zum Düngen gebraudyt. Der 
Haupttheil diefer Mühle ift eine große ftarke eiferne Schraube mit weiten Gängen 
von der Geſtalt ber Schraubenbohrergänge. Diefe, zwifchen eifernen Stangen ange 
brachte Schraube, nimmt von einem Rumpfe die vorher mit Hämmern in Stücke 
geichlagenen Steine auf. 

$. 179. 

Befonders wichtig zu folhen ZerBleinerungsakten find die Hämmer, Stampfer 
und Walzen. Gar oft werden erftere zum Berfchlagen harter Körper gebraucht. 
So zerfchlagen bamit Maurer Steine in Stüde oder von Steinen Stüde ab. Für 
den Straßenbau werden bie Steine mit einem Hammer, ber einen langen, aber 
dünnen Stiel bat, in Bleine Stüde zerfchlagen. In Bergwerken wird das foges 
nannte Stufferz mit ein Paar Hämmern zerfchlagen, wovon ber eine Scheibe: 
fäuftel, der andere Scheibdeeifen heißt. Jener ift ein fchwerer Hammer, der auf 
beiden Seiten eine breite Bahn hat; diefer ein leichter, auf ber einen Seite mit 
einer fcharfen Bahn. Sogar fpröde Metalle Bann man mit Hämmern zerichla- 
gen, 3. B. das Zink, welches man vorher durch Erhitzung und ſchnelle Wiederab: 
kühlung noch fpröder und zum Zerfchlagen geeigneter machte. 

Zum Berkleinern einer großen Menge von Materialien gebraucht man, um 
Menſchenkraft und Beit zu fparen, die Mafhinenhbämmer, d. b. ſolche Hämmer, 
die durch eine Mafchinerie von Waflerrädern, auch wohl von Windflügeln, Thieren 
und Dampfmafchinen (Kap. 1 — 3) in Thätigkeit gefezt werden, indem Däumlinge 
einer um ihre Achfe laufenden Welle fie (wie F. 104) emporbeben und fie auf bie 
Materialien berabfallen lafen. Auf diefe Weife bat man für den Chauffeebau 
Steinklopfmafchinen; auf Bergwerken zum BerBleinern ber Erze mit ſchwe— 
ren eifernen Hämmern Hammerpochwerke (obgleich bier die Stampfpochwerke 
$. 101 f. üblicher find); für Pulvermühlen ebenfalls zuweilen Hammermübhlen 
mit unbefchlagenen hölzernen Hämmern zum Berkleinern und Untereinanderarbeiten 
der Schießpulvermaterialien (wozu aber die Stampfwerke $. 101 f. gleichfalls beſſer 
und auch viel gebräuchlicher find), und für Papiermüblen, mit Beibilfe von 
Waſſer, zum Zerkleinern der vorher auf dem Lumpenfchneider zerfchnittenen Lumpen 
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(Kap. 13) diejenige Hammermühle, welche das Geſchirr beißt. Jene Dimmer 
der Steinklopfmafchine, der Erzpochwerkfe und der Pulvermühlen find Schmanz- 
hbämmer; die Häimmer der Papiermühle find Aufwerfhämmer (5. 104). Mehrere 
Häimmer von leiterer Art, zwei bis vier, arbeiten in einer Grube Bon ihnen find 
bie in der eriten Grube, welde die Lumpen zuerſt aufnehmen, auf ihrer Unterfläde 
mit fcharfem Eifen befchlagen. So zerhaden fie zugleich die Lumpen; die in der 
folgenden Grube find jtumpfer, und die in der legten Grube ganz ftumpf beichlagen. 
Diefe letzteren Hämmer zerreiben oder zerdrüden die Lumpen, und zerfchneiden fie 
nicht mehr. 
6. 180. 

Stampfer oder Stempel, die zum Berfchlagen und Berdrüden (Zeritampfen, 
Berftoßen) mehr als die Himmer angewendet werden, weil fie Eräftiger arbeiten, find 
gerade, bald größere bald Bleinere, Balfen. Mit ihrem untern Ende verrichten fie 
das Berfchlagen der Materialien, weldye in einer Grube liegen. Gewöhnlich ift die 
untere Fläche (der Fuß) der Stampfer mit Eifen befchlagen. 

E8 gibt Handitampfer und Mafhinenfttampfer. Die erfteren find natür- 
lich den Kräften eines Menſchen angemeflen, daher viel Bleiner und leichter, als die 
Mafchinenftampfer. Solche Handitampfer werden auf gleiche Weife, wie die Keulen, 
auf und nieder beweat. Sie dienen aber nidyt bloß zum Zerftampfen mandyer Ma: 
terialien, fondern aud) zum Dichtitampfen, 3. B. beim Erd» oder Pifeebau ber 
Erde in gewille Formen. Indeſſen bat bier der Stampfer mehr bie Form einer 
Keule oder eines Schlägels, denn er beſteht in einem glatten Kloge mit einem 
Gtiele. Auch das Stampfen ber Weintrauben mit foldyen Werfzeugen (itatt des 
gewöhnlichen Trdtens) ift in manchen Weinländern üblich GG. 176). Die Mafdyi- 
nenftampfer, welde zwiſchen Sceidelatten perpendikulär auf und nieder bewealid) 
find, werben an der Heblatte durch die Däumlinge einer umlaufenden Welle empor 
gehoben und fallen durch iht eigenes Gewicht auf die zu bearbeitenden, in den Gru— 
ben liegenden Materialien ($. 101). Sie find, nur bei Pulvermühlen ausgenommen, 
unten mit Eifen befchlagen, fo wie auch die Eugelförmig oder oval gewölbten Gruben, 
diefenigen in der Pulvermühle ebenfalls ausgenommen, mit Eifenplatten oder ande: 
ven Metallplarten belegt find. 

Soldye, meiſtens durch Wafferräder betriebene Stampfwerte find nun die meilten 
Erzpohmühlen, die Kalk: und Gypsſtampfmühlen, die Stampfwerte in 
Steingut-, Porzellan: und Glasfabriken zum Zerftampfen der harten Mate: 
rialien, die Pulvermühlen, die Lobftampfmühlen, die Tabadsftampfmüh- 
len, die Krappmüblen, DEREN LERNEN. die Stampfwerte in gewiſſen 
Grützmühlen ıc. . 

$. 181. 

Was die Pochmühlen oder Pochwerke zum Zerkleinern der Erze und Steine 
betrifft, fo baben die weißbuchenen Stampfer berfelben arwöhnlich eine Länge von 
12 Fuß, eine Die von 6 Zoll, und wegen des 70 bis 115 Pfund fchweren Eijenbe: 
fhläges bei jedem, ein Gewidyt von 180 bie 225 Pfund. Sie arbeiten, von den 
Däumlingen der umlaufenden Welle in Thätigkeit geſetzt G. 101), in dem Poch— 
troge, einem langen, fehr feit gebauten VBehältniffe mit zwei oder drei Abtheilun- 
gen oder Fähern. In jedem folhen Face arbeiten 3 bie 5 Stampfer. Auch bie 
Stampfer in den Kalk» und Gypsmühlen, zum Bermalmen der gebrannten Kalt: 
und Gppsiteine, fowie diejenigen in den Stampfwerten der Steingut:, Por 
cellan= und Glasfabriken zum Zerſchlagen der vorher geröfteten oder mürbe ges 
brannten Kiefel, der Feuerfteine, des Quarzes, der Scherben u. dergl. müſſen befon- 
ders gut mit Eifen befchlagen.feyn. 

In den Pulvermühlen find die Stampfer, welde Salyeter, Kohleu nnd 


155 


Schwefel (die Schießpulvermaterialien) nicht bloß zermalmen, fondern and aufs 
Innigſte untereinander arbeiten, ganz und gar nicht mit Eifen beſchlagen, höchſtens 
find fie unten, zur Verhütung des Aufreißens, mit einem mefjingenen Ring belegt. 
Da aber jene Materialien doc, ziemlich hart find, und eben deswegen der untere 
Theil der Stampfer ziemlich bald abgenutt wird, fo ift es qut, ihm, mittelft einer 
tüchtigen Holzfchraube, einen trennbaren Fuß von hartem Holze zu geben. Iſt diefer 
abgenust, fo erfeht man ihn leidyt durd, einen neuen. Eben fo gibt man dem Boden 
jeder Grube ein hölzernes Futter, ftatt des metallenen, um es, fobald es fchadhaft 
geworden ift, leicht mit einem neuen vertaufchen zu Bönnen. In den Lohmühlen 
(Gerbermühlen) find die Unterfläcen der Stampfer mit fcharfem Eifen befchlagen. 
So zerkleinern fie für die Rothgerber die unter ihnen in ben Gruben liegende 
Eicyenrinde, fowie die Rinde anderer Bäume, welche Lohftoff enthält. In den Tas 
baksſtampfmühlen zeritoßen ſolche Stampfer den: Abfall von den Tabafsblättern, 
fowie die Rippen und Stängel der Tabakspflanze, zu Schnupftabat. In den Krapp- 
mühlen zermalmen fie zu Pulver die gedörrten Krappwurzeln, welde die Färber 
zu dem fchönen Krapproth gebrauchen. In den Dehblmühlen zerquetfchen fie bie 
Saamenbörner der Delpflanzen (Mohn, Leinfaamen, Hanffaamen, Buceln, Nüffe ıc.) 
und dadurd, machen fie diefe Körper zum nadmaligen Auspreſſen des Deles ge 
fit. In den Grützmühlen ftampfen fie bloß die Hülfen von den Getreides 
förnern ($. 185). 
$. 182. 

Zum Zerdrüden von mancherlei Körpern wendet man metallene, fteinerne, aud) 
wohl harte hölzerne Walzen (Cylinder) auf verfchiedene Weife an. Schon bie 
geberbten Walzen Fig. 96 zum Zerreiben des gedörrten Malzes, der Eichenrinde ıc. 
($. 174) kann man gewiffermaßen auch wieder hierher rechnen. Glatte Handwalzen, 
an beiden Enden mit Griffen (wie man fie zum Plätten von Teig gebraucht), wendet 
man zum Zerdrüden von erdigten Körpern, von Puder ıc. an. Wichtiger find bie 
Mafhinenwalzen. Hier liegen die zum Zerdrüden beitimmten Walzen entweder 
eben fo, wie die geferbten, Fig. 96, horizontal und parallel neben einander; oder 
fie liegen, wie Fig. 97, vertikal, aber gleichfalls parallel über einander, Enthalten 
in beiden Fällen die Achſen der Walzen an einem Ende Stirnräber, die in einander 
greifen, fo laufen beide Walzen um ihre Adyfe, wenn man nur die eine, etwa mit: 
telft einer Kurbel, umdrebt. Bei den horizontal neben einander laufenden Walzen 
it über der VBereinigungslinie ein Rumpf angebracht, in weldyen die zu zerbrücdenden 

Fig. 97. Körper gelegt werden; und bei den vertifal über einander befindlichen 

Walzen, Fig. 97, gebt ein ſchräges Brett c mach ber Bereiniqungslinie 

X O« der Walzen bin, um den Körper darauf zu legen, melde die Walzen 

faffen und zermalmen follen. Bei beiden Arten von Walzen ift durch 

Stellihrauben die Einrichtung fo gemacht, daß die eine der andern 

immer etwas genäbert oder von ihr entfernt werden kann, wie es gerade bie erfor 
berlichE Größe des Zwifchenraums zwifchen beiden nothwendig macht ($. 174). 

In einigen Hüttenwerken bedient man fich, ſtatt der Klopfhämmer, zweier eifer 
ner, mit ſtarken Zähnen befeäter, gegen einander laufender Walzen, welche die 
Steine und Erze zwifchen fi) paden und zermalmen. 

Durch horizontal und parallel liegende glatte Walzen läßt man in Stärkefa— 
briten das zu Stärke beftimmte, in Waller aufgequellte Getreide zerquetfchen. Die 
Walzen Pönnen hierzu von bartem Holze feyn, mamentlidy bei den bloß mit der 
Hand (unter Beihilfe eines Schwungrades $. 111) getriebenen Stärfemafchinen. Sie 
find aber meifteng, vorzüglich bei den größeren, durch Pferde, Waflerräder ıc. getrier 
benen Mafchinen, von Metall, und zwar entweder von Mefiing oder von Gloden: 
metall, weil eiferne und jtählerne, wegen der Näffe bed Getreides, immer Roft an 
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fegen würden. Sole Walzen brauden etwa nur 4 Boll did und 1", bis 2 Fuß 
lang zu feyn. Wenn Pferde fie dadurch umtreiben follen, daß fle an den Hebel a 
eines vertitalen Wellbaumes Fig. 5 (©. 18) angeipannt werden, und dann im Kreife 
berumgeben, fo braucht diefer Wellbaum nur ein horizontaled Rammrad b zu enthalten, 
weldyes in ein liegendes Getriebe c eingreift, deſſen Welle etwa durd die Wand in 
eine andere Stube hinein reicht, und dafelbit eine der beiden Walzen trägt. Die 
andere wird mit dieſer durch den Eingriff ber beiden Eleinen an den Uchien der 
Walzen befeitigten Stirnräder verbunden. Bei der Anwendung eines Waflerradeg, 
eines Lauf: oder Tretrades u. dergl. müßte die Welle des einen oder des andern 
biefer Räder ein großes Stirnrad enthalten, das in ein liegendes Getriebe griffe, 
wovon die horizontale Welle, wie bei ce Big. 5, zu berfelben Berbindung mit den 
Walzen, wie vorhin, beftimmt wäre. 

Bei der Frankfurter Obſtmühle, zur Zermalmung der zu Eider beitimmten 
Aepfel und Birnen, find die beiden horizontal neben einander liegenden Walzen von 
Stein, am beiten von Granit, 8 bis 10 Zoll did und auf ihrer Brummen Seiten— 
fläche raub gehauen. Zwifchen ihre Bereinigqungslinie fallen die von einer umlaufen— 
den mit Meilern beſetzten Welle zerfchnittenen Obitftüde, um von ihnen zu Brei 
zermalmt zu werden. Es verftebt ſich, daß unter folhen Eplindern überall ein 
Gefäß zur Aufnahme der zerdrüdten Materialien befindlich it. 

In den Bleiweißfabriten drüden zwei vertifal über einander befindliche 
Walzen, wie a und b Fig. 97, die von ben Efjigdünften zerfreifenen (in einen weißen 
Kalk verwandelten) Bleiplatten. Das fo erhaltene Bleiweiß wird hernach geliebt. 
Dabei entiteht ein febr gefährliher Staub, ben die Arbeiter, wenn fie ihr Geficht 
nicht auf das Sorgfältigite verwahren, einſchlucken können. Selbit dann iſt das Ein- 
athmen feiner Bleiweißtheilhen nicht ganz zu vermeiden, wenn bei jenen ‚Arbeiten 
ber Bleikalk auch etwas amaefeuchtet wird. Nur wenn’ das Zermahlen und Sieben 
ganz unter Waller gefchieht, wie dieß bei der von dem Engländer Ward erfunde: 
nen Bleiweißmühle der Fall it, kann das Verſtäuben des Bleikalks durchaus ver: 
bütet werden. In einem länglicht vieredigten Kaften nämlich ift über dem gewöhn— 
liben Boden, und in einiger Entfernung von diefem, ein zweiter fein durchlöcherter 
Boden angebradyt, welcher aus mehreren, genau in einander paflenden Stücken be: 
ftebt, die fi herausnehmen laffen. ‚In diefem Kalten laufen die beiden, nad der 
Breite des Kaltens über einander liegenden meſſingenen oder glodenmetallenen 
Walzen um. Auf der einen Seite gehen nämlidy ihre Zapfen zur Wand des Kaſtens 
hinaus, und bier enthalten jie zwei in einander greifende Bleine Stirnräder. Der 
eine Zapfen bat zugleich eine Kurbel zum Dreben. Ein fchräges Brett c, worauf 
die zerfreifenen Bleiplatten gelegt werden, gebt nach der Bereinigungslinie der 
Walzen hin. Wird nun in den Kaften jo viel Waller gegoffen, daß die unterite b 
ganz, die oberite a etwa zur Hälfte unter Waller kommt, fo zerdrüden fie, fobald 
man ſie in Bewegung fest, die zwifchen ibnen bingeführten zerfreilenen Bleiplatten, 
der Bleikalk füllt auf den durchlöcherten Boden (das Sieb),.und wird auf demfelben 
mit Krüden, oder auf andere Weife bin und ber gerührt. So geſchieht alio auch 
das Sieben ganz unter Waller. Das Bleiweiß fällt durd, die Löcher des Bodens 
auf den unteriten eigentlihen Boden; die unzerfreſſenen Bleiſtücke oder groben 
Klumpen bingegen bleiben auf dem Siebe zurüd, um von neuem eingeichmolzen, und 
wieder in dünne Bleiplatten verwandelt zu werden. Durd, fein großes eigenthüm: 
liches Gewicht fiel der Bleikalk fchnell zu Boden. Eben deßwegen it aud) dad 
Waller leidyt von dem ſchweren Bodenfahe abzulaffen. Das Bleiweiß aber kann dann 
als ein feuchter Teig, wieder ohne allen Staub, in Fäſſer gepadt werden. 

j . 183. 
Eine andere, häufig angewandte Art, Körper durd, Walzen zerdrüden zu laſſen, 
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ift die, wo Walzen mit ihrer krummen Seitenfläche in einem £reisförmigen Kanale, 
oder auf einer Ereisförmigen Bahn herumlaufen. Man denke ſich einen vertifalen 
Wellbaum ab Big. 98, an deffen horizontalem Hebel b ein Pferd angefpannt ift, 

Fig. 98. um (wie Kap. 1. $. 18 f.) im Kreiſe berumgugeben, 
und dadurd den Wellbaum um feine Achfe zu drehen, 
Gehtnun der Wellbaum durch die Dede e f eines obern 
Stods, und enthält er da an zwei einander gerade gegen- 
über liegenden Armen m und n zwei cylindrifche Steine 
oder Scheiben c und d, welhe um die Arme eben fo 
berumrollen, ald Wagenräder um ihre Achſe, auch vorn 
eben fo gegen das Abfliegen von den Armen mit Bor: 
ftednägeln verfehen find, fo können dieſe zugleich in 
einem freisförmigen Kanale berumrollen, in welchen 
man die zu zermalmenden Körper gefchüttet hat. Gewöhnlich wendet man zu den 
Walzen ce und d dichte feite Steine an, 3. B. Marmor oder Granit, und die rollende 
frumme Seitenflähe macht man möglichit glatt, um das Anhängen der Materie zu 
verbüten. Auch läßt man nicht felten ein Paar an die Arme m und n bejejtigte 
biegfame Stöde ‘oder hölzerne, etwas fchräg in die Eden des Kanals geitellte Schaus 
feln binter den Steinen ber fchleifen, damit fie die Materie für die wiederkehrenden 
Steine immer wieder in die Mitte der Bahn einftreichen. 

Solche jteinerne Walzen enthalten die fonenannten bolländifhen Oelmüh— 
len. Hier zerdrüden fie den Delfaamen, ſtatt daß er fonft in unferen deutſchen 
Delmüblen gewöhnlich zerftampft wird ($. 181). Biel Del zieht ſich in die Poren folcher 
Steine, wenn biefe, wie vorhin erwähnt, nicht recht dicht und feit find. Statt ber 
Steine, gebraudt man in ruffifchen Delmühlen aud) wohl gegoflene eiferne Scheiben. 
Freilich muß dort und bier auch der Preisförmige Kanal einen didyten und glatten 
fteinernen oder eifernen Boden haben. Der Kanal felbit muß übrigens fo weit ſeyn, 
daß die Walzen darin mit dem nöthigen Spielraume berumlaufen Pönnen. ; 

Obgleich der gemeine Mabltrog zum Obſtmahlen (3ermalmen der zu Eider 
beitimmten Aepfel und Birnen) nur eine bogenförmige Rinne ift, in welder an dem 
Ende eines langen einarminen Hebels eine foldye Walze (von der Form eines Mühl—⸗ 
fteing) von ein Paar Menfhen ftets hin und ber gezogen wird, fo fünnte man dody 
auc zum Zerquetfchen des Obited, befonders im Großen, obige Mablvorrichtung, 
Big. 98, anwenden. Indeſſen gibt ed zu demfelben Zwecke noch beffere Vorrichtun— 
gen ($. 182). In Stärfefabriten fann man die im Kreiſe berumlaufenden 
Walzen Fig. 98 fehr vortheilhaft benugen, um das eingeweichte Getreide nicht allein 
zu zerquetfcden, fondern das Stärkemehl daraus, mit Hilfe von Waller, das man in 
den Preisrunden Kanal gießt, zugleich auszudrücken. Die mildigte Flüſſigkeit kann 
man leicht am Boden des Kanals durch Siebe hindurch in die Gefäße laſſen, wo bie 
Stärke (das Sahmehl) fid) zu Boden feen, und wiederholt gewaichen ıc. werden 
fol. In Sauerkleefalzfabriten gebraudht man folhe in einem Preisförmigen 
Kanale umlaufende fteinerne Walzen zum Zerquetihen des Sauerkleed. Man wens 
det eben ſolche Walzenmühlen, am liebiten mit gegoffenen eifernen Walzen, aud) 
wohl ald Lob mühlen ($. 174) zum Serdrüden der von den Rothgerbern gebrauchten 
Eihenrinde an. In einigen Pulvermühlen bedient man ſich derfelben Vorrichtung 
mit jteinernen Walzen (itatt des Stampfwerks $. ı81) zum Berdrüden der Schieß— 
pulvermaterialien. Bei den Pulverftampfmühlen mußte die Mafle, von einem ges 
wiffen Zeitpunkte an, um das Beritäuben zu verbüten, mit ziemlich viel Waſſer 
befeuchtet werden, welches auf die Güte des Pulvers Beinen guten Einfluß hat. Bei 
den Pulverwalzenmüblen, wo das Verftäuben wegen der viel weniger gewaltfamen 
Bewegung unbedeutend ift, ann das Befeuchten in viel geringerem Grade geſchehen. 





158 


Auch wirken die Walzen unausgeſetzt auf die Mafle, die Stampfer abfahweife. Ferner 
find die Walzen nicht fo gefährlich, als die Stampfer. Letztere baben durd) ihr ges 
waltfames Stoßen, felbit dann fchon oft zu Entzündungen und fehredliden Explo— 
fionen Beranlaflung gegeben, wenn aud) gar Bein Eifen oder fonjtiges Metall weder 
an ihnen, noch an anderen Mübhlentheilen befindlich war. Nur haben die Stampfer 
vor den Walzen den Borzug, daß fle die Maſſe beffer und inniger durch einander 
arbeiten. Zur Bereinigung‘ beider Bortheile, derjenigen der Walzen und der Stampfer, 
wären daber folhe Pulvermühlen die beiten und gefahrlofeften, in welchen man die 
Materialien (etwa 6 Theile Salpeter, ı Theil Kohlen, und ı Theil Schwefel) zuerit 
durch Walzen zerkleinern, und bernad durch Stampfer noch tüchtig unter einander 
arbeiten ließe, um fo mehr, da, allen Erfahrungen zufolge, das Auffliegen der Puls: 
vermüblen bisher immer während der eriten fieben Stunden der Verarbeitung gefchab. 
Noch mehr Sicherheit erhält man, wenn jeded Material einzeln für ſich zerkleinert 
wird, und wenn dann zulebt nur dad Zufammenmengen aller drei Materialien ges 
fhiebt. In großer Quantität (3. B. über 60 Pfund) auf einmal follte nie dad - 
Schießpulver verfertigt werden, 


Siebenzehntes Kapitel. 


Die befonderen Trennungsarten einer Materie von einem Körper durch 
Schlagen und Drücken, 


$. 184. 

In mehreren technifhen Gemwerben kommt es vor, daß ein Körper von einer 
gewiffen ibm anbaftenden, oder mit ihm mehr und weniger feit verbundenen Materie 
befreit werden foll, und das kann in mancen Fällen durd, Schlagen oder Drüden 
geihehen. Gewiſſermaßen Bann man fchon das Treten der Weintrauben bierber 
rechnen, weil hierauf doch viel Saft freiwillig abläuft, fowie eben deßwegen auch 
die übrigen ZerBleinerungsarten der Trauben (174, 176), So drüdt man ferner in 
Haudhaltungen aus manchen Materien Flüffigkeiten mit den Händen aus, 5. B. 
den Gitronenfaft aus den Eitronen, Beerenfaft aus gewillen Beeren, Waſſer aus 
zerriebenen Kartoffeln ıc. So walkte man Tücher, Leder u. bergl. früber, im 
Kleinen felbit jet noch bieweilen, mit den gebörigen Zuthaten bloß durch Treten, 
um Leim, Bett u. dergl. davon wegzubringen. Der Kürfchner tritt feine Pelze in 
der Läutertonne, erft durch Beihilfe von warmem Sand oder Gyps, hernad in 
einem andern Gefäße, dem Tretitode, mit Häcfel oder Kleie, um fie von Fett zu 
befreien. Schneller und vollfommener, und nicht fo zum Nachtheile für die Gefund- 
beit der Arbeiter, gebt eine ſolche Arbeit durch eigene Mafchinerien ($. 165 f.) von 
ftatten. 

Eine durch Schlägel bervorgebrachte Abfonderung- zeigt fich fchon beim Dreſch— 
flegel und bei denjenigen Dreſchmaſchinen, wo 12 bis 20 Schlägel, durd) 
Däumlinge einer umlaufenden Welle gehoben ($. 96 f.), und durch eben fo viele 
elaftifhe Prellfedern zurücgetrieben, ihre Arbeit auf dem untergelegten Getraide 
verrichten. Bon der Unterlage fällt dag Getraide anf Reiniqungsfiebe. Mit Ruthen 
Plopft man auf einem Flechtwerte von gefpannten Stricken in Wollen: und Baum— 
wollenmanufatturen die rohe Wolle und Baumwolle, um Staub und andere 
Unreinigkeiten, bei Baumwolle auch die darunter befindlihen Saamenkörner, her— 
auszubringen. Biel trägt hierzu die durch die Elafticität der Stride hervorgebrachte 
Erſchütterung bei. Died Schlagen bewirkt zugleich eine Aufloderung, als Vorberei— 
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tung zu den nachfolgenden Arbeiten. Auch Schlagmaſchinen, durch Pferde oder 
Waſſerräder getrieben, werden nicht ſelten dazu gebraucht. Das Auf: und Nieder: 
bewegen der Ruthen können hier, mit elaſtiſchen Prellfedern, ſowohl Däumlinge, 
als excentriſche Scheiben verrichten (Kap. 8). Mit Ruthen werden ja auch oft 
Tücher, Beuge u. dergl. audgeklopft, um fie vom Staube und anderen fremden 
Theilchen zu befreien, Mit einem Schlägel, der unten glatt it, werden auch zus 
weilen die Saamenfnospen oder Knoten von dem Flachſe abgefchlagen; und mit 
einem geferbten Sclägel, d. b. einem folhen, der unten ein Brett mit etwa 
fieben Kerben oder Reifen (Rinnen) und einen krummen Stiel hat, bridıt man in 
einigen Gegenden den geröfteten und gedörrten Flachs und Hanf, um die Rinde 
von den Zafern abzufondern. Hierbei wird der Flachs oder Hanf auf einer Dreſch— 
tenne in einem Kreife herumgelegt; und dann gefchieht die Bearbeitung mit jenem 
Sclägel von dem Wurzelende an bis zu dem andern Ende ‚bin. 
$. 185. 

Die gewöhnlichen Flachs- und Hanfbrechen gehören gleichfalls hierher. Ueber 
einem einfachen, mit drei Beinen verfehenen Bode (Geſtelle) läßt fich ein Arm, und 
zwar ein Hebel ber andern Art, um feinen Umdrehungspunkt auf und nieder be- 
wegen. Auf feiner untern Fläche hat er ein Paar Kerbe (Einfchnitte oder Reifen), 
welche auf einige Kerbe des Bocks pallen. Der Arbeiter oder die Arbeiterin hält 
ein Büfchel geröfteten und gedörrten Flachs oder Hanf mit der Hand an einem 
Ende, bringt ihn fchnell zwifchen jenen bewegliden Schlagarm und den Bod, und 
drüdt den Schlagarm raſch und wiederholt darauf nieder. Dadurch wird die fpröde 
Rinde in Bleine Stüde gebrohen. Mitunter zieht man den Büſchel wieder heraus 
und ſchwüngt ihn in der Luft, damit die zertrümmerten Rindentheildhen von den 
Safern binwegfliegen. So bringt man den Büſchel von Stelle zu Stelle unter den 
Schlagarm, indem man aud) fein anderes Ende in die Hand nimmt, und fett dag 
Brehen und Schwingen (wobei man den Büſchel auch nicht felten an den Bor 
ſchlägt) fo lange fort, bis die Faſern von der Rinde befreit find. 

Stampfer, die wie bei einer Stampfmühle «$. 101) in die auf- und nieder 
gebende Bewegung kommen, fowie an Seilen hängende Fallflöße, die man durch 
Bußtritte in bie Höhe bringt (indem das Seil von dem Fußtritte aus über eine oder 
ein Paar Rollen geleitet it), und die dann durch ihr eigenes Gewicht auf dag unter: 
gelegte Material berabfalten, bat man auch fchon zum Brechen des Flachſes und 
Hanfes angewendet. In manden Grüß. und Graupenmühlen gebraudıt man 
zum Enthülfen des Getreides, namentlid der Gerite nnd des Hafers, Stampfer, 
die in der Mühle durch die Däumlinge einer umlaufenden Welle in Thätigkeit gefeht 
werden. Sie ftoßen oder drüden dann die Hülfen desjenigen Getreides ab, womit 
unter ihnen die Gruben gefüllt find. Das Bollfeyn der nicht mit Metall belegten 
Grube verbütet das Zerquetichen des Getreides, weil dann die Stampfer nicht zu 
Boden fallen können. Windräder oder Blafebälge, gleichfalls von der Mühle getrie- 
ben, müſſen durd den Wind, den fie machen, die abgelößten Hülfen und fonftige 
Unreinigfeiten von den ſchweren Getreidekörnern binwegtreiben. Das Walken ber 
Tücher und Zeuge, in der Waltmühle, mit Beihilfe von Waller, Seife und 
Waltererde, oder Urin und Walfererde durch Stampfer oder, was gewöhnlicher 
und beſſer it, durch Hämmer (gleichfall$ von der Daumenwelle, wie $. 84 f., 161 f., 
getrieben) Bann man in fo fern hierher rechnen, daß jene Waare daburc, nicht bloß 
dichter gefchlagen, fondern auch von Leim und Bett befreit werden foll. 

$. 186. 

Die Unwendung glatter Walzen zum Ausdrüden einer Flüffigkeit aus einer 
fefter Maſſe fiebt man bei den Zuckermühlen in Oft: und Weltindien. Eine foldhe 
Müple, zum Ausdrücken des Zuckerfaftes aus dem Zuderrohre, beſteht gewöhnlich 
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aus drei neben einander ftebenden (vertifalen) hölzernen und mit Mefiing überzogenen 
3 bis 31 Fuß langen, und 1'/ Buß bilden Eylindern, welde durch Pferde oder 
Maulthiere getrieben werden. Der mittelite Eylinder ift, in einem obern Stockwerke 
des Mübhlengebäudes, an dem vertifalen Wellbaume befeitigt, welchen das Thier (mie 
$. 18) um feine Achſe drebt; alle drei aber haben oben an den Enden ihrer Achfe 
Pleine in einander greifende Stirnräder, fo, daß alle umlaufen, wenn der eine durch 
dag Thier umgedreht wird. Der Zmwifchenraum des mitteliten Eylinders und des 
einen Oränzeplinders, des fogenannten Zuderrollers, iſt etwas größer, als bei. 
dem mittelften Eylinder und dem andern Gränzcylinder, dem Makasroller. Das 
noch ganze Zuderrohr wird büfchelweife zuerft in jenen Zwiſchenraum gehalten. Wenn 
nun da der Saft aus ihm ausgepreßt ift, fo wird ed, jebt Makas genannt, nod) 
einmal in den andern Zwifchenraum gehalten, um da, durch abermaliges Einklem— 
men und Preſſen, auch den noch übrigen Saft zu verlieren. Rinnen unter den 
Enlindern fangen den ausgedrüdten Saft auf. 

Zum Ausdrücken einer feiten Materie, mit Beihilfe von Waffer, mittelft glatten 
fteinernen in einem Ereieförmigen Kanale laufenden Walzen, gehört die zweite Art 
der Stärkequetfhmühle; und was gekerbte horizontal neben einander um 
ihre Achſen fit drebende Walzen betrifft, die Weinmühle ($. 171). Solche ges 
Berbte, geriffelte oder Pannelirte Walzen find aber auch Thon ald Drefhmühlen 
‚zum Ausdrüden der Getreidetörner aus den von dem Strobe abgefchnittenen Achren, 
“zum Ausdrücden der Saamenkörner aus Baummolle, folglich als Baummollens 
reinigungsmafchine, fowie zum Brechen des geröfteten und gedörrten Flachies 
und Hanfd, als fogenannte Bofemühlen oder Flahsbrehmühlen, angewendet 
worden, Der letztere Gebrauch fcheint aud die erite Veranlaſſung zu denjenigen 
neuen Flachs- und Hanfe, Brech- oder Raffinirmafıhinen gegeben zu baben, 
womit man jetzt in vielen Gegenden und Anjtalten die fo langweilige und ungefunde 
Wafler: und Thauröſte des Flachſes und Hanfes entbehrlich macht und von dem ges 
dörrten Flachs und Hanf nur durch Brechen die Rinde trennt. 

$. 187. 

Die Engländer Lee, Bundy und Milligton erfanden folde Mafchinen zuerit. 
Chriſtian in Paris aber erfand nachher diejenige, welche am beliebteiten und bes 
Pannteften wurde. Zehn bis fechzehn Pleine geferbte Walzen von 3 Zoll im Durd: 
meſſer liegen um eine große ı Fuß im Durchmeſſer baltende geferbte Walze fo herum, 
daß die Kerbe (Reifen oder NRiffeln) wie Zähne in einander greifen. Die Achſen der 
Bleinen Walzen enthalten Rollen, und um alle diefe herum ift ein Seil oder ein 
Riemen fo angefpannt, daß die mit ihren. Zapfen in Spalten der Zapfenlager liegen» 
den Pleinen Walzen gehörig an die große angebrüdt werden. Drebt man nun die 
große, auch mit einem Schwungrabe verfehene Walze mittelit einer Kurbel um, fo 
kommen auch alle Bleine Walzen in Umlauf. Wir wollen einmal die eine unten zur 
Seite an der großen Walze liegende kleine Walze die erſte nennen. Nah diefer 
geht ein ſchräges Brett hin, auf welches man die gut gedörrten und trodenen Flache» 
oder Hanfbüfchel legt. Diefe werden von der Walze gefaßt, zwiſchen ihr und ber 
großen bineingezogen, und müſſen nun zwifchen allen Pleinen Walzen und ber großen 
bindurchgeben, bis fie an der legten Walze, die ebenfalls unten zur Geite der 
großen Walze liegt, wieder heraustommen. Die erite und letzte Walze find alfo die 
unteriten ; beide haben einen gewillen Abitand von einander. Sind die Flachs- und 
Hanfbüfhel einmal durch die Walzen bindurdgegangen, fo muß die Rinde an ihnen 
zgerbrochen, und fo abgebrochen feyn, daß ſich die Stückchen (Schäbe, Kaff), welche 
noch nicht von felbit aus der Mafchine herausgefallen waren, durd Schwingen der 
Büfchel leicht von diefen abfondern laffen. Ift ein einmaliges Hindurdygeben durdy 
die Walzen nicht genug, fo muß man fie noch einmal oder noch einigemale hindurch: 
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geben laflen. — Die Walzen ind entweder vom gutem hartem trodenem Holze ge 
macht, oder aus Eiſen gegoffen. Natürlich müſſen fie ein gutes feſtes Geftelle 
haben. 

Die Maſchine des Bellefinet it einfacher, als die Chriſtian'ſche und doch eben 
fo wirffam. Sie beiteht bloß auf fünf Paar Eleineren gekerbten Walzen, welche 
bogenjörmig (an einem bogenförmigen Theile des Geftelles) über und neben eim 
ander liegen. Nämlich von einem Paar liegt immer die eine fo unter der andern, 
daß jene vermöge ihres Gewichts in die Kerbe der untern drüdt. Das zweite Paar 
liegt eben fo (nach einem Bogen, um fie durdy eine Schnur ohne Ende, oder Kette 
ohne Ende ıc. $. 71 f. bequem an einander drüden zu Eönnen) unter dem eriten 
Paare; das dritte Paar eben fo unter dem zweiten u. f. f. Nur das erfte Paar ift 
von Gußeifen ; die übrigen Paare find von Holz. Das oberfte Paar faßt die Büfchel, 
und zu dem untern Eommen diefe gebrochen wieder heraus. 

Befonders vielen Beifall erhielt die Mafchine des Italieners Catlinetti, wegen 
ihrer Einfahhheit und Zweckmäßigkeit. Eine große horizontale Preisförmige Scheibe 
ift mit ihrem Mittelpunkte an eine lothreihte eiferne Spindel fo befeftigt, daß fie 
mit diefer leidyt umgedreht werden kann. Die obere Fläche diefer Scheibe ift, von 
der Peripherie an nach dem Mittelpuntte zu, mit Hobltehlen (Strahlen oder Kerben) 
verfehen. Natürlid) laufen diefe Hohlkehlen nach dem Mittelpunfte bin enger und 
enger zu. Auf der gekerbten Fläche der Scheibe laufen nun neun eben fo gekerbte 
Kegel herum. Die Kerbe derfelben paflen genau in die Kerbe der Scheibe. Der 
erite und ber letzte Kegel, weldhe eine Strede von einander abftehen, während bie 
übrigen nahe an einander liegen, find von Meffing, die übrigen von Holz. Der 
erfte Kegel enthält an dem einen Ende feiner Achfe ein Schwungrad, und zum Dres 
ben eine Kurbel. Durch feinen Eingriff in die Scheibe muß diefe, fammt den übrigen 
Kegeln, umlaufen. Die Achſen aller Kegel werden durch Stahlfedern gegen bie 
Scheibe gedrüdt. Der erite Kegel nimmt die Büfchel in Empfang, und unter dem 
legten Kegel kommen die Büchel gehörig gebrochen wieder heraus. 

$. 188. 

Sehr müslich und fehr viel werden die Schraubenpreffen zum Ausdrüden 
flüfiger Stoffe aus feiten Materien angewendet. Bei den gewöhnlichen Preſſen von 
diefer Art enthält ein flarkes, möglichit feit mit dem Erdboden verbundenes Geftelle 
zwei ftarfe, zu lehterem gehörige, Querriegel oder Querbalten a und b Fig. 98. 
In dem obern Riegel a befindet ſich die Schraubenmutter, in weldye die hölzerne 
oder eiferne Schraubenipindel ce d genau hineinpaßf ($. 63 f.). An ihrem obern 
Ende e (in mandhen Fällen für die Bequemlichkeit der Arbeiter auch unter dem 
feiten Riegel a) hat die Spindel einen dickern Theil oder Kopf, worin der Hebel, 
Schwengel oder Preßbengel) cf befeftigt ift, und woran bei f, zur Umdrehung ber 
Schraubenfpindel, die Kraft des Menfchen wirkt. Das untere Ende d der Spindel 
ſtößt an den beweglichen Riegel e, deſſen Geitenflähe, zur Verhütung des Verſchie— 
bens bin und ber, in Nutben von ein Paar lothrechten Säulen fo geben kann, daß 
ihm bloß die auf» und niedergehende Bewegung veritattet iſt. Zwiſchen dem beweg— 
liben Riegel e und dem untern feiten Riegel b liegt die zu preflende Sadıe, 3. B. 
bei den Papiermacherpreſſen der aus einer Menge Filzen und dazwiſchen liegen» 
den fo eben erit gefchöpften Papierbögen beitehende fogenannte Paufcht, um das 
Waller herauszuprefien, und eben dadurch zugleich das Papier zu verdichten. Statt 
des beweglichen Riegels it auch oft ein runder oder vieredigter Klo oder Kern ba, 
der in ein Gefäß paßt, welches die auszudrüdenden Sachen enthält, 3. B. bei den 
italienifhen Delpreffen die reifen Oliven zum Auspreflen des Dels aus den— 
felben; bei den Keltern, Wein» und Cider- oder Moftpreffen die zerguetfchten 
Weintranben oder Traubentreitern, fowie das zerdrüdte Obſt; in den Sauerklee—⸗ 
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falzfabriten der gerquetfchte Sauerdlee zum Auspreſſen des Safted aus demfelben ıc. 
Das Behältniß, worin die Sachen liegen, muß nahe am Boden Deffnungen mit Rinnen 
baben, durch welde die ausgedrüdten Blüfiigkeiten in Sammelbehälter geleitet werden 
können. Wenn jenes Behältniß in einem andern weitern Bebäitniffe ftebt, fo bat 
das eritere aud wohl viele Löcher im feiner Seitenwand, woraus die Flüſſigkeiten 
fogleich in das zweite Gefäß abfließen, von wo man fie durd, eine am Boden deffel- 
ben angebrachte Rinne in ein drittes abführt. 

Bei der Weinkelter wirkt die Schraubenfpindel gemöhnlid auf dag Ende eines 
langen fchweren Baums, der, wie ein einarmiger Hebel um fein anderes Ende auf 
and nieder beweglich iſt. Jenes Ende drüdt den Kern, unter welhem in einem 
Gefäße die zermalmten Trauben ſich befinden. Bei den Papiermaherpreifen 
wird das Ende f Fig. 99 des Hebeld cf, wenn die Menfchen daran die Schrauben» 

Fig. M. fpindel nicht weiter umdrehen können, 
mit einem Geile verbunden, das an 
dem ſenkrechten Wellbaume einer Winde 
($. 52) befindlich if. Durch Umdre— 
bung dieſes Wellbaums an kreuzwei— 
ſen darinbefeſtigten Stöcken wickelt ſich 
das Geil um denſelben, und dadurch 
wird die Schraubenſpindel noch mehr 
herunterwärts geſchraubt. Bei der Oli— 
venpreſſe hat die Schraubenſpindel eine 
große horizontale Scheibe mit einem 
darum gelegten, nach einer vertifalen 
Welle bingeführten ‚Seile, welhes um 
die Welle fich widelt, und dadurch jene 
Scheibe fammt der Schranbenipindel 
umbrebt, wenn, vermöge einer Kurbel, 
ein mit der Welle verbundenes Räbder- 
werd in Bewegung gefeht wird. Hat 
die Schraubenfpindel ein horizontales 
Stirnrad, welches (wie die Schraube ohne Ende) in ein Paar Schrauben: 
gänge einer horizontal liegenden Welle greift, und iſt diefe Welle zugleich diejenige 
eines Getriebeg, in welches das vertifale Stirnrad einer horizontalen Wafferradwelle 
eingreift, fo kann die Preffe ohne Menſchen durch den Umlauf eines Waſſerrades 
($. 20 f.) in Wirkſamkeit gefett werden. Solche Waflerpreflen bat man fchon in 
einigen Papiermübhlen zum Preffen des Papierpanfchtes gebraucht. Die Zapfen« 
lager der Getriebewelle müſſen aber abrädbar fen, um, wenn das Preffen aufbören 
foll, entweder die Schraubengänge oder das Getriebe aus dem Eingriffe des zuge: 
börigen Kammrades berauszubringen. 

Es gibt andy Schraubenpreffen, und zwar eine Art Weinpreffen, worin bie 
Schraubenfpindel in der Mitte eines vieredigten Behälters unbeweglich feſt fteht, 
und durch die Bewegung der Mutter die Wirkung des Ausdrüdens hervorgebracht 
wird. Die ftarbe eiferne Mutter bat nämlich auf ihrer einen Seite ein Paar dide 
eiferne Debre, in welche, zu ihrer Umdrehung, eine lange Stange, als Hebel ein« 
geftet wird. Unter ihr war, ehe fie an die Spindel gefhraubt wurde, ein dider 
und langer durchlochter Klotz geftet. Auf diefen Klo wirkt fie, beim Herunter- 
ſchrauben zunächſt, der Klotz aber wirft auf mehrere Schichten neben einander, und 
nadı verfchiedenen Richtungen über einander gelegter Bretter. Die unterfte Schicht 
drückt die augzupreffenden Sachen, die aufeinem, des Boneinandernehmens wegen, ans 
einzelnen genau aneinander paflenden Stücken zufammengefehten, durchlöcerten 
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Boden liegen, und aud) von einer ſolchen durchlöcherten Bretterwand umgeben find. 
In einiger Entfernung unter dem bdurchlöcherten Boden ift noch ein ordentlicher 
undurchlöcherter, und in einiger Entfernung von der durchlöcherten Wand noch eine 
ordentlide undurdlöcerte, nämlich die des eigentlichen Bebältniffes, welches die 
durch Preſſen aus jenen Löchern berauslaufende Flüffigkeit auffängt. Diefe wird 
dann durd ein Paar Rinnen am eigentliden Boden weiter geleitet. 

$. 189. 

Durch eine oder die andere der bisher befchriebenen Arten von Preſſen Fann auch 
in Runfelrüben»3uderfabriten der Saft der zerriebenen Runselrüben ans. 
gepreßt werden. Doch wendet man im diefen Fabriken lieber folgende einfachere und 
woblfeilere Hebelpreffe an, die eben fo auch wieder zum Ausdrüden von Fläffig- 
keiten aus anderen Sachen, 3. B. aus zerquetichten Trauben benußt werden Fann. 
Ein einarmiger Hebel, ac Big. 100 in der Geitalt eines langen Baltens, ift zwifchen 

Big. 100. feſten Säulen um c auf und nieder beweglich. Am vor 
dern Ende a ift ein Geil befeitigt, welches um den Wells 
baum eines Hafpels d berumgeführt wird. An den kreuz⸗ 
weilen Stöden dreht der Arbeiter den Wellbaum um, 
windet dadurch das Geil auf, und zieht den Hebel ber: 
unterwärts, fo, daß er bei b, nicht weit vom Umdre— 
bungspuntte, den Kern g gegen die auszudrüdenden 
Sachen preiien muß. Nämlich zuerit verhält ſich bier 
die Kraft zur Lat, wie be zu ac ($. 48) und dann auch 
noch wie die halbe Die des Wellbaums d zur Länge eines Stocks (bis zur Achſe 
der Melle gerechnet) oder zum Halbmeſſer des Rades, den die Stöde in der Luft 
beichreiben (F. 52). Diefe beiden Berhältnifle zufammengefeht, geben das eigentliche 
Berpältniß der Kraft zur Lat. Wäre 5. B. das erfte jener beiden Berhältniffe wie 
ı zu 10, das zweite wie 1 zu 85 fo wäre das zufammengefehte Verhältniß wie 1 zu 
80, folglich könnte eine an ber Winde d arbeitende Kraft von 10 Pfunden mit einem 
Widerftande an b von 800 Pfunden das Gleichgewicht halten; u. f. w. Die Winde 
d hat an dem einen Ende der Achſe, zur Erleichterung der Kraft, ein Sperrrab mit 
Sperrhafen. Soll das Preffen aufhören, fo muß man den Hebel ac leicht in die 
Höhe heben können. Deßwegen geht vorn bei a ein befonderes Seil von ihm in die 
Höhe über eine Rolle e und von da um eine zweite Winde f, die gleichfalls ein 
Sperrrad hat. Seht man diefe Winde nad) der Richtung des Pfeild in Umdrehung, 
fo widelt fid ihr zugehöriges Seil um ihre Welle, und dann geht der Hebel in die 
Höhe. Man mußte aber vorher den Sperrhaten aus den Zähnen des Syerrrades ber 
Winde d berausheben. ' er 

Sehr einfady ift die Keilpreffe, wie fie in unferen Delmühlen zum Aus 
drüden des Oels aus den zerftampften oder gewalzten Delfaamen gebraucht wird. 
Man denke fid, ein fehr ftarkes vieredigtes hölzernes Gefäß a Fig. 101, in welches 

Fig. 101. ber hervorragende maffive Theil c des Kerns b bins 
einpaßt. Diefer foll nun gewaltfam in das Gefäß, 
worin ber Delteig, in groben aber reinlihen Haars 
tühern (aus Rehhaaren, kurzen Pferdebaaren u. 
dergl.) eingefchlagen liegt, bineingepreßt werben. 
Auf den Kern legt man einen Keil d, den fogenann» 
ten Löſekeil; auf dieſen ein vieredigtes Stüd Holz 
e, das Kreuz; auf lehteres einen zweiten Keil, den Preß- oder Treibkeil f fo, 
daß fein Rüden nach der Seite hingekehrt ift, wo des Löſekeils Spitze liegt; auf 
diefem Keil wieder ein vieredigtes Stück Holz, oder auch wohl zwei und mehr ſolche 
Hölzer. Alle diefe Theile zufammen find im einem Geftelle eingeſchloſen, ſo, daß 
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das oberfte Holz g ſich unter dem feften Riegel hi des Geftelles einflemmt. Schlägt 
num ein fihwerer, von dem Däumlinge einer umlaufenden Welle emporgehobener und 
durch fein Gewicht wieder niederfallender, an einem langen Stiele fihender Hammer 
oder Schlägel gegen den Rüden des Preßkeils f, fo wird biefer zwifchen g und e 
bineingetrieben, und dadurch wird e, d und b herunterwärtd bewegt, vorandgefeht, 
daß hi und überhaupt das ganze Geftelle nicht aufwärts nachgeben kann. Der Kern e 
verrichtet dann in dem Gefäße oder Delnapfe a das Ausdrüden des Dels aus dem 
zerquetichten Saamen. Aus einer Oeffnung im Boden des Gefäßes a fließt das Del 
in einen eigenen Sammelbebälter. Läßt man den an feinem Stiele weiter binunter 
geichobenen, und durch einen Duerbolzen wieder feit qeitellten Hammer an bie Spite 
des Löſekeils d fchlagen, fo gebt der ganze Apparat wieder auseinander, fo daß man 
den Zeig (den Deltuden) aus dem Gefäße herausnehmen kann. — Eollen zwei 
Stampfer (ſtatt des Hammers) das Treiben der Keile verrichten, fo muß der ganze 
Apparat eine folche Lage baben, daß der Rüden des Preßkeils f und die Spitze des 
Löſekeils d in einer und berjelben horizontalen Fläche fidh befinden. Der eine 
Stampfer muß, zum Preſſen, auf den Rüden des Preßkeils, und der andere ber« 
nach, zum Freimachen der geprefiten Theile, auf die Spitze des Löſekeils fchlagen. 
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Wichtig zum Ausdrüden und zum Abdrüden find bei mehreren techniſchen An— 
ftalten die erft in neuerer Zeit erfundenen budroftatifchen und hydromechani— 
fhen Preſſen, deren Wirkungen auf Sätze ſich aründen, welche (Kap. 2, $. 255 
und Kap. 5, $. 48, 49) fchon abgehandelt worden find. Wenn nämlid mit einem 
weiten metallenen (blechenen, zinnernen ıc.) Gefäße eine 8, 10, 20:1. Fuß lange 
Röhre verbunden ift, und Waſſer in Röhre und Gefäß aegofien wird, fo leidet die 
Dede des Gefälles von dem Waſſer in der Röhre einen Drud, welcher gleich iit dem 
Gewicht einer Waſſerſäule von einer der Dede gleiten Grundfläche und einer der 
Höhe des Waſſers in der Röhre gleichen Höhe. Diefer Drud kann, wie wir (aus 
6. 25) willen, leicht hundert, etliche hundert, tauſend, mehrere taufend ıc. Pfunde 
betragen, wenn das Gefäß weit, und bie Röhre hoch ift. Befindet jih nun über 
dem Boden des Gefäfles, in gewiſſer Entfernung von demfelben, ein zweiter fieb« 
förmig durchlöcherter Boden, wirb auf diefen ein Stüd Leinwand, Flanell oder 
anderes Tuch gelegt, und auf demfelben Kaffeepulver oder andere Pulver, Malzichrot, 
ober Pflanzen u. dergl. möglichſt aleichförmig audgebreitet, der vorher abgeſchraubte 
Deckel wieder feit aufgefchraubt, die Röhre b aebörig befeitigt (am beiten ebenfalls 
angefchraubt), alsdann Waſſer durd die Röhre in das Gefäß gegofien, und bie Nöhre 
felbt mit Waſſer voll gefüllt; fo leidet der Dedel den bekannten Druck ($. 25); 
diefer Druck wirft auf die unter dem Dedel befindlihen Waſſertheilchen zurücd, preßt 
die Waffertheilchen gegen die Pulvertheilhen oder Pflanzentbeildien und trennt da— 
von bie lösbaren, und mit Waffer vermifchbaren Theilchen, die nun mit dem Waller 
einen fogenannten Auszug oder Ertract bilden, welcher durch Tuch und durch— 
‚ löcherten Boden fließt, und mittelft eines, unten am Boden des Gefäßes befindlichen 

Hahnes abgelafien werden Pann. — Eine folhe Bewandtniß bat es mit der von 
dem franzöfifhen Grafen Real erfundenen Ertractiongpreffe, welche ald Kaffee 
Filtrirmaſchine zur fihnellen Bereitung des Kaffees aus -gemahlenen geröfteten 
Kaffeebobnen ohne heißes Waller für Haushaltungen, Kaffeewirthe ıc.; zur 
Bereitung des Malz⸗ und Hopfenertractes für Bierbrauer, Effigbrauer und 
Branntweinbrenner; zur Bereitung von Zarbeertracten aus Pflanzen für Fär- 
ber, Canditors ıc. vorgefchlagen, und auch fehon länaft benutzt worden iſt. Der 
erite Ertract ift natürlich immer ftärker, als der nachfolgende, und wenn man jenen 
befonders auffängt, ohne den folgenden binzulaufen zu laffen, fo muß man ihn, wie 


’ 
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dieß 3. B. mit dem Kaffeeertracte der Ball ift, erft noch mit fehr vielem Wafler 
verbünnen, um ihn zum Gebrauch geſchickt zu machen. 

Hat die Waflerröhre a b Fig. 12, mit einem weiten Eylinder c Gemeinfchaft, 
worin ein folider Kolben d fich befindet; bat diefer Kolben eine ftarfe eiferne Kolben» 
ftange de, und endigt ſich diefe Kolbenftange oben bei a in eine ſtarke eiferne Preß— 
platte, fo hat man die Haupttbeile der Hudroftatifchen Prefle des Engländer Brar 
mab. Diefe Theile find nämlich zwifchen einem ftarken, unverrüdbaren, auf das 
Feſteſte mit dem Erdboden verbundenen Gerüjte eingefchloflen, wovon ein ftarker 
QDuerriegel über der an a befindlihen Preßplatte bingebt. Zwiſchen jenen Riegel 
und diefe Preßplatte werden die auszudrückenden (überhaupt zu preflenden) Sadyen 
gelegt. Gießt man nun die Röhre ab voll Wafler, fo drüdt dieſes, nad) dem be» 
Pannten Geſetze ($. 25) unter den Kolben, treibt diefen gewaltfam in die Höhe, und 
preßt folglih, wenn die Grundfläche des Kolbeng groß, und die Höhe bes Waſſers 
in der Röhre a b bedeutend iſt, die zwifchen dem unbeweglichen Riegel und der auf— 
wirts beweaten Preßplatte liegenden Sachen ſehr ſtark. Die Röhre hat unten, nabe 
am Kolben einen Senguerdihen Hahn b (Fig. 13, $. 25), den man; zum Auf— 
bören des Preſſens fo dreht (Fig. 13, B), daß die Waflerfäule in ab von dem innern 
Kaume des Eylinders abgefchloffen iſt. Jetzt geht Kolben und Kolbenitange auch 
leiht wieder herunter. — Eine folhe Bramahſche hydroſtatiſche Preſſe kann man 
unter andern in Papiermüblen als Papierprefie und in Delmüblen als Del» 
preife anwenden; dort um das Waller aus den im Paufcht liegenden Papierbögen 
auszudrücken, und diefe zugleich feiter zu machen; hier um aus dem in Haartüchern 
liegenden Delteige das Del herauszupreſſen. . 

$. 191. 

Das Preffen von unten nad) oben ($. 190) ift immer etwas unnatürlich; es ers 
fordert ein Geſtelle, und befonderd einen obern Querriegel, wobei fein Ausweichen 
nach oben ftatt findet. Man bat baber längſt daran gedacht, diefe hudroitatifchen 
Preſſen fo einzurichten, daß nicht bloß eine Preßplatte aufwärts, fondern auch eine 
andere (oder ein Prefriegel) zugleidy berunterwärts ſich bewegt, jener Preßplatte ent» 
gegen. So würden die zwifchen ihnen liegenden Sahen natürlicher und beſſer zu- 
fammengedrädt. Ein Engländer Murray bat dazu folgenden Mechanismus vor« 
gefchlagen: Die Kolbenftange d e Fig. ı2, bat an zwei einander gegenüber 
liegenden Seiten Zähne, und diefe greifen auf jeder Seite in ein eifernes Stirnrad f. 
(So wie es Fig. 12 auf der einen Seite ift, fo muß man es fich aud) auf der andern 
Seite denken). Zur Seite greift jedes Stirnrad wieder in eine gezahnte eiferne 
Stange, beide von gleicher Länge, und an ihrem obern Ende durch einen ftarten 
borizontalen Riegel zu einem Stüde verbunden. Wird nun, durch den Druck des 
Waſſers gegen den Kolben d, diefer fammt der Kolbenjtange de in die Höhe getrie— 
ben, fo dreben die Zähne diefer Stange auf beiden Geiten die Stirnräder um, uud 
diefe fchieben nun, wie man aus der Umdrehung der Stirnräder nach der Richtung 
der Pfeile leicht wahrnehmen kann, die gezahnten Seitenftangen, folglid auch den 
oben mit ihnen verbundenen Querriegel herunterwärts, der aufwärts gebenden Be: 
wegung der Kolbenitange und ihrer Prefplatte entgegen. — Es veritebt ſich, daß die 
Bewegung ber gezahnten Seitenitangen genau lothrecht, parallel mit der Kolbenitange 
de feyn muß. Deßmwegen gebt ihr unterer runder (cylindrifcher, ungezahnter) Theil 
in jtarfen Röhren oder Hülfen, die einen Theil des Geſtelles ausmachen. 

Diefelbe Wirkung kann aber auch viel einfacher auf folgende Weife hervorgebracht 
werben. Bedeutet ab Fig. 102 den obern Theil der in die Höhe getriebenen Kolben- 
fange mit der Preßplatte b, und find, unter der letztern ein Paar ftarke horizontale 
Arme c und d angebracht, auf weldyem die Enden c und d zweier Hebel ce und df 
liegen, die ihre Umdrehungspunkte etwa in m umd n haben; ift ferner mit den 
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Big. 102. anderen Enden e und f ein vieredigter, an den Eden 

»/ gegliederter oder mit jtarken Scharnieren verfehener 
Rahmen eg hf verbunden, wovon die Hebel ec und 
fd die untere Seite ausmachen; fo it die Wirkung 
biervon leicht einzufehen. Gebt die Kolbenitange ab 
in die Höbe, fo bewegen die Arme ce und d die He: 
beldarme mc und n f auswärts; die Hebel dreben 
ſich alfo um ihre Unterſtützungspunkte m und n, und 
die Hebeldarme me und nf gehen berunterwärts. Sie ziehen demnach auch eg und 
fh, folglid) auch gh mit der obern Preßplatte herunter. So kommen fih nun, wie 
man an den punktirten Linien deutlich fieht, die Prefplatten i und b entgegen und 
preſſen die zwiichen ihnen liegende Sache. 

$. 192. 

Nun war aber bei ber Preffe noch immer ber Uebelftand, daß die Röhre ab 
Big. 12 gar zu hoch feyn mußte, wenn der Drud bes darin befindlichen Wailers 
fehr ſtark ſeyn follte; denn in einer fo hohen Röhre war das Eingießen des Waſſers 
fhon mit fehr vielen Umftänden und Beſchwerden verknüpft. Dieß war bie Urſache, 
daß man die bloße bubdroitatifche Preffe in eine hödromechaniſche, db. h. in eine 
foldye verwandelte, bei welcher die Wirkung des Druds nicht von einer hohen Waſ—⸗ 
ferfäule, fondern von andern wichtigen Gefehen herrührt. 

Die hydromechaniſche oder hydrauliſche Preffe bat im Allgemeinen fol 
gende, Big. 103 im Durchfchnitte dargeftellte Einrichtung. Ihre Haupttheile beiteben 

Big. 104. ’ 








in einem weiten boblen Eylinder A A, und einem dünnen hohlen Eylinder B, beide von 
Metall und durch eine dünne Röhre C mit einander in Communikation ftehend. Der 
Enlinder A enthält einen maffiven metallenen Kolben D, welcher der größeren Soli» 
dität wegen zugleich ald Kolbenftange dient, und oben die qußeiferne Prefplatte a 
trägt. Diefe befindet sich innerhalb eines in ber Regel gleichfalls gußeifernen Ge: 
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rüſtes EEE und dient dazu, ſich aufwärts bewegend, den Drud auf die zu preilen- 
den Gegenftände auszuüben. Der Pleinere Eylinder B ift nichts anderes als eine 
gewöhnliche Drudpumpe mit einem Kolben b, welcher mit Hülfe des um den Punkt, 
d drebbaren Hebelarmd de und ber Kolbenftange b c auf und nieder bewegt wird. 
Der Effekt der bydraulifhen Preffe nun beruht auf dem merkwürdigen Naturgefehe, 
daf die Wirkung einer auf das Waller drüdenden Kraft, bie an und für fich nad 
einer einzigen Richtung zielt, vermöge der Verſchiebbarkeit der Waſſertheilchen nad) 
allen Richtungen mit gleicher Stärke fich fortpflanzt. 

Man denke fi den Raum unter beiden Kolben D und b mit Waffer gefüllt, 
und den Drudkolben b mit Hülfe des Hebeld de auf und nieder bewegt, fo wird 
der Kolben b, fo oft er in die Höhe gebt, durch die Röhre f eine Portion Waffer 
aus dem Behälter F auffaugen, wobei das nad, oben fid, öffnende Ventil g das 
Zurüdfließen des gehobenen Waſſers verhindert. Wird der Kolben b niedergedrüdt, 
fo kann das unter ibm befindlidye Waſſer, das Bentil h öffnend, nur in den großen 
Enlinder AA entweichen; weil es aber auch hier keinen Ausweg findet, fo muß der. 
Kolben D felbit ausweichen, d. b. in bie Höhe geben, und es fragt ſich nur mod, 
mit welcher Kraft? Da fih, dem oben erwähnten Naturgefehe gemäß, der Drud, 
welchen der Kolben b auf die unter ihm befindlihe Waflerfäule ausübt, mad, allen 
Richtungen mit gleicher Stärke fortpflanzt, fe muß jede Fläche ber Eylinderwände 
welche fo groß iſt, wie die untere Fläche des Kolbens b, denſelben Drud aushalten, 
weldyen die unmittelbar unter dem Kolben b befindliche Waflerfäule aushält. Mit« 
bin äußert Rich audy die Kraft, welche auf den Drudkolben b wirkt, fo vielmal vers 
ftärft auf den Kolben D, als der Duerfhnitt des Kolbens b in dem Querſchnitt bes 
Kolbens D enthalten ift. Je weiter daher ber Cylinder A A im Bergleich zum Ey: 
linder B ift, beito wirkfamer muß die Preffe fenn. Um die Wirkung der hydrauli— 
fhen Preſſe durch ein praßtifhes Beifpiel zum erläutern, nehme man an, der Duer- 
fhnitt des Kolbens b fey in demjenigen des Kolbend D gerade 200mal enthalten, 
der Hebelarm dc verhalte fihb zum Hebelarm de wie ı : 10 und ein Arbeiter 
bewege das Ende e diefes Hebeld mit einer Kraft von 25 Pfund anf und nieder. 
Wegen ber Berhältnifle des Hebels de theilt ſich diefe Kraft auf 250 Pfund erhöht 
dem Drudkolben b mit, und diefer Drud wird, 200mal vergrößert auf den Kolben 
D übergetragen, weldyer daher mit einer Kraft von 50,000 Pfunden in die Höhe gebt. 

Wenn der Treibfolben D feinen höchſten Standpunkt erreicht hat, fo öffnet man 
einen Hahn i, damit dag unter dem Kolben befindliche Wafler abfließe, worauf der 
legtere von felbit wieder herabſinkt. 

- $. 193 

Die von Rommershaufen erfundene Luftpreffe kann in mehreren technifchen, 
Gewerben gleichfalls zum Aus» oder Abdrüden von Theilchen, namentlich ald Extrac⸗ 
tionspreffe für Apotheker, Bärber, Canditors ıc. auf ähnlihe Art wie Reale 
Preſſe ($. 191) gebraucht werden. Ihre Wirkung gründet fich auf ben einfeitigen 
Druck der Luft, wenn diefem Drude gegenüber kein, oder doc ein viel geringerer 
Gegendrud ftatt findet. Einen ſolchen einfeitigen Drud fehen wir 5. B. bei unfern 
Barometern. In dem langen oben verfchloffenen Röhrenſchenkel diefes Werkzeugs 
ſteht das Queckſilber ungefähr bis auf 27 oder 28 Zoll Höhe, und über dem Queck— 
filber hier ift gar nicht das mindefte Drüdende, fondern ein völlig Iuftleerer Raum 
(von dem Erfinder des Barometerd Torricellifde Leere genannt). Der kurse, 
gewöhnlich mit einem Eugelähnlichen Gefäße verfehene Röhrenſchenkel ift oben often; 
bier drückt die atmofphärifche Luft nach ihrer ganzen Höhe, die fie über dem Erd- 
boden hat, auf das Queckſilber. Und diefer Druc der Luft ift fo ftard, "daß er mit 
einer Queckſilberſäule von 27 bis 28 Zoll das Gleichgewicht halten kann. Man kann 
daher den Drud der Luft auf jede beftimmte Fläche berechnen, weil er immer dem 
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Gewichte einer Duediilberfäule gleidy ift, deren Grundfläche jene beftimmte Fläche 
und deren Höhe der jedesmalige Barometerftand wäre ($. 30). Verdünnt man in 
einem, oben mit einer ftarken Blafe verfchloffenen, aufrecht ftebenden Oläd- oder 
Metallcplinder bie Luft (durch Auspumpen derfelben mittelit der in der Naturlehre 
fo bekannten Zuftpumpe), fo zerdrüdt die äußere atmofphärifche Luft die Blafe plötz— 
lid) mit großer Gewalt. Kittet man, ftatt der Blafe, in bdiefelbe obere Mündung 
jenes Eylinders einen mehr als zolldiden, ganz genau paflenden hölzernen Dedel, 
deſſen obere Fläche etwas hohl iſt, gießt man QDuedfilber in diefe Höhlung, und 
pumpt man aus dem Eylinder die Luft hinweg, oder verdünnt fie nur einigermaßen, 
fo drüdt die Äußere Luft das Queckſilber durch die Poren des Holzes (dur die 
unfihtbaren Zwifchenräume zwifchen ben Holztheildyen) hindurch, welches dann wie 
ein ganz feiner Silberregen in den Cylinder herunter fällt. Setzte man an bie 
Stelle jenes Dedels ein feines Metallfieb (wie $. 190), auf welches man ein Stüd 
Tuch legte, und wo man auf dad Tud Pulver, Kräuter nebit Waſſer fchüttete, fo 
würde, nach dem Berdbünnen ber Luft in dem Eylinder, der Drud der äußern Luft 
das Waſſer gegen die Pulvertheilhen oder Prlanzentheilchen preifen und davon das 
Lösbare abdrüden. Lebteres würde fih nun mit dem Wafler zu einem Ertracte ver« 
einigen, der durd, das Sieb in einen Eylinder liefe. 

Um aber zu einem foldhen Ab» und Ausdrüdungsproceß Peine Eojtfpielige Luft⸗ 
pumpe nöthig zu haben, fo hat Rommershanfen zur Erreichung deſſelben Zweckes 
folgende Borrichtung erfunden. Zwei hohle metallene (etwa blechene oder zinnerne) 
Eplinder a und b Fig. 104 fteben, etwa in einer Entfernung von 1° Zoll, parallel 
Fig. 104. neben einander. Durch eine Eleine mefjingene, durd einen ges 

wöhnlihen Hahn verfchließbare, Röhre e iind fie mit einander 
in Verbindung gebradht. Bei d, etwas über der Seitenröbre e, 
ift inwendig an die Wand des Eylinders b ein Ring feitgelöthet, 
ber kegelförmig ausgehöhlt ift, und in diefe kegelförmige Höhlung 
° paßt der eben fo Eegelförmige Rand eines fiebfärmigen Bodeng, 
2" der mittelft eines umlegbaren Griffes von Draht leicht an feine 
Stelle gelegt oder herausgehoben werben kann. In der Achſe des 
gweiten Cylinders a befindet fi eine kleine metallene Pumpe, mie eine gewöhnliche 
Saug: oder Brunnenpumpe eingerichtet, nämlic, unten in ber Röhre mit einem auf 
wärts ſich öffnenden Ventile und in dem Kolben gleihfalld mit einem Bentile, das 
von unten nach oben aufgeht. Unten ift die in der Figur punktirt angedeutete Röhre 
offen, damit das Waller, welches man durch eine Deffnung oben in einer Dede g 
des Cylinders a in denfelben eingießt, in die Röhre eindringen könne. Die Kolben: 
ftange hat zur Betreibung der Mafchine oben einen Handgriff c. 

Wenn nun die Mafchine gehörig jsugerichtet, a mit Waller verfeben, auf das 
Sieb d die zu ertrahirenden Materien gelegt, fowie mit Wafler begoffen, der Hahn 
d geöffnet, der Hahn f gefchloffen ift, und man den Pumpenkolben an dem Griffe c 
in die Höhe zieht, fo entiteht unter ihm der gewöhnliche Iuftleere Raum, der ſogleich 
nicht bloß mit Waſſer, fondern auch mit einem Theile der unter d befindlichen Luft, 
welche ſich von da durch e hinweg begibt, ausgefüllt wird. Stößt man den Kolben 
nieder, fo drückt man das unter dem Kolben befindliche Waſſer, mebit der dabei ent» 
baltenen Luft, zu der Ventilöffnung des Kolbend heraus, das Wafler fällt auf die 
Dede g und durd das Loch derfelben zurüd in den Eylinder, die mit herausgeitoßene 
Luft aber verbreitet ficy in der freien Atmofphäre. Seht man das Auf: und Nieder 
ziehen des Kolbens ſchnell hintereinander fort, fo entwiſcht unter d hinweg bald fo . 
viele Luft, daß die übrig bleibende verdünnt genug it, um der äußern auf d drüden» 
den Luft das Lebergewicht zu verftatten. So erfolgt denn bald die bewußte Wir: 
Bang. Durch Deffnung des Hahnes f zieht man den Ertract ab. Im der Geiten- 








169 


wand unter d it gemöhnlid, ein Bleines, durch einen mefiingenen Stopfen verſchloſſe⸗ 
nes Loch. Nimmt man den Stopfen heraus, fo dringt wieder Luft unter d. 

Wie man auh Dämpfe zur Preflung beunten, folglich mittelit derfelben eine 
Dampfpreffe einrihten könnte, um dadurch 3. B. den Preßkolben d Fig. ı2 in 
die Höhe zu treiben ($. 190) ift leicht aus dem Baue und der Wirkung einer Dampf- 
mafchine berzuleiten. 

$. 194. 

Zu den Mitteln, Stoffe aus Körpern auszudrücken, müſſen auch die Ausringe— 
vorrihtungen d. b. diejenigen mecanifhen Borrichtungen gezählt werden, wos 
durch man Waller, Barbebrühe und andere Flüffigkeiten aus biegfamen Körpern zu 
entfernen fuht. In Bleihereien, Bärbereien, Kattundrudereien und 
Gerbereien kommen folde ‚Borrihtungen vor, um Garne, allerlei Tücher und 
Zeuge, Häute, Zelle, Leder zc., fo viel wie möglich ober erforderlich ift, von der daran 
baftenden Flüffigkeit zu befreien. Bei Garnen nimmt man bloß die Hände, 
indem man die Strehnen damit fo ſtark um fich jelbit herumwindet, baß fie die 
Blüffigkeit fahren Jaffen; oder man nimmt einen runden glatten Stod, ber 
mit feinem einen Ende neben ber Stelle, wo dad Ausringen geſchehen foll, 3. B. 
über dem Farbekeſſel, beweglich (durd, ein Gewinde, einen Riemen, einen Strid) 
an die Wand befeitigt ift, und mit diefem Stode dreht man dad Garn Präftig zu— 
ſammen. Zum Ausringen der Tücher und Zeuge ift folgende Vorrichtung einfach 
und zwedmäßig. Eine niedrige, ovale, etwa 4 bis 5 Fuß lange und 2 big 2!/. Fuß 
breite hölzerne Wanne bat inwendig an einer ihrer fchmalen Geiten einen feit ein- 
gefhraubten ftarken, eifernen, verzinnten Haken, gerade gegen über aber einen ähn— 
lihen um feinen in das Holz geftedten Zapfen beweglihen Hafen. Der le&tere 
enthält, außerhalb der Wanne, eine Kurbel zum Dreben. Das augzudrüdende Zeugs 
ſtück ſchlägt man, fo oft es angeht, hin und ber um beide Haken, und zwar fo, daß 
die Enden nicht herabhängen, fondern in die Mitte kommen, und dreht dann den 
beweglichen Haken an der Kurbel um. So wird das Zeug zufammen gedreht und 
die Flüffigkeit ausgerungen. Der Boden ber Wanne ift mit Löchern verfeben, durch 
welhe die Flüſſigkeit ausläuft. Daß fie fehr feit ſtehen muß und nicht wanken darf, 
veritebt fich von felbit. 

Noch beffer, vornehmlich weil fie die auszuringenden Sachen mehr ſchonen, find 
die Unspreßmwalzenmafhinen. Man bdente fid, zwei über einander liegende, 
etwa 6 Fuß lange und ı5 Zoll die hölzerne Walzen, die in einem zwedmäßigen 
Geftelle fo angebracht find, daß die obere die untere durch ihr eigenes Gewicht und 
durch zwei mit Gewichten belaftete Hebel auf die bekannte Art drüdt. Die obere 
Walze ift ganz glatt, die untere aber befigt in gleichen Abitänden fünf rings herum 
laufende in fich felbit zurücdkehrende Rinnen oder Hohlkehlen von ungefähr 1'/; Zoll 
Breite. Die Achſe der untern Walze gebt auf einer Seite über das Geitelle bin« 
aus und trägt dafelbit ein Stirnrad, welches in ein Getriebe greift. Die Welle des 
Betriebes hat ein Schwungrad und eine Kurbel ($. 111). Wird letere von einem Ars 
beiter in Umdrehung geſetzt, und leitet ein anderer Arbeiter die naſſen Zeugftüde zwifchen 
die Walzen, fo werden lehtere fie zwiſchen ſich hindurch zwängen und ausdrüden. 

$. 195. 

Eine befondere Art des Ausſchlagens it die des dünnen oder nicht gar diden 
Eifen», KRupfer-, Meffing-, Gold», Silber und Platinablechs mittelit 
der Dorne, ftatt des Aushauend oder Bohrend. Man veriteht unter Dorn einen, 
je nach der Geitalt und Größe des durd das Bledy zu fchlagenden Loches, runden 
oder vierecigten, oder fünfedigten ıc. dickern oder dünnern, gut gehärteten ſtählernen 
Stift, der an ber einen Endflähe, welde man auf die auszufchlagende Stelle des 
Metalles feht, meiftens eben gefchliffen ift, fo, daf die Kante eine Schärfe bekom⸗ 
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men bat. Man legt bas Bledy auf ein Städ Blei oder Holz, feht den Dorn auf 
die beitimmte Stelle, und fchlägt auf das andere Ende bed Dornes Eräftig mit einem 
Hammer. Klempner, Kupferfhmiede, Scloffer, Gürtler, Mechaniker, 
Uhrmacher und andere Metallarbeiter verrichten oft Ddiefe Arbeit. Diejenigen 
Blechtheile, worauf der Dorn fteht, werden herausgeſchlagen. Das Lod, befommt 
alſo die Geitalt, welche der Dorn an feinem untern Ende bat. Gebt der Dorn 
fpisig zu, und treibt man biefes Ende durd den Schlag des Hammers in das 
Blech hinein, fo zeigt ſich dieß auf der andern Seite bloß fcharf umgebogen. So 
macht man es mit der Durchlöcdyerung des zu Reibeifen beftimmten Blechs ($. 175). 

Ein plögliher Drud oder Stoß mitteljt des Dornes oder Hammers kann fogar 
eine ſehr fchnelle und fharfe Trennung von Theilchen eines fehr fpröden Körpers 
veranlafien, wenn man die Arbeit mit Gefchiclichkeit verrichtet, die freilich erft durch 
einige Uebung erlangt werden kann. Go kann 3. B. ber Uhrmacher oder der 
Uhrenfabrikant mit einem harten ftäblernen Dorne ein Freisrundes Stüd Email 
für das Aufziehlody aus dem Zifferblatt fchlagen, ftatt daß diefes Loc, fonft auf eine 
ziemlich mübfame (freilidy aber fidherere) Weile herausgerieben oder berausgeichmirs 
gelt wird. Er legt nämlich die Stelle des Zifferblatted, welche das Loch enthalten 
foll, auf eine harte unverrüdbare Fläche, 3. B. auf einen Eleinen Amboß, ober auf 
einen in einem Schraubftod feit eingefpannten Dorn. Auf die obere Fläche des 
Zifferblattes, und zwar genau an bie Stelle, wo diefes feit aufliegt, ſetzt er einen 
andern, für die Größe des Loches genau paflenden Dorn, und auf diefen Dorn fchlägt 
er fo fchnell und fo Eräftig, ald er kann, mit einem Hammer. Wie ausgeichnitten 
fpringt dann an der von dem Dorn berührten Stelle das Email aus, und nun hat 
der Arbeiter bloß noch nöthig, bie dünne Kupferplatte zu durchbohren, die zwifchen 
der obern Fläche (dem obern Email oder -Hauptemail) und der untern (dem Gegen: 
email) fidy befindet. — Mit biefer Wirkung des Präftigen Schlages bat es diejelbe 
Bewandtniß, wie mit der Wirkung einer auf ein Feniter losgeichoffenen Blintenfugel. 
Diefe zerfplittert nämlich die Fenfterfcheibe nicht, (vorausgeſetzt, daß fie nicht fhon 
matt ijt) fondern fie fchlägt ein fo genaues kreisrundes Loch hinein, ald wenn es 
beraus gefchnitten oder heraus gebohrt worden wäre. Hieran ift die große Geſchwin— 
digteit ſchuld, womit die Theilchen plößlich getroffen werden. Dadurch wird der 
Zufammenhang der getroffenen Theildhen fo fchnell überwunden, daß zur Bortpflan» 
zung einer Erfchütterung auf andere benadybarte Theilchen bin, gar Beine Zeit da ült. 
Es kann mithin aud) feine Zerfplitterung erfolgen. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Trennungsarten mancher Körper von einander, oder mancher Theile 
von Körpern, durch weniger gewaltfame mechanifhe Mittel. 


$. 196. 

Schon dad Zupfen und Rupfen mancher Materien mit den Fingern gibt 
eine gelindere mecanifche Trennungsart ab, wie dieß 3. B. beim Ausrupfen der 
Federn von den Vögeln, beim Ausrupfen der Haare von manchen Thieren, beim 
Zupfen der Leinwand, der Seide ıc. zu einzelnen Bafern, beimj3aufen der Wolle 
und Baumwolle u. f. w. der Fall ift. Zedern, die man Bögeln ausrupfte, wer: 
den befanntlih zu Betten, Bederbüfhen, Bederblumen, Federkielen 
Screibfedern), Haare; die man mandyen Thieren ausrupfte, zu Pinfeln, Bür- 
ſten ic. gebraucht. Das Zupfen der Leinwand zu Charpie gehört eigentlich nicht 
bierher. Das Bupfen der Seide verrichtet man, um die fo erhaltenen Bafern mit 
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Baummolle zu verfpinnen, und dann noh Strämpfe, Handſchuhe oder andere 
Sachen daran zum ftriden, auch wohl, wenn fie fein und gefärbt ift, eine eigene Art 
fünftliher Bilder, wie man fie zuweilen unter Gläfern aufbewahrt‘, daraus zu 
verfertigen. Aus der Baummolle rupft man in Baummollenmanufatturen 
vor der eigentlihen Verarbeitung berfelben, das Ueberreife und Knotenartige heraus; 
Wolle zupft man in Wollenmanufatturen, um fie vorläufig aufzulodern, oder 
bie Bafern mehr von einander zu trennen. Diefe Arbeiten können Weiber und 
Kinder verrihten. In den Wollenmanufatturen läßt man auch, gewöhnlich von 
MWeibsperfonen,' (den Nopperinnen, Beleferinnen), aus dem gewebten Tuche die 
bervorftehenden einzelnen Fädchen und Knötchen ausrupfen. Dabei wird aber eine 
Pleine Kluppzange (Pincette), Noppeifen genannt, zu Hülfe genommen. leid) 
hinterher wird das Tuch augsgefchüttelt. 

Durch das Schlagen der Wolle und Baummolle mit Ruthen oder elafti- 
fhen Stäben, die audy wohl durch eine Mafchinerie in Thätigkeit gefeht werben 
($. 184), will man nicht bloß Unreinigkeiten und fremde Stoffe überhaupt aus ihnen 
berausbringen, fondern auch die Faſern mehr von einander trennen und das Material 
auflodern. Der Wattenmacder verrichtet dieſelbe Arbeit mit ber Floret- und 
MWattfeide, d. b. mit den, nad) dem Abhafpeln der Seiden-Cocons, übrig gebliebenen 
kurzen Fäden und häutigen Theilen. Und fo kann auch das Fachen der Haare mit 
dem Fachbogen, welches der Hutmacher verrichtet, um bie Haare, als Borberei« 
tung zum Filzen nicht bloß aufzulodern, fondern auch nach allen möglichen Richtuns 
gen durcheinander zu werfen, hierher gerechnet werden. Da, wo man zur Trennung 
der Fafern und zur Aufloderung des Materials mit Rutben fchlägt, kommt fehr viel 
darauf an, die Ruthen fo zu bewegen, daß fie das Material aud) jedesmal etwas in 
die Höhe werfen. 

$. 197. 

Die Stelle bes Schlagen ($. 196) Bann auch der Wolf ober Teufel vertreten, 
bei deſſen Gebrauch (Machiniren genannt) zugleid manche Unreinigkeiten abge: 
fondert werden ($. 184). Der wefentlihe Theil bes, befonders in Baummollen- 
manufatturen angewenbdeten, Wolfg ift eine hohle trommelartige Walze, deffen 
krumme Seitenflähe mit fpitigen Erummen Haken (Wolfszähnen) in gehöriger Ord— 
nung angefüllt ift. Diefe Walze läuft, durch Räderwerk getrieben ($. 70 f.), mit 
großer Schnelligkeit in einem Kaften um, deſſen Boden, nad) der Rundung ber 
trommelartigen Walze hohl ift. In diefer Höhlung befindet fid, ebenfalls eine bedeus 
tende Anzahl krummer fpitiger Zähne, fo vertheilt, daß die Zähne der Walze nicht 
auf fie ftoßen, fondern an ihnen vorbeiftreihen. Ein fchräges Brett geht von der 
Seite nady der Walze bin. Auf diefem Brette ſchiebt der Arbeiter oder die Arbeiterin 
mit einem Stabe (aber ja nidyt mit den Fingern) der Walze das Material zu, welches 
die Zähne dieſer Walze ergreifen, zwifchen fich und den Zähnen des hohlen Kalten» 
bodens hindurchführen, und gehörig aus einander fireihen. Gewöhnlich liegen auch 
eigene geberbte Suführungswalzen unten an dem ſchrägen Iuführungsbrette. Diele 
fafien das nach ihnen bingefchobene Material, und bringen es fo gleichförmiger an 
die Walze. Auch geht meiftens eine Art Haube um die Walze herum. Sie ſchützt 
die Arbeiter vor dem umberfliegenden Staube. Natürlich hat die Haube, an der 
einen Seite oben, die Deffnung zum Hineinführen des Materiald, und auf der gegen« 
über liegenden Seite unten eine andere Definung, aus welcher das gezaujte Material 
wieder herausfällt. 

Eine andere Art von Wolf, wie man ihn oft in Wollenmanufakturen gebraucht, 
bat eine, in einem Kaften eingefchloflene Welle mit mehreren Slugbrettern, an deren 
änßerften Kanten die Haken fihen. In dem Kaften aber find eben foldye Haken, an 
welchen jene, bei dem Umlaufe der Welle und Flugbretter, berausftreifen. Unter 
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der Melle iſt ein aus Holzitäben verfertigtes fchwebendes Gitter angebracht, durdy 
welches ber Staub bindurdfallen ann. — Ueberbaupt hat man mit diefer Mafchine 
noch mancherlei Veränderungen vorgenommen. 

3u demfelben Zwede, welden man mit dem Wolfe beabſichtigt, dient auch 
folgende Flackmaſchine. Eine in einem geſchloſſenen Kaften befindlihe, mit Flü- 
geln verfebene Welle dreht ſich außerordentlich ſchnell um ihre Achfe, wohl 1300 mal 
in einer Minute. Durch die Gewalt des Flügelichlages und des erreaten Luftiiroms 
werden dann die Baummollenfafern von einander getrennt. Der dabei abaefonderte 
Staub fällt theild durch einen unter jener Welle angebrachten Roft, theils wird er 
von der Luftitrömnmng fortgeriffen, und durch eine Art Röhre in einen entfernten 
Raum geführt. Bei den Baummollenmanufakturen der neueiten Zeit find foldye 
Flackmaſchinen, die man verfchiedentlich verbeflert bat, befonders wichtig geworden. 

$. 198, 

Zum Trennen Eurzer Haare ober Fafern von langen, zum Zertheilen der Fafern 
und zum gleichförmigen Nebeneinanderlegen berfelben, fowie zum Abftreifen mancher 
Körpertheile von anderen mit ihnen verbundenen, wendet man Kämme und Bamms 
artige Borrihtungen an. Schon die Handkämme, welde in Hausbaltungen 
zum Auskämmen der Kopfbaare unentbebrlih find, fowie diejenigen, welde die Per 
rüdenmacder gebrauchen, fann man bierber rechnen. Der®ollenzeugmader, 
wie 3. B. der Kamelotmader, Rafhmadher, Flanellmacher ıc. gebraucht 
Kämme mit langen ftäblernen gut polirten Zähnen, wovon zwei Reihen hinter ein- 
ander liegen. Hiermit kämmt er, nachdem er das Werkzeug in einem Bleinen Ofen 
erwärmt hatte, diejenige Wolle, welde zu glatten wollenen Beugen beſtimmt it. Die 
Erwärmung ber Kämme erleichtert die Arbeit, weil fich dadurd) die eigenthümliche 
Sprödigkeit der Wolle vermindert. Durch das Heceln des Flachſes und Hanfs 
werden die Flachs- und Hanffafern gleihmäßiger neben einander gelegt, und die 
Purzen Faſern (Werg oder Hede) von den langen abgefondert. Die gewöhnliche 
Hechel dazu beitebt aus einer Menge langer, nach oben bin zugefpißter, Drabtitifte, 
die auf ein vieredigtes Brett befeitigt find. Man ziebt den Flachs und Hanf büſchel— 
weife bindurch. Hierbei zerreißt freilih mance lange Faſer, die dann mit unter 
das Werg kommt. Deßwegen bat die thüringſche Stahlhechel, welche das 
dftere Zerreißen eber in ein Zerfpalten Verwandelt, vor der gemeinen Hedyel bedeus 
tende Borzüge. Sie befteht nämlich aus lauter vierkantig geſchliffenen, nad oben 
bin allmählig fpisig zu gehenden qut gehärteten Stablitiften, wovon bei jedem immer 
eine Schärfe nach einer und derfelben Richtung bingebt. Die quer dagegen ſtoßende 
Bafer wird dann beim Hindurchziehen geipaltet. Theurer ift eine ſolche Hechel alter- 
dings; aber die Erfparniß, welche fie an Flachs und Hanf gibt, erfeht die größeren 
Koften bald wieder. 

@3 gibt auch Hechelmaſchinen. Diefe follen die Arbeit ſchneller zu Stande 
bringen. Bei derjenigen des Engländers Porthouſe befinden fich die Hechelzaͤhne 
in abgefonderten Partien, und von verfchiedener Beinbeit auf dem Umfange eines 
kurzen Cylinders, ber um feine horizontal liegende Achfe gedreht wird. Ueber dem 
Eylinder ift eine horizontale Scheibe angebracht, von welcher drei Flachs- oder Hanf⸗ 
büfchel bie an den Eylinder herabbängen. Enlinder und Sceibe dreben fich zugleich, 
aber einander entgegen. Auf diefe Weiſe werden die Fafern der Flachs- oder Hanf— 
büfchel nah und nad) der Wirkung aller Hecheln ausgefegt. Bei des Engländers 
Murray Hechelmafchine verrichten drei, auf der Oberfläche einer fchnell fich dreben» 
den Walze befeftigte Hecheln die Bearbeitung des Flachfes oder Hanfes. Ein Büſchel 
davon iſt in einem fchief liegenden, um eine Achſe fich drehenden Rahmen fo befeitigt 
daß es frei herab hängt. So wie die Walze um ihre Achſe ſich dreht, hebt ein an 
ihe befeftigter Däumling oder ähnlicher Borfprung jenen Rahmen in die Höhe; gleich 
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darauf aber fällt diefer durch fein eigenes Gewicht wieder nieder, und treibt dem 
Flachs oder Hanf ungefähr fo gegen die Hechelzähne, wie dieß fonft mit der Hand 
geihieht. Alle bieher erfundenen Hechelmaſchinen haben freilid, den wohl zu beach⸗ 
tenden Nachtheil, daß fie nur mit fehr vielem Abfall den Flachs rein zu hecheln im 
Stande find. 

$. 199. 

Ein ähnlihes Trennen der Fafern von einander, ein Auflodern und Ordnen 
derfelben, it auch das Krabben, Krempeln, Kardbetfhen oder Schrubbeln der 
Wolle und Baumwolle, wie es in der Werkitatt des Tuch» und Zeugmachers, in 
Wollen: und Baummwollenmanufatturen dem Spinnen vorangeht. Diefe 
Arbeit kann entweder durch gemeine Handfraken, Handerempeln, Knie 
ftreihen geicheben, wie es fonft immer der Fall war; oder burdy bie, im Jahr 1775 
von dem Engländer Arkwriht erfundenen Krempelmafchinen, wie man fie 
jest in allen Wollen: und Baummollenmanufakturen befitt. Die Handkrempel bes 
ftebt aus einem, mit einem Handgriffe verfehenen, etwa 10 Boll langen, und 6 Boll breiten 
Brette, woraufein, mit 50, 80 und mehr Reihen gleich langer, feiner, hakenförmiger 
Drabtitiften befehtes Leder fo befeitigt it, daß ed genau an dad Brett anſchließt. 
Es gehören immer zwei folhe Werkzeuge zur Arbeit. Das eine nimmt der Krempler 
in die linke, das andere in die rechte Hand; oder jenes legt er, wenn er ſitzt, zugleich 
auf das Knie, und das andere behält er in der rechten Hand. Nachdem er auf das 
eritere einen Klumpen Wolle oder Baummolle gelegt hat, fo ftreicht er denfelben mit 
der andern Krempel wiederholt fo lange, bis das Material die verlangte Aufloderung 
erhalten bat. 

Die Haupttheile der Krempelmafchine find Walzen, mit Krempeln beſetzt, deren 
Häkchen auf folgende Art das Streidıen des Materials verrichten: Eine große hohle 
trommelartige Walze a Fig. 105 ift auf ihrer krummen Geitenflähe, der Adıfe 

Fig. 1085. parallel, und immer in eirliger Entfernung von einander, 
mit Krempeln, d. i. mit Lederftreifen beſetzt, bie eine 
große Anzahl Krempelhäkchen enthalten. Jedes durch 
das Leber geitedte Häkchen ift doppelt, wie mn. So 
wird ed durch das Leder gezogen. Die eigentlihen Häßs 
chen m bliden dann über dem Leber hervor, und. der 
untere Theil n fchließt an das Leder an. So wird bie 
Befeſtigungsart, welche durch eine Art Näh- oder Flechtwerk mit ganz dünnem ger 
fhmeidigem Drabt gefchieht, ſehr leicht. Zur ‚VBerfertigung der Häkchen felbit hat 
man eine eigene Mafchine. Bei der Baummollentrempelmaichine liegt an 
jener aroßen Walze gewöhnlich nur eine Bleine d, die nicht ftreifenmweife, fondern 
ganz und gar mit dem SHäkchenleder überzogen it. Ihre Häkchen müflen aber gut 
in die Häkchen der großen Walze eingreifen. Ueber der großen Walze befindet ſich 
noch eine gitterartige Haube oder Ueberdeckung e, welche inwendig gleichfalls Häkchen 
entbält, und daber das Krempeln mit verrichtet. Ein Tuch ohne Ende b iſt ftraff 
um ein paar dünne glatte Walzen gefchlagen. Auf diefed Tuch, weldes nad der 
großen Walze bin eine etwas fchräge Fläche bildet, wird das zu Erempelnde Material 
gelegt. Zn der Nähe jener Walze dreht fich eine dünne neferbte Walze c, in geringer 
Entfernung von dem Tuche b, nad) einer folhen Richtung um ihre Achfe, daß fie 
das auf b liegende Material faflen, und der Walze a zuführen kann. Diefe Walze, 
deren Stifte das Material aufgenommen haben, führen es unter e hindurch, wo es 
zuerft gefrempelt wird; von da kommt ed nad) d, wo diefe kleine Walze, und die 
große es zwiſchen fi bindurchführen, und abermals frempeln; zuleht ftreiht es ein 
vor d auf und nieder fidy bewegender eiferner oder meffingener Kamm aus den Häßs 
chen von d heraus. Die durch, eine Eurbelartig gebogene Welle und Lenkitange ($.96 f.) 
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bervorgebrachte anf und nieder gehende Bewegung dieſes Kammes muß aber fo fenn, 
dab er auf die rechte Weile zwifchen die Häkchen eingreift, damit die Baummolle, 
als ein zufammenhängendes Ganzes, gleichſam als ein breites lodered Band heraus— 
geitreift werde, und fo nod zum Gleihförmigerbrüden zwiichen zwei alatten Walzen 
f bingeleitet werden könne, von wo aus fie in einen Kaften fällt. Alle Walzen und 
Mellen der Mafchine kommen nad der gehörigen Richtung, theils durch Schnuren« 
räder (F. 71 f.), theild durch in einander greifende gezäbnte Räder ($. 75 f.) in Um» 
drebung. Alle diefe Räder fiten auf den Achſen der Walzen und Wellen. 

Die Wollkrempelmaſchine unterfcheidet ſich hauptfächlich dadurch von ber 
Baummolltrempelmafcdine, daß um ihrer großen Walze herum, welche die Haube e 
nicht bat, wohl 8, 10 und mebr dünnere mit Krempelbäfchen beſetzte Walzen herum— 
liegen, welche insgefammt das Material zwifchen ſich hindurchlaſſen, und bearbeiten. 
Diele Eleinen Walzen haben Rollen, um weldhe, zum Andrüden der Walzen an bie 
große, eine gefpannte Schnur oder Kette (wie $. 70 f.) berumliegt. Daber dürfen 
‚auch die Zapfen der Bleinen Walzen nicht in gewöhnlichen runden Zapfenlöchern, 
ſondern in foldhen Spalten liegen, weldhe das Herunterwärtsziehen der Walzen bis 
zur gehörigen Tiefe erlauben. Auch die geferbte Zuführungswalze c Fig. 105 läuft 
in foldyen Spalten, und ihre Zapfen werden durch Bleine Gewichte (Sättel) nieders 
wärts gedrüdt. Die fleinen Gewichte hängen nämlich an einem Drabte, welcder von 
oben einen Theil der Zapfen umgibt. Seht nun 3. B. eine Waſſerradswelle ($. 20 
f.; 70 f.) die große Walze (a Fig. 105) in Umdrehung, fo kommt die ganze Mafchine 
in Ihätigkeit. 

$. 200. 

Die Wattenmaher, welhe fowohl aus Baumwolle, als auch aus Floretfeide, 
die zum Augitopfen oder Auslegen von Kleidungsſtücken befannte Watte verfertigen, 
gebrauden Handerempeln zum Streichen der Baumwolle, fo wie ber Watt» und 
Sloretfeide. Auh Hutmaher und Perrüdenmacher benugen fie zu Wolle und 
zu manden Haaren. Werg von Flachs und Hanf, das zu einer Urt Baummolle 
veredelt, und dann gefponnen werden foll, wird gefrempelt, nachdem es in 2 bie 3 
Zoll lange Stüde zerfchnitten, in Lauge gebocht, in Ehlorwaffer getaucht, ausgefpüblt, 
in verdünnter Schwefelfäure behandelt, abermals ausgewaſchen, und zuletzt getrocknet 
worden war. 

Eelbit dad Rauhen ber Tücher, welches dem Scheeren vorangebt, in den Werk⸗ 
fätten der Tucbereiter und in Tuchmanufakturen vortommt, ann man zu 
diefer Art von Abfonderung (und zum Ordnen) von Fafern rechnen. Es gefhieht 
dieß mit Earden oder Weberdifteln (Carduus fullonum) , um die Haare des ges 
walften Tuchs aus ihrer Verwirrung zu bringen, und fie in folher Ordnung aufzu« 
richten, daß fie mit ber Tuchfcheere ($. 159) gleihmäßig abgefchnitten werden können. 
Mehrere Diftelköpfe find nämlich, wie Fig. 106, die Stiele herabwärts, mit Binds 

Big 106. fäden an ein hölzernes Kreuz befeftigt, das einen Handgriff bat. Das 
zu raubende Tuch wird über ein paar glatte, unter der Zimmerbede 
horizontal hingezogene, Bäume geichlagen, fo, daß es wie eine Fahne 
vertikal berabhängt; und wenn es mit Waſſer befeuchtet ift, fo ftreichen 
ein paar Wrbeiter mit dem Cardenkreuze daran von Sahlleiſten zu 
Sahlleiften herunter. In der Mitte treffen ihre Inftrumente zufammen. 
Durch immer weiteres Herunterziehen des Tuhs von den Raubbäumen, 
fo wie durch Umwenden zur rechten Zeit, aud) durdy Wiederholung auf 

denfelben Stellen, wird das Tuch nah und nach fertig gerauhet. — Die Diſtelköpfe 
bürfen nie von der im Freien ober wild wachfenden Diftel genommen werden, fondern 
von der eigens dazu gebauten Diftel; die Häkchen foldher Köpfe find fteif und feft, 
wie wenn fie von Stahl wären. 
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Es gibt auh Rauhmaſchinen, und zwar von verfchiedener Art. Bei einer 
derfelben find die Garden auf der Oberfläche eines Eplinders an Brettern befeftigt, 
weldye mit der Achfe parallel laufen. Während diefer Eylinder ſchnell ſich umdreht, 
gebt das mit feinen Enden zufammengenähte Tuch darüber bin, indem ed von einer 
Walze, an der ed befeftigt it, zur andern gleichfalls mit ihm verbundenen läuft, 
wenn eine oder die andere bderfelben in fchnelle Umdrehung aefeht wird. Aus den 
Deffnungen einer Röhre ſpritzt Waller auf dad Tuh, um es feucht zu maden. — 
Auch mit Krempeln befehte Walzen, zwifchen welchen das Tuch hindurch gebt, werden 
wohl dazu genommen. Ein gerader borizontaler, mit Krempeln oder mit Garden 
befegter Geitelltheil, über welden das Tuch hingezogen wird, gibt den Haupttheil zu 
einer befondern Art Raubmafchine ab. 

$. 201. 

In Seidenmanufatturen trennt man durch den Seidenhafpel bie langen 
Süden der Cocons (der Seidenwurmpuppen, Seidenwurmgehäufe) von den Eurzen, 
und löſt dadurch das Wurmgefpinnit wieder in einzelne lange Fäden auf, während 
die kurzen Fäden und die häutigen Theile zurücgebalten werden. Man wirft eine 
Menge Cocons in einen inwendig verzinnten nicht tiefen Lupfernen Keflel, worin 
heißes Waſſer fich befindet. Man nimmt die Biden mehrerer Cocons zufammen, und 
leitet fie, vorläufig mit den Fingern etwas um einander gedreht, nach dem Hafpel 
Big. 107 bin. Hier führt man fie erft über glatte Rollen c, dann durch glatte 

Fig. 107. Oehre b und von da nach einem Flügel des Hafpeld a, an 
den man ihre Enden fnüpft. Geht man nun den Hafpel, 
der an feiner Achſe eine Kurbel haben fann, im fchnelle 
Umdrehung, fo winden fid die Fäden um die Hafpelflügel, 
und laffen ın dem Keſſel bloß die Floretfeide und Wattfeibe 
zurüd. Das Abhafpeln der Zäden von den Cocons geht 
defwegen leicht von ftatten, weil das heiße Wafler das 
natürlihe Gummi löfte, welches die Fäden auf den Cocons an einander Plebte. Jeder 
mit der Welle parallel laufende Hafpelflügel (wovon man in der Figur vier fieht) ift 
ziemlich lang, und durch Arme mit der Welle des Hafpels verbunden. Biele Fäden» 
Partien, wie bie vorhin erwähnten, führt man an verfchiedenen Stellen über Rollen 
ce, durch Oehre b und nach den Flügeln bin. Go kann man eine große Anzahl 
Eocond auf einmal in die Arbeit nehmen. Damit die Fäden fich nicht immer auf 
eine und biefelbe Stelle des Haſpels wickeln, fo it dad Dehr, etwa an einer durch 
eine Kurbel langfam hin und ber gezogene Stange oder durch eine elliptifche Scheibe 
($. 97 f.) bin und ber beweglich. 

Selbit der gewöhnlihe Garnhaſpel kann gewiffermaßen zu den Abfonderungs- 
Alten gerechnet werden; eben fo der Scheerrabmen und die Zettelmaſchine. 
Der Garnhafpel , wie er in Haudhaltungen, in Leinen», Baumwollen- und Wollen« 
manufafturen gebraucht wird, dient bekanntlich zur Abforderung des gefponnenen 
Garne in eine Anzahl Fäden von beftimmter Länge, bamit man weiß, wie viel davon 
dem Weber in die Hände gegeben wird. Er befteht aus einer Welle mit Speichen 
(wie a Fig. 107) von völlig gleicher und beftimmter Länge; die Enden diefer Speichen 
baben qlatte Auflagen, die mit der Achſe parallel laufen. Um alle Auflagen windet 
fi), bei der Umdrehung des Hafpeld, das von den Spuhlen abzuhaipelnde Garn, 
wenn das Ende deffelben an eine Auflage befeftigt worden ift. Jede Speiche bildet 
mit fo einer Auflage den SHafpelflünel. Durch eine Kurbel in Umdrehnng geſetzt, 
befchreiben die Flügel einen Kreis, deſſen Peripberie die oberfte Fläche der Auflagen 
bildet. Diefe Peripherie muß eine beftimmte Größe haben; gewöhnlich beträgt fie 
2 Ellen. Daher würden zehn Umdrehungen des Hafpeld und Umwindungen des 
Garns um bdenfelben 20 Ellen; 100 Ummindungen 200 Ellen (eine Strehne), 1000 
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Umwindungen 2000 Ellen (einen Schneller, ein Stüd, einen Lopp) ausmachen. Jede 
von dieſen Abtheilungen der Fäden kann man. durch Umbinden eines Fleinen Fädchens 
bemertlih machen. So weiß man denn, nad Vollendung des Hafpelns, wie viele 
Strehnen und Stüdhen Garn man bat. Da ed nun aber Schwierigkeiten haben, 
Zeitverluft machen, und zu öftern Irrungen Anlaß geben würde, wenn man bie 
Anzahl der Umdrehungen zählen wollte, fo läßt man dieß durch die Mafchine ſelbſt 
auf folgende Art verrichten. Die Ace des Hafpeld enthält ein Getriebe von drei 
Triebitöden, welches in ein Stirnrad von 30 Zähnen greift; die Achſe diefes Stirn» 
rades trägt wieder ein Getriebe von 3 Triebitöden, welches auch wieder in ein 
Stirnrad von 30 Zähnen greift; und die Achſe dieſes zweiten Stirnrades bat wieder 
ein Getriebe von 3 ZTriebftöden, welches abermals in ein Stirnrad von 30 Zähnen 
eingreift. Daher macht das erfte Stirnrad eine Umdrehung während 10 Umläufen 
des eriten Getriebes, folglich auch des Hafpels; das zweite Stirnrad macht eine 
Umdrehung, während 100 Umläufen bes erften Getriebes; und das dritte Stirnrad 
macht einen Umgang, während 1000 Umläufen bes eriten Betriebes ($. 76). Gibt 
‚man nun der Ace des dritten Stirnrades (weldye mit dem Stirnrade zugleidy ein« 
mal herumkommt) über einem in 10 gleiche Theile eingetheilten Zifferblatte einen 
Zeiger, fo gebt auch diefer mit demfelben Stirnrade einmal herum. Man Bann daher 
umgekehrt fchließen: wenn der Zeiger über dem Zifterblatte genan einmal herum— 
gekommen it, fo bat der Hafpel 1000 Umläufe gemacht, und auf feinen Flügeln 
liegen 1000 (nicht von einander getrennte) Fäden oder 2000 Ellen deſſelben, oder ein 
Stück Garn; wenn er nur von einem Zehntheile des Zifferblattes bis zum andern 
Zehutheile gekommen ift, fo hat der Hafpel 100 Umdrehungen gemadht, und 100 an 
einander hängende Fäden enthält feine Peripherie. Man braucht alfo nur das Auge 
auf das Zifferblatt zu richten, um zu willen, wann die Strebne oder das Stüd Garn 
zoll auf dem Hafpel liegt. Gibt man der Fläche des dritten Stirnrades einen Bleinen 
eifernen Stift, fo macht auch diefer, bei 1000 Umdrehungen des Hafpeld, nur einen 
Umgang. Wenn er dann nach vollendetem Umgange eine kurz vorher gefaßte, unb 
eine Strede von ſich ab gebogene, an dem Geitelle befindliche hölzerne Feder wieder 
fallen läßt, fo zeigt aud das Klappen oder Schnappen berfelben gegen das Geſtelle 
ben vollendeten Umgang an. Leicht Fann man die Einrichtung aud) fo machen, daß 
daffelbe von einem Glöckchen angezeigt wird. 

Die Anzahl der Fäden für jede Abtheilung kann übrigens auch, wie es in den 
verſchiedenen Ländern der Ball ift, eine andere feyn, und biernad, richtet man denn 
leicht die Anzahl der Zähne der Räder und der Triebftöde der Getriebe ein ($. 78)- 

$. 202. 

Das gehafpelte Garn trennt man durch das fogenannte Scheeren ober Zetteln 
in die einzelnen Fäden, und zwar von ber zu ber Kette (dem Aufzuge) des Gewebes 
beftimmten Länge, 3. B. von 40 Ellen, 60 Ellen ıc. Das Bann fchon durd) eine an 
der Wand eines langen Saales, oder an einer Mauer mit Pflöden abgeftedte Ents 
fernung von jener Größe gefheben, wenn man das Garn von mehreren Knäueln zu« 
gleich durch öfteres Hin» und Hergeben von Pflod zu Pilod fo oft um diefe herum—⸗ 

windet, bis man die zu der Kette geitimmte Anzahl Fäden hat, die man dann an 
den Pflöden von einander fihneidet. Bequemer aber ift eine eigene Settelmüble, 
Scheermühle, die in der Hauptfache auf folgende Art eingerichtet ift. Ein großer 
ſenkrecht ftehender Hafpel mit langen Armen oder Garnanflagen dreht ſich um feine 
lothredyte Achſe. Um diefen Hafpel werden eine Anzahl Fäden, 5. B. 36, 40 ıc. zu« 
gleich, erft von unten nach oben, und dann wieder von oben nach unten, in einer 
Schraubenlinie fo berumgemunden, daß jede Ummindung die abzufchneidende Länge 
der Kettenfäden gibt. Das Auf und Abwinden gefchieht fo oft, bis man die zu ber 
ganzen Kette beitimmte Anzahl Fäden bat. Eine Anzahl (36, 40 1.) Spublen ſtehen 
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in zwei parallelen Reiben neben einander auf dem horizontalen Zheile eines Rahmens, 
der zu dem Geitelle der Mafchine gehört. Bon da werden die Fäden aller Spuhlen 
zufammen nach dem Haſpel hin geleitet. Sie müffen aber erft durch die kammartige 
Borrichtung eines befonderen Theiles, des Glitfhers, der an einer vierfantiger 
lothrechten Säule, ohne Seitenfhwanten, auf und nieder glitfchen kann. Geichieht 
dieß gleihmäßig von unten nach oben, und von oben nad imten, fo müffen die mit 
ihm verbundenen Bäden dieſe Bewegung mitmachen; und davon entiteht dann jene 
fhraubenförmige Ummidelung der Fäden um den Haſpel. Der Glitfcher ſchwebt 
nämlich vermöge einer mit ihm verbundenen Rolle in einer Schnur (wie bei der 
lofen Rolle eines Blafchenzuges $. 56 f.) und diefe Schnur wird von der einen Seite 
aufwärts oben um eine feite Rolle, und von da nad) der Achſe oder Welle des Ha— 
ipels hin geleitet. Wenn nun der Haſpel umgedreht wird, fo widelt ſich zugleich 
jene Schnur oben um eine Welle; dadurd verkürzt fid die Schnur, und der Glitſcher 
gebt in die Höhe. Wird der Hafpel, wenn das Garn oben angefommen und um 
eigene Pflöcke nad) entgegengefehter Richtung geſchlungen worden ift, nad) verkehrter 
Richtung umgedreht, fo verlängert fi jene Schnur, und der Glitſcher bewegt fid) 
an feiner Säule herunter. Unten hat die Welle des Hafpels eine Rolle, um welche 
und eine horizontale Scheibe ein Geil oder Riemen ohne Ende geſchlagen ift. Durch 
Umdrehung biefer Scheibe an einem Griffe wird der Hafpel in Bewegung gefeht. 

Selbſt Spuhlräder und Spublmafhinen, Widelmafhinen, welde 
dienen, zum Behufe des Zwirnens oder Verwebens, Garn auf Spublen zu wideln, 
könnte man aus Ähnlihen Gründen zu ben Garnabfonderungg = und Vertheilungs⸗ 
mitteln zählen. Bei dem gemeinen Spuhlrade theilt ein einfaches, vermöge einer 
Kurbel umgedrehtes Schnurenrad feine Bewegung einer neben ihm befindlichen Roffe 
mit, deren aus dem Geftelle hervorragende Achſe zum Auffteden der Spuble beftimmt 
it. Die umlaufende Spuhle widelt nun den vom Hafpel um fie geleiteten Faden 
um fi) herum. Bei den Spuhlmaſchinen mäffen mehrere Fäden zugleich um eben 
fo viele Spuhlen gewidelt werden, 3. B. entweder von Hafpeln oder von den Spin: 
deln der Spinnmafchine. Es gibt verfchiedene Arten derfelben. Eine der beiten hat 
im Wefentlichen folgende Einrichtung. Jeder Faden lauft durch ein glattes ringe 
förmiges Auge, von da um einen gläfernen Eylinder und über einige glatte meffingene 
Haken, welde ihm auf die Spuhle leiten. Die Spuhleu erhalten ihre Bewegung 
mittelft Rollen und Scheiben durch geivannte Schnüre (wie $. 70. f.), die gläfernen 
Eplinder aber werden ſammt ihrem Geitelle durch die Mafchinerie (etwa nad) $. 97 f.) 
bin und ber bewegt, bamit bad Garn fid auf den Spublen gleihmäßig neben ein» 
ander widele. Durch einen Tritt mit dem Fuße oder auf andere Weife kann jede 
Spuhle augenblidlit in Gtillftand gefet werden, wenn man fie etwa durch eine 
neue erfegen will. 

Wie man durch bloße Reibung, ohne Schnüre, den Umlauf mehrerer Spublen 
bewirken, und fo fehr einfady das Garn darauf wideln kann, willen wir bereits (aus 
$. 82.) 


Neunzehntes Kapitel. 


Befondere Mittel, durch Schütteln, Rütteln, Umdreben, Anſchlagen, Schaben, 
Windmachen und magnetifhe Anziehung eine Abfonderung hervorzubringen. 


$. 203, . 
Füllt man einen Trichter, der eine enge Röhre hat, odeweine Papierdute 
mit Pulvern, feinem Körnern u. bergl., fo muß man diefe, Werkzeuge leifer oder 
Bolko⸗Gewerbslehre. * 12 
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härter mit dem Finger Blopfen oder rütteln wenn die Materien , die ſie enthalten, 
aus ihrer engen Mündung ordentlich herauslaufen follen. In Haushaltungen 
und in hemifchen Kaboratorien fieht man dieß Verfahren öfters angewendet. 
Der Canditor ſtreut auf dieſe Weiſe aus Duten fein gepulverten gefärbten Zuder 
in allerlei Figuren auf Torten und ähnliche Waare. Aus Beuteln und Staub- 
ſackchen ſtäubt man, burd eine fchättelnde Bewegung mit der Hand mancherlei 
feine Pulver zu irgend einem Iwede. Der, Stider oder die Stiderin bepudert 
3: B. das in feinen Umriffen durdyftochene auf das in den Rahmen gefpannte Zeug 
gelegte Muiterpapier bei hellen Farben mit Koblenftaub, bei dunkeln mit fein ges 
pulverter Kreide. Alsdann dringt der feine Staub durch die Löcher des Papiers, 
und legt fich, nady der Figur des Mufters, auf das Zeug. So ftäubt der Canditor 
oft fein geftoßenen, gefärbten und umgefärbten Zuder auf feine Waare. Und fo 
ftäubt man auch geitoßenes Harz, fo wie überhaupt noch manche andere feine Pulver, 
zu verfdyiedenen Zwecken zu den Poren eines Beutels heraus. 

Dft werden Theilchen einer Flüſſigkeit oder eines in die flüfjige Form verfehten 
Körpers durd den Spritzquaſt, Spritz- oder Sprengpinfel von einander abges 
fondert. Man. taucht diefes Werkzeug in die Flüffigkeit, und gibt ihm entweder 
durch Bewegungen mit der Hand eine Erfchütterung, oder dadurch, daß man feinen 
Stiel an ein Stüd Holz fchlägt, welches man in der linten Hand hält. Go führt 
die Flüſſigkeit tropfenweife aus dem Werkzeuge heraus. Auf diefe Weife befpritzen 
Tüncher oder Weißbinder, Tapetenfabritanten, Papierfärber, Buchbin— 
der und Wachstuchfabritanten die Wände, Tapeten, das Papier und das Wadıe- 
tuch mit Barbebrübe, welche dann ald Punkte oder Tüpfeldyen auf die Fläche fällt. 
Maurer und Tüncher befprigen Körper auf diefelbe Weife oft auch bloß mit Waſſer. 

Bei der Verfertinung des fogenannten marmorirten und türkiſchen Papiers 
wendet man den Sprispinfel auf folgende Weile an: In einen vieredigten,, nicht 
tiefen eichenen Kaften, größer als der Papierbogen, gießt man Gummiwaſſer (Waffer, 
worin Gummi tragant aufgelöft if). Alsdann fprengt man die mit Waller und 
Rindsgalle angemachten mineralifhen Farben, 3. B. Mennige, Binnober, Auripig- 
ment, Grünfpan, Braunfdweiger Grün, Eafleler Gelb ıc. fo auf die Oberfläche jener 
Slüffigkeit, daß dafelbit die Tropfen der Farbe fid, zu größeren und kleineren Sleden 
ausbreiten, aber nicht niederfinden. Mit einem Gtabe oder Kamme zertheilt man 
diefe zu allerlei Streifen, Wolten u. dergl. Legt man nun einen Bogen feucht 
gemachtes Papier darauf, fo ſetzt fich die Farbe an diejen eben fo an, wie fie auf 
dem Gummiwaſſer ſchwamm. Bei jedem frifhen Bogen muß die Farbe von neuem 
auf das Tragantwaſſer gefprist, und von dem Stabe oder Kamme auseinander ger 
zogen werden. 

$. 204. 

Mit der Gießkanne wird das Waſſer in Bleihereien auf die ausgeſpannte 
Leinwand, auf das baummollene Zeug oder auf andere augsgebreitete, zu bleichende 
Stoffe geſpritzt. Eben fo vertheilt, bringt man das Waſſer, wenigftens im eriten 
Akte, gern nad) und nach oder tropfenweife auf Pulver oder ähnliche Stoffe, die 
ertrabirt werden follen, d. b. wovon man die lösbaren Theilchen abfondern, und mit 
Waſſer verbinden will, wie z. B. bei der Bereitung des Kaffees, bei der Bereitung 
einer ‚auge in Bleidhereien, Pottafchfiedereien, SGalpeterfiedereien, 
Alaunfiedereien ıc. ($. 215 f.). 

Das fogenannte Körnen oder Granuliren ift eine Zertheilumg des flüffigen 
Metalis oder anderer flüſſiggemachten Materien zu Körnern oder kleinen körnerähn⸗ 
lihen Stücken, welches zu manchem Zwecken nöthig oder nützlich iſt, z. B. wenn 
man Metall ſchnell ſchmelzen oder ſchnell in Säuren auflöſen will. Denn zerſtoßen 
laſſen ſich Metalle nicht gut, beſonders die dehnbahren nicht; das Zerfeilen aber 
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würde gar zu mühfam feyn. Es gibtzein fogenanntes trodenes Körnen ober ein 
Körnen außer Wafler, und ein naffes Körnen oder ein Körnen in Wafler. Das 
trodene Körnen nimmt man mit Blei, Zinn, Zink und Wismuth vor. Man 
fchmelzt nämlich die Metalle, gießt fie geihmolzen in eine trodene erwärmte, und 
mit Kreide oder Röthel ſtark überwiſchte Mulde, und ſchwenkt biefe mit dem Metalle 
fo lange bin und ber, bis die durch den erdigten Staub getrennten Körner erftarrt 
find. Blei und Zinn körnt man aber auch auf folgende Weile: Man nimmt eine 
hölzerne, inmwendig mit Kreide überwifchte Büchſe (bie Körn- oder Granulir— 
büchfe) , gießt das flüffige Metall hinein, macht den Dedel darüber, ſchlägt zur 
Sicherung der Hand, gegen die etwa zwiſchen dem Dedel bervorfprigenden Körner, 
ein Tuche um dieGüchſe, und fchüttelt dann die Büchſe fo lange, bis die ſchwankende 
Bewegung des flüffigen Metall in ein klapperndes Geräufch von feitem fich vers 
wandelt bat. — Bei bdiefen? Körnungdarten muß man die Körner durch Abwafchen 


von der anhaftenden Kreibe oder dem Röthel befreien, und fie dann trodnen, welches 


nicht nöthig it, wenn man 3. B. das Blei in einem eilernen Mörfer mit einer 
eifernen Keule fo lange gerührt hatte, bis es eritarrt war. Zink und einige andere 
Metalle zertheilt man auch wohl, ftatt des Körnens, dadurd in Pleine dünne Bleche, 
daß man das gefchmolzene Metall tropfenweife auf eine mit Talg befännierte kalte 
ſteinerne Tafel fallen, und darauf kalt werden läßt. 

Das zur Babritation des Bleiweißes beftimmte Blei wird im gefchmolgenen 
Zuftande oft auf ftraffen, in Rahmen gefpannten naffen Zwillich gegoſſen, nachdem 
die Rahmen mehr oder weniger fchräg geftellt waren. Es fließt dann in größeren 
oder Meineren, dickeren oder bünneren blechartigen Streifen herunter, bie während 
des Herabfallens erkalten, und feft werden. Gießt man gefchmolzenes, der zu erhal⸗ 
tenden Härte wegen, mit etwas Arfenik verfehtes, Blei in einen über Waller ge: 
baltenen eifernen Durchſchlag, d. i. in ein eifernes Sieb mit Löchern von irgeub 
einer beftimmten Größe, fo läuft es durch die Löcher in das Waller, und erkaltet 
darin zu rundlichen Körnern, bie recht hübſch Eugelförmig werben, wenn man fie 
hoch, etwa 20, 40, 80 bis über 100 Fuß hoch, aus ber Luft in dad Waſſer fallen 
läßt. So maht man es jebt mit der Verfertigung des englifhen Flinten— 
fhrots oder Schießhageld. Es werden dazu in den Schrotfabrikfen oft eigene, 
150 Fuß hohe Türme erbaut, in denen man das oben flüffig gemachte Metall bis zu 
einem unten befindlichen, mit Baltem Waſſer verfehenen Behälter berabfallen läßt. 

Strenaflüffige Metalle und Metalltompofitionen, wie Eifen, Kupfer und 
Meffing, werden immer naß gebörnt, weil fie beim Schmelzen eine fo große Hibe 
betommen, daß obige Gefäße gar nicht dazu brauchbar ſeyn könnten. Man giebt fie 
daher, fo bald fie flüffig geworden find, in ein mit Wafler gefüllte Gefäß, und rührt 
fie beim SHineingießen in's Wafler ftets mit dem Beſen um. Zuweilen gießt man 
fie auch, mit oder ohne Durchfchlag , in ein Gefäß voll lauwarmem Waſſer, worin 
man eine mit Befenreifern befehte Walze (die Körn- oder Granulirmalze) ums 
dreht. Durch Siebe kann man leicht die Fleinern Körner von: den größeren trennen, 
wie dieß aud in ben Schrotfabriten mit dem Blintenfhrot geſchieht. Bei großen 
Schmelzhütten, wie 3. B. auf dem Harze, aibt es auch große Granulirwerke, 
die auf folgende Art eingerichtet find. Man leitet mehrere Eentner in dem foge: 
nannten hohen Dfen gefhhmolzenes Eifen in eine di mit Kobleuftaub beftreute 
Rinne, und durd, biefe läßt man das flüffige Eifen in ein großes mit Waffer ange 
fülltes in die Erde gefenttes Gefäß laufen. In diefem Gefäße wird das flüffige 
Metall dadurch zu einer großen Menge Körner zertheilt, daß man es anhaltend mit 
eifernen- KRrüden rührt. So befommt man Stüde von ber Größe des feinern Hageld 
bis zu einem halben Zolle. Man gebraucht fie ald Zuſchlag oder Zuſatz beim 
Schmelzen der Silber- und Bleierze. — In Meffinghütten eörnt man da⸗ zu 
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Meſſing beitimmte Kupfer, indem man das gefchmolzene Metall in einen eifernen 
Durchſchlag gießt, der es durch feine Löcher in feinen Tropfen in ein Gefäß fallen 
läßt, worin das Waſſer durdy Umdrehung einer geflügelten Welle bewegt wird. 

Wenn glühendes Metall in Paltes Waller läuft, fo wird ein Theil des letztern 
durih jenes in feine Beftandtheile, Saueritoff und Waſſerſtoff zerlegt, und dann gibt 
es leicht ein Umberfprigen, vor dem man fic, fehr in Acht nehmen muß. Der Waffer- 
jtoff neht auch, in Berbindung mit dem Wärmeftoffe, ald Walleritoffgas oder brenn- 
bare Luft davon, und auch diefe kann, wenn fie fid, entzündet, Gefahr veranlaffen, 
weil fie mit der atmofphärifchen Luft eine Kuallluft bildet, die dann gewaltfam 
erplodirt. 

$. 205. 

In Wachhsbleichen wird das Wachs vor dem Bleichen entweder gekörnt oder 
gebändert, d. i. in Eleine körnerähnliche Stückchen oder in dünne fchmale Bänder 
verivandelt. Setzte man nämlich dide Etüde Wachs der Luft und Sonne, oder der 
Einwirkung des Chlorwaſſers aus (leiteres beim Schnellbleihen), fo würde, felbft 
nach vielen Wochen, nur die Oberfläche bis auf eine geringe Tiefe weiß werden, und 
nac) der Mitte der Die zu würde das Wachs feine urfprüngliche gelbe Farbe bei« 
behalten haben. Deßwegen verwandelt man die dien Stüde Wachs (die Wachs⸗ 
fuchen oder Wachsbrode) in ganz Eleine Stüde oder in dünne Bänder. Gießt man 
geſchmolzenes Wachs in einen Durchſchlag, der über kaltes Waſſer gehalten wird, fo 
läuft e8 als rundlihe Stücke oder Körner in das Waſſer. Taucht man hölzerne 
Scheiben oder Kugeln in das gefhhmolzene Wachs, fo febt fi diefes in dünnen 
Lagen oder Schiefern an, die man nad) der Erfaltung von dem Holze leicht trennen 
Pann. Am beiten und bequemiten it es aber, wenn man das Wachs auf folgender 
Bändermafhine in dünne und ſchmale Wachsbänder verwandelt. 

Eine glatte hölgerne Walze läßt fid in einem Gefäße, woran zwei gegenüber 
itebende Winde die Zapfen der Walze aufnehmen, durch eine außerhalb der einen 
Wand auf dem einen Zapfen befeftigten Kurbel um ibre horizontale Achfe dreben. 
In das Gefäß wird fo viel kaltes Waller gegoffen, daß ein großer Theil der Walze, 
ihrer Länge nad, in dad Waſſer eintauct. Leber der oberjten Linie der Walze liegt 
eine Rinne mit einer gradlinichten Reihe Löchern. Wird in diefe Rinne aefhmolzenes 
Wachs gegoffen, fo läuft daffelbe durch die Löcher auf die hölzerne fchnell umgedrebte 
Walze. Hier verwandelt es ſich nun eben fo ſchnell in dünne Wachsbänder, die unter 
dem Waſſer erhärten, und dann leicht von der Walze abfallen, oder leicht davon ab- 
geitoßen werden können. 

$. 206, 

Der Gebraudy der Siebe zur Trennung gleichartiger oder ungleichartiger Theile, 
vornehmlich der Größe nach, iſt fehr mannigfaltig. Unter Sieben überhaupt veritebt 
man Geräthe mit einer großen Anzahl Löchern, auf welde die abzufondernden Mar 
terien gelegt werden; fchüttelt man diefe Geräthe, fo fallen die Eleineren Materien 
durd die Löcher, die größeren aber bleiben über den Löchern zurüd. 

Es gibt geflochtene und gewebte, eiferne und mefiingene Drabtfiebe, ferner 
fupferne, meflingene und eiferne Blechfiebe (Durchſchläge), aus durchlöchertem 
Blech verfertigt; es gibt andy gewebte HDaarfiebe, aus Pferdebaaren; ferner gewebte 
und geflochtene Holzfiebe, aus ganz dünnen hölzernen, (wie $. 139) gefpaltenen 
Schienen oder Streifen; endlich auch Pergamentfiebe, aus durchlöchertem Perga« 
ment. Zu den, von einem hölzernen Rahmen umgebenen Drabtfieben gebören die 
Sands, Erd: und Erzfiebe, eine Art Graupenfiebe und die Papiermacher— 
ſiebe. Die Sandjlebe ftehen gewöhnlich fchräg an einem Geitelle, und zwar fo, daß . 
der Sand von der einen Seite angeworfen werden Bann, die feineren Theile hindurch⸗ 
fliegen, die gröbern an der fchrägen Fläche berunterfallen. Die Erzfiebe und die 
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Graupenfiebe in den Graupenmüblen werden bin und her gefchättelt, damit das 
BSeinere bindurchfalle. Auch die aus feinem Meffingdraht verfertigten Papiermacher: 
fiebe oder Papiermacherformen, womit man die Bögen fchöpft, werden bin und ber 
geihüttelt, nicht bloß, damit das Waſſer jo viel wie möglid; von der Papiermalfe 
getrennt werbe, fondern le&tere auch ſich gleihförmig auf dem Siebe verbreite. Das 
it and, bei den neuen Mafchinenfieben zu dem Papier ohne Ende der Fall. 
Die meiſten übrigen Siebe, welche eine runde Geftalt haben, werben in die Runde 
bewegt. Die Blechfiebe ober Durchfchläge, eine Art. Schüffeln mit durchlöchertem 
Boden, gebraucht man unter andern in der Kochkunft, in den Wachebleichereien, in 
Schrotiabriten ꝛc. In Stärkefabriten drüdt man aus dem zergueticten Betraide 
oder and ben zerriebenen Kartoffeln die Stärke über Metallfieben aus. Das Waſſer 
läuft dann mit. der Stärke hindurch in das darunter befindliche Gefäß; Hülfen und 
Fafern aber bleiben in dem Siebe zurüd. 

Die Haarfiebe wendet man bei gar vielerlei Arten von Pulvern an. Es gehören 
dazu auch die Puderfiebe, Stärkefiebe und Gemwürzfiebe. Hölzerne Siebe 
gebraucht man als Getraidefiebe, Meblfiebe ıc. Zu den Pergamentiieben ac: 
bören die Schießpulverfiebe zum Körnen der noch feuchten Pulvermaffen , und 
die Sagofiebe zum Körnen der angefeuchteten Kartoffelftärke oder anderer Stärke 
für eine Art Sago oder Suppenförnern. — Zu Sieben von gewebtem Garn kann 
man bauptfächlidy die Meblbeutel ($. 207) rechnen. 

$. 207. 

Man theilt die Siebe auch wohl in Handfiebe und Maſchinenſiebe ein. 
Jene werden bloß mit der Hand, diefe durch eine Mafıhinerie in die fchüttelnde 
Bewegung gefeht. Beim Sichten mit Handfieben verhütet man das Umberfliegen 
bes für die Gefundheit des Menfchen oft gefährlichen Staubes etwa fihon daburd, 
daß man das Sieb aus brei Theilen befteben läßt, mimlih dem eigentlichen Giebe, 
einem Dedel und einem befonderen Boden, die fich leicht und genau an einander 
fchieben, und eben fo leicht auch wieder von einander trennen laffen. Der Staub 
kann daun weder oben, noch unten, nody zur Seite heraus; denn überaft iſt er von 
fetten Wänden umfchloffen. Die fogenannten Trommelfiebe, womit man vor: 
nehmlich giftige Stoffe fiebt, haben diefe Einrichtung. Dadurch, daß man auf ihren 
Dedel Plopft und trommelt, bewirkt man das Sichten. Wenigitens follte man beim 
Sichten aller für die Gefundheit nachtheiligen Materialien, wohin .aud, Kalk, Gyps, 
Bleiweiß und andere mineralifche Pigmente gehören, immer Mund und Nafe zu: 
binden; oder man follte bei jener Arbeit eine Maske mit gläfernen Augen, und 
einem bis zur Erde hin reichenden Mundfchlauche vor das Geficht binden. Bei der 
Bleimeißmühle des Engländer Ward gefchieht nicht bloß das Mahlen, fondern audı 
das Eieben unter Waffer. Denn das Waſſer ſchadet dem Bleiweiße nicht. 

Mafhinenfiebe kommen bei Getraidereinigungsmafdinen (Korn: 
fegen), bei Entbülfemafchinen, bei Erzwäſchwerken und Erzfiebwerfen, 
in Pulvermühlen, in Papiermübhlen, in manchen Bleiweißfabriten, in 
einigen Slintenfhrotfabriken :c. vor. Gie werden mittelit einer Mafchinerie 
entweder durch Hin» und Herrütteln, oder durdr Herumtreiben in die Runde, in 


- Thätigkeit geſetzt. Das Hin» und Herrütteln kann auf ähnliche Art wie bag Rüt— 


teln des Schuhes unter dem Rumpfe der Getraidemühlen geicheben ($. 159%. 
Man kann es alfo gleichfalls, wie das Schütteln der Beutel beim Beutel- 
werte der Mahlmühlen, unter dje.Abfonderungsmittel durch diefe Art von Be— 
wegung rechnen. — Bei den Säemaſchinen zum Ausſäen von Saamen ift an dem 
Behältniffe,, weldyes letztern enthält, ein ähnliches Rüttelwerk, um den Saamen 
gleichmäßig zu ben nach dem Boden bin gerichteten Köhren heranszubringen. 

Das. Hin» und Herbewegen der Eiebe kann audy wie beim Beutelwerke der 
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Mahlmühlen durch das Schütteln des Beutels geſchehen. Das ftehende Getriebe, 
deſſen Welle auf ihrer Verlängerung (dem Mübhleifen $. 159) den Läufer trägt, hat 
unten ein Paar Baden oder auch ein Paar flügelartige Theile, welche beim Umlauf 
des Betriebes beftändig an einen Stod ſtoßen, ber in einer Bleinen lothredyten Welle 
tet. Der Stock ift aber durch einen Strid mit einem Theile des Geftelled fo ver: 
bunden, baß er nad jedem empfangenen Stoße in feine vorige Lage zurückkehrt. 
Beides geſchieht fchnell hinter einander. Die vorhin genannte Bleine lothrechte Welle 
kommt eben dadurch in eine hin: und bergebende Bewegung, bie fie einem mit ihr 
verbundenen Arme mittheilt, deſſen Ende wieder mit dem Meblbeutel eine Verbin: 
bung bat, welcher fchräg durch ben Mehlkaften, von dem Loche der Barge ang ($. 173) 
bis durch die vordere Wand dieſes Kaftens, eingefpannt ift. So wird alfo der Mehl: 
beutel gefchüttelt, und eben dadurch das Mehl zu den Poren deſſelben heraus, und 
in den Mehlkaſten geitäubt. Was nicht durch diefe Poren geht (die Kleye), läuft in 
dem Beutel herunter zu der vordern Wand defielben heraus, und in einen befondern 
Kaften (den Kleyenkaſten). 
$. 208. 

Auf ähnliche Weife laffen fih nun auch Giebe bei Getreidereiniaungsmafchinen, 
Graupenfiebe, Sands», Erd» und Erzfiebe, Schrotfiebe, Vleiweißſiebe ıc. in eine 
fhüttelnde Bewegung fehen. Die an den Seiten mit Rändern verfehbenen Siebe 
können in Striden ober in Riemen hängen. In Graupenmühlen und in Blinten» 
fchrotfabriten pflegen mehrere Siebe unter einander fid zu befinden, das oberite 
mit den größten, das mittelfte mit Eleinern, und das unterftie mit den Eleiniten 
Löchern. So kann man Körner (Graupen und Schrot) von verfdhiebener Größe ber 
kommen. Das oberfte Sieb hält die gröbiten Körner zurüd, welche auf dem Siebe 
herunter in einen eigenen Kaiten fallen. Bon den durch die Löcher fallenden Körnern 
rutfchen die größten (eine Mittelforte) wieber auf dem Siebe herunter in einen andern 
Kaften; bie bindurchfalfenden werden nun von dem dritten Siebe nody einmal auf 
gleiche Weife zu ein Paar Sorten, ben feineren und feinften, abgefondert. Alle diefe 
Siebe haben eine ſolche gemeinfchaftlihe Verbindung, daß nur: ein Schüttelwert 
nöthig ift, welches fie zugleich alle bewegt. Diefe Bewegung kann aber auch durd) 
eine Kurbel vermöge einer Leitftange ($. 99 f.) an den Sieben erregt werden. Wind: 
räder, welde über ben Sieben umlaufen, können bei Graupenfieben, und Getreide: 
fieben überhaupt, die Hülfen und und andere leichte Stoffe über bie Siebe hinweg: 
weben. 

In Pulvermübhlen kommt die zu Lörnende noch feuchte Pulvermafle (der Pulver: 
teig) in kreisrunde burchlöcherte pergamentene Siebe, welche eine hölzerne Einfaflung 
haben. Man legt Klumpen von der Pulvermafle in das Gieb, auf bie Mafle eine 
ſchwere hölzerne Scheibe, weldye in dem Siebe den gebörigen Spielraum bat, und 
treibt dann das Sieb in der Runde herum. So drüdt die Scheibe die Pulvermafle 
in rundlichen Eugelartigen Körnern durch die Köder des Siebes. Das Sieb kann in 
einem eigenen aus wenigen Stäben beftebenden, folglich auf allen Seiten offenen 
Gehäufe eingefchoffen feyn, welches wie eine vertitale Welle auf Zapfen um feine 
Achſe läuft. Durch Rab und Getriebe, oder durch Geilrad und Rolle ($. 70 f.) 
kann ein folches Gchäufe leicht in Umlauf gefegt werden. Zuweilen enthält auch eine 
große horizontale im fchnellen Umtrieb gebrachte Scheibe mehrere Siebe auf ihrer 
Fläche, und zwar in der Nähe der Peripherie. — Haarfiebe werden in Pulvermüblen 
bei fpäteren Alten gebraudht, um das Meblpulver von den Körnern abzufondern. 

6. 209. 

Eine hohle gegitterte Walze oder Trommer dient in Papiermühlen als 
Siebmaſchine zur Befreiung der Lumpen vom Sande und anderm lofem Unrath. Die 
erumme Seitenfläche bdiefer Walze ift nämlich aus lauter zunden Stöcken gebildet, 
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Big. 108. Big. 108, welche fo weit von einander entfernt find, daß 


wohl die lofen Unreinigkeiren, aber nicht die Lumpen felbit 
durch die Zwifchenräume hindurchfallen können; wenn bie 
Walze mittelit einer Kurbel in Umdrehung gefeht wird. Die 


Walze dat eine aus eben ſolchen Stöcken zufammengefehte 
Thür, weldye durch einen Wirbel verichloflen werden kann. Diefe Thür thut der 
Rundung der Walze keinen Eintrag; fie macht, wenn fie geſchloſſen iit, einen Theil 
der Walze mit aus. Nur fo viele Lumpen werden durch. diefe Thür in die Walze 
geworfen, daß fie noch Platz genug haben, fih darin herumzuſchleudern. Durch An: 
ttoßen der Lumpen an einander und an die Stäbe fällt der Staub heraus. Noch 
Eräftiger ift die Wirkung, und die Trennung der lofen Unreinigkeiten geſchieht voll: 
Eommener, wenn die Walze felbit unbeweglih, und in ein Geitelle befeftigt üft, eine 
ganz hindurchgehende Welle aber um ihre Adyfe gedreht werden kann. An der Welle 
find, unter rechten Winkeln, mehrere biegfame elaftifhe Ruthen befeftigt, und au 
den, die Erumme Geitenflähe der Walze bildenden, Stöcden find inwendig Kleine 
Abſätze fo angebracht, daß die Ruthen der Welle, bei Umdrehung berfelben, daran 
ſtoßen können. Die Ruthen biegen fi dann, fchnellen fid) aber wieder gerade, fo: 
bald fie von den Abfäyen abgefprungen find. Diefes Schnellen wirkt fo auf die 
Lumpen, daß fie dadurch zum Fahrenlaſſen des Staubes u. dergl. Eräftiger gerüttelt 
werden, als wenn die Lumpen bloß an einander, und an bie Walze fliehen. 

Hutmacher können auf eine ſehr nüslihe Weile von folgender Mafchine Ge 
braudy machen, um die fteifen geraden Haare von den gefrümmten (welde es eben 
find, die zum Filzen dienen) und von anderen fchweren Unreinigkeiten abzufondern. 
Eine in ber krummen Seitenflädye mit, der Länge der Walze nach parallel gehenden, 
Riten verfehene Trommel liegt zwifchen einem Geftelle auf einem feiten Lager. In 
der Trommel find, und zwar in der Nähe der cplindrifchen Wand, mehrere Darm: 
faiten, parallel mit der Achſe, ftraff ausgefpannt. Eine Welle, die außen durch eine 
Kurbel bewegt wird, geht burch die Achſe der Trommel. In diefer Welle befinden 
fi ‚rechtwintlicht mehrere biegfame und elaftifhe Ruthen, welche bis an die Darm⸗ 
faiten reihen. Bringt man nun zu einer Thür der Trommel die Haare hinein, fg 
werden die Rutben, bei Umdrehung ber Welle, die Darmfaiten, und an den Darm: 
faiten ſich felbit ſchnellen, und biefes Schnellen wird auf die Haare fo wirken, daß 
biefelben in der Trommel berumgefchleudert werben, und daß die Unreinigkeiten, fo: 
wie die geraden Haare, leicht zu den geraden Riten herausfliegen. 

Bei denjenigen Malzreinigungsmafhimen, melde das gebörrte Malz fehr 
ihnell und genau von ben Keimen befreien, ift ber Haupttheil ein bohler, aus lauter 
langen parallelen Eifendräbhten verfertigter, folglich gitterartiger Enlinder, bei welchem 
die Eifendräbte fo nahe an einander liegen, daß noch Swifchenräume bleiben, letztere 
von einer folben Größe, daß durch fie bie Keime, aber nicht dad Malz felbit, bin’ 
durchfallen können. Durd die Are des Cylinders geht ein Wellbaum, der rings 
herum mit reibeifenförmigem Eiſenbleche befchlagen iſt. Nicht diefe Welle, fondern 
ber Eylinder wird durd, eine Kurbel in Umdrehung gefegt. Zwiſchen beiden muß 
das, aus einem Rumpfe herbeigeſchaffte Malz ſich hinbewegen, damit es bei der 
Umdrehung des Cylinders durch die rauhe Welle von den Keimen befreit werde, 
welche dann durch die gitterförmigen Zwiſchenräume des Eylinders fallen. 

Su den fo vortrefflihen amerifanifhen Mehlmühlen find die rollenden 
Beutel, oder Walzenfiebe, ftatt der gewöhnlihen Schüttelbeutel, etwas Aehn— 
lihes. Ein foldyes Sieb, weldyes fchräg durch den Meblkaften gebt, beiteht aus ber 
gitterförmigen, bloß aus einigen Stäben zufammengefehten Walze, oder-einem Fünf⸗ 
ee, Sechsecke, und dem leberzuge von ſolchem Beuteltuche, welches aus feinen 
Seibenfäden gewebt ift. Durd) den Umlauf diefer Walzenfiebe wird das feinite Mehl 
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durdy die Poren des Gewebes in den Mehlkaften bineingeftäubt, die Kleve aber läuft 
unten heraus, Wie man eine fhräge Welle umtreiben kann, willen wir fchon (aus 
$ 75). Wie kann man aber in eine folhe um ihre Achſe fich drehende Walze das 
durch die Mühlſteine zermalmte Getreide hinein» und wieder berausbringen? — 
Das kann geihehen, wenn bie Zapfen, die freilid, dicker wie gewöhnlich feyn müſſen, 
hohl find, und wenn ein folder hohler Zapfen in einer cylindrifchen (das Getreide 
herbeiführenden) Röhre oder Hülfe fidy dreht. Soldye Walzenfiebe maden gar kein 
Geilapper, wie die Schüttelbeutel ($. 208) und natürlich zerreißen fie * nicht ſo 
leicht, wie dieſe. 
$. 210. 

Eine Trennung von Theilchen durch Schlagbretter und quirlartige Bor 
richtungen fieht man beim Buttermadhen und Delreinigen. Wenn nämlich 
dadurch der Rahm oder die Sahne gewaltiam bewegt wird, fo fcheidet ſich die 
Butter von den Molten und käſigten Theilen ab. Bei dem gewöhnlichen aufrecht 
ftehenden Butterfuffe wird befanntlidy eine, mit einem Stempel ober Stiele ver 
bundene, durchlöcherte Scheibe ftetd auf und nieder gezogen, und badurd) der Rahm 
gefchlagen. Dur Buttermafchinen oder Buttermühlen foll die Abfcheidung 
der Butter viel genauer, und in viel kürzerer Zeit gefchehen. Es gibt verfchiedene 
Arten von Buttermafdinen, darunter ift Peßlers Maſchine lange Zeit die berühm- 
tefte geweſen. Bei diefer Buttermafchine geht eine Welle burdy die Achſe eines lie 
genden Falles; die Welle hat, ihrer zänge nad), ein Schlagbrett außerhalb aber ein 
Pendel, das vermöge einer Schnur mit einem Zußtritte verbunden ift. Gibt man 
bem Pendel einen Stoß, und fest man ben Fußtritt, gerade fo wie bei einem Trets 
fpinnrade, in Bewegung, fo geht das Pendel, folglich auch das Schlagbrett, bin und 
ber. Auf jeden Fall ift bei folhen Mafchinen die bin» und bergebende Bewegung 
wirkfamer als die ſtets einen Weg gehende. Man kann aber eine foldhe bin» und 
bergebende Bewegung auf leihterm und bequemerem Wege erhalten, als bei Peßlers 
Maſchine, 3. B. dur die ($. 96 befchriebene) Vorrichtung, wo bie durchlöcherten 
Schlagbreiter an der Welle feyn können, welche in das Faß bineingehbt. Die Mas 
fchine des Engländerd Rowntree hat eine, von den bisherigen Maſchinen ganz ab: 
mweihende Einrihtung. Sie befteht aus zwei Röhren, die unter einem ftumpfen 
Winkel an einander geitoßen find, und an diefer Stelle mit einem Zapfen fo in einem 
Geitelle hängen, daß fie wie ein Pendel hin und ber geichwungen werden können. 
In jeder Röhre befinden fidy, zwei Böden mit Löchern. Die Röhren werben mit 
Rahm gefüllt, dann verfchloffen, und bin und ber bewegt. So erzeugen die Schwin- 
gungen eine heftige Erfchütterung der Rahmtbeilchen; und da diefe fich befonders 
durch die durchlöcherten Böden hin und ber drängen, fo brechen fie fidy in unzäbligen 
Richtungen. Hierdurch wird nad und nad alle Butter vollitändig abgefhieden. Das 
Schwingen der Röhren kann ein Kind verrichten, — So viel ift übrigens gewiß, 
daß große Hite und große Kälte die Arbeit des Butterns immer erfchweren. 

In den Delraffinerien, die oft mit Delmühlen verbunden find, werden die 
in dem Dele befindlihen Schleimtheile mittelit ähnlicher mechaniſcher Vorrichtungen 
binweggeichafft. Ein ſolches gereinigtes Del bremmt heller und fparfamer, raucht nicht 
fo, wie anderes, und hält ſich fehr lange, ohne zu verderben. Man thut entweder 
lauwarmes Wafler, oder lauwarmes Wafler und Sand, oder Kohlenpulver, oder fehr 
verbünnte Schwefelfäure (auf 100 bis 200 Theile Wafler nur ı Theil Scywefelfäure) 
unter das Del, und hiermit muß Diefes tüchtig durcheinander gerüttelt werben. Das 
kann freilid, ſchon durch Peitſchen mit einem Beſen gefchehen; aber befler it doch 
eine KRüttelmafchine mit Schlagbrettern, wie $. 96. Das Durhlöhern der Schlag: 
bretter vermehrt bier, fowie bei den Buttermafchinen, die Wirkfamkeit, wegen des 
ſteten Hin« und Herdrängens durch die Löcher, 


Selbit durch gemeine Quirle und quirlartige Vorrichtungen Eönnen Tren- 
nungen von Theilen in einer Blüffigdeit hervorgebracht werden. Das ficht man fchon 
bei manchen Arbeiten der Köche, der Köchinnen und der Canditors. 

$. 211. 

Eine Trennung durh Schaben wird mit Theilben an der Oberflähe von Kör⸗ 
pern vorgenommen, theild nur, um die Oberflädye rein und glatt herzuftellen (wie 
es in anderen Bällen aud das Schleifen that), theils auch, um die abgeſchabten 
Materien zu benugen. Mit geraden Schabeklingen oder geraden Schab- 
eifen, entweder ohne Griffe, oder mit zwei Griffen, fhaben Schreiner, Wagner, 
Küfer oder Bötther, Kübler, Dreber, Stuhlmacher und andere Holz- 
arbeiter mande gerade Holzitüde eben und glatt. Daffelbe thut der Kupfer: 
fhmied mit den für die Kupferftecher beftimmten Kupferplatten; ferner die Zinn— 
aießer, der Mechanikus und mander andere Metallarbeiter. Auch ber 
Steinhauer nimmt diefelbe Arbeit mit foldhen Werkzeugen oft vor. Der Papier: 
macher fhabt mit geraden Mefiern die rauhen Ränder der getrodneten Papierbögen 
glatt; und mit ſolchen Meflern beſchabt auch der Buchbinder, der Sattler, der 
Schufter sc. nicht felten den Rand von Leder. Obige Holz, Metall: und Stein 
arbeiter, fowie aud) noch die Gold» und Silberarbeiter, Gürtler, Klempner, 
Uhrmacher ıc. bedienen fich zum Rein» und Glattfhaben ihrer Waare auch krum— 
mer Schabeifen oder Schabeifen mit gefrümmter Scmeide. Diele Eifen 
ftedten gewöhnlich mit einer Angel in einem Griffe oder Hefte. 

Auch die Rothe, Weiß: Sämifh: und Pergamentgerber, fowie bie 
Kürfhner und Darmfaitenmacher, gebrauhen Erumme Scabeifen, um da: 
mit von Häuten und Zellen und Därmen, wovon die Häiute und Belle vorher ge 
mwäflert und auf dem ſchräg geitellten oben runden Schabebaum geleat waren, auf 
der Bleifchfeite die Fett-, Bleifh: und Scleimtheile abzufchaben. Die Schabeifen 
haben an jedem Ende einen Handgriff. Jene Gerber bedienen ſich ſolcher Schabeifen 
auch zum Enthaaren der vorher durch Einkalten oder Einfalzen losgebeizten Haare, 
fowie fie hernad) zum Hinwegnehmen von Rauhheiten auf ber Fleifchfeite auch kreis⸗ 
förmige mit dem Rande ſchneidende Eifen anwenden. Der Pergamentmacher gebraudyt 
gleichfalls fcheibenförmige, in der Mitte mit einem Stiel verfehene Schabeifen zum 
Schaben und Streihen der Fleifchfeite der in den Rahmen ſtraff ausgefpannten Häute, 
um dadurd vor dem Einreiben mit Kreide alle raube Theile wenzubringen. Auch 
_ fogenannte Putzmeſſer mit geraden Klingen werden bei allen diefen Arbeiten zu Hilfe 
genommen. Der Hutmacher nimmt von ben SHafenfellen und anderen Bellen bie 
zur Berfertigung von Hüten beftimmten Haare mit einem fcharfen Meifel hinweg. 
Man bat dazu auch Mafchinen vorgefchlagen, welche die Haare ausrupfen follen. 
Bei Willcor Mafchine gebt das auf der Oberflähe einer Walze befeitigte Bell erſt 
einem dünnen ihr fehr nahe geftellten Enlinder entgegen, welder das Haar aufbürftet. 
Eine andere große Walze aber klemmt mittelft abgerundeter fchräg, oder in Form 
von ſtark fteigenden Schraubengängen, auf fie gefehter Leiten, das Haar zwifchen 
fih und der bünnen Walze ein, und bewirkt durd, diefes gewaltfame Klemmen das 
Ausraufen berfelben. Das Entharen kann aber auch durch Mefler, wie bei einer 
Art Tuchſcheermaſchine ($. 159 f.) geſchehen; fowie durch eine Art Sägeblätter, die, 
auf eine Walze gefeht, das Haar ausraufen, wenn zwifchen ihr und einer andern 
Walze das Fell hindurchgeführt wird. 

$. 212. 

Durch Windräder, ober Wellen mit Flügeln, welche bei ihrer Umdrehung, 
5. B. mittelft eines Mühlwerks, ein Wehen der Luft bewirken, trennt man in meh» 
reren Fällen leichtere Körper von fchwereren. Ein ſolches Windrad enthalten 3. B. 
die Gerbegänge folder Getreidemühlen, welde Dinkel mahlen. Wenn die Hülfe 
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des Dinkels zwifchen dem Läufer und Bodenfteine abgerieben ift, fo laufen Körner 
und Hülfe in einen bebedten Kanal, woraus bes Windrad bie Hülfen weht, während 
die fchwereren Körner gleich im Anfange durch eine Deffuung im Boden des Kanals 
in einen eigenen Kaften fallen. In Granpenmüblen drehen fich über den Sieben 
Windräder um, melde Hülfen und abgeriebeneds Mebl von den Körnern hinweg— 
mwehen. In Grügmühlen, Hirfenmüblen und anderen Enthüllungs maſchi— 
nen müſſen fie gleichfalls die losgeftampften oder abgeriebenen Hülſen des Getreides 
von den fchwereren Körnern binwegweben. Und fo müſſen fie ja auch bei Korn 
fegen überhaupt, ſowohl Hülfen, als auch taube Körner, Staub u. dergl. durch die 
Bewegung ber Luft entfernen, welche fie verurfahen. 

Ein ähnlihes Hinmweablafen von leichten Körpern, beionders nad, einem beſtimm⸗ 
ten Plate bin, müfen bei manchen Gelegenbeiten die Blafebälge bewirken. Es 
gibt 3. B. Sägemübhlen, wo ein von der Mühle in Bewegung geſetzter Blafebalg 
immer auf den Schnitt losbläst, den die Säge madıt, um die reinlich zu erbaltenben 
Spähne (welche man noch zum Streuen, zum Scheuern, zum Einpaden man: 
der zerbreihlichen Waare, in Münzmwerkftätten zum Abtrodnen der weißgefot: 
tenen Stecdnadeln, und in Nähnadelfabriten der gehärteten Nähnadeln anwen- 
det) nad, einer Stelle hinzutreiben, wo ein ausgebreitetes Tuch, fie aufnimmt. So 
können Blafebälge, deren Röhre die erforberlihe Richtung bat, beim Farbereiben 
den Barbeftaub, beim Bergolden die Quedfilberbämpfe, gegen die Gefahr des Ein- 
athmens, zu einem Kanale oder Scorniteine heraustreiben, wenn man fie etwa 
durch einen Fußtritt in Thätigkeit fett. Auf diefelbe Weife und zum demfelben Iwede 
können fie auch beim Glas-, Stein: und Metallfchleifen ben Glas-, Stein: 
und Metallftaub binwegblafen. In Nähnadelfabriten ift beim Zuſpitzen ber 
Nadelihäfte auf dem fteinernen Spihringe (einer Art cplindifhen Schleifſtein) der 
abfliegende Stahl: und GSteinftaub; in Stednabelfabriten ber bei berfelben 
Operation auf bem ftählernen, feilenartig gehanenen Spitzringe abfliegende Meſſing⸗ 
ftaub den Arbeitern, wenn fie ihn einathmen, höchſt nachtheilig. Die Zuſpitzmaſchine 
des Engländers Prior verhütet diefe Gefahr. Ein Theil des Spitringes wird bier 
von einem dichten tFichterartigen Gehäuſe umfchloffen, das ſich in eine längere ſchoru⸗ 
ſteinähnliche, hinten herunterwärts gefrümmte Röhre verläuft. Bon der andern 
Seite gebt um den Spigring, von einer Seitenflähe zur andern, in einer vertitalen 
Fläche eine galgenähnliche Röhre herum, verfteht fih, ohne daß durd alles dieſes 
die Bewegung des Spihringes gehindert, und ohne daß eben dadurch diejenige Stelle 
bedeckt wird, wo der Arbeiter das Zufpigen verrichtet. Jene galgenartige Röhre bat 
auf denjenigen Seiten, welde nad) der Trichtermündung, und näc denjenigen Stellen 
des Spihringes hingekehrt find, wo das Zufpigen geſchieht, einige Risen. Diefelbe 
galgenartige Röhre ift am ihrem einen Ende verfchlofien, mit ibrem andern aber 
verläuft fie fi) in die Röhre eines doppelten Blafebalae. Wird diefer, durch Hilfe 
einer doppelt gekröpften Kurbel ($. 99), vermöge eines Fußtritts, mit dem Gpit: 
ringe zugleich in Thätigkeit gefeht, fo bläst er die Luft in bie galgemartige Röhre 
binein, und zu den Riten derfelben heraus auf den Staub los. Diefer Bann nun 
feinen andern Weg nehmen, als zu dem Trichter hinein, wo er zulegt in dem her: 
unterwärts gebogenen Theile der Röhre diefes Trichters niederfällt. 

$. 213. 

Jeder weiß, daß die Magnete, ſowohl die natürlichen (die Magnetiteine), als 
auch die fünitlihen, Eifen und Stahl anziehen; feine Eijen» und Stabitheile, bes 
fonders Eifenfeile und E@ifenftaub, fchon auf eine ziemlich, große Entfernung. Eifen- 
feile und Eiſenſtaub ſetzen .fih in Geftalt von Bärten an die Magnete. Hierauf 
berubt eine merkwürdige Anwendung der Magnete in den technifchen Künjten, die 
erit wenige Jahre ale it. Nämlich für die Nähnadelfabritanten bringt der 
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Engländer Weſtcott in der Nähe des Nähnadelipigringes, worauf das Sufpiken 
der Nadelſchaͤfte gefchieht, mehrere mit Del beftrihene Magnete an. Diefe ziehen 
raſch den Eifen: und Steinftaub an, welder beim Sufpisen abfliegt. Ihre mag« 
netiſche Kraft wirft eigentlich bloß auf die Eifenftaubtheildhen. Diefe reißen aber audy 
den Steinftaub, womit fie vermifcht find, mit fort, fo, daß der eigentlihe Magnet den 
Eifenitaub, das Del den Steinftaub feithält. Bei einer andern Vorrichtung befinden 
fih die Magnete an einer Art Vorhang, in welchem ein Theil des Spitzringes ftedt, 
und neben den Magneten iit der Vorhang, zur Aufnahme des Steinftaubs, mit Del 
beftrichen. Aucd gibt man den Arbeitern wohl Masten, woran die Magnete aus 
gebracht find, natürlid an folhen Stellen, daß der Weg des Staubs beim Anziehen 
durchaus nicht nad Mund und Nafe bingeht. 

Durch Magnete Eifenfeilfpähne von anderen Feilſpähnen abzufondern, dazu kann 
folgende Vorrichtung dienen. An einer Achſe, die durd, Kurbel und Lenkſtange (wie 
$. 99) hin und ber gewiegt wird, fihen am zwei gegenüberliegenden Stellen zwei 
Arme, drren jeder in ein bogenförmiges Stück, ungefähr wie ein Däumling ($. 101) 
fid) endigt. Diefe Arme find mit Magneten verfehen. Bei dem Hin» und Herwie: 
gen der Welle tauchen die Magnete wechfelsweife in zwei mit den gemifchten Beil 
fpähnen verfehene Tröge, und zwar fo, daß, während dieß mit dem bogenförmigen 
heile des einen Arms gefchieht, ber andere die angezogenen Eijenfpähne in einen 
dritten Trog oder Kaften abſchüttelt. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Mechaniſche Trennungsarten fefter und flüffiger Körpertheilchen von Flüfs 

figfeiten durch ihr verfchiedenes fpecififhes Gewicht, durch einen einfachen 

Drud und durch bie leichte Verſchiebbarkeit oder Bewegbarkeit der Flüffig: 
feitstheildhen. 


$. 214. 

Wenn Theilchen eines feſten Körpers in einer Flüſſigkeit, z. B. in Waſſer, in 
Weingeiſt, in Del ıc. verbreitet find, fo trennen ſich dieſe feſten Theilchen in dem 
Balle gleichfalls von felbit von der Klüffigkeit, wenn fie entweder ein größeres oder 
ein geringeres eigenthämliches (fpecifiiches) Gewicht, als die Flüſſigkeit beſitzen. 
Haben fie ein größeres ſpecifiſches Gewicht, fo finten fie zu Boden; haben fie ein 
geringeres, fo werden fie von der Flüffigkeit in die Höhe getrieben und fhwimmen 
dann auf oder nahe an der Oberfläche. Haben fle aber daflelbe fpecifiihe Gewicht, 
wie die Blüffigkeit, fo bleiben fie in derfelben verbreitet. Sind fie in der Flüſſigkeit 
nieder gefunten, fo kann man lehtere von ihnen abgießen oder abzapfen, um 
eine Abfonderung zu bewirken; find fie bis zur DOberflädye der Zlüfilgkeit empor ge: 
ftiegen, fo kann man fie mit Löffeln, Kellen oder Schaufeln von der Flüſſigkeit ab: 
nehmen. Sind ſie noch in der Flüſſigkeit verbreitet, fo muß man zu ihrer Trennung 
aus der Flüffigkeit noch befondere Mittel anwenden, 3. B. eigene Materien hinein: 
bringen, an die fie ſich gern anhängen. 

In Stärkefabriten ift die aus dem zerquetſchten Getreide oder ben zerriebenen 
Kartoffeln durch Ausdrüden oder Sieben erhaltene Stärke mit Waller vermengt. 
Nach einiger Ruhe trennt fid die Stärke (als Sahmehl) dadurch von dem Wailer, 
daß fie ſich zu Boden feht. Das Waller wird dann abgefchöpft, abgegofien oder ab» 
gezapft. Auf diefelde Weile trennt man in den Pottafchefiedereien, Alaun: 
fiedereien, Witriolfiedereien, Salpeterfiedereien ıc. die Lauge von dem 
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erdigten Niederſchlage, in Bierbramereien das Bier von dem träben hefigten Nie: 
derfchlage. In den Runkelrübenzuderfabriten tilgte man Anfangs die über: 
mäßige Säure des Rübenfaftes durch eingerührten und damit gekochten Kalk. 
Hernah mußte lehterer in einem eigenen Gefäße, in welches man die Maſſe that, 
fid) zu Boden ſetzen, und von dem Baltigten Bodenſatze mußte man die Flüffigkeit 
abzapfen. In allen folchen Fällen, wo eine Flüffigkeit über einem Bodenfahe abge: 
zapft werben muß, verhütet man das Aufrütteln des Bodenfates, ſoviel wie möglic, 
dadurch, dab man dem Gefäße in einer lothrechten Linie drei Ausflußföffnungen, mit 
Bapfen oder Hahnen, über einander gibt. Deffnet man zuerit ben oberiten Zapfen 
oder Hahn, und läßt die Flüfjigkeit erft darans fließen; dann den zweiten und zulegt 
den dritten oder unterften, fo wirft die ablaufende Flüfjigkeit nicht fo qewaltfam auf 
den Bobenfat und rüttelt ihn nicht fo auf. Hat fih in einer Flüffigkeit, welde 
Zuderjtoff enthält, 5. B. im Traubenmoft, Obftmoit, Bierwürze x. Wein: 
geiſt gebildet, fo wird die Flüffigkeit leichter, weil Weingeiſt fpecififd leichter als 
zuderitoffbaltiges Waller und als manche andere Flüſſigkeit ift; alsdann ſetzen ſich 
die darin fhwimmenden befigten Theilchen zu Boden und die Flüffigkeit wird ge: 
wöhnlih hell und klar, wenn fie auch vorher trübe war. Wollen fidy aber jene 
Theilchen doch nicht zu Boden fehen, fo gießt man eine in Waller oder Wein ae: 
machte Löfung von Haufenblafen (Fifchleim) oder eine. ähnliche Elebrigte Materie bin- 
ein. Diefe zieht die befigten Theile an ſich umd fällt damit zu Boden. in foldyes 
Berfahren, jene Flüfjigkeiten hell und klar zu machen, wird gewöhnlich Schönen 
genannt. 
$. 215. 

Unter einander gemifchte Blüffigkeiten von verfchiedenem fpecififchen Gewicht tren: 
nen fid) nur dann von felbft (eben wegen der Verſchiedenheit jenes Gewichts) von 
einander, wenn fie feine, oder nur eine geringe Verwandtſchaft ($. 4) zu einander 
haben. Auf diefe Weife trennt ſich nad Eurzer Ruhe Del vom Waller. Das Del, 
als die leichtere Flüfjigkeit, begibt fich oben hin. In den Delmüblen wird, vor 
dem zweiten Auspreflen bes Delteiges, Waller darunter gerührt. Beim Selraffi- 
niren ($. 191) wird Del mit Wafler vermifcht, Wenn nun letzteres von dem Dele 
fidy getrennt und in den untern Raum des Gefäßes ſich begeben hat, fo fdhöpft, oder 
zapft man das Del davon ab. Auf diefe Weile kann freilid die Abfonderung des 
Deld nicht ganz genau veranitaltet werben; wenigitens zuletzt fommt immer noch 
eine Partie Wafler mit unter das Del. Nur auf folgende Art läßt fid die Tren- 
nung ohne allen Verluft des Dels bewerkftelligen. Man verfiebt die Mündung einer 
langhalfigten Flaſche oder eines andern mit einem langen Halfe verfehenen Gefäßes 
mit einer Einfaflung, die einen ziemlid, langen, etwas unter den Horizont geneigten 
Schnabel hat. In das Gefäß thut man das Gemifch von Del und Waſſer. Bald 
fet fi) das Del über das Waller. Man ftellt eine (etwa gläferne) oben mit einem 
Trichter verfehene Röhre bis an den Boden des Gefäßes. Alsdann muß fie 
mit ihrem Trichter noch über dem Halſe des Gefähes bervorragen. Gießt man nun 
Wafler in die Röhre, fo kommt biefes zu dem fihon unter dem Dele befindlidye 
Waſſer. Dieb hebt alfo das Del höher, fo, daf es aus dem Schnabel in ein unter: 
gehaltenes Gefäß auslaufen muß. Man gießt, aber immer vorfichtiger, wiederholt 
Waſſer in die Röhre, und immer mehr Del fließt aus dem Schnabel. Gebt it nur 
noch im Halfe Del und alles Uebrige in der Blafche iſt Waller; von da an darf man 
dad Wafler nur tropfenweife durd die Röhre gießen. Es enthält nun bloß die obere 
Hälfte des Blafchenhalfes noch ein wenig Del; bald nur das obere Viertel ıc., und 
endlich, uach einigen Tropfen hinzu gegofienen Waſſers, ift alles Del aus der Flaſche 
heraus, 

Schaum, ber auf Flüfiigkeiten fteht oder ähnliche auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
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mende Materien (Unreinlihkeiten), die etwa beim Sieden in die Höhe getrieben 
wurden, nimmt man, 3. B. in Salzfiedbereien und Zuderfiedereien, mit 
größeren oder Eleineren Schaumkellen ab. Durd manche klebrigte Zufäße, 
etwa durch Eiweiß, ſüße Milch, frifhes Rindeblut, Weißbier u. dergl. wird 
das Schäumen, weldyes mit zur Reinigung ber fiedenden Galzlauge, des fiedenden 
Zuderfaftes ıc. dient, befördert. Wenn in Glasfabriten bie in Häfen und mit 
diefen in dem Schmelzofen befindlihe Glasmafle in Fluß gekommen und gehörig 
durcheinander gerübrt worden ift, fo wird ber Glasichaum (die Glasgalle) mit eifer 
nen Kellen forgfältig abgenommen. Diefer Schaum würde fonft zu Unreinigteiten 
und Blafen im Glafe Beranlaffung geben. Auf diefelbe Weiſe entfernt man in 
Metallgiebereien Unreinigkeiten von der Oberfläche des geſchmolzenen Metallg, 
in Pehhütten von dem gefhmolzenen Harz, in Schwefelhbütten von dem ge 
fhmolzenen Schwefel, in Leimfiedereien von dem gekochten Leim u. f. w. 
$. 216. 

Das Seihen oder Filtriren ift ebenfalls ein nützliches Trennungsmittel flüfs 
figer Stoffe von allerlei darunter befindlichen feiten Theilchen. Die Mittel dazu find 
folhe Dinge, weldye eine Menge Eleiner Deffnungen oder Poren enthalten, die bloß 
der Flüfiigkeit den Durchgang veritatten, allen barin fchwebenden feiten Theilchen 
aber diefen Durchgang vermehren. Es gibt eine große Mannigfaltigkeit von Dingen, 
die diefen Zweck erfüllen, 3. B. Durchſchläge oder Flechtwerte von Korbmacherarbeit; 
fein durchlöcherte Blechſiebe; gitterförmige Drahtgeflechte und Drabtgewebe; mwollene, 
baummollene und leinene Zeuge; Wolle; netrempelte Baumwolle; ungeleimtes Papier 
(Zließpapier); Schwamm, Strohlagen, Sand, Erbe, zeritoßened Glas, Holzkohlen, 
poröfe (löcherichte) Steine u. f. w. Davon muß man nun, je nach der Beikhaffen- 
beit der zu filtrirenden Flüfiigkeit fowohl, ald aud der zurüdzubaltenden feiten 
Theilchen, das beite Mittel auszuwählen willen. 

Um in Buderfiedereien den mit reinigenden Zufähen, wie Kalk und frifches 
Ochſenblut, eingekochten Zuderfaft in einen andern Keſſel fo hinüber zu fchöpfen, 
oder hinüber zu pumpen, daß die Umnreinigkeiten zurüdgebalten werden, fo legt man 
über dieſen Keffel einen Korb, und daranf ein Stüd Blanell oder ein anderes grobes 
wollenes Zeug, welches bloß den flüffigen Saft hindurchläßt. 

Zum Filtriren von Lauge gebraudht man, in Hausbaltungen, in Bleihe 
reien, Potafchefiedereien, Sodafabriten, Salpeterfiedereien, Bitriol 
fabriten, Alaunfabriten ıc. meiftend eine grobe hänfene Leinwand, über welde 
man aud oft noch einen-Korb oder Stroh legt. Auch brauht man wohl nur Stroh 
allein, oder eine Art Roft von dünnen Holzitüden. Ehedem brachte man jene Zeuge, 
welche man zum Filtriren anwandte, gern in bie Geftalt eines Kegels oder Sacks. 
Aber jetzt befeitige man fie lieber an einen vieredigter Rahmen, womit man fie an 
den vier Eden mit Nägeln verbindet. So maht man ed 5. B. in Zuderfiede 
reien, wo man ben kochenden Zuderfaft auf die Mitte des Zeuges gießt und wo diefed 
dann immer eine Höhlung bildet. In wenigen Minuten fließt der Saft gewöbnlid) 
hindurch. 

In Leimſiedereien reinigt man auf ähnliche Art durch Filtriren den gekochten 
abgeſchäumten Leim; in Schwefelhütten den geſchmolzenen Schwefel. In Pech— 
hütten thut man das geſchmolzene Harz in hänfene Säcke und drückt es in einer 
Preſſe ſo durch die Poren derſelben, daß die Unreinigkeiten zurückbleiben. In Stärke— 
fabriken preßt man eben ſo das Waſſer aus dem in Säcke eingeſchloſſenen, naſſen 
Satzmehl. In Seifenſiedereien kommt die geronnene Seife auf den durchlöcher⸗ 
ten und mit Tuch überdeckten Boden, durch welchen bie Lauge abfließt ıc. 

$. 217. 
Fließpapier gebrauht man zum iltriren wällerigter, weinigter oder geiltiger 
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und öhligter Blüfiigkeiten. Das graue, nicht zu grobe Löichpapier verftopft ſich micht 
und zerreißt nicht fo leicht, ald das weiße oder halbweiße Bließpapier; aber es theilt 
oft, weil es nicht recht rein iſt, den Blüffigkeiten einen eigenen Gefhmad und Ge: 
rad) mit. Man pflegt eine Art Trichter aus dem Biltrirpapier zu mahen. Wenn 
dann ein folder Trichter die gehörige Wirkung bervorbringen foll, fo darf er nicht 
an allen Stellen des Aufnahmegqefäßes oder Trägers anliegen. Deßmwegen gibt"man 
dem Papiere Falten, ehe man den Trichter daraus bildet, oder befier, man bringt 
zwifchen Trichter und Träger Glasröhren oder Strobhalme an. Sind die Deffnun- 
gen des Papiers fo veritopft, daß fie die Slüfiigkeit nicht mehr hindurch laſſen, fo 
muß man frifches Papier nehmen. Zum Biltriren koſtbarer oder feltener Flüſſig— 
keiten, wie 3. B. mancher ätherifher Dele Gimmtöl, Neltenöl, Rofenöl), nimmt 
man getrempelte Baummolle, die man in die Nöhre eines gläſernen Trichters 
fo ſtößt, daß fie darin einen Bleinen Ballen bildet. Säuren filtrirt man durch 
faubereg zerftoßenes Glas, dem man in ber Trichterröhre Stützen erft von großen, 
dann von Pleinen ıc. Glasftüden gibt. Sand und poröfe Steine gebraucht man 
zum Biltriren des Waſſers. Im den bolländifhen Papiermühlen Elärt man 
ſchmutziges Waller fo, daß man es erit in fehr wenig geneigten Rinnen auf Umwe—⸗ 
gen fortleitet (wo es fchon viele Unreinigkeiten abet) und es dann an verfchiedenen 
Stellen auf die durchlöcherte Dede einer Eifterne führt, welche mit einer Lage rein 
gewafchenem Strob, und darauf mit einer dicken Lage rein gewaſchenem Sand bedeckt 
ift. Durch diefe Lagen fidert es hindurch, läßt alle Unreinigkeiten darin zurüd und 
kommt heil und Bar, wie ed zum Gebraude feyn muß, in der Eifterne an. — Das 
Klären des Waflers dur poröfe Biltrirfteine geht gar zu langfam von Gtatten. 
Durch ein Nett von Reifern läßt man in manchen Pechhätten, ftatt des Durd« 
preſſens durch einen Sad ($. 216), das gefchmolzene Harz laufen, wo dann bie lin» 
reinigkeiten auf dem Neſte zurücbleiben. 

In denjenigen Behältern der Papiermühlen, worin bas Zermalmen der 
Lumpen mit Beibilfe von reinem Waller gefchieht, wie 3. B. in den Gruben bes 
Hammerwerks (des Gefchirrd) und in dem Holländertroge, muß das Waſſer durch 
Deffnungen am Boden jener Behältnifie ftets ablaufen, um dem bineinfließenden 
neuen Waller Plab zu machen, und bei diefem WAblaufen müflen die Zumpen und 
Lumpentheilchen zurücd gehalten werben. Deßwegen find jene Deffnungen durch eine 
Art Sieb (den Kas) verſchloſſen. Man Bann alfo auch diefe Mittel, fowie die Pa— 
piermadherformen felbit, die gewöhnlichen und die Majchinenformen, als Filtrirs 
vorrichtungen, welche bloß das Wafler hindurch laſſen, anſehen. 

Das Ertrahiren des Kaffees und anderer Pulver ober fonitiger Mas 
terien it zugleich mit bem Filtriven verbunden. Auch die gemaifchte Bierwürze 
und der gefochte Hopfen wird ja in Bierbrauereien burd, fiebartige Böden, auch 
wohl durch Strohlagen, filtrirt, um bie Blüffigkeit hell und Blar zu befommen und 
die Zrebern ıc. zurück zw halten. 

$. 218. 

Mit feinen, geitoßenen und zerriebenen Körpertbeildyen wird oft durch das for 
genannte Shlämmen eine Abfonderung vorgenommen, nämlich der gröbften oder 
ſchwerſten Theile von den feinern oder leichtern, und den feiniten oder leichteften. 
In Biegelbrennereien, Zöpfereien, Pfeifenbrennereien, Bavance-, 
Steingut: und Porcellanfabriten, in Bijvuteriefabriten, auf Hütten 
werten ıc. wird von bdiefer Operation ein nüßlicher Gebrauch gemacht. Man denke 
fi) ein Baß oder einen Kaften (dad Schlämmfaß oder den Shlämmeajten), 
der unten, ziemlich nahe am Boden, eine durd einen Bapfen oder Schieber verfchließ« 
bare Deffnung bat; unter der Oeffnung eine Rinne, die nad) einem zweiten eben fo 
eingerichteten natürlich tiefer ſtehen den Gefäße hinführt; von der -Deffnung biefes 
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zweiten Gefäßes wieder eine nach einem dritten, abermals tiefer ftehenden Gefäße 
binführende Rinne; umd fo aud wohl unter der Definung des dritten Gefäßes noch 
eine zu einem vierten Gefäße binführende Rinne. Schüttet man nun die Pulver 
oder zerpulverten Materien nebit Wafler in das erſte oder oberfte Gefäß, rührt man 
dann diefe Mafle um, und macht die Definungen am Boden auf, fo läuft die flüffige 
Maſſe erſt durch die erfte Rinne in das zweite, aus der zweiten Rinne in das dritte 
Gefäß u. f. f. In dem eriten Gefäße bleiben die gröbften und fchweriten Theile auf 
dem Boden zurüd; in dem zweiten Gefäße Pleinere und leichtere, in dem lehten bie 
alferkleinitten und leichteiten. Aus der Deffnung bes leiten Gefäßed muß bloß 
Waller berauslaufen, das unterwegs alle feite Körpertheilchen abgefeht hatte. Man 
verrichtet dad Schlämmen, befonders des Thons, in Bayance:, Steingut- und Pors 
zellanfabriden, auch oft in Gefäßen, welche in lothrecdhter Richtung über einander 
iteben, und wo unter jedem ein Sieb fich befindet, worauf die Maffe fällt und gefiebt 
wird. Die Giebe werden dann durch eine Mafchinerie ($. 207) gefchüttelt. 

Beim Schlämmen von zerpulverten Ergen auf Hüttenwerken, bei der Erz— 
wäſche in Trögen und Gerinnen, ferner von verunreinigten feinen Metalitheildhen, 
wie 3. B. bei der zufammen gekehrten oder zufammen gebürfteten Kräbe (dem Ab⸗ 
fall) in der Werkitatt bes Bijouteriefabritanten und Gilberarbeiterd, wer- 
den bie fpeeififch fchweren Metalltheildhen (Gold: und Silbertheilchen) von den viel 
leihtern Staub und Erde und ähnlichen Theilchen abgefondert. Jene ſchweren 
Theilchen fallen, und wenn jie auch fehr fein find, früber ald die übrigen aus dem 
Waſſer zu Boden. Eine ſolche Bewandtnif hat es audy in den fogenannten Gold» 
wäfhen beim Schlämmen des Goldfandes, oder desjenigen Flußſandes, welder 
Goldtheilchen enthält. 

Zu einer befondern Trennungsart durch den Fall und Zertheilung in 
Tropfen, kann man endlich die ſchon befannte Bildungsart des engliihen Slin- 
tenſchrots ($. 204) rechnen. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 
Die Abfonderung durch Waſchen, Ertrahiren, Löfen und Auflöfen. 


$. 219. 

Mandyerlei Materialien und Waaren wäfht man mit Wafler, um Unreinig— 
feiten, und fremdartige Theile überhaupt, davon abzufondern. In Haushaltun— 
aen kommt ja das Waſchen von allerlei Sahen fait täglich vor; eben fo in den 
Mertitätten gar vieler Techniker. 

Was das Wafchen der Zeuge, Garne und ähnlicher Stoffe betrifft, fo kann 
es allerdings bloß mit Waffer, durch Beihilfe einer gewaltfam reibenden Bewe- 
gung mit ber Hand gefhehen. Die dadurch von jenen Stoffen abgefonderten Un⸗ 
reinigfeiten verbinden jih mit dem Waller, welches, wenn es fhmusig geworden iſt, 
abgegoſſen und durdy neues erfeht wirds. Nimmt man beim Wachen Geife oder 
feifenartige Stoffe (Kleienwaffer, Kartofielwafler, Waltererde u. bergl.) zu 
Hilfe, fo geht das Waſchen ſchneller und volltommener von flatten, wie ed gewöhn- 
lic) beim Waſchen von Garnen und Geweben geſchieht. Die Lumpen in Papier 
mühlen werben bloß mit Waller gewafchen. Meiſtens geſchieht ed durch Hilfe von 
Waſchmaſchinen, die völlig die Einrichtung haben, wie die Lumpenſiebmaſchinen 
($..209), nur daß bei ihnen die gegitterte Walze, Big. 107, in einem mit Wafler 
gefülten Kaften fo umläuft, daß der untere Theil von ihr ſtets unter Waſſer ſich 
befindet, folglich die Walze bei ihrer Umdrehung. ſich immer mit den Lumpen darin 


192 


berumfchwendt. Wirkſamer ift es freilich, wenn die Walze (wie bei der Lumpenſieb⸗ 
mafchine zweiter Art) rubt, die Welle ber Walze mit ſchnellenden Armen verſehen 
ift, die Welle umgedreht wird, um die ganze Walze ein bölzernes Gehäuſe herum⸗ 
gebt, und in diefes Gehäuſe durd eine von einem bedeckten Siedekeſſel herbeigeführte 
Köhre (Bräftiger löfende) Wafferbämpfe bineinftrömen. Natürlich müffen, bei 
allen diefe Einrichtungen, die Lumpen fo viel Plab in der Walze haben, daß. fie 
Präftig darin berumgefchleudert werden Eönnen. Auch muß zum Wblaflen des aus 
den Dämpfen niedergefchlagenen Waflers ein Hahn über dem Boden des Gebäufes 
fenn. Zum Waſchen von Zeugen und Garnen kann bdiefelbe Borrichtung dienen. 
Ueberhaupt weiß man ja, wie Eräftig Dämpfe auf andere Stoffe wirken, wenn fie 
eine Hige über den Siedepunkt und durch Anfammlung eine große ausdebnende 
Kraft erlangt haben ($. 29 f.). Deßwegen iſt aud der Papiniſche Topf (ein 
ftarfer eiferner oder Bupferner Topf mit aufgefchraubtem Dedel und einem Sicher⸗ 
beitäventile ($. 36) zum Abſieden oder Degummiren der Seide, vor dem 
dem Färben, vorgefchlagen worden, ein Berfahren, bei welchem man auc die zum 
gewöhnlihen Abjieden fo nothwendige Venetianifche Seife fpart. Man kann ja in 
einem foldyen Iopfe Knochen in wenigen Minuten, und zwar mit fehr wenigem 
Brennmaterial, zu Brei kochen. 
$. 220. 

Zum Waſchen der Zeuge, 3. B. in Leinen» und Baummollenmanufaftu- 
ren, fowie der Wäſche in Hausbaltungen, find überhaupt mandyerlei Borrichtungen 
erfunden worden, wovon bier nur folgende, als die beachtenswertheiten,, angeführt 
werden jollen. Ein hölzerner Bottih, in welchen man bie Zeuge einfenkt, enthält 
ſchwaches Seifenwafler. Zwei bogenförmig geftaltete, ſenkrecht herabhängende Klöppel 
oder Rührer bewegen fih bin und ber, vermöge eines in Schwingung gefehten Pens 
deld. Diefe Bewegung, weldye fich den um ihre Aufhängepunkte bewegbaren Klöppeln 
mittbeilt, kann auch auf andere Weife (4. B. wie in $. 96 f.) erhalten werden. 
Oder, eine hohle, 6 bis 7 Zuß im Durchmeiler haltende, ganz mit Brettern ver 
fchlagene Trommel bat nahe am Mittelpunfte runde Löcher, in welde das durch 
Röhren bergeleitete Waller bineinfließt. Wenn diefes Waffer feine Dienfte verrichtet 
bat, fo läuft es durch eben folhe am Umfange befindliche Löcher wieder ab. Das 
Innere der Trommel ift in Fächer getheilt, weldye durch Definungen mit einander in 
Berbindung fteben, damit das Waller von einem Fache in das andere fließen könne. 
Jedes Fach nimmt zwei Stüde Zeug auf, die nach Verlauf von einer Bierteltunde 
volltommen gereinigt find. Die Bewegung gibt man der Trommel gewöhnlich da— 
durch, daß man fie, wie ein Waflerrad ($. 20 f.) mit Schaufeln verficht und vom 
fließenden Waller, natürlidy da, wo daffelbe in der Nähe der Zeugmanufaktur zu 
haben ift, in Bewegung feten läßt. Sonſt müßte man etwa Pferde zur Treibung 
der Trommel nehmen. Bei der Wafchmafchine des Engländers Warcup ift der 
wirkende Theil ein ſenkrechter hölzgerner Rahmen, in welchen abgefonderte Sproſſen 
nach der Länge eingefeht find. Der Rahmen muß in dem cplindrifchen Waſchtroge 
zu einer hin- und herſchwingenden Bewegung gebracht werden. Diefe Bewegung kann 
man burd, einen Hebel, wie beim Druchebel einer Beuerfprige erzeugen. Die fchräg 
ftehenden Seitenwände des Troges laffen fich beim Einlegen des zu wafchenden und beim 
Herausnehmen des gewafchenen Beuges zurüd bringen. An denfelben Seitenwänden 
befinden ſich hölzerne Rippen oder Schienen, weldye den leeren Stellen des Rahmens 
gegenüber ſtehen. Zwiſchen diefen Rippen und den Sproflen des Rahmens geſchieht die 
Bearbeitung bed Zeuges. Das nöthige Wafler läuft aus einem hochliegenden Behälter in 
einen unter dem Troge angebrachten Raum, und gelangt aus diefem durch Eleine Löcher 
in den Trog felbit. Ein Paar Hähne dienen zum Ablaſſen des gebrauchten Waſſers. 

Zur Reinigung der Tücher dienen die Walkmühlen, befonders die mit 
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Hämmern ($. 49). Diefelben werden auch zum Wafdıen und Reinigen der Baum: 
wollen: und Leinenitoffe gebraucht, um fie von der Weberfchlichte und vom Schmutze 
zu befreien. Eben dazu kaun man aber aucd die befchriebenen Wafdımafchinen ans 
wenden, fo wie folgende fogenannte Pantſch- oder Prätſchmaſchinen. Mehrere 
parallel liegende Hölzer, von 3 bis a Fuß Länge und einigen Bollen Breite, werden 
an ihren Stielen, womit ſie ſich um eine Achſe drehen, durch eine Daumenwelle (wie 
$. 101) gehoben, und fallen durch ihr Gewicht von felbit wieder auf das mit Waſſer 
begoffene Zeug herab, welches auf einem von der Mafchine (etwa wie $. 96 f.) bin 
und ber gezogenem Tiſche liegt. Zuweilen befeftigt man auch den Tifch unter der 
Dberflähe des fließenden Waflerd, und zieht die Zeuge mährend der Bearbeitung 
darüber hin. Bei der franzöfiichen Prätſchmaſchine fteht der Tiſch feſt und ftatt der 
Hämmer ijt ein beweglicher Rahmen angebracht, in welchem 12 parallele Querleijten 
ſich befinden. Diefe fchlagen das, oben aus einer Pumpe mit Waſſer begoifene Zeug. 
Der Rahmen wird nicht durch Däumlinge, fondern durch ercentriiche Scheiben ($. 
97) emporgehoben. Langſam bewegt ſich das Zeug mittelit Walzen über dem darun- 
ter befindlichen Tifche fort, etwa wie das Tuch ohne Ende bei der Krempelma: 
fine (F. 199.) 
$. 221. 

Eine um ihre Achſe gedrehte gitterförmige Walze, wie Fig. 108 ($. 208) dient 
auch zum Waſchen der in Stärkefabriken zur Stärke beitimmten Kartoffeln und 
der in Runkelrübenzuderfabriten zu Zuder beiftimmten Runkelrüben. Auch 
bier muß ſich die Walze mit jenen Früchten im Waller herum ſchwenken laffen. 
Auch ein um eine Achſe gebrehtes Faß kann man auf Ähnliche Art zum Waſchen 
mancher Sachen, 3. B. bes für Eiſenſchmelzwerke beftimmten Eifenbohnerzeg, 
anwenden. Durd, eine Röhre läuft das Waſſer zu dem einen Boden des Falles 
hinein, zu dem andern läuft es mit den Thontheildhen wieder heraus. Die Erze felbit 
bleiben rein in dem Faſſe zurüd, und können zu einer in der Erummen Seitenfläche 
angebrachten Thür herausgelaffen werden. Materien in völliger Pulverform, und 
zwar folche, die im Waller nicht aufgelöst und vom Waller nicht verdorben werden, 
wäſcht man ebenfalls oft, oder ſpühlt fie im Waller, um fie 3. B. von anhaltenden 
Säuretheildhen zu befreien. Dieb pflegt man Ausfüßen zu nennen. Auf diefe 
Weiſe wäſcht man die aus dem fäuerlihen Stärfewafler gewonnene Stärke zu wies 
berholtenmalen in reinem füßen Waller. Und eben fo wäſcht man auch die durch 
Auflöfung in Säuren und Niederfhlagung gewonnenen, und zum Bergolden, 
Berfilbern und Berplatinen beitimmten Gold:, Silber: und Platinapulver. 

$. 222. 

Befonders merkwürdig iſt das Wafchen der Zuckerhüte in Zuderfiedereien, 
um fie möglichit fchneeweiß berzuftellen, weil fie vor dem Waſchen nody ſtark in’s 
Bräunliche fallen. Das Waſchen muß bier durch und durch gefchehen, ohne daß die 
Suderhüte dadurch in Stüde zerfallen, und ohne daß davon Zudertbeilchen felbit 
fihtlidy aufgelöst werden. Nachdem jeder Zuckerhut mit feinem fpihigen Ende in 
einen Spruptopf geftellt worden ilt, ſo deckt man auf feine Grundfläche zollyoch einen 
Brei, der aus dem fogenannten Zuderthon, d. i. einer fehr reinen Pfeifenerde ohne 
Metall: und Kalktheile, mit ganz reinem Waſſer zubereitet wurde. Allmäblig fidert 
nun das Waſſer diefes Breies in fehr feinen Tröpfchen überall durd, die Zucerhüte, 
zwifchen den Zucdertheilhen hindurch und nimmt die Unreinigkeiten, als eine Art 
Sprup, ber freilich auch manche aufgelöste Zudertheilden enthält, mit fih in den 
Topf. Der Berluft der wenigen Zudertheildhen wird am Hute ſelbſt nicht wahrge- 
nommen. Auch Eönnen fie aus dem Syrup wieder gewonnen werden. Iſt der Brei 
trocden geworden, fo nimmt man ihn ab und bet einen frifchen auf, und dieß wie: 
derholt man fo oft, bis der Zuderhut blendend weiß geworden iſt. 

Bolfs s Gewerbölchre, 13 


194 


Der Franzoſe Derosne dedte die Zuderhüte nicht mit Waller und Thon, fon: 
dern mit ftartem Weingeiit und Thon, wodurd, befonders die färbenden Stoffe voll« 
fommener, als durch Waller aufgelödt wurden. Der Engländer Howard deckte fie 
mit concentrirter Zucerauflöfung, Alaunauflöfung und Kalt. Und fo find in neuerer 
Zeit noch manche andere Mittel, den Zuder fchnell und fchön weiß zu erbalten, theils 
vorgefchlagen, theild auch zur Anwendung gebracht worden. 

$. 223. 

Unter Lauge verftebt man die Berbindung von Salztheilden mit MWaffer; unter 
Auslaugen das Ablöfen von Salztbeilchen durch heißes oder Baltes Waller. So 
gibt es Kochjalzlaugen, Pottafchenlaugen, Salpeterlaugen ıc. Ge mehr 
Salztheildhen in einer gewiſſen Quantität Waſſer jich befinden, deſto ftärfer iſt die 
Lauge. Wird die Lauge aus Aſche oder aus Erde, oder aus gepulverten Erzen ges 
wonnen, fo gebt die Operation durdy heißes Wafler immer fihneller und vollkom— 
mener von itatten, als durch Falted. Werden ja alle in Waller lösbaren Körper 
fhneller und vollitäindiger gelöst, wenn das Waſſer heiß ift. Das flieht man fihon, 
wenn man Kochfalz, Zuder u. dergl. hineinwirft. \ 

Gewöhnlich verrichtet man dag Auslaugen, weldes immer mit einem Filtriren 
($. 216 f.) verbunden iſt, auf folgende Art: Eine Kufe oder ein Bottich hat, außer 
dem gewöhnlichen Boden, in einiger Entfernung über demjelben, noch einen andern 
durchlöcherten Boden. Auf diefen wird ein wollenes Tuch oder ein grobes Leintuch, 
auch wohl nur eine Lage Strob gelegt, und darüber werden die auszulaugenden 
Materien (Aſche, Erden ıc.), in Pulverform, qleihförmig und gleich dicht, ausgebrei— 
tet. Gießt man nun heißes oder Paltes Waller darauf, fo löst Ddiefes die in jenen 
Materien enthaltenen Salztheildhen auf und läuft mit ihnen als Lauge durch bie 
Zwifihenräume des Strobes, des Tuches und des durchlöcherten Bodens in den un— 
tern Theil der Kufe, wo die Blüfiigkeit dann in andere Gefäße (Sümpfe) abgelaflen 
werden fann. Anfangs komme die ftärkite Lauge, bei fortgefegtem Aufgießen auf 
die Materie kommt bald fhwächere, und fo nad) und nac immer fchwächere, bis die 
Materie an Salztbeildhen erfchöpft ift. In lebterem Zuftande bleibt die Materie 
auf dem Stroh, oder Tuce zurück. War die Materie nicht an allen Stellen gleich 
dicht aufgefhüttet, fo zieht fi das Waller mehr nach den loderen Stellen, und löst 
da die Salztheilchen mehr auf, als an ben dichteren Stellen. Eben fo zieht es ſich 
mehr in Lücken binein, wenn diefe in der Oberfläche der aufgefchütteten Materie fich 
befinden. Das führf natürlidy immer Berlufte an Salztheilchen berbei. Gut ift es 
auch immer, wenn man das Waſſer, befonders im Anfange, nicht ftrommeife, fondern 
mit einer Gießkanne aufgießt. 

Ein folhes Ausdlaugen kommt nun ftet3 in Vottafchenfiedereien, Soda— 
fiedereien, Seifenfiedereien, Salveter:, Alaun: und Bitriolfiedereiem, 
in Bleihereien ıc. vor. In Vottafcheniiedereien wird die gewöhnliche Holzafche, 
in Sodajiedereien die Aſche gewiſſer am Meere wachſender Salzpflanzen, in Salpeter: 
fiedereien die Salpetererde, in Alaunfabriten die Alaunerde oder das Alaunerz, in 
Vitriolfabriken der vitriolifirte Kies ausgelaugt, um dann aus der Lange durch 
Sieden die Pottafche, Soda, den Salpeter, den Alaun und Bitriol zu ge 
winnen. Der Seifenjieder bereitet fich eine Aſchenlauge, woraus er in Verbindung 
mit Fett oder Del die Seife macht. Der Bleichee bat zum Beuhen und überhaupt 
zu den Operationen, die dem eigentlihen Bleichen vorangeben, gleichfalls eine 
Aſchenlauge nötbig. 

$. 224. 

Eine ähnliche Art von Löfung durch Waller ift das Ausziehen oder Ertra 
biren, wo die Verbindung der gelösten Iheilhen mit dem Waller den Auszug 
eder Ertract bildet. Als ein foldes Ertrahiren kann man allenfalls ſchon bie in 
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Stärfefabriten vorgenommene Berbindung des Waſſers mit dem Stärfemehl, 
durch Ausdrücden des zerquetichten Getreides anfehen. Zum Ertrabiren aebört fer: 
ner die Bereitung des Kaffees und Äbnlicher Pulver, Kräuter u. deral. durch einen 
Aufguß von heißem Waller. In Färbereien geſchieht dad Ertrabiren cus Farbe: 
räutern, Farbehölzern und andern Barbematerialien, 3. B. der Cochenille, meiſtens 
nur durch warmes oder heißes Waller; bei Indig, Orlean, Waid ıc. mit Beibilfe 
von Pottafche oder Soda. Ein Zerkleinern (Zerreiben, Zerraipeln ıc.) muß voran: 
geben, wenn man eine fchnelle und mönlichit vollitändige Operation verlangt ($. 177). 
Sn Perfiofabriten ziebt man den Perfio (ein ſchönes rothes Färbematerial) mit- 
telit des Urind aus verjiriedenen Flechtenarten. In Indigfabriten wird der 
Indig dur Zerquetichen der Indigpflanze, Gährung und Ausdrüden auf äbnliche 
Art, als ein blaues Satzmehl gewonnen, wie in den Stärkefabriten die Stärke aus 
dem zerquetichten Getreide. 

Auch Apotheker und Eanditoren müſſen oft Ertracte machen. In Bier 
brauereien, Sruchteffigliedereien und Frudbtbranntweinbrennereien 
macht man mit heißem Waffer aus dem zermahlenen nedörrten Malze einen Ertract, 
indem man dabei die Maife ſtets umrübrt (mifcht oder maifcht). Bei diefem Er: 
trahiren oder Maiſchen iſt es hauptſächlich um den Zucderjtoff des Malzes zu thun, 
ber beim Gähren in Weingeiit verwandelt wird. Zu dem Biere wird auch noch ein 
Hopfenertract, als Zufat zu der füßen Bierwürze gemacht. In Branntwein« 
brennereien folgt nad) dem Gaͤhren das Deitilliren; in Efiigbrauereien dag Säuren 
der Flüſſigkeit. 

Befondere Ertractionsmethoden find diejenigen Macerationd: und Filtra 
tionsarten, welde in neueiter Zeit die Branzofen Dombasle, Beaujen, 
Legraviant und Laurence für Runkelrübenzuderfabriten vorgeichlagen baben, 
um den Zuderfaft ohne Preſſen zu gewinnen. Diefe Berfabrungsarten beruben 
darauf, daß aus der in ganz feine Scheiben gefchnittenen, in mehrere Kufen gebrach— 
ten Runkelrüben der Saft durh Wafler, welches die Runkelrübenſcheibchen gewalt: 
fam durdydringt, aleihfam auegelaugt wird. Anfangs nabm man dazu erwärmtes 
Wafler. Jetzt weiß man aber, daß nur beim Anfange der Operation warmes Waſſer 
nöthig if, um nur erſt das Zellgemebe der Rüben zu zerfprengen und in Friheit zu 
fegen, daß man aber nachher Faltes Wafler auf die KRübenfheiben muß ſtreichen 
laffen, um den nachtbeiligen Wirkungen des warmen Waſſers ganz zuvorzufommen. 

Zum Ertractmahen find übrigens auch Reals budroitatifche Preffe und 
Rommershaufens Luftpreffe, die wir ſchon Bennen, bemerkendwerth. 

$. 225. 

Stärke löst fi im heißen Waſſer, d. b. zertbeilt fich darin zu Pleinen Theil 
hen, weldhe in Verbindung mit dem Waller den Kleiiter bilden, der von Bud 
bindern, Pappwaarenfabritanten, Spielfartenmahern u. a. zum Zus 
fammentleben mancher Saden, von Kattundrudern zur Berdidung ihrer Beize, 
gebraucht wird. Der thieriiche Leim, die Gallerte, aus bäutigen, Enmorplichten, 
fehnigten Theilen der Thiere, nah dem Reinigen derfelben, durch Sieden in Waller, 
Abihäumen, Filtriren, Zerfchneiden in Tafeln und Trocknen derjelben auf Neben 
fabricirt, ifi für Schreiner, Wagner, Sattler, Papiermacher, Buchbin— 
der ıc., die ihn in heißem Waſſer wieder big zur gehörigen Dünne löfen laffen, zum 
Sufammenleimen und Feitleimen von Hölzern, Papieren ꝛc. unentbehrlich. Auch der 
Fifhleim, die Daujenblafe, ein feinerer, zarterer Leim als jener, und zwar 
am beiten aus ber Schwimmblafe des Sterlete verfertigt, wird zum Zuſammen— 
leimen und Keftleimen von Hölzern und Papieren angewendet, aber auch zum Glän— 
zendmachen mancher Bänder und Zeuge, zu engliidem Pflaiter, zur 
Berfertigung der Heiligenbilder Gauchebilder, Klofterbilder), welde ſich 
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durch Anhauchen Prümmen u. deral. Wenn man die HDaufenblafen gebraucen will, 
fo fihneidet man fie, welche man in zufammengerollten Streifen erhielt, in Bleine 
Stüdfe, und diefe löät man in heißem Waſſer, oder auch wohl in heißem Wein, oder 
ſchwachem Branntwein auf. Pödt man Suppentafeln (Bouillontafeln) in 
ſiedendem Wafer, fo befommt man ein Eräftiges Gelee daraus. Jene Tafeln ſelbſt Bann 
man durch Sieden von Rinde, Kalbe: und Schweinsenodyen, am beiten und fchnelliten in 
dem Papiniſchen Topfe ($. 219), durch nachberiges Berdiden und Austrodnen erhalten. 

Der zu Suppen und nahrhaftem Edyleim beſtimmte Sago, melden man ge 
wöhnlich in Geſtalt Pleiner Körner erhält, it dad Mark der alten Palmbäume auf 
den Moludifchen Infeln. In lauwarmem Wafler löst er fich. In neuerer Zeit 
macht man diefen gefunden nabrhaften Stoff aus Kartoffelitärte nad), indem man 
diefelbe mit Eiweißwaſſer oder Stärkewailer zufammenfnetet, und hernach durch 
Siebe treibt ($. 206). Das Steinfalz löst man in Waller, um es in diefer flüf 
iigen Form zu läutern, und e3 hierauf wieder im reinern Zuftande feit werden zu 
Iaffen. Ueberhaupt kann man auch die Löfung anderer Salze fowie ded Gummi, 
des gebrannten Kalks und mandyer anderer Körper in Waller, ja felbft dag Er- 
weichen des Thon in Waffer, zu der irdenen Woare ded Töpferd, Pfeifen 
machers, Fayvance- Steingut: und Porcellanfabritfanten beftimmt, bier 
ber rechnen. 

$. 228. 

Die Harze, wie 5. B. das gemeine Harz, Gummilad, Sandaraf, Maltir, 
Bernitein und Kopal, werden in Weingeiit oder in Delen gelöst, und dann geben 
fie die Firniffe ab, womit Labirfabritanten, Schreiner und überhaupt 
mande Metalle, Holz-, Papp- und Lederarbeiter die Oberflüche ihrer Waare 
fo fehr verfihönern. Das Löfen gebt beffer und fihneller von ftatten, wenn man die 
Harze vorher in Pleine Stücke zerichlagen oder zerdbrüct hatte. Auch fchmelzt man 
ffe wohl, ehe man fie dem Löfungsmittel übergibt. Wenn letteres aus Weingeilt, 
Alkohol, und zwar höchſt entwäflertem «(rectificirtem) Alkohol beiteht, fo werden die 
Firniſſe MWeingeiftfirniffe; wenn es aber ans Delen“ beftebt, DOelfirniffe. 
Lebtere nennt man Äätberifhe Firniſſe, wenn die Oele ätherifche, d. i. beftillirte 
oder flüchtige Dele waren. In der Folge werden wir die Eigenfchaften, Berfdyieden- 
beiten und Anmwendungsarten diefer Firniffe genauer Pennen lernen. 

Metalle werden in Säuren oder in Duedfilber aufgelödt. Vornehmlich 
aefihieht dieſe Auflöfung bei edlen Metallen (Silber, Gold, Platin), um fie in fo 
feinen, Baum fühlbaren pulverartigen Iheildhen zu erhalten, daß man damit die 
Dberflihe mancher Waaren aus unedblem Metall, aus Ihon, Stein, Glas ıc. ganz 
dünn überziehen, nämlich verfilbern, vergolden und verplatinen fann. Durd) 
Auflöfung in Säuren verlieren ſich die Metalle gleihfam, fie werden wenigitens für 
“ unfer Auge unfihtbar. Die Säuretheildhen zogen nämlich die Metalltheilchen, wegen 
einer großen Berwandfchaft zu einander, ($. 4) fo innig an jich, daß diefe dem Auge 
wie verſchwunden vorfamen. Wenn man aber einen dritten Körper zu ihnen bringt, 
womit entweder der aufgelöste Körper oder das Auflöfungemittel (die Säure) eine 
nod) größere Berwandtfchaft hat, fo begibt diefes Mittel oder jener Körper ſich zu 
ibm bin, und dann wird der aufgelöste Körper, ald Niederfhlag (Präcipitat) 
dem Auge, als ſehr feines Pulver, wieder fichtbar; und nun kann man auch bag 
flüffige Auflöfungsmittel davon trennen”). Natürlih kann man in einer gewillen 


*) Im gemeinen Leben hält man Löſung und Auflöfung für gleichbedeutend, Der Ghemiler aber 
veriteht unter Löfung eine ſolche Vertheilung des Körperd in einer Flüffigkeit, wodurch weder jener 
Körper, noch diefe Flüffigkeit in ihrer Natur eine Veränderung erleiden ; unter Auflöfung aber eiue 
ſolche, wo dieſe Veränderung erfolgt, mo entweder der aufgelößte Körper oder das Auflöfungsmittel ganz 
andere Gigenfchaft erhält. 
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Quantität Säure nicht fo viel Metall auflöfen, ald man will, fondern die Auflöfungs- 
fraft der Säure bat ihre Grängen. Wenn diefe erreicht iit, fo fagt man: die Auf: 
löſung fen gelättigt. 

Silber wird ın Salpeterfänre (Scyeidewafler), Gold und Platin in derjenigen 
Berbindung der Salpeterſäure mit der Salzſäure, welde Königswaſſer beißt (weil 
man Gold als den König der Metalle anfiebt) aufgelöst. Durch Kupfer, 5.8. blos 
durch Hineingießen in ein kupfernes Gefäß, wird das Silber als feines Pulver aus 
jener Auflöfung niedergefchlagen. Iſt Gold in Königswaſſer aufgelöst, fo fann man 
ed durch eine Pottafchenauflöfung oder durch aufgelösten Eifenvitriol, ala ſehr feines 
Goldpulver, nmiederfchlagen. Dieſes Goldpulver wird, mad) geſchehener Abfüßung 
(oder Auswafchen mit füsem Wafler) zum Bergolden Des Porcellans und an: 
derer feiner irdener Waare, fowie zur Bergoldung des Glaſes angewendet. 
Schlägt man aber das im Königewafler fein zertheilte Gold aus dieſer Säure durch 
eine Zinnauflöfung nieder, fo erhält. man das Caſſius'ſche Goldpulver oder deu 
Goldpurpur des alten Ehemikers Caffius, der in Porcellanfabriken bei der 
Beuermalerei (Schhmelzmalerei) zu dem berrliditen Roth des Porcellans, und 
in Glasfabriken bei der Berfertigung der unächten Edelfteine zu dem Rubin: 
alafe angewendet wird, 2 

Wenn das Platinametall in Königswaſſer aufgelöst worden iſt, jo Fann man 
ed, als feines Platinpulver, durch falzfaures Ammonium niederſchlagen. Iſt das 
Pulver durd Ausſüßen von den GSäuretheilchen befreit worden, fo Bann man damit 
. Porcellan, Steingut und Fayance verplatinen, welches weit fchöner und dauer: 
bafter ald das Verſilbern it. j 

6. 237. 

Taucht man reine leinene Lappen in eine Gold» oder Silberauflöfung, ſo ziebt 
fidy die Flüſſigkeit ſammt den Silber: oder Goldtheildhen in diefelben hinein. Trocknet 
man die Lappen, und verbrennt fie zu Aiche, fo iſt auch darin jenes Metall auf dag 
Beinfte zertbeilt enthalten. Mit diefer Afche kann man nun die fogenannte Palte 
Berfilberung und Balte Bergoldung vornehmen. Nachdem nämlich die zu 
verfilbernde oder zu vergoldende Metallwaare, gewöhnlidy von Kupfer oder Mefling 
(oder beim Bergolden auch von Silber) fehr aereinigt worden ift, fo reibt man fie, 
vermöge eines, durch Waller oder Salzwaller feucht gemachten Stüds Kork mit jener 
Aſche. Belt hängen fich dann die Metalltheilhen an die Oberfläche der Waare, Die 
nur noch abgewafchen und polirt zu werden braucht. Der Gürtler, der Sporer, 
der Mecha nikus, der Goldfchmied und ähnliche Metullarbeiter machen Gebrauch 
von diefer Berfilberung und DBergoldung, die freilich nicht haltbar ſeyn Fann. Löst 
man Kupfer in Scheidewafler auf, fo fann man mit diefer Auflöfung Eijen ver: 
Pupfern, fo, daß ed wie Kupfer ausſieht. Ueberhaupt dienen fowohl die Kupfer: 
auflöfungen, ald auch die Gold», Eilber:, Platine, Eifen:, Zinn» und andere Metall: 
auflöfungen, nad dem Niederichlage des Metailpulvers und nach dem Abſüßen, ſehr 
nüglic zur Fayance-, Steingut: und Porcellaumalerei, fowie zur Glas— 
und Emailfärberei. 

Der Engländer Elkington erfand eine neue Bergoldungsmetbode für Kupfer, 
Mefling, Bronce ıc. auf naffem Wege, namentlich für kleine vergoldete Bijouterien, 
und zwar mittelit einer Mifibung von Goldanflöfung und Poblenfaurem Kali, oder 
auch Lohlenfaurem Natron. Die vorläufige Bearbeitung der Oberfläche der zu ver- 
goldenden Stücde geichieht ganz wie bei der gewöhnlichen Fenervergoldung mittelit des 
Queckſilbers. Man miſcht nun 21 Unzen Salpeterfüure von 1'/ıoo fpecififhem Ge: 
widyt mit 17 Unzen Salzfäure von 1% fpecifiihbem Gewidyt und 14 Unzen deitillir: 
tem Waſſer. Man erhitzt diefe Mifchung in einem Glaskolben, bis die Auflöfung 
vollendet und Leine Entwidelung röthliher Dämpfe mehr zu bemerken iſt. Die 
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Muflöfung gießt man von dem gewöhnlich jich bildenden Abſatze von Ehlorjilber bins 
weg, und mijcht es in einem jteinernen oder irdenen Gefäße mit einer Auflöfung 
von 20 Pfund reiniten doppelkoblenfaurem Kali’ in 16 Quart beftillirtem Waſſer 
und läßt alles 2 Stunden lang Eochen. In die kochende Mifchung hängt man die 
zu vergoldenden Stüde mittelit fupferner oder meflingener Dräbte, oder an Haken, 
und läßt fie fo lange darin, bis ſich eine hinreichende Menge Gold darauf nieder 
gefchlagen hat. Kleinere und’ leichtere Gegenitände erfordern hierzu eine kürzere Zeit; 
auch gebört deito weniger Zeit dazu, je concentrirter die Auflöfung des Goldes ift. 
Wenn daher durch vorbergebende Bergoldungen der Auflöfung ſchon ein Theil bes 
Goldes entzogen iſt, jo muß man hernach die Gegenftände, zum gehörigen Bergolden, 
länger darin laffen. Knöpfe, Obrringe u. dergl. brauchen in der frifch bereiteten 
Auflöfung nur einige Sekunden bis ı Minute zu hängen. Die vergoldeten Artikel 
werden mit Waller abgewaihen und daun auf die gewöhnliche Art gefärbt, oder matt 
gemacht. Das Mattiren kann geſchehen vor dem Bergolden durh Behandlung des 
Gegenttandes mit Sänre, oder durch Beitreichung deffelben mit der bei der Feuer 
vergoldung üblidyen falpeterfauren Quedjilberauflöfung, oder nad dem Bergolden 
durch Unwendnng eben diefer Duedijilberauflöfung und nachheriger Erbitung. 

Merkwürdig iſt folgende Vergoldungsart des Eifens und Stahls. Man löst 
Gold in Königswaſſer auf, und begießt diefe Auflöfung mit einer doppelten Duan- 
titit Vitriolärber. Der Aether zieht dann alles Gold an ſich, und fleigt damit auf 
die Oberfläche, die nun auch, gefärbt erfheint. Vermöge eines Filtrirtrichters trennt 
man diefen Goldäther von der Säure, und trägt ihn mit einem Pinfel auf die 
damit zu vergoldende, wohl gereinigte Eifen: oder Stahlwaare. Bald verdünitet die 
Slüffigkeit, und nur das Gold bleibt zurüd. Gebt erwärmt man die Waare, und 
polirt fie nur nöd). 

6. 228. 

Wenn man redıt reines in Spähne verwandelte Zinn (engliſches Zinn, oder 
Banfa: und Malakfazinn) in Königswafler auflöst, und von diefer Auflöfung etwas 
in einen Cochenilleertract oder in eine andere ähnliche rotbe Farbebrübe gießt, fo 
verwandelt fich die Farbe der Brühe in das fchönfte feurigite Scharlahroth. Bon 
diefer Erfcheinung wird in der Wollenfärberei zu Scharlach und zu allen body 
rotben Barben der nüslichite Gebrauch gemadıt. Löst man Eifen (Eifenfeile, Nägel 
und andere fleine Eifenitüde) in Efiig auf, fo erhält man die Eifenfhwärze, 
welche Roth: und Weißgerber, Schufter, Sattler, Buchbinder, Kattundruder ıc. fo 
häufig zum Schwarzfärben ihrer Waare gebrauchen. Wenn man Bleiweiß in de 
ftillirtem Efiig auflöst, und hernach den Bleikalk wieder feftwerden (cryſtalliſiren) 
läßt, fo gewinnt man den fogenannten, als Gift fo gefährlichen, zu manchen techni— 
fhen Zwecken aber, 3. B. in der Kattundruderei, auch nüßlichen,, Bleizuder. 

Auch in der Färberei gebraucht man bisweilen die Säuren ald Auflöfungss 
mittel der Farbematerialien. Das ift unter andern beim fähfifhen Blau der 
Fall, eine Auflöfung des Indigs in concentrirter Schwefelfüure. Bor etwa 20 Jahren 
wurde unter dem Namen Lab dye oder Lak [af ein neues nühliches Pigment zum 
Rotbfärben, befonders and zu Scharlach, bekannt. Diefes wird in Indien durch 
Weingeift aus dem gepulverten Stodlade gejchieden. Und fo gibt es der Fälle noch 
mehr, wo Säuren zu Auflöfungsmitteln fetter Materien dienen müſſen. 

$. 229. 

Queckſilber löst die meiiten Metalle ohne Beihilfe des Feuers auf, und in 
der Bereinigung mit ihnen bildet es diejenige Malle, welde Amalgama oder 
Quickbrei heißt. Durch Ausglühen diefer Maſſe Abdampfen) fliegt das Queck— 
ſilber als Dämpfe davon, das aufgelöste Metall aber bleibt zurück. Eine ſolche 
Auflöfung von Metallen, 3. B. von Gold und Silber, in Queckſilber kann die 


199 


Abfiht haben, diefe Metalle von den beigemenaten erdigten Theilen und anderen 
Unreinigfeiten zu trennen. So wird durch eine ſolche Auflöfung in denjenigen großen 
Bergwerddanftalten, welhhe Amalgamirmerte beißen, (wie in Amerika, bei Frei: 
berg in Sachen ıc.) Geld und Silber in großer Menge aus den Erzen gebradıt. 
Hierbei werben mehrere aroße Mafchinen zu Hülfe genommen, um die Auflöſung zu 
erleichtern, und eine genaue Bereinigung jener edlen Metalle mit dem Quedfilber 
zu einer breiartigen Maſſe bervorzubringen. Diefe Maſchinen find, gewöhnlich durch 
Waſſer getrieben, Doch», Mabl-, Sieb: und Vermiſchungsmühlen. In den erfteren 
werden die geröfteten (ausgeglübten) Erze zeritampft, in den Mablmüblen werden 
fie dann zwiſchen Steinen gemahlen und gefiebt, und in den Vermiſchungsmühlen 
wird das durch lehtere Operation erhaltene feine Erzpulver mit Quediilber auf das 
Innigſte vermifcht. Die Haupttheile diefer Mafchinen find große boble Eylinder oder 
Fäſſer, welde, wenn Erjpulver, Queckſilber und Waller bineingetban worden iſt, 
mittelit eines gezahnten Näderwerkd in Umſchwung gefeht werden. Aus dem fo 
erhaltenen Duidbreie trennt man hernach das meinte Quediilber wieder durd, Preſſen 
in zwillihenen Säden; die übrig gebliebenen Ballen aber deitillirt man, oder alübt 
fie fo aus, daß das Quediilber derfelben in Dämpfe fich verwandelt, welche durch 
eigene Röhren nadı Waſſer hingeführt, und von diefem wieder zu wirklichen fließenden 
QDuedjilber verdichtet werden. Das nad, diefer Operation übrig gebliebene Gold oder 
Silber wird hernach eingefchmolzen. 

Auf diefelbe Art, natürlich im Kleinen, behandelt man auch unreine Gold» und 
Silberſpähne, 3. B. das Gekrätz und Kebriht der Bijouteriefabrifanten, der 
Gold: und Silberarbeiter, um daraus noch reines Gold oder Silber zu gewin— 
nen. Dabei wendet man oft ebenfalls, nnter dem Namen Kräbmüble, eine kleine, 
aus einem um die Achſe gedrehte Fäßchen, oder auc, aus einem Läufer und Boden» 
fteine beitebende, Bermifchungsmafcine an. 

Bei der Feuervergoldung und Feuerverfilberung (warmen Bergol: 
dung und warmen Berfilberung) wird Gold oder Silber gleichfalls in Queck— 
filber aufgelöit, um einen Quicbrei zu erhalten, womit man vermöge eines Drahts 
die zu vergoldende oder zu verfilbernde Metallwaare (Kupferwaare, Meflingwaare, 
und beim Bergolden auch Silberwaare) überziehbt. Nach der gleichförmigen Verbrei— 
tung darauf mittelit einer Bürfte, wird dag Quediilber durch glühende Koblen in 
Dämpfen wieder davon gejagt. Das vergoldete oder verfilberte Metall braudyt dann 
nur noch heil und alänzend gemacht zu werden. 

Bor den Auedfilberdimpfen müſſen fich die Arbeiter ja zu ſchützen fuchen, weil 
fie beim Einathmen, ja felbft beim Eindringen in die Poren der Haut, für Leben und 
Gefundheit fehr gefährlich werden. Man muß fie, von dem Dfen oder Heerde bin: 
weg, wo man das Abdampfen verrichtet, raſch in die Höbe führen, damit fie fich in 
dem Wrbeitsorte gar nicht verbreiten Fönnen. Dieb läßt fi durch einen folden 
Bau der Defen mit hoben Abſätzen verrichten, daß die Dämpfe von einem ftarken 
Zuftzuge fchnell in die Höbe getrieben werden, oder daß man fie durch einen beim 
Abrauchen mit dem Fuße in Thätigkeit geſetzten Blafebalg ($. 212) eben fo rafıh in 
die Höhe treibt. Die Duedfilberdimpfe follte man auch nie, befonders da nicht, wo 
febr viel vergoldet wird, 3. B. in Broncefabriten, Knopffabrikten ıc. in die 
freie Atmofphäre fteigen laffen , fondern ihnen einen Weg nad) altem Wafler oder 
nad) naflen weitlöcherichten Schwämmen zu anweifen, mo fie wieder in wirkliches 
fließendes Quedfilber verwandelt werden, das man nun auch von neuem benugen 
kann. 
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Sweiundzwanzigstes Kapitel. 


Tie Wärme zur Abfonderung gewiffer Stoffe von Körpern, und zur 
| Zertheilung der Körper felbit. 


$. 230. 

Zur Wbfonderung gewiffer Stoffe von Körpern durh Wärme gehört ſchon das 
Trodnen feuchter Körper. Gewöhnlich gefchieht dieß in einer von der Sonne oder 
von einem Dfen erwärmten Luft. Auf diefe Weife trodnet man in Haushaltungen, 
in Baummollen:, Wollen:, Leinen: und Seidenmanufafturen, in Pa— 
piermüblen, in Färbereien, in Bucdhdruder: und Buchbinderwerk 
tätten ıc. Zeuge, Garne, Papiere zc., indem man fie auf hänfene oder pferdehaarene 
Seile hängt, aud wohl auf dünne fpanifche Nöbre. Leistere, vornebmlidy zu Papier, 
fhmugen nicht ab. Diefelbe Eigenfchaft bejigen die aus den Bafern der Cocosnuß 
in Indien verfertigten Seile. Zum Aufbingen der Papiere auf die Seile gebraudht 
man das Kreuz, nämlich eine Stange, auf deren einem Ende redytwintlicht ein 
glatter Stab von der Länge eines Papierbogens fitt. Ueber diefen Stab fchlägt man 
den Papierbogen, und mit der Stange hebt man ihn in die Höhe, und feht ihn auf 
dem Seile ab. Es gefchieht dieß Aufhängen in großen warmen Zimmern oder auf 
Iuftigen Trocenböden. In großen Zeug: und Papierfabriten hat man eigene Troden- 
bäufer mit verfchließbaren Luftlöchern oder Zenitern. — Naffe Zeuge werden auch 
oft dadurd) getrocknet (und zugleich gealättet), daß man fie zwifchen blanken heißen 
ftählernen oder eifernen Walzen hindurchführt. 

Die tbönerne oder irdene Waare, wie Ziegel, gemeines Töpfergeſchirr, 
Fayance, Steinqgut, Porcellan ıc. muß, wenn fie durch Formen und Dreben gebildet 
ift, vor dem Brennen getrodnet, oder, wie man zu fagen pflegt, wafferbart oder 
windtroden gemadıt werden. Es muß dann daran feine Feuchtigkeit mehr wahr: 
zunehmen feyn, weil font die MWaare im euer fpringen würde, In der Troden: 
fheune für Biegeleien muß beim Trodnen der Mauerziegel die Luft frei hindurch— 
frreichen können, weil da ein rafcheres Trodnen erlaubt ift. Dadıziegel aber müſſen 
langfamer, folglich bei einem geringern Luftzuge trodnen, weil fie fonft Riſſe bekom— 
men würden. Die Waare der Töpfer, Fayance-, Steingut- und Vorcellanfabrikfanten 
wird aus bdemfelben Grunde auch nicht zu raſch getrodnet. Durch Definen und 
Verſchließen der Luftlöcher kann man ja den Luftzug reguliren. Stellt man jie bes 
Sommers an die freie Luft, fo bewahrt man jie vor ftarken Winden und grellem 
Sonnenfhein; und befonders trachtet man darnach, daß fie an allen Stellen einen 
aleichen Grad von Trodenbeit erhält. Um, bauptfächlic bei feinerer irdenen Waare, 
Das Ankleben auf den Trodenbrettern zu verhüten, fo legt man dünne barte Thon— 
ringe, fogenannte Colombinen, unter fie. Statuen von Thon, Gyps, Wade 
oder anderm Material würden nicht gleichmäßig trodnen, und es würde auch viele 
Beit darauf hingehen, wenn fie nicht bobl wären. 

$. 231. 

In den Zuderfiedereien werden die Zuckerhüte, nad dem Deden ($. 222), 
in einer Trodenitube oder Trodenfammer bei einer Luftwärme von 50 Grad 
Reaumür getrodnet, nachdem fie reibenweife auf Bretter geitellt waren, die ſich an 
den Winden des Zimmers fhichtenweiie über und neben einander befinden. Der 
Dfen itebt in der Mitte des Zimmers, und die Dede des letztern bat für den Abzug 
der Dämpfe ein verfchließbares Loch. Ehe man die getrodneten Buderhüte binweg 
nimmt, muß der Dfen allmälig erkaltet feyn. Wenn in Kochfalzfiedereien 
(auf Salzwerken) von dem aus der Giedepfanne in umgekehrt Fegelfürmige Körbe 
geichöpften Salze das Waſſer abgetröpfelt it, fo fchüttet man ed zum Trocdnen auf 
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den Boden ber Trodentammer oder Darrftube; in den Salneterfabriten trodnet 
man bie eben fo in Körben, oder in hölzernen Kaften mit durchlödyertem Boden, ab: 
getröpfelten Ealpeterernftalle entweder auf Tafeln in der freien Luft, oder in flachen 
Dfannen durch Ofenwärme In Alaun- und Bitriolfabrifen trodnet man ben 
Alaun und Bitriol auf fchief liegenden Brettern, von weldıen das Wäfferigte noch 
ablaufen kann. Eben fo trodnet man noch mande andere Salze. An Stärke 
fabriten trodnet man die Stärke in badfteinförmigen Stüden auf einem luftigen 
Boden, indem man jene Stüde mit einer ſchmalen Seite auf Horden GSlechtwerke 
von Weidenruthen) jtellt, damit die Luft aucd von unten, durch die Löcher des Flecht— 
werks daran kommen könne. Auf ähnliche Art trodnet man in Tabaksfabriken 
den gefchnittenen Tabak; und eben fo trodnet man ja auch Obſt u. deral. Im 
Bierbrauereien, Bruhteffigbrauereien und Fruchtbranntweinbren— 
nereien wird das Malz auf Darren von geflochtenem Draht, oder auf durch— 
löcherte Eifenplatten u. dergl. gefchüttet; bier wird es durch die Hitze des Darrofend 
bis zur blaſſen Farbe, oder big zur Berniteinfarbe oder bis zur braunen Farbe ge: 
dörrt. Die blaffe Farbe erhält dag Malz bei 39, die Berniteinfarbe bei 45%/;, die 
braune Farbe bei 48.Grad Reaumür. Die blaffe Farbe kann man ihm aber aud 
des Sommers durch Dörren an der Luft geben. Deswegen unterfcheidet man auch 
Darrmalz (dad durch Ofenwärme gedörrte) von Luftmalz. Bon der Farbe des 
Malzes bekommt das Bier feine Farbe. Das blaſſe Malz ift nicht fo dauerhaft, als 
das braune; aber es gibt ein geiftigeres Bier). 

In Bulverfabriten wird das gekörnte Schiefpulver in Trodenhäufern, 
Darrhäufern meiltend durch Ofenwärme, felten im Sommer in freier Zuft unter 
Glasfenftern, getrodnet. Wenn der Ofen, wie es gewöhnlidy ift, an einer Seite 
des Zimmers ftebt, fo geichiebt das Trodnen, wegen der ungleichen Entfernung der 
mit dem Pulver überfchütteten Tiſche, ungleihförmig; und wenn der Ofen in der 
Mitte bes Zimmers fteht, fo ift das Trodnen mit mebr Gefahr verknüpft. Am aller: 
beiten und gleichförmigiten ift daher dag Trocknen mittelit heißer Wafferbämpfe, 
Das Pulver wird auf Kupfertafeln oder andere Metalltafeln geſchüttet, welche die 
Dede eines Raums bilden, der von diefer Dede, von einem Boden und vier Seiten 
eingefchloffen it. In diefen Raum werden aus- einer Entfernung, welde alle Gefahr 
vermeidet, die Dämpfe von einem verfchloffenen Keſſel durch eine Röhre berbeigeleitet. 
An die metallene Dede, ein fehr guter Wärmeleiter, ſetzen die heißen Dämpfe ihren 
Wärmeftoff ab; Boden und übrige Wände aber nehmen wenig davon auf, weil fie 
ſchlechte Wärmeleiter (aus Baditeinen aufgemanert, und mit einem Gemiſch von 
Lehm und Kohlenpulver übertündyt) find ?). Das von den Dämpfen abgeſetzte Waller 
Pann von Zeit zu Zeit durch eigene verfchließbare Rinnen aus dem Raume abgeführt 
werden. Wenn die Dampfzjuführungsröhre von Metall ift, fo muß fie, um bie 
Wärme der Dämpfe nicht zum Theil unterweges abzufegen, mit einer ſchlechtwärme— 
leitenden Materie, etwa mit einem Gemenge von Lehm und Kohlenpulver oder mit 
ſtarkem Paper, überzogen feyn. 


*) Dad Thermometer bed Reaumur, welded man in Deutſchland am meiflen gebraudyt , hat 
bekanntlich eine folche Abtheilung (Sale), daß der Stand des Quedfilberd oder Weingeified auf 0 den 
Eispunkt oder Punkt ded gefrierenden Waſſers, auf 50 den Siedepunkt oder Punkt des fiedenden Waſſers 
bedeutet. Die Grade unter Nu bedeuten Kälte, uber Null Wärme. Das Fahrenbeitfhe Ther— 
mometer hat am Geftierpunkte die Zahl 32, am Siedepunkte 3125 dad Hunderttheilige hat am 
Gefrierpuntte 0, am Siedepunkte 100. Auch bier bedeuten die Grade unter 0, fowie bei Fahrenheit unter 
32, Kälte; dort über 0, hier über 32 Wärme. 

*:), Gute Wärmeleiter find alle diejenigen Körper, beſonders Metalle, weldye gern und ſchnell 
Wärmeftoff in fi aufnehmen, aber ihn audy eben fo leicht oder fdhnell wieder an andere Körper abgeben ; 
ſchlechte Wärmeleiter, wie Thon, Koble, Aſche, Papier, Stroh, Federn, Haare, Wolle ıc, diejenigen, 
weldye die entgegenigefegte Eigenſchaft haben, 
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$. 232. 

Wenn Holz gut ausgetrocdnet wird, fo iit es vor dem Verderben, und die dar" 
aus verfertigten Waaren, z. B. Möbeln, iind vor dem Reifen oder Springen ge 
ſchützt. Gewöhnlich geſchieht das Austrodnen ‚in freier warmer Luft, und zwar 
fihneller, wenn man die Stämme vorher von der Rinde befreit bat; am fchnelliten 
und beiten aber, wenn man fie gleich nach dem Fällen in folhe Stücke zerlänt oder 
zeripaltet ($. 163), wie fie der Schreiner, Wagner, Drechsler, Böttcher sc. zur Ber: 
arbeitung nötbig bat. Trodnet das Holz erit als Waare, fo bat der Handwerker, 
der dieſe lieferte, fchlecht für feine Kunden geforgt. Bretter und andere Holzitüde 
ſchichtet man zum Trodnen fo auf einander, daß zwiſchen Stüd und Stüd zum Durch— 
sieben der Luft Raum genug ift. Deiwegen legt man wohl fleine Klöge zwifchen fie. 

Noch vorzügliher wird das Holz ald Material für verfchiedene SHolzarbeiter, 
vornämlid, für Bildhauer und die, welche Mafchinen bauen, mufikalifche Inftrumente 
verfertigen ıc., wenn nicht bloß die wällerigten , fondern auch die harzigt » öligten 
Stoffe (eine Lodipeife der Würmer und anderer Inſekten) herausgeſchafft werden. 
Wirklich geſchieht dieß oft durch fogenanntes Auslohen, oder Einfenfen unter 
Waſſer auf längere Zeit, und, bei Eleineren Stüden, durd Auskochen in beißem 
Waller oder noch volltommener in Del; ferner durch Hineintreiben beißer Waſſer— 
dämpfe in verfchloffene Kaften, worin das Holz liegt; auch durch Räuchern, wie 
e3 die Berfertiger der hölzernen Uhren im Schwarzwalde machen. Alsdann verändert 
ſich Das Holz audy nicht fo, wie font, durd Wärme, Kälte und anhängende Feuchtig: 
feit; es läßt ſich beffer in jede verlangte Geſtalt bringen ꝛc. 

$. 233, 

Durdy Gradiren, d. h. durch Audbreiten einer Flüſſigkeit in eine möglichit 
große Flädye oder in eine mönlichit große Menge von Theilen, die der warmen Luft 
eine aroße Menge Berührungspunfte zum Verdünſten darbieten, trennt man in 
Salinen vor dem Sieden viel Waller von den Soolen; in Pottafch:, Alaun-, 
Bitriol- und Salpeterfiedereien viel Waller von den Laugen, fo, daß nachher 
beim Sieden nicht viel Brennmaterial mehr erforderlich ift, um auch noch das übrige 
Mailer, bis zum Feitwerden der Salze, binwegzufcaften. Das gefchiebt unter andern 
fhon bei der fogenannten Sonnengradirung, wo man bie Soole (das Salzwailer, 
vornehmlich das falzigte Duellwailer) in großen flaben Bebältern lange Beit hindurch 
von der Sonne befheinen, und von warmen Winden beweben läßt; oder wenn man 
fie bei der Dadgradirung (Pritfhengradirung), anhaltend mit Schaufeln 
auf große fchiefe Flächen wirft, von welden jie wieder in darunter befindliche Behäl— 
ter abläuft; oder wenn man fie, wie bei der Dorngradirung (Tröpfelgra: 
dirunq) iu lauter £leinen Tropfen durd lange hobe Dornwände, die in einenen aus 
Balken aufgeführten Gebäuden (Gradirhäufern) emporgefchichtet find, berunter tröpfeln 
läßt. Das lebte Verfahren ift das beſte und üblicite auf Salzwerken. Durch 
Pumpen, meiltend von Waſſerrädern mittelit einer Stangenkunft ($. 83) in Thätig- 
Peit gefeit, wird die Soole über die Dornwände geſchafft, erit in lange Tröge und 
von da in ſehr viele über den Dornen liegende Rinnen, aus deren durchlöcderten 
Böden fie überall auf die Dornen kommt. Ein großer Behälter unter den Dorn: 
wänden nimmt die berabgetröpfelte Soole wieder auf, die von Gradirhaus zu Gradir: 
haus geichafft wird, und die Dornmwände aller, oft vieler folder Häufer durchtröpfeln 
muß. Durch die Zertbeilung der Soole in fo viele Tropfen, die von Dornreid zu 
Dornreis fallen, gibt es daran für die hindurchſtreichende Luft fo viele Berübrungs: 
punkte, daß diesSoole nad) und nad) fehr viel Wafler verlieren muß, das nachberige 
Sieden dann viel fihneller geſchieht, und nicht fo viel Brenmmaterial mehr koſtet ”). 


*) Die Stärke des Salzwaſſers und der Laugen überhaupt prüft man am leichieften durch Salz: 
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In Pottaſch-, Alaun-, Vitriol- und Salpeterfabrifen wendet man ein foldhes 
Grabdiren viel feltener an, als in Salzwerken, wo auch die Quantität des alljährlidy 
zu veredelnden Salzwailers bei weitem größer ift, als der Laugen in jenen Fabriken. 
Indeſſen kommt doch in einigen Alaunfabriten folgende Gradirungsweife vor. Man 
dreht in der Alaunlauge ein großes Flügel: und Schöpfrad um. Alsdann febt ſich, 
durdy die freiwillige Berdampfung des Waflers, der Alaun an die Flügel und Schau— 
feln des Rades feft. 

Eine befondere Art von Berdbünftung und Entwäflerung ift folgende. Wenn 
man über eine Flafhe, worin Wein oder Branntwein ſich befindet, eine Blaſe fo 
bindet, daß die Mündung der Flafche genau verfchloffen ift, fo verdünftet nad und 
nad viel Waffer durch die Poren der Blafe, Weingeiit aber gar nicht, weil die Blafe 
für diefen eine abitoßende Kraft, zum Waſſer hingegen viele Verwandtſchaft beſitzt. 
Durd den Berlut an Waſſer wird alfo der Wein oder Branntwein in der Flaſche 
ftärfer; und da auch, eben wegen jenes Verluſts, nidyt mehr fo viele andere Theile, 
3: B. in dem Weine Weinſtein, aufgelöft bleiben fönnen, fo fallen diefe zu Boden. 
— Diefelbe Erfcheinung it ja auch der Grund, daß die Weine mit dem Alter ftärker 
werden; denn auch das Holz der Käfer läßt das Waſſer viel eher durch feine Poren 
bindurch, als den Weingeilt. 

$. 234, 

Durd Sieden, Einkohen oder Eindiden wird aus gar mancherlei Stoffen 
Waſſer in Dämpfen herauggetrieben. Das iſt der Fall auf den Salzwerken durd 
Einfieden der (wenn fie ſchwach war, vorher wie $. 233 gradirten) Soole; ferner 
mit der Lauge in Pottaſchen-, Salpeter:, Alaun», Bitriol:s, Salmiaßs, 
Glauberfalz:, Bitterfalz-, und anderen ähnlichen Fabriken. Das ift auch der 
Fall mit der flüffigen Mafle in Seifenfiedereien, mit dem Zuderfafte in3u der: 
fiedereien, mit allerlei Säften und anderen Flüffigteiten in Canditoreien, in 
Apotheken und in anderen hemifchen Laboratorien; ja felbit mit Bier in 
Bierbrauereien. Freilih find bei diefem Einfieden oft noch andere Abjichten 
verbunden, wie 3. B. bei den Seifenfiedereien die genauere Bereinigung der Lauge 
mit dem Fette; bei Bierbrauereien die Bermifchung des Malzertractes mit dem 
Hopfenertracte ; bei Salzfiedereien, Zucderjiedereien ıc. das Neinigen durch Blebrigte 
Zufäge, wie Ochfenblut, Eiweiß u. dergl. oder auch durch Koblenpulver, namentlich 
durch gekörnte thierifhe Kohle. Bei mehreren kommt zugleid, das Filtriren ($. 216 
f.) vor. 

Die Gefäße, worin das Einfieden gefchieht, müſſen in der Regel mehr weit, als 
tief, und unbededt ſeyn; alddann find mehr Berührungspuntte für das Berdünften 
da, fo, daß dieß fchneller von ftatten gebt. Die Gefäße find entweder Pfannen, 
oder Keffel oder Abdunftungsihaalen. Im Kochſalzſiedereien bat man ſehr 
große viereckigte Pfannen von ftarfem Eiſenblech, die durd eiferne Stangen und 
fteinerne Pfeiler unterftügt find. Bleierne fönnten, wegen des fich anfegenden Blei: 
kalks, in Beziehung auf die Gefundheit der Menfchen, mactbeilig auf das für den 
Küchengebraudy beitimmte Kocfalz wirken. In Alaun: und Bitriolfabrifen gebraucht 
man bleierne Pfannen; in Salpeterfiedereien und Vechjiedereien flache kupferne oder 
eiferne Keffel; in Vottafchenfiedereien qußeiferne; in Seifenfiedereien blante eiferne; 
in Glauber- und Bitterfalzfiedereien, fowie in Suderfiedereien, Laßrienfaftiiedereien, 
“ Thranjiedereien, Bierbrauereien u. dergl. Eupferne; in Ealmiakfabriten zinnerne ꝛc. 
Alle diefe, größere oder Eleinere Gefälle müſſen ftets reinlidy erhalten werden , und 
die kupfernen, befonders wenn fie inwendig nicht verzinnt find, ganz blank. Sind 








waagen, Eaugenwaagen, eine Art Aräometer (wie 6. 239 Anmerk,), melde aber eine deſto 
ftärkere Lauge anzeigen, je weniner tief fie darin niederfinten. 
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die Pfannen und Keflel zum Einfleden von foldyen Flüffigkeiten beitimmt, woraus 
Salze oder falzähnlihe Körper gewonnen werden follen, fo kann man das Anſchießen 
oder Erpitallifiren derfelben wohl in denfelben Gefäſſen ſelbſt verrichten laſſen, aber 
beſſer iſt es, und im reinlichern und beſſern Zuſtande erhält man jene Körper, wenn 
man das Einſieden bis zum Eryſtalliſirpunkte fortſetzt, und dann die Maſſe, ehe die 
Eryitalle in den Siedegefäſſen felbit ſich abſetzen, in befondere Gefälle thut, worin 
man die Erpitallijation bei einem aeringern Grade von Wärme vor fich geben läßt. 
Das it in quten Salzffedereien der Fall, wo man dazu eigene Pfannen bat; ferner 
in Salpeter:, Alaun- und Bitriolitedereien, wo eigene Gefälle dazu beitimme find; 
in Zucderjiedereien, wo der Zucder ohnehin eine beitimmte Form (die Hutform) er- 
halten muß ic. 

In Eanditoreien, auch in Apotheken und in Haugbaltungen, werden die 
zu Muß, Gelee, Syrup, Ertract ıc. beitimmten Pflanzenfäfte in gut verzinnten 
blanken kupfernen Keffeln zur gehörigen Stärke eingedidt. Daſſelbe geſchieht auch 
bei der Fleiſch-, Knorpel: umd Knodyenbrühe; die reinere zu Bouillonstafeln, 
die unreinere zu Leim. Kleinere zum Eindiden von Gäften, zum Ertractemaden ıc. 
beiftimmte Gefälle von Kupfer, Silber, Platin, Glas, Steinqut, Vorcellan ıc. , die 
man bauptfählid in Canditoreien, Apotheken und chemiſchen Laborato- 
rien gebraudyt, sind die Abdunſtungsſchaalen von einer flachen Pugelförmigen 
Höhlung. 

$. 235. 


Zur Beförderung des Verdampfens Bann auch folgendes Rührſchaufelwerk dienen. 
Eine, durch eine Kurbel in Umdrehung gefette hölzerne Welle enthält auf ihrer 
?rummen Seitenfläche fechs bölzerne Rührſchaufeln, welche in die jiedende Flüfiigkeit 
reihen, bei dem Umgange der Welle immer einen Theil der jiedenden Flüſſigkeit 
fhöpfen, und fie fortdauernd durch die Luft in die Pfanne zurüdgießen. Es erfcheint 
dann alfo die Oberfläche der verdbampfenden Materie ſtets vergrößert, was natürlicher 
Weiſe macht, daß die Entwärlerung fihneller von ftatten geht. 

lleber den Gefäffen, morin die Verdampfung aefchiebt, muß immer ein quter 
Luftzug ſeyn, damit die ald Dampf abgeſchiedenen Waſſertheilchen fich über der Ber: 
dampfungsfläche nicht zu febr anhäufen. Eine folhe Anhäufung würde ja fonit die 
Berdünftung neuer Waſſertheilchen bindern. Zu rafch, durch ein gar zu beftiges 
Teuer, darf die Verdünitung auch nicht gefchehen, weil font die gar zu gewaltſam 
in die Höhe fteigenden Dämpfe von den zu veredelnden Materien felbit viele Theil: 
chen mit in die Höbe reißen würden, was auch durch die Erfahrung ſchon oft be 
tätige worden ift. Nie follte man daher ſtärker feuern, als gerade nötbig iſt, die 
Flüffigkeit in einem gelinden Wallen zu erhalten. Bei dem Sieden mancher Stoffe 
verbütet man aud das Anſetzen oder Anbrennen derfelben an dem Boden durd 
Rühren, fo wie man fich aud in Acht nahm, Unreinigkeiten mit bineinzubringen 
oder allerleiei fremde Stoffe, 3. B. Koblen:, Rus- und Afchentbeilden mit binein: 
fliegen zu laffen. An dem Boden der Siedegefäffe ſich niedergelaiiene und feſtgeſetzte 
Theile verderben auch die Gefälle, und können jie fogar zum Schmelzen bringen. 

Natürlich müfen die Dämpfe, wenn fie in die Luft fleigen ſollen, erſt letztere 
binweafchieben oder forttreiben; denn wo Luft it, da Bönnen nicht zugleich auch 
Dämpfe ſeyn Das Forttreiben der Luft können die Dämpfe begreiflich deito leichter, 
je dünner dieje Luft über der Verdünſtungsfläche iſt. Deßwegen kommen auch alle 
Flüſſigkeiten deito eber, und bei defto geringerem SHitegrade ins Sieden und Ber: 
dampfen , je dünner die Luft über ihnen iſt. Beim gewöhnlichen Luftdrude ($. 31) 
ift die Hite des fledenden Waſſers 80 Grad Reaumür. Wäre die Luft nur balb jo 
dicht oder drückte fie nur halb fo ftarf, fo würde das Sieden, und derfelbe Grad der 
Berdampfung ſchon bei 40 Grad Wärme der fiedenden Flüffigkeit vor fich geben; 
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drüdte fie noch ſchwächer bei nocd; geringerem Wärmegrade, ıc. Man könnte dann 
beträchtlidyeg Brennmaterial fparen, und zugleich würde die zu fiedende Flüffigkeit 
nicht fo leicht oder gar nicht mehr anbrennen , welches jonit auch auf die Güte: der 
ſiedenden Materien manchen nactbeiligen Einfluß bat, wenn man fie nicht mit Mübe 
durch Rühren und andere küuſtliche Mittel verhütet hatte. In neuefter Zeit hat 
man deßwegen in einigen Babrifanftalten, 3. B. in enalifhen Zuderraffinerien, 
mit dem Keffel eine Luftverdünnungemafcine (eine Luftpumpe) verbunden, wodurd) 
die Luft über der einzuſiedenden Flüſſigkeit ſo weit hinweggeſchafft oder verdünnt 
wird, daß nun die Abdampfung leichter, mit weniger Brennmaterial, und mit Be— 
feitigung bes vielen Rührens, aucd ohne Anbrennen geſchieht. Aus demfelben Orunbe 
ift die Luftpumpe auch ſchon beim Deitilliren angewendet worden (Kay. 23), — Was 
die befonderen Vortheile betrifft, die man durch die beite Einrichtung der Giedege: 
fälle, Heerde, Defen und andere Feuerpläße erhält, fo wird davon in der Folge noch 
befonders die Rede fenn. 
$. 236. 

Das Verminderung von Wärme Kälte bervorbringt, ift bekannt genug. Diele 
Verminderung von Wärme kann fo weit geben, dab Waller und andere Flüſſigkeiten 
eritarren, gefrieren oder zu Eis werden. Auch durdı das Gefrieren fann man 
Trennungen von Stoffen, namentlich ded Waſſers von anderen Materien,, veran: 
laffen. So fann man dadurd zur Wintergzeit, wenn es ftark gefriert, Waller von 
Soolen trennen (itatt des gewöhnlichen Gradirens $. 233) und fo die Soolen, ohne 
Salzverluft , ald Borbeitung zum Sieden, ftärker mahen. Denn wenn das Waſſer 
der Goole gefriert, fo läßt es dabei die Salztheilhen fallen; die übrige Flüffigkeit 
it alfo nun falzigter, weil fie jet auch die Salztheilchen des gefrornen Waſſers auf: 
genommen bat. Läßt man die Flüffigkeit nochmals gefrieren, fo gebt es wieder fo; 
und nun iſt die übrige Flüſſigkeit noch falzigter; u. f. f. Diefes Verfahren kann für 
die Salzwerke der nordifchen Länder im Winter von Nuten feon. Man mufite 
da die Soole in große flache Bebälter geführt haben, die denn freilich auch durch die 
Ausdehnung (das Größerwerden) des Waflers während des Gefrierens Schaden leiden 
können. Thaut man das abgenommene Eid auf, fo erhält man füßes MWaffer, welches 
da, wo es an füßem Quellwaſſer fehlt, getrunken, fo wie zum Bierbrauen angewandt 
werden Bann. 

Auch Wein, Branntwein und geiftige Blüffigkeiten fann man auf diefe Weife 
entwäflern. Denn der Spiritus (Geift) gefriert nicht, fondern bloß das Waſſer, 
welches man als Eis abnimmt. So wird der Wein, Branntwein ıc. ftärker, aber 
die Quantität geringer. Eben fo und aus demfelben Grunde läßt man auch wohl 
Säuren gefrieren. Geſchieht dieß mit Effig und nimmt man bie Eisfchicht ab, 
fo bleibt der fogenannte Radikaleſſig übrige. So kann man ferner durch das 
Gefrieren der, noch nicht gekochten, Milch den Milchzucker bereiten. Wenn man 
nämlidy die Milch in fehr flahen Behältern gefrieren läßt, und fie im gefrornen 
Zuſtande noch der Kälte, und auch dem Luftzuge ausſetzt, fo verdunitet das Eis oder 
Waſſer, hauptſächlich bei trodenem Winde, und fett ein Pulver ab, welches man von 
Zeit zu Zeit mit dem Meſſer abfchabt. Diefes Pulver fhmedt füß, kann zu Speifen 
und Getränken wie Zuder gebraucht werden, und gibt mit Waffer einen guten 
Syrup. Ueberhaupt nimmt jeder Mildyzuder an Süße und Löslichkeit im Waller 
zu, wenn man ibn einer ftarken Kälte ausſetzt. — Das Gefrieren der naflen Lum— 
pen in Papiermübhlen ($. 144) kann man gewillermaßen aud) hierher rechnen. 


’ 
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Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Das Deftilliren, Sublimiren und ähnliche, gleichfalls durh Wärme veran: 
laßte, Trennungen insbefondere. 


$. 237. 

Das Deftilliren it ein Berwandeln von tropfbaren Flüfjigkeiten in Dämpfe, 
und eine gleich hinterher folgende Wiederberitellung diefer Dämpfe zur tropfbaren 
‘ Blüffigkeit, und zwar aus dem Grunde, um dadurd Flüfjigkeiten von feiten Materien, 
oder auch leichtere Blüfiigkeiten von fchwereren abzufondern. Eriteres ilt z. B. der 
Ball beim Deitilliren von flüchtigen ätheriihen Delen aus Terpentin, Lavendelblättern, 
Rofenblättern, Blättern des Zimmetbaums ıc.; letteres beim Deitilliren des Brannt- 
weind und Weingeiftes. Das gewöhnliche Geräthe zum Deitilliren ift die Deiftillir: 
blafe (Brennblafe, Deitillirkolben, Brennkolben, Brennteffeb a Fig. 109 

Fig. 109. mit dem darauf paflenden Dedel, Helm oder Hut 
b, der fi im eine fihnabelförmige Röhre endigt, 
weide mit der in dem kalten Waller des Kühl: 
faffes dd . liegenden, meiſtens ſchlangenförmigen 
Kühlröhre co verbunden iſt. Diefe Röhre geht 
bei e aus dem Küblfaffe heraus. Geſetzt, die Deftil- 
lirblafe a würde mit einer Materie gefüllt, woraus 
eine Flüfiigkeit durch Deitilliren binmweggeichafft wer: 
den follte. Aladann feht man den Helm b auf, verkfittet rings berum die Fuge, 
verbindet den Schnabel b des Helms mit der Kühlröhre cc, füllt das Kühlfaß dd 
mit Ealtem Waſſer, und madıt unter der Blafe a (auf dem Heerde) ein Feuer an. 
Wenn dann die Blafe fo weit erbitt worden it, daß bie Flüfjigfeiten darin ſich 
in Dämpfe verwandeln , fo fteigen diefe in dem Helme empor, ftrömen durch deiien 
Schnabel in die Kühlröhre cc, feben an diefe von dem Waſſer erfälteten Röhre, und 
durch diefe an das Waller felbit, ihren Wärmeitoff ab, und werden dadurch wieder 
in eine tropfbare Flüffigkeit verwandelt, welche aus der Kühlröhre bei e heraus in 
ein umtergeitellted Gefäß, die Borlage, fließt. Auf diefe Art gewinnt man aus 
dem Terpentin (dem flüfiigen Harze aus Kiefern und Taunen) dag Terpentinöl. 
Ein feites fprödes Harz, eine Art Geigenbarz oder Eolophonium, bleibt in der 
Deitillirblafe zurück. 

Wollte man aus den Blättern und Stängeln von Pflanzen, wie die oben genann— 
ten, durch das Deitilliren ätberifhe Dele gewinnen (welche man unter anderen 
zu manchen Firniffen, Parfümerien ıc. gebraudt), fo müßte man fie, fobald 
man fie in die Deftillirblafe getban, erit mit Waſſer bededen, dann den Apparat auf 
die befchriebene Art zuſammenſetzen, und die Mafle ins Sieden bringen. So wird 
Waſſer und Del zugleich in Dämpfe verwandelt, welche in der Kühlröhre ſich wieder 
zu Tropfen verdichten; und fo erhält man in der Borlage eine Verbindung von Del 
und Waller. Da das Del oben auf fchwimmt, fo Bann man es leicht von dem Waffer 
abfondern. Auf diefe Art gewinnt man z. B. aus den Blättern und Stängeln und 
Blüthen der Lavendel, der Meliſſe, des Rosmarin, der Nelke, der Kamille x. das 
Lavendelöl, Meliffenöl, Rosmarinöl, Nelkenöl, Kamillenölıc., aus 
den Rofenblättern das Rofenöl, aus angefaulten Birken das (zum Scmieren des 
Suftenleders fo berühmte) Birkenödl ıc. 

$. 238. 

Wichtiger ald das Deitilliren der ätberifhen Dele ift die Gewinnung des 
Branntweins oder Weingeiftes durch die Deitillation, entweder aus gegohr— 
nem TZraubenfaft (Wein); oder aus anderen gegobrnen Beerenfäften, (wie 
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Himbeerenfaft, Heidbelbeerenfaft, Stahelbeerenfaft, Johannisbeeren— 
faft 20.); oder aus geaohrnem DObftfaft (wie Kirfchenfaft, Zwetſchenſaft 2c.); 
oder aus gegohrnem Malzertract (von Roggen, Weizen 2c.); oder aus gegohr- 
nem Kartoffelbrei ıc.; überhaupt aus Allen folchen flüffigen oder in die flüfiige 
Form verſetzten Materien, weldye Zuderftoft enthalten, der, wie wir bald weiter 
bören werden, durch die Gährung in Weingeift fidy, verwandelt. Eben dieſer Wein, 
geift ilt ed, welcher durch das Deitilliren von den übrigen Stoffen, aber immer mit 
mehr oder weniger Waller vermifcht, abgefchieden wird, um 3. B. ftärkern oder 
fhwächern Weinbranntwein, Himbeeren-, Heidelbeeren:, Stahelbee 
ven«, Sobannisbeerenbranntwein, Kirfhenbranntwein, 3wetſchen— 
branntmwein (Kirfhen: und ZImwetfchengeift), Frucht» oder Getreidbebrannt- 
wein, Kartoffelbranntwein ıc. zu erhalten. 


Man thut nämlid, das fogenannte Gut, oder die flüffigen Materien, wie Wein, 
zerquetfchte und gegohrne Beeren, gegohrnen Obitbrei, Kartoffelbrei, Malzertract 
(am beiten getrennt von den Trebern, weil dann nicht bloß eine Bleinere Blafe er» 
forderlic, ijt, fondern auch das Anbrennen nicht fo leicht ftatt findet) in die Deitillir- 
blafe, fittet den Helm auf, verbindet alle übrigen Theile des Geräthes auf die bes 
kannte Art mit einander, und macht unter der Blafe ein gelindes Feuer an, das 
man nur allmälig veritärken darf. Der leichtere Weingeiit fiedet bei einem geringern 
Higegrade, und verwandelt fit früher in Dämpfe, als das fchwerere Wafler. Und 
bierauf beruht eben die Abfonderung des Weingeiftes vom Waller. Iſt die Mafle in 
der Blafe auf 65 Grad Reamür erbitjt worden, fo fteigen fhon Weingeiitdämpfe auf, 
und von da an kommen immer mehr, die aber auch bald mit Waflerdämpfen ver- 
mifcht werden, weil es nicht möglich ift, die Weingeiſtdämpfe von Waflerdämpfen 
ſcharf abzufondern. Die Dämpfe verdichten ſich in der Kühlröhre, wegen Abfesung 
ihres Wärmeftoff3 an die kalte Röhre und-an das kalte Wafler des Kübhlfaffes, zu 
Tropfen, die aus e Fin. 109 in die Vorlage laufen. Was zuerft hineinläuft, ift geis 
ftiger; nach und nach, fo wie die Weingeiftdämpfe immer mehr mit Waflerdämpfen 
vermifcht werden, erbält man zugleich mehr Waller; und wenn man das Beuer unter 
der Blafe nicht bei Zeiten mäßigte, fo würde alles in der Blafe befindlihe Wafler 
mit herüber geben. Es muß aber in der Blafe Waller, das feinen Weingeift mehr 
bat, fogenanntes Phlegma, übrig bleiben. 


In der Borlage bat man jetzt einen Branntwein; aber einen fo ſchwachen, 
Zutter genannt, daß er zum zweitenmale in die vorher gereinigte Blafe zurück oder . 
in eine andere Blafe getban, und abermals deftillirt werden muß. Bei diefer Des 
ftillation bleiben wieder eine Menge wäflerigter Theile in der Blafe zurüd. In der 
Borlage aber bat man jetzt einen trintbaren Branntwein; und wenn man das, was 
zuerft in die Vorlage lief, befonders auffing, fo konnte man fogar einen fehr ftarken 
Branntwein erhalten. Auf diefelbe Weife kann man diefen auch nocd zum drittens 
male, und überhaupt noch mehrmale deſtilliren; deſto entwäflerter wird er. Und 
fo kann man den Branntwein in Weingeift (Alkohol) von verfdiedener Stärke, 
3. B. in soprocentigen oder gemeinen Weingeift, auch in soprocentigen oder höchſt 
rectificirten Weingeift verwandeln *). 


*) Die Stärke der fpirituöfen Flüffigkeiten wird durch ein Aräometer, bier Branntweindmwaage, 
Altoholometer genannt, angezeigt. Gin hohles (gewöhnlich gläferned) Bugelartiged kleines Ges 
fäß mit einem Stiele oder dünnen langen Halfe ſchwimmt fo in der Flüffigkeit, daß der Stiel loth— 
recht aus der Flüffigkeit bervorragt. Ze leichter die Flüffigkeit, alfo bier je gehaltreiher der Brannts 
wein und Weingeift ift, defto tiefer finket ed darin ein. Bei Wafler ſank ed nur fo eben bis über 
bie Kugel ein. Darnach verfieht man den Hals mit Abtheilungen oder Graben, melde von jenem 
Waſſerpunkte (Null) anfangen, und ſich hinaufwärts erfireden. So ift ed aud bei den Wein: 
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Deitillirblafe, Helm, Schnabel und Küblröhre iind bier von Kupfer. Inmwendia 
foltten fie immer, weil angefehter Kupferkalk (Grünſpan) den Branntwein vergiften 
würde, auf das Beite verzinnt fi n 






239. 

Das Lalte Wafler in dem Kühlfaſſe dd Fig. 109 kann leicht auf folgende Weife 
beftändig durch friſches erfeit werden, obne daß das Ausichöpfen des warm gewor— 
denen nöthig it. Man denke jid, eine Röhre, die von oben in das Kühlfaß hinein, 
und bis an den Boden deſſelben gebt, wo fie eine GSeitenöfinung bat. Man denke fich 
ferner oben über der Kühlröhre in der Seitenwand des Kühlfaſſes felbit eine Deff: 
nung, bie mit einer nadı Außen bingebenden Röhre oder Rinne verbunden ilt. Läßt 
man nun in jene innere Röhre altes Waller laufen, fo tritt dieß unten aus der 
Deffnung der Röhre heraus in das Kühlfaß, und hebt das kalte Waller in die Höhe, 
weldhes nun zu der oben in der Seitenwand des Kühlfaſſes befindlichen Oeffnung 
berauslaufen muß. Die mit diefer Oeffnung verbundene Röhre oder Rinne kann. es 
nad) einem beitimmten Orte binleiten. 

Iſt der Helm b auf der DBlafe e Fig. 109 bloß feitgekittet, fo Bann er un: 
vermutbet, durch Anhäufung der Dämpfe unter dem Helm, 5. B. wenn der 
Raum unter demfelben, oder im Schnabel oder in der Küblröhre zu euge, 
oder auch zufällig verftopft wäre, mit Gewalt abgeworfen werden, und dann 
-Bönnen nicht bloß die in der Nähe befindlihen Menſchen davon befchädigt werden, 
fondern auch der in das Feuer laufende Branntwein Bann Gefahr veranlaßen. 
Das Herunterwerfen des Helms ift aber nicht leicht zu beforgen, wenn der Naum 
unter ibm, fowie der Ranm im Schnabel und in der Küblröhre, groß genug ift, oder 
wenn man von anderen Deitillirapparaten ($. 240 f.) Gebrauch madıt. Je weiter 
die Blafe, und je weniger tief lie zugleich ift, deſto ſchneller geichiebt in ihr (nach 
$. 234) die Verwandlung in Dämpfe, folglidy deito fihneller gebt auch in ihr Die 
Deftillation von itatten. Daranf gründet fich der Bau deu. fhottifhen Deitillir- 
blafen, welche atıferorbentlih groß, aber flady find (20 Fuß im Durchmeſſer und 
wenig über einen Buß Höhe haben) und woraus man in drei Minuten eine Deitilla- 
tion machen Bann. Durch viele und weite Röhren, die vom Helme aus in die Kühl— 
röhre geben, werden bei ihnen die entwicelten Dämpfe fehr fchnell abgeführt. _ Aber 
gegen das Anbrennen iſt bier auch ein Rührer in der Blafe, der mittelit Rad nnd 
Getriebe von Außen in Thätigkeit geſetzt wird. 

Schlangenförmig find die Kühlröhren begreiflid defwegen, damit fie, bei einer 
bedeutenden Länge, doc wenigen Raum im Kühlfaffe einnebmen. Und lang müſſen 
fie feyn, damit die Dämpfe einen bedeutenden Weg haben, auf welhem fie fid ges 
hörig abkühlen Lönnen. Da die fchlangenförmigen Röhren fi nicht fo gut reinigen 
faffen, als gerade geitaltete, fo macht man auch wohl von zickzackförmigen, runden 
und platten Röhren Gebraud. Diefe beitehen aus geraden Stüden, die im Zidzad 
aneinander geſchraubt find, und zum Reinigen leicht vom einander gefchraubt werden 
können. 

$. 240, 

In der neuern Zeit find von Franzofen, Deutfchen und Engländern viele neue 
Erfindungen in der Deitillirkunft gemacht worden, befonderd was bie viel fchnellere 
Deitillation, die Gewinnung einer beffern Waare, und die Erfparniß an Brenn‘ 
material betrifft. Vornehmlich gehören hierzu die Borwärmer und die Dampf: 
oder Depblegmirapparate. Die Einrichtung und Wirkung berfelben gründet ſich 


mwaagen. Bei Moftiwaagen (Zuderftoffwaagen), Salzwaagen, Laugenwaagen x. für Flüſſig— 
keiten, die deito ftärker find, je weniger tief das Snftrument in ihnen einfinkt, it der Nullpunkt 
(Wafferpuntt) oben am Halfe, und die Grabe wadhfen von oberfinady unten ($. 233, Anmerk). 
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auf folgende Gelege. Wenn ein Gemiſch von Waller und Weingeift erhitzt wird, fo 
verwandelt ſich der leichtere Weingeift früher in Dämpfe, als das ſchwerere Waller 
($. 238) und wenn ein Gemifch von Weingeiftdämpfen und Waſſerdämpfen (durch 
Abkühlung) Wärmeitoff verliert, fo verwandeln fich die ſchwereren Waſſerdämpfe eber 
wieder in Tropfen, als die leichteren Weingeiitbämpfe. Daher können letztere immer 
noc) ihre Dampfform behalten, während die Waflerdämpfe fchon Waller geworden 
find, folglich von den Weingeiftdämpfen ſich getrennt haben. 

Man denke fich ein Eupfernes Gefäß mit doppelten Wänden, ſowohl mit doppel« 
ten Seitenwänden, als mit doppeltem Boden und dDoppeltem Dedel, und zwar fo, 
daß zwifchen diefen Doppelwänden noch ein bedeutender Raum (eine Höhlung) ilt. 
Man nehme an, bdiefes Gefäß frände zwifchen dem Helme b und der Kühlröhre c 
Fig. 109 und in dem hohlen Raum zwifchen ‘den Doppelmwänden ginge auf der einen 
Eeite der Schnabel des Helms b, und auf der andern das obere Ende der Kühlröhre 
e hinein. Wenn man dann nicht bloß die Deitillirblafe a, fondern auch den innern 
eigentlichen Raum des Doppelgefüßes mit dem zu beitillirenden Gute füllt, und 
legteres auf die gewöhnliche Art erbist, fo ſtrömen die Dämpfe in den hohlen Raum 
zwifchen den Doppelwänden des Gefäßes, und fehen an das im innern Raume bes 
findlihe Gut ihren Wärmeftoff ab, fobald nur die äußere Wand bes Gefäßes mit 
einem fchlehten Wärmeleiter bekleidet war ($. 231), damit die Wärme der Dämpfe 
nicht nach Außen abgeleitet würde. Durch diefen Berlut an Wärmeitoff fühlen ſich 
die Dämpfe in der Kühlröhre fchneller ab; aber die Hitze, welche das Gut von den 
Dämpfen empfing, kann auch leicht auf und über 65 Grad Reaumür fteigen, fo, daß 
fih) aus dem Gute fhon Weingeittdämpfe entwideln. Diefe werden, durch eine bes 
fondere helm- oder fchnabelförmige Röhre, ebenfalls nad) der Kühlröhre zu abgeführt. 
— Eine folhe Bewandrniß hat es mit dem Borwärmer (dem vorläufigen Erwär— 
mer des Guts), welder eine folde Stellung bat, daß das erwärmte Gut mittelit 
einer befondern, weiten, durd den hohlen Raum zwiſchen den Doppelwänden gehen— 
den verfchließbaren Röhre leicht in die vom Phlegma befreite Deitillirblafe hinein— 
gelaffen werden fann. Eben fo leicht fann man auch mittelit eines durch den Dops 
peldedel gehenden geräumigen und verfcließbaren Röhrenſtücks immer wieder friſches 
Gut in den innern Raum des Gefäßes bineinbringen. 

Nun nehme man einmal an, es jtünden zwiichen der Deftillirblafe und dem 
Kühlfaſſe zwei, drei und mehr befondere Eupferne Gefäße mit gewöhnlidien Wänden 
und,etwa von der Form der Deitillirblafe felbit, oder auch von ovaler, vieredigter ıc. 
Geftalt. Sind auch dieje, auf Holz, Stroh oder andere fchlechte Wärmeleiter geiteflte, 
Gefäße (Dampf: oder Dephlegmirgefäße, Rectificatoren), mit Gut gefüllt, 
und wohl verfhloffen, geht in das erjte berfelben eine Röhre, von dem Schnabel ber 
Deitiltirblafe aus, hinein; von diefem eine Röhre in das zweite; von dem zweiten 
in das dritte zc., und von dem lesten in die Kühlröbre, fo müſſen die aus der De 
ftillirblafe berbeiftrömenden Dämpfe in das erite Zwiſchengefäß gelangen, das Gut 
darin bis zur Entwidelung von Weingeiſtdämpfen erbiten, felbit aber, durch Abſetzung 
von Wärmeitofft an das Gut, Wafler verlieren, und fogleih durch die zweite oder 
befondere Röhre deifelben Gefäßes in dag zweite Gefäß ftrömen, dafelbit aud) wieder, 
durch Erhikung des Guts, neue Weingeiftdämpfe aufnehmen, und, durch Abfehung 
von Wärmeitoff Waller verlieren, abermals durch die dritte befondere Röhre in das 
dritte Gefäß weiter dringen, und auch dafelbft wieder einen Gewinn von Weingeili- 
dämpfen, und einen Berluft an Waller haben; u. f. w. Dadurch werden alſo die 
Dämpfe immer geiftiger; und es ift num leicht einzufehen, wie man vermöge einer 
folhen Borrichtung in einer Deftilation fogleich ftarfen Branntwein, ja fogar Weins 
geift erhalten Eann. Jedes Bwilchengefäß hat auch wohl noch befondere Scheidewände, 
und dadurch gebildete Abtheilungen oder Fächer, worin fich die Dämpfe noch länger 

Bolfs : Gewerbelchre. 14 


210 


aufhalten und noch mehr Phlegma verlieren 9). — Daß alle Gefäße oben geräumige 
verfihließbare Deffnungen zum Einfüllen des Gutd und unten weite Hahnen zum 
Herauelaffen der dephlegmirten Maſſe haben, Bann man leicht denen. Auch die Zwi— 
ſchenröhren find mit Hahnen verfehen, um fie erforderlihen Balls verfchließen zu 
fünnen. 

6. 241. 

Eine ſolche Einrichtung und Wirkung haben nun im Welentlihen die Apparate 
des Adan, Berard, Solimani, Menard, Dorn, Hermbitädt, Eglund, Sw 
bow, Reit, Streiff, Strauß, Blumentbal, Derosne und anderer. Dar: 
unter find diejenigen, weldye man bloß aus Kupfer verfertigt, nnd inwendig verzinnt, 
ziemlich Eoitipielig. Das ift aber bei denen nicht der Fall, wo die Zwifchengefäße von 
Holz find, die dann freilich fehr aut gebunden, fo dampfdicht und fo gut verwahrt, 
wie möglich, ſeyn müſſen. Da die Dämpfe von Gefäß zu Gefäß gleich weiter geben, 
fo können fie ſich nicht leicht fo anbäufen, daß eine Erplofion zu beforgen wäre, wie 
dieß bei dem gemeinen Deitillirgeräthe der Kalt it. 

Bor wenigen Jahren erfand der Engländer Tritton die Kunft, im Iuftleeren, 
eigentlich nur luftverdünnten Raume zu deftilliren. Der Franzofe Lenormaud 
vervolltommnete diefe Kunit, welde ſich auf das ſchon $. 235 erwähnte Gefeh grün. 
det, daß Dämpfe von Waller, Weingeiit und anderen Flüfjigkeiten um fo eher oder 
bei einem um fo geringern Hibegrade aufiteigen, je dünner bie Luft über bdiefer 
Flüfiigkeit it. Deßwegen verbanden jene Männer eine Urt Zuftpumpe mit dem 
Deitillirgeräthe, womit die Luft über der erhitzten Flüfjigkeit fo viel wie möglich hin- 
mweggepumpt wurde. Nun ging die Verdampfung, folglidy die ganze Deitillation, 
fAınelter und bei einem geringern Hibegrade von ftatten. . Da nun auch, felbit ohne 
Rühren (wie $. 239) kein Anbrennen zu beforgen war ($-. 235), fo wurde die Waare 
reinliher und wohlfchmedender. — Sonjtige Mittel zum Reinigen des Brannt 
weing werden wir in der Folge (Kap. 24) Eennen lernen. 

Das Deitilliren des aus dem Zuderrohre gepreßten Saftes, um den Rum; fo 
wie des mit Wafler negohrnen Reißes, um eine Art Arrak; oder der Cocosnußſäfte, 
der Palmfäfte ıc., um einen noch vorzüglihern Arraf zu erbalten, ift von dem 
bisher befchriebenen Deitilliren eben fo wenig unterfchieden, ald dasjenige aus Wein—⸗ 
hefen, Weintreſtern ıc., um daraus noch eine Urt Weinbranntwein (Rheinis« 
fhen Branntwein und franzdfifhen Weinbranntwein oder Coignac) zu 
gewinnen. Das Deftilliven der wohlriehenden Waller, wie es in Apotheken und 
Parfümeriefabriten vorfommt, ift mit demjenigen der ätherifchen Oele zu ver» 
gleihen. Und wenn man in eine Branntweinsblafe gepulverte Gewürze oder wohl, 
riechende Kräuter und Früchte thut, wie es in Likörfabriken gefchieht, fo it dieß 
in Hinficht auf die eigentlihe Deſtillirkunſt nur Nebenſache. 


$. 242. 

Befondere Arten von Deitillationen find diejenigen, weldhe man in Quedfilber- 
bütten, Schwefelhütten, Zinkhütten, in Scheidewaifferfabriten, Vi— 
triolölfabrißen, in Chlorbereitungsanftalten, in Ammoniumfabriten, 
Berlinerblaufabriten, in Theerbütten, Kohblenbrennereien, Gadbe, 
leuhtungsanitalten 2c. vornimmt. In Duecfilberhütten bringt man durch De« 
ftilliren dag Duedfilber aus feinen zerftampften Erzen, indem man diefe in eiferne 
Ketorten, Cylinder oder Deitillirfolben thut, deren röhren» oder fchmabelförmige 
Deffinungen mit dem in einenen Vorlagen befindlichen kalten Waller Gemeinſchaft 


*, Depblegmirgefäße beißen die Zwiſchengefäße, weil die Dämpfe darin dephlegmirt werben, 
d. h. Phlegma oder geiftlofe Stoffe verlieren, 
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haben °). Wenn bie Feuerung unter den Epylindern oder Retorten allmälig verftärft 
wird, fo entwiceln fidy die Auedfilberdämpfe, welche fic, in dem Waſſer als wirkliches 
fließendes (requlinifches) Queckſilber niederichlagen. In den Deftillirgerätben müſſen 
alle Fugen fo genan verwahrt feyn, daß nirgends QDuedjilberdämpfe, die der Gefund« 
beit der Arbeiter fo höchſt gefährlich find, berausdringen Pönnen. Nody weniger muß 
man ein Berfpringen der Gefäße durch die Gewalt zu ſehr angehäufter Dämpfe be: 
forgen dürfen. Lebteres könnte man dadurch verhüten, wenn man aus jedem ganz 
genau verſchloſſenen Gefäße noch eine befondere Röhre in Waſſer neben ließe. In 
diefes würden die Dämpfe dringen, wenn ihre Anhäufung zu groß würde, Auch 
Duedjilber, das mit Blei oder Zinn vermifcht iſt (wie dieß in Spiegelfabriten, 
beim Belegen der Spiegel mit Binn und Duediilber, als Rüdftand erhalten wird), 
kann man durch die Deitillation davon befreien. — Enthalten Erze tropfenweife 
wirbliches requlinifches (gediegenes) Duedfilber, fo bringt man dieß, nadı dem Zer— 
Bleinern der Erze, dadurch heraus, daß man das Erzuulver in ledernen Beuteln 
preßt. Es läuft dann durch die Poren des Beutels; die übrigen Theile aber bleiben 
in dem Beutel zurüd. 

Schmefel wird aus den Scwefelerden, die man in große irdene Krüge bringt, 
durch Deitillation herausgetrieben. Man jet Helme auf die Krüge, deren Schnäbel 
in, mit Waſſer gefültte, Vorlagen geben. Uber nur gelinde muß hierbei nefeuert 
werden. Eben fo gewinnt man den Schwefel aus Schwefeltiefen und anderen ſchwe— 
felhaltigen Erzen. Diefer muß aber durd Schmelzen, Abfdyäumen und Filtriren 
noch gereinigt werden. Iſt auch Arfeni? unter dem Schwefel, fo fett fich diefer, 
beim Deftilliren in qußeifernen Krügen, als ein Sublimat in den Helmen und Helm— 
ihnäbeln ab, während der Schwefel felbit in die Vorlagen fließt. Leistere find irdene 
Krüge. In den Zinkhütten deftillirt man das Zink aus dem fein zerpülverten, 
geiiebten und gefhlämmten Galmey, der in qußeifernen mit eifernen Röhren ver: 
febenen Ziegeln ſich befindet, mit- Beihilfe von Koblenftaub, der den Sauerftoff des 
Galmeys an ſich zieht, während das Zinkmetall felbit in Waflergefäße abfließt. 

$. 243. 

Das Scheidewaifer (Uguafort oder Galpetergeift), welches von Kupfer 
ftehern, mehreren andern Metallarbeitern, Färbern, Hutmachern, Kürſch— 
nern ıc. fo viel gebraucht wird, gewinnt man durch die Deitillation auf verſchiedene 
Weiſe. Thut man GSalpeter in einen gläſernen oder irdenen Deitillirkolben, und 
gießt dann mit Borficht concentrirte Schwefelfüäure (Bitriolöl) darauf, fo entwidelt 
fih ein gelber Dampf, ber fid in ber Borlage zu dem fogenannten rauchenden 
Salpergeiit verdichtet. Dit jener Dampf vorüber, fo folgt erit die volltommenere 
Salpeterfäure, welche, mit Wafler verdünnt, das Scheidemwaffer ausmacht. 

Man thut auch wohl ı Theil Salpeter und 2 Theile ausgeglühten grünen Eifen» 
vitriol in außeiferne Kolben (Retorten oder Töpfe), die man mit Helmen verfiebt, 
deren Hälfe oder Schnäbel in aläferne oder irdene Vorlagen (Töpfe oder Ballonen) 
geben. Wenn man dann alle Fugen diefer an einander geſetzten Gerätbfchaften mit 
feuchtem Lehm aut verfüttet, und die Retorten felbit mit einer Maffe von Lehm und 
Pferdemift überzogen bat, fo macht man erſt ein fchwaches und allmälig ein ftärkereg, 
zuletzt ein fo ftardes Feuer, daß die Kolben roth glühen. In den Borlagen befommt 
man dann ein fehr ſtarkes (concentrirtes) Scheidewafler, bag man, nad) Erfordernifi, 
mehr oder weniger mit Waller verdünnen kann. In den Kolben bleibt der fogenante 


*) Unter Retorte verfteht man jedeö zum Deftilliren beftimmte gläferne, irdene oder eiferne, mit 
einem gebogenen Halfe oder einer Röhre verſehene kugel- ober cylinderartige Gefäß. Hat es oben 
nach einer Seite bin noch eine befondere genau verſchließbare Deffnung, mie eine Flaſche, fo nennt man 
es tubulirte Retorte, Diefe find zum Füllen bequem. 

14* 
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Colcothar, Todtenkopf (Caput mortuum) zuräd, ein nuͤtzliches Material zum 
Poliren, woraus man aud) das Preußifhe und Engliſche Roth verfertigt. Ent— 
hielt der angewandte Salpeter Kochjalz, fo. war das Scheidewaller eine Art Könige 
waſſer, welches hauptſächlich Fär ber und Schmelzmaler (Porzellanmaler, Email: 
färber ıc.) gebrauchen können. 

Die, zu vielen nützlichen Zwecken, z. B. in der Färbekunſt, Gerbekunſt, 
Oelreinigungskunſt, Verzinnungskunſtic. erforderlihe Schwefel: oder Vi— 
triolſäure, auch oft wegen ihrer Zähflüſfigkeit Bitriolöl genannt, kann man 
durch Deſtilliren des Eiſenvitriols in thönernen Kolben gewinnen, wo dann in letzteren 
auch wieder Colcothar als Rückſtand bleibt; oder, wie es freilich am meiſten ge— 
ſchieht, durch Verbrennen des Schwefels in Blei- oder (beſſer) in Glaskammern, 
d. h. in Behältniſſen, die mit Bleiplatten oder Glasſstafeln ausgelegt, und auf dem 
Boden mit Waſſer verjeben nd. Der brennende Schwefel, nebit ein wenig Salpeter, 
der das Brennen unterhält, wird (weil man die der Gejundbeit gefährlichen Dämpfe 
nicht einathbmen darf) auf eigenen Gefäßen mittelit eines Eleinen Wagens binein- 
gefahren. Das Waſſer in den Kammern fchluct dann die Schwefeldämpfe ein. Die fo 
gewonnene Schwefelläure muß aber noch durch Deitilliren in qläfernen Retorten, die 
in einem Sandbade fteben; oder durd Abdampfen in bleiernen Keſſeln, und nad: 
maligem Deitilliren in irdenen Retorten, zu wirklichem DBirriolöl concentrirt wer- 
den ?). — Aud in großen gläfernen oder fteinqgutenen mit etwas Mailer verfehenen 
Ballons gefchieht wohl das Verbrennen des Schwefels. Das deutfhe Bitriolöl 
(wie 5. DB. das Nordhäufer) it übrigens ftärfer, als das engliſche. 

$. 244. 

Die Bereitung ded Eblors (der ehedem fogenannten, dephlogiſticirten, 
orpdirten oder orpgenirten Salzfäure) aus gepulvertem Braunftein und Salz: 
ſäure; oder aus Kochſalz, Braunftein und Schwefelfäure; oder aus Braunitein, Salz: 
füure und Schwefelfäure, geichiebt gleichfalls durch die Deitillation. Das Chlor ift 
ein eigener einfacher Stoff, welcher bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft nur 
ald Dampf oder Gas von grünlich gelber Farbe, von ſtarkem eriticdenden (daber ge: 
fährlihen) Geruche erfcheint, aber leidyt mit Waller fidy verbindet, und in diefem 
Zuftande, als Chlorwaffer, zum Schnellbleichen angewendet wird ($. 262 f.). 
Man thut jene Materialien, die Säuren zuleht, im Kleinen in gläferne Retorten, 
im Großen in ovale fteingutene Gefäße oder auch in £ugelförmige bleierne Kolben 
mit weiten Hilfen, die man durdy Leitungsröhren mit Gefüßen (Wannen als Bor» 
lagen) verbindet, die das Auffangewafler enthalten, womit das Chlorgas vermijcht 
wird. Alle zufammengehörige Apparate müſſen von Außen fo verkittet, und über: 
baupt fo verwahrt fenn, daß Bein Gas in die freie Luft zu fommen vermag, nicht 
bloß wegen des Gaeverluftes, fondern auch wegen der Gefahr für die Gejundheit 
beim Einfhluden deifelben *). 

Ammonium oder Ammoniak (flüdtiges Laugenfalz), weldes man in Sal— 
miakfabriken, in der Bärberei ıc. anwendet, wird ebenfalls durch Deftilliren 
gewonnen, das reine aus einem Gemenge von gleichen Theilen zeritoßenen Salmiak 
und durchgefiebten gebrannten Kalk, das weniger reine aus faulem Lirin, aus Horn, 


*) Kolben oder Netorten und ähnliche Gefäße ftellt man dann nidyt unmittelbar auf das Feuer, fondern 
in ein Sandbad, nämlih in Sand, der in einem fladhen metallenen Gefäße fih befindet, menn das 
Feuer den Gefäßen fchaden Eönnte, oder eine allmälige gleihmäßigere und fanftere Hige ihnen und 
den darin befindlihden Materien mitgetheilt werden muß, — Vom Waffer: und Dampfbade 
f. $. 2:8. Anmerk. 

) Unter Gas verfteht man im mweitern Sinne ſowohl Luft, ald Dämpfe; im engern aber bloß Luft: 
arten, oder foldhe elaftifchflüffige Stoffe, die fi nicht, wie die Dämpfe, wieder tropfbar flüffig machen 
laffen, ’ 
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Knochen, Schnen, Blut und aus äbnlihen thierifhen Theilen. In Gasgeftalt geht 
ed durd) Röhren aus dem Kolben in die mit Waſſer verfehenen Gefäße, und zwar 
immer weiter aus einem in das andere. Mit dem Waller verbindet es ſich zuletzt 
zu dem flüffigen Ammonium. In Berlinerblaufabrifen, worin man das 
für Malerei und Zärberei fo fchöne Berlinerblau (Preußifh Blau) bereitet, 
deitillirt man gedörrtes Blut, Knochen um. dergl. in eifernen Deftillirblafen, mit 
Beihilfe von Leitungsröhren, die aus einem mit Maffer gefüllten Gefäße in das 
andere geben, um dadurch das flüchtige Laugenfalz, Wafler und Del hinwegzufdaf: 
fen, in den Blafen aber als Rüditand eine glänzende Kohle zu erhalten, welde, 
mit Pottafche vermengt, dann ausgeglüht und ausgelangt, die fogenannte Blut’ 
lauge gibt. Diefe bildet mit 2! Theilen Eifenvitriol und ı Theil Alaun dag Ber: 
linerblau; ohne den Alaun das Pariferblau. 


$. 245. 

Theer wird in Theerbütten oder Theerfchwelereien auf eigene Art aus 
dem Nabdelholze, am liebiten aus Wurzelitöden und allerlei Abfall von Kiefern und 
Fichten, heraus deitillirt. Man madıt eine Grube von der Geftält eines umgekehrten 
Kegelg, bededt die obere Deffnung derfelben mit einem Roſte, legt Moos oder Nafen 
darauf, und dann die abzudeftillirenden Materien, darüber wieder eine Haube von 
Moos, Rafen und Erde, mit einer Definung in der Mitte. Wenn man dann jene 
Materialien anzündet, und durch Erweiterung oder Berengung der Haubenöffnung 
dafür forgt, daß das Feuer nur glühen kann, ohne mit Flamme zu brennen, fo ver: 
läßt der Theer das Holz, zuerit dünnflüſſiger, bald dickflüfiiger und zäber. Er fidert 
durd) fein Lager in die Grube, von wo aus er durch eine Röhre oder Rinne in ein 
außerbalb der Grube befindliches Gefäß abgeführt werden kann. 

Beiler ift die Gewinnungsart in Defen, deren ed von verjchiedener Form und 

Einrichtung gibt, gewöhnlich thurmförmige cylindriſche, oder Pegelförmige, die fich 
alfo nach oben verjüngen. Unten bat der Dfen einen Heerd mit ſchüſſel- oder trich: 
terförmiger Vertiefung, über welder ein Noft fidy befindet, der das Material auf: 
nimmt. Bon dem entzündeten Material läuft der Iheer durch die Vertiefung in 
Röhren, die ihn nach befonderen Gefäßen binführen. Die beiten Theeröfen find die: 
jenigen runden thurmartigen, welde rings um ſich berum noch einen ähnlichen 
Mantel haben, fo, daß alfo der Dfen gleichſam doppelt it, und wo man in den 
eigentlihen innern Raum auf den, über der trichterförmigen Deffnung befindlidyen 
Roſt das abzudeitillirende Material legt, in den Raum zwiſchen Dfen und Mantel 
aber befonderes Brennmaterial. Zündet man diefes an, fo muß die Hitze des Brenn: 
materials durch die Wand des Dfens auf das abzudeitillirende Holz fo wirken, daß 
der Theer möglichit vollſtändig berausgetrieben wird. Dabei ilt es denn wieder noth— 
wendig, daß der Mantel aus möglidit ſchlechten Wärmeleitern (4. B. Baditeinen 
mit einer Maffe von Lehm und Koblenpulver überzogen) aufgeführt if. Es verftebt 
fidy übrigens, daß der Dfen die gebörigen Oeffnungen zum Einſetzen der eigentlichen 
Materialien und der Brennmaterialien, fowie zur Erbaltung des erforderlicyen Luft» 
zugs hat. — Das Schwelen in bloßen Haufen oder Meilern ($. 246) iſt die 
ſchlechteſte Methode. 
- Eine eigene Gewinnungsart von Theer (Steinfohlentheer) kommt bei ber 
Gasbeleuhtung ($. 248 f.) vor. Birbentbeer ober Birkendl wird durch De: 
ftilliren fchon angefaulter Birken, befonders aber der obern weißen Rinde bdiefer 
Bäume gewonnen. 


$. 246. 
Auch das Kohlenbrennen ift ein Deftillationgproceh, ein Heraustreiben der 
flüfiigen (wäfferigten, fänerlichten, ölichten und harzigten) Stoffe ans dem Holze, 
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damit reine Kohlen Adrig bleiben, welde dann zum Ausſchmelzen der Metalle aus 
Erzen, fowie zu anderen Schmelz: und Lötharbeiten, zur Stablbereitung, zur Schießs 
pulverfabrifation, zu Beichnenftiften, felbit zu manchen Küchenarbeiten und zu man* 
chen anderen Zweden, wo Flamme, Rauch und Ruß fchaden würden, fehr nützlich 
gebraucht werden. Es kommt beim Koblenbrennen bauptfächlich darauf an, das Holz 
nur in ein qleichförmiges Glüben zu bringen, ohne daß es in Flamme ausbricht. 
Deßwegen fchicdytet man Holziceite zu Meilern d. i. zu Haufen empor, denen man 
ringsherum oben und zur Eeite, eine Bedeckung von Raſen, Moog und Erde, nur 
bin und wieder mit Deffnungen gibt, damit bloß fo viele atmofphärifche Luft in die 
Meiler gelangen könne, als zur Unterhaltung des Glübens gebört. Um den Meiler 
aufzuführen, ftedt man auf einem etwas erbabenen trodenen Boden einen Preisruns: 
den Platz von 16 bis 20 Fuß im Durchmeſſer ab, richtet im Mittelpunkte deffelben 
eine lange Stange, die Duandelitange auf, legt von derfelben an big zur Peripherie 
des Platzes, gleichſam als Halbmefler, einen dien runden Knüppel, und umitellt 
die Duandelitange, nachdem man erjt trodenes Reiſig oder leicht entzündliche Spähne 
um jie herum angebracht hatte, mit lauter etwa 3 Fuß langen Holzfcheiten, und 
zwar in concentrifhen Kreifen, ein Sceit immer etwas fchräg an das andere, big 
die leiten, welche noch fchräger, als die am Mittelpunkte find, in die Peripherie des 
Kreifes kommen. Von Außen aibt man ihnen durch Gabeln, die man in die Erde 
ftekt, und an fie klemmt, noch mehr Halt. So bat man qleichfam bie erite Etage 
des Meilers, über weldyer man noch eine zweite, auf der zweiten gewöhnlich noch 
eine dritte aufführt. Die Sceite der oberften werden fo ſchräg geftellt, daß fie eine 
Art Dach bilden. Ueber alle Etagen zufammen, von 8 bie 10 Zoll Höhe, ragt die 
Quandelſtange noch hervor. Nun bededt man die Meiler gut mit Rafen, Moog und 
Erde und zieht den Knüppel heraus, wodurch eine Art Röhre ſich bildet. Durch diefe 
Röhre zündet man den Meiler, mittelft Pechlappen, die an eine Stange befeftigt 
find, an der Stelle an, wo um den Mittelpunft berum die Reiſer oder Spähne 
liegen. Und nun kommt es beim Brennen darauf an, diefes gehörig dadurh zu 
reqguliren, daß man an Stellen, wo die Gluht zu ſtark iſt, Oeffnungen der Bedeckung 
zumwirft, an foldyen Stellen, wo fie zu ſchwach ift (wo es alfo an Lufl fehlt), neue 
Definungen macht. Aus den Deffnungen dringt ftetd Rauch heraud. Hat diefer aufs 
gehört, und iſt der Meiler an allen Stellen aleihmäßig zufammengefunfen, fo fieht 
man ihn ale gahr an. Man nimmt dann feine Bedeckung hinweg, aber ohne die 
Koblen ganz zu entblößen, bewirft ihn zum Abkühlen mit friiher Erde, und wenn 
dadurch die Gluht der Koblen erftidt ift, fo holt man dieje heraus, und läßt ſie am 
Fuße des Meilers Ealt werden. Sind fie nun wirklich gut gebrannt, fo müſſen ſie 
nur halb fo vielen Raum einnehmen, als vorher das Holz einnabm; 3. B. aus 20 
Kubitfuß Holz muß man 10 Kubikfuß Kohlen erhalten haben, woran fich, wenn die 
Kohle qut fenn foll, keine Afche zeigen darf, welde beim Anfaffen die Finger nicht 
fhwärzen dürfen, welche dagegen etwas glänzend, fpröde, Elingend und von reinem 
Bruce feyn müfen. Natürlich geben feite Holzarten, wie Buchen, Eichen ıc. harte 
Kohlen; weiche und leichte Holzarten, wie Tannen, Linden, Hafelitauden ıc. weiche 
Kohlen. Eritere dienen vornehmlich zum Eifenfchmelzen; lehtere zum Schmelzen des 
Bleied, Zinn ıc. fowie zum Schmieden der Metalle; Kohlen aus Lindenholz und 
Haſelſtauden zu Zeichnenftiften und zu Schießpulver. 
Eine trodene Luft ift dem Koblenbrennen günftig, obgleid, dann das Reguliren 
des Feuers fchwieriger ift, als bei feuchter Luft. Gern ſchichtet man auf derfelben 
Stelle, wo der Meiler ftand, wieder einen frifhen auf; und überhaupt ift es qut, 
wenn der Plab, auf welhen der Meiler zu ftehen kommt, Gebrödel von Kohlen 
enthält; auch wenn man der Bededung des Meilers eine Lage Koblenpulver gibt. — 
Die befchriebene Art von Meilern wird übrigens ſtehen der Meiler genannt, weil 
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dabei die Holzſcheite geitellt werden. Es gibt aber auch liegende Meiler, wo die 
Schyeite gelegt werden. In Deutichland kommen diefe felten vor. 

In neuefter Zeit find auch Vorſchläge gethan worden, die beim Brennen bes 
Meilers in fo großer Menge in die Erde abfließende Holzfäure dadurd zu gewinnen, 
daß man den Meiler mit gröblicdy zerftoßenem Bohlenfauren Kalk beitreut. So er 
bielte man efligfauren Kalk, der nur mod; mit Koblenpulver gereinigt, abgedampft, 
und durch Schwefelfäure und Eifenvitriol zerfegt werden müßte. 

$. 217. 

Die bei der Verkohlung ($. 246) abgetriebenen Flüffigkeiten gehen verloren 
($. 245). Wenn man aber den Verkohlungsproceß in großen, durch feite Wände 
verfchloßenen Räumen vornimmt, nämlich in großen eifernen oder fteinernen Ber: 
kohlungsöfen, weldhe zum Fortleiten der Zlüffigkeiten mit Abzugsröhren und Ab: 
zugskanälen verfehen find, fo gewinnt man nod, eine Eſſigſäure (Holzfäure) und 
Theer, und inebefondere die reinften trefflichiten Kohlen. Freilich find folche Oefen, 
weil fie fehr groß feyn müffen, wie 3. B. der des Grafen Salm zu Blandka in 
Mähren, und ber ded Baron Uechteriz zu Heufach in Baden, fehr Eoftfpielig. Im 
Kleinen verfoble man zuweilen Holz in großen eifernen Retorten, um fehr reine 
Koblen, vornehmlich für die Pulverfabrikation, zu bekommen. 

Torf kann man auf diefe Weife ebenfalls verkohlen, und dadurch aus ihm ziem— 
llch feite Kohlen erhalten. Aud die Berfohlung des Elfenbeing, der Knochen, 
der Aprikoſen- und Pfirfichkernfchaalen, und des Korks ($. 153, 276) kann 
man bierber rechnen. 

Ein ähnlicher Proceß, wie das Koblenbrennen, ift das fogenannte Abfchwefeln 
der Steinkohlen, nämlid ein Durchglühen derfelben, entweder gleichfalls in Mei» 
lern ($. 246), oder in einer Art Defen, oder in eifernen NRetorten. Sit lehteres der 
Ball, fo läßt man auch hier die abgetriebenen Flüfiigkeiten, befonders das Stein— 
Eohlenöl und den Theer nicht verloren geben, fondern führt fie durch Röhren in 
eigene Vorlagen ab. Am wichtigiten wurde ein foldyes Ausglühen und Abdeitilliren 
der Steinkohlen in neuerer Zeit erit dann, ald man bierbei zugleich einen Theil der 
Flüffigkeiten fo zerfeten ließ, daß daraus eine brennbare Luft GWaſſerſtoffgas) 
entitand, welhe man zur Zimmer: und Straßenbeleuhtung anwandte. Diele 
Berwandlung in brennbare Luft wurde nun bei dem Durchglühen der Steinfohlen 
in einem verſchloſſenen Raume die Hauptſache ($. 248). 

$. 248, 

Die Thbermolampe bes Franzoſen Lebon gab vor etlihen 30 Jahren, die 
erite Beranlaffung zur Erfindung der Steinkolengad:Entwidelung und Be 
leudtung. Bei diefer Lebon’fchen Vorrichtung wurde, in einem eigenen Behält— 
nie, aus Steinfohlen, oder aus Holz, oder aus anderen brennbaren Materien die 
brennbare Luft entwidelt, welche, möglichſt gereinigt, bdburd Röhren an denjenigen 
Ort fid) hindewegte, wo fie aus ganz feinen Oeffnungen augjtrömen, und über den— 
felben entzündet werden follte. Sie brannte dann (ohne Docht) mit einer bellen 
fanften Flamme; dabei heitzte der Entwidlungsapparat zugleich das Zimmer, und 
lieferte als Nebenprodueft die Holzfiure. Die Engländer Boulton und Watt ver 
volltommneten einige Jahre nachher diefe Erfindung, und machten mehr zur Be 
leuchtung im Großen, anfanas bauptfählich in Manufakturen, einen fehr nützlichen 
Gebrauch von ihr. Als man fab, daß bier durch die Gasbeleuhtung fehr viele 
andere Lichter gefpart wurden, daß die Gaslichter (die aus allerlei Röhrenzweigen 
oder Verbrennern ftrömende und angezündete brennbare Luft) eine, je nad) der Art 
ber Röhrenmündung folide oder hohle, reine heile Flamme, obne Flimmern, obne 
Rauch und ohne Funken, bildeten, dab man auch die Nebenprodufte, vorzüglidı den 
Theer mit Wortheil benusen, und die übrig gebliebenen abdeſtillirten Koblen (die 
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Coaks), welche eine große Hitzekraft beiten, zu delikaten Schmelz», Schmiede und 
Brennprocefien trefflich benusen Eonnte, fo wendete man fie aud zur Straßenbe 
leuhtung an. 
Eine lange eiferne Retorte a Fig. 110 wird mit den abzubeitillirenden Stein⸗ 
kohlen gefüllt, dann mit einem genau paffenden eifernen Dedel aut verfchloflen, und 
Fig. 110. 
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an den Eugen defielben mit Lehm verfchmiert. Won ber Retorte aus gebt eine Röhre 
b, am beiten aus hart gelöthetem Kupfer, in ein mit Wafler verfebenes Eugelartiges 
Gefäß c, und aus diefem geht eine Röhre d in ein fogenanntes Theerfaß e. Diefes 
Faß, entweder von Gußeifen oder von Eichenholz und mit Eifen gebunden, it mit 
Waſſer gefüllt. Ein Theil t der Röhre eritredt ſich herunterwärts in das Waſſer 
hinein; der andere Theil gebt weiter in den, durch die Röhre h mit Paltem Waſſer 
gefüllten Nefrigerator g, in welchem fie fidh mehrmals berumfrümmt, um das Gas 
abzufühlen; und bei i kommt fie heraus. Bon da gebt fie in den Kalkbehälter k 
binein, welcher zum Reinigen des Gafes mit Kalkmilch verfeben iſt, und zwar ers 
ſtreckt fie fich bis nahe an den Boden diefes Behälters, Ihr Ende hat nidyt bie 
gewöhnlihe Mündung, fondern fiebartig eine Menge Pleiner Köcher, aus welcher das 
Gas auditrömt, damit es nach vielen Ridytungen durch die Kalkmilch ftreiche, folge: 
lich mit diefer in vielfache Berübrung fomme. Gereinigt dringt das Gas aus dem 
Kalkbehälter durch eine eigene Röhre I in dag Gafometer mm, den Sammelbe- 
bälter für dag Gas. Diefer beitebt aus dem eigentliden, mit Waller gefüllten 
Behälter oder großen Bottich, dem Wafferbebälter, und bem aus Eifen- oder 
Kupferblech verfertigten Luftbebälter n, einem fchwebenden Dedel oder ſchweben— 
den umgekehrten Enlinder, der mit jeiner offenen Mündung unter Waller reicht, und 
deſſen Rand, auch bei der ftärkiten Erhebung, nie über dem Mailer bervoritebt, Der 
Deckel 1 hängt nämlich an Geilen oder Ketten, die über Rollen oo gefchlagen find, 
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und an ihren Enden fo viel Gegengewidt haben, bas fie mit dem Dedel n das 
Gleichgewicht halten. Zwiſchen dem Dedel und ber Oberfläche des Waſſers fammelt 
ſich nun die brennbare Luft, welche durch das Gewicht des Dedeld ununterbrochen 
(fo lange nämlih, als der Entwidlungsproce dauert) zu der Röhre p heraus nad) 
dem zu erleuchtenden Orte hin gedrüdt wird. Deßmwegen muß der Dedel auch eini- 
ges Uebergewicht über die Gegengewichte q haben. Damit aber die unter dem Dedel 
gefammelte, und die aus 1 dahin ftrömende Luft nicht denfelben Weg zurüdgedrüdt 
werden Pönne, fo befindet ſich in 1 ein, aufwärts ſich öffnendes, Bentil, weldyes den 
Zurücktritt der hindurch gegangenen Luft verwehrt. 

Wenn alfo nun die Retorte durch das Feuer des Heerdes, worin jie liegt, ins 
Glühen gefommen ift, fo entwidelt fit aus den Steinkohlen in ihr die brennbare 
Luft (das Steinkohlengas). Diefe Luft dringt dann, nebit andern dampfförmig 
gewordenen Stoffen, (fchwefelichten, ammoniakalifhen, öhligten, barzigten 2c.) durch 
die Röhre b in das Gefäß ce und in das Theerfaß e, ſetzt da namentlich den Theer 
ab, ftrömt gleidy weiter in den Nefrigerator g, von da in den Kaltbehälter k, wo ſie 
fid) vollends reinigt (auch wohl noch in einen andern Kalkbehälter) und nun kommt 
fie durch 1 in das Gafometer m m, unter den Dedel n, und weiter ($. 249). An 
der Röhre p außerbalb des Gafometers ift ein Bleines mit Wafler gefülltes Gefäß 
angebracht, in weldyes ein kleines Röhrchen eintaucht. Letzteres foll dazu dienen, das 
in der Röhre p ſich nach und nad) etwa anfammelnde Waller abzuführen. In der 
Röhre p befindet fich ein Haupthahn r. Durd, Deffnung oder Schließung deſſelben 
fann man machen, daß entweder das Gas zu feinem Zwecke durch die Röhre p ab» 
ftrömt, oder auch, daß es vom Fortdringen durch diefelbe abgehalten wird, wenn 
man ed gerade nicht braucht, oder wenn man erit mehr anfammeln will. 

$. 249. 

Bon der Röhre p aus gehen diejenigen bünnen oder engen fupfernen, blechenen 
oder bleiernen Röhrenzweige hinweg, weldhe das Gas nah Zimmern, Borpläßen, 
Laternen, und überhaupt dahin führen mülfen, wo die Beleuchtung ftatt finden foll. 
Bei der Straßenbeleuchtung werden folche Röhren aucd unter dem Pflaiter hingeführt. 
Jede ſolche Röhre hat gleichfalls einen Hahn, um von dem Orte, wohin fie führt, 
und wo die Beleuchtung gerade nicht verlangt wird, das Gas abzuhalten. Die Enden 
diefer Röhren enthalten Auffagröhrchen von Kupfer oder Mefiina, mit den Oeffnun— 
gen, woraus das Gas dringen fol. Man bat Auffabröhrchen von verfdyiedener 
Borm; 3. B. folhe wie Hahnenfpornen; folhe, wo man eine, und auch foldye, wo 
man mehr Flammen kann bervorgeben laffen; und diefe Flammen können fentredt, 
oder waagrecht, fchief aufwärts, oder ſchief abwärts fenn; auch foldhe, die eine röhren— 
artige (Argandifche) Flamme, ein fternartiges Licht ıc. geben. Zu. jeder einzelnen 
Auffasröhre gehört wieder ein Habn, wodurch man die Flamme der Röhre für ſich 
augenblidlich erlöfchen Fann, wenn man ihn zudreht. 

Die Größe der Deffnungen in den Auffagröhren, woraus dad Gas firömt, um 
ſich vor der Deffnung entzünden zu laffen, darf nur geringe ſeyn, weil fonft das 
brennende Gas in die Röhre hineinbrennen, und in Verbindung mit der atmofphäs 
rifhen Luft, (ald Knallluft) eine Erplofion verurfadhen könnte. Daber gibt man die: 
fen Definungen meiftens einen Durchmefler von nur !/z, Zoll, den Durchmefler einer 
mittelmäßigen Nähnadel. Drei folher Oeffnungen geben eine Lechtitärke von 2'/, 
bis 2!/, Kerzen. Eine Deffnung von Ya Zoll Durchmeſſer gibt ein Licht, wie das 
von einer Kerze; von %/7 Zoll wie zwei Kerzen. Nidyt gern macht man den Durch— 
meſſer größer, wie ıs Boll. 

$. 250. 

Die Retorte iſt, bei einer Länge von 6 bis 8 Fuß, oft nur 10 Zoll weit, damit 

die Steinkohlen darin fo verbreitet werden, daß fie alle, fo viel wie möglich, einen 
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gleihen Hitzegrad ausftehen. Ueberhaupt aber richtet fi ihre Größe nah der Menge 
der hineinzulegenden Steinkohlen; und viefe ridytet fich wieder nadı der Gasmenge, 
weldye in einer Operation, oder in einer gewiffen Zeit, erzeugt werden foll. Die 
Nöhre b iit a bie 8 Fuß body, und unten, gegen das leichte Beritopfen von Theer, 
wenigitens 2 Zoll weit. Um ſie von Zeit zu Zeit reinigen zu können, fo läßt fie fich 
oben durd) eine Art Schieber öffnen, wovon man, nad) dem Berfihließen, die Fugen 
mit Lehm verfchhmiert. Im jedem Theerbehälter it eime zweifchenklichte Röhre x an: 
gebracht, durch welche die an Theer und Waller angehäufte Flüfiigkeit immer von 
felbit abfließen kann, wenn fie die gewöhnliche Höhe überiteigt. An dem Boden der— 
felben Behälter befinden ſich auch Hahnen oder Zapfen, um von Beit zu Zeit den 
darüber gefammelten Theer abzulaifen. Uebrigeng ift die Größe der beiden Iheer- 
bebälter millkührlih, weil das ammoniataliihe Waller durd Röhren immer 
von felbit daraus abfließt, und der Theer von Zeit zu Zeit abgelaffen wird. In dem 
Kalkfafle muß ein Rührer (eine Art Quirl) ſich befinden, um das Gemenge von 
Kalt und Waſſer bisweilen aufzurüähren. Der Stiel dieſes Rührers gebt durdy die 
Mitte des Dedeld, wo außerhalb des Ichteren eine Kurbel zum Drehen mit ihm 
verbunden ift. Man rechnet auf 100 Kubikfuß brennbare Luft 2! Pfund Kalk, der 
mit 40 Maas Waller zu einer Mild) gemacht wurde. Für 12,000 Kubiffuß Gas 
bat man alle 4 Stunden 800 Maas Kalkwafler nadyzufüllen. Die Größe des Gaſo— 
meters beitimmt man nad) der Gasmenge, welche in 24 Stunden zu den Lichtern 
verbraucht wird. in halber Kubikfuß Steintohlengas erſetzt das Licht einer Talg— 
Perze (8 auf das Pfund gerechnet) für eine Stunde. Nimmt man 3. B. den Be: 
darf von 400 Kubikfuß Gas für vier Stunden an, fo braucht der Raumesinhalt des 
Gafometers nicht, auch gerade 400 Kubikfuß zu betragen, weil immer Gas für den 
Gebraud, abitrömt, und während des Brennens der Gaslichter immer wieder neues 
Gas in den Retorten entwickelt wird, welches wieder in den Sammelbebälter kommt. 
Indeſſen iſt ed immer beffer, das Gafometer lieber etwas zu groß, als zu klein zu 
machen. Auch find für große Gasbeleuchtungsanitalten immer mehr wie eine, wohl 
drei bis ſechs Retorten im Gange, die ihr Gas an den Sammelbehälter abgeben. 
Luftdiht muß übrigens nicht bloß der Gadbehälter, fondern and) jedes andere Stüd 
des Upparats ſeyn, damit aus Beiner Stelle brennbare Luft herausdringe, wo jie nicht 
berausdringen foll. 

Mas die Steinkohlen betrifft, welde man für die Gaebeleuhtung zu wählen 
bat, fo find die fogenannten Braunkohlen.lange nicht fo aut, als die Schwarz: 
foblen; und unter bdiefen find die fetten pechartigen die beiten. Aus einem 
Pfunde fehr pecreicher Schwarzkohlen kann man gegen a Kubiffuß qutes Gas ge 
winnen. So wenig Schwefelkies wie möglich foll in den Steinkohlen entbalten feyn, 
und möglichſt troden bringt man fie in die NRetorte. Diefe muß man recht fchnell 
ins Rothglühen bringen, damit die Stoffe, weldye durch ihre Zerfegung das Gas 
liefern, diefe Zerſetzung recht ſchnell und vollitändig erleiden. 

$. 251. 

Holz gibt, wenn man es auf ähnliche Art wie die Steinkohlen ausglüht, Fein 
fo reines Gas. Auch wäre es zur Gasbeleuchtung ſchon deßwegen nicht vortheilhaft, 
weil e8 einen zu großen Raum einnimmt, und eben defwegen zum Deitilliren zu 
große Retorten erfordern würde. Knochen, Theer, Pech, Talg, Thran und 
Del find viel beffer dazu. Am vortheilbaftefien unter diefen Materien it das Del, 
felbit das gemeinite Del, ja fogar folches, welches nicht mehr als Lampenöl benutzt 
werden kann. Da das Delgas Peine fchwefelichte und andere fremde Beitandtheile 
enthält, jo brennt es mit einer viel bellern Flamme, als das Steinkohlengas; audı 
gebraucht man von demfelben eine geringere Quantität, um eine Flamme von ae 
willer Größe und Lichtitärfe zu erhalten. Nach neueren Berfuchen gibt ein Kubik— 
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fuß Oelgas von mittlerer Güte fo viel Licht, als 31/, Kubikfuß Steinkohlengas von 
äbnliher Güte. Man gebrauht daher, zur Unterhaltung einer gewiſſen Anzabl Del- 
gaslichter, in demfelben Verhältniß einen Bleinern, folglidy auch weniger £oftipieligen, 
und zugleidy einfahern Entwidelungsapparat. Gute Steinkoblen findet man an 
wenigen Plätzen; Delfamen aber kann man überall ohne viele Koiten bauen. 

Der Entwidelungsapparat zu dem Delgafe beſteht in einer eifernen Retorte, 
welche die Geftalt einer Erumm gebogenen Röhre bat, und mit einem Bleinen Ofen 
verbunden ift; ferner aus einem ZTröpfelbehälter, aus welchem dad Del tropfenweife 
durch einen Hahn in die KRetorte gelaffen wird, und dann noch einem MWailerbehälter 
von geringer Größe und dem mäßig großen Gafometer. Man läßt die Netorte roth 
glühend werden, und bringt das Del tropfenweis in die Retorte. So zerfeht es fich 
unmittelbar und erzeugt dann die brennbare Luft, welche in das Waſſerbehältniß 
tritt. Da das Waller nur ein wenig Fettfäure von dem Gafe aufnimmt, fo braudt 
es nur felten erneuert zu werden. Dit es in dem Waller gereinigt worden, fo tritt 
es in bag Gafometer. Der Eleineren Art des letzteren kann man das Anfehen eines 
fhönen Ofens geben. 

Eine andere Art der Delgasentwidelung it folgende. Man thut Steinktohlen- 
fhladen, Stüde Ziegelſtein und andere fhwammigte und unverbrennlide Materien, 
weldye auf dag Del felbit wenige oder gar Beine chemifhe Wirkungen äußern, in bie 
eiferne Retorte, damit man eine größere Summe von erhitzter Oberfläche befomme. 
Wenn nun alle Theile des Apparats genau verfchloffen find, und die Retorte zum 
Rothglühen gebracht iſt, fo läßt man das Del wieder tropfenweife hinein. Go zer- 
fett es ſich auf den rothglühenden Schaden vollitändig. Das mit Deldämpfen vers 
mifchte Gas fchlägt diefe Dämpfe in den Reiniqungsgefäßen nieder, und kommt 
zulet, gehörig gewafchen, in das Gafometer. — Auch aus dem Delfamen 3. 3. 
Rübſaamen, Leinfaamen, Hanffaamen, Mohnfaamen ıc. fogar aus den Delfuhen 
(dem Teige, woraus in den Delmühlen das Del ſchon ausgepreßt ift) kann man Dels 
gas gewinnen. 

$. 177. , 

Der Engländer Gordon fuchte die Gasbeleuhtung dadurd, gemeinnüßiger zu 
machen, daß er tragbare Gaslampen erfand, daß er nämlid, dad Gas in eigenen 
Gefäßen auf ähnliche Art mit Lampen vereinigte, wie dieje fonit ihr Del entbalten. 
Er verdichtete nämlich das Gas in einem eigenen ftarken Pupfernen Gefäße mittelit 
einer fogenannten Eomprefjionspumpe, wie fie fonit zum Hineinpumpen der Luft in 
die Kammer der Windbächfen angewendet wird. Das Verdichtungsgefäß machte den 
Körper oder Bebälter der Lampe aus. Ein Bentil erlaubte der mit der Pumpe bin- 
eingeftoßenen Luft den Eingang, verwehrte ihr aber den Zurückgang. Dagegen konnte 
man, vermöge eines andern Bentild, oder eines Hahns, von ber verdichteten Luft 
immer fo viel zu demjenigen Theile der Lampe hinlaffen, als zum jedesmaligen Bren- 
nen erforderlid, war. Go follte die Gadlampe ald Standlampe und Hängelampe 
gebraud)t werden. Eelbit bei Reiſewagen und Ebaifen, follte fie eine Unwendung finden. 
— Bor Gefahren einer Erplofion find foldye Lampen freilich nie ganz gelichert, weil 
fie aus Unvorfichtigkeit auf ähnliche Urt, wie die Windbüchſen (durch zu ſtarke Luft: 
verdichtung) überladen werden können, und dann dem Zerfpringen ausgeſetzt find. 
Man bat Gaslampen angeboten, worin die brennbare Luft auf das 3ofache ihrer nas 
türlihen Dichtigkeit zufammenaepreßt ſeyn follte, und wo bie Verdichtung gegen die 
Wände des Gefäßes einen Drud von ungefähr 370 Pfund anf jeden Duadratzoll aus« 
üben müßte. Bei der Probe aber follen diefelben Gefäße einen Drud von 570 Pfund 
ausgebalten haben, woraus man auf Gefahrlofigkeit ſchließen wollte. 

Der Engländer Paterfon that den Vorſchlag, das brennbare Gas in luft 
dichten Säden aufzubewahren, und es daraus für die Straßen: und Dänferbe: 
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leuchtung abzuliefern. WBlafebälge follten es aus den Säden in die Gafometer 
treiben. 
$. 253. 

Durdy das Verbrennen von Körpern, mobei biefe oft in fehr feine Theile zerlegt 
werden, treibt die Hitze gewöhnlich auch folche Theile, und zwar ald Rauch, in die 
Höhe, welde ſich ald Pulver an Wände feen, oder ſich auf irgend eine Art in Pul— 
verform wieder auffangen laffen. Solche feine Theilchen werden Sublimat genannt. 
Sie find ein Niederfchlag des durch Sublimiren entitandenen Rauchs, fo wie beim 
Deitilliren durd, den Niederfchlag der Dämpfe wieder eine tropfbare Blüffigkeit ent» 
ftand. Ein ſolches Sublimiren kommt unter andern bei dem Kienrußbrennen, 
bei der Tufchbereitung, in Schwefelhütten (bei der Bereitung der Schwefel— 
blumen), in Binnoberbütten, in Arfenithütten, in Kampbherraffinerien 
und in Salmiaffabriten vor. 

Man gewinnt den für die Buhdruderei, Malerei, für Lakirfabriken, 
für Lederwichferei ıc. fo nühliden Kienruß auf folgende Weife. Man verbrennt 
in einem Ofen, der durch einen fait horizontalen oder nur ein wenig fchräg in die 
Höhe gehenden Scyornitein (Effe, Schlot) mit der eigentlidien Hütte (einem Häus— 
chen) in Verbindung ftebt, harzigte Hölzer, vornehmlich barzigten Abfall, Pechgrieven 
oder Ueberbleibfel vom Pechſieden und Pechläutern u. dergl. bei einem langfamen 
euer, zu dem die Luft nur fparfam binzutreten Fann. Die Hütte bildet gleichſam 
eine Rauchkammer, an deren Dede ein grobes wollenes Tuch in Zorm einer Haube 
ausgefpannt und befeitigt it. Auch durch den Schornitein dringt der Rauch aus dem 
Dfen in die Kammer, und febt ſich ald Ruß an die wollene Haube, und an die Geis: 
tenwände der Kammer. Bon der Haube fchüttelt oder Plopft man ihn, und von den 
Wänden Fragt man ihn. Der letere ift aber nicht fo qut als der erftere. In den 
enalifhen Kienrußbrennereien fehwebt die Haube an Seilen, die unter dem Dache 
über Rollen geben, damit man fie emporzieben, und zum bequemen AbElopfen und 
Abfchütteln des Rußes, bis unten bin niederlaffen könne. 

Aus dem Rufe wird auch der Tufch fabricirt, den man fo viel zum Zeichnen 
gebraucht. Den hinefifhen Tufch, befanntlich der allerbeite, gewinnt man aus 
demjenigen Ruße, welcer fid, am Bleche anfeht, die über angezündete Dellampen 
gehalten werden. Je beffer und reiner das Del ilt, deito feiner fällt der Ruß, folg: 
lich audy) der Tuſch aus. Die Chinefen brennen ihr feinftes Del, nämlich das Sefam: 
öl, wenn fie den koſtbarſten Tuſch bereiten wollen. Sie vereinigen den Ruß mittelit 
eines thierifchen Leims (aus Hirſchhorn, Rindsleder, Efelsleder ıc. gefotten), fehen, 
des Geruches wegen, etwas Moſchus zu, bilden ihn in bölgernen Formen zu Täfel: 
chen, trodnen ibn, und verfeben ibn auch wohl mit goldenen oder andern Buchſtaben. 
In Deutichland und in anderen europäifchen Ländern macht man auch zumeilen einen 
fehr guten Tufch aus den verkohlten Scyaalen der Pfirfiche und Aprikofenkerne, mit 
Hilfe eines Gummiwaffers. 

$. 254. 

Thut man den gewöhnlichen Stangenfchhwefel in irdene Krüge, von deren Dedel 
eine Röhre nach irgend einem von Wänden eingefchloffenen Raume bingebt, und er: 
bist man die Krüge bis zur Entwicelung von Dämpfen aus dem Schwefel, fo ſtrö— 
men diefe durd, die Röhre, und ſetzen fich als feines Pulver, Schmwefelblumen 
oder Schwefelblüthe, an die kühlen Wände. — Zu den Schwefelfädchen und 
Schwefelhölzchen, zu Schiefpulver, zu Formen, zum Schwefeln der Garne, Zeuge, 
Weine ıc. wird überhaupt immer viel Schwefel gebraucht. 

Bei der Binnoberfabrikation findet ein ähnlicher Sublimationsproceß ftatt, 
Zuerſt thut man nämlich ein Gemenge von 5 Theilen Schwefel, und ı7 Theilen 
Queckſilber in einen ſchwachen polirten eifernen Keſſel, um fie darin durch Hitze und 


221 


Rühren mit einander zu vereinigen. So erhält man ein Scwefelgnedfilber, mine 
ralifher Mohr genannt. Diefe Maſſe giebt man zum Erkalten auf große eiferne 
Platten, fchlägt fie bernach in Stüe, und bringt fie in irdene glajirte Sublimir- 
Prüge, welde in einen Windofen zu fteben kommen, und mit qut pallenden Eifen- 
platten bededt jind. Feuert man anfangs gelinde, nach und nad) ftärker, und zuleht 
jo stark, daß die Gefälle roth glühen, fo verwandelt fid das Schwefelquedfilber, nad) 
ungefähr 34 Stunden, in Dämpfe, welche unter den Eifenplatten verdichtet werden, 
und als fefte Iheile fich fo anlegen, daß fie einen rothen Zinnoberfuchen bilden, den 
man auf Mahlmühlen zu verfchiedenen Graden von Feinheit, theild trocken, theils 
naß zermablt. Auf diefe Weife geben 340 Pfund Queckſilber und 100 Pfund Schwefel 
360 bis 380 Pfund Zinnober. Der fehr fein geriebene wird Bermillon genannt. 
Der Berbraud) des Zinnobers zur Malerei, zum Giegelladfärben ıc. iſt fehr 
bedeutend. 
$. 258. 

Bon dem Arſenik, der ſich fchon bei 180 Grad Reaumür, mit einem auffallens 
den, giftigen Knoblauchgeruche verflüchtigt,, fublimirt man das graue Arfenikmehl 
(Giftmehl, Hüttenmehl), nadydem man es mit Pottafche vermifcht, und bis zur Weiße 
caleinirt hatte, und zwar in eifernen mit Helmen bededten Keileln, die in einem 
länglichten Dfen fteben. Wenn alle Fugen der Sublimirgefälle auf das Beite und 
Gorgfältigite verfchmiert find, fo macht man erit ein gelindes, und dann allmälig 
ein jtärkeres Feuer an, bis Dämpfe auffteigen, die ſich nach und nach an die innere 
Fläche des Helms als Sublimat anjehen. So hat man weißen erpyftallifirten 
Arſenik. Gublimirt man den Arſenik zugleih mit Schweiel, fo erbält man 
Raufhgelb. Macht im Raufchgelb nur den zehnten Theil der Schwefel aus, fo 
bat man Auripigment (Operment). Enthält das Raufchgelb nur den fünften 
Theil Schwefel, fo hat man Sandarach oder rothen Arſenik. Auripigment kann 
man aber auch dadurd) erhalten, (wie auch die Portion Schwefel ſeyn mag), wenn 
man den Hibegrad fehr verstärkt. So wird ein Theil des Schwefels. verflüchtigt, und 
die Farbe verändert. Sublimirt man reinen Arſenikkies, fo befommt man ſchwar⸗ 
sen Arſenik. 

Nicht zu gedenken der Benutung des Arfeniks und des Arfenikfublimats in der 
Arzneiwiflenfchaft und zur Bertreibung von Ungeziefer, fo ift auch der eigentliche 
technifche Gebrauch defielben mannigfaltig. So bat man ihn z. B. in der Malerei 
als Pigment, in der Katundruderei ald Beige, auf Glashütten ale Schmels- 
zungemittel und zum Glasreinigen, in Platinafhmelzereien ald Schmelzungs— 
mittel, in Slintenfhrotfabriten zum Härter und Weißmachen des Bleies ıc. 
nöthig. 

§. 256. 

Kampher iſt ein bekanntes ſchneeweißes durchſcheinendes harzigtes Gummi von 
dem Kampherbaume (Laurus camphora) in Japan, auf der Inſel Borneo u. f. w., 
weldhes man in englifchen, holländifchen und anderen Kampherraffinerien durd 
Sublimiren reinigt. Man vermifcht den Kampfer mit Kreide, und fublimirt ihn in 
flahen mit bledyenen Helmen bededten irdenen Gefäſſen, welche in dem erhigten 
Sandbade ftehen. Man findet ihn dann an den Wänden der zerfcylagenen Gefälle. 
Ohne Sublimation reinigt man ihn aud fo: Man löft den roben Kampber in Wein: 
geift auf, filtrirt die Auflöfung, fchlägt den Kampher durch Waſſer nieder, trocknet 
ihn in Begelförmigen aläfernen nicht feit verfchloffenen Flafchen , fchmelzt ihn, und 
läßt ihn erfalten. So erhält man ihn in Broden, wenn man die Flafchen zerfcylägt. 
Aus Terpentinöl, in welches man, durch die Deftillation entwideltes, falzfaures Gas 
itfeichen ließ, bat man fhon Fünftlihen Kampber erhalten. — Am meilten wird 
der Kampher freilich in der Arznei: und Wundarzneitunft gebraucht. Man wendet 
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ibn aber unter andern auch bei der Seidbenzucht zum Tödten der Seidenwürmer 
in ihren Cocons an, ehe man diefe abbafpelt. 

Der Salmiat, ein aus Ammonium und Galzfäure zufammenaefehtes Mittel 
falz, weldyes man in Färbereien, in allerlei Metallfabriten, in Tabaksfabri— 
Ben ıc. gebraucht, wird in den Salmiakfabriten durch Sublimiren gereinigt. 
Obgleich der Salmiak auf dem Aetna und in einigen Ländern Aliens an Steinen 
und Erden auch gqediegen gefunden wird, fo wird der meilte doc, in den Salmiak— 
fabriten Hollands, Englands und Deutfchlands künſtlich bereitet. Aus allerlei thierifhen 
Stoffen ($. 244) gewinnt man dag Ammonium durch Deitillation; aus deſſen Ders 
bindung mit der Salzfäure des Kochſalzes entftieht der robe Salmiaf; und durd 
Sublimiren deſſelben in vieredigten Defen mit eifernen Böden, oder auch wohl in 
irdenen mit Helmen aus gleicher Maſſe verfehenen Krügen der gereinigte Salmiaf, 
die Salmiatblumen. Lehtere finden fid, in dem Helmbalfe als eine weiße lockere 
Mafle, unter welcher noch unreiner Salmiak liegt, der nod) einmal der Sublimation 
unterworfen wird. 

6. 257. 

Durdy das, dem Schmelzen vorangebende, Röſten oder Brennen der Erze 
werden manche fremdartige Stoffe, vornehmlich Schwefel und Arfenit, in Dampf: 
und Rauchform davon gejagt. 3. B. mit metallarmen Bleierzen, die vielen Schwefel 
und viele Erzharze enthalten, gefchiebt auf Bleibütten die Röftung in freien 
Haufen; mit anderen Erzen geſchieht fie in eingefaßten Rönitätten, nocd mit 
anderen in Röftöfen. Bei letterer Methode kann man vermifchte Schwefel: und 
Arfenitdämpfe in eigenen Kammern als dasjenige Sublimat auffangen laflen, welches 
wir unter dem Namen Raufchgelb fennen ($. 255). So fann man es aud bei 
dem Röften der Zinnerze auf Bleibütten, beim Röſten der Gold» und Silbererze 
in Gold» und Silberhütten mahen. In Arſenik- Kobalthütten ıc., wo 
das Röſten der gepochten und gefiebten arfenithaltigen Erze, 3. B. der Kobalterze, 
gleidyfalls in Defen geichieht, werden bie Dämpfe raſch durch Giftfanäle, Gift‘ 
fänge geleitet, und von da durd, 60 big 150 Fuß lange Schorniteine nad Kammern 
bin, wo ſich das Giftmehl (Arfenitmehl) an die Wände anfeht. Die beflagenswertben 
Arbeiter in ſolchen Hütten ziehen eine eigene Kleiduna an, verhüllen ihr Geficht mit 
einer Art Sad, welcher eın paar eingeſetzte Gläfer für die Augen bat, und hüten fich 
befonders,, Giftmehl in irgend eine Wunde zu bringen. Solche Arbeiter follten ihre 
Arbeit nie nüchtern verrichten, viele fette Speifen genießen; vor dem Eſſen und 
Trinken aber ibre AUrbeitskleider ftets ablegen, u. f. w. 

In Glashütten glüht oder calcinirt man auf dem Heerde eines Ofens, des 
Ealcinirofens, die zu Glas beſtimmten Materialien, wie Sand, Quarz ıc. vor 
dem Schmelzen, um die darunter befindlichen fremdartigen Materialien in Rauch 
und Dampf davon fliegen zu laffen, aber auch zugleid .um fie mürber und zum 
Zerkleinern geeigneter zu machen. In Porcellanfabriten, Steinautfabriten 
ic. caleinirt man eben jo, und aus demfelben Grunde die Materialien, wie Kiefel, 
Sand, Quarz, Gyps und Feldſpath. In Pottaſchen- und Sodafabriken calcinirt 
man die rohe Pottafhe und Soda, um fie von dem fremdartigen Beimifchungen, 
namentlich von den Ruß» und Koblentheilen zu befreien, Damit das Ausglühen 
diejer Salze in allen Punkten recht vollitändig gefchehe,, fo rührt und wendet man 
fie forafältig mit Schaufeln und Krüden. Eine gut caleinirte Pottafche iſt recht 
leicht, porös und perlblau; eine qut calcinirte Soda möglichit weiß. 

Das ſchon bekannte Abdampfen bes QAuedfilbers beim Vergolden und 
Berfilbern, in den Amalgamirwerken ıc. kann man auch hierher rechnen, fo wie das 
Abrauchen bes Glühwachſes beim Vergolden, das Abdampfen ber Fettfleden 
in Kleidungsftüden durd, ein heißes Biegeleifen u. dergl. 
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Vierundzwanzigstes Kapitel. 


Die Abfonderung von Theilden und Veränderung mancher ihrer Eigenfchaften 
durch eigene Anneigungs = und Abneigungsmittel. 


6. 258. 

Wenn man beim Wafchen der Beuge und beim Walken ber Tücher Seife 
zu Hülfe nimmt, fo iſt legtere ein Anneiqungsmittel, zu welchem der fettigte Schmuß 
ſich hinbegibt. Beim Walken gebraudyt man als Anneigungsmittel auch oft Urin, 
in manchen Ländern bisweilen Schmweinefoth, mit warmem Urin verbünnten 
Schaaftoth w. Walkererde, befonders die englifche, ein feiner fand: und eifen« 
freier Thon, ift den Walkern fehr nüslich; ſehr gern ſchluckt fie die gelöiten Fetttheile 
ein. Hat der Sämifchgerber feine Belle mit Thran gahr gemacht, fo fchafft er 
das Fett dadurch wieder hinweg, daß er fie in einer lauwarmen Pottafchenauflöfung 
auswälht. Dieb nennt er Degrafiren. Zilgt ja auch der Fledenkünftler die 
Fettflecken aus Zeugen und manchen anderen Stoffen mit Seife oder mit "einem 
Raugenfalze (Pottafihe, Soda ıc.). Er wendet dazu auc oft Walkererde oder eine 
ähnliche Ihonerde an, wenn er dazu nicht ein heißes Eifen gebraucht, mit deffen 
MWärmeitoffe das Fett ſich verflüchtigt. Zur Vorficht legt er auf die zu entfettende 
Stelle gern Fließpavier, in weldes die Fettbünite zunächit fich einziehen. Dagegen 
werden die Roft: oder Eifenfleden in Zeugen, Papieren ıc. durch Sauerklee— 
falz, beſſer durch Weinſtein-, Zuder: oder Eitronenfäure, am beften durch 
eine Scywefelleberauflöfung, auf welche man irgend eine ſchwache Säure folgen läßt, 
binweggeichafft. Werden ja auch die Dintenfleden durch die meiſten Säuren, vor« 
züglih durch Sauerkleefäure (dad Sauerkleeſalz), fowie durch Eitromenfäure, oder 
durch die gemeine mit 5 Theilen Waller verdünnte Salzfiure ausgelöiht. Einen 
durch die Säure entitandenen gefärbten Flecken nimmt Pottafche, oder auch ätender 
. Salmiakgeift hinweg ; leßterer tilgt überhaupt die Säurefleten. Das Ehlorwafler, 
von mehr oder weniger Stärke, kann ebenfalls zur Tilgung von Dintenflefen, fowie 
von Wein: und Obıtfleden gebraucht werben. Letztere verfchwinden oft auch fchon 
durch eine Pottafchenauflöfung. Die von Laugenfalzen, Schweiß und Bein 
entitandenen Bleden bringt man durch ſchwache Säuren fort; bie Mobderfleden, 
namentlich aus feidenen Zeugen, durch äbenden Salmiafgeift ; andere Fleden aus 
leinenen Zeugen mit einer Auflöfung von Kodyfalz und Salmiak in Flußmwafler; 
Iheer:, Bagenfhmier: und Schuhwichsflecken mit Eierdotter, oder einer 
Berbindung deſſelben mit venetianifher Seife. Sum Berfhwindenmahen aller 
"Bleden, Roft: und Dintenfleden ausgenommen, follen Fleckkugeln dienen, welde 
aus Eigelb, Terpentingeiit und Walkererde verfertigt find. Oft muß man auf eine 
eigene Weife verlorene Barbe oder verlorenen Glanz des von einem Fleden befreiten 
Zeuges wieder beritellen. Diefe Kunſt müffen wir von der Färberei entlehnen. 

Durch Terpentindl und Waltererde kann man aus dem bedrudten Makulatur—⸗ 
Papier die Buchdruckerſchwärze wieder herausfchaffen, wenn man dieſes Papier zu 
neuem Papier umarbeiten wollte. Hinterher noch Ehlorwafler genommen, würde die 
Weiße des Papiers vermehren. Macht man ja auch gelb gewordenes Papier, 
gelb gewordene Kupferftide um. dergl. durch Chlorwafler wieder weiß. Gelb 
gewordene Perlen kocht man, um ihnen ihre urfprüngliche Barbe wieder zu geben, 
in Kuhmilch, worin Seife eingefhabt wurde; oder man backt fie auch wohl in einem 
Gerftenbrobe; oder man hängt fie ein paar Minuten lang in erwärmten Efiig. 

Wenn Buhbdruder ihren Firniß fieden, fo tilgen fie das übermäßige Fett def 
felben durch bineingeworfene Brodfchnitte. Papiermaher und Bucdbinder thun 
unter ihre Leimauflöfung, womit fie die Bögen leimen (planiren), indem fle dies 
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felben durch die Aufloͤſung hindurchziehen, Alaun, welder eine trodnende und die 
Klebrigkeit des Leims tilgende Eigenſchaft bejitt. Die mit fetten Delen angemachten 
Farben der Maler und Ladirer würden fehr lange naß bleiben, wenn man fie 
nicht mit Bleiweiß vermifchte. An diefes gebt das Flüffige über, um fid dann 
fchneller verdünften zu lalfen. Das Schwellen oder Treiben der enthaarten, und 
auch auf der Fleifchfeite befchabten Belle und Häute in den Ledergerbereien ilt 
ein Hinwegbeiten der Bett: und Scleimtheile aus den Poren durd die Kraft der 
Treib» oder Schwellbrühe, welce bei Fellen und dünnen Häuten aus Kalkwailer, bei 
dieren und diden Häuten aus einer mit etwas Sauerteig oder Gerſtenmehl oder 
Geritenfchrot verftärkten Zohbrühe, oder aus einer Tauben- und Hühnermiitbrübe, 
oder aus einer Honig= und Feigenbrübe, oder aus fehr ftarker verdünnter Schwerels 
fäure u. dergl. beftebt, in welder jene Materialien eine Zeit lang liegen müffen. 
Durdy die Entfernung der Fett: und Scyleimtbeile aus den Poren derfelben wird 
Fell und Haut aufgelodert und derjenigen Brübe Pla gemacht, welche hernach das 
eigentliche Gerben bewirken muß. Der Kürfchner darf feine Pelze nicht durch 
eben folche ſcharfe Beigmittel von dem Bette und Schmube befreien, weil er die 
Spaare der Pelze fchonen muß. Vielmehr macht er fie eben durd Einreiben der 
Sleifchfeite mit Fett und durdy Treten in der Trampeltonne gefchmeidig, bdaun ber 
ftreicht er fie auf derfelben Seite mit fcharfem Salzwafler, Eleine Selle auch wohl mit 
einer Beite aus Flußwaſſer und Weitzenkleie, und läßt fie eine Nacht zugededt in 
eine Art von Gährung kommen. KLeidyt kann man nun Fett und Schmutz durch 
Schaben und Abfpühlen davon trennen. 
$. 259. 

Kobhlenpulver, vorzüglidh von der qut ausgeglühten Lindenholzkohle,, it ein 
vortreffliches Mittel zur Trennung von Schleim und anderen Unreinigkeiten aus 
vielen , befonders zum Eſſen und Trinken für Menfchen beftimmten Sadıen. So 
reinigt man damit faules Waffer, Del, Branntwein, Holzfäure, Syrup 
u. dergl. Wenn man jie damit zufammengefchüttelt und gerüttelt bat, fo filtrirt 
man jie noch. Alsdann ift der garitige oder fade Geihmad hinweg. Zum Scyütteln 
und KRütteln kann man eine mechanifhe Vorrichtung (wie $. 96) anwenden. Wenn 
man zu dem gereinigten Branntwein ein wenig Eſſigäther thut, fo erhält er den 
Geſchmack wie Franzbranntwein. Holzſäure wird zu einem brauchbaren Eijig, wenn 
man unter dag Kohlenpulver auch gepulverten Braunitein thut, und die Mafle nadıs 
ber einer Deitillation unterwirft. Del reinigt man, ftatt des Koblenpulvers, auch 
mit Kochfalz, am meilten aber nadı Thenarts Methode, mit ſehr ſtark verdünnter 
Schmwefelfäure (auf 100. Theile Del und 200 Theile Waffer nur ı big 2 Theile Vitriolöl, 
welches man nah und nah zu dem Waſſer getröpfelt, und dann unter das Del 
gerüttelt hatte). Andere Mittel, wie 3. B. Thon, Kreide, gepulverter Schiefer ıc., 
find zur Trennung des im Oele befindlichen, und dad Ranzigwerden deſſelben nadı 
fid) ziebenden Scleims, lange nicht fo wirkfam befunden worden. Sebt man zu 
einer Maaß des mit Koblenpulver gereinigten faulen Waſſers nur 3 Tropfen Schwe— 
feljäure und 2 Gran Kochſalz hinzu, fo verliert es feinen faden Geſchmack ganz. 

Baulidyt gewordenes Fleiſch wird wieder genießbar, wenn man ed mit qröblich 
zeritoßener Kohle kocht. Deitillirt man Korn: und Kartoffelbranntwein über Koblen- 
pulver, das man etwa im Helme über einer Art feinem Siebe angebracht hatte, fo 
daß die Dämpfe es durchitreichen müſſen, fo erhält er keinen Fufelgefhmad. Auch 
fhüst Kohlenpulver vor dem Verderben vieler Körper. Fiſche, Obit, Rüben ıc. in 
Koblenpulver eingepadt, oder überall mit Koblenpulver umgeben, halten ſich frifch 
und gut. Auch wird durd eine Umgebung von Koblenpulver blankes Eifen, Stabl 
und anderes Metall, Scießpulver u. dergl. unverdorben erhalten. Solche Sachen 
können ſich in verfchloffenen Gefäflen befinden, und um die Gefälle rings berum Pann 
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eine Hülle von Koblenpulver, etwa mittelit eines zweiten größeren Gefälles geben, 
fo, daß jenes Gefäß in dem Kohlenpulver wie in einem Butterale ftedt. Verkohlt 
man die innere Fläche der Delfäller, fowie hölzerne (nicht Eorfene) Stopfen zu Del« 
flafhen, fo ann das Del nicht leicht ranzigt werden. Im Kleinen fucht man auch 
das Ranzigtwerden des Oels durch Obitfaft, Branntwein, zerriebenen Zuder u. dergl. 
zu verbüten. 

In Weinfteinraffinerien befreit man den Weinitein, welchen Apotheker, 
Färber, mande Metallarbeiter ıc. gebrauchen, nicht bloß von den öligten, 
fondern auch von anderen beigemiichten Theilen durch Eochendes Waſſer, mit Hinzu: 
fegung von Milch, oder von Mil und Kohlenpulver. Erft dadurd wird er fähig, 
fih ordentlich zu erpitallifiren. In Wallratbfabriden reinigt man den, unter 
andern zu vortrefflihen Lichtern beſtimmten Wallrath (eine fette Materie aus dem 
Kopfe der Potfifhe und Caſchelots) durch eine Lauge von Kalt und Aſche. In 
Berlinerblaufabriten trennt man die Blaufäure, welche das Eifen blau nieder 
fhlägt, durch Pottafae von dem Ochjenblute, indem man es damit ausglüht oder 
caleinirt. Aus dem Weine bringt man die trüben Theile, wenn er ſich nicht von " 
felbit davon befreit, durch aufgelößte Haufenblafe hinweg, fowie man in Zuderraf- 
finerien ſolche Theile durch Eiweiß oder füße Mild oder frifches Rindeblut; in 
Salzfiedereien eben dadurd oder durch Weißbier abfondert, wodurd zugleich die 
Erpitallifation befördert wird. Bei der Anwendung folher Mittel iſt dann ein Ab» 
klären, auch wohl ein Filtriren, nöthig. Talglihtermacder läutern ihren Talg 
beim Schmelzen, um recht fchöne Lichter zu erhalten, 3. B. durch einen Zuſatz von 
ı Theil Salmiat, 2 Theilen Salpeter, 8 Theilen Kocjalz und Wafler; oder durch 
1 Theil pulverifirte Borarfäure, a Theile gereinigten pulverifirten Weinftein und 320 
Theile Wafler (dem Gewichte nady), unter forgfältigem Abfchäumen. 

$. 260. 

Wenn in Münzwerkſtätten bie mit Kupfer verſetzten Gilbermünzen, in 
Stednadelfabriten die aus Meſſing verfertigten Stednadeln, entweder mit einer 
YAuflöfung von Kodyfalz und Weinftein, oder mit ftarf verdünnter Schwefelfäure weiß 
gefotten werben, fo geht mit den Kupfertheilhen auf der Oberfläche eine Art Ab— 
nagung vor, bie aber nur fo lange dauert, als die Waaren neu find; fpäter, nadı 
dem Abfchaben durd, den Gebraudy, blickt immer wieder mehr oder weniger das rothe 
Kupfer hervor. So ift ed auch mit der Berfchönerung der Goldmünzen, und in 
Bijouteriefabrikten der goldenen Shmudwaare, mad dem AUbfieden derfelben 
in einer Auflöfung von weißem Bitriol, Salmiak und Grünfpan. 

Befonders wichtig ift in Gold: und GSilberfabriten, in Bijouterie 
fabriten, in Münzwerkſtätten ıc. die Trennung frembartiger Metalle vom 
Golde und Silber durch andere metalliiche Zufähe, was man gewöhnlich unter dem 
Namen Metallfheidung, Abtreibung begreift. Schmelzt man einen Theil 
Silber, das mit Kupfer verfeht, etwa 10, 12 oder 14 löthig it, mit ungefähr ı2 
Theilen Blei, durch Beihülfe eines aus Schaaf- und Rinderfüßen gebrannten , und 
mit Bucenafche vermifhten Pulvers, und zwar in den fogenannten Kapellen 
(Afchennäpfen) , fo lange unter einander, bis das geſchmolzene Metall einen beflen 
Schein von ſich gibt (blidet), fo wird das Kupfer von dem Blei an ſich aeriffer, 
und damit in eine Scyhlade oder Eupferhaltige Glätte, (Bleiglätte, Silber 
glätte genannt) verwandelt; das Silber aber bleibt rein zurüd. Zur Trennung 
des Sremdartigen im Golde ſchmelzt man dieſes Metall ebenfalle mit Blei, nimmt 
aber auch etwas Silber hinzu. Das nah dem Abtreiben zurücdbleibende Gold wird 
zu bünnem Blech geſchlagen, und dutenförmig in Scheidewafler gefotten, dag in 
einem gläfernen Kolben fich befindet. Weil Silber, Gold aber nicht, in dem Sceibe- 
wafler aufgelöft wird, fo geht bloß erfteret zu dem Auflöfungsmittel über, das Gold 
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aber bleibt unangegriffer, und nun auch von dem Silber getrennt, zurück. — So 
verfährt der Münzwardein oder der Gold: und Gilberprobirer in den Münz- 
wertitätten. 

Bringt man mit Silber vermifchtes Gold mit rohem Spiefiglanz, eine Verbindung 
des Schwefel und Spießglanzes, ins Schmelzen, fo tritt das Silber zum Schwefel, 
das Gold zum Epiefglanze. Der Spießglanz wird hernady in flahen Echerben ab- 
getrieben. In Goldhütten maht man es aud auf folgende Art: Man fchmelzt 
und förnt das Metall, und erhitzt es mehrere Male im Königswaffer (Salpeterfalz: 
fäure). Aledann vereinigt ſich das Silber mit der Salpeterfäure, und durch die 
Salzfäure wird es zu fogenanntem Hornſilber, wovon man die Säure abmwäfcht, 
während man das Gold durch aufgelöften Eifenvitriol niederfchlägt. Thut man in 
einen Paſſauer Schmelztiegel,, deifen Boden ſiebförmig durchlöchert ijt, zu 3 Theilen 
ſtark mit Kupfer vermijchtem Silber ungefähr 10 Theile reines Blei, und fett ihm über 
einen andern Tiegel, fo entzieht, beim Schymelzen jener Metalle, das Blei dem Silber 
das Kupfer, und faigert oder fidert mit dem Silber durch den Boden, fo, daß 
oben das Kupfer zurücbleibt. 

Gold, Silber und Platin verkalten (orydiren) fich nicht durch die Schmel— 
zung; aber Blei, oder Blei mit Kupfer thun dieß. Wenn daher unter jenen edlen 
Metallen Kupfer fidh befindet, und nod Blei hinzugefügt wird, fo werden Blei und 
Kupfer in ihrer Verbindung von den edlen Metallen getrennt. 

$. 261. 

Wenn man auf ein feines, aus 4 Loth Grünfpan, 4 Loth Salmiak, ı Duentchen 
gebranntem Kupfer, und ı Quentchen Salpeter bereitetes Pulver bdeftillirten Wein— 
effig gießt, und mit diefer Tinftur einen auf dem Probirfteine (einem fchwarzen 
fchieferigten Hornfteine oder auch einem fünftlichen Steine von fchwarzgem Wedgwood) 
mit einem Metalle, dad man für Gold hält, gemachten Strich beftreicht, fo nimmt fie 
alles hinweg, was nicht Gold ift. Nur Gold läßt fie unangegriffen. Wenn man ferner 
Gränfpan, Bitriol, Salpeter, von jedem '/ Loth, und ı Quentchen Salmiak recht 
‚fein und recht innig unter einander reibt, ed dann ein wenig mit Waller auffieden 
und filtriren läßt, fo nimmt es von einem mit einem Metalle, dag man für&ilber 
hält, gemachten Striche Alles binweg, was nicht Silber it. Nur Silber bleibt. — 
So kann man biefe Mittel mit Nuten anwenden, um ächtes Gold und Silber, 3. 
B. ächte Gold: und Gilbermünzen, von falfhen zu unterfcheiden. Bei neuen Mün- 
zen muß man vorher, wegen des Weiß: und Gelbfudes ($. 260) von derjenigen Stelle 
des Randed, womit man den Stricd machen will, etwas abfchaben oder abfeilen. 

Chemiſche Trennungsmittel in den Glasfabriten find der Braunftein, der 
Arfenie und die Smalte, aber in fehr geringer Auantität angewendet. Sie entfärben 
das Glas, und ftellen es möglichſt weiß ber, wenn fie unter bie ins Schmelzen zu 
bringende Glasmaſſe gethan werden. Durch den Saueritoff, der Luft oder der Säuren, 
werden Metalle in Kalke (Oxyde) verwandelt. Entzieht eine dritte Materie 
dem Metalltalte den Sauerftoff wieder, oder ſucht man dieſen auf irgend eine Art 
berauszutreiben,, fo wird der Metallkalk wieder in feinen ordentlichen regulinifchen 
Zuftand verwandelt. Dann fagt man: das Metall fen wieder bergeitellt oder redu— 
cirt. Bei einigen Metallen, 3. B. bei Quedfilber, thut dieß ſchon der Wärmeitoff 
allein durch ein ſtarkes Glühen in einem Raume, wovon gegen die Luft aller Zugana 
abgeichloifen, vornehmlich in Ziegeln, worin das Oxyd mit reinem qepulvertem Glaſe 
bededt iit; bei anderen aber hat man noc befondere Anneigungsmittel zu dem Sauer« 
ſtoffe nöthig, welde lehtern an ſich ziehen, und von dem Metalle trennen. Das 
vorzüglichite Anneiqungsmittel ift bier die Koble in zerkleinerter Geftalt. So ver« 
wandelt man 3. B. auf Bleibütten die Glätte (verkalttes Blei) in wirkliches 
reqnlinifches Blei. 
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$. 262. 

Durd, dag Bleihen wird, namentlich in Leinen» und Baummwollenmanus 
fatturen, von Garn und Geweben die grauliche und graulichgelblice Farbe hinweg» 
aefchafft, um diefe Waare möglichit weiß berzuitellen. Die Mittel dazu find Wafler, 
Laugenfalze und Sauerftoff, und zwar fowohl bei derNaturbleihe (MWiefen- oder 
Rafenbleiche), ale auch bei der Dampfbleihe und Ehlorbleihe (Schnell: 
oder Geſchwindbleiche). Bon Leinenwaare wird übrigens Garn felten, fondern 
meiftend das Gewebe gebleiht. Sie bedarf Vorbereitungen, welde bei Baumwollen— 
waare nicht nöthig find, nämlich das Beuchen (Büßen), d. i. nacı dem Auswafchen 
die wiederholte Behandlung mit einer beißen Afchenlauge , worin man die Waare 
eine Zeitlang liegen läßt, um bie färbenden Stoffe lödbarer zu machen; und dann 
noch das Walken, Ausfpühlen und Trodnen. Erft dann folgt das Ausfpannen 
auf dem nahe an Wafler gelegenen Bleihplate (Wiefenplage),, natürlich zur 
Sommerszeit. Auf diefem Platze bleibt fie, je nach der Witterung, unter öfterem 
Begießen und Ummwenden, wohl 10 bis 12 Wochen lang der Luft und dem Sonnen: 
fhein ausgeſetzt, wo fie dann zuleht durch beftändige Einwirkung des Saueiftoffs 
der Luft, welder bei ihr das Anneigungsmittel abgibt, fchön weiß geworden feyn 
wird. In mancen Ländern, namentlih in Holland, Frankreich und Weſtphalen be« 
fördert man das Weißwerden der Leinwand dadurch, daß man fie vor dem eigent» 
lihen Bleihen in faurer Milch oder in Buttermild tritt. 

Weniger Zeit erfordert die, von dem berühmten franzöfifchen Chemiker Chap— 
tal erfundene Dampfbleihe, und nod viel weniger die von dem fchwebdifchen 
Chemiker Scheele erfundene, und nachher von dem berühmten Bertholet in 
Frankreich zuerft im Großen ausgeübte Ehlorbleiche, die man jeht ald die eigent- 
lihe Schnellbleiche anfiebe. Bei der Dampfbleiche müſſen beiße Waflerdämpfe 
die mit ätzender Lauge getränfte in einem genau verfchloffenen Raume emporge- 
ſchichtete Leinwand recht Eräftig durchdringen. Bei der Ehlorbleiche wird die gebeuchte, 
gehörig ausgeſpühlte und getrodnete Leinwand im Eblorwafler, welches man durch 
Deitillation von Braunftein, Kochſalz und verbünnter Schwefelfäure gewinnt ($. 244), 
mebrmals herumgearbeitet und forafältig wieder ausgewafchen. Aber auch von der 
Ehlorfaltbleiche wird heutiges Tages mit dem beiten Erfolge ſehr viel Gebraud 
gemacht. Den Chlorkalk dazu erhält man nämlich, wenn man in dasjenige Gefäß, 
worin man beim Deftilliren die Chlordämpfe auffängt, ftatt des bloßen Waſſers, 
Kalkmilch thut, welche das Ehlor einfhluden muß. Je ſchwächer übrigens die ange: 
wendete EChlorflüffigkeit ift, bdeito öfter müflen die mit der Waare vorgenommenen 
Bleihoperatiowen wiederholt werben; aber deito mehr forget man dann auch dafür, 
daß die Feitigkeit der Waare nicht Schaden leidet. — Die Schwefelkalkbleiche 
bes Irländers Higgins (audy eine Art Schnellbleiche), wo nämlidh dag Beuchen 
mit einer Lange aus Schwefel, gebranntem Kalk und Waller vorgenommen wird, iſt 
wenig zur Anwendung gebracht worden. 

$. 263. 

In Papiermühlen werden oft die Zumpen gebleiht; in Strobwaaren- 
fabrifen das Strob; in Wahsbleihereien das Wahs; in Beinwaaren- 
fabriten die Knochen; in Federbuſch und Federblumenfabrifen die Federn ıc. 
Stroh wird durch das Bleichen nicht bloß hübfch weiß, fondern auch gefchmeidiger. 
Es behält auch feine Weiße, während das geſchwefelte ($. 264) nach und nadı wieder 
gelb wird. Beim Wachsbleichen wird die urfprüngliche gelbe Farbe des Wachſes, 
welche fih zu Wachslichtern und Wachsbildern nicht ſchickt, hinweggeſchafft. Zuerit 
wird das rohe Wachs durch Körnen oder Bändern ($. 205) in Pleine Stüdchen oder 
dünne Bänder verwandelt, und dann wird es in dünnen Lagen auf langen ſchmalen, 
mit grober Leinwand bededten Tifhen (Tafeln, Planen, Quarées) ausgebreitet, 
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welche auf einem gut gelegenen, ſtaubfreien Bleichplage ſtehen. Von Zeit zu Zeit 
wird ed mit Waller begoflen und umgemwendet, auc nad) einigen Wochen wieder 
umgefchmolzen, abermals gekörnt oder gebändert, und von neuem gebleicht, bis man 
annehmen kann, daß es durdy und durch weiß geworden ift. Die Leinwand, (das 
jogenannte Bleicytuch), womit die Tiſche überdedt find, ift mehr ald doppelt fo breit, 
wie die Tifche; es hängt daher an den Seiten des Tifches gleichſam ald Fahne herab, 
um es bei heftigen Winden über das Wachs fchlagen zu Fönnen. In den franzöfifchen 
MWachsbleichereien bat man treppenförmige, gleichfalls mit Leinwand überdedte Bänke 
oder Terraſſen, auf welhen dad Wachs zu liegen kommt. Gegen den Wind legt 
man da Nete über das Wachs. 

Da man auf diefe Art nur im Sommer das Wachs bleichen kann, fo bat man 
die Schneltbleidye ($. 262) auch fchon längſt bei Wachs anzuwenden gefucht. Gorg- 
fältig muß das Chlor aber audy von dem Wachſe wieder abgewafhen werden, weil 
font das Wachs zu fpröde wird, und die Lichter daraus weniger fparfam brennen.” 
Ueberhaupt brennen alle weiße Wachslichter weniger fparfam, ald die aus ungebleid): 
tem Wache, die ſich freilihb auf weißen Leuchtern nicht bübfch ausnehmen würden. 
Berliert ja auch jedes gebleichte Garn und Gewebe, jelbit das bloß der Naturbleiche 
unterworfen gewefene, immer etwas von feiner Feſtigkeit, wie Verſuche mit unge 
bleichten und gebleichten Fäden, weldye längit von mehreren Naturforfchern angeftellt 
wurden, gelehrt haben. 

Auch Talglichtermacher bleichen zuweilen ihren Talg, indem fie ihn zu dünnen 
Spähnen fchaben, die fie auf einige Wochen in Siebe thun. Letztere fehen fie an 
einen fdhattigten Ort; die Spähne aber wenden fie von Zeit zu Zeit um. Wenn 
Federn, die zum Schmud beftimmt find, mit Eeife gewafchen, und dann mehrere 
Tage lang in der Sonne ausgebreitet werden, fo werden fie möglichit weiß gebleicht. 

$. 264. 

Auch durch Schwefeln fucht man an manden Stoffen die grauliche oder grau: 
lichgelbliche, oder gelblihe oder ähnliche Farbe hinmwegzufchaffen. Das gefchieht häufig 
in Hausbaltungen, in Seiden:, Wollen», Strobmwaaren», Bederfhmud: 
waaren: und anderen Babrifen mit Seide, Wolle, wollenen Zeugen, Strümpfen, 
Stroh und Strobhüten, Federn c. Möglichit frei hängt oder legt man die Sachen 
in eine Kammer , die Schwefelkammer, bringt in diefelbe eine Schüffel mit gröblich 
gepulvertem Schwefel, verfchließt alle Definungen der Kammer, zündet den Schwefel 
an, und begibt ſich hinweg. Die Schwefeldämpfe (fchwefeligte Säure, oder unvoll: 
tommene Schwefelfäure) beitreichen dann jene Sachen überall, und ftellen fie weiß 
ber. Den folgenden Tag macht man die Deffnungen der Kammer wieder frei, ebe 
man sich felbit wieder bineinbegibt, weil die der Gefundheit fchädlichen Dämpfe erit 
wieder herausgetrieben fenn müffen. Sorgen mußte man auch dafür, daß die Ver— 
brennung des Schwefels nicht zu raſch geichab, weil fich fonit volltommene Schwefel« 
ſäure bildet, welche fid) in Tropfen abfest, und die zu fchwefelnden Sachen zerfrißt. 
Am gefchwefelten Stroh und gefchwefelter Strohwaare bat man übrinens bemerkt, 
daß bier die gelbe Farbe nach einiger Zeit zurückkehrt, welches beim Bleichen mit 
Ehlor (G. 262) nicht der Fall it. 

Eigentlidy wird nur die Oberfläche der gefchwefelten Sachen recht weiß. Hingegen 
mehr durch und durch weiß werden fie mittelit der tropfbar flüffigen unvoll: 
tommenen Scmwefelfänre. Borzüglic iſt diefe zum Schwefeln der Seide und 
Wolle zu empfehlen. Man Bann fie auf folgende Art erhalten. Man wirft Säge 
fpähne oder Häcfel in den Deitillirkolben, gießt Vitriolöl darüber und bringt ein 
geringes Feuer unter dem Kolben an. So entwidelt fich fehwefelfaures Gas. Diefes 
muß durch Röhren nad) mehreren Richtungen in das Wafler ftreichen, welches in 
einem eigenen Gefälle fich befindet. Das Gas verbindet fi dann mit dem Waſſer 
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zu ber unvolltommenen Schwefelfäure. Gefeht nun, z. B. man wollte wollene 
Garne oder wollene Zeuge und Tücher damit bleichen. Alsdann Eocht man diefe 
zuerſt in einer ſchwachen Lauge, wäfcht fie in Seifenwaſſer aus, fpühlt fie in Fluß: 
wafler, und zieht, die Tücher und Zeuge mittelt eines Haſpels, die Garne auf 
Stangen, durch bie fihwefelihte Säure. Bald werben fie ſich dann hübſch weiß 
zeigen. Zuletzt it nur noch ein MWafchen in fließendem Waller und ein Trocdnen 
nötbig. 
$. 265. 

Befonderd merkwürdige Trennungs: (und zugleid, Vereinigungs-⸗) Akte finden 
beim Gähren ftatt. Unter Gährung überhaupt verfteht man eine, mach Zeit und 
Umjtinden ſchon von freien Stüden erfolgende gewaltfame Bewegung in einer 
aus verfchiedenartigen Beitandtheilen beftebenden Flüffigkeit oder in manchen mit 
einer Flüſſigkeit verfehenen feiten Körpern, eine Bewegung, welche dadurch veranlaft 
wird, daß mande Beſtandtheile freundfchaftlich, andere feindfchaftlich aufeinander 
wirken, folglid, jene einander anziehen, dieſe einander abitoßen. Dadurch werden 
manche Beſtandtheile zerfest und andere Bildungen veranlaft, wodurch ber, 
flüffige oder feite, Körper felbit ganz. andere Eigenfhaften erlangen kann. Wir ver: 
danken der Gährung viele wohlfchmedende, zum Theil auch fehr aefunde, den Geift 
belebende und unfern Körper ftärkende Getränke, nämlich viele Arten Weine, 
Biere, Branntmweine und Effige. Man bedient jidy ihrer aber auch zu man: 
hen anderen technifchen Zwecken, 3. B. in Bädereien, in Farbewaaren: 
fabrißten, in Färbereien, ?edergerbereien, in Papiermüblen ıc. 

Man ann dreierlei Arten von Gäbrungen annehmen: ı) die Weingäbruna 
oder geiftige Gährung; 2) die Eſſiggährung oder faure Gährung; und 
3) die faule Gährung. Unter diefen it die Weingährung die vornehmite. Sie 
Pann bei allen denjenigen Körpern zum Borfchein gebradyt werden, weldhe Zuder: 
itoff enthalten, der durch die Gährung in Weingeiit fich verwandelt. Eie ilt es, 
der wir bie vorhin erwähnten Getränke verdanken. Der Zuderitoff und ein fahleis 
migter Stoff oder Gummiertractivftoff, welche in ihrer Natur fehr verſchieden find, 
wirden, unter der Beihilfe von Wärme, vornehmlich bei zucerftoffhaltigen Flüſſig— 
keiten, und bei zucerftoffhaltigen in die flüfjige Form gebrachten Körpern überhaupt, 
durch entgegengefehte Kräfte fo ſtark aufeinander, daß fie ſich zerfegen, und dadurd) 
die Bildung von Weingeift veranlaffen. Noch andere Stoffe werden dabei zugleid 
entwicelt, namentlich diejenige Luftart, welche Pohlenfaured Gag, oder Kohlen: 
fäure (fire Luft) beißt. Diefe fteint beim Gähren gemwaltfam in die Höhe, und 
nimmt manche Theile aus der Flüffigkeit mit zur Oberfläche empor, die fich dafelbit 
ald Schaum und als fhwammigte Rinde anbäufen. Diefelbe fohlenfaure Luft iit es 
ja, welcde die bekannten betäubenden und eritictenden Eigenfcaften beiist, wie man 
fie an Orten wahrnimmt, wo Wein gährt. Hat fie fi an folhen Orten in Menge 
angefammelt, fo Pann fie fogar Menfchen tödten, die dahin fommen. Man iollte 
daher Räume, worin viel Wein gährt, erft unterfuchen, ebe man ſich dabin begibt; 
z. B. ein brennendes Licht an einer Stange hineinlaffen. Erliſcht das Licht, fo iſt 
es gefährlich hineinzugeben. Man muß dann bie Luft erſt reininen, etwa durch bin: 
eingefprengtes Kalkwafler, durch angezündetes Schießpulver u. dergl. 

$. 266. : 

Mein entitebt durch die aeiftige Gährung aus dem Safte der reifen Wein: 
trauben, Uepfel, Birnen, Iwetfchen, Kirfchen, Himbeeren, Erdbeeren, Sobannisbeeren, 
Stachelbeeren, überhaupt aller reifen Obſt- und Beerenarten; auch aus dem Ahorn: 
fafte, Birbenfafte, überhaupt aus allen Säften, welche Zuderjtoff enthalten, was 
ihon der füße Geſchmack verräth. Alle diefe Säfte Bommen bei einem gewillen 
Wirmegrade von felbit in die weinigte Gährung; und wenn Diefe vollendet, folglich 
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Weingeiſt gebildet ift, fo bat die Verwandlung ber Säfte in Wein ftatt aefunden. 
Die Beitandtheile des Weins find dann: Weingeiitt (Alkohol), Waller, Weinitein, 
eine obitartige Säure, ein gummigter Ertraßtivftoff, und in rothen Weinen aud) 
Färbe- und Gerbeftoff. Bei der Gährung muß zunäcit dafür geforgt feyn, daß fie 
weder zu fchnell, noch zu langlam, noch ungleichförmig gefciebt, und daß während 
derfelben die edlen aromatifchen Theile ſich nicht verflüchtigen. Bei nicht fehr zuder: 
reihen Weinen erfolgt fie, wenn die Witterung nicht kalt it, fchon in 6 bie 12 
Stunden, bei füßerm Saft (Moft) in einigen Tagen; bei noch füßerem erft in ein 
. Paar Wochen; bei fehr auffallend füßem, 3. B. bei dem Strobmweine, (wo die Trau: 
ben längere Zeit noch auf Stroh gelegen) oft erit in einigen Monaten. Nah und 
nach bildet jich ein Schaum oder eine Rinde auf der Oberflähe der gährenden Flüf- 
figkeit. Haben biefe ihre größte Höhe erreicht, zerbrechen fie von felbft, und finten 
fie' niedriger, fo bat die Gährung ihren böciten Grad erreicht. Bon da an vermindert 
fie ſich nach und nach wieder. Iſt fie im Abnehmen, fo wird die anfangs getrübte 
Flüſſigkeit bel, mwohlriechend, und erhält eine reine Barbe.. Da die Gährung bei 
warmem Wetter ftark und lebhaft ift, fo mäßige man fie gern dadurch, daß man 
der frifchen Luft einen Zugang zu den Gährgefäßen verftattet. Denn eine zu rafche 
Gährung kann leicht das Sauerwerden herbeiführen. Am günftigften zur Gährung 
it wohl im Allgemeinen eine Lufttemperatur von 10 bis 12 Grad Reaumur. Kaltes 
Metter hemmt die Gährung immer; warmes Wetter begünftigt fie. 

Die Farbe der Trauben gebt auf die Farbe des Weins unter folgenden Bedin— 
gungen über. In den Hülfen der Beeren, und zwilhen einigen bäutigten Theilen 
um den Kernen herum ift der Kärbeftoff enthalten. Diefer Bärbeftoff wird durch 
Weingeift gelößt. Daher bekommt man aus rotben, blauen und ſchwarzen Trauben 
nur dann rothe Weine von belleren oder dunkleren Karben, wenn die Gährung über 
den Hülfen geſchah. Wird aber der Wein erſt gefeltert, und der Elare Moft in 
Gährung gebracht, fo erhält man aud aus rothen, blauen und fchwarzen Trauben 
nur weiße Weine. Thut man Wein fchon in Blajhen, ebe die Gährung in den 
Fäffern vollendet ift, und verpropft man die Flaſchen gut, fo gährt er in den Flaſchen 
noch fort, und dann erhält man fhäumende oder mouffirende Weine (Cham: 
pagner). Da die Eohlenfaure Luft nicht heraus Bann, fo treibt fie, vermöge ihrer 
ausdehnenden Kraft, bei Deffnung der Blafchen, den Wein hoch empor und zerfprengt 
auch nicht felten die Blafdyen in den Kellern. 

$. 267. 

DObftfaft, 3. B. Uepfelmoft und Birnenmoft, gährt am volllommenften, und 
der Wein (Eider) daraus geräth am beften, je reifer und gleichartiger das Obſt 
war, je fAneller das Auspreſſen (nach $. 188 f.) vollzogen wurde, je größer das mit 
Moſt angefüllte Faß ift, und je didder die Wände deffelben find. Am beiten ift es 
bier, wenn man den Moſt unter ſich gäbren läßt, indem man hämlic das Faß 
nicht ganz voll bält, den Spunt etwas aufdrüdt, und den Moft, während des Gäh— 
rens nicht auffüllt. So wird er ftärfer, und bebält mehr geiitige Theile. Nur 
früber heil wird er beim Ueberfihgähren. Nothwendig iſt es auf jeden Ball, 
alles Unreine, das der Wein beim Gähren ausjtößt, recht forgfältig hinwegzunehmen. 
Hat der Spund eine tridyterartige Umgebung, fo können ſich auf diefe die anggeitofs 
fenen Unreiniqkeiten hinlegen. Geſchieht das Gähren des Moftes über getrodneter 
Hollunderblüthe, wovon man nur ein Paar Hände voll in das Faß geworfen hatte, 
fo wird dadurch der eigenthümliche Obitgefchmad entfernt, fo, daß der Gider wie 
Rheinwein ſchmeckt, befonders wenn man nicht bloß reife, fondern aud gute Obft: 
forten, wie 3. B. Borftorferäpfel, Nenetten ıc. zum Keltern genommen, und fie 
gleich frifich vom Baume weg gekeltert hatte. Läßt man den Wein über gepulverte 
Ungelitawurzel oder auch über geröfteten Weizen oder Dinkel gähren, fo befommt 
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er zugleich eine fchöne gelbe Barbe. — Aepfel geben übrigens, unter gleichen übrigen 
Umftänden, befonders von Bäumen, die von der Sonne befchienen werden konnten 
viel geiftreihern und haltbarern Eider, als Birnen. 

Beerenweine, 3. B. aus Fobannisbeeren, Stacdyelbeeren, Erdbeeren, Hims 
beeren, Heidelbeeren, Hollunderbeeren, Schlehen, Wachholderbeeren ıc. find die ges 
gohrnen Beerenfälte. Da diefe Säfte nie fo viel Zuderftoff enthalten, daß daraus 
allein der Wein recht geillig wird, fo fest man noch gewöhnlichen weißen Zuder zu, 
bisweilen fogar ein ganzes Pfund auf die Flafhe. Nun verwandelt ſich erit beim 
Gähren die gehörige Quantität Weingeift aus dem Zuderftoffe. Oft it aber auch 
der in den Säften enthaltene Gährungsftoff, der Schleim, nicht binreichend, die 
Gährung zu erzeugen. Alsdann hört lehtere zu einer Zeit auf, wo die Flüſſigkeit 
noch füß fchmedt. Wenn dieß der Fall iſt, fo muß man etwas Bierbefe zufehen. 

Hefe, entweder der von gegohrenen Blüffigkeiten abgenommene Schaum (Ober⸗ 
befe, Spunthefe), oder aud) der durd) die Gährung entitandene Bodenfa (Un— 
terbefe, Bodenhefe) it überhaupt ein Mittel, die in Gährung zu bringenden 
Stoffe gleihfam anzuſtecken oder doc anzureizen, befonders frifche Hefe. Sie ae: 
bört daher unter die vorzüglihiten Gährungsmittel (FGermente). Auf mande 
Theile der gäbhrenden Materie wirkt fie feindfelig, auf andere freundidaftlid; und 
fo errregt fie die befchriebenen Trennungen, Verbindungen und Verwandlungen. 

$. 268. 

Wenn in Bierbrauereien der Malzertract mit dem SHopfenertract vermiſcht 
it, fo bat man gehopfte Würze, aber noch Bein Bier. Diefes erbält man erft 
durch die Gährung in eichenen Gährbütten, nah Hinzufügung von friiher Spunt- 
befe oder Dberbefe. Auch bier verwandelt fid, der aus dem Malz gezogene Zuder: 
itoff in Weingeiſt; aud bier entwidelt fich viel Lohlenfaures Gas; auch bier wird 
die Oberfläche nach und nach mit einer Schaumdede überzogen. Wenn der Schaum 
die größte Höhe erreicht hat, und wieder niedriger ſinkt, die Oberhefe bald gelb, 
bald braun wird, fo ijt die Gährung vollendet, die Flüffigkeit weinartig, und zu 
wirflihem Bier geworden, weldes man in eigene, inwendig mit, Pech überzogene 
Bierfäller thut. Hier gäbrt es immer noch etwas nad. Hätte man es aber gleich 
aus den Gährbütten in Flaſchen gefüllt, und dieſe wohl verpfropft, fo hätte man 
ſtark fchäumende oder moufirende Flaſchenbiere erhalten. 

Alle andere meblartige Früchte, wie 3. B. Kartoffeln, eben fo auch Rüben, ent« 
balten Zuderftoff; man kann alfo audy aus ihnen, mit Beibilfe von Waller und Hefe, 
durdy die Gährung ein weinartiges Getränk bereiten. Mit Honig Bann dieß qleich: 
falls gefheben; m. f. w. Der Weingeiit (Alkohol) bleibt in der Flüſſigkeit aufgelößt. 
Daß man ihn aber durch die Deitillation daraus abfondern fann, willen wir bereits 
(Kap. 23). Mit einer ziemlihen Quantität Waller verbunden, bildet er den Brannt: 
wein. Bei dem Weinbranntwein wird der Wein oder der gegobrne Moit (von 
Weintrauben, Beeren, Obit 2c.) in die Deitillirblafe getban. Bei der Frucht— 
branntmweinbrennerei aber muß das dazu beitimmte Getreide erit gemaljt, das 
Malz muß gedörrt und geſchroten, das Schrot muß mit Waſſer ertrabirt oder ge: 
maifcht, und die Maiihe muß dann mit Hefe zur Gährung gebradıt werden, ehe 
man die Deitillation vornehmen kann. Auch die zu Branntwein beitimmten zer: 
malmten und mit Waller vermengten Kartoffelnmaifhe muß man vor der Deftillation 
mit Hefe zur Gährung bringen. 

$. 269. 

Wenn man Wein oder irgend ein weinartiges Getränk in warmer Luft ſtehen 
läßt, und diefer Luft nicht den Zugang zu ihm verwehrt, fo wird ed nad einiger 
Zeit fauer. Es tritt dann nämlich diejenige Gährung bei ihm ein, welche man 
faure Gährung oder Effiggährung nennt. So verwandelt ſich bas weinartige, 
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aeiftige Getränt in Effig, den man zu manden Speifen, aber auch zu mebicinifcen, 
chirurgiſchen und zu vielen techniſchen Zwecken (in Bleimeißfabriten, Metallfabriken, 
Firbereien ıc.) anwendet. Aus allen Flüſſigkeiten, weldye durch bie geiftige Gährung 
weinartig qemworden (ind, kann man Eſſig machen. Da nun alle Pflanzenitoffe, 
welche Zuceritoff enthalten, oder worin man Zuderftoff (durch Malzen) entwidelt 
bat, der geiftigen Gährung fähig find (y. 265 f.), fo Bann man auch aus allen diefen 
Stoffen Eſſig fabriciren. Immer folgt auf die geiitige Gährung, nad) kürzerer oder 
längerer Zeit, die Eſſiggährung, wenn die Flüfjigkeit mit der warmen atmofphäri- 
fhen Luft in Berbindung ift. So gibt es denn Weineffig, Aepfel- und Bir 
neneffig (Eidereffig), Dimbeereneffig, Sobannisbeereneffig, Stadel: 
beereneffig, Schlebeneffig, Frucht- oder Getreideeffig, Kartoffeleffig, 
Rübeneffig x; auch Branntweineffig, Zudereffig, Honigeflig, Bir 
feneffig, Aborneffig, Holzeffig, fogar Milceffig ıc. 

Man wartet aber bei den meiſten geiftig gewordenen Flüſſigkeiten, oder in bie 
flüffige Form verfegten Stoffen, nicht fo lange, bis fie von felbit zu Eſſig werden; 
vielmehr fucht man fie durch Hinzufügung von fäuernden Gährungsmitteln 
Effigfermenten, Effigmättern) fihneller und volllommener in Effig zu vers 
wandeln. Solche Gährungsmittel, welche die Flüſſigkeit gleihfam mit Poncentrirtem 
Sauerftoff anfteden, waren bisher immer fcharfer reiner Eſſig felbit, Hefe von Wein: 
eſſig, fcharf gewordener Sauerteig, Weinitein, faure Beeren x. Da der Gauerftoff 
der atmofphärifchen Luft den guten Fortgang der Eſſiggährung bewirkt, fo muß die 
Luft in beitändiger Berührung mit der in Efjiq zu verwandelnden Flüſſigkeit fenn, 
während man bei anderen Blüffigkeiten gerade umgekehrt, den Zugang von Luft und 
Wärme möglichit abzuhalten fuhrt, wie bei Bier und Wein, welche man in Füble 
Keller legt, und zwar in möglichit dichten, bei Bier inwendig mit Pech überzogenen, 
Fäſſern. Je mehr Luftberührungspunfte bei einer und derfelben Menge von in Effiq 
zu verwandelnder Flüffigkeit da find, defto fchneller muß diefe zu Eſſig werden. Dieß 
ift nun der Fall, in je mehr Fleinern und nicht tiefen Gefäßen man die Flüſſigkeiten 
vertbeilt bat. Die Luft, in die man folche Gefäße ftellt, gewöhnlich ein geheiztes 
Zimmer, die Effigitube, muß 15 big 20 Grad Reaumür warm feyn, anfangs etwa 
18 bis 20, und nad) dem Beginn der fauren Gährung hur 15 bis 16. Iſt die Wärme 
höher, fo verdüniten gern viele geiftige Iheile aus der Flüffigkeit. Gern ftelle man 
die Gefüße nicht auf den Boden des Zimmers, fondern höher, nady der Dede bes 
- Zimmers zu, weil da bie Luft immer wärmer ift. Weil aber der Luft, durch bie 
Gährung, immer Saueritoff benommen wird, fo muß man von Zeit zu Beit frifche 
Luft <folglih and) neuen Saueritoff) ins Zimmer laffen *) — Die Efiiggefäße können 
übrigens gläferne, oder foldye von Eichenholz ſeyn. 

$. 270. 

Um aus (ſchlechtem) Wein, oder dem (wie $. 266) geiftig gegohrnen Traubenfaft, 
Efiig zu machen, fo vermifcht man ihn mit einem Sechstel guten fcharfen fiedend 
beißen Weins oder Obiteflig, und thut ihn in die mit fcharfem reinem Eſſig aus— 
gefchwenkten Gefäße. Er wird dann in der gebörigen Wärme, nadı mehreren Wochen, 
durchaus in quten Efiig verwandelt jeyn. Zum Gebraud oder Verkauf fann man 
dann etwa zwei Drittheile des Eſſigs aus den Gefäßen berausthun, zu dem übrigen 
Drittheile wieder Wein, der nad) mehreren Wochen gleichfalls wieder Effig geworden 
ut; m. ſ. f. Auf diefe MWeife erhält man lich fogenannte Mutterfäffer, und darin 
itets einen guten Weineflig. Derjenige aus, mit heißem Waller angebrühten, Weins 
beien und Weintreitern it nicht fo que. — Mit Obit» und Beerenwein, mit Uborns 
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GSs iſt bekannt, daß 100 Theile atmoſphäriſche Luft, im gewöhnlichen guten Zuſtande, aus 21 Theilen 
Sauerſtoff und 79 Theilen Stickſtoff beſtehen. 
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und Birkenfäften u. dergl., die man in Efiig verwandeln will, kann man es eben fo 
madıen, 

Zu ber Bereitung des Frucht» oder Getreideeffigs gehört erit ein Malzen 
des Getreides (gewöhnlich Gerfte oder Waizen), dann ein Dörren, Schroten und 
Maiſchen des Malzes, hierauf das gewöhnliche Gähren, wie bei Bier, und dann die 
Efjiggährung mit gutem fiedend heißem Wein», Obſt- oder Fruchtefiig auf die oben 
befchriebene Weife. Auc aus umgefchlagenem füuerlihem Biere kann man fo noch 
einen ziemlich quten Eſſig machen. Da abgekochte geſchälte Kartoffeln die Säuerung 
aller weinigten Slüfiigkeiten befördern, fo wendet man fie oft an, um fchaal gewor— 
denes Bier fchnell in Efjig zu verwandeln. Kartoffelneffig fabricirt man aus 
aekochten Kartoffeln durch Verrühren mit fiedendem Waſſer, und Erzeugung, zuerft 
der geiftigen Gährung, dann ber fauren, durch etwas Branntwein und fauren Effig. 
Runkelrübeneffig gewinnt man burd, ein ähnliches Verfahren. Will man 
Branntmweineffig mahen, fo muß man Branntwein erit, je nach der Stärfe 
deffelben, mit 6 bis 12 Tbeilen lauwarmem Waffer verdünnen, und dann durch einen 
Zufat von reinem ſcharfem Eſſig wieder, auf die bekannte Art, die Effiggährung 
vollenden laflen. Zu Zucker- und Hönigeffig lößt man den Zuder und Honig 
erit in fiedend heißem Wafler auf, verdünnt die Auflöfung mit Ealtem weichem 
Waſſer (Regenwaffer), und läßt, nad) dem Abkühlen bis auf 15 oder 16 Grad, mit 
frifher Bierhefe erft die geiltige, und dann mit dem Eſſigzuſatze die faure Gährung 
vor fich geben. Aus allen diefen Bereitungsarten kann man nun aud, leicht die 
Berfertigqungsart der nocd übrigen Efiige ableiten. Holzeffig, wie man ihn bei 
der Berkohlung des Holzes in verfchloffenen Räumen gewinnt, ilt fchon Effig, aber 
ein mit brenzlidyt:öligten Theilen untermifchter, den man noch reinigen muß ($. 259). 

Um Efiig zu entfärben und weiß berzuftellen, fo braucht man ihn nur heiß zu 
machen, mit etwas Mild, oder auch mit Knochenkohle zufammenzurütteln, und dann 
zu filteriren. Mit Ertracten aus wohlriechenden Stoffen verfehen, wird ber Efiia 
aromatifch oder wohlriehend. Deitillirt man ihn, fo erhält man die Effigfäure. 
Befreit man ihn durch wieberholtes Gefrieren und Eisabnehmen von Waffer, fo 
bleibt zuletzt der Radikaleſſig CEffigalkohol) übrig. 

$. arı. 

In der neueiten Zeit hat man merkwürdige Entdedungen gemacht, durch welce 
man im Stande war, in wenigen Tagen, ja foxar in wenigen Stunden, Effig zu 
bereiten. Man füllt die in der Efiigftube befindlichen Fäſſer mit vorber ausgekochten 
buchenenen Hobelfpähnen (die man, ſtets wieder gereinigt, wohl 3 Jahre lang hinter 
einander gebraudyen kann), drückt dieſe, aber nicht zu feit, zufammen, gießt dann mit 
einer Gießkanne mehrere Maaß quten Eſſig fo darüber, daß bderfelbe überall die 
Spühne feucht macht (man konnte diefe aber auch vorher in Efjig gekocht haben, und 
fie dann doch noch etwas mit Eſſig begießen), und heizt nun, nad) aufgelegtem Zaß- 
bedel, die Stube auf 30 bis 34 Grad Reaumür, die man bald auf 26 Grad herab» 
kommen, und nachher wieder auf 30 Grad fteigen läßt. Nah ı2 Stunden giebt 
man den unten abgezapften Efjig wieder auf die Spähne, und fährt mit diefer Arbeit 
binnen 48 Stunden viermal fort. Auf ſolche gefäuerte Holzſpähne giebt man nun 
Waſſer, Branntwein und Maifhe (zu 18 Maaß Waſſer, 1Y. Maaß Branntwein, 
und 1!/; Maaß geiftig gegohrene Roggen: und Gerftenfchrotmaifdye), wobei man bie 
Temperatur der Stube auf 26 bis 30 Grad Neaumür erhält. Nah ı2 Stunden 
gießt man die unten abgezaptte Flüffigkeit mit einer Gießkanne wieder über Die 
Spähne, verfchließt die Fäffer wieder; ı2 Stunden darauf gießt man noch fo viel 
Branntwein und Maifche, wie oben, zu; abermals nah 12 Etunden gießt man bie 
ganze unten abgelaffene Flüſſigkeit wieder darüber; und fo ift nach) a8 Stunden, von 
dem erften Ausgießen über die gefäuerten Spähne an gerechnet, der Eſſig fertig. 
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Es waren alfo bei diefer Bereitungdart Beine beionderen Eiffigfermente nötbia ; 
die gefäuerten Hobelfpähne vertraten die Stelle derfelben. Die Effigbildung entitand 
durd) eine Art von Verbrennungsprozeß (DOrydation) des Alkohole, wobei freilich 
der Zugang der Luft, auch bei zugededten Fäſſern, nicht abgefchloflen ſeyn durfte. 
Die Maiſche Ponnte auch weggelaffen werden. Sie wurde bloß deßwegen zugefest, 
damit man ein wohlfeileres, und dem gewöhnlichen Wein: und Bierefjig im Ge 
ſchmack näher fommendes Produkt erbielt. In der That it diefe Schnelleffia: 
fabrifation eıne der merkwürdigiten technifhen Erfindungen der neueiten Zeit. 

$. 272. 

Beim Brodbacken kommt eine Gährung vor, welche aus der geiltigen und 
fauren Gährung fcheint zufammengefeht zu feyn. Einen angenehm weinfäuerliden 
Gerud, fpürt man ja auch immer da, wo Brod gährt. Die Beitandtbeile des Mehls 
find: Stärke, Kleber (Pflanzenleim), Gummi und Schleimzuder. Der Kleber bewirkt, 
wenn der Teig geknetet ift, bei einer Temperatur von 15 bis 20 Grad Reaumür, die 
Gährung, wozu die übrigen Beitandtheile das ihrige auch mit beitragen. Beſonders 
angereist dazu werden fie durd, bie unter den Teig gefneteten Gährungsmittel, 
Sauerteig oder Hefe. Die Koblenfäure, welde fidy dabei entwidelt, Fann aus der 
zähen Maſſe nicht entweichen; deßwegen fchwellt fie den Teig auf. Gebt das Auf: 
ſchwellen der Mafle zu Ende, fo fängt der Eintritt der fauren Gährung an. Diefe 
würde bei längerer Dauer die ganze Maſſe in Sauerteig verwandeln, wenn man es 
nicht dadurch verhinderte, daß man den Teig zu Broden formt, welche man in dem 
auf 150 Grad Reaumür geheizten Ofen bädt. Geſchieht diefes zu fpät, fo wird das 
Brod fauer; gefchieht es zu früh, fo enthält das Brod noch unzerfegte Stärke; es 
it dann unangenehm und ungefund. 

Mehl, dem es an der gehörigen Menge Kleber fehlt, 3. B. Kartoffelmehl, fowie 
Mebl von unreifem und verdorbenem Getreide, gebt felbit beim Zuſatz von Hefe 
nit auf. Da Weizen-, Dinkel» und Roggenmehl den meilten Kleber enthalten, fo 
gebt das Brod daraus am beften auf, und iſt auch am nabrbafteiten. Gerften: und 
Reisbrod ift fehr troden und dicht; Haferbrod iſt fehr mährend, aber erhigend. 
Maisbrod (Welſchkornbrod) ift fehr nährend und ſüßlich, aber dicht; dad Mehl dazu 
muß man mit fiedendem Maffer zum Teige anrühren, und mit einem Stabe tüchtig 
durcharbeiten, ehe man das eigentlide Kneten vornimmt. Die Zuſätze von Alaun 
u. dergl., weldye das Brod zum beſſern Aufgeben bringen, es zugleid, auch wohl 
weißer machen follen, find zu verwerfen. 

$. 273. 

Der Stärkemacher läßt das zerquetichte, mit Waller gemengte, Getreide 
nähren, um dadurd eine Trennung des im Getreide befindlichen Klebers von der 
Stärke zu veranlaffen. So erhält er ein fäuerlihes Waller, das er gewöhnlich weg: 
nießt, woraus aber wohl noch, durch künſtlich veritärkte Säuerung, ein ſchwacher 
Eſſig bereitet werden könnte. Leicht gebt ein ſolches Sauerwafler durch Wärme in 
die faule Gährung oder Fäulniß Über, die auch bei anderen Stoffen, welde 
geiftig und fuuer gegohren baben, 3. B. bei Wein, Bier, Efiig ıc. eintreten kann, 
wenn man fie nicht davor (namentlich vor anhaltendem Bugange der warmen Luft) 
bewahrt hatte. Häufiger findet die faule Gährung, welche fich durch einen unan- 
genehmen, jtintenden Gerud, bemerkbar macht, bei Pflanzen» und Thierſtoffen, obne 
eine vorangegangene oder bemerkte geiftige und faure Gährung ftatt. Aber aud die 
faule Gährung, und zwar die anfangende, (weil die weiter fortgehende nach und 
nad) den Körper qleidyfam verzehrt) wird in vielen techniſchen Künſten mit Nutzen 
angewendet. Auf diefe Art läßt man in den indianifwen Indigofabriken das 
zerquetſchte Anilkraut (Indigofera tinctoria) gähren, dann fehlagen oder rühren, ehe 
man dem färbenden Stoff, den Indig, auspreßt und trodnet. Das iſt auch bei der 
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Babrifation des Waidindigs aus dem Waidfraute (Isatis tinctoria) der Ball. Um 
aus der Drfeille (Lichen roccella), einer Flechtenart von den fanarifchen Infeln, das 
Lackmus zu gewinnen, fo bringt man fie pulverifirt mit Urin und geitoßener Pot- 
afche ins Gähren, wonach man das Pigment durch Schlagen oder Rühren und Aus: 
preffen erhält. Daſſelbe iſt der Zall bei der Bereitung des Perfio (Eudbear, 
rothen Indigs) aus verfihiedenen Blechtenarten, hauptſächlich aus Lichen tartareus 
und calcareus. In Leinwanddrudereien und Geidenfärbereien läßt man 
den Eitronenfaft gähren, um aus feiner Auflöfung in Potafchenlauge das Roth des 
Saflors, zu den feinften Rofafarben, niederzufhlagen. Beim Papiermachen 
läßt man die in Wafler eingeweichten Zumpen, vor dem Zermalmen, in ein anfan« 
gendes faules Gähren übergehen, um dadurd ein milderes, weißeres Papier zu ers 
halten. Neue und feine Lumpen gähren bier fchwerer, als alte und grobe. In Por: 
jellanfabrifen muß die gefnetete, in Ballen geformte, mit naflen Tüchern zugededte 
Porzellanmaile eine Art von Gährung erleiden, wobei ein Geruch wie faule Eier 
entiteht, um fie gefchmeidiger zu machen und beffer verarbeiten zu können. Muß ja 
auch der Flachs und Hanf bei der gewöhnlichen Waller» und Thauröſte faulicht 
gähren; und bei den Ledergerbereien müllen die auf der Fleifchfeite eingefalzenen 
und übereinandergelenten Häute und Zelle auf ähnliche Urt bis zu einem anfangen» 
den, ſtinkenden Geruche gähren, damit die Haare leicht ausgerupft werden Bönnen. 

Zu allen diefen faulen Gährungsarten it eine gemwille höhere Temperatur und 
die Berührung mit Waller nöthig. Fällt diefes oder jene weg, fo findet auch die 
Fäulniß nicht ftatt. Geräuchertes Fleifch, bei welchem das Waſſer verdünſtet iſt, hält 
fidy bekanntlich fehr lange; dazu kommt freilich noch ein eigenes Schugmittel, näms 
lid) die im Rauce befindlichen Theile einer brenzlicht ölihten Holzfäure ($. 259, 
270), weldye man überhaupt fchon längft, nicht bloß zum Aufhalten, fondern auch zum 
Nücdgängigmachen der Fäulniß bei thierifchen Körpern, die mau nur auf ganz furze 
Zeit im diefelbe hineintauchte, benutzt hat; allerdings ein einfaches und wohlfeiles 
Mittel zur Aufbewahrung, Erhaltung und Verbeſſerung von allerlei thierifchen Stofs 
fen, für Haushaltungen, für mance Fabriken u. f. w. Diefe Eigenfchaft des rohen, 
ungereinigten Holzefiigs ift erit in neuerer Zeit entdedt worden, obgleih man fchon 
mußte, daß alle flüchtige (deftillirte) Dele die Fäulniß mächtig hemmen. Das Ger: 
ben der Häute und Felle damit iſt auch ſchon verfucht worden. Gelbit burh Räu— 
chern gerben manche unkultivirte Völker diefelben Stoffe. 

Trodene Hülfenfrüdte und gedörrtes Obſt halten ſich deßwegen lange, weil 
fie durch das Dörren ihr Waller verloren haben. Weingeiſt hindert die Fäulniß 
vielleicht hauptſächlich dadurch, daß er fich der Feuchtigkeiten der Körper bemächtigt. 
Auch ganz zarte Früchte, wie Pfirſchen, Kirfchen ıc. fhüst man im Weingeiſte vor 
dem Berderben. Freilich erhalten fie dadurd einen branntweinartigen Gefhmad, 
auch wenn man fie vor dem Gebraud mit Waller wälht. Mangelan Wärme 
bält die Fäulniß auf; 3. B. im Winter bleibt das Fleiſch lange gut, welches im 
Sommer fchnell verfault. So bleiben die Körper auch unter dem Schnee von der 
Fäulniß verfhont; und unter Null Reaumür (unter dem Gefrierpunkte) findet Beine 
Fäulniß ftatt. Gar zu große Hibe kann die Fäulniß aber auch wieder aufhalten, 
indem fie das Waller verdunitet und die Körper dörrt. Die günftigite Wärme für 
die Fäulniß ift 10 bis 25 Grad Reaumür. Eine ftille Luft befördert fie, Wind ver: 
sögert fie. Die Verhütung des Verderbend mancher Körper durh Abhaltung von 
Luft hat man unter andern bei Obſt angewendet, das man mit Thon überzog, bei 
Eiern, die man ladirte u. f. w. 
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Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Die Mittel zur Berminderung des Zufammenhangs vder der Feitigfeit 
gewilfer Körper, fo wie der Dichtigkeit derfelben und des Anhängens 
an andere. 


$. 274. 

Zu manden techniſchen Zwecken int eine Zufammenbangsverminderung der Theile 
gewiſſer Körper, oder ein Lockerer- und Gefdmeidigermacen der Körper notbwendig. 
Schon das Klopfen des zum Feuermacen beftimmten Zunders aus dem Löher: 
ſchwamme der Eichen, Rothbuden und Weiden, vorzüglid, aber aus dem Eichen: 
blätterfihwamme, gehört bierber. Mit hölzernen Schlägeln Elopft man nämlich 
den reifen, in mäßig große Stüde gefchnittenen, gut getrodueten, in Afcenlauge 
gekochten und dann abermals getrodneten Schwamm auf einem Klotze. Er ift nun 
entzündbarer geworden. Noc vermehrt wird feine Zündbarkeit freilich durch Hinein: 
legen in eine Galpeterlauge, oder durch Einreiben mit zeritoßenem ESchießpulver. 
Durh Stollen, Streihen, Walken und Ziehen maht der Gerber fein 
Leder gefchmeidiger, biegfamer, freilich aber aud auf der Oberfläche ebener nnd 
glatter. Das Stollen it ein Hin» und Herziehen des Leders über einer, in einem 
Poftamente befeitigten, bogenförmigen, aber ftumpfen eifernen Scheide; das Streichen 
ein Hin: und Herreiben des auf einem glatten Baume liegenden Leders mit einem 
großen, ſtumpfen, meflerartigen Inftrumente; das Brechringziehen bei recht ae: 
fdhmeidig zu machendem Leder, wie der Juften, ein Hin« und Herzieben durd, einen 
glatten eifernen Ring; das Walken ein Stoßen oder Stampfen mit Handkeulen, oder 
mit den Stampfern oder Hämmern einer Walfmühle, befonders bei weiß: und fa: 
mifchgährem Leder, wovon leteres vorher mit Thran eingefchmiert war ıc. Bei ganz 
feinen Ledern, 3. B. zu glafirten Handfchuben, nimmt man beim Walken eine Brühe 
aus Alaunwaſſer, Mild, Baumdl und Eiweiß zu Hilfe. 

Gewillermaßen fann man auch foldhe Aufloderungs: (und Trennungs-) Mittel, 
die ſchon früher ($. 196 f.) befchrieben worden find, hierher rechnen, wie das Flak: 
ren, Macdhiniren, Kraben, Krempeln, Faden der Wolle und Baumwolle, 
das Rauhen der zu fcheerenden Tücher, u. dergl. 

$. 275. 

Eine Berminderung des Zuſammenhangs der Körpertheildhen kommt beim Anmachen 
bes Thons mit Waſſer zurirdenen Waare vor,3.B. in Biegeleien, Töpfereien, 
Preifendbrennereien, Bayance:, Steingut: und Porcellanfabriten. 
So erjt läßt fid) der Thon durch Dreben und Formen zu der Waare bilden. Hierher 
gehört auch dad Anmachen oder Erweiden des Kitts, theild mit Wafler, theild mit 
Eiweiß, theild mit Del, wie beim Feniterfitt. In Stärkefabriken läßt man Ge: 
treide in Waller einweichen und aufquellen, um es zerquetfchen zu können ($. 182). 
In Bierbrauereien, Fruchtefjigbranereien und FGruhtbranntweinbren: 
nereien malzt man das Getreide, d. b. man läßt es, durh Einmweichen in Wafler 
oder durch Begießen mit Wafler in eigenen Malz» oder Quellbütten, gleichförmig 
aufquellen, und hernach, auf Iuftige Böden gefchüttet, zu Keimen ausfchießen, wo— 
durch der mehligte Beitandtheil des Getreides in Zucerftoff verwandelt wird. Das 
Einweichen dauert ein Paar Tage, oder überhaupt fo lange, bis die Spitzen der 
Körner nidyt mehr ftechen, bis die Körner felbit fich biegen laſſen, ohne zu zerbrechen, 
bis die Hülfen durd einen leichten Druc leicht auffpringen, und die Körner, auf 
einem Holze bingeftrichen, fic fpalten und einen weißen Strich machen, So werden 
denn aus 100 Pfund Gerfte 147 Pfund aufgeguellte Körner entitanden feyn. Die 
Höhe der Haufen diefes aufgequellten Getreide auf dem Malzboden kann 16 Zell 
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betragen; und oft müſſen folhe Haufen, der gleihförmigen Selbſterhitzung bie 
auf 24 oder 25 Grad Reaumür wegen, umgefchaufelt werden. So treten nad und 
nach Wurzelfafern heraus. Sind diefe 1"; mal fo lang, als die Körner felbit gewor: 
den, fo iit die Umbildung in Malz erfolgt. Dieß muß fogleich gedörrt werden, 
um das weitere Keimen aufzuhalten. — Der Verwandlung des Stärkemehls, ja fogar 
der leinenen und baummollenen Lumpen, ferner des Papiers und überhaupt jeder 
Pilanzenfafer in einen füßen Schleim oder in Buderftoff durch Aufgießung von 
Scywefelfäure, foll bier einftweilen nur gelegentlich gedacht werben. 

Durh Kochen in Wafler vermindert man gar oft den Zufammenbang mancher 
Stoffe. Die ganze Kochkunſt liefert ja täglich unzählige Beifpiele hiervon. Auch 
die Galert« und Leimfabrikation gründet fid darauf. Das Röſten dee Flach: 
feg, Hanfes, der Brenneffelftängel u. dergl. ift gleichfalls ein Akt der Zu— 
fammenhangeverminderung. Eben fo ift das Röften und Ealciniren (Ausglühen) 
mancher mineralifhen Stoffe, in fo fern diefe dadurch mürber und zum 3ermalmen 
geichickter werden; das Röften oder Brennen der Kaffeebobnen, der Eacao- 
bobnen und manıher anderer ähnlicher, etwa zu einem Eaffeeartigen Getränk be- 
fimmter Frücte (der Erbmandeln, der Eichorienwurzel, der Eicheln 2c.); und dag 
Brennen der Kalk: und Gypsſteine, entweder in Meilern oder in Gruben, 
oder, am beiten, in Defen, vorzüglich in folhen (pyramidenförmigen oder auch 
kegelförmigen) Defen, welde nah oben bin verjüngt zugeben. Es ift befannt genug, 
wie ftarf der Verbrauch bes gebrannten (kohlenſauren) Kalks zu Mörtel (Speife, 
für die Färberei, Gerberei, Geifenfiederei, Zuderfiederei, Glasfabri— 
kation ıc. iſt; jo wie des Gypſes (des ſchwefelſauren Kalks) ebenfalld zu Mörtel, 
zu Stufaturarbeiten, zum Formen und Modelliren ıc. 

6. 276, 

Auch dad Kohlenbrennen ($. 246) Bann man in fo fern hieher rechnen, als 
das verkohlte Holz eine Feitigkeitäverminderung erlitten bat. Elfenbein, Knochen 
und Hirfhhorn brennt man oft zu Pulver, das man zum Poliren anwendet. 
Das Elfenbeinfhwarz (Beinſchwarz, Sammetihwarz) benutzt man aber 
auch zum Malen, fowie Juwelirer und Goldarbeiter fich defielben zum Schwär: 
zen des fogenannten Kaſtens (der Einfuffung) bedienen, worin der Diamant ein« 
gefebt wird. Durch die fchwarze Unterlage macht man das Feuer dieſes Edelfteins 
bemerkbar. Das Brennen jener Körper felbit gefchiebt in irdenen oder in qußeiferneu 
Töpfen, die gehörig zugededt und fo verklebt werden, daß das bei fteigender Hitze 
entwickelte, getohlte Waſſerſtoffgas noch Auswege findet. In England und Frank— 
reich gewinnt man das Beinfhwarz aud als Nebenproduft beim Herausdeftilliren 
dee Ammoniums aus den Knochen in eifernen Retorten; ald Rüditand bleibt es in 
diefen Gefäßen. Das gebrannte Elfenbein it viel ſchwärzer, als jedes andere Bein: 
ſchwarz. So viel ift aber auch gewiß, daß die Knochen von jungen Thieren ein 
beiferes Schwarz liefern, ald Knochen von alten. Eine Bleine Handmühle ($. 173 f.) 
dient gewöhnlich zum Zerreiben der Knochenſchwärze, theilg mit, theils ohne Waſſer. 
Auf diefelbe Weife, wie man in Töpfen das Elfenbein oder fonftige Knochen ver: 
kohlt, und weiter behandelt, kann man ed auch mit den zu einer Art Tufch be 
ftimmten Schaalen der Pfirfich- und Aprikoſenkerne ($. 253) machen, fowie mit dem 
Berkohlen des Korte zu dem Spanifhfhmwar;. 

Steinjalz und grobes Soolenfalz läßt man vor dem Gebrauch durch fchleunige 
Erwärmung loderer werden und zerfniftern (dbecrepetiren). So verwandelt man 
den Goßlarfchen weißen Bitriol (Zinßvitriol), in einem Keffel, über Feuer in 
feines Pulver. Berfallen ja Salzerpftalle, wenn fie lange genug ber freien Luft 
ausgefet;t werden, zu einem feinen Pulver, ohne daß eine fonftige Veränderung mit 
ihren Eigenfhaften vorgeht. Auch der Kalk zerfällt nad und nah an ber Luft, 
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wird mürbe und verwittert. Und fo verwittern an der Luft noch manche andere 
Mineralien. 


§. 297. 

Bei gar vielen Materialien, weldhe man in irdenen, metallenen, auch wohl in höl— 
zernen Gefäßen erbitzt, verhütet man das Anſetzen oder Anhängen an den Boden 
der Gefäße durch Rühren mit Löffeln, Stangen, Schaufeln, Krüden, Quirlen u. deral., 
wie dieß nicht bloß in der Kochkunst, fondern aud in der Bierbrauerei, Effig: 
brauerei, Branntweinbrennerei, Sudersiederei:c. der Fall it. Soll das 
Kühren, wie 3. B. beim Deitilliren aus fehr flahen (fchottifhen) Blafen, in vers 
fchlofenen Gefäßen gefheben, fo muß der Stiel des Rührers möglihit dampfdicht 
(wie $. 33) durch die Mitte des Dedeld geben. Das Dreben gefchieht dann von 
Außen, mit oder ohne Rad und Getriebe, vermöge einer Kurbel. Auf den Boden 
binftreifende finaer» oder rechenartige Theile machen oft den Rührer aus. Menat 
man Weizenfpreu oder Häderling unter das Malzichrot, fo foll, aud ohne Rühr— 
vorrichtung, beim Maiſchen und beim Sieden der Würze nicht leicht ein Anhängen 
oder Anbrennen ftatt finden. Auch dann foll leteres bedeutend vermindert werden, 
wenn man zum Brauen, Branntweinbrennen ıc. verfchiedenartiges Getreide, 
3: B. Gerfte und Weizen, oder Weizen und Roggen genommen batte. Wird der 
Boden des Gefäßes von dem Feuer nicht unmittelbar berührt, wie dieß beim Sand» 
bade und beim Marienbade der Fall ilt, fo Pann Bein Anbrennen, weldes auf 
die Güte, namentlich auf den Geſchmack, der zu bereitenden Waare, einen nad: 
theiligen Einfluß bat, ftatt finden. Das Sandbad wird ja bei manden Deitillir 
prozeffen (Kap. 23) angewendet; und im Marienbade *) kann man 5. B. Talg zu 
Talglichtern fohmelzen, weil dieſer fhon bei 27 Grad Reaumür ind Schmelzen 
aeräth. Beim gewöhnlichen Schmelzen in dem unmittelbar vom euer gebeizten 
Keſſel thut man etwas Waſſer in lehtern, weldes ein Anbrennen des in Eleine 
Würfel gefchnittenen Unfchlitts verbüten foll. — Wie man durh Verdünnung der 
Luft über einer fiedenden Flüfiigkeit (beim Zuderraffiniren, Branntweinbrennen ıc.) 
dag Anbrennen verhüten fann, willen wir fhon (aus $. 235, 241.). 

In Biegelbütten werden beim Ziegelitreichen oder Formen die Gerätbe, welde 
der Thon berührt, mit Waffer befeuchtet, oder auch mit Sand beftreut, um das An: 
Pleben zu verhüten. Auch die Hände befeuchtet man aus demfelben Grunde, bier, 
ſowie überhaupt bei der Bildung irdener Waare, mit Waller. In Töpfereien, 
Bayance-, Steingut: und Porzellanfabriten beftreicht man die gupfernen, 
alabaiternen, meffingenen ıc. Formen, worin etwas abgebrudt werden foll, mit Oel, 
um die nody weiche Waare, ohne Schaden berfelben, herausnehmen zu können. Daſ— 
felbe it in Pfeifenbrennereien mit den meffingenen Pfeifenformen der Ball, 
Die Pfeifen felbft aber überftreicht man, wenn fie fertig find, mit einer Tünche aus 
Gummitragant, weißem Wachs und Geife, damit fie, beim Gebraud, nit an den 
Lippen Bleben. In verfchiedenen Metallgießereien, 5. 8. in Gold: und Silber: 
fabriten (worin man Treſſen, Epaulettes, Quaſten ıc. maht), in Münzwerk— 
fätten, inKnopffabriten, in Gürtlerwerkftätten, in Rothgießereienzc, 
fowie in Anftalten, worin Metall gekörnt werden muß ($. 204), überwiſcht man die 





*) Das Sandbad kennen wir bereitd. Unter Marienbad verfteht man ein befondered Gefäß mit 
fiedendem Waffer oder mit Dampf von wenigftens 80 Grad Neaumür Kite, worin dad Gefäß, in welchem 
das Material fidy befindet, mit feinem Boden zu fteben kommt. Geſchieht die Heizung mit Dampf, ift 
alfa dad Bad eigentlich ein Dampfbad, fo muß der Boden, vermöge eines befondern, gut vaffenden Ran: 
des, genau den Kaum unter fi einfließen, worin der Dampf enthalten ift, damit diefer nicht heraus: 
dringen könne, Die Anwendung dieſes Babes kann nur bei Sachen ftatt finden, die Beiner fo großen Hitze 
bedürfen, ald dad Feuer unmittelbar gibt. 
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Gießlöffel, Eingäffe, Formen, Mulden ıc. mit Kreide oder mit Röthel, damit dad 
flüffige Metall nidyt an die Wände diefer Gefälle anfhmelze. In Medaillen: 
aießereien und in äbnlichen Anftalten überzieht man aus demfelben Grunde bie 
Formen mit Ruß von Kienhoiz oder einer Dellampe. 

$. 278. 

Beim Löthen mancher Metalle, 3. B. der bleiernen Röhren, beſtreicht man die: 
jenigen Stellen, wo das Loth nicht hinkommen oder fidy nicht anſetzen foll, mit 
Kreide; und inBijouteriefabriken, fowie in der Werkftatt des Goldarbeiterg, 
überziebt man beim Schleifen, Poliren oder fonftiger Bearbeitung diejenigen Stellen 
der Schmudwaare,, weldye jene Bearbeitung nicht mit erleiden follen, 3. B. matt 
bleibende Stellen, mit arabifhem oder einem andern Gummi. In Kattundrude 
reieu werden diejenigen Stellen des auszufärbenden Zeugs mit einem Papp- oder 
Meblkleifter bedrucdt, wo fich Beine Farbe anfesen fol. In Schönfärbereien 
benäbte man ehedem, um ein Tuch Scharlach zu färben, eine Stelle feit mit einer 
Schnur (baftete es). Wenn man, nad dem Hindurchziehen des Tuchs durd, die 
Scarlahbrübe, die Schnur wieder davon trennte, fo war unter ihr ein weißer 
Streifen geblieben, wo die Farbe nicht binfommen konnte. Diefer war bejtimmt, die 
Lebhaftigkeit und Aechtheit der Barbe zu beurtheilen. Jetzt macht man es nicht mehr 
fo, fondern färbt dag Tud an allen Stellen durdy und durch. In den Golgas— 
drudereien, eigentlih Buntfärbereien des Golgas (des englifhen oder türkifchen 
Flanells) fchraubt man das Zeug außerordentlich feit zwiihen Formen, melde auf 
einander paflende Kanäle, von der Geitalt der Verzierungen (des Muſters, Deſſins) 
baben. In diefe Kanäle gießt man die Färbebrühe, welde nun nad denjenigen 
Stellen nicht binfommen ann, wo die Erhabenbeiten der — (die Gränzen der 
Kanäle) feſt an das Zeug preſſen. 

In Anſtalten, wo man Kork (Pantoffelholz, bie Rinde der in Spanien, 
Portugal, Italien, im füdlichen Frankreich ıc. wachfenden Korkeiche) zu Pfropfen, zu 
Sohlen ıc. fchneidet, muß man die Meffer ($. 145) mit Fett beitreihen, weil fonit 
das Schneiden, wegen der eigenthümlichen Zähigkeit des Korks, fchleht von ftatten 
geben würde. Madı man ja auch fonit noch oft beim Schneiden, Sägen und 
Bohren barter, vornehmlich aber zäher Materien, die Werkzeuge fettig, damit die 
Arbeit jchneller und beffer gefördert werde. Schiebladen, die fi klemmen und 
defwegen nicht gut aufgehen, eben fo Schachteln, Büchſen u. dergl. beſtreicht 
man nicht felten mit Fett, um ein leichteres Auf: und Zumachen zu bewirken. 
Streiht man einen Pfeifenbopfvon Meerfhaum mit einer Gilbermünze, und 
er bekommt dadurch bleiftiftähnliche Streifen, fo ift er unächt. Aechte meerſchau— 
mene Pfeifenköpfe dürfen Beinen Silberftricdy annehmen, weil der ähte Meerihaum 
ein eigenthümliches , fettigtes Weſen beſitzt, an welches fid vom Silber nichts 
anbängt. 

Damit in Fayance-, Steingut: und VPorcellanfabriten die durch Dre: 
ben, Formen ıc. gebildeten Stüde, ſowohl beim Trodnen ald beim Brennen, au 
Unterlagen oder Unterftüsungen nicht ankleben und nicht aubrennen , befonders da, 
wo man in Kapfeln mehrere von ihnen auf einander fchichtet, fo legt man unter und 
zwifchen fie gebrannte Thonringe, deren Berührungsfläche fo dünn, wie eine Meſſer— 
ſchneide ift, oder dafelbit auch wohl Eronenartige Spigen, als Unterſtützungspunkte hat. 

$. 279. 

Entweder durch Ausglühen oder aud wohl ſchon durch einen gewiſſen Grad 
von Erwärmung, werden Metalle gefchmeidiger und weicher, fo, daß fie ſich 
dann leichter und beffer verarbeiten laffen. Ein Ausglühen der Metalle, und zwar 
oft ein wiederholtes Ausglühen, wenn nämlich die Arbeiten damit wiederholt fort: 
dauern, gefhieht beim Schmieden, und überhaupt beim Dünner-, Länger: und 
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Breiterfchlagen des Eifend, Kupferd, Mefiinge, Silbers, Goldes, Platind ıc., in 
den Werkſtätten gar vieler Metallarbeiter; eben fo beim Dünnermwalzen und 
Drägen (5. B. in Münzwerkitätten), beim Dünnerzieben (in den Drabtziches 
reien) ıc. Eiſen wird durch Ausglüben , obne daß es fchmelzt, fo weich, daß bloß 
durch Schlagen auf dem Amboße ein Stüd an dag andere befeitigt, oder, nadı dem 
Sprahgebrauhe, angefhmweißt werden kann. Auch mit Platina kann man es fo 
machen. Durd den fogenannten englifhen Puddlingproceß, einem ſolchen Durd- 
qlühen der Robeifenitüde, und zwar in einem Ofen fo, daß fie ſich durch Umrühren erit 
in eine grügenartige Maffe nnd dann in Klumpen verwandeln, Bann man dag Eiſen 
fo weih maden, daß es, nach abermaligem gewöhnlihem Ausglühen, fich leicht und 
gut durch Schneiden und Walzen ausdehnen läßt. 

Edle Metalle, wie Gold, werden oft während der Berarbeitung,, vornehmlich 
durch den Holzkohblenrauh, noch mehr durch den Steinkohlenrauch, und auch dann 
fpröde, wenn ber Wind durd den Schornitein auf das geſchmolzene Metall bläst. 
Ein Zufat von Borar, oder von Holzkohlenpulver, oder von Menſchenkoth, macht ed 
wieder geichmeidig. Das lehtere Mittel wenden einige Bijouteriefabriten mit 
dem beiten Erfolge an. Der (durch Ausglühen und Hineiutaucen oder Hineinwerfen 
in Baltes Wafler , oder in irgend ein anderes Härtewailer) gebärtete Stabi iſt bes 
tanntlich fo fpröde, daß er fich nicht biegen, nicht feilen, nicht ftehen, nicht dreben ıc. 
läßt. Erwärmt man ihn auf alühenden Koblen fo weit, daß er mit blauer Farbe 
anläuft, fo verliert er diefe Sprödigkeit und behält bloß Elafticität. Unſere gewöhn— 
libe Glaswaare ilt ſchon fpröde genug; fie wäre aber noch viel fpröder und zer 
brechlicher , wenn fie nicht, vor dem Abgeben aus der Glashütte, erit in dem 
Kühlofen gewefen wäre, einem befondern Ofen, in welchem fie allmäblig erkaltete, 
fo wie er felbit nach und nach Falt wurde. Dann ziehen ſich nämlid, die Glastbeil- 
chen nicht plöglid und mit ungleichförmiger, aleidyfam reizbarer, Spannung zuſam— 
men (wie ed beim Hineinbringen des glühenden Glafes in die kalte Luft der Fall 
it); fie haben vielmehr Zeit, dieß ordentlicher zu verrichten und fich in Lagen zu 
bringen, welde nicht gar zu leicht ein Trennen oder Zerfpringen erlauben. 

Trinkgläſer, Bouteillen und ähnliche gläferne Gefälle fpringen bekanntlich, wenn 
man plöhlich fiedendes Waller in fie hineingießt , befonders im Winter, wo fie Palt 
waren; oder wenn man jie mit einem fehr alten Getränk auf den beißen Dfen 
ftellte, obne Papier unterzulegen. Bon dieſer böfen Eigenfchaft kann man fie auf 
folgende Art befreien: Man ftelle fie in ein Gefäß mit Baltem Waller, und erhitze 
dieß mit ihnen big zum Gieden. Nun laffe man das Waller mit ibnen zu: 
qleich auch wieder Falt werden. Das Gefäß Bann dann, auch wenn es ſehr Palt iſt, 
das Hineingießen von ſiedendem Waſſer, überhaupt eine bedeutende Abwechslung von 
Hitze und Kälte, ertragen. 


— — — — 


Sechsundzwanzigftes Kapitel. 


Das Schmelzen und DOridiren der Metalle, der Steine, Erden und 
anderer Körper. 


$. 280. 

Daß die Wärme alle Körper ausdehnt, indem fie die Theilchen derfelben weiter 
von einander treibt, willen wir bereits. Durd eine große Summe von Elaftieität 
des Wärmeſtoffes kann dieß Ausdehnen bei Metallen, Steinen und anderen feiten 
Körpern fo weit gehen, daß die Theilden ihren Zuſammenhang verlieren, daß dann 
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eine dritte Kraft fie leicht an einander verjchieben Bann, kurz daß der Körper ang 
dem feiten Zuftand in den tropfbar flüfligen übergeht. Alsdann fagen wir: der 
Körper fen in Fluß gefommen oder geihmolzen. Immer gebört ein gemiller 
Hitegrad dazu, big dieſer oder jener Körper fchmelzt, bei dem einen ein geringerer, 
bei dem andern ein größerer, und ein fehr großer. Berliert der geichmolzene Körper 
feine Hitze wieder (erfaltet er), fo rüden feine Theilchen wieder näher aneinander, 
die Cohaͤſionskräfte derfelben erhalten über die Kräfte des Wärmeſtoffs wieder das 
Uebergewicht, und der flüfige Körper wird. wieder ein feiter. Auf diefe Weiſe 
ſchmelzen Metalle, Steine, Erden, Schwefel, Wachs, Talg ıc. Diejenigen unter ihnen, 
welche bei einem geringen oder doc, nicht bedeutend großen Hitzegrade fchmelzen, 
nennt man leichtflüffige; diejenigen, welde zum Schmelzen eines größern und 
oft eines fehr viel arößern Hitegrades bedürfen, nennt man firenaflüffige 
Körper. So find Talg, Wachs und Schwefel leichtflüffige Körper. Unter den 
Metallen find 5. B. Zinn, Blei und Wißmuth leichtflüſſig; Silber, Gold, Kupfer, 
Eifen und Platin ftrengflüffig; das letztere am alleritrengflüffigiten. Nach der Reau: 
mür'ſchen TIhermometerftale fchmelzt 

Talg bi 27 Grab. 

Bade „ 4 ,„ 


Zinn = 160 „ 
MWipmuth „ 205  „ 
Blei - 250 „ 
Zint „206 „ 


Kupfer „ 1994 „ 
Silber „ 1726 „ 
Gold „ 2284 „ 
Gußeifen „ 7960  „ 
Platina „ 10176 „ 

Unfere gewöhnlichen Ihermometer können freilid nicht dazu dienen, um die 
Schmelzpunkte der ftrenaflüfiigen Metalle und anderer ftrengflüffiner Körper anzu— 
geben. Es gehört ein eigener Hibemeffer, ein Pprometer dazu, wie 3. B. 
dasjenige, welches der bekannte englifhe Steingutfabritant Wedgwood erfunden 
bat. Es beitebt aus Eleinen Eylindern von einer befondern Thonart, welche im 
Feuer dünner werden, und um fo dünner, einem je ftärkern Higegrade fie ausgeſetzt 
mwarın. Sie bebalten biefe Dünne bei, wenn fie augenbliklih nach dem Erhitzen 
oder Glüben in kaltes Waſſer geworfen werden. So fchiebt man fie zwifchen die 
Schenkel eines etwa von mefjingenen Linealen gebildeten, fpisigen Winkels binein. 
In diefen laffen fie ſich deſto weiter bineinfchieben, je dünner fie in der Hibe (4. B. 
in dem Schmelzofen) geworden waren, je ftärker aljo die Hite war. An ber innern 
Zläche find die Grade Wedgwood verzeichnet. So fchmelzt 3. B. Gußeiſen bei 
25, feines Gold bei 32, feines Silber bei 27, ſchwediſches Kupfer bei 28, Mefling 
bei 21, die beite Sorte des cdyinefiichen Porcellans bei 156 Graben Webawood. Den 
Nullpunkt der Skale diefes Pyrometers fhäbt man 464!/. Graden Reaumür gleich, 
und für jeden weitern Grad Wedgwood berechnet man 573% Grad Reaumür, 

Da man fand, daß die Zuverläffigkeit des Wedgwoodſchen Pyrometers nicht aroß 
fey, fo fuchte man beffere Arten von Pyrometern zu erfinden. So iſt das Daniel’fche 
Pprometer ein Platina:Eylinder auf einem Stativ von Bleiſtiftmaſſe (Grapbitmaffe). . 
Diefer Eylinder wirkt, bei feiner Ausdehnung in der Hitze, auf einen Zeiger, welcder 
bie ftärfere oder fihwächere Hitze anf einer eingetheilten Fläche angibt. Prinfeps 
Pyrometer ift beftimmt, die Hitegrade aus den Schmelzpunkten verfhiedener Metalle 
abzunehmen. Die Schmelzpunkte bes Silbers, Goldes und Platins liegen nämlich 
fo weit von einander, daß fie recht gut die feiten Punkte der Skale abgeben können; 
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für die Zwifchengrade aber dienen dann die Schmelzpunkte verfchiedener Gemifche 
aus diefen Metallen. Go werden bier zwifchen dem Schmelzpunfte bes reinen Gil: 
berg und des reinen Goldes 10 Grade angenommen; und die zur Beſtimmung dieſer 
- Grade paffenden Berfehungen oder Metallgemiiche dadurch erhalten, daß man dem 
Silber in geböriger Folge immer 10 Procent Gold zufeht. Zwiſchen dem Schmelz- 
punfte des reinen Goldes und des Platins liegen 100 Grade, und man erbält die 
Beriegungen, deren Schmelzbiße diefen Graden entipricht, wenn man mit dem Golbde 
in geböriger Folge ı Prozent Platina verbindet. Unitreitig kann dadurch in die Be— 
ſtimmung der Hitegrade mehr Genauigkeit gebracht werden; und da man von jenen 
Metallgemifchen nur fehr Pleine Duantitäten gebraudt, etwa von der Größe eines 
Stednadeltopfs, und jede bderfelben ſehr oft benutzt werden kann, fo icheint dieſe 
Vorrichtung ihren Zweck fehr gut zu erfüllen. 


$. 281. 

Unter den Metallen ſchmelzt Platin für ſich allein im heftigiten Ofenfeuer nicht. 
Für fih fhmelzen auch Kiefel, Duarz, Sand, Thon ıc. im beftigiten Ofenfeuer nicht, 
fie müßten denn fehr unrein ſeyn. Indeſſen werden folde ſtrengflüſſige Körper doch, 
mittelft gewiffer Zufäse oder Zufchläge, Schmelzungsmittel oder Rlüffe, 
durch Dfenfeuer zum Zließen gebracht. Obne ſolche Zufäge würden fie dburh Brenn 
fpiegelbibe oder Brennglashitze, fowie durch Erbitung in reiner Lebens 
luft (Sauerftoffgas), zum Schmelzen zu bringen ſeyn“). Ganz reine Erden, wie 
Kiefelerde, Thonerde ıc., und überhaupt Stoffe, die man für unfchmelzbar bielt, bat 
man erft feit wenigen Jahren, mit Hilfe des Knallgasgebläfes, ind Schmelzen 
zu bringen gelernt ($. 298). Man aibt aber audy folhen zu fchmelzenden Körpern, 
die recht qut durch DOfenhise in Fluß kommen würden, fogar den leichtflüffigen, Zu— 
fäße, damit fie noch leichter fchmelzen. Dadurch fpart man Brennmaterial und 
Scmelzungszeit, braucht die Defen und Schmelzungsgefäße nicht fo ſehr feuerfeft zu 
machen, und fchont diefe auch mebr. 

Durch die Schmelzkunſt find wir übrigens im Stande, die Metalle aus ihren 
Erzen zu bringen, aus ihnen allerlei Waaren in Formen zu gießen, Metallitüde an 
einander zu löthen, fowie Glas, Gteingut und Porcellan zu verfertigen, und diefe 
Waare, fowie Waare aus andern fhmelzbaren Körpern, von jeder beliebigen, ober 
von einer zu irgend einem Zweck dienenden Geitalt darzuitellen. 


$. 282. 

Zufhläge in großen Metallfhmelzbütten find Feldſpath, Kalkiteine, 
Gyps ıc.; in Bleineren Schmelzungen Borar. Dadurch, daß man Gemifhe von 
mehreren Metallen macht, welche leichter und oft viel leichter ſchmelzen, als jedes 
dieſer Metalle einzeln, kann man Metallitüde an einander löthen, ohne dieſe felbit 
in die Gefahr des Schmelzens zu bringen. Denn obne eine folhe leichtflüffige 
Miſchung, Schnellloth genannt, wäre die ordentliche Zufammenlöthung unmöglich. 
Wie würde mau fonft 5. B. Zinn an Zinn löthen Fönnen? Wollte man die zufam« 
menzulöthenden Stellen von Zinnſtücken flüffig machen, um fie dann an einander zu 


*, Wir mifen es fhon, daß irgend eine Quantität atmofphärifher Luft aus mehr als drei 
Biertheilen Stidftof und nicht völlia aus einem Biertheile Sauerftoff befteht. Könnte man den 
Stickſſtoff hinwegnehmen, fo würde man reine Lebensfluft (Sauerftoffgas) übrig behalten. 
Diefe kann man aber auch befonders bereiten, zJ. B. dadurch, daß man im einer irdenen Retorte ger 
pulverten Braunflein ausglüht., Bon der Retorte aus laͤßt man die entwidelte Luft durd eine 
Röhre in ein Gefäß ftrdmen, das mit Wafjer gefüllt ijt, und umgefehrt mit feiner Mündung unter 
Waſſer fteht. Alle angezündete und glühende Körper brennen in dieſer Luft mit ſehr großer Hitze 
und gan außerordentlich lebhaftem Ganze. 
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drüden, fo würden vielleicht die ganzen Stüde oder ein Theil von ihnen zufammen« 
fließen. Bringt man aber ein Metallgemifch zwifchen fie, welches leichter und fchnel« 
ler fließt, ale jene Stüde, fo gebt auch das Zufammenlötben leicht und ſicher von 
ftatten. Auf dieſe Weife beitebt das Scnelllotb der Goldarbeiter und Bijou— 
teriefabrifanten aus ſtark mit Kupfer verfegtem Golde; dasjenige der Silber 
arbeiter aus jtarf mit Kupfer verfegtem Silber; das Schnellloth der Binngießer, 
der Bleigießer, ber Klempner Glaſchner, Spengler) aus einem Gemifh von 
Blei und Zinn; dasjenige der Orgelmacher (welches man auch bei Dampfmafcyi« 
nen $. 36 zum Einlöthen von Scheiben in den Dedel- des Keſſels anwenden kann) 
aus Blei, Zinn und Wismuth. Das Roſe'ſche Metallgemifch, welches in kochen— 
dem Wafler, fchon bei 79°%/ Grad Reaumur fdymelzt, beftebt aus einem Theile Sinn, 
einem Theile Blei und zwei Theilen Wismuth. Das Schnelllotb aus harten Mes 
tallen, wie das der Gold: und Silberarbeiter, wird durd Schlagen fpröder und leicht» 
flüffiger. Man nennt es defwegen aub Schlaglotb. . 

Schmelzungsmittel für Kiefel, Quarz, Sand u. dergl. wie man fie in 
Glashütten anwendet, find hauptſächlich Laugenfalze oder auch andere Salze, wie 
3. B. Vottafche, Soda, Glauberfalz, Kochſalz, Kalk, Salpeter, Borar ıc.; auch Mes 
talloxyde, 3. B. Bleiglätte und andere Bleikalke. Daß eine Compofition von Thon: 
erde und Kiefelerde fchmelzt, fehen wir in Steinautfabriten an der Steingut« 
waare; daß bdiefelbe Compoſition noch leichter und beſſer ſchmelzt, wenn aud) Gyps— 
fpath oder Feldipath darunter kommt, fehen wir in Porcellanfabriten an der 
Porcellanwaare. 

$. 283. 

Große Defen find nothwendig, um Körper im Großen zu fdymelzen. Das fiebt 
man in allen Hütten, wo das Metall aus feinen Erzen gefchmolzen wird; ferner 
in Glasbütten, Steingutfabriten, Porcellanfabriten, in Stüdgiehe: 
reien, Glodengießereien cc. Solche Defen müflen zur Aufnahme des Brenn- 
materials gut eingerichtet ſeyn; fie müffen die Hibe auf diejenigen Stellen qut bin- 
werfen, wo die zu fchmelzenden Körper liegen; fie felbit dürfen dabei weder fchmelzen 
noch berften, noch ausfchlagen; ihre Wände müſſen aber auch fchlehte Wärmeleiter 
feon, damit fie die Hite nicht durch fich hindurch, folglich nicht nach außen hinlaffen 
($. 231, Anmer?.). Zur Feuerung gebrauht man am liebiten Holzkohlen, weil 
Steinkohlen dad Metall gewöhnlich fpröde mahen. Wo man aber Steinkohlen an— 
wendet, da wählt man, wo möglich, die qanz reinen, von allen fremdartigen Stoffen 
befreiten, 3. B. die Coaks von den Steinkohlengasbeleudhtungsanftalten; und immer 
forgt man dafür, daß Rauch und Ruß nicht auf die zu fchmelzenden Körper trifft, 
daß vielmehr der Rauch qut abzieht. Auch fchüst man davor manche zu ſchmel— 
senden Sachen, 3. B. die irdene Waare in Fayance-, Steingut- und Porcel- 
lanfabriten, durd eigene Kapſeln, in welde man fie einfchließt. 

Ohne Luft Bann befanntlid, kein Feuer brennen; und je mehr Luft man dem 
Feuer zuführt, deito lebhafter brennt, und eine beito größere Hitze erzeugt ed. Bei 
den fogenannten Reverberir:, Wind» oder Flammendfen wird das Feuer 
durch einen freien Luftzug, vermöge des eigentbümlichen Dfenbanes; bei den 
Schachtöfen, Hohöfen (Kupoloöfen) hingegen durch große Blafebälge oder 
. Gebläfe angefaht und in Gluth erhalten ($. 302). Die Erze, welde man in 
großen Schmelzhütten, wie 3. B. in Eifenhütten, Ziunhütten, Bleihütten ıc. ſchmelzt, 
werden auf das Brennmaterial felbit geworfen, meldes ber Heerd des Dfens 
enthält. Die Metalle werben dann fchon flüffig, ebe fie den anfachenden Luftitrom 
erreichen; aber hier ftehen fie erit die größte Hitze aus; bier reinigt ſich die geſchmol⸗ 
zene Maſſe, fchlägt zu Boden und wird von da durch Rinnen in die Formen abge- 
laffen. Im Ofen der Stüdgießereien, Glodengießereien, Bildgießereien ıc. 
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fommt das Metall auf einen eigenen Pla des Heerded, und muß, wenn ed ge: 
fhmolzen ift, durch Rinnen in die Formen fließen. In Glashütten bingegen, fo- 
wie in Gold» und Silberfabriten, in Bijouteriefabriten, in Münzwerk— 
titten, in den Wertitätten der Gold: und Silberſchmiede, ber Roth: und 
Gelbgießer, der Gürtler, des Mechanikus und in ähnlichen Werkitätten, wo 
man mehr im Kleinen fehmelzt, werden die zu fchmelgenden Körper in eigene, feuer: 
fefte, irdene Gefäße, Häfen oder Schmelztiegel, eingefchloffen. Die Schmelz» 
tiegel, meiftens von der Form abgeftußter umgekehrter Kegel, find entweder, wie die 
röthlichgelben Heffifchen von Almerode, aus fettem Thon und weißem Duarzfand, 
oder wie die graulich fehwarzen Paffauer und Ipſer aus Thon und Reißblei ver: 
fertigt. Beide Arten widerftehen dem jtärkiten DOfenfeuer. Die Paflauer gebraucht 
man am liebiten in Gold: und Silberfabrifen, in Münzwerkſtätten ıc. zum 
Schmelzen ber edlen Metalle. Die Schmelztiegel oder Schmelzhäfen in Glashüt— 
ten find mehr cylinderförmig, und oft fo groß, befonders in Spiegelgießereien, 
daß fie mehrere Gentner Glasmafle in ſich fallen. Böden und Wände derfelben find 
fehr did, Da diefe Häfen von den Laugenfalzen, welche fic unter der Glasmaſſe 
befinden, nicht durchfreilen werden dürfen, fo nimmt man zu ihrer VBerfertigung kei» 
nen quarzigen Sand, fondern rohen Thon, mit fchon gebranntem Thone vermifdt. — 
Zu ſolchen Zwecken, wo gewöhnliche Ziegel weder durch Feuer, noch durch Laugenſalze, 
noch durch Säuren zeritört werden follen, befonders in hemifhen Laboratorien, 
muß man Ziegel von Platina anwenden, 
$. 284. 

Das Gold, weldhes man nicht durch Amalgamirung aus den Erzen gewinnen 
will ($. 229), fchmelzt der Hüättenmann auf verfrhiedene Weife; nämlich das ge: 
diegene metallifche in Schmelztiegeln mit Beihilfe von Salpeter und Borar, wodurch 
das darunter befindliche Kupfer verkalkt, auch wohl durch Abtreiben mit Blei wea. 
geichafft wird ($. 260); das in Steinen und Golderzen befindliche, nad dem. Pocen 
und Röſten derfelben, in Scachtöfen erit mit Beihilfe von Blei, und dann von 
Salpeter und Borar. Schmelzt der Goldfhmied, der Bijouteriefabrifant 
und der Münzer das Gold in Tiegeln, fo nimmt er ald Schmelzunggmittel etwas 
weißen Weinſtein zu Hilfe, und mit einem Eifenftäbchen rübrt er dabei die Maſſe 
um. Beim Berjeiien des Golded mit Kupfer oder mit Silber wird dag Gold immer 
erit gefhmolzen, ebe das andere Metall dazu kommt. Auf ähnliche Art verfäbrt man 
in Silberhütten, wenn man das Silber nidıt durd Amalgamiren abfondern 
will, Gediegenes Silber und reichhaltige Silbererze ſchmelzt man mit Blei in 
Ipfer Tiegeln. Nicht fehr reichhaltige Erze fchmelzt man, nad dem Pochen und 
Röſten, erit mit einem Zufchlage von leichtflüffigen Schladen, dann mit etwas Blei 
und Kupfer in großen Aſchennäpfen (Teiten oder Kapellen). Der Silberarbeiter 
ſchmelzt das Silber in Ipfer Tiegeln mit Salmiak oder Weinftein. 

Dad Platin (Platina), das firengflüfiigite und fchwerfte aller Metalle, nad 
dem Golde und Silber aud) das dehnbarfte, nach dem Eifen das härtefte, in Süd: 
amerita und auf der Infel Domingo in linfengroßen Schuppen und fandähnlichen 
Körnern gefunden, ann in Tiegeln, mit Arfenit und Weinftein, durch ein beftiges 
Dfenfeuer geſchmolzen werden. Aber erit nach Berbampfung ded Arfenits (mit 
äußeriter Borficht, wegen der Gefahr für die Arbeiter) wird es gefchmeidig, und nun 
erit gießt man es in Formen zu foliden Stüden, die man mit dem Hammer ver« 
dichtet. Man macht beutiges Tages, wegen feiner großen Debnbarkeit, Feſtigkeit, 
Härte und Polirfäbigkeit, Luft, Säure: und Feuerbeftändigfeit und anderen guten 
Eigenichaften, Drabt, Blech, Spiegel zu Teleftopen, Schmelztiegel und andere 
chemiſche Geräthichaften, Epitien zu Blitableitern, Butter für die Zündlöcher in 
Schyießgewehren, Stifte zu Kattundrudformen, Unruhen für koſtbare Tafchenubren, 
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bin und wieder fogar Münzen und Medaillen daraus. Da ed lange fortglüht, wenn 
ed einmal alübend geworden it, fo wendet man ed auch (in Drabtform) zu einer 
Art Glühlampe und bei Davys Gicyerheitslaterne an. Man verplatint damit 
Steingut und Porcellan, jtatt des ehemaligen Berfilberns u. dergl. mehr. 

Das Kupfer ſchmelzt man in Kupferbütten auf Herden, entweder in Re: 
verberiröfen oder in Hohöfen, aus den vorher geröiteten Erzen, und zwar mit Zu: 
ichlägen von Flußſpath oder von Kal, nebit einem Zuſatze von Blei, ald Scheidunge: 
oder Reinigungsmittel. Das Schmelzen des Eiſens geichieht in Eifenhütten auf 
dem Herde des Hohofend; von der fchrägen Blädye des Herdes kann das flüjiige 
Metall leicht nady den Formen hingeleitet werden. . Zufchläge für die Eifeniteine find 
Kalkitein, Duarzfand, Thonſchiefer, gemeiner Granat, Hornblende, Bafalt ıc. Dieje— 
nigen Zufchläge, welche mit dem Eifenfteine gemengt und zugleich mit ibm gebrodyen 
find, hat man am vortheilbafteiten befunden. Erft wird der Ofen mit Kohlen und 
Hobofenichladen gefüllt, und dann folgen die Eifenfteine felbit. Im Anfange muß 
das Gebläfe (5. 302) langfam blafen ; nachher verftärtt man es allmählig zu einem 
beftimmten Grade. Die Scylade fließt zum Theil von felbit ab, zum Theil wird fie 
mit Schaufeln abgehoben. Gewöhnlich it der Schmelzberd mit einem Wall von 
Kohlenſtaub umgeben. Diefen fticht man da ab, wo das gefhmolzene Metall in For: 
men, oder auch nur zu Gänfen (Klumpen) laufen foll. Dasjenige Gußeifen, wel: 
ches man in Stabeifen umändern will, muß eine Zeitlang im Schmelszuitande 
erbalten werden, ebe'man es erfalten läßt, und zum GStreden unter den Hammer 
oder zwiſchen Walzen bringt. Zähes Eifen, welches warm und Falt nicht leicht bricht, 
ift das beite zu Schmiedearbeiten. Das Schmelzen des Eifens mit Kohlenftaub 
macht den Stahl; diefer mit Eohlenfaurem Kalk, unter Abhaltung der atmofphäri: 
fhen Luft gefchmolzen, den Gußftabl and. 

Blei ſchmelzt man in den Bleihütten aus den gepochten, auch wohl gewa: 
fhenen und geröiteten Bleierzen mit einem Kalkzuſchlage auf dem Herde des Dfeng, 
von wo es in die Formen geleitet wird. Zinn fhmelzt man in den Zinnbütten 
aus den gepochten und gewaſchenen Zinnerzgen, ebenfalld auf dem Herde (eines 
Schadytofens oder aud eines Reverberirofens). Nicht bloß um die Schmelzbarkeit 
zu vermehren, fondern auch den Zinnkalk in wirklides reguliniſches Zinn zu verwan: 
dein, wird Kohlenſtaub mit in den Dfen geichichtet. Beim Abftechen des flüſſigen 
Metalls bleibt die Schlade im zähen Zuftande auf dem Schmelzherde zurüd. — Bon 
Zinngießern wird das metallifche Zinn in großen Keſſeln geſchmolzen. Das Banka—, 
Malakka: und enalijche Zinn ift das reinite unb beite unter allem; es iſt beinabe 
fo weiß als Silber. Aber oft ift das Zinn nicht bloß mit Blei, fondern auch mit 
Kupfer, Eifen und Arſenik vermifcht. 

$. 285. 

Das Glas, woraus man in Glashütten fo fchöne und jo nützliche Waare 
macht, namentlich Fenfter, Trinfgefhirre, Spiegel, Augengläfer, Ber 
größerungaägläfer, Sernaläfer, Barometer, Thermometer, auch Kron: 
leudhter, Slasperlen, Glasknöpfe, unächte Edeliteine u. dergl. entitebt 
durh das Schmelzen der Kiefelerde, die dazu ald Schmelzungsmittel der 
Bleikalke und anderer Metallkalke, befonders aber der Pottafhe, Soda oder der ge: 
meinen Holzafche, des Salpeters, des Kochſalzes, des Glauberfalzeg, des qut gebrann: 
ten Kalte ıc. bedarf, worunter man für Ddiefe oder jene Glasart die beiten auszu— 
wählen bat. Rein oder beinahe rein finder ſich die Kiefelerde im Bergerpitall, im 
Duarz und im Sande. Aber neben den Schmelzungsmitteln bat man, um dad Glas 
möglichſt weiß berzuftellen, auch noch Braunitein, Arfenif und Smalte, in geringerer 
Quantität, ale Entfärbungsmittel anzuwenden. Im zerkleinerten Zujtande, 
und fo innig wie möglid, unter einander gemengt, auch erit in einem eigenen Ofen 
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balbgeihmolzen oder calcinirt, kommt die gewählte Maffe in die ſtarken, feuerfeſten, 
tbönernen Glashäfen, um ihr Schmelzen in dem Schmelzofen durd ein lebhaftes 
Blammenfeuer vorzunehmen. Mit einem eifernen Stabe wird die geſchmolzene Maſſe 
umgerübrt, der Schaum wird forgfältig abgenommen, und dann geſchieht die Bil— 
dung der Waare daraus, bei den meilten durch Blafen, Schwingen, Walgern, Drücden, 
Beſchneiden ıc.; bei mander durd Gießen in Formen *). Soll das Glas, 3. B. zu 
falfhen Edeliteinen, oder zu Glaspaſten, oder zu Email, gefärbt erfcheinen, fo thut 
man je nad) der beftimmten Farbe, Metallfalke unter die zu fchmelzende Maife. 

Durch ein anfangendes Schymelzen der aus einem Gemenge von gutem Thon 
und gepulverten Feueriteinen oder ähnlichen Kiefeln mittelit Drehen und Formen ge: 
bildeten Waare (Ef: und Trinfgefchirre m. dergl.) entiteht in Steinqgutfabriten, 
Wedgwoodfabrifen, das englifhe Steingut, nah dem Erfinder gemöhnlid) 
Wedgwood genannt. Die Hite dazu in dem runden Schmelzofen iſt außerordent» 
lid) groß. Die Gefchirre aber find in eigenen feuerfeiten Kapfeln vor Flamme und 
Rauch geſchützt. In VPorcellanfabriten wird das noch viel ſchönere Por: 
cellan, aus Thon und Quarz, oder aus Ihon und Sand (alfo ebenfalls aus Thon- 
erde und Kiefelerde, wie das Steingut), aber mit Beihilfe von Gyps- oder Feldſpath, 
nad) vollendeter Bildung der Waare und nah dem Einfchließen derfelben in rauch— 
freie, feuerfeite Kapfeln, durd ein ftarkes Dfenfeuer in ein anfangendes Schmelzen 
gebracht. Die Glafur, aus einer leichtflüfligen mineralifhen Mifchung, wird bier, 
fowie bei anderer feiner irdenen Waare, befonders aufgefchhmolzen; eben fo auf der 
Glafur die mit Metalltalten aufgetragene Malerei, Bergoldung, Berjilberung und 
Berplatinung. 
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"Etwas anderes ald Schmelzen ilt das Verkalken oder Orydiren der Metalle, 
obgleich auch dabei der Zufammenhang der Metalltheilchen ſich fo vermindert, daß fie 
ſich mit einer fehr geringen Kraft an einander verfchieben laſſen. Es it aber dann 
an den Theilchen nichts Flüfiiges, fondern etwas Pulverartiges wahrzunehmen. Das 
Schmelzen der Metalle (und anderer Köeper) bewirkte nämlich der angebäufte, mit 
Gewalt in die Poren der Körper dringende Wärmeſtoff; das Oxydiren aber bewirkt 
ber mit den Körvertheildyen ficy vereinigende Saueritoff. Dielen Saueritoff ziehen 
die meilten Metalle aus der atmofpbärifchen Luft an fih. Manche, wie Eifen, Zink 
und Braunftein, thun dieß ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft, beſon— 
ders unter Zutritt von wällerigten Beuctigfeiten; andere, wie 3. B. Blei, baben 
dazu eine höhere Temperatur nöthig. Doch verkalten Blei, Zinn und Zink fchon vor 
dem Anfange des Glühens. Auf naſſem Wege laſſen lich fait alle Metalle durd, Sals 
peterfäure und durch Königswaſſer orpdiren, 5.8. Silber und Kupfer durch Salpeter: 
fänre (Kupfer befonders auch durch Efjigfäure), Gold und Platina durch Königswaſſer; 
aber aud durch Elektricität. — Bon dem Austreiben des Sauerfloffs, das Reduci— 
ren und Wiederberitellen zu wirklihem reqnlinifhem Metalle, it Schon (Kap. 
24) die Rede geweſen. Alle Metalltalfe hatten an Gewicht zugenommen; Blei gegen 
10 Prozent. Den Ueberfhuß an Gewicht verloren fie natürlid) wieder, wenn ber 
Saueritoff, der fie in Oxyd verwandelte, wieder hinweggeſchafft wurde, 

Außerordentlich wichtig find die Metallkalke als Pigmente, ſowohl in der Waſ— 
fer: und Delmalerei, als audı befonders in der Feuer: und Shmelzmalerei 
(Malerei des Steinguts, Porcellans und anderer irdenen Waare, Ola 


2) Daß hier, fowie bei den meisten Bearbeitungsarten der verichiedenen techniſchen Gegenstände, 
die genauere Beihreibung der zweiren Abtheilung unferes Werfes, nämlich der fpecielten 
Technologie, überlaſſen bleibeu muß, wird Jeder wohl von feibi einiehen, 
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und Emailfärberei), wo fle ſich durch feine andere Karben erfegen ließen. Gold 
wird in Königswaller (Salpeterfalzfäure) aufgelößt, und mit einer Auflöfung von 
Pottafhe zu einem gelben, mit einer Binnauflöfung zu einem purpurfarbenen Oryde 
niebergeichlagen. Jenes gelbe Oxyd dient zur Bergoldung der Metallwaare, Glas 
waare, irdenen Waare ıc.; das purpurrothe unter dem Namen Gafjius’fdyer Gold— 
purpur oder Caſſius'ſches Goldpulver zu der herrlihen Purpurfarbe des Porcellang, 
des Steinguts, der Bayance und zu dem köſtlichen Rubinglafe. Auch zur Färbung 
von Elfenbein und der Straußfedern wird ein foldyes Oryd angewendet. Befeuchtet 
man weiße, Seidenbänder mit einer verbünnten Goldauflöfung, und feht man fie, 
während fie noc feucht find, einem Strome brennbarer Luft aus, fo reducirt fich 
dadurch das Metall, und die Bänder erfcheinen wie vergoldet. So kann man felbit 
goldene Figuren und allerlei goldene Bierrathen auf Seide tragen. Das Silber 
oxyd, welches man durch Auflöfung des Silbers in Scheidewafler (Salpeterfäure) 
und Niederfchlagung mit einem Laugenfalze erhält, gebraudyt man zur Verfilberung 
von Kupfer, Mefling, Elfenbein und anderen Körpern. Das fogenannte Nitrat des 
Silbers, d. i. das durch Stillitehen der Gilberauflöfung in Salpeterfäure gebildete 
Silberfalz, verurfadht mit Waller verbunden eine unauslöfchbare Schwärze, und wird 
daher zur Färbung menihliher Haare und zu befonderen Fledenbildungen 
auf Marmor und Jaspis angewendet. Daffelbe Nitrat mit Gummimwafler ge 
mifcht, liefert in Verbindung mit einem Laugenfalze die unauslöfhlihe Dinte 
zum Zeichnen der Wälhe und Leinwand. Löst man Platin in Königswaſſer auf, 
fo fann man das Oxyd mit falzfaurem Ammonium niederfchlagen. Seit mehreren Jahren 
wendet man dies Oxyd in Steinqut: und Porcellanfabriten zum Berplatinen 
der irdenen Gefcirre an, weldhe dadurd ein fchöneres und dauerhafteres Anſehen 
erhalten, als durch die Verſilberung. Dampft man die falzfaure Platinauflöfung 
bis zu einem gemwillen Punkte ab, und trägt man fie dann, mit einem leichtflüffigen, 
fein gepulverten Glaje und Terpentindl angerieben, auf die Gefhirre, fo nehmen 
dieſe beim Aufbrennen die Farbe und den Glanz des polirten Stable an. Sowohl 
Platin, ald Gold, kann man auch durch Schwefeläther aus der Auflöfnng in Königs: 
waſſer ziehen, wo es dann mit dem WUether auf die Oberfläche getrieben wird; und 
diejen Platinaäther und Goldäther kann man dann zur Berplatinung und Bergol: 
dung von Metallen (auch des Stable) anwenden. 
$. 287. 

Das Kupferorpd it grün oder blau, oder Blaugrün. Schon an ber atmo- 
ſphäriſchen Luft entiteht ed auf dem Kupfer. Das befannteite Kupferorvd it Grün: 
fpan (das Spangrün), auf Kupferblehen, ehedem aud) auf Kupferfpähnen, wovon 
fein Name berrührt, durch faure Dünfte erzeugt, wenn die Bleche in Fäſſern mit 
Meintreitern zufammengefcdhichtet waren. Statt ber Treitern Bann man auch Baum: 
wolle oder Wolle nehmen, welche mit gutem fcharfem Eſſig befeuchtet Mnd, und durd 
Bleine Klötzchen in einer fperrenden, loderen Lage erhalten werden. Kupfervitriol 
(blauer Bitriol oder ſchwefelſaures Kupfer, Mineralgrün, Braum 
fhmweiger Grün, Neuwieder Grün, Bergblau ıc. gehören gleichfalls zu den 
Kupferorpden, die durd verichiedene VBerhältniffe mit diefem oder jenem Salze 
Pottaſche, Weinitein, Salmiak u. deral.) verfchiedene Farbenfchattirungen darbieten. 
In der Färberei, in der Waſſer- und Delmalerei (aud beim Färben und Be: 
drucken des Papiers und der Papiertapeten) werden fie fehr viel gebraucht. 

Zu den Eifenoryden, die man gleichfalls in der Färberei, auch in der 
Schmelz: unb Feuermalerei, in der Kattundruderei, fowie zum Anftrei: 
chen anwendet, gehört der Eifenvitriol (grüne Bitriol oder ſchwefelſaures 
Eifen), das eſſigſaure Eifen oder die Eifenfhwärze, der Eifenroit, der 
Eifenfafran, das Braumrotb und der Eifenhbammerichlag. Das Blauan: 


‘ 
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laufen des Eifend und Stahls auf einem gelinden Koblenfener it eine leichte 
Drydation der Dberflähe des Metallde. Eben fo das Bruniren der Gewehr 
läufe durch Beitreichen mit Scyheidewafler und Erwärmen, oder durch die Dünfte 
des Salzgeiſtes und nachmaliges Reiben mit trodnem Kalte vermöge eines wollenen 
Tuchs. 

Der Eiſenroſt iſt und auf Eiſen- und Stahlwaaren, die fo leicht, beſonders 
durch angeſetzte Feuchtigkeiten, davon überzogen werden, ſehr ungelegen. Je blanker 
die Waare iſt, deſto weniger leicht kann ſich Roſt auf derſelben erzeugen; und Eiſen— 
waare roſtet immer eher als Stahlwaare. Eine glühend mit Wachs oder mit Horn 
eingeriebene, oder auch glühend in Del eingetauchte Eiſen- oder Stahlwaare roſtet 
nicht fo leicht. Die gröbere Waare kann man gegen das Roſten mit einem Firniß 
von Leinöl und Waſſerblei anſtreichen, oder ſie, nach gehöriger Reinigung durch alka— 
liſche Laugen, mit einem fetten Oelfirniß überziehen, worunter wenigſtens halb ſo 
viel rectificirte Terpentineleſſenz ſich befindet. Bei feiner Eiſen- und Stahlwaare, 
die keinen Ueberzug geſtattet, z. B. bei Nähnadeln, Scheeren, Barbiermeſſern und 
andern Meſſern, macht man das Papier, in welches die Waare eingewickelt wird, 
waſſerdicht und roſtſchützend, z. B. durch den Ueberſtrich eines Gemenges von Ter— 
pentinöl, Talg und Waſſerblei, oder von Wachs u. dergl. Umgibt man Eiſen- und 
Stahlwaare, die in ein Gefäß eingeſchloſſen iſt, rings herum mit Holzkohlenpulver, 
ſo roſtet ſie auch in der feuchteſten Luft, ja ſelbſt in naſſer Erde, nicht. 

$. 288. 

Bon Bleioxyden gibt es, der Farbe nach, graues, weißes, gelbes, rothes und 
braunes. Grau ift die Bleiafche, womit fid) das auf gewöhnliche Art geſchmolzene 
Blei überzieht. Auch in der Luft erzeugt ſich fchon ein foldyer Ueberzug auf dem Blei. 
Grau it ferner die Bleiglätte, aub Silberglätte genannt, die beim Abtrei- 
ben des Silbers durch Blei zurüdbleibende Sclade. Bleiweiß ift weiß; Maf: 
ficot ift gelb; Mennige ift roth oder rothbraun. Man gebraucht die Bleioxyde 
fehr nützlich als Schmelzungsmittel; Bleiweiß, Maflicoe und Mennige aud zum 
Anftreihen, Malen, ald Beize in der Kattundruderei, zum Färben des 
Siegellacks und der Oblaten u. f. w. Durch ein jtarkes Feuer kann man alle 
Bleioryde in eine Art Glas, das Bleiglas, verwandeln, weldyes ein jehr gutes 
Schmelzungsmittel abgibt, und häufig zu Glafuren der irdenen Waare gebraucht wird. 

Schmelzt man Blei, fo überzieht es ſich mit einer Haut, die, zurüdgefchoben, 
fo lange fidy erneuert, bis alles Blei in folhe Bleiafhe verwandelt iſt. Scüttet 
man diefelbe auf den Herd eines eigenen Reverberirofend, des Mennig- oder Farbe: 
ofens, auch wohl in Töpfe, die in diefem Ofen jtehen, und erhitzt man fie anhaltend, 
bei vorüberftrömender Luft, fo verwandeit fie ſich nach mehreren Stunden erjt in 
Bleigelb, Mafficot, und dann, ungefähr 24 Stunden darauf, in die rothe Mens 
nige. Auf Mühlen kann man diefe Oxyde zu ganz feinem Pulver zermablen. 
Thut man Efiig in irdene Töpfe, legt man über den Eſſig, auf eigene, an der Wand 
der Töpfe inwendig befindliche Abſätze (Gejimfe) dünne, zufammengerollte Bleiplatten, 
dedt man die Töpfe auch mit Bleiplatten zu, und ſetzt man fie reihenweije jo nebens 
und übereinander, daß fie ringsherum, unten, oben und zur. Geite, mit frifhem Pferde: 
milt umgeben find, fo wird der Efiig, von der Wärme diefes Miſts, in Dünfte, die _ 
Bleiplatten aber werden von den Dünften fait durdy und durch in Bleiweiß (fobs 
lenfaures Blei) verwandelt, weldes man mit Hämmern losfchlägt, mablt und fiebt. 
Gefabrlofer ift freilich das Aborücden, Zerdrüden und Gieben des: Bleiweißes durd) 
in Wafler um ihre Achſe bewegte Walzen ($. 182). Das feinfte Bleiweiß wird ges 
wöhnlih Schieferweiß genannr. Durch Gummi wird dag Bleiweiß zu Cremfer: 
weiß, durch Leim zu Yeimmweiß, durch Del zu Delweiß, durch Kochen feiner in 
Eſſig gemachten Auflöfung, Biltriren, Abdampfen und Erkalten zu Bleizuder 
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ceffigfanrem Blei). Aus falgfaurem Blei, in irdenen Tiegeln aefchmolzen, erhält 

man das fhöne Patentgelb; aus 22 Theilen Mennige und 2 Theilen gepulvertem 

Salmiak, genau zufammengerieben und in Ziegeln geglübt, das Eaffeler Gelb. 

Daß man ſich vor dem Einathmen alles Bleioxydſtaubes (eines der ärgiten Gifte), 

auch vor dem Genuß von Speifen und Getränken, mit denen fich ein Bleikalk aus 

Gefäßen verbunden haben kann, .fehr in Adyt nehmen muß, Bann Feder leicht denken. 
$. 289. 

Geſchmolzenes Zinn wird durd, den angezogenen Sauerftoff der atmofphärifchen 
Luft fchmell mit einem Kalkhäutchen, dem grauen Zinnoxyd Ginnaſche) bededt, 
welhes man zur Seite fchieben, und überhaupt bei jedesmaliger Entitehung immer 
wieder zur Seite itreichen kann, bis alles Zinn zu Oxyd geworden ift. Löst man 
gekörntes Zinn oder Binnfeile in fehr verdünnter Salpeterfäure auf, fo gibt der Nie— 
derfchlag darans mit Pottafche ein gelbes Zinnoryd. Weiß wäre das Oxyd gewor— 
den, wenn man fehr ftarke Salpeterfäure genommen hätte. Nützlich ift das Zinn: 
oxyd, und zwar die Binnafche, zum Poliren der Gladwaare, des Stahld und anderer 
barter Körper; des weißen Zinnoxyds zur Berfertigung der weißen Ubrzifferblätter, 
des mildweißen Emaild und Schmelzes überhaupt, der mildyweißen Glafuren auf 
irdener Waare (weil es Glas und glasartige Maffen undurdhjichtig milchweiß 
macht) ıc. Zinnoxyd und Schwefel, zu gleichen Theilen in einer Retorte erhitzt, 
geben das fogenannte Mufivgold, welhes zu Bronzirungen gebraucht wird. 

Aus Zink erzeugt man, durch Erhigung ohne Glühen und durdy Brennen, das 
Zinkoxyd oder Zinkweiß, weldyes man, ſtatt des Bleiweißes, beim Anſtreichen, 
Malen, Ladiren ıc. anwenden kann. Durch eine Hitze von 266 Grad Reaumür er: 
hält man aus dem Duedijilber das fhwarze und rothe Auedfilberorud. Der 
in der Technik wichtige Zinnober aber, wovon der feinfte Bermillon heißt, ift ein 
rothes, geſchwefeltes Queckſilberoxyd. Der bolländifdye Zinnober iſt ſchön; der cine: 
ſiſche noch ſchöner. 

Das weiße und blaue Arſenikoxyd wird in Kattundruckereien zu einigen 
guten Beizen, in Glasmanufakturen zum Entfärben des Glaſes, in Flinten— 
ſchrotfabriken zum Härter: und Weißermachen des Schrots, in manchen Stahl—⸗ 
waaren-, Meſſingwaaren- und ſonſtigen Metallwaarenfabriken zum Po— 
liren des Stahls und anderer Metalle ıc. angewendet. Daß man ſich vor Arſenik— 
ftaub und Arfenitdämpfen immer gar fehr in Acht nehmen muß, kann man leicht 
denten. Damit fich der Arſenik bei Schmelzprogeffen nicht zu fehr verflüdhtige, jo 
ſchmelzt man ihn gern mit Salpeter oder mit einem Laugenfalze zufammen. Auch 
den Schwefelarjenit, d. i. die Verbindung des Arſenikoxyds mit Schwefel, be: 
nust man in der Kattundruderei; er macht den Indig in Laugenſalzen auflös— 
lih. Das citronengelbe Auripigment (Operment) und dag gelbrothe Rauſch— 
gelb (Realgar), fowie das fhöne Königsgelb, find ebenfalls Arſenikoxyde. 

$. 290. 

Wenn Kobaltoryd, aus dem Kobalt durch ftarfe Erhitzung entitanden, geröltet, 
zerftampft, gefiebt und mit 2 oder 3 Theilen fein geriebenen Sand vermiſcht wird, 
fo erhält man diejenige blaue Farbe, welche Zaffer heißt. Wenn man aber dajlelbe 
Kobaltoryd mit calcinirtem , zerftoßenem und zerriebenem Quarz und mit Pottaſche 
zufammenfcdmelzt, dann wieder zerftampft, fiebt, wiederholt mahlt und ſchlämmt, 
fo gewinnt man die noch fchönere blaue Smalte. Diefe Bereitung geſchieht in den 
fogenannten Blaufarbenwerten oder Smaltefabriteu. Man benügt den Zaffer, 
vorzüglich aber die Smalte, zum Glasfärben, Emailliren, zur Fayance-, 
Steingut- und Porzellanmalerei, zur Srescomalerei, zum Bläuen von 
Zeugen, zu Streupulver, (Hatt des Sandes), zu einer blauen Dinte ı. 

Das Braunfseinoryd, aus Braunfteinmetall, das ſich ſehr leicht an der freien 
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Luft verkalkt, wird nicht bloß in der gewöhnlichen Malerei, fowie in Töpfereien, 
Bayance:, Steingut- und Porzellanfabriten, zur fchwarzen und violetten 
Glaſur, bei der Emaillebereitung und in Glasfabriken zum Biolettfärben 
des Glaſes, in Glagfabriten auch, wenn man eine ganz geringe Doiis nimmt, zum 
Weißmachen des Glaſes, fondern auch in Schnellbleihereien zur Bereitung des 
Eblors ($. 262 f.) angewendet. Das Wismuthoxyd, durdh Schmelzen des Wis: 
mutbmetalled beim Zutritte der atmofphärifchen Luft gewonnen, gibt weiße 
Schminfe, Perlweiß u. deral. Das Molybdenoxyd, von dem Molnbden: 
metalle, dient in der Färberei zu einer ſchönen, dauerhaften blauen Farbe auf 
mwollenen Stoffen, wenn man diefe, nach dem Färben, damit in eine Zinnauflöfung 
bringt. DasChromorpd, von dem Ehrommetalle, liefert den Porzellanmalern, 
den Glas: und Emailfärbern eine fchöne grüne Farbe, auch in Berbindung mit 
Roth andere ſchöne Barbenichattirnngen. Auch bas Nidelorpyd, von dem gereinig« 
ten, ſtark erbigten Nicfelmetalle, gibt den Porzellanmalern und Glasfärbern 
eine fihöne grasgrüne, und mit Beihilfe von Mennige eine Hpacintfarbe. Das gelbe 
Uranorpd, von dem Uranmetalle, erzeugt beim Porzellanmalen ein dunkel 
Drangegelb; das ſchwarze ein Ichönes dauerhaftes Schwarz. Glas kann man damit 
auh braun, apfelgrün und fmaragdgrün färben. Das Titanorpd, von dem 
Titanmetalle, wird in einigen Porzellanfabriten bei der Malerei zu einem reichen 
Braun benußt. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Wärme: und Lichtausfheidungsmittel, und die dadurch bervorgebrachten 
Verbrennungen, Erleuhtungen und Erhigungen. 


$. 291. 

Wir baben Mittel, aus vielen Körpern der Erde zwei äußerft feine, böchit wohl: 
tbätige, und zum Leben unentbehrlide, Stoffe, den Wärmeftoff und Lichtſtoff, 
zu entwideln, wovon jener durch das Gefühl, diefer durch das Geficht bemerkbar 
wird. Beide Stoffe find es, welche in ihrer Verbindung das Feuer und Berbren- 
nen erzeugen. Die Körper, womit jener Entwidlungsprogeß vorgeht, werden Brenn» 
materialien, Brennftoffe oder brennbare Körper genannt. Wenn aber diefer 
Prozeß ordentlih von jtatten geben, und kürzere oder längere Zeit fortdauern foll, 
fo gehört nody ein befonderer, anneigender Stoff dazu, welcher das Feuer gleichſam 
nährt. Diefer Stoff ift vorzüglich der Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft, welcher 
von allen bis: zu einem gemwillen Grade erhiäten Körpern angezogen wird, weil er 
dann zu diefen eine große Verwandtſchaft befist. Im Allgemeinen pflegt die Wärme: 
entwidlung der Lichtentwidlung voranzugeben, und dann dauert ed, je nach der 
Beſchaffenheit des Körpers, noch Pürzere oder längere Zeit, big die Verbrennung 
erfolgt. Brennt ein angezündeter Körper fort, fo berubt dieß darauf, daß die Tem: 
peratur, weldye durch das Berbrennen eines Theiles der Materie des Körpers ent: 
ſteht, die zunächſt liegenden Theile zur Verbindung mit dem Saueritoffe ſtark genug 
erbiät: Die Flamme, welhe man beim Verbrennen wahrnimmt, ift ein brennendes 
Gas. Sie fommt bei foldyen brennenden Körpern und in folder Temperatur vor, wo 
fi brennbare gasförmige Theile entwideln. Im entgegengeſetzten Falle findet bloß 
ein Glühen des brennenden Körpers ftatt. So brennt in unferer gewöhnlidyen 
atmoiphärifchen Luft Eifen ohne Flamme, aber Zinf brennt mit Flamme. :Die Farbe 
der Flamme iſt oft verſchieden; meiſtens iſt fie gelblich oder rötblich; fie ift aber auch 
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weiß, blau, grün u. f. w.; blau 3. B. von Schwefel, grün von Kupfer. Uebrigens 
ſteht das Erlendytungsvermögen der Flamme mit ihrer Hitzekraft nicht immer in 
Berbindung; mande Flamme kann 53. B. vielen Glan; und doch wenig Hitze ver- 
breiten. Gibt ed ja leuchtende Körper genug, bei welchen man wenige oder gar Beine 
Wärme fpürt, 3. B. faules Holz, leuchtende Johanniswürmchen ıc. 

Beim Brennen von Eohlenhaltigen Körpern fteigt ein Raudı empor. Diefer 
beſteht aus mechanifd (durch die Elafticität und Steigkraft des Wärmeſtoffs) fort» 
geriffenen Kohlentheilchen, welche aus Mangel an Saueritoff oder an gehöriger Hitze 
unverbrannt blieben. An Falten Körpern ſetzen ſich foldhe Theilchen ald Rus ab. 
Sie wären mit verbrannt worden, wenn man für mehr Sauerjtoff und für eine 
größere Hitze geiorat hätte. Die Hauptbeitandtheile unferer Brennitoffe aus dem 
Pflanzenreiche find übrigens Kohlenitof, Eauerftoff und Waflerftoff; und durd das 
gewöhnliche Verbrennen entiteht, außer Wärme und Licht, noch Rauch (daraus Rus), 
Kohlenfäure und Waller. Je mehr Waſſer da it, befto mehr Flamme, aber deito 
weniger Hige gibt ed. Deßwegen benutt man waflerftoffreihe Materien mehr zum 
Erleuhten; Hol; und Steinkohle aber zu größerer und befonders auch zu gleich: 
förmigerer Hitze. Jede Verbrennung iit deſto lebhafter, und die dabei ftatt findende 
Hige iſt deito größer, je freier und in je größerer Menge der Saueritoff (oder die 
den Sauerſtoff enthaltende atmofphärifche Luft) den brennenden Körpern zugeführt 
wird. Durch Abſchneiden des Sauerftoffs, oder des Luftzutritts, fowie durch Ab— 
fühlung, muß das Feuer erlöfhen. Am meiften gefchieht dieß durch aufgegofienes 
Maler; denn es umhüllt die Oberflähe des brennenden Körpers, und kühlt zu: 
gleich ab. 

Beitreiht man Holzwerk mit einem Gemenge von Alaun, feinem Ihon und 
Ochſenblut, fo brennt es fehr fchwer an. Tränkt man Leinwand, Mouffelin, Papier, 
fowie manden andern leicht entzündbaren Stoff in einer Pottafhenauflöfung oder 
in Alaunwaſſer, oder mit phosphorfanrem Ammonium, oder mit borarfaurem Na: 
trum u. deral., fo brennen fie nicht mit Flamme, fondern verfohlen bloß. Ein 
ſolches Verfahren, die font fo leicht entzündbaren Stoffe gar nicht oder ſchwer ent: 
zündbar zu machen, Bann zur Berhütung mancher Fenuersgefahr nützlich fenn. 

$. 292. 

Durd Reiben von Körpern an einander, durch Berdichten oder Zuſammenpreſſen 
von Körpern, fowie durch eigenthümliche Miſchungen oder Zerfeiiungen , weldıe mit 
Körpern und Körpertbeilen vorgehen, Fann Wärme und Licht entwicelt, und eine 
Berbrennung bewirkt werden. So entzündet ſich durch ftarkes anhaltendes Reiben 
Holz an Holz, oder Holz an Metall, Seil an Holz oder an Metall ꝛc., wie es felbit 
ohne unfern Willen nicht felten beim Dredyfeln, Bohren, Schleifen, Zeilen, Eigen, 
bei der Bewegung von Seil- oder Schnurenrädern, beim Umlauf von Zapfen oder 
Achſen u. f. w. gefchieht. Vohrer und Feilen werden bei ihrem Gebraud, oft bie 
zum Glühen erhitzt, und eine Balte Eiſenſtange Bann man durch fehnelles anhaltendes 
Hämmern glübend machen. Auch das gewöhnliche Feueranſchlagen mittelit 
Stahl und Stein gehört bierber. Die-beftige, gleihfam nur auf einen Punkt 
gerichtete Reibung fchmelzt augenblidlich Pleine Theilchen von Stahl, die glühend, 
als Bleine Fünkchen, auf Zunder, Schießpulver ıc. fallen, und auch dieſe Stoffe ent: 
zünden. Je härter und fdyärfer der dazu dienende Feueritein iit, deito fchneller und 
liherer it die Wirkung. Iſt der Stein eines Feuergewehrs an der Stelle, wo 
er an die Pfanne anjclägt, ſtumpf geworden, fo vertaufht man ihn gewöhnlich mit 
einem neuen fcharfen. Leicht fann man aber, durch Stellfchrauben, die Einrichtung 
machen , daß der Stein ſich verfchieben läßt, damit eine neue ſcharfe Stelle vor die 
Pfanne komme, folglich derfelbe Stein länger gebraucht werden könne. 

Es ift bekannt genug, daß gehrannter Kalk und Waſſer fidy gern mit einander 
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vereinigen, und daß dann durch das Freiwerden bes vorher gebundenen (fejtgebal: 
tenen) Wärmeftoffs Hitze entitebt. Gießt man Schwefelfäure zu Wafler, fo entitebt 
gleichfalls eine Erhigung; giebt man fie unter Del, fo bewirkt dieß eine Erhitzung, 
die fogleich in eine Entzündung übergeht. So kann durch chemiſche Prozefle, durch 
Berbindungen und Zerlegungen,, eine Entwidlung von Wärmeitoff und Lichtitoff 
veranlaßt werden, welche diejenige Entzündung zur Folge hat, die man Gelbitent: 
zündung zu nennen pflegt. Entzündet ſich ja eingejchmalzte (gefettete) Wolle von 
felbit, wenn fie feit zufammengepadt it; und fo entzünden fich auch fert zufammen: 
gepreßte wollene Tücher, wenn jie noch nicht gewalkt und dadurc von ihrem Bette 
befreit waren. In den Manufatturen und Kaufmannsgewölben, wo man folde 
Suchen aufbewahrt, bat man auf diefen Umjtand forgfältig zu achten. 

Bei Phosphorfeuerzeugen und bei verfhiedenen fogenannten chemiſchen 
Feuerzeugen kommt eine ähnliche Art von Entzündung vor. Was die Phospbors 
Zeuerzeuge betrifft, fo find Diejenigen die beiten und ſicherſten, wo ein kleines Stüd: 
chen Phosphor, in Berbindung mit etwas Schwefel, in Nelkenöl oder Terpentinöl 
aufgelöst ift, welches in einem Eleinen gläfernen Kölbchen fich befindet, dag man mit 
der Maſſe in heißem Waller erwärmt hatte. Taudıt man einen Holzipahn oder einen 
Papierfidibus in diefe Maffe, fo wird er fogleich entzündet. Die orpgenirten 
Zündkerzen, welche man in Geitalt von Taſchenfeuerzeugen, Kücenfenerzeugen, 
Wahsitokbühfen, Tabaksbüchſen, Leuchtern ıc. hat, beitehen aus Hölzchen, (wie die 
Schwefelhölzchen) , deren Enden erſt mit etwas Schwefel und darüber mit etwas 
Chlorkali (dylorfaurem Kali) verfeben find, welche jich, beim Eintauchen in Schwe— 
felfäure, fihnell mit Flamme entzünden. Um das gefährliche Berfprigen und Ber: 
fhütten der Schwefelfäure zu verhüten,, fo bindet man diefe Säure lieber an Aebeit 
(Steinflady8) , der im die gläfernen Fläfchchen eingeftampft it. Man braudt dann 
nur mit jenen Hölzchen an diefe, im ein aläfernes Fläfchchen eingefchloffene Maſſe 
herunter zu fahren, oder auf diefelbe zu drüden, um die Hölzchen in Flamme zu 
ſetzen. Allerdings erfordert die Bereitung des Chlorfali aus Kochſalz, Braunftein, 
Schwefelſäure und Pottaſche, geſchickte und vorjidytige Arbeiter. Die drei eriten 
AIngredienzien kommen in gläferne Kolben , die in einem Sandbade ſtehen, und die 
daraus entwidelten Chlordämpfe dringen durch Röhren in diejenigen Gefäße, worin 
eine Auflöfung von Pottaſche fich befindet, welche die Ehlordämpfe einfchludt. Durch 
gehörige Abdampfung der Ehlorlauge erhält man das Ehlorkali; wovon man 18 Theile 
mit 3 Theilen Stärke, 3 Theilen Schwefelblumen, ı Theil arabifhem Gummi und 
gewöhnlich auch etwas Zinnober fanfF und höchſt vorfichtig zu einer Urt Brei macht, 
in den man die Enden der Hölzchen eintaucht. 

$. 293. 

Seit einigen Jahren Bamen folgende fogenannte Friftiongfeuerzeuge, in 
Form von Bleinen Brieftafchen, zum Vorſchein. Hölzchen, an ihren Enden gleichfalls 
mit einer Maffe, wie jene ($. 292) verfehen, werden zwifchen zwei Blätter des Brief: 
täſchchens gelegt, zwifchen diefen mit einer Hand gedrückt und fchnell herausgezogen. 
Dann brennen fie. Das Gemenge, womit die Enden diefer Zündbölzdyen verfehen 
find, beiteht aus Chlorkali, etwas Schwefel und pulverifirtem Spießglanz (Antimo- 
nium erudum), dag mit Gummi auf die Hölzdyen befeitigt worden it. Die Blättchen 
oder Täfelchen aber, zwildyen welden die Hölzchen gerieben werden, find durch pul: 
verijirtes Glas oder durch Duarzfand raub gemacht. 

Man bat jest die Bereitungsart folder Reibzündhölzchen, aud Congre— 
vifche Zündhölzchen genannt, fo vervollkommnet, daß man fie nur ein einziges 
mal auf irgend einer rauhen Fläche binzuftreichen braucht, um fie augenblidlicy zu 
entzünden. Man verfertigt fie auf folgende Art. Zuerft macht man eine Mifchung 
aus Schwefelantimonium oder robem Spießalanz und chloriaurem Kali, indem man 
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ı Theil höchſt fein gepulvertes Schwefelantimonium mit Leimmwafler anreibt, und 
dann 3 Theile fein zerriebenes chlorfaures Kali durd, Reiben darunter mifcht. Der 
Leim kann den ‚vierten Theil von dem Gewicht des Schwefelantimoniumgs ausmachen; 
die Quantität Waller aber, worin er aufgelöst ift, muß von der Art feyn, daß die 
Miſchung zu einem dünnen Breie wird. Trocknen dürfen diefe Ingredienzien (um 
die Gefahr einer Erplofion zu verhüten) nie zufammengerieben werden, fondern naß. 
Man färbt die Maſſe auch wohl mit etwas Indig, Binnober u. dergl., uud mit etwas 
Gummi bringt man fie auf die Enden der Hölzchen, die platt, etwa auf einer SHobel- 
mafchine verfertigt, beiler, als rund jind. Borber hatte man die Hölzchen in ges 
fhmolzenen Schwefel getaucht. Des ſicherern Erfolgs wegen ift es gut, wenn die 
Zündmaſſe das Holz drei big vier Linien weit bebedt. Gewöhnlich macht man jeht 
eine Seitenflähe von dem Käftchen rauh, welches die Zündhölzchen in Kleve gelegt 
enthält. Es geichieht mit einem Brei von feinem Glaspulver und Leimmwafler, wo⸗ 
mit man die Holzfläche oder Papierfläche jener Seite überzieht. Der Ueberzug muß 
aber vor dem Gebrauch qut getrodnet worden ſeyn. 


Das Luftfeuergeug (pneumatifhes Feuerzeug, Mollets Pumpe iſt 
merkwürdig. In einer Bleinen metallenen Röhre läßt ſich ein inwendig genau an— 
fchließender und defwegen mit Leder umgebener cplindrifcher Stempel oder Kolben 
(wie ein Spritzenkolben) auf und nieder bewegen. Das eine Ende der Röhre ift 
Iufrdicht verſchloſſen. Hat nun die Grundfläche des Kolbens eine folhe Höblung, daß 
man ein Stück Zunder bineinlegen Bann, fo fiößt man den Kolben an feiner Stange 
in die vorber geöffnete Röhre fihnell und heftig binunter, fo wird der Zunder durch 
das plöslihe und jtarfe Zuſammenpreſſen der Luft entzündet. Man muß aber gleich 
binterber den Kolben wieder zurüd und aus der Röhre beraugzieben. Bequemer ijt 
es, wenn das verfchloffene Ende mit einem metallenen, genau luftdicht eingeſchliffe— 
nen Pfropfen verfehen it, den man ſchnell hineindreben und eben fo fahnell wieder 
berausdreben kann. Diefer Pfropfen Pann dann an feiner innern Grundfläche einen 
Bleinen , Jlach liegenden Haken enthalten, an dem man das Stüd Zunder befeftigt. 
Nach dem Niederdrüden und Wiederzurüdziehen des Kolbeng dreht man ben Pfropfen 
mit dem brennenden Zunder fogleich beraus. 


Der Engländer Wollafton erfand das galvanifhe Feuerzeug. Eine 
Zinfplatte it zu beiden Seiten mit einer ununterbrocdenen Kupferplatte umgeben; 
diefe aber jtebt mit einem fehr Burgen feinen Platindrabt in Verbindung, Wird die 
Zinkplatte in eine verbünnte Säure getaucht, fo kommt der Draht in ein folches 
Glühen, daß man mit ibm Zunder in Brand ſetzen Bann. Selbit die elektrifhe 
Lampe (Bündlampe) macht noch immer ein fehr qutes Feuerzeug aus. Diefe 
Lampe it mit einem fogenannten Elektropbor verfehen, deflen Harzkuchen von Zeit zu 
Zeit mit Pelzwerk gerieben wird. Berührt dann fein Dedel beim Emporheben 
(welches durdy Drehen eines Hahns geichieht), einen MetallEnopf, einen Leiter der 
Elektricität, fo gibt es in der Nähe des Lichts, wo aus einer Definung bes gedrebten 
Hahns in demfelben Augenblide ein feiner Strom brennbarer Luft berausdringt, 
einen elektriichen Funken, welcher die brennbare Luft entzündet. Diefe aber entzündet 
fogleich das Licht wieder, auf deſſen Docht fie hin trifft. Man muß aber gleich bins 
terber den Hahn wieder zudrehen. 

Es werden heutiges Tages auch fehr fchöne und wirkſame Platinafeuerzeuge 
verfertigt. Ein ſolches beiteht ans einem fich felbit füllenden, mit einem Hahn ver: 
febenen gläfernen Waflerftoffgasbehälter, und ans einem Bleinen Platinafchwamm, 
welcher der Mündung des Hahns gegenüber in einer kleinen Metalltapfel befeitigt 
it. Die äußere Mündung des Hahns ift fo enge, daß fie von der Spige einer Näh— 
nadel auegefüllt wird, und der Platinafhwamm fteht vor derfelben in einer Ent: 
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fernung von ı bid 1%, Boll. Der Platin-Afhwamm, eine lodere araue Mafle, durch 
Ausglühen des Chlorplatin-Ammoniums oder fogenannten Platinſalmiaks erhalten, 
bat die Eigenfchaft, brennbare Luftarten, welche mit atmofphärifcher Luft oder mit 
Sauerftoffgag gemifcht find, durd, bloße Berührung zu entzünden, während er dabei 
felbit ing Glüben kommt. Wird nun jener Hahn aeöfinet, fo ftrömt ein Theil des 
in dem Bebälter entbaltenen und dem Drud einer Flüffigkeitsfäule von 6 bis 9 Zoll 
Höhe unterworfenen Waflerftoffaafes durch die Eleine Mündung als feiner Luftitrabl 
auf den Platinafhwamm, entzündet fih an diefem und brennt mit blafler Flamme 
fo lange fort, ald der Hahn ofen bleibt. 
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Durch die Entzündung des (ungefähr aus 6 Theilen Salpeter, ı Iheile Schwefel 
und ı Theile Kohlen zufammengefehten) Schießpulvers wird augenblidlich eine 
Menge Wärmenoff, nebit anderen feinen, luft: und dampfförmigen, Stoffen frei, die 
bei ihrer plößlihen Ausdehnung auf die ibnen im Wege liegenden Körper, befonders 
auch auf die atmoſphäriſche Luft, eben fo plößlich, eine aqroße Gewalt ausüben. Geit 
mehreren Jahren it auch zumeilen das fogenannte Bertbold’fhe Pulver zum 
Schießen angewendet worden. Diefes, aus 6 Theilen Chlorkali und ı Theile 
fein gefiebten Koblen verfertint, übertrifft die Wirkung des gewöhnlichen Scyießs 
pulvers um das Doppelte. Es brennt das Gewehr obne Rauch und Feuer auf 
der Batterie log, wenn ed gedrüdt, oder gerieben, oder gefchlagen wird. Breilich 
iſt es eine fehr gefährliche Subſtanz. Die Jäger führen ed defwegen in E£leinen 
Pulverhörnern bei fich, welche eine folhe Vorrichtung baben, daß durch Umdrehung 
eines meſſingenen Hahns oder mittelit eines federnden Schieber immer nur wenige 
Körner davon herausfallen können. Aber auch diefe Vorrichtung iſt mit Gefahr ver- 
knüpft; denn bei jchneller Bewegung kann leicht ein Körncen fo zergueticht werden, 
daß dadurch eine Entzündung entitebt. Auch wird, bei Anwendung diefes Pulverg, 
die Batterie leicht vom Rofte zerfreilen. 

So kann auch, fowohl die Bereitung, als die Aufbewahrung und der Gebraud 
der verfchiedenen Knallpulver, befonders des Knallgoldes, Knallfilberg 
und Knallquedfilbers Gefahr herbeiführen, wenn man nicht möglichſt vorſichtig 
damit umgeht. Es find Oxyde des Goldes, oder Silbers, oder Duedjilbers, durch 
Auflöfungen in den befannten Säuren, Niederfhlagung durd Ammonium und nadı 
maligem Auswafchen erhalten. Sie erplodiren und verknallen beftig, durch Reiben, 
Drüden, Stampfen und Schlagen, mit Lichtichein. Aus dem Knallfilber macht man 
Knallfidibug, Knallerbfen, Knalltugeln und andere Knallfahen, die 
man, um Unglüc zu verbüten, befonders wenn fie in größerer Menge in Schachteln 
u. deral. fich befinden, vor Stoßen, Schütteln und Rütteln bewahren muß. Das 
Knallquedfilber wird jeht in bedeutender Quantität zu den Eupfernen Zündhütchen 
gebraucht, welche Jäger und andere Schühen zu ihren Percuffionsfeuergewehren 
nöthig haben. Die Dofis Pulver für jedes Hütchen (wie auch des Knallfilbers für 
jede einzelne der vorhin genannten Knallfachen) ift äußerft aeringe. Man benußt 
dazu auc wohl folgendes Pulver: Man laugt 10 Theile gewöhnliches Jagdpulver 
mit Waffer aus, und mifcht das Unanfgelöste noch naß mit 5'/, äußerft fein gerie— 
benem Chlorkali ($. 292). Die erhaltene Maſſe kann bier fehr dünn ſeyn, weil fi 
Das Kali fehr wenig in kaltem Waſſer auflöst und fich fo beſſer mifht. Man läßt 
einen Tropfen diefer Miſchung in die kleinen fupfernen Hütchen fallen und darin 
trodnen. Die Flinte bat, ftatt der Zündpfanne , einen hohlen Zapfen, auf welchen 
man das Hütchen ſetzt. Hier wird es durd den Schlag eines Hahns entzündet. 
Weil durch den Gebrauch diefes Pulvers die Gewehre leicht roften, fo ift ibm obiges 
Kuallquedfilber allerdings vorzuziehen. 


255 


$. 295. 

Biel wichtiger, ald der bloße augenblidlihe Entzündungsprozeß, ift für die 
Technik das Kortbrenmen entzündeter Körper, wegen der dadurch beswedten Er— 
leuchtung und Erhitzung, befonders letzterer zu gar vielen, höchſt nothwendigen 
Abjihten. Wir willen fchon ($. 291), dab die Berbrennung deito volltommener von 
ſtatten gebt, je freier und in je größerer Menge der Saueritoff den brennenden 
Körpern zugeführt wird. So brennen ja ſchon Holzftüde am beiten, wenn fie mit 
Spielraum, oder mit bedeutenden Zwifchenräumen auf einander gefchichtet find; die 
Luft findet dann möglichit freie Wege zu den brennden Körpern, die aus ihr ihre 
Rahrung (den Sauerftofi) bernebmen. Eben defwegen find auc die eifernen Roſte 
auf Heerden und in Defen, bie Dreifüße u. bergl. zur Beförderung des Luftzugs 
fo nüslih. Denfelben Zweck haben befanntlih die Zugfanäle, Zugröbren und 
Zuglöder in Defen und Heerden; durd, fie foll das Feuer die erforderlihe Menge 
Luft erhalten. Mit Löthröhren, Blafebälgen und Gebläfen überhaupt bringt 
man einen verdichteten LZuftitrom, folglich in einem engen Raume mehr Saueritoff, 
als font, ind Feuer; und eben dadurd kann das Feuer fehr angefacht und verſtärkt 
werden. 

Man denke fih den gewöhnlichen runden, brennenden Docht eines Dellichte, 
Talglichts oder Wachslichts in eine größere Fläche ausgebreitet, etwa aus derfelben 
Anzabl von Fäden einen dünnen, platten Docht gemacht. Alsdann wird die atmos 
fpbärifche Luft viel freier zu allen Theilen des Dochtes binzutreten und ein vollfom« 
meneres Berbrennen bewirken können. Es it alfo kein Wunder, daß platte band. 
jörmige Docte fchneller in Brand kommen, ein beileres Licht und weniger Raudy 
geben, auch weniger kohlichte Theile (Schnuppen) zurüdlaffen. In noch volltom« 
menerem Grabe erreicht man diefen Zweck durch die runden hohlen oder röhren- 
förmigen (Urgandifhen) Docte, die der Schweizer Argand vor fünfzig Jahren 
erfand. Bei diefen Dochten it das Material nicht bloß in eine größere Fläche aus— 
gebreitet, und bietet daher der Luft nicht bloß mehrere Berührungepuntte dar, 
fondern es findet in ihnen auch ein beftändiger Luftzug ftatt, wodurd ftets frifche 
Luft (wie bei einer Blaferöhre) an den brennenden Körper gelanat. Das Material 
muß daher wohl viel genauer und volllommener verzebrt und zerfeht werben. Die 
volltommenere Zerfegung bei diefen Docdten nehmen wir ſchon daran war, daß fie 
feinen Rauch (unzerfehtes Brennmaterial), folglid auch feinen Rus geben. 

Könnten wir bei unferen Heerben und Defen eine eben fo volltommene Zerſetzung 
bervorbringen, fo würden wir dadurch viel Brennmaterial fparen, wir würden dann 
keine ichwarze Küchen, Peine fchwarze rufige Rauchfänge und Schornfteine befommen, 
manche Zeuersbrunit würde dann verbütet werden, wir würden feine Echornflein- 
feger nörbig baben x. ine ähnliche Zerſetzung bat man ſchon längft durd die 
Thermolampe ($. 248) zu bezweden gefucht. 

6. 296. 

Alle Arten von Lichtern find bauptfächlid zur Beleuchtung des Nadıts, und 
dunkler Räume überhaupt, beftimmt. Das ſehen wir bei unferen Dellichtern, Talg« 
lichtern, Wachslichtern, Wallrathlichtern, Gaslihtern ıc. Sie befinden fid entweder 
in Lampen oder auf Leuchtern, die Gaslichter ausgenommen, welde, wie wir länaft 
wiſſen ($. 248 f.), Beinen Doct haben, fondern nur aus brennender Luft beiteben, 
die aus engen Deffnungen firömt. Lichter auf Straßen, und foldhe, womit man 
berumgebt, find gewöhnlich in Laternen eingefchloffen. Manche Lichter, befonders 
Lichter in Straßenlaternen und in Arbeitslampen, haben Hoblfpiegel oder Re 
verberen, melde das Licht mac gewiſſen Stellen, möglichſt ungeſchwächt, oder 
auch noch verftärkt, hinwerfen müſſen; auch wohl nur Schirme, melde, wie bei den 
fogenannten Studierlampen, das Licht von den Augen abhalten follen. Unter 
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diefen find vornehmlich folche zu tadeln, weldye dunkeln Schatten machen, melde die 
Gränze der Helligkeit und der Dunkelheit zu grell abichneiden, und daher die Augen 
verderben. Diejenigen mit halbdurchſichtigen weißen oder beflgrünen, papiernen oder por: 
cellanenen und matten qläfernen Schirtmen find die beiten. Hndroftatiihe Zampen 
nennt man folde, worin das Del, vermöge des (aus $. 25) bekannten budroftatifchen 
Druds, immer auf gleicher Höhe erhalten wird, indem es, vermöge einer eigenen 
Röhre, mit dem Del in einem befondern Gefäße Gemeinfhaft bat. Pumplampen 
baben eine Eleine Pumpe, mit welder man das Del von Zeit zu Zeit aus einem 
Gefäße der Lampe in dasjenige pumpt, worin der Docht fid, befindet. In neueiter 
Zeit fieht man auch Lampen mit bandförmigen und hohlen cylindriſchen Asbeftdochten 
(aus Asbeſt, Steinflache), welde unverbrennlih find. Sie ziehen das Del, in welches 
fie eintauchen, eben fo nad) der Flamme binauf, wie dieß die baummollenen Dochte 
thun. 

Eine fehr merkwürdige, höchſt widytige Lampe iſt die in neuerer Zeit von dem 
berühmten enalifhen Chemiker Davy erfundene Sicherbeitslampe (Sicher 
beitslaterne), vornehmlich für die Bergleute. Dieſe hatten font immer freie 
Grubenlidter, bei deren Scein fie ihre unterirdifchen Arbeiten verrichteten. Nun 
ereignete es fich aber, bauptfächlich in englifhen Steinkohlenbergwerken oft, daß bie 
Bergleute mit ihren Lampen in Gänge famen, worin entzündlihe Schwaden ſich 
befanden, nämlich eine aus Riten und Spalten in die Gänge eingedrungene brenn« 
bare Luft, die, mit atmoiphärifcher Luft vermifcht, die gefährliche Knallluft bildete. 
Die Lampe entzündete die Luft und bewirkte augenblicklich eine fo heftige Erploiion, 
daß oft in einem Nu viele Menfchen zerfchmettert wurden. Solche Unglüdsfälle 
verhütet jetzt Davy's Sicherheitslampe. Ihre Einrichtung beruht auf folgender Er— 
fahrung. Wenn man fo feinen (auf einer eigenen Art von Webmaſchine gewöhnlich 
von feinem Mefiingdrabt gewebten) Drabtflor, welcher auf den Duadratzoli gegen 
400 Mafchen oder Löcher hat, über eine Lichtflamme bält, fo geht bloß der Lichtſtoff 
durch den Flor, aber nicht die Flamme. Auch die Luft gebt. von Außen nad Innen 
binein, um ben zum Brennen erforderlichen Sauerjtoff berzugeben. Hält man einen 
Fidibus außen an den Drabtflor, den inwendig die Flamme berührt, fo wird er 
nicht entzündet, felbit angrängende brennbare Luft nicht. Bielleiht rührt dieß von 
einer eigenthümlichen abitoßenden Kraft des Drabtflord gegen die Flamme ber, viel 
leiht auc, davon, daß der außerhalb befindlihe und an den Flor gebaltene Körper 
von dem Metalle zu ſtark erfaltet wird, um ſich fogleich entzünden zu laſſen. Ein 
Gebäufe von folhem Drabtflor umgibt nun auch von der Seite und von oben die 
unten befindliche Lampe fo, daß derkuftitoff hindurchdringen und die Luft zur Flamme 
kommen kann. Durch ein verfchließbare Seitenröhre kann man Del in die Lampe 
gießen, und durm einen von unten in den Boden der Katerne hineingehenden Drabt, 
ber oben einen Haken bat, Bann man den Doct der Lampe puhen und auch weiter 
herausziehen, ohne die Laterne zu öffnen. Die eigentlihe Lampe kann man von dem 
Drabtgebäufe losſchrauben. \ 

Diefelbe Sicherheitslampe kann auch nüslich feyn, um damit zur Nachtzeit auf 
Henböden, in Pulvermühlen und Pulvermagazinen berumzugeben. Denn jede andere 
Laterne, mit Glas- oder Hornfenitern, it deßwegen gefäbrlidh, weil fie unter ihrem 
Dache, für den Abzug des Rauchs und für den Einzug der zum Brennen erforder- 
lichen Luft eine geräumige Deffnung bat. Bei dem Bergwerksgebrauch der Davy’ichen 
Lampe kam es aber vor, daß ſie in Gängen erlöfchte, wo eine erftidende Luftart war, 
und daß füh dann die Arbeiter nicht wieder zurecht finden konnten. Deßwegen 
brachte Davy über der Lichtflamme noch einen Büfcel feinen Platinadraht an, ber, 
von der Flamme ins Glühen gebracht, noc längere Zeit, felbit in einer erſtickenden 
Cirrefpirablen) Zuftart fortglübte, fo beil, daß die Arbeiter sich bei dem Lichtjcheine 
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wieder zurecht finden Eonnten. Da übrigens die Helligkeit, welche die Davy'ſche 
Laterne verbreitet, geringer iſt, als bei bloßem Lichte oder bei einer Glaslaterne, fo 
it auch vorgefihlagen worden, dieſe Helligkeit durch einen Hohlſpiegel, der die Strahlen 
durd) den Flor binauswirft, zu vermehren. 

Mit der Dlatinaglüblampe bat es folgende Bewandtuiß: Wenn man über 
dem Dochte einer Eleinen Weingeiltlampe (wo das Brennen, ftatt durch Del, mit 
Alkohol unterhalten wird) eınen nur 19 Zoll langen und 1'/ı; bis 1%/ı, Linie diden, 
fpiralförmig gewundenen Platinadroht, oder eine mit Platina überzogene Glaskugel, 
etwa ichwimmend auf Kork, anbringt, dann das Lämpchen anzündet und, fobald 
der Platinadraht glüht, wieder auslöfht, fo bleibt das Platin fo lange im Glüben, 
als Weingeiit vorhanden it; und an dem glühenden Platin kann man dann auc 
Zunder in Brand jehen. 


6. 297. 

Mit Lampen und Blaferöhren (Löthröhren) werden manche Eleine Schmels 
zungen, 3. B. bei Löthungen des Gold: und Gilberarbeitere, des Uhrmachers, 
Mehanitus ıc., beim Glasblafen ıc. auf dem MWerktifhe vorgenommen. Eine 
foldye Lampe kann eine Dellampe oder eine Spiritudlampe fenn. Bei lehterer wird 
der Docht, ftatt des Dels, durch MWeingeift unterhalten. Bequem iſt ed, wenn alle 
diefe Lampen an einer lotbredyten zum Geitelle qebörigen vierfantigen Stange fich 
böher und niedriger fehieben, und an jeder beliebigen Stelle durch eine Schraube 
ſich feititellen laffen. — Zum Sieden geringer Quantitäten von Flüffigkeiten, 3. B. 
in Haushaltungen von Kaffee und Milch, werden Spirituslampen gleichfalls oft an« 
gewendet. 

Durh das Löthrohr blädt man einen feinen verbichteten Luftitrom in bie 
Slamme, wodurch diefe im die fchräge, auch wohl borizontale Lage gebracht, und in 
fpigiger Form auf die zu fchmelzenden Sachen bingetrieben wird. Das gewöhnliche 
Löthrohr it eine 8 bis 12 Zoll lange meſſingene, blechene, filberne oder qläferne 
Röhre mit einer weitern und einer engen Mündung. Bon der weitern Mündung 
an (etwa von ?/; bis ?/; Zoll Weite), in welbe man mit dem Munde bineinbläst, 
läuft fie immer enger zu. Das enge Ende, etwa fo enge, daß man eine Stecdnabel 
bineinfteden kann, ift bogenförmig gekrümmt Beſſer ift ed aber, wenn ftatt 
diefes leßteren Endes, eine hohle Kugel oder ein anderes kleines hohles Gefäß an 
die gerade Röhre gefchraubt werben kann, und an dieſes Gefäß eine befondere enge 
fpisige Röhre fo, daß fie mit der langen Röhre einen rechten Winkel bildet. Feuchfig- 
feiten, die durch das Blafen mit in die Röhre kommen, fammeln ſich dann in jenem 
Gefäße, und können von Zeit zu Zeit herausgefchafft werden. 


-$. 298. 

Beim Glasblafen, namentlid zur Berfertiaung von Barometer: und Ther- 
mometerröhren, von allerlei Eleiner bohler Glaswaare ıc., muß, weil das Glas leicht 
Balt wird, der Luftitrom ununterbrochen auf die Lichtflamme gerichtet feyn. Deßwegen 
muß bier eine Blas: oder Schmelzmaſchine angewendet werden, bei weldyer ein 
Doppelblafebalg, d. i. ein durch Treten in Bewegung gefehter Blafebalg mit zwei 
Kammern und zwei Bentilen, ber Haupttbeil it. Aus dem Balge geht eine Röhre 
bervor, die ſich in das eigentliche Blaferohr mit fehr feiner Spitze endigt. Bor diefer 
Spitze jtebt die Lampe mit ihrem brennenden Dochte, welcher durch den feinen, aus 
der Spige dringenden verdichteten Luftſtrom gehörig angefacht und erhitzt wird. Bei 
einer folhen Lampe kann man das Glas aud) in lange Fäden ausdehnen oder fpin« 
nen, wenn man nämlich den Anfang des geſchmolzenen Glasſtücks an den Flügel 
eines gewöhnlichen Garnhafpels befeftigt und dieſen fchnell umdreht. So wideln ſich 
die Glasfäden immerfort, fo lange ald das Glas flüffig itt, um den Hafpel herum, 
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Ans folhen Glasfäden kann man unter andern fhöne Glasfedern und Glasbän— 
der madhen. 

Bei der Blafemafhine des Enaländers Tilley requlirt eine Waflerfäule den 
Lufttrom und erhält ihn ftetig oder gleichförmig. Sie befteht aus einem blechernen, 
überall Inftdichten Kaften, mit einer innern Scheidewand, melde ſich oben von der 
Dede des Kaſtens an bis zu dem Boden, auf eine Entfernung von einem Zoll zu 
demjelben bin eritredt. Bis auf ein Drittheil feiner Höhe it das Gefäß mit Waſſer 
gefüllt. Eine Röhre gebt von außen bie auf eine Entfernung von !. Zoll, zum 
Boden bin. Durch biefe Röhre bläst man Luft hinein, welche durch dag Waſſer 
aufwärts dringt und ſich über das Mailer, zwifchen deffen Oberfläche und den Kaften- 
dedel der einen Kajtenabtheilung (ungefähr wie beim Windkeſſel der Feuerſpritze) 
binbegibt. Die Luft verdidytet ſich dafelbit und treibt das Waller in den andern 
Raum dei Kaftend. it die Luft dort hinreichend verdichtet, fo ftrömt fie, von dem 
Waſſer gebrüdt, durch ein eigenes, zum beliebigen Definen mit einem Hahn ver; 
ſehenes Blaferohr auf die Flamme einer Lampe. Sie blädt bier in einem Strome 
fo lange fort, big fie in ihrer Kraft erfchöpft it. Dieß zu verhüten und überhaupt 
das Ausftrömen der Luft gleichförmig zu erbalten, muß man von Zeit zu Zeit zu 
der bewußten Röhre wieder Luft hineinblafen. — Ein fhwimmender Dedel, wie bei 
dem Gafometer des Gaebeleuchtungsapparats ($. 248) Eönnte aber auch ein Fort- 
drüden der Luft bewirken, und zu einer folhen Blafemafchine augewendet werben. 

Hat man in einer Blafe, welche mit einer engen meffingenen Röhre genau ver« 
bunden it, reine Lebensluft (Sauerftoffgas) und drüdt man biefe zu der 
Köhre, die zum beliebigen Deffnen und Berfchließen einen Habn befigt, heraus in 
eine Lichtflamme, fo erhält dieſe dadurch eine fo ftarke Hibe, daß man äußerſt ftreng- 
flüffige Körper ſehr fchnell daran fihmelzen kann. Den höditen bis jetzt befannten 
Hitegrad aber bringt das Knallgasgebläfe des Engländers Newman hervor, 
einen Hitzegrad, wodurd man jeht auch alle die Körper, wie 3. B. Ebelfteine und 
reine Erden, für fich fchmelzen Bann, wie es bis dahin gar nicht möglih war. Mit 
diefem Gebläfe hat es folgende Bewandtniß: Ein in einem befonderen Gefäße, einem 
Gafometer, befindliche Gemifh von 2 Theilen Waſſerſtoffgas und ı Theile Sauer» 
ftoffgas (dem Raume nad) treibt man mit einer Compreflionspumpe in ein ftarkes, 
volltommen luftdichtes und gewölbtes Eupfernes Gefäß, worin man es bis zu einem 
qewiffen Grade verdichtet. Das Gefäß hat eine enge Röhre mit einem Hahn, wor« 
aus man die verdichtete Knallluft in einem ganz feinen Strahle in die Lichtflamme 
ftrömen laffen fann, um dafelbit die große Hite zu erregen. Bor dem Springen 
des Fupfernen Gefäßes durch die Luftverdicdtung muß man freilich gefichert ſeyn; 
eben fo darf das Feuer nicht in die Röhre hineinbrennen, weil fonft durch die Ent- 
zündung der Knallluft in dem Gefäße eine Tchreflihe Erplofion veranlaßt werden 
fönnte. Unter den manderlei Sicherheitsvorrichtungen, die deßhalb vorgefchlagen 
find, ift befonders diejenige bes Oechsle in Pforzheim bemerkenswerth, nämlich 
abgefonderte Blafen, wovon die eine das Gauerftoffgas, die andere das Waflerftoff? 
aas enthält, um nie eine große vereinigte Maffe diefer beiden Luftarten, welche, 
mit einander gemifcht, die Knallluft ausmachen, beifammen zu haben. 

$. 299. 

Das Sıhmelzen der Körper im Großen wird in Defen verrichtet. E3 gibt ver« 
fchiedene Arten derfelben, die im Allgemeinen fo gebaut feyn müſſen, daß das Brenn 
material qut und obne Berfchwendung von Hitze bineingebraht und gelegt werden 
faun, daß die Hitze gut auf diejenigen Stellen hingeworfen wird, wo die zu fchmel« 
zenden Körper liegen, daß der Ofen felbit weder zu ſchmelzen, noch zu berften, noch 
auszufchlagen vermag, und daß auch feine Wände als ſchlechte Würmeleiter bie Hitze 
nicht leicht durch fich hindurch lafien. Debmwegen muß ber Thon, woraus man den 
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Dren aufführt, oder der Thon zu den Backileinen, woraus man ihn baut, fo bes 
haften feyn, daß er bei dem zu den Schmelsprogefien erforderlihen Hitegrade nicht 
ind ließen kommt, daß er im Feuer fih fo wenig wie möglich zufammenzieht 
(ihwindet), nnd daß er audy nicht reißt oder fpringt, wenn er bald beiß, duld kalt 
wird. Es iſt immer qut, oder vielmehr nothwendig, wenn man den dazu gewählten 
Thon, woraus man etwa baditeinartige Stücde gebildet hat, zur Probe brennt. Ald« 
dann kann man fich am. beiten von feiner Tauglichkeit überzeugen; ja man kann ihn 
auch oft noch durch Zufammenmengen mit mebr oder weniger qutem Quarz und 
anderen unſchmelzbaren Materien fo verbeflern, daß er die gewünfchten Eigenfchaften 
erhält. Durd, einen äußern Ueberzug von ‚Lehm und gehadtem Strob oder von 
Lehm und Kohlenftaub verhütet man die Ableitung ber Hite nady Außen fo viel wie 
möglich. 

Am wichtigften unter den verfchiedenen großen Schmelzöfen find die FBlammens, 
Bug» oder Reverberiröfen, und die Gebläfeöfen, Bei den eriteren wird bloß 
durd, einen ſtarken Luftzug, ohne Bälge oder Gebläfe, ein fehr beftiges Feuer ber: 
vorgebracht. Er bewirkt ungefähr das im Großen, was die Löthrohrflamme im Kleinen 
leitet. In der Hauptſache hat es mit einem ſolchen Ofen folgende Bewandtniß: Auf 
den Roit a Big. 111 wird durch die Deffnung ce das Brennmaterial gelegt; durch die 

Fig. 111. Deffnung b aber kann die Luft binzutreten, 
fowie die durdı das Feuer entitandenen Dämpfe, 
Rauch und Luftarten über dem Heerde b, d 
binftreihen und dann durch den Schornſtein 
p entfliehen können. Der Feuerraum it durdy 
eine Reihe Steine ce von dem Schmelzraume e, 
e getrennt. Ein Schieber d dient, den Schorn» 
ftein mehr oder weniger zu verfchließen, und 
fo den Luftzug zu requliren. Die Materialien, 
weld,e man dem euer ausſetzen will, bringt 
man durch bie Deffnung i auf den Heerd e, e. 
Durdy eine befondere verfchließbare Deffnung g 
fann man eine Stange in den Ofen binein- 
ſchieben, um die Mafle im Dfen herumzurühren, und nad, beendigter Operation ber: 
auszuholen. Man legt die Stange auf eine Roller, damit fie bewegbarer fev. Nach 
eingetragener Maſſe werden die Nebenöffnungen g, i u.f.w. mit Einfähen von Eifen- 
blech dicht verfchloffen. Nur dann Öffnet man fie wieder, wenn man umzurühren 
oder neues Brennmaterial einzutragen bat. 





$. 300. 


Der in einem Blammenofen erzeugte Hibegrad iſt, bei einerlei Aufwand von 
Brennmaterial, deito ftärker, je höher der Schornitein oder die Eile it. In dem 
Schornfteine wird nämlich durch die Hite die Luft verdünnt; und auf eine je größere 
Höhe dieß geichiebt, defto größer ilt das Uebergewicht der unten eindringenden, das 
Feuer anfadhenden Luft, beito ftärker alfo der Zug, welcher gleihfam das natürliche 
Gebläfe bildet. Sind leichtflüffige Metalle oder Metallcompofitionen, wie Mefling, 
Glodenfpeife u. dergl. zu ſchmelzen, oder it auch nur, wie 3. B. in den englifchen 
Puddlingöfen, eine ſtarke Glühhige Yervorzubringen, fo muß der Schornitein ſchon 
eine Höhe von 20 bis 30 Fuß haben. Zum Schmelzen von ſtrengflüſſigeren Metallen 
hingegen, 3. B. Nobeifen, haben fie eine Höhe von 50 bis 6o Fuß nöthig. Da ein fo 
bober Schornftein ein Eoftbares Fundament und eine gute, ebenfalls koſtſpielige Ber: 
mwahrung von der Seite erfordert, fo ſucht man die Koiten oft dadurdy zu verringern, 


daß man zwei Blammendfen neben einander oder gegen einander an einem gemein: 
17* 
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ſchaftlichen Schornfteine baut, welcher durch eine dünne Scheidemand in zwei befondere 
Zugröhren abgetheilt iſt. 

Man hat in neuerer Zeit die Flammenöfen auch ſo eingerichtet, daß der Zug in 
den Schornſtein durch vier Röhren geſchieht. Hierdurch vertheilt ſich nicht nur die 
Flamme mehr in allen Theilen des Ofens, ſondern die Spitzen der Flammen wirken 
dann auch mehr hinunterwärts auf das Material. Brächte man zugleich ein kleines 
künſtliches Gebläfe an, welches mit dem natürlichen Luftzuge gemeinfchaftlich wirkte, 
fo könnten wohl Schornfteine von 12 bid 20 Fuß Höhe hinreichend fern. 

$. 301. 

Der Stückgießerofen und der Meifingofen find eigentlihe Slammenöfen. 
Aber viele andere Defen, wie 3. B. Töpferöfen, Fayances, Steingut-, Por 
cellan«, Ziegelöfen, Kalköfen, Glasöfen, Backöfen gehören ebenfalls unter 
die Zugöfen, obaleidy bei den meiſten unter ihnen die innere Einrichtung verfchieden 
it. Auch die Tie gelöfen zu Bleinen Schmelzprogeilen (fowie zum Röſten, Deftils 
liren 2c.) find Zugöfen. Unter dem zur Aufnahme der Ziegel u. f. w. beitimmten 
Rote a eines ſolchen Dfens Big. 112 iſt ein Kanal, der ſich in einer Grube oder 

Fig. 112. in einem Keller endigt. Oben über dem Ziegel: oder 
Schmelzraume iſt der Ofen mit einer eifernen Platte 
b bededit, weldye inwendig mit feuerfeſtem Thon aus⸗ 
gefüttert it. Mittelft einer über eine Rolle c geben: 
den Kette kann man diefe Platte leicht in die Höhe 
ziehen, wenn man Koblen aufwerten oder das Feuer 
anfhüren will. In diefer Platte it ein kleines Loch 
d, welches dazu dient, von Zeit zu Beit das Feuer 
zu beobachten. Mit einem Eifenblehe kann man es 
bededen. Rauch, Dampf und Gas fteigen durdy den 
Kaval h (dem fogenannten Fuchs) in den Schorns 
ftein ſ. Letzterer Bann wohl eine Höhe von 50 Fuß 
haben. Den Fuchs hmaht man gewöhnlich größer, 
als er zu ſeyn braucht, damit man ihm erforderlichen 
Falls, nad) Berfchiedenheit des Brennmateriald und 
der Operationen, durd eingelegte Platten oder Steine 
verengern kann. Auch ijt ed aut, wenn der Schorn» 
ftein einen Schieber hat, womit fich der Zug gleidy- 
fall8 requlireu läßt. Bei der Anwendung des Dfens 
zum Schmelzen wird die Deffnung g mit einem 
Steine verſchloſſen; aud auf den Roft legt man 
dann einen Stein, und auf bdiefen ftellt man ben 
Tiegel. 

Zur Erhitzung mancher Materien, 3. B. zum Einbrennen der Schmelzfarbe bei 
der Porcellanmalerei, gebraucht man feuerfeite Muffeln von einer badofenförmigen 
Geftalt, wie Fig. 113. Solche Muffeln ftellt man mit den zu erhigenden Sachen in 

Fig. 113. die Deffnung g des Dfens Fig. 112. Die Luft ftrömt dann 
durch g in die offene glühende Muffel hinein, und durch 


N die Seitenlöher derfelben wieder heraus. 
* — Gewöhnliche Beine Windöfen von Gußeiſen oder von 


Eifenbleh, wie fie in Bimmern fiehen, mit einem Rohre, 
dag zum Zimmer berausgeht, werden von. manchen Metalle 
arbeitern, 3. B. von Klempnern, zum Schmelzen ober aud, zum Ausglühen von 
Materialien und Geräthſchaften (etwa des Löthkolbens) angewendet. Solche Wind- 
öfen nehmen den Luftzug zur Unterhaltung des Feuers aus dem Zimmer, während 
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die Blammendfen ihn von Außen her nahmen. Der Eupellirofen (Brobirofen) 
aber ift ein kleiner eiferner, innen mit feuerfeftem Thon ausgefütterter Windofen, 
in den eine Muffel eingefeht werden kann. Er dient, hauptfächlic dem Münz 
probirer, zum Abtreiben von Gold- und Silberproben, die auf Kapellen (Afchen: 
näpfchen) in die glühende Muffel eingefeht werden. Letztere, nur bis zu zwei Drit- 
theilen in das Innere des Ofens bineingehend, wird auf zwei ftarke Eijenftäbe 
geitellt; fie läßt zwiſchen fich und der hinteren Wand einen Raum. Deffuungen, die 
mehr oder weniger durd Schieber verfchließbar find, dienen zum Luftzuge und zur 
Regulirung deſſelben. 


$. 302. 


Unter den Gebläfeöfen find vorzüglich die Hohöfen zum Einſchmelzen von 
Wichtigkeit. Erze und Koblen werden bier, in abmechfelnden Schichten, in den Raum 
a Big. 114 geworfen. Während fie in diefem Raume allmählig tiefer herabſinken, 

Fig. 114. ſo kommen ſie nach und nach durch die von unten 
aufſteigende Hitze ins Glühen. Durch die obere Deff: 
nung p werden die Erze und Kohlen eingetragen. 
In der Raſt b fängt die Schmelzung an, in dem 
Raume c aber kommen das Noheifen und die zu 
Schlafen zufammengefhmolzenen Erden in dünnen 
Fluß und fondern fid von einander ab. Durch die 
Sormöffnung d wird von dem Gebläfe die zur Ber: 
brennung der Kohlen nöthige Luft bereingeblafen. In 
dem fogenannten Eiſenkaſten e fammelt fih das 
flüfrine NRoheifen, und über dem fogenannten Wall: 
fteine f fließt, während des Schmelzens, die Schlade 
ab, welche wegen ihrer größern fpecififchen Leichtig: 
feit auf dem Eifen fhwimmt. Iſt der Eifentaften 
gefüllt, fo wird das flüffige Eiſen entweder durd) 
eine neben dem Wallfteine angebrachte Deffnung ab: 
gelaffen, damit es von felbit durch Rinnen in die 
Formen laufe, oder ed wird audgefchöft. 

Die Blaferöhren (Diefen, Deuten) der 
Blafebälge oder des Gebläfes find alfo in die 
Deffnung unter d hineingerichtet, um das Feuer des 
Dfens anzufahen. Das Gebläfe jedes Ofens befteht 
entweder aus zwei aroßen (gemeinen) ledernen 
Blafebälgen, oder aus zwei eben fo großen hölzernen Bälgen (dem Ka: 
ften» oder Schactelgebläfe), oder auch aus dem englifhen Cylinder— 
gebläfe. Die ledernen Bälge findet man wohl in Peiner guten Hütte mehr, weil 
fie nicht haltbar find; die hölzernen Bälge find viel dauerhafter. Jeder hölzerne 
Balg beiteht aus dem Unterkaſten und dem Oberfaften. Der lettere gebt mit feinem 
Rande über dem eriteren ungefähr fo bin, wie ein Schachteldedel über die Schachtel, 
nur weiter darüber, immer näher und näher nad dem Boden bes Unterkaſtens zu. 
Da der Oberkaſten da, wo er fi an die Blaferöhre anfchließt, ein Scharnier hat, 
fo Fann er auf dem Unterkaſten höher gehoben und niedergelaflen werden. Im Boden 
des Unterkaſtens befindet fich, eben fo wie im Boden des ledernen Balgs, ein Ventil, 
welches von Außen nad) Innen fi öffnet, von Innen nad) Außen aber fich ſchließt. 
Geht nun der Dberkaften in die Höhe (aber ohne daß fein Rand von dem Rande 
des Unterkaſtens hinwegkommt), fo entiteht in dem Balge ein Iuftleerer, oder eigent- 
lich Inftverbünnter Raum, in welchen fogleicy die äußere Luft durch die Bentilöffnung 
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bineindrinat. Wird der DOberkaften niedergedrüdt, fo wird die Luft im Balge ge 
waltfam zu der Blaferohre heraus und in den Ofen geitoßen. 

Zwei neben einander liegende (lederne oder hölzerne) Bälge blafen, abwechſelnd 
nad) einander fo, daß durh Däumlinge einer umlaufenden Welle ($. 104 f., Fig. 13) 
der eine zu derfelben Zeit feine Luft in den Ofen bläst, während der andere Luft 
ſchöpft. Die Blaferöhren liegen entweder parallel neben einander, oder fie find übers 
Kreuz gerichtet. 

%. 303. 

Obgleich ſolche Blafebälge abwechſelnd nach einander blafen, fo ift iht beider: 
feitiger Luftftrom doch nicht ununterbroden, fondern abſatzweiſe. Das enalifhe 
Eylindergebläfe aber, welches längit auf vielen quten Hütten eingeführt it, gibt 
einen ununterbrocenen, viel Präftigern und aleichförmigern Yuftitrom. Die wefent: 
lichiten Theile des Gebläfes find folgende: In einem großen und weiten gegoflenen 
eifernen, inwendig genau ausgebohrten und ausgeichliffenen Cylinder A A Fig. 115 

Big. 115. läßt fih an einer ftarken eifernen 
Stange C ein, an bie innere Ey: 
linderwand genau anfcließender 
Kolben B auf und nieder bewegen. 
Die Kolbenftange gebt Inftdicht 
durch die in der Mitte des Cylin— 
derdeckels befindlihe Stopfbüdhfe. 
Der Evlinder hat vier geräumige 
Deffnungen, welde durch eben fo 
viele Ventile a, b, c und d genau 
aeicyloffen werden fönnen. Zwei von 
diefen Bentilen, nämlidı a und c 
öffnen fich einwärte, die andern 
zwei b und d öffnen ſich nad) außen; 
das Ventil a wird durch ein Ge 
gengewidyt e balancirt. Sowohl von 
b als von d aus erftredt ſich eine 
luftdichte Röhre Dnach dem Sams 
melbebälter oder Requlator 
E. Dentt man ſich nun den Kol— 
ben B in auf= und niedergebende 
Bewegung verfegt, fo drängt er beim Emvorgehen die über ibm befindlihe Luft 
durch die Ventilöffnung b in die Röhre D; zugleich entitebt aber auch unter dem 
Kolben ein Iuftleerer Raum, welden die durch die VBentilöffnung e eindringende 
Luft fonleih ausfüllt. Wird der Kolben binuntergedrüdt, fo preßt er die unter ihm 
befindliche Enft durch die Bentilöffnung d in die Röhre D, während er gleichzeitig 
durch die Deffnung a neue Luft anfangt. Go ift mit dem auf- und niedergehenden 
Spiel des Kolbens ein fortwährendes Luftfangen und Zuftausitoßen verbunden. Der 
Requlator E ift ein qufeiferner unten offener Behälter, welder mit feiner offenen 
Seite dergeftalt in einen großen mit Wafler gefüllten Kaften G G getaucht ift, daß 
zwifchen der Waflerflähe und dem Dedel des Windkaſtens noch ein mit Luft gefüllter 
Raum übrig bleibt. Da die unteren Ränder des Kaſtens E nicht bis auf dem Boden 
des Wafferbebälterd GG reihen, fo find beide Behälter als Bommunicirende Gefäße 
zu betrachten, in denen das Waſſer auf gleicher Höhe ftehen würde, wenn der Luft: 
druc auf beiden Waſſerflächen aleich wäre. Nun erleidet aber ber innere Waſſer— 
fpiegel vom Gebläfe ber einen fo unbedeutenden Luftdrud, daß die innere Waſſerflaͤche 
dadurch herabgedrückt wird, während das äußere zwiſchen dem Wind: und Waſſer—⸗ 








Baften befindblihe Niveau des Waſſers verhältnißmäßig Reigen muß. Durch das Be- 
fireben des inneren Wafferfpiegeld, mit dem äußern ſich wieder in einerlei Niveau 
zu begeben, erleidet die vom Gebläfe in den Behälter E gelieferte Luft eine foldye 
Compreſſion, daß fie in Geitalt eines fehr verdidhteten Windftromes durd, die Nöhre 
F in den Dfen jtürgen Bann. 

Gewöhnlich iſt dieſes Gebläfe doppelt, d. b. es find zwei foldhe Vorrichtungen 
wie Big. 115 da, weldye neben einander fteben und durd) die Verbindung der Kolben 
ftangen der beiden Hauptenlinder-A A, mitteljt eines horizontalen Waagbaums 
(etwa wit in $. 83) fo in Ihätigkeit gefeht werden, daß bie Kolben der Haupteplin- 
ber abwechielnd arbeiten. Die beiden Blaferöhren können vor dem Dfen in eine 
gemeinfhaftliche fich hinein eritreden. 

$. 304. 

Es gibt auch noch andere Arten von Gebläfen, die ji) auf Hüttenwerken anwen- 
ben laflen, 3. B. Baabders. bydroftatifches Gebläfe, Henſchels Ketten 
gebläfe u. f. w. Baaders Gebläfe hat im Wefentlihen folgende Einrichtung: Ein 
bohler Eplinder, fo groß und fo weit, als ein großes weites Faß, ift zum größten 
Theile mit Wafler gefüllt, und in diefem Cylinder ift ein umgekehrter ähnlicher fo 
bineingeitürzt, daß fein Rand unter Waller ſich befindet, und aud) bei feiner größ— 
ten Erhebung an einer in der Mitte feines Dedels befeitigten Stange (wie bei den 
Kolben an der Kolbenitange) ftets unter Waſſer bleibt. Zwei Röhren, eine Luft: 
zuführungsröhre und eine Luftabführungsröhre durchbohren den Boden des erftern 
(tehenden) Eylindere. Beide Röhren gehen durd, das Waller hindurch und endigen 
fidy mit ihrer oberen Mündung an der Oberfläche des Waſſers. Die Luftzuführungs:- 
röhre hat ein Bentil, weldes ſich aufwärts, die Luftabführungsröhre (Blaferöhre) 
ein foldyes, welches fid) abwärts öffnet. Zieht man, vermöge einer Mafchinerie (wie 
$. 83 f.), den umgekehrten Eylinder in die Höhe, fo entiteht zwifchen feinem Dedel 
und ber Oberfläche des Waſſers ein Iuftleerer (oder Iuftverbünnter) Raum, in wel: 
hen die äußere Luft durch die Zuftzuführungsröhre bineinftrömt. Drüdt man ihn 
wieder nieder, fo preßt man diefe Luft gewaltfam dur die Abführungsröhre in den 
Ofen hinein. Das Bentil der Luftzuführungsröhre erlaubt den Eingang der äußern 
Luft, aber nicht den Zurüdgang bderfelben durch biefelbe Oeffnung; das Bentil ber 
Zuftabführungsröhre hingegen erlaubt nicht den Eingang der Luft, wohl aber den 
Austritt berfelben durch die Blaferöhre. Soll auch bei diefem Gebläfe der Luftitrom 
ununterbrochen blafen, fo muß bie Zuftabführungsröhre ihre Luft erit an einen Re: 
qulator (Berdichter), wie bei dem Eylindergebläfe, abgeben, und von da aus muß 
ſich die eigentliche Blaferöhre ins Feuer hinein erfireden. 

Der Haupttheil des vom DOberitbergratd Henſchel in Eaffel erfundenen Ketten» 
gebläfe it eine Kette ohne Ende, weldye von Strede zu Strede in gleichen Diftanzen 
eiferne Kolben enthält. Sie läuft oben um ein Rad, und geht auf der einen Seite 
durch eine eiferne nad) der Kettenlinie gefrümmte Röhre, welche fich in einen unter Wafler 
ftebenden Windkaften endigat. Das Auffchlagwafler ſtürzt oben in die Röhre auf die 
Kolben und ſetzt durch fein Gewicht die ganze Kette in eine ununterbrocene Bewe— 
gung. Diefe Bewequna it jedoch fo fchnell, baß der Raum je zwifchen zwei Kolben 
fidy nicht ganz mit Waller füllen Bann, fondern etwa zur Hälfte Luft enthält. Diefe 
Luft nun wird in dem Windfaiten abgefest, wo fie fidy fo verdichtet, daß fie von da 
in einem ununterbrocdhenen Strom nad dem Orte ihrer Beltimmung geleitet werden 
kann. Diefe Mafchine gibt einen fehr großen Effekt, weil die Umtriebsmaſchine zugleich 
die ausübende it; fie unterliegt aber wegen großer Reibung häufigen Reparaturen. 

$. 305. 

Was die Siede-, Brat: und Backöfen betrifft, fo müſſen diefe fo eingerich— 

tet feyn, daß fie leicht heiß werden, die Hite an die in ihnen befindlihen Materien 
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gut abgeben, aber jie fo fchwer wie möglich nah Außen bin, 3. B. durd bie Wände 
hindurch, fahren lafen. Bon je fhlechteren Wärmeleitern daher der Heizungsraum 
umgeben ift, deito beffer bleibt die Hige darin beifammen. Gewöhnlich werden foldye 
Oefen von Baditeinen aufgeführt. Gibt man der Außenfeite nocd einen Ueberzug 
von einem aus Lehm und Koblenpulver bereiteten Gemenge, fo it es noch beiler. 
Weil die eingefchloffene Luft ein fchlechter Wärmeleiter ift, fo Bann man fie auf fols 
gende Art (nah dem Borfchlage des berühmten Grafen Rumford) beim Bau ber 
Keffel: und Pfannendfen anwenden. Man leqt den obern Rand bes Keſſels fo dicht 
auf den dafür beftimmten Rand des Ofens, daß der Rauch nicht neben dem Keffel 
bindurchdringen fann. Auf dem Rofte unter dem Keffel liegt dad Brennmaterial, 
von wo aus der Rauch durch einen befondern Kanal abziceht. Die Mauer, weldye 
den Herd umgibt, iſt von allen Seiten doppelt, fo, daß dadurd ein mit Luft gefülls 
ter Raum entftebt. Die Luft in diefem Raume iſt alfo eingefchloffen; fie hat mit 
der äußern atmofphäriichen Luft feine Gemeinfchaft. Und fo kann die innere Ofen: 
wand glüben, während die äußere ganz kalt bleibt; ein Beweis, daß bis dahin Feine 
Hitze von Innen kam, die alfo bier fich anbäufen und bloß nad dem Keffel hindrin— 
gen kann. Es wird demnach bei einer folhen Einrihtung, die unter andern für 
Salzfiedereien, Pottafchenfiedereien, Färbereien, Geifenfiedereien (auch für Kalk, 
Gyps⸗ und Ziegelbrennereien) zu empfehlen ift, Arbeitszeit und Brennmaterial ges 
fpart werben. 

Bei jedem Feuerherde wird bie Luft durch den Roit in vollftommenere Be: 
rührung mit dem Brennmaterial gebracht; daher Bann nun auch die Verbrennung 
volltommener von itatten geben; und weil durd den Rot die Afche fogleich in den 
Aſchenraum niederfällt, fo it fie auch der gegenfeitigen Berührung der Luft und des 
Brennmateriald nicht hinderlich, vorausgefegt, daß man letzteres auf dem Roſte ger 
hörig ausgebreitet hatte. Die Roſte von gegoflenem Eifen verbrennen nicht fo leicht, 
als die von gefhmiedetem; bei einem beftigen Feuer können fie aber ſchmelzen. — 
Eine mehrere Zoll die, durchlöcherte, bohle, irdene Pfanne kann oft mit Vortheil 
die Stelle eines Rofts vertreten. 

Zwei Thüren enthält jeder ordentliche Feuerherd, eine über dem Roſte, aber 
etwas höher liegende, zum Einlegen des Brennmateriale, und eine andere tiefer 
liegende zum Herausnehmen der Aſche. Jene Einheizthür muß den Dfen luftdicht 
verſchließen; durch fie darf Peine Balte Luft binein- und feine warme Luft heraus— 
dringen. Macht man diefe Thür aus doppelten Thürplatten, zwiſchen denen ein mit 
Luft erfüllter Raum eingefchlofen ift, fo wird das Heraugdringen der Wärme noch 
mehr verhütet. Beller als eiferne Thüren, vornehmlich bei Kleinen Beuerberden, find 
tbönerne, weil diefe fehr wenig Wärme ableiten, weil ie von der Hite felbit nicht 
befhädigt werden, und weil fie äußerit wohlfeil find. Wenn die Afdentbür voll 
kommen qut fchließt, fo ann man dadurd das Feuer zu jeder Zeit augenblidlic 
eritiden. 

$. 306, 

Soll Brennmaterial und Giede: oder Heizungszeit geſpart werben, fo müſſen 
die Keifel, Töpfe u. dergl. nicht auf dem Herde fteben, fondern in dem Herde fo in 
Löcher eingelafen fern, daß bloß ihr Rand auf dem aus einer Platte beitehenden 
Herde zu liegen kommt. Der Rand hält nicht bloß die Gefäße, fondern er verhütet 
zugleich, wenn er genan anliegt, die Entweidung des Wärmeftoffe. ine folhe Be: 
wandniß bat es mit den Sparherden. Unter den Gefäßen ift der Raum für das 
Brennmaterial, das dafelbit auf den Roft zu liegen kommt; und unter dem Roſte 
ijt wieder der Afchenraum. Iſt der Schornftein hoch genug, fo entiteht bei geöftneter 
Aſchenfallthür ein gehörig ſtarker Luftzug. Die Hauptkraft der Flamme muß immer 
gegen den Boden und nicht gegen die Seiten eined Giedrgefäfles gerichtet fern. 


Denn die Hiteftrablen, welche nur an den Seiten binftreifen oder von den Seiten: 
wänden gleichſam abglitichen, helfen wenig oder nichts. Daber find auch runde ftarf 
gewölbte Gefäßböden nicht fo gut, als fladye oder wenigſtens flädyere, obgleich die 
rund gewölbten mehr Beitigkeit befigen. Am beiten find folche gewölbte Böden, 
deren Gewölbe ſich hineinwärts eritreden, die folglich außen hohl find. Durch eine 
rauhe Oberfläche dringt der Wärmeftoff leichter hindurch, als durch eine glatte blanke. 
So bleiben heiße Flüfjigkeiten in einem polirten metallenen Gefäße länger heiß, als 
in einem folhen, deſſen Oberfläche matt it; und je mehr irgend ein Siedegefäß 
einer Kugel gleicht, deito länger heiß bleibt darin, unter gleichen übrigen Umftänden, 
jede Flüffigkeit. 

Diejenigen Siedegefüße, worin etwas Wäſſerigtes verbünften foll, wie 3. 8. 
Gefäße zum Kochfalgfieden, Pottafchenfieden, Salpeterfieden ıc. müflen mehr weit 
als tief, flache Keffel oder fogenannte Pfannen ſeyn, damit die Flüffigkeit eine 
recht große Oberflähe zum Berdünften habe. Einen Dedel gibt man natürlidy nicht; 
die Dämpfe müflen ja Breibeit haben, entweichen zu Bönnen. ben deßwegen muß 
über diefen Gefäßen immer ein quter Zuftzug flattfinden; denn bäuften fidy bie 
Dämpfe über der Berdunftungsflähe zu febr an, fo würden fie die Berdunftung neuer 
MWaffertheildyen verhindern. Breili muß auch der gehörige Feuersgrad beobachtet 
werden. Bei übertrieben ftarfem Feuer reißen die gar zu flüchtigen Dämpfe mehr 
oder weniger von denjenigen Körpern mit fich fort, die man zurücdhalten und ver: 
edeln will. Stärfer, als eben nöthig ift, die Flüfiigkeit in einem gelinden Wallen 
zu erbalten, follte man bier nie feuern. — Das ſchnellere Verdampfen bei verdünn— 
ter Luft über dem Siedegefäße, kennen wir bereits ($. 241). Es gibt auch ein Ber 
fahren, auf die vorher erwärmte Flüffigkeit einen Strom heißer Luft hinftrömen zu 
laffen, wodurch die Verdunſtung fehr ſchnell von ftatten geht. 

Weil metallene Gefäße, ald gute Wärmeleiter, ſchneller und ftärker erbitt 
werden, als irdene, fo werden jie meiltens zum Gieden vorgezogen. Kupferne Ge: 
fäße jind leicht zu verfertigen und fehr feuerbeftändig. Wenn fie aber inwendig nicht 
gut verzinnt find, fo fehen fie an die zu fiedenden Materialien Kupferoryd ab, was 
mwenigitens eine zum Genuß beftimmte Waare gefährlich macht. In letzterer Hinficht 
find eiferne Gefäße beffer; nur ertheilen fie den Speifen im Anfange einen Eifens 
geihmad; auch färben fie manche Speifen ſchwarz. Die Gefäße aus geſchmiedetem 
Eifen können dünn und leicht feyn; und doc, vertragen fie Stöße, fowie eine ſchnelle 
Abwechſelung von Hitze und Kälte. Aber durch Säuren, Feuer, Luft und Feuctig« 
feit werden jie eher zeritört, als ſolche aus gegoffenem Eiſen, die freilich nicht bloß 
zerbrechlicher, fondern auch fchwerer find, und die Abwechfelung von Wärme und 
Kälte nicht fo qut aushalten. Uebrigens können auch eiferne Gefäße verzinnt, 
fogar (wie die kupfernen ebenfalld) emaillirt werden. Die fogenannten Sani— 
täts- oder Gefundheitsgefhirre aus Neumied find ohne alle Löthung aus 
Eifenbleh bloß mit dem Hammer durch Balzen zufammengefügt, und der Eifenitoff 
ift in ihnen fo ausgebeizt und gereinigt, daß, wenn auch die Verzinnung mit der 
Zeit abgeht, die Gefchirre, bei der gewöhnlichen Säuberung, doch rein und weiß, und 
ohne eine neue Berzinnung, zum Gebraudy gut bleiben. 

Selbit hölzerne Gefäße laſſen fich auf folgende Art als Siedegefäße anwen— 
den: In einen großen hölzernen Bottich befetigt man einen Eupfernen, cylindriſchen 
Dfen. In ibm ift ein eiferner Rot angebracht. Hinter jenen Bottich ftellt man, 
gleihfam als VBorwärmer, einen zweiten hölzernen Bottidy, durch welchen ein 
weites, mit dem Dfen in Berbindung ftehendes Eupfernes Rohr geleitet wird. 
Wenn nun das Feuer auf dem Rofte brennt, fo bringt es die Flüffigkeit im erften 
Bottich zum Sieden. Die abgehende Wärme dringt durch das Rohr in den zweiten 
Bottih, und erhitt dafelbit die Blüffigkeit bis zm ungefähr so Grad Neaumür. 
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Diefe kann man in den eriten Bottich gurädfähren; aledann komme ſte daſelbſt defto 
ſchneller ind Sieden. 
$. 207. 

Die Dampfbeizungen und Dampftohungen (Ind ſchon feis einer ziems 
lichen Reibe von Jahren in manchen tedynifchen Gewerben mit Nutzen angewendet 
worden. Wie heiße Waſſerdämpfe in einem feit verichloflenen Gefäße barte Materien 
weich kochen oder zerkochen Fönnen, willen wir bereits ($. 30). Enthält ein irdener 
oder metallener Topf, mit qut pafiendem, und durch Fugen beffer wie gewöhnlid) 
ſchließendem Dedel, in gewiller Entfernung über feinem Boden einen zweiten durch: 
löcherten Boden, oder einen Durchiclag , legt man auf diefen Kartoffeln, Rüben, 
Hülfenfrücdte u. dergl. and bringt man Las darunter befindliche Waller zum Sieden, 
fo werden jene Sachen von dem aufiteigenden Dampfe durchdrungen und ohne Ums 
rühren, ohne ein Anbrennen zu befürchten, und ſchneller als im Mafler, weich ge: 
kocht. Solche Speifen find aud) zarter, fchmachafter und verdaulicdher, als die im 
Waſſer gekochten. Auf diefe Art hat Querner einen vollitändigen Kocapparat 
unter dem Namen Dampfküche angegeben. Madıt man den Dedel, wie es bei 
Siedegefäßen, worin die Wärme beifammen erhalten werden foll, überhaupt rathfam 
ift, doppelt, fo daß zwiſchen beiden Wänden des Dedels ein völlig eingeichloflener 
Raum mit Luft ift, fo geht die ganze Kochoperation noch fihneller und beſſer von 
ftatten. Kartoffeln, Rüben und ähnliche, etwa zum Branntweinbrennen bejtimmte 
Früchte legt man für die Dampfkochung auf einen, in einem Kaffe befindlichen, durch— 
löcherten Boden, umd leitet dann die Dämpfe durch eine Röhre hinein, weldye von 
dem Giebekeffel herkommt. Auf äbnliche Art verfährt man ja auch in Papiermüblen 
mit der Dampfwäſche für die LZumpen ($. 219). Bei Apparaten zum Trodnen durch 
Dampf leitet man denfelben gewöhnlich durch Röhren an den Boden besjenigen Be: 
bältnilfes, worin die zu trodnenden Materien befindlidy find ($. 231), So made 
man ed aud), wenn mandye Flüfjigteiten in einem Gefäße durch Dämpfe erbigt wer: 
den follen; oder man leitet da den Dampf zwiſchen die Außenfeite des Gefäßes 
(Boden mit geredhinet) und einem berumgebenden metallenen, 3. B. gufeifernen, 
Mantel. Lebterer hat unten einen Hahn, um das aus den Dämpfen entitandene 
Waller ableiten zu können; auch einen zweiten Hahn, um die Luft berauszulaffen. 
Damit Bein Theil der Wärme verloren gehe, jo müſſen alle der Erkältung an der 
äußern Luft ausgefehte Theile des Keſſels, der Dampfröhren und des metallenen 
Mantel, felbit die Abzugsröhren für das verdichtete Wafler, von fchlechten Wärme: 
leitern (wie $. 231) umgeben, wenigiteng mit Strobmatten oder Strobbändern um« 
widelt fepn. 

Dampfheisungen von den erwähnten Einrichtungen Bann man in Färbereien, 
Bierbrauereien, Zuderfiedbereien, Seifenfiedereien, Kocfalzfiedereien, 
Pottafhen: und Salpeterfiedereien un. f. w. nüblid anwenden. In Färbereien 
kommt befonders noch der Bortheil hinzu, daß man daburdy viele metallene Keilel 
fparen kann. Man hat da eigentlihb nur einen Farbekeſſel nöthig, von welchem 
aus man die Dämpfe nach Belieben in mehrere hölzerne Gefäße zu leiten braudt. 
Man hat ja auch die Dampfheizung, nicht bloß in Gewähshäufern, fondern auch in 
MWohnhänfern angewendet, indem man die in eingm Keſſel entwicelten Dämpfe durd) 
hölzerne Leitungsröhren, etwa in bohle eiferne Säulen leitete, weldye in den Zim— 
mern des Gebäudes vertheilt waren. So erbielt man eine gleichförmige Erwärmung, 
eine Erſparniß an Brennmaterial, und die möglichfte Entfernung der Feuersgefahr. 
Doch iſt bier, in neuejter Zeit, ftatt der Dampfbheizung, die Heizung mit heißer 
Luft beliebter geworden, weil fle wirklid zur Bimmerheisung vor jener Vorzüge bat. 
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Achtundzwanzigstes Kapitel. 


Die Arbeiten zur Bereinigung von gleihhartigen oder ungleichartigen Materien 
überhaupt, und die mechanifchen Verbindungen durd Zufammendrehen und 
Zuſammenſchlingen insbefondere. 


$. 308. 

Aeußerft wichtig bei den allermeiiten techniichen Gewerben find die Arbeiten, welche 
darauf binausgeben, getrennte Materialien mit einander zu einem Ganzen zu vers 
binden, oder einzelne Theile von Körpern fo mit einander zu vereinigen, daß dadurch 
eine beitimmte, oft ganz umentbehrlie Waare erhalten wird. Nac einem ſolchen 
Bereiniqungsakte it die Veredlung einer Materiald zumweilen ganz vollendet; oft 
folgen darauf noch andere Arbeiten, nod mehr oder weniger Beredlungsmittel, ehe 
die Waare als völlig fertig angefehen werden Bann. 

Schon das Flehten und Schlingen Bann bierher gerechnet werden. Der 
Korbmacher flechtet die Körbe aus gefchälten (von der Rinde befreiten) Weiden: 
rutben, vorzüglich von der Korbweide, Bandmweide, Lorbeerweide und Sahlweide 
(Salix viminalis, vitellina, pentandra, caprea). Er weicht die Ruthen vorher, um fie 
biegfamer zu machen, in Wafler ein, und zu feinerer Waare fpaltet er fie auch erit 
in mehr oder weniger zarte Schienen ($. 139). Dünne Stöde geben gewöhnlich, die 
Stützpunkte für das Flechtwert ab; um biefe Stöde fchlingt der Arbeiter die Ruthen 
fdylangenartig. ‘Der Stuhlmacher oder Stublfledhter verrichtet, um geflochtene 
Stuhlſitze zu bilden, Ähnliche Arbeiten mit gefpaltenem Rohr (Rotting); die Rohrs 
fchienen bobelte er vorber ab, damit fie gleicher und glatter wurden. So macht es 
auch der Siebmadher mit manchen hölzernen Sieben. Der Peitfhenmader 
flechtet manche Peitſchen ans gefpaltenem Holze. Er flechtet aber auch ſolche aus 
ſchmalen Lederitreifen und aus Schnüren. Auf ähnliche Art flebten Anopfmader, 
Pofamentirer und Frauenzimmer mande Schnüre und Bänder (Lhrbänder, 
Stodbänder, Halsbänder u. dergl.) aus Seidenfüden, MWollenfüden, ſchmalen Bändern, 
Haaren, felbit aus feinen, an der Lampe gefvonnenen Glasfäden u. f. w. Ringe 
flehten jene Perfonen oft aus Menfchenhaaren, bie dazu durch Sieden erit vorbes 
reitet waren. 

Das Flechten der Strohhäte und vieler anderer Strohwaare wird gewöhn— 
li von den zarten Händen der Frauenzimmer verrichtet. Man nimmt dazu gefpal« 
tenes, auch wohl gebleichtes, felten gefärbtes Weizen«, Hafer, Gerften: und Reiß—⸗ 
ſtroh ($. 189). Am beiten iſt dad Stroh vom Sommerweizen. Gewöhnlich werden 
fünf Streifen zu einem ſchmalen Bande zufammengeflocdyten, und diefe Bänder wer« 
den hernach, mittelft einer Form, zu den Hüten oder zu fonitiger Strohwaare aneins 
ander genäht. — Es gibt auch Strohwaare, wie 3. B. manche Strohdeden, wo die 
Halme bloß mit Iwirnsfäden parallel.an einander gereiht find; auch gepreßte Stroh— 
mwaare, wo man das Stroh durch Leimen und Preſſen zu Hüten oder zu irgend einer 
andern Waare bildet. Geflohtene Bafthüte oder Holzhüte, fowie geflochtene 
Fifhbeinhüte, werden hin und wieder gleichfalls verfertigt. 

Deden: und Mattenflechter mahen Deden und Matten aus Strob, Schilf, 
Binfen, Lindenbait, Sälbenden oder Sahlleiften u. beral. auf folgende Art: Sie 
fpannen das Material in Rahmen parallel auf Ähnliche Weife aus, wie der Weber 
feine Kette in dem Weberſtuhle aufzieht ($. 317); und mun fchlängeln fie den Ein- 
flag, wie beim gewöhnlihen Weben, aber bloß mit ben Händen, hindurch, abwech« 
felnd über und unter jene parallelen Streifen. So mahen es auch die Haarflech— 
ter, namentlidy diejenigen, welde aus Pferdebaaren, Kälberhaaren, Rehhaaren ıc. 


268 


eine mehr oder weniger grobe Waare zu Stuhlüberzügen, Zußfoden, Stiefeln u. 
bergl. liefern. Geit einigen Jahren maht man auch geflochtene Feuereimer von 
Strob. 

Die Eifenbrüden von Draht find eine Art Flechtwerk wie die Körbe. Das 
Beflechten der Töpfe oder Häfen und der Deitillirkolben mit Draht kann man gleich— 
fall8 hierher rechnen. 

6. 309. 

Der Bürftenmacher (Büritenbinder) wendet |bei feiner Arbeit gewöhnlid, 
zweierlei Methoden an, um die Borjten mit dem Bürftenholze zu verbinden: entwe: 
ber picht er fie ein, oder er ſchlingt fie bloß ein. Bei eriterer Arbeit werden 
fleine Boritenbüfchel zufammengenommen, am WBurzelende mit Garn ummwunden, 
eben dafelbit in heißes Pech getaucht und fogleich, ehe das Pech erkaltet, in die vor: 
ber gebohrten Löcher des Bürftenholzes geftedt. Nach einem Maaße werden hernach 
die Borjten gleich gefchnitten. Bei der Einzieh: oder Schlingarbeit werden die Bor: 
ftenbüfchel in der Mitte umgebogen, dafelbit in die Löcher des Holzes fo geitedt, daß 
der umgebogene Theil, gleichfam als Debr, auf der linken Seite des Holzes beinahe 
bervorragt; und wenn dann auf diefe Weife alte Büſchel eingelegt find, fo durdy 
fchlinge man die Dehre und verbindet fie mit dem Holze vermöge dünner, durd) 
Ausglühen geſchmeidig gemacter Meffingdbrähte oder, mit Bindfaden. 

Werden ja aucd auf ähnliche Art die Krempelhäkchen mit dem Leber verbun: 
den ($. 199). Und fo umfchlingt man die Stiele der Weberbijteln oder Garden eben: 
falld mit Bindfäden und verbindet fie mit dem hölzernen Kreuze ($. 200). In 
Blumen: und Federfhmudmanufatturen Lommen folde Bereinigungen 
durch Umfchlingen von Fäden gleichfalls vor. 

Der Pinfelmaher nimmt die zu einem Pinfel beitimmte Anzahl Iltis- oder 
Fifchotterhaare, die vorher durch Baden in einem Badofen jteifer und elaftifcher ge: 
macht, auch font zugerichtet waren, zufammen, umwindet fie an dem einen Ende 
inegefammt mit etwas Zwirn, und ftößt fie dafelbit mit einem eifernen colindrifchen 
Stifte in das Federfpuhlröhrchen hinunter. 

$. 310. 

Fäden laffen ſich auch fo in einander fchlingen, daß dadurd zufammenbängenbde 
Mafchen entitehen, welhe etwas Ganzes bilden. Das fehen wir namentlidy bei 
Netzſtrickereien, Strumpfitridereien, bei der Spitzenmanufaktur und 
bei Stidereien. Zum Netz- oder Filetitriden gehört ein hölgerner Stod, um einen 
Baden darüber zu fchlingen, und eine ziemlidy lange, an ıhren Enden”mit Spalten 
verfehbene Nadel, die Filetnadel, woran der Baden vorber angeichlagen wird. Die 
Nadel wird in die durch Umfchlingen um den Stod gebildete Mafche geitedt, und 
dann wird jedesmal durd, Anziehen des Fadens ein Knoten gebildet. Der Knoten 
macht, daß jede Mafıhe als ein für fich beitehendes Ganzes anzufeben iſt, daß daher 
ein Net aus lauter durch Knoten mit einander verbundenen Mafchen befteht, daß 
das Netz eben defwegen nur mit vieler Mühe wieder in den einzelnen Baden aufge: 
löst werden kann, und daß, wenn eine Mafıhe reißt, die übrigen nicht darunter 
leiden. Anders iſt es beim Stiumpfitriden. Hier werden ebenfalld von einem ein: 
zigen Faden mehrere an einander hängende Mafchen,. aber ohne Knoten, gebildet. 
Dieb geſchieht durch Hilfe von mehreren, zwei bis fünf Stöden (Strienadeln), durch 
ein befonderes Umfclingen des Zadens und Leberwerfen der Maſchen von Stod zu 
Stod. Zwei Stöde find dabei immer in Thätigkeit, einer zum Umſchlingen des 
Fadens, jedesmal zu einer Mafche, und der andere zum Hinwegnehmen und Hins 
überfchlingen diefer Mafıhe. Bei Strümpfen und Strumpfzeugen laffen ſich diefe 
Maſchen leicht wieder in einen einzelnen Baden auflöfen, und wo eine Mafche ge— 
riffen ift, da gehen auch leicht andere daneben befindlide Mafchen auf. Von einem 
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folhen lofen Zufammenbange der Mafhen rührt denn auch die Elafticität ber 
Strümpfe und Strumpfjeuge, und ihr genaues Anfchmiegen an die Theile unferes 
Körpers ber, für die fie beftimmet find. Eine befondere Art des Stridens it das 
Häkeln der Geldbeutel, Tabafsbeutel u. dergl. Es gehört dazu nur eine Nabel 
mit getrümmter Spige zum Aufnehmen der Mafchen, zum Umſchlingen und zufams 
menbängenden Abwerfen. Ueberhaupt wurden in neuerer Zeit mandye neue Strick— 
methoden erfunden. 

Eine der merkwürbdigften, von dem Engländer Lee im Jahr 1589 gemachten 
Erfindungen ift der Strumpfitrideritubl, gewöhnlich Strumpfwirkerſtuhl 
genannt, eine außerordentlich Lünftlihe mechanifche Vorrichtung, worauf wollene, 
baummollene, leinene und feidene Strümpfe und mancherlei andere Strumpfwaaren 
viel fchneller und genauer, als bloß mit der Hand, verfertigt werden können. Auf 
dem durch den Arbeiter mittelit eines Bußtritts in Bewequng gelegten Stuhle ftriden 
nämlich einige hundert Nadeln, um welde der Faden durch einen eigenen, von oben 
kommenden Druck gewiller Theile ſich fchlängelt, einige hundert Maſchen auf einmal. 
Man legt bie Fäden auf die horizontalen Nadeln, und dann fommen durch ben 
Fußtritt mehrere Theile der Mafchine, die Platinen, die Preſſe, die Mühle, die Unden, 
die Kupferlade, der Daumendrüder, der Federſtock ıc. in die gehörige Thätigkeit; fie 
biegen nämlich den Baden um die Nadeln, damit er bie Mafchen bilde; jie richten 
dann die Mafchen genauer an einander; fie werfen die Mafchenreihe fo ab, daß fie 
mit dem Faden in Berbindung bleibt, woraus neue Mafchen gebildet werben u. f. f. 
Während die Strümpfe beim Handitriden fogleidy die runde Form erhalten, fo wer: 
den fie auf dem Stuhle ausgebreitet geitrickt, und hernach der Länge nach zufammen- 
genäht. Damit der Strumpf die Form des Beins erhalte, fo muß, fowohl beim 
Stuhlftriden, als beim Handftriden, bald zu» bald abgenommen, db. b. die Zahl 
der Mafchen muß bald vermehrt, bald vermindert werden. Uebrigens gibt es jeht ' 
für verfchiedene Arten von Strumpfwaaren auch verfchiedene Arten von Stühlen, die 
defwegen auch eigene Namen führen, 3. B. Gitterftühle, Kettenftühle, Wal: 
zenſtühle ic. — Nach Art der Strumpfftriderftühle hat man in neuerer Zeit auch 

Nesftridmafhinen erfunden. 


$. 311. 


Die Spitzen, Kanten oder Blonden, welde oft, befonders die Brüffeler, 
einen ſehr Eoitbaren Damenpus ausmachen, werden aus feinem, oft ausnehmend 
feinem Zwirn verfertigt. Die meiften Spitzen werden auf folgende Art geklöppelt. 
Man befeitigt das Pergament, worauf das Muiter (Deffin) gezeichnet ift, auf das 
Klöppeltiffen, und befegt dad ganze Mufter perpendifulär mit Stednadeln. Der 
zum Klöppeln beftimmte Zwirn iſt, je nach der größern oder geringern' Breite, auf 
mebr oder weniger Klöppelhölzer, d. b. auf etwa 5 Zoll lange, länglicht rund abge 
drehte, am Buße burch Blei fchwer gemachte Hölzer gewidelt. Diefe Hölzer fteden 
in einem Röhrchen, dem Klöppeldutel, damit die Fäden fich leicht abwinden und 
nicht mit den Fingern berührt zu werden brauchen. Die arbeitende Perfon fchlingt 
die Fäden, woran bie Klöppelhölzer hängen, bald rechts bald links um die das 
Mufter bezeichnenden Stednabeln, und verknüpft fo die Fäden mit einander. Es 
entitehen alfo auf diefe Weife Augen oder Maſchen nach der vorgeichriebenen Zeich— 
nung. Die feinften Spiten von diefer Art, wozu man bisweilen auch Seidenfäben 
nimmt, werben eigentlih Blonden genannt. Durchnäht man die geklöppelten 
Spitzen hinterher auch noch, fo entftehen Points daraus, ein Name, den man 
gewöhnlich aud den bloß genähten oder geſtickten Spiten gibt. Lehtere eriltir« 
ten fchon in dem erften chriſtlichen Jahrhundert; die geklöppelten erfand Barbara 
Uttmann zu Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirge in der erſten Hälfte des ſechszehuten 
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Jahrhunderts. — Es gibt Übrigens auch ſchwarze feidene gummirte Spitzen, Sam: 
metfpigen, Ehenillefpigen u. deral. 

Die eigentlihe Stidetunit, womit fi Srauenzimmer viel häufiger ald Männer 
befcyäftigen, beiteht im Ausnähen von Zeugen mit allerlei gefärbten und ungefärbten 
Fäden, aud oft mit Gold» und GSilberfäden, mit Flittern ıc., um dadurch auf dem 
Zeugen, nach beitimmten Muitern, Blumen und andere Figuren zu erhalten. Ein 
folhes Stiden wird auf verfchiedene Art veranitaltet. Entweder trägt man die 
Zeichnung des gewählten Muiters frei aus der Hand, und zwar, je nad) der Farbe 
des Zeugs, mit weißen oder fehwarzen Kreibdeftiften auf das Zeug, oder man beftet 
dad Muitervapier, deſſen Zeihnung mit Nadeln überall durchitochen it, auf das 
Zeug, pudert bie fein pulverifirte Kreide durch die Löcher, und verrichtet nad 
der nunmehr auf dem Zeuge liegenden Zeichnung das Ausnähen mit den beftimmten 
Fäden; oder, wenn das Zeug florartig, folglidy durchſichtig, etwa Tüll ift, fo legt 
man dad Muiterpapier unter das Zeug und verrichtet das Ausnäben nach der durdy 
fcheinenden Zeihnung. Auc wendet man, namentlich bei der Mollenitickerei, foldyes 
Muiterpapier an, weldyes über die Zeichnung netzartig in lauter Eleine Quadrätchen 
eingetbeilt ift; nad, diefen Quadrätchen, wovon jedes einen kleinen Theil der Zeich— 
nung enthält, kann man das Ausnähen auf dem Zeuge leicht vornehmen. 

$. 312. 

Aus einem ganz unregelmäßigen verwirrten Ineinanderſchlingen gewiſſer Haare, 
wie ber Haafen:, Kaninchen: und Biberhaare, der Schaafwolle u. dergl. entitebt der 
Filz, dem man durch Näffe, Hitze und Druck irgend eine beitimmte Form gibt, um 
Filzhüte, Filzkappen, Filzzeuge, Filzſchuhe, Filzſohlen x. daraus zu 
erhalten. Wenn auch eigentliche Filzzeuge in kultivirten Ländern nicht mehr zu 
Kleidern gebraucht werden, fo benutzt man fie doch noch zu Unterlagen und Ueber» 
lagen ber in den Papiermühlen fo eben gefchöpften und zu preffenden Bögen; in 
Buchdrudereien gleihfalld zu Unterlagen beim Druden mit der Prefle; ferner 
zum Poliren von Metallen und Gläfern mit Beihülfe der Polirpulver ic. Filz⸗ 
ſchuhe und Filzſohlen für den Winter fommen oft vor. Am bäufigiten aber wird 
der Filz von Hutmadern zu Filzhüten und Filzkappen verarbeitet. 

Sollen Haare verwirrt oder nah allen möglihen Richtungen feit in einander 
greifen, fo dürfen fie nicht gerade geftaltet, vielmehr müſſen fie gekrümmt fepn. 
Scyaafwolle it von Natur gefrümmt. Aber Biberbhaare, Hafenhaare und Kaninchen 
haare find gerade und müllen daher durch Kunft, nämlich dadurch gekrümmt werben, 
daß man ihre Spitzen vermöge einer Bürfte mit einer Beize, dem fogenannten 
Geheimmiß, entweder bloß Sceidewafler, oder eine Auflöfung des Quedjilbers in 
Scheidewafler, beitreicht. Nun werden fie, um jie nach allen möglichen Richtungen 
durcheinander zu werfen, mit dem Fachbogen gefacht ($. 130), dann in dem feuch—⸗ 
ten leinenen Filztuche auf einer erhitzten Kupfertafel durd, mehrmaliges Zuſammen⸗ 
legen, Stoßen und Drüden feſt und dicht gemacht. Soll ein Hut daraus werben, 
fo wird erit durch Ähnliche gewaltfame Bewegungen, mit Beihülfe von Näffe und 
Wärme, eine fpigige Mütze darans gebildet, weldye man nach und nad) durch das 
Walken mit dem Rollholze, nebit einem Zufahe von Bier, oder Eſſig, oder Wein» 
befen,, oder aufgelöstem Weinftein, oder verdünnter Schwefelſäure u, dergl., ferner 
durch Ziehen über hölzerne Hutformen, durd Streichen mit gebogenen metallenen 
Inftrumenten u. bergl. in einen wirkliden Hut verwandelt, der nur noch durch 
Reiben mit Fiſchhaut von falihen Haaren befreit, gewöhnlich fchwarz gefärbt, gefteift 
und auf verfhiedene Weile appretirt werden muß. 

Faſern aus Seide kann man nicht filzen, auch Pflanzenwolle für fidy allein nicht. 
Die ſchönen, jeht fo beliebten Seidenhüte, welhe die feineren Filzhüte fehr in 
Abgang gebracht haben, befigen aber oft einen Kern von grobem Filz (oder von 
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Seidenzeng, oder von Pappe), und darüber einen anfgeleimten flaumartigen Ueberzug 
von Seidenplüfch, oder von Burgen Seidenfäden. 
$. 313. 

Das Watten machen and gefrempeltem Werg, ans feiner, weicher, gefrempelter 
Baummolle , Bloretfeide, Wattfeide u. deral. ift eine lofe Filzung, weil’ die zum 
Unterfüttern oder Unterlegen (Wattiren) beitimmte Watte ein weiches loderes Zeug 
it. Man drückt nämlich jene, auf einem Tiſche in einem Rahmen gleichförmig aus— 
gebreiteten Materialien etwas zufammen und verfiehbt dann bie oberen und unteren 
Safern mit einem dünnen Leime. 

Beim Walken der wollenen Tücher zeigt fi) auch eine Art Filzung, nämlich 
ber auf ber Dberflähhe emporſtehenden Faſern. Uber das fogenannte Frifiren, 
Erifpiren, Ratiniren, Eoutoniren der langen Fafern mancher wollenen Zeuge 
und Tücher ift ein Zuſammendrehen diefer Fafern zu lauter Bleinen Zäpfchen. Solche 
Zäpfchen kommen zum Borfchein, wenn das Zeug mit einer öligten Salbe beftridyen, 
auf einen gepoliterten Zifch gelegt, und wenn dann eine Scheibe darauf ſtets im 
Kreife berumgetrieben wird. Man wendet dazu aber audy folgende Friſir mühle 
an: Ein horizontales, auf feiner unteren Fläche mit aufgeleimtem Sande bededteg, 
folglich dadurd, raub gemachtes Brett wird auf dem langbaarigen Zeuge.oder Tuche 
in eine kreisförmige zitternde Bewegung geieht. Das Zeug liegt dabei auf einem 
weichen Kiffen, rüdt langfam (Kap. 9) darauf fort und wird, nad Vollendung der 
Arbeit, fogleih von einer Walze fortgezogen, welde mit einer Art Krempelitiften 
bejeist iit, um das Zeug befler fafien zu können. Ein ſolches Frifiren wird heutiges 
Tages nur noch äußerft felten in Ausübung gebradt. 

Das Spinnen ober die Berwandlung mancher Thierhaare und Pflanzenfafern, 
vorzüglih der Schaafwolle,, der Baummolle, des Flachſes und des Hanfs in einen 
einzigen langen Baden, welder Garn beißt, ift eine nody viel wichtigere Arbeit, als 
die vorher erwähnten. Denn einem folhen Baden verdanken wir ja unfere Gewebe, 
welhe zu unferen Kleidungsitüden und zu gar vieler anderer Waare ganz umnent- 
behrlich find. Das Spinnen zu Garn ift ein Ausdehnen oder Langzieben und In- 
fammendreben des Materiald. E83 gefchieht entweder auf der Spindel, oder auf 
dem Handrade, oder auf dem Tretrade, oder auf der Spinnmafhine Das 
einfachite unter diefen Werkzeugen iſt die Spindel. Das auf einem Geftelle de. 
feitigte Material wird zwiſchen den Fingern der einen Hand zu einem Baden aus—⸗ 
gezogen und zufammengedrebt, während bie andere Hand die Spindel, woran ber 
Baden befeftigt ift, fo um ihre Are fchnellt, daß der Faden ſich herumwickeln muß. 
Bei dem Handrade geht um die Peripherie eines aroßen Rades und um den Um— 
fang einer kleinen mit der Spindel verbundenen Rolle firaf eine Schnur ohne Ende 
($. 71 f.), fo, daß bei Umdrehung des großen Rades mit der Hand, und zwar an 
einem Griffe diefes Rades, Rolle und Spindel fchnell umlaufen, und dag zwifchen 
den Bingern der einen Hand zu Garn gedrehte Material auf die Spindel fich widelt. 
Bei dem Tretrade fommt ebenfalls ein folches Schnurenrad , aber ein Pleinereg, 
und eine Rolle vor, die an der Spindel fich befindet. Auf der Spindel ftedt ganz 
loſe eine Spuhle (eine hohle walzenförmige Rolle), welche fammt jener Rolle und 
Spindel fid umdreht, wenn das Rad durch einen Zußtritt in Umdrehung geſetzt 
wird. Nämlich von dem Griffe einer an der Welle des Rades befindlichen Kurbel 
hängt eine Stange, ber Knecht, bis zu dem vorderen Theile des horizontalen Fuß— 
trittes herab, der um feinen hintern Theil wie ein einarmiger Hebel ($. a8 f.) auf 
und nieder beweglicd, ift. Wird der Tritt mit dem Buße auf und nieder bewegt, fo 
dreht fidy aud) das einmal in Umſchwung gefehte Schnurenrad um ($. 99), und der 
aus dem Material, das auf einer Stange des Geftelles fich befindet, gezogene Baden 
wicelt fih um die Spuhle. Letztere ift von zwet Blügeln mit Pleinen Häkchen um- 
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geben, bamit man den Baden, wegen bed gleihmäßigern Nebeneinanderwidelnd anf 
der Spubhle, von Zeit zu Zeit weiter hängen Bann. Statt dbeffen kann aber auch von 
der berzförmigen Scheibe ($. 97) Gebraud, gemacht werden. Iſt die Epuble mit 
Garn angefüllt, fo muß fie jedesmal von der Spindel abgezogen werden, um einer 
leeren Play zu madıen. 

$. 314. 

Die Doppelfpinnräder, weldhe in neuerer Zeit oft zum Flachs- und Hanf: 
fpinnen gebraucht werden, haben ein Schnurenrad, einen Fußtritt, aber zwei Nols 
len, zwei Spindeln und zwei Spuhlen, die mit einander vereinigt find. So Bann 
eine Perfon darauf zwei Fäden auf einmal fpinnen. Die Spinnmafdine bin- 
gegen, wie fie der Engländer Arkwright im Jabr 1775 erfand, ift fo eingerichtet, 
daß darauf 100, 150 und mehr Fäden zugleich gefponnen werden können; und als 
bewegende Kraft folher Mafchinen kann man Pferde, oder Waſſerräder, oder Dampf: 
mafchinen (Kap. 1 — 3) anwenden. Jeder zum Mafchinenfpinnen dienende Apparat 
beftebt, außer der Krempelmafchine und anderen Borbereitungsmafcinen ($. 200), 
aus der Stredmafchine, der Drillmafcine, der Borfpinnmafcdhine und der 
Berfeinerungsmafhine. Die Haupttheile der Stredmaihine find Bleine 
eiferne oder ftählerne, horizontal liegende Pannelirte Walzen, welche das gefrempelte 
Material (Wolle, oder Baumwolle, oder Flachs) fo zwifdyen fich hindurch zwängeu, 
daß ed zu einer Art fchmalem loderem Bande gezogen wird; die Haupttbeile der 
Drills oder Drehmaſchine, find zuerit ebenfalls ſolche Walzen, welche jene Bänder 
noch länger und dünner ftreden, aber auch nod) befondere, vertikal umlaufende blehene 
Slafchen, oben mit einem Halfe, in weldyen jene Bänder bineingeleitet find. Durch 
den Umlauf jener Flafchen werden die Bänder, welde die Flaichen in fich binein- 
ziehen, pfeifenitielartig zufammengedrebt. Aus den mit ihnen gefüllten Flafchen zu 
einer eigenen Thüröffnung herausgenommen, kommen jie auf die Vorſpinnmaſchine. 
Auch bier werden fie zwifchen Walzen noch dünner und länger geitredt, und von den 
Walzen aus müſſen fie auf lothrecht umlaufende, mit Spuhlen verfehene Spindeln 
ſich winden, die auf dem langen Geitelle eines Wagens ftedden, womit fie abwechſelnd 
vor: und rüdmwärts bewegt werden. Eine herzförmige Scheibe bewirkt das gleich— 
mäßige Aufwideln des Garne auf die Spuhlen ($. 97). Die Verfeinerungsmafcine 
zum Seiner: oder Dünuerdreben diefes Garns hat in der Hauptfache biefelbe Ein: 
richtung, wie die Borfpinnmafchine *). 

Flachs und Hanf muß, wegen einer eigenthümlichen Starrheit, beim Spinnen 
befeuchtet werden, um gejdymeidigeres Garn zu erhalten. Dieb Befeuchten gefchieht 
am beiten mit Speichel, oder, weil der Verbrauch des Speichels auf die Gefundheit 
der fpinnenden Perfon einen nactheiligen Einfluß bat, durd eine fchleimigte Ab» 
kochung von Schwarzwurzel (Symphitum oflicinale) , oder von Galepmwurzel, oder von 
geinfamen, oder auch wohl nur durd Stärkewafler; viel weniger gut mit gewöhn— 
lichem Waller, Auch das Spinnen in Kellern gibt immer ein gefchmeidigeres Garn, 
fowohl beim Flachs- und Hanf, als beim Wollefpinnen. — Selbit das Erwärmen 
der Krempelwalzen ($. 200) iji zur Gewinnung von beilerer gekrempelter Wolle vors 
geichlagen worden. 

$. 325. 

Mehrere Fäden grobes baummollenes Garn, nadı dem Abſchneiden auf der Docht: 
bank ($. 145), bloß mit den flahen Händen zufammengedrebt, geben gewöhnliche 
Lichterdochte. Zwei oder mehr Zäden von gröberem oder feinerem Garn, vorzügs 


* Die genauere Belchreibung und Abbildung aller biefer Mafdyınen , forwie mehrerer folgenden 
Maſchinen und anderer Geräthſchaften, mußte, um Wiederholungen zu vermeiden, bis zur fpeciellen Tech⸗ 
nologie (Abth. 11.) aufgeipart werden. 
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lid) Leinengarn , nahe an einander berausgelegt (dublirt), mit ihrem einen Ende 
feitgehalten, und an dem andern Ende feit und dicht um ſich felbft herum gedreht, 
geben den Swirn. Das Herumdreben um ſich felbit Bann die umlaufende Spindel 
eines Spinnrades, oder auc die umlaufende Adyfe irgend eines andern (etwa mit 
der einen Hand getriebenen) Rades verrichten. Bei den Bwirnmüblen werden 
wohl 30, 40 und mehr dublirte Fäden auf einmal gezwirnt. Diefe Fäden find um 
eben fo viele im Kreife berumftehende Spuhlen gewidelt, und werben von da nad) 
ein paar horizontalen Hafpeln geleitet. Durch Rollen, die mit den Spublen verbun: 
den find, und um melde eine Schnur, die von einer großen Scheibe herkommt, 
geipannt ift ($. 71, 74), fowie durd ein gezahntes Räderwerk ($. 75 f.) werden alle 
Spublen und die Haſpel zugleich herumgetrieben, fo, daß die zufammengehörigen 
(dublirten) Fäden um einander gedreht und als Zwirn um die Hafpel gewunden 
werben. 

Das Zwirnen der abgebafpelten Seide ($. 201) wird in den Seidenmanu: 
fatturen auf äbnlihe Art verrichtet, und wirklich bat die Seidenzwirnmüble 
(das Seidenfilatorium) im Ganzen bdiefelbe Einrichtung, wie die vorhin befcries 
bene Zwirnmüble; nur find alle Theile bei ihr noch zarter und forgfältiger verfertigt. 
Der Seiler verrichtet das Zuſammendrehen feines Hanfs, feiner Strehnen und feiner 
Stride zu Bindfäden, Striden und Seilen mittelit eines in vertikaler Fläche um: 
laufenden Rades, an deilen Welle Haken fich befinden. An diefe werden jene um: 
einander zu drebenden Sachen mit ihrem einen Ende befeitigt, während das entgegen» 
geiehte Ende an unbewegliden Haben oder an anderen unbeweglichen Theilen feit 
gemaht it. Das Zufammendreben geichieht nun, wenn das Rad mittelit einer 
Kurbel in Umlauf gefeht wird. Ein bdichteres oder ftärkeres Zuſammendrehen gibt 
weniger feite Seile, als ein nicht fo ftarked Dreben. Der Darmfaitenmader 
drebt feine gereinigten Därme auf ähnliche Weife zufammen. 

Der Seiler hat audı noch verfchiedene andere Geräthſchaften, wodurch er fid) 
mandye Arbeit erleichtert, wie 3. B. das Klappergefhirr zur Berfertigung dider 
Seile oder Taue. Mehrere an ihren Enden Eurbelartig gebogene eiferne Haken find 
mit ibren Griffen durch Löcher eines Bretts geitedt, welches im Kreife herumbewegt 
wird. Dadurch müſſen fich alle Haken umdrehen. Einzelne auf dem gewöhnlichen 
Rade geivonnene grobe Fäden werden an diefe Hafen gehängt, während man diefelben 
Fäden in ihrer Vereinigung um einen andern Haben ſchlingt, der, je nach der Länge 
der Seile, ‚weit davon entfernt an einem Gerüjte, dem Schlitten, ſich befindet. Durch 
bedentende Gewichte erhält diefer Schlitten die Fäden in Spannung; er kann aber 
doch auf der Erde fortichleifen, um der, während des Zuſammendrehens ftatt finden» 
den Verkürzung des Seils nachzugeben. Zuerit follen die einfachen, auf dem Border, 
rade gefponnenen Fäden zu einer Schnur oder Lite vereinigt worden. Deßwegen 
wird, nad dem Aufipannen, bloß das Klappergeicirr in Bewegung geſetzt. Soll 
aber aus mehreren Liten ein Tau gebildet werden, fo geichiebt dieß, indem man zu: 
gleih auch den Haken am Schlitten von einer befondern Perfon in Umdrehung 
bringen läßt. Damit die Bereinigung gleihmäßig von ftatten gebe, fo ſteckt man 
zwifchen die einzelnen Ligen eine fogenannte Lehre, d. i. einen abgekürgten hölzernen 
Kegel, der zur Aufnahme der Litzen eine beitimmte Anzahl Rinnen enthält, und beim 
Fortgange der Arbeit dem Gefdirre allmählig genähert wird. So fann fein unregel- 
mäßiges Verwickeln der Ligen ftatt finden. 

Es find auch, vorzüglid von Engländern und Franzoſen, verſchiedene Arten von 
fünftliheren Seildrehmafchinen erfunden worden, wovon mande mit den obigen 
Zwirnmüblen Aehnlichkeit haben. Mit Chapmans Mafhine, welhe man für eine 
der beiten bält, bat es folgende Bewandtnig: Im oberen Theile des Maſchinen— 
geftelles befinden ſich Spublen, worauf einzelne gefponnene Faͤden gewidelt find. Bon 
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ihnen wenden ſich bie Fäden in demjelben Maaße ab, wie fie verbraucht werden. 
Gemeinfchaftlid laufen die Fäden von da durch ein ſchief liegendes Robr, welches 
(wie $. 75) um feine Achfe fich dreht, und eben defwegen die Fäden zu einer Schnur 
oder Lie vereinigt. Die Fäden werden nämlich durd, Hölzer, welche von zwei Seiten, 
einander gegenüber, in das Rohr eintreten, zufammengebalten und gezwungen, ale 
ein Ganzes, ber Drehung des Rohrs zu folgen. Diefelbe Vorrichtung zur Bildung 
der Litzen ift fo vielmal vorhanden, als die Zahl der zu einem Seile nöthigen Litzen 
es erfordert. Die fertigen Ligen laufen abgefondert durch Löcher in einem Holzitüde, 
unter welchem fie fidy in einem zweiten, fenktecht ſtehenden Rohre vereinigen, welches 
durch feine Drehung das Seil vollendet. Im fertigen Zuſtande wird das Seil anf 
einen Haſpel gewickelt. 

Befondere Arten von Seilen, die gleichfalls mit Mafchinen verfertigt werden, 
find die flachen, aus mehreren rund gedrebten, durd, Zufammennähen mit Schnüren 
. oder Meffingdrabt gebildeten , und die runden, fchlauchförmigen, gewebten, welde 
biegfamer und ftärker, ala die auf Seilerart gedrebten find, 

$. 316. i 

Durdy Spinnen werden Tabaßsblätter zu Rollen: oder Stangentabaf auf der 
Tabafsfpinnmühle, fat wie die Seile, zufammengedrebt. Die Adıfe eines mit 
der Hand umgetriebenen Schwungrades hat, wie das Seilerrad, ein paar Haken, 
welche die Tabaksblätter an einem Enbe fallen und zufammendreben, während ihr 
anderes Ende feitgehalten wird. Das Ueberfpinnen oder Imfpinnen der Darms 
faiten mit unächtem Silberdraht gefchiehbt auf einem Handfpinnrade ($. 313). Aut 
ähnliche Art wird der Hauben: und Blumenftieldraht mit Seide oder Zwirn 
umfponnen. In Darmfaitenfabriten bat man auch wohl eigene kleine Spinn- 
mafchinen,, wodurd etwa ſechs Saiten zugleich umfponnen werden. In denjenigen 
Gold» und Silberfabriten, worin man goldene und filberne Treffen, Branzen, 
Spitzen, Epanlettes u. deral. verfertigt, verfpinnt man den feinen Gold: und Silber» 
draht mit gelben oder weißen feidenen Fäden auf eigenen Spinnmühlen, bie, wie 
die Zwirnmühlen ($. 315) aus mehreren Reihen Rollen und Spublen befteben, welde 
durch Schnurenräder und gezahnte Räder bewegt werden. In Gewehrfabriten, 
fowie in der Werkitatt des Schwertfegerd, wird derjenige Drabt zufammenge: 
dreht, womit man manche Degengefäße ummwindet. Dieß Zufammendreben geichieht 
durc, die Wellen von ein paar umlaufenden Getrieben, woran, zur Aufnahme ber 
Drabtenden, Haken fidy befinden. Der Stednadelfabrifant bildet für die Sted» 
nadelföpfe bünnen, durch Ausglüben gefchmeidig gemachten Meffingdraht zu fchrauben: 
förmigen  Gewinden auf dem Knopfrabe, einem Rabe (wie das Handrad $. 313), 
weldyes, durd Hülfe einer Schnur ohne Ende und Rolle, mit einer ganz dünnen, 
lang voritebenden Spindel verbunden ift, worauf der Drabt (wie fonft Garn auf eine 
Spindel) ſchraubenförmig und nahe an einander ſich aufmwidelt. Bon der Spindel 
abgeitreift, wird er hernach mit einer fiharfen Sceere ($. 157) zu lauter einzelnen 
Gewinden gefchnitten. Unzerfchnitten dienen diefelben fchraubenförmigen Drabtröhren 
ale Federn ($. 58) fowie zur Berfertigung einer gewißen Art Kettchen. Wie dad 
Knopfrad der Nadler, fo ift au das Cantillenrad oder dasjenige Rad eingerichtet, 
worauf man die runden und dreiedigten Cantillen verfertigt, wie man dünnen, 
geplätteten, ſchrauben- oder Zickzackförmig um fich felbit gewundenen Gold» und 
Gilberdraht nennt. Je nahdem die Spindel, um melde der Drabt herumgefponnen 
wird, rund oder dreieckigt ift, je hachdem nimmt auch der gewundene Draht, durch, 
das Anfchmiegen daran, diefe oder jene Form an. 

Bortenwirker fahlingen oft Fäden, befonders Seidenfäden und Wollengarn, 
dadurch zu Schnüren in einander, daß fie an die unteren Enden ber lothrecht ber- 
abbängenden Fäden Hölzer, wie die Klöppelhölger ($. 311) befeftigen und diefe nun 
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nady einer gewiſſen Ordnung zwiſchen einander hindurdwerfen. Es aibt aber auch 

eine eigene Schnurmühle, wo auf den Veripherien von vier horizontalen, durch ein 

‚Räderwer? um ihren Mittelpunkt umgetriebenen Scheiben die Spublen mit dem 

Garn ſich befinden, welde, durch den Umlauf der Scheiben, Wege wie eine 8 be: 

ſchreiben, und dadurch die Vereinigung der Fäden zu einer Schnur bewirken. 
917: - 

Durdy dasjenige Ineinanderfchlingen von Fäden, welches wir Weben nennen, 
fommen Waaren, nämlid Zeuge, Tücher, Bänder ıc. zum Borfdyein, weldye zu 
den allerwidhtigften und nothwendiaften in der Welt gehören.” Aus diefen Waaren 
a. ia unfere vornehmften Kleidungsftüce und viele andere unentbehrliche Sachen 
gebildet. 

Das Weben ift ein Bufammenfchlingen von Fäden, vorzüglich von Wollengarn, 
Baumwollengarn, Leinengarn, von gezwirnter Seide, nad) beitimmten Richtungen 
und nad) einer gewillen Ordnung. In dem Weberftuble werden nämlich eine 
"vorher beftimmte Anzahl, bei Tüchern und Zeugen oft einige taufend, vorber 
durch Schiren geordnete, gleich lange Fäden ($. 202) parallel neben einander und 
fraff ausgefpannt. Diefe Fäden zufammen werden Kette, Zettel, Aufzug ge 
nannt und zwifchen fie hindurch wird, nach der ganzen Breite der Kette, derjenige 
Baden gefhlängelt oder gleichfam geflochten, welder Einf hlag, Einfhuß beißt. 
Man nehme einmal an, die ganze in den Stuhl gefpannte Kette beitehe aus 1600 
parallel neben einander befindlichen Fäden; man bezeichne fie nad) einander, nur in 
Gedanken, von dem äußerften oder Gränzfaden an, mit den Sahlen 1, 2, 3,4, 5, 
6 u. f. w. bis 1600. Alsdann muß, um das gewöhnliche Gewebe zu bilden, der 
Einſchlagfaden abwechfelnd unter dem erften, über dem zweiten, unter dem bdrit- 
ten, über dem vierten ıc. Faden hingehen; wenn er alfo unter den Fäden ı, 3, 5, 
7, 9.11 26. liegt, fo muß er über dem Fäden 2, 4, 6, 8, 10, 12 ic. liegen. Iſt bieß 
3. B. beim Hindurchſchlängeln des Einfchlagfadens von der Rechten zur Linken der 
Ball, fo müſſen die Kettenfäden vor dem Zurüdfchlängeln des Einfchlagfadens wech 
feln, d. 5. letterer muß dann über die Kettenfäden 1, 3, 5, 7, 9, 11 ıc. und unter 
die Süden 2, 4, 6, 8, 10 ıc. zu liegen kommen; und fo abwechſelnd beftändig fort. 
Ein foldyes und ſchnelles Wechſeln der Kettenfäden und ein eben fo ſchnelles Hindurch⸗ 
fhlängeln des Einfchlagfadens kann nun auf folgende Art hervorgebracht werben. 

Ueber eine, oben an einem feften Geftelltheile des Stuhles befindlihe Rolle oder 
Scheibe a Big. 116 ift ein Stüd Seil oder Riemen gefchlagen, an deſſen Enden, in 

Fig. 116, ziemlicher Entfernung von der Kette, zwei glatte linealartige 

* Stäbe bb, cc mit ihrer Mitte feſt ſitzen. Bon jedem dieſer 

Stäbe hängen fo viele aleicdy) weit von einander entfernte dünne 
Schnüre oder Lihen herab, als die Hälfte der Anzahl Ketten: 
fäden,, bier alfo 800, beträgt. Mit ihrem untern Ende find 

5 alle dieſe Liten, eine Strede unterhalb der Kette, an zwei 
äbnlihe Stäbe, wie jene, dd und ee befeftigt; und von ber 
Mitte jedes dieſer Stäbe gebt ein Strid oder ein Riemen 
nah einem Zußtritte, einer Pedale f und g bin. Gebe 
» Borrihtung bb dd, ce ee mit den Litzen wird ein Schaft, 
> die ganze Vorrichtung mit beiden Schäften, mit Rolle a und 
Zußtritten f,g, bad Geſchirr genannt. Beide Schäfte hängen 
ziemlidy nahe und parallel hinter einander. Jede Lite der 
Schäfte hat, gewöhnlich von Bindfäden, auch wohl von glattem 
polirtem Stahldraht, ein Auge oder eine Maſche, fo, daß die 
Mafhen jedes Schafts genau in einer geraden Linie und, wenn die Stäbe bb und 
ec beider Stäbe in eine und diefelbe horizontale Ebene geftellt find, alle Machen 
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p, q beider Schäfte in einer und berjelben geraden Linie liegen und genau auf 
die Kettenfäden treffen. Auf der einen Seite des Weberftubls, feiner Länge nach, 
find die Kettenfäden mit ihren Enden, in geböriger Ordnung und abgemeilener Ent: 
fernung, an einen glatten runden Baum, den Garnbaum, Kettenbaum befeftigt, 
und dann um ihn herumgewicelt, bis auf eine Länge, welche nach dem vorderften 
Theile des Stuhls, bis zu einem andern Baume, dem Tuch oder Zeugbaume, 
woran die vorderen Enden der Fäden befeftigt werben, fid) hin erſtreckt. Aber vor- 
ber mußte man fie erft mit Hülfe eines Pleinen Stäbchens, der Lejeruthe, durch bie, 
in einiger Entfernung von dem Zeugbaume befindlihen Augen p, q der Scyäfte 
fo leiten, daß, wenn der erſte Baden durd) ein Ange q kam, der zweite durd ein 
Auge p, der dritte wieder durd, ein Auge q, der vierte wieder durch p und fo ab» 
wechfelnd fort, gezogen wurde. Wenn dann 3. B. der Bußtritt g niedergetreten 
wird, fo gebt der Schaft cc, ee herunterwärts, der Schaft bb, d.d binaufwärts, 
folglich werden alle in q liegenden Bäden herunterwärts, alle in p liegenden 
binanfwärts gezogen. Jene bilden das fogenannte Untergelefe, denlinterfprung; 
diefe das Obergelefe oder den Oberfprung; und beide bilden bei ihrer Durch— 
ereuzung vor der Brut des Webers diejenige Deffnung , durd welche der Einfchlaa 
mittelit des Schiffchens oder Schützens hindurchgeworfen wird. Iſt der Einfchlag 
hindurch, fo wird gleich hinterher der andere Bußtritt f heruntergetreten: dadurch 
wechfelt die Durchkreuzung der Fäden, das vorige Untergelefe wird zum Obergelefe, 
das vorige Obergelefe zum lintergelefe, und wenn dann fogleih das Schiffdyen mit 
dem Einſchlage zurüdgemworfen wird, fo fledhtet diefer ſich abermals zwiſchen den 
Kettenfäden hindurch. So geht das Weben beftändig fort. ‚ 
$. 318. 

Nun kommt ed aber-noc darauf an, daß der Einfclagfaden didyt und gleich. 
förmig zwifchen den Kettenfäden liegt. Dieß bewirkt man durch Anfchlagen mit der 
Lade. Nämlich zwifhen den Schäften und der Bruft des Webers hängt pendelartig, 
nach der Breite des Stuhls und etwas fchräg nad dem Weber zu, ein bin und ber 
beweglicher vieredigter Rahmen herab, welcher unten, und zwar da, wo er auf bie 
Horizontalfläche der Kettenfäden trifft, nach der ganzen Breite der Kette, eine aus 
vielen dünnen, glatten Blättern oder Riedten von Rohr oder polirtem Stahl be: 
ftehende fammartige Vorrichtung, das Riedtblatt, enthält. Zwiſchen den Riedten 
diefer Vorrichtung mußten die von den Augen der Schäfte bertommenden Ketten: 
fäden aleichfalls erit hindurcdhgezogen werden, ehe man ihre Enden an den Tudy- oder 
Beugbaum befeitigte. Vor letzterem fit der Weber auf einem Brette. Er tritt die 
Pedale F und g abwechfelnd, wirft eben fo abwecfelnd das Schiffchen bin und ber 
durch die Definung der Kettenfäden, und fchlägt die Einfhußfäden mit der Lade an. 
Fit ein fo großer Theil der Kette verwebt, daß der Weber das Hindurchwerfen bes 
Schiffhensd nicht bequem mehr verrichten Bann, fo dreht er den Zeugbaum fo um, 
bag jener Theil ſich aufwidelt. Damit die Kette und der Kettenbaum biefer Be: 
mwegung nachgebe, und die Kette doch ftraff bleibe, alfo die Bäume nicht von ſelbſt 
zurüdweichen Pönnen, fo find leitere mit Sperrrädern und Spanngewidyten ($. 106, 
126) verfeben. Beim Weben von Tüchern oder bien Beugen aber würden biefe, 
durch fortgefehtes Aufwiceln, fich fo fehr vor der Bruft des Webers anbäufen, daß 
derfelbe nicht bequem mehr weben könnte. In dieſem Falle Bann der Tuch- oder 
Beugbaum nicht zugleich au ber Bruftbaum ſeyn, fondern unter diefem, über 
welchem bloß das Gewebe bingeführt wird, muß dann an einer Stelle, wo er den 
Weber nicht hindert, ein befonderer Umwidelungsbaum angebradyt feyn, den ber 
—— 2 freuzweife bindurdgehenden Stöden fhon mit dem Fuße umzudrehen im 

taude ift. j 


Damit die Kettenfäden das Reiben in den Augen der Schäfte und zwilchen ben 
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Stiften des Riebtblatts beffer vertragen können, fo werden die wollenen Fäden geleimt 
(mit Leimwaſſer überzogen), Die leinenen und baumwollenen gefchlichtet (mit einem 
dünnen Gummi: oder Stärkebrei gebürflet). Leim und Schlichte wird fpäter aus 
Tüchern und Zeugen durch Walken und Ausſpühlen wieder hinweggefchafft. Beim 
Weben der Geidenzeuge find, der möglichiten Verminderung jenes Reibens wegen, 
bie Augen der Schäfte und die Riedte des Blattd von polirtem Stahl; aud) wohl, 
wie bei Gaze-Stühlen, von Glas (durchbohrte Gladfügeldhen). 

Das gewöhnlihe Schiffchen beſteht aus einem fahnartigen, fchmalen, 8 bis ı2 
Zoll langen, inwendig ausgehöhlten Käftchen, in deſſen Höhlung, nad) der Länge der; 
felben , auf einer dünnen , glatten Spindel die Spuhle fidy befindet, um weldye das 
Einfdlaggarn gewidelt it. Ganz leicht und willig bewegt ſich die Spuble um ihre 
Spindel, folglid gehört eine ganz geringe Kraft dazu, die Spuhle zu drehen und 
dadurd das Garn von ihr abzuwideln. Es it diefes, von der Spuhle aus, durd 
ein Loch geleitet, welches zur Seite in dem Schiffchen ſich befindet. Iſt dag Ende 
des Garns nur einmal durd, die Durchkreuzung der Kettenfäden hindurchgeſchlängelt, 
fo wird der Einſchlag von dieſen Fäden fchon feit genug gehalten, um ihn befländig, 
nach dem jedesmaligen Wechleln der Gelefe, eben fo abwechfelnd, beim Werfen des 
Schiffchens aus der rechten Hand in die linke, und aus der linken in die rechte, in 
die Deffnung der Kette bineinlegen, folglich ihn um die Kettenfäden regelmäßig her⸗ 
umflechten zu können. Damit der Schütze durch jene Deffnung leicht bindurchglitiche, 
fo iſt er an feinen beiden Enden fchnabelförmig zugeſpitzt, dafelbit oft mit Blech be: 

ſchlagen und recht glatt. 
; $. 319. 

Die Entfernung, innerhalb welder der Weber den Schügen von Hand zu Hand 
werfen Bann, iſt natürlidy der Entfernung feiner beiden Hände von einander gleich, 
wenn er die Arme ausgebreitet hat. Breiter darf daher, bei einem folden Werfen, 
aud die Kette nicht feyn. Nun kommen aber oft viel breitere Zeuge und Tücher 
vor, nach weldien denn auch die Breite der Kette und des Stuhls eingerichtet 
feyn muß. Zur Berfertigung folcher breiten Gewebe ſetzen ſich oft zwei Weber 
auf den Stuhl, und dann wirft einer dem andern abwechſelnd das Schiffhen zu. 
Stühle, worauf dieß gefchieht, nennt man zweimännifde Stühle. Obgleic) ſchon 
vor beinabe hundert Jahren ein Engländer Ray ein foldhes Sciffhen, den Schnell: 
ſchützen, erfunden bat, womit ein einziger Mann fehr bequem auch die breiteiten 
Tücher und Zeuge weben kann, fo iſt doch der Nuten diefes vortrefflicdyen Werkzeugs 
erit in neueſter Zeit mehr anerkannt worden, wie man jet an dem häufigen Ges 
brauch bdeifelben in Webereien wahrnimmt. Mit diefem Schnelifhüsen hat es folgende 
Bewandtniß. 


Die Geitalt des Schützens ift wie d Big. 117. Born bat er ein paar glatte, 


Big. 117. kegelförmige Spigen, und auf feiner, 
Unterfläche, mit welcher er über dem 

Untergelefe binfliegt , zwei Röllchen 

c x und y, zwilchen welchen in ber 
bewußten Höhlung die Spuble fid) 


befindet. Der Faden geht von diefer 
wieber, ganz ohne Zwang, durch eine 






N Seitenöffnung. Zum Hindurcwerien 
* y Ba diefes Schützens durch die Deffnung 

ai — der Kette dienen die beiden ſogenann— 
— d b ten Treiber a und b. Jeder ber- 


felben iſt ein cylindrifihes oder vier: 
edigtes, etwa vier Zoll langes Holz: oder Metallftük, weldes an einem glatten 
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horizontalen Drahte leicht hin und ber gezogen werben Bann, ohne daß ed davon 
herunter gebt. Knöpfe an beiden Enden dieſes Drahts verhindern dieß. An den 
Gränzen ber Kette, ihrer Breite nady, find diefe Treiber vor dem Weber, nicht weit 
von der Lade des Stuhls, nad dem Bruftbaume zu, fo angebracht, daß ihre Rich— 
tung nach der Deffnung der gezogenen Kette hin geht. Unter der Kette, und zwar 
gleichfalls nach der Richtung der Treiber, ift einı glatte Bahn, an melde fidy dies 
jenigen Kettenfäden anlegen, welche jedesmal das Untergelefe bilden. Ueber biefer 
Bahn und auf dem Untergelefe muß der Schnellſchütze b binfliegen, und dabei muß 
er immer bis über die Gränze der Kette (nach der Breite derfelben geredinet) bin« 
kommen. An jedem Treiber befindet ſich, auf der oberen Fläche beifelben, eine 
Schnur. Beide Schnüre aber vereinigen fid an dem Griffe c, den der Weber in bie 
Hand nimmt. Auf diefe Weife kann der Weber bloß mit einer Hand, indem er 
diefe in gehöriger Abwechfelung rechts und links bin ſtößt, den Schützen in Thätig— 
geit ſetzen, während er die andere Hand zum Anfchlagen der Lade gebrauht. Durch 
Anziehen der an a befindlichen Schnur ftößt er den Treiber a gegen den davor liegen: 
den Schützen, fo, daß diefer von der Linken zur Rechten bin fliegen muß; und durch 
das darauf folgende Anziehen der an b befindlichen Schnur ſtößt er den Treiber b fo 
gegen den Schüben, daß diefer wieder zurüd von des Rechten nach der Linken bin 
zu fliegen gezwungen wird. — So kann man mittelft des Schnellſchützens auch das 
Weben der gewöhnlidyen Zeuge fehr bequem verrichten. 
= $. 320. 

Das gewöhnliche Weben ber wollenen, baummollenen, leinenen und feibenen 
Bänder wird auf ähnliche Weife verrichtet; auch das Weben von Gurten, Haar: 
fieben, Drabtfieben, Papiermaherformen u. dergl. auf befonders einfachen 
und fchmalen Stühlen. Fe loderer die Gewebe ausfallen follen, deſto weiter von 
einander müflen die Kettenfäden gefpannt ſeyn, und defto weniger feit muß der Ein« 
fdylag mit der Lade angetrieben werden, wie man an manden loderen florartigen 
Beugen fieht. Die Weberei wird fchon zufammengefegter und Pänftlidyer, wenn ber 
Weber, wie 3. B. fchon bei dem geköperten Zeugen, nicht immer einen einzelnen 
Kettenfaben, fondern abwechſelnd und in irgend einer beftimmten Ordnung, bald 
einen einzelnen, dann zwei und mehr Fäden u. f. f. durch die Augen der Schäfte 
zieht, wenn er folglich nad) diefer Ordnung auch die Pedale gehörig treten muß. 
Bei verfchiedbenen Arten von ftreifigten Geweben, befonders mit verfchiedbenen Farben, 
findet ein ähnliches Ordnen der Kettenfäden ftatt. Am fünftlihiten aber find bie 
Gebildgemwebe, d. i. die Gewebe mit allerlei eingewirften Figuren, Blumen u. 
bergl., deren Ausführung einen Meber erfordert, welden man zu den wahren 
Künftlern redinen darf. Ber der Gebildleinwand find die Figuren, Blumen ıc. in 
der Regel weiß, wie der Grund; bei Pünftlichen wollenen und feidenen (brodyirten, 
faffonirten) Geweben aber find fie von verfchiedenen Farben, zuweilen, wie bei 
manchen wollenen Teppichen, Umſchlagtüchern (Shawls) und Tapeten (befonders der 
Gobelind-Tapeten), ganz nach dem Leben. Su folden Geweben muß der Weberftuhl 
viel £ünftlicher feyn, mit mehr Scäften, mehr Pedalen ıc. Ge nad der Art der 
Blumen und anderer Figuren müſſen die Kettenfäden, nad) einer vor dem Weber 
liegenden Beichnung (eines Mufterpapiers, einer Patrone) und der vorher genau 
beftimmten, auf dem Papiere durch Punkte angemerkten Ordnung, bald durch bie 
Augen diefes, bald jenes Schaftes gezogen werden, und zwar an denjenigen Stellen 
der Kette, wo die Figuren hinkommen jollen. Aber Schäfte allein würden bier zum 
Biehen der Kettenfäden nicht hinreichend ſeyn; deßwegen find noch befondere Büfchel 
Ligen dba, durch deren Augen gleichfalls, nady der beitimmten Ordnung, Kettenfäden 
durchgezogen werden. Diefe Büſchel, welche nad) der Befchaffenheit jeder Figur 
mehr oder weniger Kettenfäden halten, werden anf das Commando bed Webers von 


- 279 


eigenen Arbeitern, fogenaunten Ziehjungen, gezogen, während der Weber felbit auch 
nocd anf Pedalen arbeitet. Neben dem Weber liegen fo viele Schügen, ald Garn 
oder Seide von verfchiedenen Zarben gebraucht werden muß. Er wählt davon immer 
benjenigen, welcher gerade für diefe oder jene Zarbe zum Einfchlag gehört. — Man 
nennt foldhe Stühle, wie jene, bie freilich in manchen einzelnen Theilen von ein: 
ander abweichen, Zugftüble, Kegelftüble, Bampelitühle, 

Gewöhnlidy find die Weberftühle tieffhäftige Stühle (Baffeliffeftühle, 
nämlich foldye, wo die Kette horizontal ausgeſpannt iſt; zum Weben der herrlichften 
Gobelinstapeten aber hat man auch hochſchäftige Stühle (Hauteliffettähle), 
bei welchen die Kette in vertikaler Auffpannung vor den Augen des Mebers ſich 
befindet. Bei einer folchen Lage der Kette kann der Weber, weil er auf feine Arbeit 
gerade hinblidt, die Richtigkeit der Gemälde leichter treffen, da bingegen bei der 
horizontalen Kette eher eine Verzerrung oder fonftige Unridytigkeit ſtatt finden kann. 

$. 321. 

Schon längſt gab ed auch Webemafchinen oder Mafchinenftühle, bei welden 
Pein Weber bie Arbeit verrichtet, fondern die Mafchine felbit; welche bloß durch Dreben 
einer Kurbel oder durch Pferde, oder durch fließendes Waller, oder durd Dämpfe 
ceine Dampfmafchine) in Thätigkeit gefegt wird (Kap. 1, 2, 3.). Eine ſolche Mafdyine 
muß alfo einen Mechanismus zum Ziehen der Schäfte haben, welches durch eine 
eliptifhe Scheibe, oder auch durch eine Kurbel mit Lenkitange (Kap. 8) gefcheben 
kann; ferner einen ähnlichen Mechaniemus zum Hin: und Herbewegen ber Treiber 
des Schnellfhügen; einen Mechanismus zum Anfchlagen der Lade, etwa durch den 
Däumling einer umlaufenden Melle, welcher die Lade vorwärts ſtößt und einer 
. Drudfeber, bie fie wieder zurüctreibt ($. 105); und einen Mechanismus zum all» 
mähligen Selbitaufwicdeln des fertig gewebten Theiles, nämlich ein gezahntes Räder: 
were mit einem an ber Welle des Zeugbaums fihenden, nad) und nad herumgeftof- 
fenen Sperrrade ($. 106). 

Man bat aud, foldıe Mafhinenjtühle zu faſſonnirten und brohirten Zeugen 
($. 320), bei welchen Beine Biebjungen nöthig find. Dieß ift ſchon bei dem Trom: 
melftuble der Ball, wo eine langfam um ihre Achſe gehende Trommel bas Ziehen 
der Lilien verrichtet. Die Trommel hat nämlich auf ihrer Erummen Geitenflädye 
erhabene Theile, welde nad dem Mufter (Deffin) vertheilt find, das gewebt werden 
fol. Diefe erbabenen Theile ziehen an hakenförmigen Abfähen eigene mit den Ligen 
verbundene Stäbe, wodurch denn auch die zugehörigen Kettenfäden (wie $. 317) in 
die Höhe gehen. Die Trommel ift alfo mit einer Walze in Spieluhren, Spieldofen ıc. 
zu vergleihen, welhe auf ihrer krummen Geitenflähe nach den Noten Gtifte 
bat, die etwa klingende Stahlfedern in Ihätigkeit fehen. — Bu jedem befondern 
Muiter ift natürlich auch eine eigene Trommel nöthig. 

$. 322 

Unter den Mafchinenftühlen, bei welchen das Ziehen mit der Hand erfpart wird, 
ift in neueren Beiten der Jacquarbditubl, von dem Franzoſen Jacquard erfuns 
den, vorzüglich berühmt geworden, Wei biefem find die zu Büſcheln vereinigten 
Ligen mit ibren oberen Enden an fenkrechte Drähte befeftigt, welche von einem 
auf und nieder bewegten Rahmen gehoben werden. Jeder Draht hat deßwegen eine 
bakenförmige Biegung, unter welde eine am Rahmen befindlihe Schiene greift, um 
ihn daran in die Höbe zu zieben. Eo würden aber alle Drähte und mit ihnen alle 
Lritzen, folglich auch alle Kettenfäden gehoben werden, wenn man nicht eine Einrich: 
tung getroffen hätte, einer beliebigen Anzahl der Dräbte diefe Wirkung entziehen 
zu können. Nämlich jeder der fenkrechten Drähte geht durch ein Sehr in der Mitte 
eines horizontal liegenden Drabts oder Stößels, wovon die vorderen Enden, fo 
lange der Zuftand der Ruhe dauert, in einerlei Ebene liegen. Ihnen gegenüber 
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befindet fidy ein auf vier Seiten feiner Erummen Seitenfläde, der Länge nadı, abge: 
platteter Eylinder, weldyer um feine horizontale Achfe ſich drehen kann. Viele Etreifen 
Kartenpapier find mit einander fo verbunden, daß fie ein endloſes vielgelenkiges 
Band vorftellen, weldes über jenen Eylinder hin gefchoben wird, Drebt ſich nun 
leßterer um '/, feines Umfangs herum, fo kommt jebesmal eine andere feiner Ab: 
plattungen, mit einem andern darauf liegenden Kartenblatte, den Stößeln gegenüber. 
In jeder Abplattung des Enlinders befinden fich fo viele Löcher, als Etößel vorhan— 
ben find, und nah dem Mufter haben auch die zugehörigen Kartenblätter eingeftochene 
Löcher. Der umgebende Eylinder drüdt ſich uun gegen die vorderen Enden der 
Stöfßel; von diefen können einige in die ihnen entfprechenden Köcher bineingeben, 
andere werden von dem bededenden Kartenpapiere zurücdgedrüdt und aus ihrer Lage 
gebracht. Diejenigen fenkrechten Drähte, weldye durch die Oehre der geſchobenen 
Stößel geben, müſſen ihrer Bewegung folgen; fie entfernen fich daher von dem 
Schienen des in die Höhe gehenden Rahmens, den fie nun nicht mehr heben können. 
Eine andere Anordnung ber Löcher in dem Kartenpapiere hat daher auc eine andere 
Drdnung im Heben der Kettenfäden zur Folge, Und hierin liegt eben die Möglich« 
keit, eine fehr große Anzahl von Muftern, bloß durd, Einlegen einer andern Papier- 
patrone, welche oft aus mehreren hunderten, ja taufenden von Streifen beſteht, ber: 
vorzubringen. Die auf- und niedergehende Bewegung des Rahmens gefchieht durch 
einen Tritt. Wenn er binaufgeht, fo nähert fich der Eylinder, nebit der Patrone, 
den Stößeln und bringt die befchriebene Wirkung hervor, Beim Sinken deſſelben 
Rahmens entfernt ſich der Eylinder und dreht fich zugleich um */, feines Umkreiſes, 
damit ein anderes Blatt der Patrone beim nächſten Tritte auf die Stößel wirken 
könne. Diefe hatten nämlidy durch den Drud von Federn ihre anfängliche Lage wies 
der eingenommen. Da nun nad jedem Tritte ein Einfchlagfaden durch die Oeff— 
nung der Kettenfäden hindurchgeworfen wird, fo kann das Mufter, durd) Bermehrung 
der Patronenblätter, beliebig verlängert werden. 

Zum Weben von Bändern gibt es ähnliche Maſchinen (wie $. 322), auch folde, 
wo 20, 30 und mehr Bänder zu gleicher Zeit gewebt werden. Zu Schläuhen und 
Säden ohne Naht, fowie zu hohlen fchlauchartigen Seilen, find ebenfalls eigene Web» 
maſchinen erfunden worden. Kleine Mafchinen von ähnlicher Art hat man aud) zum 
Weben der röhrenförmigen oder Argandifchen Dochte. 

$. 323. 

Eine befondere Art von Weberei ift die Sammetweberei. Das Eigenthüms 
lihe aller fammetartigen Zeuge, wie 3. B. des eigentlichen oder Seidenfammets, des 
Baummwollenfammets oder Manchefters, des Wollenfammets, Plüſchs oder Felbels, 
beftebt in denjenigen, die Grundfäden des Gewebes bededenden, fanft moosartig 
anzufüblenden Haaren, welche Flor oder Poil genannt werden. Diefer Zlor wird 
auf folgende Art erzeugt: Außer der eigentlichen Kette, der Grundkette, ift nämlich 
über diefer Grundkette nody eine zweite Kette, die Flor- oder Poilkette, erforderlich, 
welche ihren befondern Baum im SHintertheile des Stuhls über dem Kettenbaume 
bat, und durch die Augen eigener Schäfte gezogen ift, aber zwifhen den Gtiften 
bes Niedtblatts in der Lade fich mit der Grundfette vereinigt. Der Weber ftedt 
einen dünnen Meffingdraht (die Sammetnadel) zwifchen die Grund: und Poilkette, 
und zwar der ganzen Breite nadı; alsdann ziebt er die ganze Poilkette durd das 
Treten herab und nöthigt fie, eine ganze Reihe von Mafchen auf einmal zu bilden. 
Bwifchen jeder Mafchenreihe werden beide Ketten durch ein Paar Einſchlagfäden zu: 
fammengewebt, daher Eönnen die Mafchen, nadı dem Heraugziehen bes Drabts, nicht 
mehr niedergezogen und zerftört werden. Man muß aber immer mehrere Drähte 
einlegen, ebe man bie erften wieder beraugzieht. Jene Mafchen werden nun mit 
einem fehr feinen fcharfen Meier, von der Borm eined Weſpenſtachels, aufgeſchnitten, 
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ebe man die Drähte herauszieht. Deßwegen nennt man alle fammetartigen Gewebe 
gefhnittene Zeuge, obgleidh es auch unaufgefchnittenen Sammet, befonders un: 
aufgeſchnittenen Mancheiter, gibt. Um das Auffchneiden gehörig verrichten zu Bönnen, 
fo befien die Drähte auf der oberen Seite, ihrer ganzen Länge nad, eine Kerbe, 
welche der Spitze des Meflers zur Leitung dient, und das Abgleiten deſſelben ver: 
bindert. Der jedesmal fertig gewebte Theil Sammet wird nidyt, wie andere Zeuge, 
um einen Baum gewidelt. Dieß würde den Blor ded Sammets verdrüden. Der 
Baum bat vielmehr ſpitzige Stifte, welche das Gewebe feitbalten, es bloß nach fich 
ziehen, und in einen unter dem Stuhle angebradten Kaften legen. Eine eigene 
Mppretirungsart des Zeugs, welche wir in der Folge-kennen lernen, folgt noch. — 
Haben die fammetartigen Zeuge fehr aroße und lange Mafıhen, wie 3. B. Belbel 
und Plüfh, fo nimmt man beim MWeben hölzerne Nadeln, ftatt der Mefiingdräbte. 

Ein befonderes Gewebe ift dasjenige zu Damenpub häufig angewendete, baum: 
mwollene, leichte und durchfichtige, welches Bobbinet heißt. Es hat mit einem 
glatten geklöppelten Spigengrunde viele Aehnlichkeit; die Fäden deffelben bilden aber 
durch ihre Berfchlingung fehr regelmäßige ſechseckigte Definungen oder Maſchen, 
welche durd, die Vereinigung von dreierlei Fäden entitanden. Einige dieſer Fäden 
laufen in Scylangenlinien fenkrecht herab, andere gehen fchräg hinauf von der Linken 
gegen die Rechte, und noch andere von der Rechten gegen die Linke. Die ſchrägen 
Fäden fchlingen ſich um die fenfrechten und kreuzen fich zwifchen ihnen. Die ſenkrecht 
laufenden kann man als Kettenfäden, die fchrägen als Einfchlagfäden anfehen. Die 
Berfertigung dieſes Gewebes geſchieht auf fehr Eünftlihen Webemafhinen. Die 
Kettenfäden werden darin gerade audgefpanntz erſt beim Weben felbit erhalten fie 
ihre Krümmung durch die Spannung der fihräg liegenden Einfdylagfüden. Das Ein: 
flechten der letztern gefchieht durch die Bewegung von Bleinen Spublen, deren Anzahl 
eben fo groß ift, als diejenige der Kettenfäden, zwifchen weldyen fie bald- vorwärts, 
bald rüdmwärts bindurdhgefchoben werden. 

In den neueften Zeiten macht man and elaftifhe Feberharggewebe (Eaout: 
hucgewebe). Nachdem man die Federharzflachen oder Bederbargbeutel, wie fie im 
Handel vortommen, wohl 6 oder 8 zufarhmen, zwifchen einer Preile zu flachen 
Blättern gepreßt hatte, fo zerfchneidet man diefe mittelit eines durd ein Räder— 
were fchnell um feine Achſe laufenden Freisförmigen Meſſers in Streifen, weldye 
man mit einer eigenen Mafchine in Fäden zertheilt. Die Maſchine bat viele 
Aehnlichkeit mit derjenigen, wodurd das Eifen in fchmale Streifen zerfchnitten wird. 
Durch einen ſehr ſchnell umlaufenden Haſpel werden die Fäden geftredt; hernach 
werden fie mit Seiden:, Baummwollen» oder anderen Fäden überfponnen, auf Spuhlen 
gebracht, und dann auf Mebftühlen gewebt. 

Aus Asbeſt (Steinflachs) madıt man zuweilen unverbrennliche fteinerne 
Gewebe; aud) bandförmige Lichterdochte. Nachdem man den Asbeit eine Zeitlang 
und wiederholt in Waller eingeweiht, dann mit den Händen auseinander gezogen, 
bierauf mit fählernen Kämmen geftrihen, unter öfterem Anfeuchten der Binger 
mit Del, wie Flachs und mit Flachs zufammen, zu Garn gefponnen batte, fo ver: 
richtet man dad MWeben auf die gewöhnlihe Art. Seht man nun das Gewebe 
einem euer aus, fo verbrennen bloß die Flachsfäden; die Steinfäden aber bleiben 
unverfebrt. 
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Neunundzwanzigstes Kapitel. 


Die mehanifchen Verbindungsarten durch Verknüpfen, Nähen, Aneinander: 
nageln, Aneinandernieten, Zufammenfugen, Zufammenfchieben, Zufammen: 
fchrauben u. dergl. 


$. 324. 

Sowohl in verfchiedenen technifchen Werfitätten, ald aud im gemeinen Xeben, 
kommt es gar oft vor, eine Verbindung von Körpern und Körpertbeilen durd Um— 
wicdeln und Berfnüpfen von Schnüren, Striden und Dräbten hervorzubringen. 
Bei Sattlern, Beutlern, Riemern, VPergamentmacern, Buchbindern, Buchdrudern, 
MWebern, Tucbereitern, Stridern, Stidern, Blumenmahern, Federbufchmacern, 
Büritenbindern, Perüdenmachern ıc. kommt dieß tagtäglih vor. Wenn Gold» und 
Silberarbeiter, Uhrmacher, Mechaniker ıc. ein Baar Metallftüde an einander löthen 
wollen, fo binden fie dieſe Stüde gewöhnlich erit mit einem dünnen Drabt fo feſt 
an einander, daß fie fib im Beuer nicht verrüden können. Nach erfolgtem Zuſam— 
menlöthen nehmen fie den Draht wieder ab. Der Haken und Dehre bedienen fich 
bauptfächlih die Krauenzimmer zum Zufammenhalten von Kleidungsftüden. Auch 
wendet man fie bei Bett: und Benitervorhängen an. An den einen Theil iſt ber 
Haken, an den andern das Oehr fo feit genäht, daß jener in letzteres eingehängt 
werden fann. Knöpfe und Knopflödher, womit man Theile von Kleidungsftüden, 
auch Borhänge, Ueberzüge in Ehaifen ıc. zufammenbält, find eine ähnliche, allgemein 
befannte Berbindungsart. Durch feite Pflöcke oder Stifte auf der einen Seite 
und dazu paflende Löcher auf der andern wird bei manden Gelegenheiten eine 
ähnliche Wirkung hervorgebracht. 

In der Werkitatt des Schneiders, Schufterd, Sattlerd, Riemers, Handſchuh— 
machers, Beutlerd, Kürfchnerd, Buchbinders ıc. ſieht man, wie Zeugſtücke, Leder: 
ſtücke und Papierftüde dburh Nähen mit einander verbunden werden, indem man 
mit Nadeln einen Baden Gwirn) ſchlangenförmig bindurchiticht, welcher die foge: 
nannte Naht bildet. Mittelft diefer werden die zu vereinigenden Stüde zufammen: 
gehalten. Die Nadeln iind, je nah der Art und Dide ber zufammenzufügenden 
Stüre, von verfhiedener Größe und Feinheit. Beim Nähen ftärkerer Zeuge wird 
der Baden, um ihn fteifer und feiter zu machen, mit Wache beftrichen; bei ge mit 
Pech, Bäden von lehterer Urt nennt man Pechdrabt. 

$. 325. 

Mabderfperger in Wien erfand vor beinahe 20 Jahren eine Nähmaſchine 
zum Nähen der -Kleidungsftüde, der Strobhüte ıc. Bei diefer, von einer Kurbel 
getriebenen Mafchine bewegt ſich die, an beiden Enden zugefpiäte und in der Mitte 
mit dem Dehre verfehene Nadel ſenkrecht auf und nieder; eben dadurch ſticht fie ab— 
wechfelnd von oben und von unten in das Zeug, weldes verbältnißmäßig weiter 
rüdt. Der Baden hat feine beitimmte Länge und muß jedesmal, wenn er verbraucht 
ift, erneuert werden. Eben fo ift die Zahl der Stiche beftimmt. — Schon früher 
batte Winter in London eine Nähmaſchine erfunden. 

Heilmann in Mühlhaufen erfand vor einigen Jahren eine Stickmaſchine, 
welche, durd einen einzigen Arbeiter in Bewegung gefeht, 130 Mufter zugleich 
ftiten Bann und zwar mit einer Genauigkeit, welde neben der feiniten Handarbeit 
beiteht. Diefe finnreihe Mafchine, weldye fo viel leiftet, ale ı5 geübte Handſticke— 
rinnen, it bereits in Frankreich, England, Sachen und in der Schweiz eingeführt. 
Das zu ſtickende Zeug iſt in einer vertikalen Fläche ausgefpannt. Indem der Arbeiter 
mit einem Stordyfhnabel den Zügen der Mufterzeihnung nachfährt und zugleidy eine 
Kurbel umdreht, fo bewegen ſich 100 bis 130 Doppelnadeln, bag Zeug durchitecdhend, 
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bin und ber und ftiden ein Bild, weldes dem vorgelegten Muſter volltommen 
ähnlich ift. 
$. 326 


Holzſtücke und Holzftüde, Lederftüäde und Holzitüde, Zeugſtücke und Holzitüde 
u. dergl. vereinigt man gar oft durd Nägel mit einander. Eiferne Haken und 
Klammern gebraudt man ebenfalls nicht felten dazu. Auch große behauene Steine 
werden oft durch eiferne Klammern mit einander verbunden, welche man bernad) 
mit Blei feit gießt. Durch hölzerne Pflöde verbinden Zimmerleute, Wagner, 
Schreiner und andere Holzarbeiter fehr oft Holzftüde mit Holzitüden. Mühlen: 
gerüfte und andere große Mafchinengerüfte, Weberftühle, Uhrengeitelle u. dergl. werden 
ebenfalls fehr oft von folchen metallenen oder hölzernen Stiften, Keilen, Bolzen 
und Pflöcken zufammengehalten, welche man leicht wieber berausziehen oder ber- 
austreiben kann. Ueberhaupt wirken aud die runden Stifte, Bolzen und Pflöde 
wie Keile ($. 38). Sie geben defwegen von dem einen Ende bis zum andern dünner 
oder verjüngt zu; und biernach muß fich auch die Geftalt der Löcher richten. Denn 
alle jene Körper halten deito feiter, je Eräftiger fie in die Löcher bineingetrieben 
wurden, und in je mehr Punkten die Wand ber Löcher von der Fläche der Stifte, 
Keile zc. berührt wird. Auch it es qut, wenn lehtere aus einer Materie gemacht 
find, weldye mit der Materie derjenigen Stüde gleichartig it, worin die Löcher ſich 
befinden, 3. B. von Eichenholz, wenn die Wand der Löcher aus Eichenholz; von 
Eifen, wenn biefe Wand aus Eifen; von Mefling, wenn biefe Wand aus Mefiing 
beftebt ıc. ($. 82) Borftednägel oder Splinte vor Scheiben, Rädern, Walzen ıc. 
($. 131 f.), fowie die Spreißfedern, Schieber, Schließ- oder Schnapps 
federn, gefpaltene Keile ıc. (134) gehören gleichfalls bierber. 

Die Vereinigung von Metallitüden durdy Niete ($. 131) kommt bei dem Kupfer: 
ſchmiede, Blechſchmiede, Gold» und Silberfhmiebe, Gürtler, Mechanikus, Uhrmacher, 
Schloſſer ıc. fehr oft vor. Bemerkenswerth ift die Unwendung des Bernietens bei 
den, in Amerika erfundenen und von Brunel zu London feit dem Jahr 1815 in 
einer eigenen Babrik bald nachgemachten Nagelſchuhen, weldhe man, ftatt des ges 
wöhnlichen Zuſchneidens und Nähens, mittelit eigener Maſchinen fo bildet, daß Sohle 
und Leder ungemein ſchnell durd lauter Bleine Niete dauerhaft mit einander vers 
einigt werden. — Die Berbindungsart durh Schrauben, und ihre Vorzüge vor 
dem Bernieten in vielen Fällen, kennen wir bereits ($. 131). 

$. 327. 

Das bei manchen Metallmaaren vortommende Ausfüttern und Ausbüchſen 
von Löchern oder Höhlungen, kann eine Art Bernieten feyn. So füttert der Uhr: 
macer die Bapfenlöcher der Uhren aus, wenn fie zu weit geworden jind. Er macht 
fie mit einer Ahle noch weiter, ſchlägt ein maffives Metalltüd, gewöhnlich ein hart 
gehämmertes Mefiingftüd hinein, fo, daß es auf beiden Seiten etwas über ber 
Fläche der Platte bervorragt, vernietet es da und bohrt wieder ein Loch von der 
gehörigen Weite hinein. Sole Futter von Mefling kommen auch in das eiferne 
Geftelle der Thurmubren, damit die Zapfen der Radwellen in Meffing laufen ($. 82). 
Soll das Futter nicht vernietet werden, wie es bei den Zapfenlagern ganz großer 
Mafchinen (bei Mühlen ıc.) der Ball ift, fo muß es in die Oeffnung fo feit ein: 
getrieben werden, daß es darin fid) nicht drehen kann, und dann iſt ed aut, wenn 
das Futter außerhalb, fowie auch die zugehörige Deffnung, eckigt ift (wie $. 132). 
Daß man eine Röhre oder eine Hülfe in eine Oeffnung bineinfüttert, duvon gibt 
die meffingene Büchſe in den Naben der Wagenräder (wegen $. 82) ein Beiſpiel. 
Daß man auch Holz in Stein füttert, das fieht man an dem VBodenfteine der Mahl: 
mühlen ($. 173). In der Mitte diefes Steins ift ein vieredigtes Loc, hineingehauen, 
und in dieſes Koch ift ein viereckigtes hölgernes Futter hineingetrieben, in welches, für den 
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Hindurchgang des Mühleifend, ein rundes Loch gebohrt worden iſt. Der runde Theil 
des Mübleifens gebt nur mit fo viel Spielraum in diefem Loche, als die freie Um— 
drehung des Eiſens erfordert. — Stopfbüdhfen (wie in $. 33) kann man audı ale 
Futter in Deffnungen anfehen, aber als foldye, die bineingelötbet find. 

Manche Arten des Einfaffensd, 3. B. der Ebdeliteine in ihre fogenannten 
Kaften, haben gleichfalls mit dem Bernieten Aebnlicheit, wie man in den Werkitätten 
der Juweliere, der Goldſchmiede und Bijouteriefabritanten ſieht. In die Höhlung 
eines Gold» und Silberkäſtchens, welches fich etwa in einer Dofe, in einer Schnalle, 
in einer Borftedinadel, in einem Obrringe, Bingerringe u. dergl. befinden ann, 
paßt der Stein fo, baß er darin feitgehalten wird, wenn man den biegfamen Rand 
des Metalls fett an den Stein anfchlägt oder andrüdt. Das Andrüden kann mit 
einem fchmalen, am Ende dünnen und abgerundeten blanken Polirjtahle geſchehen, 
der einen hölzernen Griff hat; das Anfchlagen mit einem ſtählernen Dorne, auf 
welchen man behutfam mit einem Eleinen Hammer fchlägt, wenn das Käftchen unter 
ber Stelle bes Randes, die man antreiben will, durd einen Bleinen Amboß oder 
einen anderen harten Körper unteritüht ift. Der Eleine Hammer bat einen dünnen 
elaftifhen Stiel von Fifchbein. Immer weiter gebt man mit dem Dorne an dem 
Steine fort, bis man ganz herumgekommen ift, und der Rand überalf fidı möglichſt 
feit an den Stein angelegt bat. Diamante, die nicht, wie die Brillanten, auf beiden 
Seiten ſichtbar (a jour gefaßt) ſeyn follen, nehmen fid in einem filbernen Kaiten, 
der inwendig mit gebranntem Elfenbein und Majtir gefchwärzt ift, am beiten aus; 
in die Kaften der übrigen Steine, die nicht auf beiden Eeiten firhtbar ſeyn follen, 
wird, je nach der Barbe des Steins, gefärbte Bolie gelegt. Auch unächte Edeljteine 
behandelt man fo, entweder in Karten von edlem oder unedblem Metalle. Agate, 
Karneole, Onyxe und andere fogenannte Halbedelfteine befeftigt man auf diefelbe Art 
in Kaſten, Pettichaftgeftelle ıc. 

Beim Einfaffen der Fenſterſcheiben in Bleifugen-, welches der Glafer ver: 
richtet, gefchieht das Andrüden des Bleies an beide Flächen des Glaſes fehr leicht. 
$. 328. 

Manche Hölzer und Metalle werden durch Befchläge, mittelit Nägeln, Stiften 
und Schrauben, mit einander verbunden. Bei Thüren, Benitern, Läden, 
Klappen ıc. fommen Beichläge mit Scharniren oder Gewinden vor. Bei gering: 
fügigen Thüren, Klappen, Läden u. dergl. müffen oft angenagelte Riemen die Stelle 
der Beſchläge vertreten. Durd, hölzerne oder eiferne Reifen vereinigt der Küfer, 
Böttcher oder Büttner, fowie der Kübler, die Dauben zu einem alle, einer Bütte, 
einem Buber, einem Eimer ıc. Das Faß ift bauchigt, und Kufen, Bütten, Zuber, 
Eimer ıc. jind Beine Walzen, fondern abgeftugte, hohle Kegel, weil fonit die Reifen 
nicht feit angetrieben werden könnten. Durch ftarke eiferne Ringe, die man um 
zwei mit einander zu vereinigende Nöhrenftüde treibt, bringt man oft die Vereini— 
gung der Röhrenftüde zu Stande. Der Ring muß begreiflich, beim Antreiben, einen 
Anſatz oder eine ſolche Erhöhung finden, welche, gleihfam als Stützpunkt, dem Anu— 
treiben Gränzen ſetzt. Auch ſtößt man ein Röhrenftük an ein anderes an, indem 
man in die Definung des einen das Ende des andern einfchiebt, nod Ringe um fie 
berumfchlägt ober fie in einander verkittet. Meſſer, Gabeln, Beilen, Grabitichel, 
Drebeifen und andere Handwerkszeug, die in einem Griffe oder Hefte ſtecken, werden 
gleichfalls durch Ringe an diefen Heften feit gehalten. 

Unter Fuge verfteht man gewöhnlich eine rinnenförmige, entweder geradlinichte 
oder gefrümmte Vertiefung, in die eine eben jo geftaltete Erhabenheit hineinpaßt. 
Nämlich von zwei an einander zu fügenden Stüden bat das eine die Bertiefung, 
das andere die Erhabenheit. Ein foldyes Einfugen fommt bei manchen Schreiner: 
arbeiten vor, namentlich zu gewiſſen Dedeln und Scyiebern, die ohne Seitenſchwanken 
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nach einer beftimmten Richtung bin und ber bewegt werden follen. Beim Auf: und 
Niederbewegen des Schuhbrettd an Waſſermühlen, des Sägegatters in Sägemublen 
($. 163) sieht man eine Ähnliche Vorrichtung. 

Auch das Falzen oder Ueberlegen gehört hierber. Dadurch verbinden Kupfer: 
fchmiede, Klempner, Gürtler und andere Metallarbeiter oft Blechftücde mit Blech— 
ftüden. Sie ſchlagen nämlih die Kanten zweier Blechitüde fo um, daß fie wie 
Haken in einander faſſen; und dann bämmern fie biefelben fo feit zufammen, daß 
fie gleichfam ein einziges Stüd audmadıen. Auch Leder, Zeuge und ähnliche Stoffe 
falzt man oft und näht fie zufammen. Selbſt mit Papier und Pappe nehmen Buch: 
binder und Papparbeiter ein foldhes Falzen nicht felten vor. Mit Leim oder Kleifter 
aefchieht hier das feitere Zuſammenhalten. 

$. 329. 

Die Bereinigung von Holzftüden mit Holzftüden, von Metallitüden mit Metall 
ftüden durch Berzapfungen und Berfehungen wird von Bimmerleuten, Schrei: 
nern, Wagnern und anderen Holzarbeitern, von Schloffern, Gürtlern, Mechanikern, 
Uhrmachern und anderen Metallarbeitern fehr oft angewendet. Hat das eine Holz 
ſtück oder Metallſtück auf derjenigen Seite, wo die Bereinigung gefcheben foll; runde, 
oder beſſer edigte, 3. B. dreiedigte, vieredigte oder ſchwalbenſchwanzartige Zapfen, 
das andere eben fo geitaltete Deffuungen, in welche jene Zapfen genau bineinpaffen, 
fo Bönnen die Hölzer nicht an einander verrücdt werden, wenn man bei Holzftüden 
die Zapfen in ihren Definungen einleimt; bei Metalltüden fie vernietet oder 
einlöthet. 

Bon den Berfammungen machen hbauptfächlic die Bimmerleute und Schreiner 
Gebrauch. Sie geben nämlich beiden mit einander zu vereinigenden Hölzern auf den 
zufammengehörigen Seiten Einfchnitte, Kämme oder Zähne, die genau in einander 
paſſen. Die Hölzer laffen fich dann nadı der Richtung, wo die Zähne bin fteben, 
nicht an einander verfchieben, und die Verbindung wird ganz feft, wenn man die 
Zähne verleimt oder die verfammten Stellen ber Hölzer mit angenagelten, oder beffer 
angefchraubten eifernen Ringen umgibt, wie dieß unter andern bei den Schubftangen 
der Stangenkünite der Ball ift ($- 83). 

Bei dem fogenannten Bayonnetſchluß werden Röhrenftüde oder Hülfen mit 
Röhrenſtücken dadurch verbunden, daß man die Hervorragung an dem einen Stüde 
in den Einfchnitt des andern Stücks feit bineindrebt; aber fo, daß man es durch 
Rückwärtsdrehen auch leicht wieder davon trennen kann. Auf diefe Weife vereinigt 
man (und trennt zu beliebiger Zeit auch wieder) nicht bloß das unten mit einer 
Hülfe verfebene Bayonnet mit dem Laufe des Gewehrs, fondern auch, wie man bei 
mancer Klempner=, Gürtler:, Kupferfchmiede » und Mechanikuswaare fiebt, Röhren: 
ftücde überhaupt mit Röhrenftüden. Beim Gewehre hat man es übrigens auch ver- 
fucht, dad Banonnet durch eine Schnappfeder ($. 134) mit dem Gewehrlauf zu ver- 
binden. — Mittel, nur auf einige Zeit eine feite Verbindung zu bewirken, und diefe 
zu gewiflen Zeiten wieder aufzuheben, kennen wir fdyon (aus $. 124). 
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Dreiffigstes Kapitel. 


Die Mittel zum Amntereinandermengen, Zufammenfchmelzen, Zulammen: 
mifchen; und die befonderen, meiftens höchſt nüslihen Maffen, welche man 
daraus erhält. 


$. 330. 

Bei vielen Gelegenheiten kommt es vor, verfchiedene Stoffe, oder verfciedene 
Materialien genau unter einander zu mengen oder innig zufammenzu« 
mifchen, damit eine einzige, zu irgend einem Behuf beitimmte Maife daraus ent: 
ftebe. Zum Zufammenmengen mit Händen und Füßen gebört unter andern das 
Kneten des Brod-, Kuchen: und Eonfectteiged, wie der Bader und Ganditor es 
verrichtet, und wie es auch bei gar vielen Gelegenbeiten die Köche und Köchinnen 
pornehmen. Durd, Iufammenmengen mit Händen und Füßen machen die Arbeiter 
in 3iegelbütten, in Iöpfereien, in Schmelztiegel:, Tabackspfeifen-, Fayance-, Stein. 
gut» und Porcellanfabriten aus Thon und Sand, oder Thon und zermalmten Kiefeln, 
oder (in Porcellanfabriten) aus Thon, Kiefeln und Gyps oder Feldfpatb die Maile 
zu ihrer Waare; in Glasfabriten aus Kiefelerde, 3. B. aus Sand, Duarz ꝛc. und 
irgend einem Salze, wie Pottafche, Soda ıc. Das Zufammenreiben von Barbe mit 
Waſſer oder mit Del, wie ed der gewöhnlide Maler und der Porcellanmaler madıt; 
das Zufammenreiben des Goldfhaums und Honigs zu dem Mufchelgolde; das Ber 
mengen der Materialien zu Kitten, 3. B. des Kalks und Eimweißed; das VBermengen 
des zerriebenen Neißbleies und Thons, um daraus eine Art Pünftliher Bleiftifte, 
des Rötheliteinpulvers und eines Gummi’s, um daraus eine Art Pünftlicher Roth 
ftifte zu erbalten, und noch vieles andere kann man aleichfalls bierher redınen. 
Auch die zeritampfte oder zermalmte Schießpulvermafle ($. 101) wird oft in Trögen 
untereinander gemengt, wenn man bie Bermalmungsitampfer oder Walzen ($. 331) 
dazu nicht hinreichend findet. 

Mit Stangen, Krüden, Schaufeln, großen Löffeln u. dergl. vermengt 
man Kalt, Sand und Waſſer mit einander zu Mörtel; auch mengt man nicht 
felten zu einem feiter bindenden Mörtel Ziegelmebl, Hammerſchlag, Odfenblut; zu 
im Wafler erhärtendem Mörtel auch Traß, oder Puszzolanerde, oder gepulverten 
Bafalt u. dergl. darunter. Mit denfelben Werkzeugen rührt der Seifenfieber in 
feinen Kefleln die Materialien, Bett, Lauge und Kalt; der Färber feine Pig: 
mente mit Waller; der Zuderfieder feinen Zuderfaft mit Kalt und Odyfenblut ıc. 
unter einander. 

$. 331. 

Mit Armen befekte, um ihre Achfe getriebene Wellen dienen gleichfalls zu- 
weilen die Mafle zu Biegeln und zu Mörtel unter einander zu mengen. Man 
nennt folche Vorrichtungen Thbonmühlen, Kleimüblen, Mörtelmüblen. Ein 
genaueres Untereinandermengen bewirken freilidy folhe mit Armen, durchlöcherten 
Flügeln u. dergl. befehte Wellen, die, wie bei den Delreiniqungsmafdinen ıc. ($. 210), 
eine um die Achſe bin» und herwiegende Bewegung haben. In Verbindung mit 
einer Thonfcneidemafchine ($. 148) wird freilich ein innigeres Vermengen des befon- 
ders zu Steingut und VPorcellan beitimmten Thons bewirkt. Bei dem Rechen in 
Papiermühlen, weldyer den ganz feinen Lumipenbrei ($. 149), vor der Bilduug der 
Papierbögen, mit der nöthigen Quantität Wafler zufammenrühren foll, geben mebrere 
parallel hinter einander liegende langzadigte Rechen oder Kämme von einer horizon⸗ 
talen Stange aus in einem länglichten vieredigten Kaften, bis ziemlid nahe an den 
Boden deſſelben. Die Starge, auf Rollen oder Walzen liegend, die über dem Rande 
des Kaitens beweglich befeftigt find, wird durdy Kurbel und Lenkitange ($. 99) bin 
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und ber getrieben. Zum Umrühren der Maifche oder zum gehörigen Vermengen 
des Malzichrots mit Waller, in Bierbrauereim, Branntweinbrennereien ıc. gibt es 
ähnliche Vorrichtungen; auch Reden, die mit einer Welle um die Achfe derfelben 
laufen, und dabei ftets zwifchen den Baden von feititebenden Kämmen bindurchitrei- 
hen. So etwas Bann aucd in Papiermacherbütten, Schöpfbütten, dienen, 
um beim Schöpfen der Bögen das Waffer beitändig mit den Lumpenfafern vermengt 
zu erbalten, was fonft wohl der Gefelle mit den Händen thut. Deßwegen nennt 
man dafelbit eine folche Borridytung, die zumweilen aud) aus einer über dem Boden 
der Bütte befindlichen durchlöcherten Scheibe beiteht, welche an einer Stange auf und 
nieder getrieben wird, faulen Büttgefellen. 

Duirle gebraudyen Köche, Eanditoren, Ehocolabefabrifanten ıc. zum Bermengen 
bäufig. Die Krätzmühle der Gold» und Gilberarbeiter ift eine gleichfalls quirl« 
artige Rührvorrichtung zum Zufammenmifchen und Amalgamiren der fein zerriebenen 
und gefhlämmten Kräte mit Queckſilber, während die große Amalgamir-Borrichtung 
in eigentlichen Amalgamirwerken aus Fäſſern befteht, die, wenn fie bie feingepul« 
verten Erze mit dem Quedfilber aufgenommen haben, wegen des Herumfcleudernd 
diefer Materien in ihnen, um ihre Achfe gedreht werden ($. 219). Etwas Uehnliches 
it die Knetemaſchine des Lembert in Paris zum Zufammenmengen bed Mehls 
und Waſſers für Brodteig. Aber ftatt eines Faſſes, dreht ſich hier ein vieredigter 
bölzerner Kaften nm eine Adıfe, damit die Bewegung der darin herum: und durch— 
einandergeworfenen Materialien recht ungleichförmig fey. Der Kaften bat einen, 
durch Wirbel, genau verfchließbaren Dedel. Damit die Materialien zum Herum: 
fhleudern in ihm den gehörigen Raum haben, fo darf der Kaften nur zum Theil 
mit ihnen gefüllt feyn. Das Herumbdrehen des Kaftens geſchieht mit einer Kurbel, 
durch Beihilfe eines Rades und Getriebes ($. 75). 

Sn den Pulvermühlen werden die Materialien zu dem Schießpulver durch 
die Stampfer ($. 101, 183) nicht bloß zerftampft, fondern auch unter einander 
gemengt ($. 330); in Steingut- und Porcellanfabriten aber werben bie ſchon 
zeritampften Materialen zu dem englifchen Steingut und zu dem Porcellan euch nodı 
anf Mahlmühlen ($. 173 f.) unter einander gemahlen, um ihre XTheildyen fo inniq 
wie möglich unter einander zu mengen. 

$. 332. 

Durch Iufammenfchmelzen verfhiedenartiger Metalle, weldhes in guten 
Schmelztiegeln gefchieht, erhält man die fogenannten Metallgemifdhe oder Mes 
tallcompofitionen, woraus man fo viele nügliche Waaren macht. Der Zweck, 
den man bei der Berfertigung von Metallceompofitionen im Auge bat, ann feyn, 
entweder um für biefe oder jene Waare, für biefe oder jene Arbeit ein bärteres und 
fefteres, oder auch ein härteres und mwohlflingenderes, oder ein leicytflüfiigeres und 
beſſer zu verarbeiteudeg, ober ein der Farbe nadı ſchöneres, oder auch ein wohlfeilereg, 
oder ein mehrere diefer Eigenfchaften zugleich befihendes Material zu befommen. 

Auch die fogenannten Legirungen, Bermifchungen oder Befhidungen bed 
Goldes und Silbers in Münzwerkitätten, in Bijouteriefabriten und in den Werkſtätten 
der Gold: und Silberarbeiter überhaupt, gebören hierher. Dafelbit wird in ber Negel das 
Gold mit Kupfer oder mit Silber, oder mit Kupfer und Silber zugleich; fowie das 
Silber mit Kupfer, durch Zuſammenſchmelzen, vereinigt, theild um den Preis der dar— 
aug verfertigten Waare zu verringern, theild auch, um diefe Waare härter und haltbarer zu 
machen. Münzen und andere Waaren aus reinem Golde und reinem Silber find viel weir 
chet, verbiegen fich daher leicht und fchaben fich auch leichter ab. Der Brad der Legirung 
ift verfehieden; man ſetzt 3. B. bald mehr, bald weniger Kupfer zu dem Golde und 
zu dem Silber. Nimmt man, wie es bei Gold wirklich der Fall ift, ein beftimmtes 
in 24 gleiche Theile, dje man Karate mennt, eingetheiltes Gewicht an, fo beißt. 
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iskarätiges Gold ſolches, wo unter 24 Gewichttheilen des Metalıs ı8 Theile Gold, 
folglidy 6 Theile Kupfer (oder auch Silber, oder Kupfer und Silber) jich befinden; 
ı4barätiges Gold ſolches, welches unter 21 Theilen 14 Theile Gold, und die übrigen 
16 Theile Kupfer als Zuſatz bat; ı2Barätiges Gold foldhes, welches halb aus Gold 
und halb aus Kupfer beitebt ıc. Nimmt man bei Silber, wie es wirklich geſchieht, 
ein in 16 Theile-eingetheiltes Ganzes als ein Gewicht an, das man Rothe nennt, fo 
beißt ı6löthiges Silber ganz reines Silber (fowie 24farätiges Gold ganz reines Gold 
geweſen wäre); ıalöthiges Silber foldhes, welches unter 16 Gewichttheilen 14 Theile 
Silber und 2 Theile Kupfer als Zufab bat; 12löthiges Silber foldyes, worin unter 
16 Theilen ı2 Theile Silber und a Theile Kupfer fich befinden; slöthiges Silber 
ſolches, welches halb aus Silber und halb aus Kupfer beftehbt u. f. w. Sowohl 24 
Karat Gold, ale auch 16 Loth Silber pflegt man aud) eine Mark zu nennen, und 
zwar reines Gold und reines Silber eine feine Mark; legirted Gold und legirtes 
Silber eine raube Mark. Die Legirung des Goldes mit Kupfer nennt man die 
rotbe Legirung, mit Silber die weiße, mit Kupfer und Silber zugleich die 
vermifchte Legirung. 

Das Goldſchlagloth oder Schnellloth zum Zuſammenlöthen von Stücken 
einer Goldwaare macht der Goldfhmied und Bijouteriefabrikant aus 6 Theilen rei— 
nem Gold, ı Theile reinem Silber und 2 Theilen Kupfer. Das Silberfhlaglotb 
bereitet fidy der Silberarbeiter aus zwei Theilen reinem Silber und 1 Theile Meffing. 

$. 333. 

j Durch Sufammenfhmelzen des Kupfer und Zinfs mit Platina erhält man 

eine harte Metallcompofition, die eine außerordentlich fchöne Politur annimmt, und 
defwegen zu Metallfpiegeln für optifche Inftrumente fehr braudbar iſt. Das 
Metallgemifh, weldyes man durch Bufammenfchmelzen der rohen Platina mit Kupfer 
und Silber erhält, iſt trefilich zu elaftifchen Dräbten, und, weil es von der Luft und 
von den meilten Säuren nicht angegriffen wird, zu elaftifhen Federn, wovon man 
in diefer Hinficht eine Unveränderlichkeit verlangt. Der Engländer Hatchet erhielt 
durch Zuſammenſchmelzen von 15 Theilen Gold und ı Theil reiner Platina ein 
gelblich weißes Metallgemifch von fo großer Debnbarkeit und Elaiticität, dab man 
felbit lihrfedern daraus verfertigen könnte. Bemerkenswerth iſt es, daß bie metal- 
lifihe Verbindung bes Goldes und Platins felbit dann noch weiß ilt, wenn fie aud 
eilfmal fo viel Gold als Platina enthält. Die Legirung des Goldes mit Platina if 
aber um fo fohmelzbarer, je mehr Gold darin vorkommt. 

Die allernützlichſte Metallcompoſition iſt unftreitig das Meffing, aus Kupfer 
und Zink, das Hauptmaterial des Mechanikus, des Uhrmachers, ded Gürtlers, des 
Stednadelmadhers, des Gelbgießers und vieler anderer Metallarbeiter. Diefe Com— 
pofition zeichnet fidy nicht bloß wegen des hohen Glanzes ihrer Farbe und dadurch 
aus, daß fie durch die Luft nicht, wie das Kupfer, angegriffen werden Bann, fondern 
auch dadurch, daß sie ſich leichter fchmelzen und beffer kalt bämmern läßt. Bür 
Stednadeln, Clavierfaiten, für geflodhtene und gewebte Siebe ıc. zieht man das 
Mefiing in den Drabtziebereien aud zu dünnen Dräbten. 

Man fabrieirt das Meffing in den Meffingbütten aus 3 Theilen Kupfer und 
ı Theile Zinkoxyd oder Galmen. - Das Kupfer Pörnt man zuerit ($. 204), den Gal« 
men pocht, wäſcht und röftet man, und dann bringt man beide Materialien mit 
Kohlen in große thönerne Schmelztiegel, die in einem großen Windofen ſtehen. Eine 
beträchtliche Zeit hindurd erhält man bie Tiegel in einer ſolchen Hitze, die das 
Kupfer nicht fchmelzt; hierauf aber erbigt man fie fo ſtark, daß beide Metalle ſich 
genau verbinden und dann, nad abgenommener Unreinigkeit von der Oberflähe, in 
einer mit Koblenitaub aegelesten Grube zu Klumpen oder au Tafeln gegoſſen wer: 
den können, 
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Semilor oder Mannheimer Gold, Tombad, Pringmetall und mande 
andere goldfarbigte Compositionen, woraus man unächte Schmuck- und Balanteries 
waaren, wie 3. DB. Halsketten, Uhrketten, Boritednadeln, Ringe, Knöpfe, Dofen u. 
dergl. verfertigt, beitehen ebenfalls aus zufammengeichmolzenem Kupfer und Zink. 
Je nach Berbältniß der genommenen Materialien wird auch die Farbe beller oder 
dunkler; mehr Zink macht fie weißer, weniger Zink macht fie rötber. So erhält man 
Semilor aus 4 Theilen Kupfer und einem Theile Zink; Tomback aus 7 Theilen 
Kupfer, 5 heilen Mefiing und %, Theil reinem Zink; Pringmetall aus 2 Theilen 
Kupfer und ı Theile Zink. 

$. 334. 

Schmelze man Kupfer mit Zinn zufammen, fo erhält man Bronze, Kanonen: 
metall, Ölodenmetall, Spiegelmetall. Go geben 9 bis 10 Theile Kupfer 
und ı Theil Zinn Bronze und Kanonenmetall (Stüdgut); 3 Theile Kupfer 
und ı Theil Zinn das Glodengut. Zu Eleinen Gloden feht man auch wohl 
etwas Silber oder Wismuth binzu. Zu dem einer fchönen Politur fähigen Spie: 
gelmetall (für die Spiegel der Spiegeltelefcope und noch einiger anderer optifchen 
Werkzeuge) nimmt man 2 Theile Kupfer und ı Theil Zinn, mebit etwas Gilber, 
Wismuth und Arſenik. Vermiſcht man Kupfer im gefchmolzenen Zuftande mit Ar: 
fenie, fo erhält man das filberfarbene oder weiße Kupfer, aud weißer Tombad 
genannt- Man macht daraus Leuchter, Dofen, Knöpfe, Schnallen, Vferdegefchirre, 
Medaillen und andere Waaren, die, befonders wenn auch mittelit des Weinfteing 
etwas Silber hinzugefügt worden war, das Unfehen haben, ald wenn fie aus 14löthis 
aem Silber beitänden. Bisweilen ſchmelzt man aud Zinn und Meſſing unter die- 
felben Metalle. Die Berfebung des Kupfers mit Nidel, Braunftein und Eifen kann 
gleichfalls eine braudbare Compoſition abgeben. Schmelzt man Kupfer mit Phosphor, 
fo nimmt es die Härte des Stahls und die fihönfte Politur an; ed iſt dank aber 
auch fo jpröde geworden, daß es ſich nicht gut verarbeiten läßt. 

Das Schhnellloth der Klempner, Binngießer, Glafer, Bleiarbei- 
ter 2c. erhält man durch Zufammenfdhmelzen von ı Theile Zinn und ı Theile Blei; 
auch wohl von 2 Theilen Zinn und ı Theile Blei; das Schnellloth der Orgel— 
bauer aus 2 Theilen Zinn, 2 Theilen Blei und ı Theile Wismuth. Mit einer 
folben oder ähnlichen leichtilüffigen Metallcompofition, wozu aud das, fchon in 
Eohendem Wafler fihmelzende Roſe'ſche Metallgemifh aus 1 Theile Blei, 
1 Theile Zinn und 2 Theilen Wismuth aehört, löthet man Zapfen oder Scheiben in 
die Keilel der Dampfmafchinen ($. 34), wenn man alle Gefahr des Zerfpringens ver: 
hüten will. Sowohl Spießglanz ald Arfenit machen alle weiche Metalle härter. 
Deßwegen iſt aud das Schriftgießermetall, woraus die Buchdrucderlettern ver: 
fertigt werden, ein Gemifch von Blei und Spießglanz, unter weldes zuweilen aud 
Eifen oder Zinn kommt, 3. B. von 16 Theilen Blei und ı Theil Spießalanz; oder 
von 25 Theilen Blei, ıı Theilen Spießglan; und 5 Theilen Eifen; oder von ı Theile 
Blei, 6 Theilen Zinn und ı Theile Spießalanz. Aus einer folhen Compofition 
kann man auch Platten zum Notendruc verfertigen. Kupfer und Blei zufammen« 
geſchmolzen bildet ein nüslihes Gemifh zu den größeren Buchdruckertypen. Blei 
mit etwas Arſenik, vornehmlich mit Auripigment, vermifcht, liefert die Compoſi— 
tion zu Flintenſchrot oder Scießhagel, die durd den Arſenik zugleid, weißer 
wird. Härter und weißer wird aucd Zinn durch eine Beimiſchung von etwas Arſenik 
($. 335). In Ehina und längſt aud in Europa, vermifcht man das Nidelmetall 
mit Kupfer und Zink, um daraus weißes Kupfer, Neufilber, Padfong, zu 
erhalten, woraus hübſche Geräthe verfertigt werden. In einigen englifhen Metall 
waarenfabriten macht man aus Nidel und Eifen eine ftahlgraue Compoſition, die 
man zu nühliher Waare (Knöpfe, Schnallen, Leuchter x.) verarbeitet. Man kann 
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das Nidelmetall auch mit Meffing fo zufammenfcdhmelzen, daß daraus eine fchöne 
gelblicdy weiße Metallcompofition entſteht. 
6. 335. 

Der Binngießer ſchmelzt vornehmlid, deiwegen Blei unter fein Binn, damit 
die Waare daraus wohlfeiler verkauft werden könne. Bisweilen verfertigt er ſich auch zu 
feinen Waaren eine Compofition aus 112 Theilen Zinn, 15 Theilen Blei und 6 Theilen 
Meffing. Auch Spießglanz und Wismuch gebrauchen die Zinngießer nicht felten zu 
ihren Metallgemifhen. Wismuth wenden fie dazu an, wenn fie Gefäße von großem 
Umfange verfertigen wollen; denn Wismuth gibt der Maffe mehr Glan; und Härte. 
Aus einer Compoſition von 100 Theilen Zinn und ı8 Theilen Spießglanz fann man 
Knöpfe, Beſchläge, Leuchter, Beſtecke u. dergl. verfertigen, welche fich durd, Härte 
und Silberglanz auszeichnen. Diefe Compofition iſt empfeblenswerther, als Dies 
jenige von Sinn und Arſenik, welhe von Falſchmünzern ſchon zur Berfertigung 
falfcher Münzen gemißbraucht worden ilt. 

Ein Gemifch von gefhmolzenem Zinn und Schwefel bildet das fogenannte Mur 
fivgold, womit man der Bronze und anderen Sachen eine Goldfarbe gibt. Das 
Mufivfilber bereitet man durch Zuſammenſchmelzen von Zinn, Wismuth und 
Duedjilber. Die Bereinigung des Zinns mit Queckſilber bringt das zum Belegen 

der Spiegeltafeln dienende Zinnamalgama hervor. Vermiſcht man 2 Theile eines 
foldyen Binnamalgama’s mit 8 Theilen Kreide, fo erhält man das fogenannte Mützen⸗ 
pulver Reibt man mit biefem Pulver Kupfer: und Meflingwaare, fo gewinnt 
ihre Oberfläche das Anſehen einer Palten Berfilberung. Zu den Gemifchen von fols 
cher Art kann man aud, bad zum Bergolden und Berfilbern dienende Gold: 
und Silberamalgama, aus Gold oder Silber und Quedfilber, den Zinnober 
aus Quedfilber und Schwefel, und manche andere Compofitionen rechnen, felbit ſolche, 
wie fie zum Kattundrud und Wollendrucd dienen. 

$. 336. 

Bon außerordentlihem Nuten, befonders zu ſchneidenden, ftehenden und feilens 
ben Werkzeugen, zu elaftifhen Federn, zu Stempeln, Walzen ıc. ift der Stahl, 
eine Berbindung bes Eifens mit Kohle, aber mit weniger Kohle, ale das Roheifen bat. 
Zaucht man eine Eiſenſtange in flüffiges Robeifen, fo nimmt fie fchnell Kohle daraus 
auf und verwandelt ſich dadurch fogleih in Stahl. Wenn man Robeifen, mit 
Schlade bedeckt, fiymelzt, es dem Gebläfe ($. 302) ausfest und einen Theil feiner 
Kohle verbrennen läßt, fo entftehbt Robftahl, Schmelzſtahl, natürliher Stahl, 
Friſchſtahl daraus. Schmiedet man diefen zu dünnen Stäben, welche man, zu 
Bündeln von etwa 12 Stück an einander gelegt, zufammenfhmweißt (glühend durch 
Hämmern zu einem Stüde vereinigt), und dann zu Stangen audfchmiedet, fo er 
hält man den Gerbſtahl. Diefer Stahl läßt fid gut ſchmieden und ſchweißen, 
aber weniger gut härten und poliren, als anderer Stahl. Legt man dünne Stangen 
von gutem, befonders braunfteinhaltigem Eifen, fhichtenweife mit Koblenpulver vers 
fehen, in qut verkittete eiferne oder irdene Kalten, und erhitzt fie mehrere Tage lang, 
fo erbält man den Brennftahl, Eementirftabl, wovon die mit Blafen verfehe- 
nen Stüde Blafenitahl genannt werden. Den fo berühmten Gufiftabl, woraus 
man in den englifchen und anderen Meilerfabriten fo treffliche Meſſer aller Art und 
andere fchneidende Werkzeuge verfertigt, erzeugt man durch Schmelzen des Brenn- 
ſtahls unter einer Dede von nepulvertem Bouteillenglas und einem Biertel Kalk, 
Diefer Stahl ift der gleichartigſte, bärtefte und polirbarfte aller Stahlforten; aber 
ſchwer läßt er fid, mit anderm Stahl oder mit Eifen zufammenfchweißen und ſchmie⸗ 
ben. Entſtählt man ihn etwas durch Glüben in Eifenfeile, fo kann man Inſtru⸗ 
mente daraus verfertigen, welche anderes Eiſen ſchneiden, ohne daß ſie ſelbſt Schar⸗ 
ten betommen. Vorzüglichen Stahl erhält man, wenn man bei der Bereitung 
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Braunftein und Phosphor beimifcht. Eben deßwegen geben auch braunfteinhaltige 
Erze, fowie die Beimifchung von thieriiher Kohle zu der Holzkohle, einen fo vors 
trefflihen Stabl. 

Der Stahl it nicht bloß viel dehmbarer, härter und elaftifcher, als das Eifen, 
worauf hauptfächlich fein Gebrauch zu fo vielen nützlichen Waaren berubt, fondern 
auch fhmelzbarer und ſtärker. Was die letztere Eigenichaft betrifft, fo trägt 3. ©. 
ein Stahldrabt von Yıo Zoll Dicke gegen 900 Pfund, obne zu zerreißen, während ein 
gleich dicker Eifendrabt nicht über 450 Pfund tragen kann. Uebrigens unterſcheidet 
man Stahl vom Eifen leicht durd das Härten. Wenn man nämlid, Stahl (oder 
irgend eine Stahlwaare) ausqlüht und glübend in Baltes Waſſer taucht oder wirft, 
fo wird er fo hart, daß man ihn nicht mehr feilen und fchneiden Bann, und fo fpröde 
oder zerbrechlich wie Glas, weldes er ritzt. Er muß erft wieder ausgeglüht werden, 
ohne dab man ihn hierauf ind MWaffer wirft, wenn er wieder weich werben foll. Ein 
Tropfen Scheidewaſſer (Salpeterfäure) auf Stahl fallen aelaffen, erzeugt auf demfel« 
ben einen fchwargen, wahrſcheinlich von der Koble des Stable berrührenden Flecken, 
während ein Tropfen von derfelben Säure auf Eifen einen ſolchen Flecken macht. 
Stahl it auch heller grau, als Eifen. 

$. 337. 

Die Güte des Stahls allein macht nicht die Güte der Stahlwaare aus, fon 
dern auch das Härten derfelben, Meiſtens geſchieht dieß badurch, daß man das 
Stahlſtück glühend in gewöhnliches altes Waller taucht ($. 336). Härter wird es, 
wenn man es glühend einem künftlihen Härtewaſſer, 3. B. Wafler, worin Kochſalz 
oder auch Salmiak aufgelöst worden iſt, ausfest. ine beionders große Härte fol 
Stahl erhalten, wenn man ihn rothglühend in eine Mifchung von 2 Pfund Hams 
melsfert, 2 Pfund Schweinefett und 2 Unzen arfenichte Säure eintaucdht, die man 
vorher in einem bedeckten eifernen Gefäße gekocht hatte. 

Ein fo weit gebärteter Stahl muß aber big auf einen gewiſſen Grad wieder 
weicher gemacht werden, damit er feine zu große Sprödigkeit und Zerbrechlichkeit 
verliere. Diefen Grad des mehr oder weniger Weichwerdeng erhält er durd dass 
jenige Erwärmen, weldes man Anlaffen oder Anlaufenlaffen nennt. Wenn 
man nämlich den Stahl, wenigitens auf einer Stelle feiner Oberfläche, blank macht, 
und dann auf einem mäßigen Koblenfeuer erwärmt, fo läuft er (fowie auch, nur 
nicht fo fchön, das Eifen) nad) einander mit folgenden Barben an: gelb, braun, purs 
purroth, blau, fchwarzgrau. Dieß rührt von einer oberflächlichen Oxydation bes 
Metalis ber. Bei den erften Farben bleibt er am bärteften; bei den übrigen wird 
er allmählig etwas weicher; bei der grauen Barbe ift er ſchon zu weich geworden, 
um in diefem Zuftande noch brauchbar zu fenn. Die eine jener Barben, welche man 
da, wo fie nicht als Bierrath feyn foll, wieder abfchleift, ift mehr zu diefer, die andere 
mehr zu jener Stahlwaare anwendbar. Beträgt die Wärme beim Anlaffen 177 Grad 
Reaumur, fo wird der Stahl fehr blaßgelb; alsdann it er zu Lanzetten brauchbar. 
Bei 185 Grad wird er blafiftrobgelb, und dann bat er die rechte Härte für 
Grabſtichel, Stempel, Rafirmeffer und chirurgifhe Initrumente. Bei 195 Grab 
wird er völlig gelb. So dient er zu Bedermeflern, Senſen ıc Bei 202 Grab 
wird er braun, und dann eignet er fich zu Sceeren und Eifenmeifeln; bei etwas 
größerer Hite zu Meifeln für weichere Metalle, zu Walzen, Wellzapfen ıc. Bei 212 
Grad wird er braun mit Purpurfleden, und dann ift er für Aexte und Hobels 
eifen gut. Bei 220 Grad wird er purpurroth, und dann ift er am beiten für 
Tiſchmeſſer und Papierfcheeren. Bei 230 Grad wird er hellblau, und dann dient 
er gut zu Säbeln, Uhrfedern ıc. Bei 235 Grad wird er tiefblan, und dann ift er 
zu zarten Sägen und Dolhen gut. Bei 253 Grad wird er bunfelblau, und 
dann eignet er ſich am beften zu Handjägen und langen Sägen, welche fo weich feyn 

9 


292 


müffen, daß fie ſich feilen, und daß ihre Zähne mit bem Hammer fich richten laffen. 
Soll das Anlaufen an allen Theilen eines Stücks zu gleicher Zeit geicheben, fo legt 
man daffelbe nicht unmittelbar auf die glühenden Kohlen, fondern auf trodenen 
Sand, womit ein Metalibledy gleihförmig beitreut it. Taucht man glübenden 
Stahl in fiedendes Del, oder in eine gefchmolzene Miſchung von 5 Theilen Blei, 
3 Theilen Zinn und 8 Theilen Wismuth, fo foll kein weiteres Anlaffen nöthig ſeyn, 
und der Stahl feine Sprödigkeit fo weit verloren haben, daß er für bie meiiten 
Stahlwaaren brauchbar iſt. 

Vorſichtiges Hämmern des gehärteten Stahls vermehrt ſeine Stärke und ſeine 
Härte beträchtlich. Hierauf beruht ja das Hämmern der Senſen durch die Schnitter. 
Wenn Uhrfedern nach dem Härten grau angelaſſen und dann gehämmert werden, ſo 
verlieren ſie alle Härte und Elaſticität; aber dieſe Eigenſchaften bekommen ſie in 
größerer Vollkommenheit wieder, ſobald man ſie, nach dem Abſchleifen, über einer 
Weingeiſtlampe bis zum Blauanlaufen erhitzt. Hämmert man die ſtrohgelb ange— 
laſſenen Grabſtichel vorſichtig und anhaltend, ſo lange ſie noch heiß ſind, ſchleift man 
ſie dann blank und läßt ſie wieder ſtrohgelb an, ſo werden ſie dadurch zum Graviren 
auf Stahlplatten brauchbar. 

§. 338. 

Der Damaſcenerſtahl, woraus man die herrlichen türkiſchen oder perſiſchen 
Säbel (die Damaſcenerklingen) verfertigt, entſteht aus einer innigen Vereinigung 
des Stahls und Eiſens. Seinen Namen ſoll dieſer Stahl von Damaſcus in 
Syrien bekommen haben. Erſt in neuerer Zeit haben die Europäer dieſen Stahl nachzu— 
machen gelernt, der Franzoſe Clouet zuerit, dann der Engländer Wilde, und bier: 
auf der Staliener-Erivelli noch beffer. Dünne Stangen von fehr weihem Eifen 
und von raffinirtem Stahl werden unter einander gemifcht, bündelmweife ausgeglüht, 
zufammengefchmiedet, ausgedehnt, zerbadt, wieder zufammengefchmiedet u. f. f. 
Alsdann befommt man die Damaſtmaſſe, bei welcher der Stahl die Härte, das Eiſen 
die Gefchmeidigkeit hergibt. Wenn daher ein aus dieſer Mafle verfertigter Säbel 
ganz krumm gebogen wird, fo fpringt er, bei Nachlaffung der biegenden Kraft, wieder 
von felbit gerade; auc Bann man mit ihm einen fingersdiden Nagel durchhauen, 
obne daß die Schneide eine Scharte bekommt. Die befonderen Figuren auf diefem 
Stable rühren von einer aufgegoflenen Säure, 5. B. verdünntem Scheidewafler ber, 
welde die in dem Stable vorhandene Kohle fichtbar maihte, indem fie bloß dag 
Eifen angriff. 

Der aus Bombay Eommende, fo augdgezeichnet trefflihe Indifhe Stahl, 
Wootzſtahl, it eine Berbindung des Stahl mit etwas Aluminium (ein aus 
Alaunerde erzeugter einfacher Stoff) und Kiefel. Mit 1/0 des beiten Federſtahls 
verfegt, wird er in England zu allerlei Initrumenten verarbeitet, welche fidy durch 
Glanz, Glätte, Beinheit und Haltbarkeit auszeichnen. Sehr gut, noch beffer als der 
gewöhnliche Gußſtahl, läßt fich folder Stahl verarbeiten, welder mit ı bis 1%. 
Prozent Ehromiummetall verfegt iſt. Vorzüglich brauchbar ift er zu feinen, fcharfen 
Juſtrumenten, die zugleich eine fchöne Damafcirung annehmen. Auch Stahl und 
Platina, zu gleichen Theilen, geben eine trefflihe Compofition, die eine feine Politur 
annimmt und den Glanz nicht verliert. Nach dem Poliren ift die Farbe diefer Com: 
poſition die möglich zarrtefte für Spiegel. Aus einer Mifhung von Gtahl und 
Plarina, zu 3 bis 5 Prozent, Bann man berrliche Schneidewerkzeuge machen. 

$. 339. 

Eine Verbindung von thieriſchen oder vegetabiliſchen Betten, 3. B. von Rinde: 
talg, von Hammelstalg, von Baumöl, Hanföl, Rüböl ıc. mit einem Laugenfalge, vor 
züglich mit Pottafche oder mit Soda, bringt die Seife hervor, welche wir zum 
Reinigen der Zeuge, der Kleidungsitäde und vieler anderer Sachen anwenden. Aus 
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Talg und der gemeinen Holzafche (melde man wie $. 204 auslaugt), oder Pottafche, 
oder Soda erhält man die gewöhnlihe Haushaltungsfeife, von geringerer oder 
befierer Qualität; aus reinem Baumdl oder Mandelöl und Soda die berühmte 
Benetianifche oder Marfeiller Seife; aus Rüböl, Hanföl oder einem ans 
dern’ gemeinen Dele und gemeiner Holzafche die hauptfächlich zum Walken ber 
Tücher und wollenen Zeugen dienende grüne oder f[hwarzbraune Schmier- 
feife. Bei allen diefen Seifen geſchieht die Bereinigung jener, durch Waller in die 
flüfjige Form, gebrachten Laugenfalze, mit den Fetten und einem Zuſatze von gebrann- 
tem Kalt und Kocfalz durch Sieden und Zufammenrühren in Keſſeln). Nach ber 
aebörigen Abfonderung des Waſſers eritarrt die Seife in den Formen, in melde fie 
von dem Keſſel aus gebradyt worden ilt. 

Die Sodalauge, oder Lange vom mineralifcen Laugenfalze, gibt immer eine 
fette Seife; die Pottafhenlauge, Kalilauge, oder Lauge vom Pflanzenlaugenfalze 
($. 223) liefert nur dann eine fefte Seife, wenn Kochſalz unter die fiedende Seifen— 
mafle gerührt worden war. Denn jede feite Seife, auch die aus Pottaſche und ge: 
meiner Holzafche bereitete, beſteht eigentlic aus Fett und dem mineralifdyen Laugens 
falge (Natron oder Soda). Wenn nämlich das Kochſalz unter die Seifenmaſſe fommt, 
fo wird es vermöge der hemifchen Verwandtſchaft ($. 4, 5) in feine Beitandtheile, 
Natron und Salsfäure, zerlegt. Die Salzſäure wird von dem Kali oder vegetabis 
lifhen Langenfalze aufgenommen, dad Natron aber geht zu dem Fette über und 
bildet ſich mit diefer zur Seife. Das mit der Salzfäure vereinigte Kali, ſalzſaures 
Kali genannt, bleibt im Wafler aufgelöst, Bann aber aud) daraus als Digeftivfalz 
abgeichieden werden ($. 234 f.) 

Manche andere, auf äbnlihe Art ausgeführte Verbindungen werden gleichfalls 
Seife genannt, obgleich man fie nicht beim Waſchen gebraucht, 3. B. die Star: 
Pev’ihe Seife aus einem deitiltirten Dele und Pottafhe oder Soda, fowie bie 
Helmontfhe Seife aus body rectificirtem Weingeift und Ammoniak, welche bloß 
zum medizinifchen Gebraud dienen; ferner die Wachsſeife, punifhes oder 
enkauſtiſches Wachs and weißem Wache und einer äzenden Sodalauge, und dies 
jenige zum Glätten oder Bobnen der Möbeln und anderer Holzwaare beftimmte 
Wachsſeife, welche aus gelbem Wadıs, aufgelöstem Weinfteinfalz und ungelöfchtem 
Kalk verfertigt wird. 

$. 310. 

Die Firniffe oder Fade, womit man mancherlei metallene, bölzerne, leberne 
und andere Waaren überziebt, um ibnen eine recht fchöne baltbare Oberfläde zu 
geben, machen eine Verbindung von Harz und von Del oder Weingeift aus. So 
entiteben entweder Delfirniffe oder Weingeiftfirniffe ($. 226). Eritere Pöns 
nen entweder effentielle oder fette Firniſſe feyn, je nachdem das dazu genoms 
mene Del beitillirtes Del oder ausgepreßtes (fettes) Del war *°). 

Die Harze und Gummibarze, welde man zur Bereitung der Firniffe gewöhnlich 
_ anwendet, find: Kopal, Bernfteiu, Stangenlad, Körnerlad, Scalenlad oder Schel⸗ 
lack, Maſtix, Sandarach, Drachenblut, Gummigutti, auch gemeines Harz. Schalen⸗ 
lack und Körnerlack werden am meiſten gebraucht. Man verlangt übrigens von einem 





) Auch dieß Gewerbe iſt wieder eins unter dem vielen, die erſt in der ſpeciellen Technologie 
(Abth. 11.) genauer abgehandelt werden fünnen. 

”>, Harze unteriheiden ih vom Gummi hauptſachlich dadurch, daß fie nicht, wie biefes, im 
Waſſer, fondern, was bri Gummi nicht der Fall iſt, im Alkohol, in Aether, in deftillirten und fetten 
Delen aufideridh find, 3. B. Kopat, Bernftein, Gummitad, Maſtix, Sandarach, Drachenblut, Terpens 
tin. Gummiharze find natürfiche Verbindungen von Gummi und Harz, welche bloß zum Theil 
in Waſſer und in Alkohol aufldslich find, wie z. B. Gummigutti, Galbanum, Diidanum Ic, 
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guten Firniſſe, daß er fchön und dauerhaft zugleich iſt, hauptſächlich, daß er ſich 
durch Glanz , Härte und Zähigkeit auszeichnet. Manches Harz gibt ihm vorzüglich 
die Eigenfchaft der Härte und des Glanzes, aber nicht der Zäbigkeit, welde noth- 
wendig it, um das leichte Springen und Abfpringen zu verhüten. Um afle drei 
Eigenfchaften mit einander zu verbinden, wendet man oft ein paar verfchiedenartige 
arze an. 
2 Bas den Glanz und die Zähigkeit der Firniſſe betrifft, fo bat auch das Auf: 
löfungsmittel, oder die Flüfiigkeit, worin die Harze aufgelöst werden, manchen Ein: 
fluß darauf. So find die Delfirniffe in der Regel nicht fo glänzend, als Weingeiſt⸗ 
firniffe; aber fie find zäber. Die Weingeiftfirniife, weldhe man zum Lakiren am 
bäufigiten anwendet, trodnen am ſchnellſten; einige derfelben erbärten bei günftiger 
Witterung fo fchnell, ald man fie aufzutragen vermag. Die Delfirniffe baben zum 
Trodnen eine längere Beit nöthig; einige mehrere Wochen, andere nur mehrere Tage, 
“ manche nur mehrere Stunden, und zwar je nad) der Verfdriedenheit des angewandten 
Dels. Nimmt man farbigte Harze, wie Gummigutti, Dradenblut ıc., fo erhält man 
gefärbte Firniffe. Man kann diefe aber auch durch Zuſätze von eigenen feinge: 
pulverten Sarbeftoffen bervorbrinaen; 3. B. roth durch Binnober, grün durch Grüns 
ſpan, blau durch Ultramarin oder durch Berlinerblau, gelb durch Saffran, fchwarz 
durch Lampenruß ıc. Zum Auftragen auf die Waare nimmt man größere und feinere 
Dinfel, oder Streifen Wollentuhb u. dergl. Oft geichieht dieß ein paarmal; bei 
Holzwaare zwei« bis fünfmal, Iſt das Auflöfungsmittel verdunſtet und ber Zirniß 
auf der Waare hart geworden, fo reibt man die Oberfläche mit ein wenig ſehr feinem 
Bimsiteinmehl, vermöge eines naſſen wollenen Lappens recht gleichförmig und glatt, 
und mit feinem, geichlämmtem, altem Ziegelmehl polirt man fie. 
$. 341. 

Die Bereitung des Firniſſes geſchieht in gläfernen, oder noch beffer in zinnernen 
Slafchen, in welche man zuerit das Auflöfungsmittel thut, und dann das Harz, 
3. B. den Schalenlad, Körnerlad ıc. ſtückweiſe nachwirft. Man ftellt die Flaſchen in 
warme Luft (in ein qut geheiztes Zimmer), und fchüttelt während der Auflöfung von 
Zeit zu Zeit. Im Großen, wo man zu der Bereitung auch verbältnißmäßig große 
Gefäße anwendet, Bann man das Rütteln durch eine eigene mechanifche Vorrichtung 
(wie $. 96) verrichten laflen. E 

Der Schalenfirniß ift der mwohlfeilfte unter den Weingeiftfirniffen. Da er 
aber gelbbraun ift, fo darf man ihn nicht zu folder Waare aumwenden, deren Farbe 
durch den Firniß nicht verändert werden foll. Daher wendet man zu weißem oder 
bellfarbigtem Firniß am liebiten Maftir und Sandaradı (audy wohl Elemi- und 
Animäharz) an. Aber weder Maftir, noch Sandarach nimmt man allein, weil es 
dem Maitir an Härte und Beitigkeit, dem Sandarah an Glanz fehlt; vielmehr vers 
bindet man beide mit einander, und zwar fo, daß man dreimal mebr Sandarach, als 
Maltir nimmt. Den zu Bernfteinfirniß beſtimmten ſchönen hellen Bernftein, 
ſchmelzt man, nachdem er in Bleine Stüde verwandelt, aber nicht zu Pulver geitoßen 
war, in einem neuen irdenen Gefäße nur nach und nach, rübrt ihn um, und gießt 
fo viel erwärmtes Terpentinöl darauf, daß er Syrupsdicke erbält. Auf glübenden- 
Koblen läßt man ihn dann wieder aufwallen, gießt noch Terpentindl hinzu, und fo 
auch die übrigen zu dem Firniß beftimmten Materialien. Der auf diefe Art erbaltene 
.. muß fo ſtark ſeyn, dab Iropfen davon, die man auf Glas bringt, langfam 
ablaufen, 

Einen quten Firniß für Möbeln und andere Holzwaare erhält man 
durch die Vereinigung von 8 Unzen Sandarach, 2 Unzen Körnerlad oder Schellarf, 
4 Unzen gemeinem Harz, 9 Unzen venetianifchem Terpentin und 1 Maaf Weingeilt. 
Nimmt man mehr Körnerlad, weniger Sandarad) und etwas Dracenblut, fo befommt 
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der Firniß eine röthere Farbe. Einen vortreffliben Bernfteinfirniß zu fchöner 
Blech⸗ und Papiermaché-Waare, wie Japaner, Ehinefen, Engländer und Deutiche 
in fo großer Bolltommenbeit fie liefern, bereitet man aus 16 Loth Bernftein, 
4 Sfrupel Mekka: Balfam, 2 Skrupel Copaiva-Balſam, 10 Loth Leinölfirniß, und 
24 Loth Terpentinöl. Einen fehr dauerhaften Kopalfirniß maht man aus 16 Loth 
Gummi Kopal, 2 Loth venetianifchem Terpentin, 4 Loth Maitir, 8 Loth Leinölfirniß 
und 28 Loth Terpentindl. Vorzüglich gut iſt ein folder Kopalfirniß zum Ladiren 
des Lesers; ſchwarz macht man den Lac durch Kienruß, weiß durch Bleiweiß, roth 
durch Kugellad, grün durch Grünfpan, blau durch Berlinerblau ıc. Nach dem erften 
Ueberziehben der Waare mit diefem Firniſſe und nad) bem Trocknen wird die Ober: 
fläche, durch Hilfe eines Filzſtücks, mit fein gepulvertem Bimsftein abgefchliffen und 
zuleßt, nad) mehrmaligem Ueberziehen, wird fie mit präparirtem, gebranntem Hirfch- 
born polirt. Einen fogenannten Goldfirmiß zum Ueberziehben von Meffing« und 
Bronzewaare, um diefer das Unfehen einer fchönen Bergoldung zu geben, erhält man, 
durch Vermiſchung in angemeflener Wärme, aus ı Loth Gummilad, Quentchen 
Dradyenblut, 10 Gran Eurcumewurzel und 4 Unzen rectificirtem Weingeiſt. Dünn 
und immer nad) einerlei Richtung bin ftreicht man Ddiefen Firniß mit einem Schwamme 
auf dag Metall, welches man aleich hinterher über einem fchwachen Koblenfeuer er» 
wärmt. Anfangs zeigt fich der Ueberzug matt und blind; aber bald nadıher gleicht 
er der ſchönſten Vergoldung. Auch der fogenannte franzöfifche Firniß ift zum 
lleberzieben von Meſſing-, Kupfer: und Bronzewaare, fowie ber Silber- und Zinn- 
mwaare zu empfehlen. Man bereitet ihn aus 6 Loth Bernflein, 6 Loth Körnerlad, 
10 Gran Gummi gutti, 10 Gran Dradenblut, 33%, Pfund Alkohol und 4 Loth ges 
pulvertem Glafe *). Wenn alle bier genannte feſte Materien geitoßen find, fo werben 
fie ſich, gebörig erwärmt und gerüftelt, nad und nach in dem Weingeiſte auflöfen. 
Auch diefen Firniß trägt man mit einem faubern Schwamme auf, — Natürlidy 
müſſen alle diefe Firniffe dag Abwafchen mit Wafler vertragen können. — Federharz 
(Gaoutchouc) in Terpentingeift aufgelöst, erzeugt den Bederbarzfirmiß oder elas 
ſtiſchen Firniß, womit man nicht bloß feidene Zeuge, Luftballons u. dergl. ladirt, 
um fie Iuftdicht, fondern auch Schuhe, Stiefeln und Leder überhaupt, um diefe 
Waare waflerdidyt zu machen. 
$. 342. 

Die Buhdruderfhwärze, der Buhdruderfirniß, it, eben fo wie ber 
Steindruderfirniß, ans Leinöl» oder Nußölfirniß und qutem ausgeglübtem 
Kienruß zufammengefegt, Den DOelfirniß erhält man durd, vorfichtiges, zur Vers 
hütung von Gefahr im Freien vorgenommenes, Sieden des Dels in einem, nur zum 
Theil damit gefüllten Eupfernen Keffel. Man muß beim Sieden Zeit haben, den 
Keſſel mittelft einer durch feine Handbaben oder Ringe geitecften Stange vom Feuer 
zu heben, wenn das Del überzulaufen droht. Ein paar Brodrinden wirft man in 
das fiedende Del, um demfelben dadurd das ranzigte Weſen zu entziehen. Das 
wohl fehs Stunden fortdauernde Sieden macht das Del immer dider, und erft dann 
ift es als Firniß did genug, wenn einige aus dem Keſſel gezogene Tropfen, auf ein 
Stück Glas oder auf einen Teller fallen gelaſſen, nicht mehr fließen, fobald fie Balt 
geworden find. Bließen fie noch, fo muß das Sieden, das vielleicht ſchon 5 bis 6 
Stunden gedauert haben kann, mod, fortgefegt werden. Der gehörig eingedidte Firs 
niß muß auch zwifchen zwei Fingern Fäden ziehen, wenn man die Finger von eins 


e) Es verſteht ſich von felbit, daß man hier und bei jeder andern Gelegenheit, wo Recepte in Gewichts⸗ 
theilen angegeben werben , auch nur bie Hälfte, den vierten Theil der Maſſe verfertigen ann, und daß 
man dann jede Babl im Necente nur durch 2, 4 2c. zu dividiren, fowie, wenn man die böppeite, viers 
fache ıc. Maſſe haben wollte, jede Zahl nur mit 2, 4 ıc. zu multipliciren braucht, 
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ander thut; je länger diefe Bäden werben, ehe. fie von einander reißen, deſto fteifer 
ift der Firnib. Für die Steindruderei, zum Abdrud der Steinplatten, muß er 
fteifer feyn, als für den Bücher: oder Letterndrud, 

Mit folhem Oelfirniß muß nun der Kienruß zufammengerieben werden, um bie 
Drucerfchwärze zu bilden. Soll der Drud nicht ſchwarz, fondern rotb, blau ıc. fenn, 
fo vermiſcht man den Firniß !mit der gewählten Barbe, 5. B. für Roth mit Binnober 
ober Garmin, für Blau’ mit Indig oder DBerlinerblan ac. Auch mit ſehr feinen 
Ochern kann man ihm roth oder. gelb färben. Wenn aber diefe Karben gehörig ihre 
Dienfte leiften follen , ſo müſſen fie vorher gefhlämmt worden ſeyn ($. 217). Der 
Druderfirniß muß übrigens die. Eigenfchaft befigen, daß er fehr ſchnell trodnet, daß 
er fi da, wo man ibn: aufgetragen hat, nicht auslöfchen läßt, daf er nicht im 
Waſſer zernebt, und daß er nicht durch das angefeuctete Papier durchfchlägt. 

Die KRupferdruderfhwärze, zum Abdrud der Kupferplatten, iſt ein Gemiſch 
von Delfirniß und Hefenſchwarz (Frankfurterſchwarz), lehteres durch Verkohlung ber 
Weinhefen und Weintreftern in verfchloffenen eifernen Gefäßen erzeugt. Der Firniß 
muß durd, das Einkochen fo fteif und Plebrig wie Syrup geworden fenn. Die Ber: 
mifchung geſchieht durch Zufammenreiben anf einem Marmoriteine, 

$. 343. 

Das Siegellad ift eine Zufammenfehung von Gummilad oder Schellack, einem 
leichtflüſſigen Harze und einem oder mehreren mineralifchen Pigmenten. Gewöhnlich 
ift das Giegellad roth; es gibt aber audı ſchwarzes, grünes, blaues, braune, 
—gelbes; fowie Goldlad und weiches Giegellad, oder Siegelwachs. Bon 
vorzüglich gutem eigentlihem Siegellad verlangt man, daß es volltommen bart, ja 
fpröde, glatt und alänzend, und von lebhafter Farbe fen, daß es leicht anbrennt, gut 
abtrieft , den Rauch vom Lichte nidyt annimmt, Peine fchwarze Koble abfeht, und 
nicht an das Pettſchaft, aber deito feiter an das Papier ſich anbänat. 

Ganz feines Siegellack follte bloß aus qutem ſchwelzbarem Schellad und feinem 
Zinnober , höchſtens mit einem Zuſatze von ein wenig Terpentin und etwas MWohl« 
riechendem, fabricirt werden. Uber felten gefchiebt dieß. Schon der Binnober, wenn 
man ibn gemablen Pauft, ift felten rein, fondern oft fogar mit rotber Mennige ver: 
feet; freilich ift er deßmwegen auch wohlfeiler, als er fonft ſeyn könnte. Zu geringeren 
und geringen Sorten von Siegellad nimmt man mit Fleiß noch andere Materialien, 
um den Preis der Waare zu verringern und dieſelbe auch wenig vermöglichen Ver: 
fonen zugänglich zu machen. Ganz feines rothes Gienellacd fest man aus 
24 Theilen Schellad (und zwar die unter dem Namen Tafellack befannte Sorte bed: 
felben), 10 Theilen venetianifchem Terpentin, 3/s Theilen peruvianiftem Balfam und 
16 Theilen feinem Sinnober zufammen; gewöhnliches feines aus 48 Loth Schel— 
lad, 22 Loth Zinnober, 5 Loth Terpentin und ı Quentchen Maftir; oder auch aus 
32 Loth Schellad, 11 Loth Zinnober, 5 Loth fein aemablener geſchlämmter Kreide, 
1 Quentchen Maftir; geringes rotbes aus 16 Tbeilen Gummilad, 10 Theilen 
Terpentin, 8 Theilen Zinnober und a Theilen Kreide; oder audı ans 18 Teilen 
Gummilad, 10 Theilen Terpentin, 8 Theilen 3innober, 4 Iheilen Kreide und !/, Theile 
flüffigem Storar, 

Seht man Kreide zu dem Zinnober, fo gefchieht die Bermengung durch trodenes 
Untereinanderreiben, wobei man fich aber vor dem, der Gefundbeit höcſt nadıtbeiligen 
Staube in Acht nehmen muß. Je länger man reibt, deito rötber und ſchöner wird 
die Mifhung. Auf diefe Weife gibt ı Theil Sinnober, mit 10 bis 12 Theilen Kreide 
sufammengerieben, immer noch eine fchönere Farbe ab, als die beften Mennige, ohne 
Poftipieliger als diefe zu ſeyn. 

Langſam fchmelzt man das Schellad in einem inwendig glafirten irdenen Gefäße 
über einem gelinden Kohlenfeuer, unter ftetem Umrühren mit einem hölzernen 
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Spatel, und erft wenn es gehörig fließt, feht man den erwärmten Terpentin zu. 
Man rührt wieder, fügt den Zinnober oder die Mifhung beffelben mit Kreide dar: 
unter, arbeitet Allee bei mäßiger Hitze mit einer gläfernen oder fteinernen Keule 
innig unter einander (der Terpentin mußte aber vorher, um einen Theil feines äthes 
rifchen Deld davon zu jagen, gekocht worden feyn), und dann wird die mit dem 
Gefäße vom Feuer genommene und nur etwas abgefühlte Maffe zu Stangen gebildet, 
entweder mit bloßen Händen durd, Rollen mit einer erwärmten Stein: oder Metall: 
platte auf einer erwärntten Marmorplatte, ‚oder durch Hineingießen in Guypeformen, 
die nach der Größe und Geftalt der Stangen Rinnen haben. Ueber einem quten 
Koblenfener,, oder über einer Weingeiftlamve gibt man den Stangen, durch bloße 
Oberflächen-Schmelzung, Glanz, und dann fann man zugleich auch, mit einer Art 
Pettſchaft, das Fabrikzeichen aufdrüden. 

Ganz feines fıhwarzes Siegellad gibt die Miſchung von 32 Loth feinem 
Schellaf, 16 Loth aebranntem Elfenbeinpulver (Elfenbeinfchwarz), 5 Loth feinem 
Zerpentin und ı Duentchen Storar; mittelfeines 32 Lotb Schellad , 32 Loth 
Eolophonium, 10 Loth Terpentin und 48 Loth Elfenbeinfhwarz; oder auch aus 18 Loth 
Gummilad, 16 Loth TZerpentin oder auch gemeinem Harz, 8 Loth Kreide und 2 Roth 
Kienruß. Aus einer Miſchung von rotbem und fchwargem Giegellat kann man 
braumes erbalten; ein ſchöneres und dauerhafteres braunes aber geben 32 Loth 
Schellack, 7 Loth englifche Erde und drei Loth Terpentin. Das gelbe Siegellack 
fann man bereiten aus 32 Loth Scellad, 24 Loth fein geriebenem Eaffeler Gelb, 
ı Loth Zinnober, 6 Loth Terpentin und 2 Duentchen Storar; das befte grüne aus: 
20 Loth Schellad, 10 Loth Maftir, 10 Loth Caſſeler Gelb, 5 Loth Mineralblau und 
4 Loth Terpentin; das blaue aus 8 Loth Maitir, 2 Loth Terpentin, 5 Loth Minerals 
blau, 1%/ Loth Kreide; das Goldlad aus 6 Lorh Gummi, 2 Loth weiiem Harz 
und ı Loth zerbadten Goldblättchen oder Silberblätthen. Das Zuſammenſchmelzen 
und Formen geſchieht, im Ganzen genommen, wie beim rotben Siegellad. Mandıe 
Siegelladfabrifanten nebmen zum gelben Siegellack auch Auripigment. Das iſt ges 
fährlich nicht bloß für die Babrikanten, wegen des arfenithaltigen Staubes, fondern 
auch für die Perfonen, welche das Giegellad gebrauchen, wegen der Arfenirdämpfe 
beim Siegeln. Zu dem meilten grünen Giegellad wird Grünfpan genommen; aber 
foihes darf man beim Gebrauch nicht in der Flamme fchmelzen, fondern in einiger 
Entfernung von der Flamme, weil fonjt die grüne Barbe augenblidlich vergeht. So 
wird zum blauen Siegellack oft Smalte oder auch Berlinerblau genommen. Dieß 
gibt aber fein reines Blau. Was überbaupt alle die zuleht genannten Siegellade 
betrifft, fo muß man das Schmelzen und lintereinandermifchen der Inagredienzien 
über einem möglichſt gelinden Koblenfeuer verrichten. Das weiche Siegellack oder 
Siegelmahs, wie es z. B. bei den Siegeln der Diplome, wichtiger Urkunden ıc. 
vorfommt , fabricirt man aus ı Pfunde aelbem Wachs, 3 Unzen Zerpentin, und 
1 Unge Baumöl. Zuerit fchmelzt man diefe Materialien, und dann vermiſcht man Das 
mit durch Rühren irgend ein mineralifches Pigment, 3. B. Binnober, Grünfpan, 
Berablau ıc. Go viel nimmt man davon, daß die Mafle dadurch die gewünfchte 
Sarbe erhält. 

6. 344. 

Zu den Berbindungen durch Untereinandermengen fann man auc dag Oblatens 
machen in fo fern redmen, daß man unter ben aus Stärfemehl mit Waller anger 
machten Teig ein Pigment mifcht, zu rothen Oblaten gewöhnlich Mennige, auch 
wobl Zinnober; zu blauen malte oder Bergblau; zu grünen Grünfpan, oder 
Berggrän, oder Braunjchweigergrün, oder anderes Kupfergrün; zu gelben Auris 
pigment , oder Königsgelb, oder Mafflcot , oder Eafleler Gelb u. deral; aber biefe 
Farben Pönnen, weil man die Oblaten im Munde feucht macht, zuweilen auch wohl 


2983 


binunterfchludt, der Geſundheit fehr nachtheilig ſeyn, wenn auch nicht in dem Grabe, 
wie wenn fie unter das Stärfemebl oder den Zuder der zum Genuß beitimmten 
Eanditorwaare gefommen wären. Hier, wie dort, follte man immer nur uns 
fhädlihe Pflangenfarben anwenden, aud wenn das Auge fie nicht fo jchön fände, 
3. B. roth aus Berberigen und anderen rotben Beeren, aus Klatfchrofenblättern, 
aus einer Abkochung von Fernambukholzſpähnen (auch aus Cochenille mit Weins 
ftein); blau aus Ladmus oder aus India; gelb aus Safran oder aus Eurcume; 
grün aus einer von diefen gelben Farben mit einer blauen u. f. w. Nach ber ger 
börigen Bermengung folgt das Baden zwifchen den heißen Metaltplatten und das 
Ausftechen mit den kreisrunden Steceifen. 

So darf man denn unter foldye Zuſammenſetzungen gleichfalld® manche in Gans 
ditoreien (felbit in der Brod-, Kuchen: und Lebtuchenbäderei und in der Küche) 
vorfommende Bermengungen rechnen, fowie die wichtiaften Arbeiten in der Choco— 
ladefabrit. Hier werden nämlid) die zerriebenen geröfteten Gacaobohnen ($. 174) 
mit dem Zucker und den übrigen Iugrediensien auf das genaueite unter einander 
gerieben, 3. B. zu 1% Pfund Cacaobohnen Pfund fehr fein geſtoßenen Zuder, 
3 Quentchen Bimmt und eine Stange Vanille, mweldyes eine ganz vorzügliche Choco— 
lade gibt. Seht man dem zerriebenen Eacao bloß etwas Chinarinde zu, fo erbält 
man die fogenannte Geſundheitschocolade. Die durch das innigfte Untereins 
anderreiben der Ingredienzien bervorgebrachte Maſſe wird in blehenen, inwendig 
recht blanken vierecfigten Bormen auf einem Tiſche bis zum Eben: und Glattwerden 
der Dberfläche geichättelt; die fo erbaltene Geitalt behält fie dann audy nach dem 
Erhärten. Als fie noch weich war, konnte man auch das Fabrikzeichen aufdrüden, 
— Die Mörtel» und Kittbereitung ($. 351) hätte ebenfall® auch bier ihre Stelle 
erhalten können. 

$. 345. 

Die gewöhnlihe ſchwarze Dinte it eine Berbindung des Eifenorpds mit 
Gallusfiure und Gerbeitof. Man verlangt von einer guten Dinte, daß fie ihre 
Flüffiateit und Schwärze bis auf dem lebten Tropfen beibehalte. Aber nicht immer 
iſt dieß der Fall; von folgender kann man die in bobem Grade rühmen: Wenn 
man die zerftoßenen Galläpfel mit gewöhnlichem Eſſig (etwa Bierefiig) begoflen und 
in dieſem Zuſtande drei Tage lang fteben aelaflen hatte, fo filtrirt man die Flüſſig— 
keit durch ein wollenes Tuch, wäſcht den Rüditand nocd mit etwas Eſſig aus, und 
begießt ihn dann mit kaltem Waller, Auch diefen Aufauß filtrirt man wieder, 
Alsdann vermifcht man beide filtrirte Flüſſigkeiten mit einander und erhitzt fie big 
zum Aufwallen. Sobald dieß geſchieht, mäßigt man die Hite; nadı dem Erkalten 
läßt man fie 2a Stunden lang in Rube, filtrirt fie abermals, und dann fügt man 
Zuder und Gummi hinzu. Wenn dieje Zuſätze aufaelöst worden find, fo filtrirt 
man bie Flüſſigkeit zum. letztenmale, verlegt fie mit der gehörigen Quantität bie 
zur Röthe calcinirtem Eifenvitriol, rüttelt und fchürtele die Maffe tüchtig, gieht fie 
in trodene Steinkrüge oder in Bouteilien, und verfchließt diefe mit quten feiten 
Papierftöpfeln. 

Die fogenannte englifhe fhwarze Dinte, welhe nicht fhhimmelt, macht man 
aus ı Unze gerafpeltem Blaubolz, 3 Unzen grob gepulverten Galläpfein, 2 Unzen 
arabiibem Gummi, ı Unze Eijenvitriol, ı Dracdme grob gepulverten Gewürznelten 
und 2 Scoppen Regenwaſſer. Man kocht das Waller mit dem Blaubolze und 
Gummi bis zur Hälfte ein, gießt diefe Abkochung in ein gläſernes Gefäß klar ab, 
fhüttet dann die Galläpfel und Nelken hinzu, und läßt das Glad mit diefer Miſchung 
unbededt jteben. Erit wenn diefelbe beinabe erkaltet ift, fchüttet man den Eifen- 
vitriol binzu, und rührt die Maſſe oft um; mach ein paar Tagen gieft man die 
Flüſſigkeit in eine andere Flaſche klar ab und bewahrt fie darin, gut verjtopft, zum 
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Gebraud, auf. Die Nelken verbüten dad Schimmeln der Dinte. Daffelte wird 
aber auch bei jeder andern Dinte verhütet, wenn man das Dintengefäh, vor dem 
Einfüllen der Dinte, am Dfen volltommen austrodnet, und dann inwendig fo mit 
Maitirfirniß überzieht, daß die ganze innere Fläche nadı dem Trocknen einen voll» 
fommenen Birnißglanz befiht. 

Es gibt übrigens der Recepte zu Dinten gar viele; aber nur die wenigſten 
befiten alle erwünichten Eigenfchaften. Indeſſen foll nod folgende, welde fehr ſchön 
und gleihförmig jchwarz iſt, fchnell auf dem Papier trodnet, und einen herrlichen 
Glanz gibt, bier genannt werden: Die mit eimander zu verbindenden Ingredienzien 
find: 16 Loth Blauholz, 16 Loth Eifenvitriol, 8 Loth Galläpfel, 4 Loth arabifches 
Gummi, 2 Loth Alaun, ı- Loth Indig, ı Loth Granatichaalen, 192 Schoppen 
Wafler, und 1) Shoppen Weineſſig. Die lehteren beiden Flüſſigkeiten wers 
den auf das Blauholz und den Bitriol gegoffen, den andern Tag läßt man ben 
Aufguß bis zur Hälfte einkochen, und nad dem Erkalten und Siltriren ſetzt man 
die übrigen, gröblich zerftoßenen, Materialien zu. Mobl ı4 Tage lang muß man 
die Slüffigkeit an einem warmen Orte ftehen laflen, ehe man fie gebraucht. 


$. 346. 


Zur Bereitung einer fehr ſchönen rotben Dinte gehören 1°/, Loth gemahlene 
Eureume, 1'/ Loth geitoßener Alaun, 5 Loth fein gemablene Fernambuffpähne, 
9/5 Zoth geriebene Eochenille, Ya Loth feines arabifhes Gummi, !/s Loth weißer Can» 
diszucker, 2 Maaß Waller und 3, Maaß reiner Weinefiig. Wenn man die gemablene 
Eureume mit ı Loth Alaun und Waſſer in einem neuen glafirtenTopfe aefotten hat, 
fo läßt man bdiefe Abkochung eine Nacht hindurch ftehen. Die Fernambutfpähne läßt 
man mit dem MWeingeifte erft eine Nacht bindurc anziehen, dann gießt man jene 
Abkochung fammt dem Bodenſatze hinzu, läßt nun auch diefe vereinigte Maffe unter 
diterem Umrühren allmählig fieden, und während des Siedens thut man bie geriebene 
Eochenille mit dem übrigen halben Loth Alaun hinzu. Gebt erbigt man die Mafle 
ſtark, damit fie recht aufwalle und der Schaum lichtroth werde. Ein längeres Sieden 
macht die Dinte noch ſchöner. Erit wenn man den Topf vom Feuer genommen bat, 
thut man das arabifhe Gummi und den weißen Candis, beide klar gerieben, alls 
mäblig und unter fietem Rühren hinzu, damit die Maffe ſich nicht zuſammen⸗ 
Plümpere, ‘ 

Wenn man fchnell eine rothe Dinte haben will, ohne daß man gerade die Schöns 
beit, wie bei jener verlangt, fo braucht man uur eine geringe Quantität gerafpeltes 
Fernambukholz in fließendes Weiniteinöl zu legen, und die Mifchung eine Zeitlang 
in ber Wärme fteben zu lafien. Blaue Dinte fann man durd eine Verbindung 
von ı Loth Lackmus, Ya Loth Weinſteinſalz und 4 Loth Elarem Flußwaſſer durch Hins 
ftellen an einen warmen Ort und nachmaliges Hinzufügen von Loth arabiſchem 
Gummi zu Stande bringen; oder aud) durd eine Auflöjung des Indigs in verdünn— 
tem Bitriolöl uud Hinzuſetzung von Loth Weinftein und Loth feinem Zuder; 
grüne Dinte durch ı Loth in 4, Schoppen fcharfem Weingeiit aufgelöstem deſtil—⸗ 
lirtem Grünfpan und nachmaliger Hinzufehung von Loth Alaun und Loth 
arabiihem Gummi. E8 verfteht ſich, daß feite und harte Materialien vorber immer 
erit zerkleinert werden müſſen, weil font die gehörige Auflöfung zu langfam von 
hatten gebt (Kap. 21). Hat man Bleiweiß mit weihem Waller recht fauber abge 
rieben, und dann Gummiwaffer, oder geſchlagenes Eiweiß, oder auch dünnes Leim 
waſſer binzugefeßt, fo erhält man eine weiße Dinte, womit man auf ſchwarzem, 
blauem und anderem dunkeln Papier fchreiben kann. Aus fein geriebenem Metall, 
z. B. Gold» und Silberblättchen, mit Gummiwaſſer auf das innigfte vermifcht, bes 
tommt man Metalldinten. 
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Durch Auflöfung von ı Theil Glanzkobalt in 3 Theilen Sceibewafler, durd 
Berdünnen diefer Auflöfung mit 24 Theilen Waller, durch darauf folgendes Filtriren 
und Zufeten von ı Theil Salmiak oder auch nur Kochſalz, erhält man die fogenannte 
ſympathetiſche Dinte. Was man damit fchreibt, ift Falt ‚unfichtbar; erwärmt 
man aber das Papier, fo erfcheint die Schrift ſchön grün. Beim Erkalten: wird fie, 
durch Anziehen von Feuchtigkeit, wieder unfichtbar. Erbitt man fie zu ſtark, fo wird 
fie ſchwarz und bleibt aud, fo. Hätte man jalpeterfaures Kobaltorpd genommen, fo 
wäre die Schrift durch Erwärmen rotb; hätte man eiſen- oder nidelfreied Kobalt 
oxyd genommen, fo wäre fie blau geworden. 

Eine zum Beihnen der Wäfche dienende Dinte, weldhe durch Waſchen 
nicht ausgeht, auch bie Wäſche nicht verdirbt, kann durch zwei, verfhiedenartig 
zuſammengeſetzte, in qut verfchloffenen qläfernen Fläſchchen aufzubewahrende Flüſſig- 
keiten bervoraebracht werben. Die eine Flüſſigkeit it eine Verbindung von 4 Loth 
foblenfaurer Pottaſche und 2 Loth deftillirtem MWafler; die andere von 3 Quentchen 
Höltenftein (falpeterfaurem Silber), ı Loth anepulvertem arabifhem Gummi, 6 Quent⸗ 
wen Saftgrün und 4 Loth deftillirtem Waller, worin man jene Materialien auflöst. 
Mit der erften Flüſſigkeit befeuchtet man die Stelle der Leinwand, Wäſche ıc., welche 
man bezeichnen will, und nah dem Trodnen bderfelben Stelle und Glätten, etwa mit 
dem Zingernagel, fhreibt man darauf, vermöge einer faubern, friſch ‚gefchnittenen 
Zeder, mit der zweiten Flüffigkeit. Die Schrift muß nur wieder troden geworben 
ſeyn, ehe man die Zeuge wäſcht. 

’ $. 347. 

So kann man denn auch die Bereitung der Farbebrüben, Barbebäbder, 
Barbeflotten, wie fie in dem verfchiedenen Bärbereien, Beug- und Papiers 
drucdereien ıc. vorfommen, unter die Zufammenmifchungdaßte rechnen, wie z. B. 
die blaue Brühe zum Blaufärben der wollenen Tücher aus Waid, Indig, Kalk, Vott« 
afhe und Waller; die Scharlahbrübe aus Cochenille, Wafler und falpeterfaurem 
Zinn u. f. w. Die Verbindung gefihieht in Küpen und Keffeln, unter welchen ges 
feuert wird. In Bierbrauereien wird in Keffelm der Malzertract mit dem 
Hopfenertracte ($. 224) zu der fogenannten gebopften Würze verbunden, woraus 
nachher durch Gäbrung das Bier entftebt . 

Die Ligueurfabrifation findet ein weites Feld von Mitteln zur Berbindung 
des Branntweins mit andern Anaredienzien. Man verftebt unter Liqueuren ver: 
fühte und mit allerlei aromatifchen (mohlriechenden und wohlſchmeckenden) oder ges 
würzreichen Stoffen verfeite Branutweine. Das Verſüßen geſchieht mit Zuder. Je 
feiner und reiner der Zucer it, deito beffer wird ber Liqueur. Noch mebr fommt 
auf die Güte des Branntweins an. Man Bann dazu Wein: oder Franzbranntwein, 
öder Rum, oder Arraß, oder Kirfchengeift, oder Zwetfchengeift, oder qut gereinigten 
ftarfen Betreidebranntwein nehmen. Als aromatifhe oder gewürzreiche Stoffe kann 
man wählen: Künmel, Unis, Eoriander, bittere Mandeln, Kaffeebobnen, Muskat: 
nüfe, Kalmuswurzel, Inawer, Pfeffermünze, Meliffe, Orangeblüthe, Zimmt, Gas: 
carilte, -Eitronen (Saft und Schaalen), Pomeranzen (ebenfv), Quitten, Pfirfchen, 
Kirchen, Himbeeren, Sobamnisbeeren, Wachbolderbeeren, Bergamotöl, Eitronenöl, 
Pomeranzendl, Aniedl, Myrrhen ıc. Die meiiten von diefen Stoffen, unter welden 
man, zu biefer oder jener Liqueurforte, die Auswahl bat, müfen, vor ihrer Ber: 
einiqung mit den Branntweinen, gebörig zerkleinert werden, und was flüfjig iſt, muß 
vor der Hinzufügung und innigen Vereinigung fiedend heiß gemacht ſeyn; aud die 
Löſung des Zuckers, gewöhnlich 2 Pfund in einem Pfunde Waffer, in weldyes lehtere 


°) Die Färbekunft und Bierbrauerei find, unter vielen anderen, wieder ic Gewerbe, welche in ber 
forciellen Technologie (Abt. IL) vollffändig beſchrieben werden. 
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etwas Eiweiß eingequirlt worden war. Die ganze Maffe muß bei den meilten 
Liqueuren mebrere, wohl. 8 bis 14 Tage, unter öfterem Rütteln und Schätteln, in 
warmer Luft jtehen bleiben. Ein Filtriren oder fonftiges Abklären ($. 245 f.) iſt bei 
ihnen nöthig. Dikflüffine oder rahmartige Liqueure, welche man mehr mit Löffeln 
ißt, werden Eremes — 





Einünddreitsigstes Kapitel. 


Verbindungen mander Körper durch eine befondere Entängingefräfi, 


$. 348. 

Die Kraft der Unhbängung (die Adbäfiondfraft) benuht man zu mandıen 
befonderen Arten von Berbindungen. Daß bieß bei Metallen fchon durch Eräftigen 
Schlag und ſtarken Drud bewirkt werden Bann, davon gibt dag Anköpfen der 
Stednadeln, das Schweißen des Eifend und Stahls, und das Plattiren 
des Kupferd mit Gold und Gilber mertwürdige Beifpiele ab. In den Steds 
nadelfabriten wird an das ftumpfe Ende jedes Nadelſchafts ein paflendes Draht⸗ 
gewinde ($. 157) geitedt, und dieſes wird durch ein Paar Schläge der Wippe fo 
feit mit dem Schafte vereinigt, und dabei zu einem fo Eugelrunden Kopfe geftampft, 
Daß es ausſieht, ald wären Schaft und Kopf aus einem Stüde gegofien. Eine ftarke 
eiferne Stange ab Fig. 118 gebt bei der Wippe mit leiltenartigen Hervorragungen 

Big: 118, an zwei gegenüber liegenden Seiten in Nuthen oder Zalzen nur 

* g mit fo wenigem Spielraume, daß keine Seitenſchwankungen bei 
ihre ftattfinden, fondern nur ihr lothrecdhtes Auf: und Niederber 
wegen erlaubt wird. Unten enthält die Stange eine fchwere 
& bleierne Kugel b und unter ber Kugel befindet ſich, als Berlins 

gerung der durch die Kugel gebenden Stange, ein Stahlitüd c, 
ein Stempel, beflen untere Fläche eine rinnenförmige, an einem 
Ende dünner zugebende und an dem andern mit einem halb— 
Eugelförmigen Grübdyen verfehene Vertiefung bat. Unter dieſer 
Bertiefung it ein feiter, unverrücdbarer, ſtählerner Stempel d, 
auf feiner obern Fläche mit einer eben folchen Vertiefung verfeben, 
mit dem Geitelle der Mafchine verbunden; und genau paflen bie 
Vertiefungen des obern und untern Stempels auf einander.. So 
machen die Vertiefungen eine der Stednadel ähnliche Höhlung 
aus. Bon dem öbern Ende a der Stange ab gebt ein Seil in die Höhe, über ein 
Paar Rollen f und g. Diefes Seil endigt ſich bei h in einem. Steigbiegel; oder es 
ift da auch wohl mit: jeinem Ende an einen Fußtritt angebracht... Tritt hier ber vor 
d ſitzende Arbeiter das Seit herunterwärts, fo geht die Stange.a cin die. Höhe; er 
legt dann: einen Schaft mit dem anftedenden Drabtgewinde in die Rinne des untern 
Stempels fo, daß das Gewinde in das Grübden kommt, und läßt. die Stange ac 
durch ihr Gewicht gewaltfam miederfallen. In wenigen Augenbliden hinter einander 
wiederholt er das Treten und Fallenlaflen ein Paarmal, und dann iſt dad Anköpfen 
(Anquetfchen des Drabtgewindes an den Schaft und die kugeleunde Bildung ‚des 
Kopfes) vollendet. 

Wenn zwei Stüde Eifen, oder ein Stüd Eifen und ein Stüd Stahl, oder aud 
mehrere Stüde zugleich, zu einer Maffe aneinander gefhweißt werden follen, fo 
werden fie, in der Schmiedeeſſe, ausgeglüht und dann fogleih auf dem Amboße 
durch Präftige Hammerfchläge aneinander getrieben.. Zu mander Stahlwaare verbins 
det man Eifen mic Stahl defwegen, um Stahl zu fparen; bei mandyer aber auch, 
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vornehmlich bei hauenden und fchneidenden Werkzeugen, wie Beilen, Meffern, Schees 
ren, Senfen tc., damit fie eine gefchmeidigere, weniger fpröde und brüchige Unters 
lage befommen. Da beim Zufammenfhweißen von Eifen und Gußitabl der lehtere 
durch die gewöhnlihe Schweißhitze fehmelzen würde, fo muß man beide verfhieden- 
artige Stoffe in zwei abgeſonderten Feuern erbiten, dem Eifen die aewöhnliche 
Schweißhitze geben, den Stabl aber nur weiß glühen, und dann beide recht kräftig 
zufammenfchmieden. Uebrigens ſchweißt man nur bei gröberer Waare, 3. B. bei 
Senfen, Amboßen ıc., Eifen und Stabl vor der Ausarbeitung zufammen. Zu 
feinerer Waare vollendet man jedes einzelne Stüd erjt, wenigfteng arbeitet man fie 
erft aus dem Groben. 

Dünne Eifen: und GStahlftäbe, 3. B. zu Meſſern, Hobeleifen u. deral., fowie 
Eifen: und Stahlblehe, kann man aud) durch Walzen feit mit einander vereinigen. 
Zierſt läßt man fie zwiſchen den beißen ftäblernen Walzen, die wie a und b Big. 97 
über einander liegen, gewaltfam hindurchzwängen, um fie zu ebnen und glatt zu 
machen; und nun erbist man fie gehörig, legt fie an der zu vereinigenden Stelle 
auf einander und zwängt fie fo abermals zwifchen den Walzen hindurch. Auf diefe 
Weiſe gefchieht aud, das Plattiren des Kupferd mit Silber oder audy mit Gold. 
Eine dünne Silber: oder Goldplatte legt man auf eine wenigſtens achtmal fo dide 
Kupferplatte, voraudgefeht, daß bie einander berührenden Flächen, welde man mit 
etwas Borarpulver beftreute, ohne Schweiß und Fett, kurz ganz rein waren. So 
zwängt man die Platten, weldye man, des vorläufigen Zufammenhaltens wegen, mit 
Draht an einander gebeftet hatte, wiederholt zwifchen den Walzen hindurch. Die 
Bereinigung beider Platten gefchieht dann fo innig, daß beim Dünnerwalzen oder 
Dünnerfcylagen ihre Trennung nicht mehr veranlaßt, vielmehr ihre Verbindung 
immer feiter wird. — So plattirtes Kupfer wird befanntlih zu Dofen, Schnallen, 
Knöpfen, Wagen: und Pferdegeichirren, Möbelbefchlägen, Leucytern, Kaffees, Mildy: 
und anderen Kannen, Theemafchinen ıc. verarbeitet. 

$. 349. 

Wenn man einen recht ebenen, rings herum mit Leiiten verfehenen Tiſch mit 
dünnem Zinnbleb, Stanniol, belegt, auf den Stanniol Duedfilber fchüttet, und 
diefes auf allen Stellen des Stanniold mit einem weichen Pelzitüde fo austreibt, daß 
er überall naß davon wird; wenn man dann ferner eine recht eben gefcdyliffene und 
polirte, ganz faubere Glastafel auf den Stanniol legt und dieſe Glastafel durch platte 
Gemwichtiteine, die, um den Schaden des Glafes zu verhüten, mit Tuch bezogen find, 
an den Stanniol, etwa 24 Stunden lang, andrüden läßt, fo wird man beim behuts 
famen Hinwegnehmen der Gewichte und Glastafeln finden, daß das aus Sinn und 
Duedfilber beitebende Amalgama fo feit an das Glas ſich angehängt bat, und daran 
fo erhärtet it, daß man es nur mit frhabenden Inſtrumenten wieder abfondern 
könnte. — So werden in Spiegnelfabriten die Spiegel beleat (foliirt). 

Auch das Bergolden, Berfilbern, Berplatinen, Berzinnen und Ber 
zinken verdanken wir einer Adhäſionskraft. Das Bergolden und Berfilbern 
wird mit Kupfer, Meffing, Bayance, Steingut, Vorcellan, Leber, Papier, Holz 1.5 
das Bergolden aud mit Silber, mit Eifen und Stabl; das Berplatinen mit 
Bayance, Steingut und Porcellan vorgenommen ($. 226 f.; 229). ine befondere 
Art der Bergoldung kommt in denjenigen Gold» und Gilberfabriten vor, wo 
man goldene und filberne Treffen, Franzen, Duaften u. dergl. macht. Was man 
goldene Treffen ıc. nennt, find nur filberne vergoldete Treffen ıc., aus vergoldeten 
Eilberfäden beftehend. Ein durd Hammer und Feile cylindriſch rund gearbeiteter, 
auf der Oberfläche recht rein gebaltener Gold: und Gilberftab wird mehrfach mit 
Goldblätthen umlegt. Um die Goldblätthen herum fchlägt man Papier, bes 
widelt dieß feit und dicht mit Bindfaden, und glüht den Stab fo aus. Feſt ver 
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bindet fi dann das Gold mit dem Silber, und um fo fefter, wenn man den Stab, 
ebe er erkaltet, noch mit dem Woliritable polirt. Go Fann der Stab zu dünnem 
Draht gezogen werden, ohne daß die Vergoldung hinweggeht. Es gibt auch eine 
Art Eifen- und Stablvergoldung, bei welcher man Blattgold auf das erbitte Metall 
legt, und es mittelit des Poliritabls feit anreibt. Man überitreicht auch wohl die 
zu vergoldenden, forarältin gereinigten und polirten Stellen des Eifens oder Stable 
mit einer Kupfervitriolauflöfung, und dann kann man auf die fo entitandene Kupfers 
lage ein Goldamalgama ($. 229) auftragen, von weldem man das Queckſilber wies 
der durch Abdampfen trennt. Bei der Bergoldung, Berfilberung und Berplatinung 
der Bayance, des Steinguts, des Porcellans und des Glafes gebrauct man in den 
Bayances, Steingut-, Porcellan: und Glasfabriten die ausgewafchenen 
Oxyde der edlen Metalle ($. 226), indem man fie mit calcinirtem Borax vermifcht, 
dann mit Terpentin:, Lavendel» oder Spitöl zufammenreibt, mit Pinjeln anfträgt 
und mit Muffeln, wie Fig. 113, in den Ofen bringt. Das Del verfliegt bald in der 
Hitze, die edlen Metalle aber hängen ſich feit an die Waare und erhalten dann durch 
Poliren eine noch feitere Verbindung. Ein Zuſatz von Silberoxyd zu dem Gold« 
oxyde macht die Bergoldung blaffer; durch etwas Kupfervitriol macht man fie dunkler. 

Legt man Gold: oder Silberblättchen auf Leder, Papier ꝛc., und drückt fie durch 
warme Stempel (Fileten) oder durch in eigene Kaften eingefpannte Buchdruderlettern 
feit, fo hängen fie fid da, wo der Drucd auf fie wirkt, recht feit an jene Stoffe; 
noch feiter, wenn man diefelben Stoffe an den mit Gold oder Silber zu verfebenden 
Stellen mit Eiweiß beftrihen hatte. Go vergoldet der Buchbinder die Bücher 
einbände. Um Gold: oder Silberpapier zu machen, fo muß bie eine Seite des 
Papiers erſt einen dünnen Ueberzug von einem Birniffe erhalten, der aus ganz 
feinem Gyps, weißem Candiszucker, Bolus, arabiſchem Gummi, Honig und Waffer 
zufammengefebt iſt. Beinahe troden muß diefer Firniß ſeyn, wenn das Blattgold 
oder Blattjilber aufgetragen werden fol. Auch unächtes Blattgold wird wohl dayu 
genommen. Das AUndrüden gefchieht mit Baumwolle. Das Holz, welhes mit 
Goldblättchen vergoldet werden foll, befommt ebenfalls vorher einen Grund, und 
war von einem, mitBolus und Bleiweiß verfeuten Malerniß, auch wohl von einem 
Gemifh aus Bolus, Leimwaller und Wachs. Iſt das Blattgold mit Baumwolle 
angedrüct worden, fo polirt man es mit einem blanken Zahne, die Stellen ausge⸗ 
nommen, welche matt bleiben ſollen. 

6. 350. 

Das Berzinnen oder Ueberziehen mit einer dünnen Lage Zinn wird haupte 
fählih mit Eifenbledy, welches der Klempner (als Weißblech) verarbeitet, fowie 
mit verfchiedener anderer Eifenwaare, mit mancer Kupfer und Meffingwaare, wie 
3. B. mit Koctöpfen und anderen eifernen und kupfernen Speifegefchirren, mit 
Pupfernen Keffeln aller Art, und Eupfernen Brenngerätbfchaften, mit manchen Arten 
von Beſchlägen, Pferdegefchirren, Spornen, Stednadeln ıc. vorgenommen. Der Zweck 
des Berzinnens. Fann feyn, jene Waaren vor dem fchäblihen Orpdiren zu fidyern, 
befonders bei Gefchirren, welche zur Zubereitung und Aufbewahrung von Speifen 
und Getränken beſtimmt find, oder auch nur, ihnen ein hübfcheres Anſehen zu geben. 
Mit Scyabeifen, oder mit Beilen, oder mit Scheidewafler, oder mit verdünnter 
Scwefelfänre werden die zu verzinnenden Stellen gereinigt, und dann gefhieht das 
Berzinnen entweder dadurch, dab die Waare, meiltens vorher mit Salmiak beftreut, 
in das geſchmolzene Zinn getaucht, oder daß lebteres mit Werg oder mit leinenen 
Lappen darauf geftrichen und überall qleichförmig verbreitet wird. Kraft man dab 
Metall an den zu verzinnenden Stellen erft mit einem ſcharfen Eifen rauh, fo hängt 
ſich das Zinn viel ſtärker und beffer an. Durch Schlagen und Reiben mit einem 
Glätthammer macht man die Verzinnung dichter und dauerhafter. 
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Je reiner das Zinn iſt, deſto beſſer wird die Berzinnung. Hauptſächlich rein 
muß das Zinn für ſolche Gefibirre feyn, worin man Materialien für Speife und 
Trank zubereitet, oder worin man lehtere aufbewahren will. Iſt das Zinn mit 
Blei vermifcht, fo kann dieſes den Speifen und Getränken ſchädliche Eigenſchaften 
mittbeilen. Beſonders bübfch und bart wird der Leberzug, wenn man, etwa zu 
gleiten Theilen, Bin? unter das Zinn mifcht. Vorzügliche Härte und hohen Glanz 
bat die englifhe VBerzinnung aus einer Eompojition von 10 Tbeilen reinem 
Sinn, ı Theile bleifreiem Zine, ı Theile Wismuth und ı Theile Mefiing. Nur bei 
Koch⸗, Speifes und Trinkgefihirren darf man fie nicht anwenden. Schmelzt man 
bloß Bine mit Pech, und taucht man in diefe gefchmolzene Maſſe oder bewiſcht man 
damit die mit einer Salmiakauflöfung gewaſchene Waare, fo erbält man eine uns: 
fhädlihe. Berzinfung, 3. B. für Koch-, Speife- und Trinkgeſchirre. 

Nägel, Schnallen, Ringe, Beſchläge und andere Pleine Gegenitände verzinnt 
man am bequemiten und wohlfeiliten auf folgende Art: Nachdem die Waare durch 
die Beize (mit Waſſer verdünnte Schwefelfäure oder Salpeterfäure) gut gereiniat, und 
bierauf in reinem Waller abgewafchen worden iſt, fo thut man fie in ein irdenes Gefäß mit 
weitem Bauche und verbältnißmäßig engem Halfe, fihüttet dann aud) das Zinn 
(gekörnt $. 204) mit der gehörigen Duantität Salmia hinein, itellt es auf alübende 
Koblen und dreht oder rüttelt ed an dem Henkel, den es beſitzt, fobald ed anfängt 
heiß zu werden. Alsdann wird es ſich überall an die Oberfläche der Waare anhängen. 
Man fchüttet hierauf leutere in Waller, um den Salmiak hinweqzuwaſchen und 
trocknet fie zuleht in erwärmten Sägefpäbnen. In Stednadelfabriten (ober 
Nadlerwerkitätten) kocht man die Stednadeln, um fie, ftatt des freilich üblichern 
Weißſiedens, zu verzinnen, in einem Gemiſch von Zinn, Queckſilber und Weinftein; 
oder man fiedet fie in einer Weiniteinauflöfung zwiſchen Zinnplatten, weldye an 
einem eifernen Kreuze in den Siedetopf gehängt find. Auf ähnlidye Art verzinnt 
man auch wohl Bleine Nägel. 

In denjenigen Fabriten, worin man Leonifche Treffen (unähte Treffen, 
Franzen u. dergl.) aus Kupfer verfertigt, gibt man dem Kupfer dadurd eine 
Goldfarbe, daß man Kupferftäbe den Dämpfen von Zinkmetall ausſetzt, weldes unten 
in einem Dfen erbigt wird. Diefe Dämpfe fegen ſich nicht bloß an die Oberfläche 
der Stäbe, fondern dringen auc in das Innere derfelben durch die Poren hinein. 
Wenn man dann die Stäbe zu dünnem Drabt ziebt, fo erſcheint auch diefer, fowie 
ber Zahn (der platt gewalzte Draht) noch immer goldähnlich. Uebrigens kann man 
eine unächte Bergoldung auf Kupfer auch dadurd bervorbringen,. daß man ein 
-Amalgama (einen Quidbrei) aus Zink und Quedjilber aufträgt, wovon man das 
letztere durch Abdampfen wieder binwegiagt ($. 229). 

$. 351. R 

Beſondere Iwifchenmittel zur Verbindung zweier oder mehrerer Körper mit ein: 
ander find: der Leim, der Mörtel und der Kitt. Der gewöhnliche Leim (Tiſchler⸗ 
leim, Bucbinderleim ıc.), aus Kälberfüßen, Leberabfällen, Pergamentfchnigeln u. 
dergl. durch Kochen in Waller verfertigt ($. 225) dient bauptfächlich den Schreinern, 
Wagnern, Drechslern, Sattlern, Buchbindern, Spielfartenmahern, Bürſtenbin— 
dern ıc. zum Bufammenleimen oder Berbinden von Holzitüden, Papier: und 
Dappitücden, Lederitüden u. beral., die nicht wieder getrennt zu werden brauchen. 
Ehe ber Leim zwifchen den mit einander zu verbindenden Körpern troden geworden 
iſt, Hält man diefe durch den Drud von aufgelegten Gewichten, von Klammern, Schraus 
benzwingen oder Preſſen an einander. 

Durdy Mörtel (Speife) befeitigt man Steine an einander; man verwandelt 
dadurch ein Mauerwerk, 5. B, beim Häuferbau, Waflerbau ıc. in eine einzige feite 
Mafle. Der gewöhnliche Mörtel ift eine mit Beihilfe von Waffer bereitete Compo« 
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fition aus Sand und gebranntem gelöfchtem Kalt. Nach dem Gebrauch der weichen 
Maſſe, welhe ein wichtiges Material des Maurers ausmacht, verdünftet das 
Waſſer; alddann wird der Mörtel felbft fteinbart, fteinfeit und im Waller unauflös— 
bar. lm vorzüglich quten haltbaren Mörtel zu verfertigen, wie man ihn in alten 
Zeiten hatte, fo muß der gebrannte Kalk gleich gelöſcht, der gelöſchte Kalk aber nicht 
friſch weg gebrammht werden. Se länger: man den gelöfchten Kalk in wohl verwahr:- 
ten Gruben aufbewahrt, deito beifern Mörtel gibt er, Der beite Sand zu dem 
Mörtel it Quarzſand, edigter Flußſand und folcher gegrabene Sand, worin Bein 
Thon und nichts von Mujchelfchalentrümmern - fich befindet. So geben 4 Theile 
groben Sand (Grant oder Kies), 3 Theile feinem Sand und ı Theil Kalk einen 
guten Mörtel, wenn man diefe Materialien, durd Beihilfe der nötbigen Quantität 
Wafler, mit Krüden fo forgfältig wie möglich unter einander mengt. Durch einen 
Zufah von Ziegelmehl (gepulverten gat gebrannten Ziegeln), oder von Eifenfpähnen, 
oder Eifenhammerfchlag, oder von Braunftein, ‘oder von frifhem Ochſenblut, oder 
von Milch, frifhem Käfe, Eiweiß u. derql. vermehrt man die bindende Kraft des 
Mörtels fehr. So geben 3 Theile feiner Sand, 3 Theile Ziegelmehl, 2 Theile ge— 
löfchter Kalk und 2 Theile ungelöfchter gebrannter Kalk einen ſehr auten Mörtel. 
Iſt er zu Mauerwerk beftimmt, das unter Waller kommt. (auch zu Scyleufenböden, 
Eifternen ıc.), fo muß man ihm einen Zufag von Traß oder von Puzzolanerde geben. 
Beide Materien find vulkanifche Produkte; der Traß findet ſich bei Andernad am 
Rhein, die Puszolanerde auf den Hügeln zu Puzzolo bei Neapel. Statt diefer, nicht 
wohlfeilen, Zuſätze kann man auch Braunftein, oder beifer gepulverten Bafalt neb: 
men, der in vielen Ländern gefunden wird. So nimmt man zu einem Mörtel, der 
vor dem Erbärten ind Waller kommt, und unter demfelben erhärtet, 2 Theile ges 
löfchten Kalk und 3 Theile Trab oder Puzzolanerde; zu einem Mörtel, der bald 
unter, bald über Waller kommt, 3 Theile groben Sand, ı Theil Traß und ı Theil 
Kalt. Ohne Traß oder Puzzolanerde bereitet man einen Mörtel, der unter Waffer 
fteinhart wird, aus ı Theile fein gemahlenem Hammerfchlag, 3 Theilen geglübten 
und gepulverten Kiefeln, 4 Theilen rothem Ocher, 4 Theilen Biegelmehl, und 2 Thei- 
len gebranntem Kalk. 

Wenn man gebrannten Kalt mit Wafler zu einem trodnen Pulver löſcht, und 
daraus mit Eiweiß oder frifchem weichem Käfe einen Teig maht, fo kann man 
damit Porcellan, Steingut u. dergl. feit zufammentfitten. Wenn bie” Ehinefen 
zerbrochenes Porcellan zufammentitten wollen, fo reiben fie Flintglas auf einem 
Malerreibiteine mit Eiweiß außerordentlich fein ab, und beftreichen damit die Bruch: 
ftellen. Diefer Kitt hält dann bie Stüde fo feit an einander, daß das Porcellan 
eber an einer frifhen Stelle bricht, als an einer mit Kitt zufammengefügten.: Selbit 
bloße Milch Pittet, wenn man zerbrocdene, feit zufammengebundene Porcellans, 
Steingut: oder Fayancegeſchirre darin kocht. Auch ein jteifes, aber inniges Gemenge 
von gewöhnlihem Leindl und gelöfhtem Kalk gibt einen für denfelben Zweck brauch. 
baren Kitt; fowie Fifhleim (Haufenblafe), gewöhnlicher Leim und Leindl, ein befons 
ber zu mancherlei Haugsgerätben dienlicher Kitt it; oder auch Bifchleim und ara— 
bifcheg Gummi. Einen Kitt für eiferne Geräthe erhält man aus 6 Theilen gelber 
Thonerde (gewöhnlicher Töpfererde), ı Theil Eifenfeilfpähnen, mit einer hinreichenden 
Menge Leinöl zu, einem Teige gemacht. Der Fenſterkitt des Glafers beitebt aus 
Kreide und einem aus Gilberglätte, Umbra, Mennige und Bleiweiß gekochten Fir: 
niffe. Einen lösbaren Kitt, um damit Ebdeliteine, Gläfer und andere Kleinig- 
Beiten, weldye man nidyt gut mit der bloßen Hand halten kann, bei der Bearbeitung 
auf einige Zeit eingufitten, gibt unter andern bie Mafle von zufammengefhmolzenem 
Pech, Harz, etwas Talg und Ziegelmebl. Ein Kitt aus 2 Theilen trodenem ges 
pulvertem Thon, ı Theil Roggenmehl und der gehörigen Omantität Waſſer ijt 
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aut zum Verkleben von Deitillirgeräthen und mancher anderer ähnlicher größerer 
Sachen. 
$. 352. 

Die Berbindung gar vieler Metallftüde, und zwar folder, bie nicht wieder ge 
trennt zu werden brauchen, gefchiebt durc das Köthen. Zwiſchen die zu vereinigen: 
den Flächen der Metallitücde wird nämlich ein folhes Metall oder eine foldhe Metall: 
compofition, ein Metallloth, gebracht, welches leichter fchmelzt, als die mit einander 
zu verbindenden Metallitüde; fonit würden ja auch diefe zufammenfließen ($. 280 f.). 
Solche Metalilothe (Schnelllotbe, Schlaglothe ıc.) fieht man in den Merfftätten des 
Golds nnd GSilberarbeiterd, des Mechanikus, Uhrmachers, Gürtlerd, Klempners, 
Bleiarbeiters und anderer Metallarbeiter angewendet. Um das Schmelzen des Loths 
zu befördern, fo jtreut man Borarpulver, oder Salmiak, oder andere gepulverte Schmel- 
zungsmittel darauf. Die Stüde felbit legt man, oft mit Drabt zufammengebunden 
oder mit Draht umklammert, in die glühbenden Kohlen. Kleinere firenaflüffigere 
Metallitücde löthet man am Lichte mittelit des Löthrohrs (F. 297 f.) zufammen; 
leichtflüffigere, wie Blei und Zinn, vermöge des glühend gemachten Löthkolbens, 
eines in einem hölzernen Griffe befeftigten, meiftens abgerundeten und glatten Eifen- 
dder Stahlftüdd, wontit man das Loth bis zum Schmelzen berührt. Mit einem 
Gemifd aus Kupfer, Zink und qutem Borar kann man Gußeifen; mit Feilfpähnen 
von weißem Gußeifen und Borar kann man dünne Röhren aus @ifenbledy, oder 
Eifenbled, überhanpt, zuſammenlöthen. 

Glas kann man, vermöge einer Schmelzmaſchine ($. 297 f.) leicht an einander 
löthen; an den zu vereinigenden Stellen braucht man es nur weich zu machen. Will 
man Hornfttüd an Hornftüd, Schildpatt an Schilbpatt löthen, wie dieß der 
Kammmacher und der Laternenmacer nicht felten verrichtet, fo braucht man nur die 
zu vereinigenden Stellen mit einer Zange zu umfaffen, weldye fo heiß gemacht ift, 
als ein Haarkräusler: Eifen, und diefe erit fanft, hernach ftärfer zufammenzudrüden. 
Durch ein Schab» und Polireifen werden hernach die Spuren der Löthung hinweg— 


geſchafft. 
6. 353, 


Beim Anftreihen der Häufer und der Wände überhaupt haftet die Farbe ver- 
möge ber Adhäſionskräfte an der Oberfläche. Durch Rauhmachen der Flächen, 3. B. 
durch Raubhaden der Balken, verftärft man das Anbängen, fowie überhaupt das 
Rauhmachen von Flächen da zu empfehlen ift, wo irgend eine Materie feiter daran 
haften fol. Das Ueberfirniffen und Ladiren der Holz-, Papier-, Leder: und 
Metallwaare; dag Emailliren der eifernen und £upfernen Geräthe, auch der gol— 
denen, filbernen und tombadenen Bijonteriewaare; dag Glafiren und Bemalen 
aller irdenen Waare; das Färben und Bedruden der Zeuge, des Papiers und 
anderer Stoffe wäre ohne eine Kraft der Anhängung, die man namentlidy beim 
Färben und Zeugdrucken durch eigene Zwifchenmittel, Beizen, verftärkt, unmöglid). 

Beim Talglidhterzieben, wo man die an Spieße gehängten Dochte zu wies 
derholtenmalen durch die in einem Keſſel geſchmolzene Talgmaffe zieht, hängt ſich die 
erfte Lage Talg an die Dochte, die zweite, dritte ıc. an die vorhergehende Talglage, 
bis das Licht di genug ift. Bei der Wachslichterfabrikation werden bie, über 
dem Keffel, von Reifen herabhängenden, Dochte vermöge einer Schöpffanne oder eines 
Schöpflöffeld mit dem flüffigen Wachfe wiederholt begoffen. Bon den, vor dem Er— 
alten, über dem Keffel aufgehängten, Talg- und Wachslichtern tröpfelt die über: 
flüſſige Maſſe in den Keffel zurüd. Die Wachsſtöcke werden dadurch erhalten, 
daß der lange Docht vermöge zweier einfacher, mit Kurbeln verfehener Winden, wor 
von auf jeder von zwei gegenüber liegenden Seiten des Keilels eine ftebt, durd, die 
flüffige mit Talg verfehte Wachsmaſſe fo oft hin und ber hindurcdhgezogen wird, bie 
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der Anfat; did genug iſt. Der Docht pafiirt dabei zugleich Preisrunde, in einer 
Metallplatte befindliche Löcher, deren Rand das überflüflige Wachs abjtreift, und zu» 
gleich das Licht chlindriſch macht, welches bei den eigentlihen Wachslichtern durch 
Walgern, mit einem glatten Rollholze auf einem glatten Tifche, gefchab. Die Wachs— 
fadeln und Pechfackeln werden gleichfalld durch mehrfache Anſätze der Mafle 
gebildet, entweder indem man die Dochte in die flüffige Wachs- und Pechmaſſe 
taucht, oder indem man ſie wiederholt damit begießt. 

Der Eanditor verrichtet dag Eandiren oder Ueberzudern ber Mandeln und 
anderer Früchte mit Hilfe des Schwenkkeſſels, eines an einem Geile hängenden 
Keffels, worin der Zuder flüſſſſ gemacht iſt. Man fchüttet die mit dem Zuder zu 
überziebende Waare hinein, und fchwingt den Keifel über dem Feuer ftets bin und 
ber. So kommen die Sachen mit dem Zuder überall in Berührung, obne ſelbſt an 
einander zu baden. Einen ſchwachen Grad von Anhängung fieht man bei dem Bes 
fireuen mander Ganditorwaare, 3.8. der Torten und manches Eonfectd mit weißem 
und gefärbtem Zuder, auch wohl mit Lleinen Zuderkörnern. Diefe Eleben oft feit, 
wenn nämlic die Oberfläche kurz vorher einen Zuckerguß befommen batte. Das 
Beftreuen der Tapeten mit Scheerwolle (dem Abfall beim Scheeren der Tücher), 
wie e8 zumeilen in Tapetenfabriten vorgenommen wird, it eine Ähnliche. Arbeit. 
Statt der Scheerwolle nimmt man aucd wohl andere gefärbte wollene und feidene 
Faſern, oder bunte Metallfeile, oder fogenannten Streuglanz u. f. w. Manche 
Kinderfjpielzeuge erhalten durch ähnliche Mittel eine bunte oder flimmernde 
Oberfläche. 


Zweinnddreifsigstes Kapitel. 


Die Mittel zur Verdichtung mandyer Körper. 


$. 354. 

In manchen Werkitätten kommt es vor, daß diefer oder jener Körper dichter 
und eben dadurch auch wohl ftärfer oder härter gemacht werden muß, wo er dann 
erit feinem Zwecke gehörig entfpricht. So verdichten z. B. manche Metallarbeiter, 
wie der Uhrmacher, der Mechanikus, der Gürtler, der Gold» und Silberarbeiter ıc., 
Meffing, Kupfer, Silber und Gold, um es feiter, härter, elaftifcher, und zu mancher 
Beitimmung brauchbarer zu machen (etwa auch um Biegungen befler ertragen zu 
können). Der Zwed des Tuchwalkens in Stampf: oder Hammermüblen ($. 101 f.) 
ift nicht bloß, mit Beihilfe von Waffer, Seife, Urin, Waltererde ıc. das Fett und 
den Leim heraugzubringen, fondern aud das Quch dichter und feiter zw machen. 
Gerber, Sattler und andere Lederarbeiter verdichten oft das Leder durch 
Schlagen mit einem glatten Hammer oder mit einem andern glatten Körper, oder 
auch durd, Stoßen und Reiben mit einer mafliven gläfernen Kugel, der Blank, 
ſtoßkugel. Die Budhbinder fhlagen die bedrudten Bögen lagenmweife auf der in 
einen dicken Klo eingelaffenen ebenen und glatten, fteinernen oder eifernen Scylag: 
platte mit einem ziemlich fchweren, auf der Bahn blanfen Hammer, damit die Bögen 
geebnet werden, und das Bud nadı dem Einbinden einen geringern Raum einnebme. 
In neueren Zeiten fucht man denfelben Zweck hin und wieder auch durch zwei blanke 
Eylinder zu erreichen, zwifchen welchen man die Bögen hindurch zwängt. Um Thon, 
oder einen mit Thon ausgefüllten Boden zu verdichten, fo ftampft man ihn mit 
Keulen oder Rammklötzen. Auf diefelbe Weile verdichtet man aud die zum 
Piſée-Bau (Erdhänferbau) beftimmte Erde, und zwar fo feit wie möglich). 
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In Schraubenpreffen ($. 65) verdichtet der Buchbinber, durch Iufammen: 
ihrauben, die gebundenen Bücher, der Tucbereiter die Tücher. Es ift aber bier 
mit zugleich der Zweck verbunden, die Waare gleichförmiger zu machen, und bei 
Tüchern auch, ihnen Glanz zu geben. Deßwegen kommen zwifchen ihre Lagen bie 
Preßfpäbne, d. i. die feiten, blanfen, hornähnlichen Bögen einer Glanzpappe. In 
den Dreiien der Papiermüller wird das Papier gleichfalls dichter und fefter ($. 188). 
Beim Gebrauch der Schraubenpreflen zur Verdichtung des Torfs wird diefer in 
einen Kalten geleat, ein Klo (Kern) oder Brett fommt dann darauf, und bierauf 
läßt man den Drud der Schraube recht Präftig wirken. So macht man es auch beim 
Zufammenpreiien des Hopfen, um dieſen fo dicht zu machen, daß man ibn, obne 
Berluft feiner Kraft, Jahre lang aufbewahren kann. Hebelpreffen, fowie hodro— 
ftatifche und budromechanifhe Preſſen ($. 189, 190 f.) Eönnen ebenfalld dazu 
dienen, leitere, wegen ihrer auanebmend fräftigen Wirkung, insbefondere. Diefelben 
find auch zum Zufammenprefien von Wolle, Baumwolle, Heu ıc. in einen möglichit 
Pleinen Raum zu empfehlen, wenn man diefe Sadıen verfenden will. . 


$. 355. 


Die gewöhnlichen Plätt: und Biegeleifen, befonders die durch einen ein: 
gelegten glühenden Stahl heiß gemachten, verdichten Leinwand und andere Zeuge, 
und geben ihnen zugleic eine gleidhförmigere und qlattere Oberfläche. Zu demfelben 
Zwed dienen ja audy über einander liegende, glatte, bölzerne, eiferne oder ftäblerne 
Walzen ($. 182) (Eplinder oder Kalander, Eplindermafhinen oder Ka: 
landermafchinen). Selbſt das gewöhnlihe Rollen oder Mangeln der Lein— 
wand gehört hierher. Auch Metall, anf jene Weife zwiſchen Walzen bindurdy« 
gezwängt, wird dichter und ftärker, 3. B. das Blei, als Kollenblei, wohl viermal 
ftärker. 

In Tabacksmanufakturen drebt man zu dem fogenannten Rollentabad 
die von der Beize noch feuchten Tabacsblätter auf der fogenannten Spinnmüble, 
und zwar auf ähnliche Art, wie der Geiler feine Geile auf dem GSeilerrade, zuſam— 
men. Eine ftärkere Verdichtung iſt diejenige für Scnupftabad zu den unter dem 
Kamen Karotten bekannten bichten fpindelförmigen Körpern, welche bernad zu 
Pulver zerrafpelt werden ($. 176). Die Blätter werden in ein leinenes Tuch ges 
ſchlagen, mit diefem zufammengerollt, und dann wird diefe Mafle durd, den Karot- 
tenzug und das Ficeliren febr feit zufammengeichnürt. Der Haupttbeil des 
Karottenzugs ijt ein ftarker, entweder von der Dede des Zimmers lothrecht herab— 
hängender oder von einer Seitenwand des Zimmers borizontal herbei geleiteter, über 
eine Rolle geführter und von da lothredyt berabgelafiener Bindfaden, am Ende mit 
einem Brette, auf welches der Arbeiter treten oder Enien Bann. Mit einer um jene 
Rolle immer nur für einen Augenblick herumgemachten Scyleife zieht er diefe Rolle 
von einem Ende derfelben bis zum andern von Stelle zu Stelle fchnell zufammen, 
und gleich hinterher wird ein anderer Bindfaden feit und dicht neben einander ber: 
umgemwunden. Die leiitere Arbeit madıt das Ficeliren aus. Iſt die Nolle troden 
geworden, fo nimmt man den zum Ficeliren gebraudten Bindfaden von der Rolle 
hinweg, und die feite und dichte Karotte aus der Leinwand heraus. Die aus einem 
Dedblatte und einer Tabadeinlage beitehbenden Eigarren werden gewöhnlich durd) 
Walgern, oder Zufammenrollen mit der einen Hand, auf einer glatten Fläche ge 
bildet. Es gibt aber auch Cigarrenformen, worin fie rund und erforderlic, feit durch 
Zufammenprefien bereitet werden. Eine folde Form beſteht aus zwei genau an ein: 
ander paflenden Hälften, jede mit Rinnen, wie bei einem Futteral, Zwei über 
einander fommende Rinnen bilden die Höblung, welche das Material aufnimmt. 
Alsdann werden beide Hälften feit zufammengezwängt. 
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$. 356. 

Beim Filzen ($. 312) ift eine Berdichtung durch Näffe und Wärme wahrzu: 
nehmen. Die Fafern laufen dann enger in einander. Etwas Aehnliches aefchieht beim 
Kareven und Kreppen dünner, loderer, florartiger, wollener und feidener Zeuge, 
die entweder durch Kochen in Waſſer (wobei fie um eine hölzerne Walze gefchlagen 
find), oder durch Dämpfe von kochendem Wafler, denen man fie ausſetzt, zum Zu— 
fammenzieben ber Fäden gebracht oder kraus gemacht werden. Eine ähnliche Arbeit 
ift bei Tuchbereitern und Schneidern das Krumpen und Dekatiren der Tücher 
und mancher wollenen Zeuge. Beim Krumpen leat man diefe mit warmem Waſſer 
befeuchteten Gewebe über einander, damit die Fäden an allen Stellen gleihförmig 
einlaufen, damit der Regen eine Berfürzung der daraus verfertigten Kleidungsitüde 
bewirken könne. Beim Dekatiren kommt das Tuch in eine Preffe (Schraubenpreffe 
oder Walzenprefle), nadıdem Dämpfe von kochendem Waller es beitrihen hatten. 
Schön glänzend wird es zugleich dadurd). 

Wenn beim Ledergerben in die Häute und Felle, deren Poren durch die 
Beiz-, Treib» oder Schwellfarbe von den fettigten Theilen befreit find, die zu: 
fammenziehende (aditringirende) Brübe, beim Rotbgerben der Lohſtoff, G. B. 
der Eichen», Fichten-, Birken» oder MWeidenrindenertract, der Sumach-⸗, Tamaris— 
ken- und Galläpfelertract), beim Weißgerben die Alaunauflöfung einbringt, fo 
bewirkt dieß, außer anderen Eigenicaften, audy die Zufammenziehung der Dautfafern 
und die Verdichtung des Leders, was in geringerer Vollkommenheit fchon durch 
Räuchern geſchehen Pann. Wenn man in Zuderfiedereien das Aufwallen des 
kochenden Zuderfaftes, in anderen Siedeanftalten gleichfalls das Aufwallen von kochen» 
den Säften, durdy Baumöl oder Butter niederjchlägt, fo iſt dieß gleichfall8 eine Art 
von Verdichtung. So fann man auch das Einfieden oder Eindiden von Laugen und 
anderen Flüfjigkeiten ($. 234 f.), das Gradiren ($. 233), felbit dad Brennen der 
Ziegel und aller übrigen irdenen Waare in Defen, fowie die Metallredubs 
tionen «$. 261) als Arten von Verdichtungen anfeben. Selbſt dag Abkühlen 
des Glases, der irdenen Waaren, des Biers, ber Dämpfe bei Deftilla- 
tionen u. deral. (Kap. 23) gebört zu den Berbichtungsatten, weil alle Körper fich 
in einen engern Raum zufammenziehen, wenn fie erBalten und wenn Wärmeſtoff 
von ihren Iheilhen binweggenommen wird. Die Theilhen ziehen fidy gleichförmiger, 
ohne eine fo unnatärliche Spannung, zufammen, wenn das Abkühlen ganz allmäbhlia 
geichieht, wie beim Glafe in dem Kübhlofen, mit weldyem die Gladwaare nadı und 
nad) zugleich erfaltet; und dann wird der Körper weniger fpröde und weniger jers 
bredhbar. Schneller hingegen gebt bie Abkühlung, 3. B. bes Biers und anderer 
Flüffigkeiten, von ftatten, je mehr Berührungspunkte diefe Stoffe der Fühlen oder 
kalten atmofphärifchen Luft (beim Deftilliren, $. 239, dem Balten Waller) barbieten, 
je flacher und weniger tief alfo die Bebälter find, worin foldye abzukühlende Stoffe 
ſich befinden. 

Zwei mit einander verbundene Metalle geben zuweilen eine Metallcompofition, 
die dichter iit, als jedes Metall einzeln war. Beim Meſſing 3. B. it die Dichtigkeit 
ungefähr um ein Zehntheil größer, als bei Kupfer und Zink einzeln. Manche Mes 
talle werden freilich auch loderer oder dünner durdy eine Zuſammenſetzung, 3. B. 
Silber und Kupfer. 

6. 357. 

Auch durh Ausfüllung der Poren kann diefer oder jener Körper dichter, 
auch feiter, härter und zugleid, glatter werden. Schon das Firniffen und Ladiren 
($. 340 f.), das Stärken der Leinwand, das Leimen des Papiers und der 
Hüte, das Gummiren des Leders, der Zeuge und des Papiers gehört babin. 
Leinwand und Wäſche werden durch das Stärken GHindurchziehen durch Stärkewafler) 
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fteifer, und dann nehmen fie auch durch Biegeln und Kalandern GHindurchzwängen 
zwifchen Walzen) mehr Gleichheit und Glätte an. Die Papiermacher leimen die zu 
Scyreibpapier beitimmten Papierbögen, bei welchen die Dinte nicht aus einander 
fließen und nicht durchſchlagen darf, indem fie diefe Bögen, drei bis ſechs auf ein« 
mal, erſt durch bloßes Leimwaſſer, und dann durch folches Leimwaſſer zieben, wor: 
unter Alaun ſich befindet. Letzterer trocknet den Leim, verringert deſſen Klebrigkeit, 
und befeitigt ihn noc, mehr auf dem Papiere. Das Planiren der Buchbinder 
it ein eben foldyes Hindurchziehen des Drudpapiers durch Leimmafler, Das Leimen 
der Filzhüte verrichten die Hut macher, um fie dichter und fieifer zu machen. Sie 
nehmen dazu entweder gewöhnlichen, beim Kochen durch Abſchäumen und Filtriren 
gereinigten Leim, oder Haufenblafe, oder den Schleim von Leinfaamen, Flöhſaamen, 
Quittenternen u. dergl. Mit der Bürfte aufgetragen, wird diefer Leim auf einer 
erhitzten Fupfernen Tafel eingedunitet, db. b. in das Innere des Filzes getrieben. 

Beim Ledergerben maht fihon der Lohſtoff, daß das Leder nicht leidyt Feuch— 
tigkeiten durch fich hindurchläßt; ganz wafferdichtes Leder aber, oder waffer: 
dichte Schuhe und Stiefeln gibt das Tränken und Ueberftreichen mit einem 
Firniß aus Leindl und Mennige, oder der Federharzfirniß ($. 341). Auch Zeuge 
und Papier kann man durd, foldhe Firniffe wafferdicht machen. So maht man das 
zum Einwideln von feiner Stablwaare beitimmte Papier auch wafferdicht und 
roftfhüsend durch einen Ueberftrich von Wache, Terpentinöl, Talg und Waflerblei. 
Korkitöpfel maht man dadurch dichter, dauerhafter, feiter und felbit gegen Scheide: 
wafler undurdhdringlih, daß man fie in eine Mifhung von Wachs und Talg, aud 
wohl von Wachs, Zalg und Terpentin einigemal eintaucht und jie jedesmal am Feuer 
wieder trodnen läßt. Nachher erwärmt man fie, damit jene fette Maſſe in die 
Poren eindringe, und zuletzt reibt man fie mit einem Lappen ab. Holz, vorzüglich 
Eichenholz, erhält ein fteinernes Anfehen und fteinerne Eigenfchaften (wird minera- 
lifirt), wenn man es einen Monat lang in einer aus 3 Theilen Pottaſche, ı Theil 
weißen Flußſand und der nöthigen Quantität Waller bereiteten Maſſe liegen läßt, 
dann in Galzfäure legt, hernach in frifhem Waller ausſüßt, zulest trodnet, und 
mit einem feiten Dele einreibt. 


Dreiunddreifsigstes Kapitel. 


Die Mittel, den verfchiedenen Körpern biefe oder jene Gejtalt zu geben, und 
ihre Oberfläche zu verfchönern. 


i $. 358. 

Gar vielen Körpern gibt man eine zu diefem oder jenem Zweck dienende Geftalt 
durh bauende und fhneidende Werkzeuge. So behauen Zimmerleute, 
Wagner, Muldenhauer und andere Holzarbeiter ihr Holz mit Beilen und 
Aerten. So bebaut der Steinhauer die Steine mit Piken, Spisbämmern, 
Scharfbämmern und Meifeln. Auf lebtere fchlägt er mit hölzernen Klöpfeln. 
Durdy Naßmachen der Steine ſucht er das feiner Geſundheit fehr nachtheilige Stäus 
ben zu verhüten. Um recht ebene Flächen, gerade Linien, rechte Winkel ıc. erhalten 
zu fönnen, fo nimmt der Steinhauer bei feiner Arbeit Lineal und Winkelbafen zu 
Hilfe; zur Hervorbringung gefrümmter, erhabener und hohler Flächen aber (5. B. 
eplindrifcher, Fugelartiger, ovaler ıc.) benugt er Schablonen oder Modelle, näm— 
li Bretter, deren Kanten, nad) der zu erzeugenden Gejtalt eines Steines, hohl 
oder erhaben ausgeſchnitten find, Er hält diefe Werkzeuge von Zeit zu Zeit an den 
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Stein, und ſo erleichtert er ſich die richtige Bildung deſſelben. Mit Meiſeln, Piken 
und Hämmern werden auch die Mühlſteine zugerichtet. Vorzüglich Muldenhauer, 
Löffel- und Leiſtenſchneider, Bildſchnitzer, Formſchneider, Pfeifen 
kopfſchneider, Büchſenſchäfter, Korkſchneider, auch Drechsler, Wagner, 
Schreiner und andere Holzarbeiter gebrauchen Meſſer von verſchiedenen, zu 
ihren Arbeiten geeigneten Geftalten. Mehrere diefer Arbeiter haben auch Meißel 
nöthbig, um damit Vertiefungen und Verzierungen in das Holz zu bauen ($. 154), 
wozu der Steinhauer diefe Werkzeuge gleichfalls nicht felten anwendet. Meißel 
geben ja auch die Hauptwerkzeuge des Bildhauers ab; und felbit zum Durdy 
Löchern von Metalibleh und anderen Metallitüden gebrauchen verfhiedene Metall: 
arbeiter Meißel mit geraden und gebogenen Schneiden nicht felten, Manche Aus 
ſchnitts- und Durhfchnittsmafhinen ($. 151), Papiers, Leder: und Ob: 
latenfteheifen, wo der fchneidende Theil diefelbe Geftalt hat, nach welcher etwas 
ausgeichnitten oder augsgeftochen werden foll, ann man ebenfalld hierher rechnen. 
Geben ferner Holz» und Metallarbeiter ja auch durd Sägen ($. 160 f.) Brettern 
und Bledien manche Geftalt, welche verfchiedene Arbeiter dem dünnen Bleche, dem 
Papiere, den Zeugen, dem Leder ıc. fo oft mit Scheeren ($. 155 f.) geben. 

Schreiner und andere Holzarbeiter gebrauchen den Hobel ($. 142) zur 
Bildung ihrer Waare und zum Glattmachen derfelben; den Schreinern ift er das 
unentbebrlichite Werkzeug. Zeder Hobel beitebt aus dem SHobeleifen und dem Ge: 
häufe oder Hobelfaften. Das Hobeleifen ift eine Art Mefler, dem durch die immer 
gleich bleibende fdyiefe Lage und durch das Einlegen und Feitkeilen in den Hobelkaften 
ein ftets gleichbleibender oder gleich tiefer Eingriff in das Holz gefichert ift. Die 
untere Bahn des gemeinen Hobels it ganz eben, und bie Schneide des Hobeleifens 
geradlinicht. Solche Hobel dienen zur Bildung und Glättung ebener oder geraber 
Flächen. Zu frummen Flächen muß die Schneide des Hobeleifens eben jo Frumm, 
zu gemifchten (Brummen und ebenen, an einander gränzenden) Flächen muß fie ges 
mifchtlinicht feyn. Bon leterer Urt find die Leiitenhobel, Nuthhobel, Kehl 
bobel, Simshobel, Karnieshobel u. f. w. So it der Hohlkehlhobel nad) einem 
Eirkelbogen ausgefchweift. So beſteht die Schneide des Karnieshobeld aus zwei 
Preisförmigen Stüden; die Schneide des Rahmbebeld aus zufammen liegenden geras 
den und Preisförmigen Stüden; die Schneide des Keblitoßhobeld und bes Simshobels 
ift noch bunter ıc. Ungefähr in der Mitte des Hobelkaſtens befindet fich diejenige 
Ritze, in welher das Hobeleifen unter einem fpisigen Winkel gegen die Bahn eins 
gelegt it, und durch einen mit Gewalt eingetriebenen Keil feitgehalten wird. Die 
Schneide des Eifens muß etwas über der Fläche der Bahn vorftehen; diefes Vorſtehen 
beſtimmt die immer gleiche Dice der Spähne; und macht überhaupt das Hobeln 
möglih. An Griffen oder Nafen oben auf dem Kaften ſtützt lich beim Hobeln bie 
eine Hand des Arbeiters. 

Wenn aud die Die des Spahns durch dem über die Fläche der Bahn vorſtehen— 
den Theil der Schneide beftimmt wird, alfo diefe nicht tiefer mehr ſchneiden kann, 
fo gibt es doch Fälle, wo der Hobel einreißt, nämlich bei fehr hartem, fprödem, 
äftigem oder verwachſenem Holze. Man erhält dann nie eine glatte Oberfläche. 
Diefe deffen ungeachtet möglichit glatt zu maden, bedient man ficd entweder des 
Doppelbobels oder des Zahnhobels. Erfterer befteht aus zwei Stüden: das 
eine bat die gewöhnliche Schneide; das andere liegt auf biefem fo, daß feine untere 
einwärts gebogene Kante nnr fehr wenig von der vorderen Fläche der Schneide be: 
merken läßt. Das Eiſen des Zahnhobels ift auf der vorderen Fläche mit engen Ker: 
ben verfehen, die an der gefchlifienen Schneide wirkliche Zähne bilden. Ihre Beſtim— 
mung ift, mehr zu kratzen, als zu fchneiden. Defwegen ift das Eifen auch nicht 
ftark geneigt, fondern faft redytwinklicyt in dem Kaften eingelegt. Die Eindrüde der 
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Zähne, weldye erhöhte und vertiefte Streifen bilden, nimmt man bernady entweder 
mit einem Sclichthobel hinweg, oder man läße fie abjichtlich ftehen, letteres freilich 
nur dann, wenn bie gehobelte Flähe an eine andere Ähnliche geleimt werden fol, 
wo die Raubheiten der Flächen eine größere Haltbarkeit bewirken. Diefelben Hobel 
wendet man auch an, wenn, was freilich felten gefchiebt, nach der Duere der Holz» 
fafern gehobelt werden fol. Der für einwärts gehende Scweifungen beitimmte 
Sciffhobel bat immer ein Zahn: oder Doppeleifen, weil die damit zu hobelnden 
frummeu Leiften nicht bloß Längen, jondern auch Querfafern darbieten. Zum 
Hobeln des Mefiings und Eifens kann man gleichfalld eine Art von Zahnhobel 
anwenden. — Daß die abzuhobelnden Hölzer gewöhnlidy in die Hobelbank einge: 
fpannt werden ($. 131) ift bekannt genug. 


$. 359. 

Ein wichtiger Geſtaltungsakt gar vieler Körper ift dag Dreben berfelben, und 
zwar folcher Körper, die entweder rund erhaben, ober hoblrund, oder beides zugleich 
feyn follen. Die Rundung muß aber in der Regel fo beſchaffen ſeyn, daß Schnitte, 
gewöhnlich die Querfchnitte, durch die Körper Kreigflihen ausmachen. 

Man kann weiche und harte Maflen durch Drehen zu allerlei Waaren bilden. 
Zu den weichen Mailen, womit man eine foldhe Arbeit vornimmt, gebört namentlich 
der durd, Waller zu einem Zeige gemadyte Thon, wie dieß in den Werfitätten der 
Töpfer (Häfner), in Fayance-, Steingut- und Porzellanfabriken gefcieht. 
Denn die meiften Waaren, welche man bier verfertiat, find runde, auf der einen 
Seite hohle Waaren, wie 5. B. Töpfe, Schüffeln, Teller u. dergl. Das Dreben der: 
felben, welches auf der Töpferfchribe geſchieht, gründet fich darauf, daß der Teig 
einem Drude, meiftens mit den Fingern, leicht nachgibt, daß die Theile deffelben 
leicht an einander verfchoben werden können. Die Töpferfcheibe felbit beitebt aus 
zwei Preisförmigen hölzernen Scheiben, die an ihrem Mittelpunfte, parallel mit ein» 
ander und in gewifler Entfernung von einander, an eine lothredhte eiferne Spindel 
befeftigt find. Die obere Scheibe, die Drebicheibe, iſt viel kleiner als die untere, 
bie Tretfcheibe. Jene ift auf ihrer obern Fläche recht eben, glatt und ohne Zapfen. 
Deßwegen darf auch nur das untere Ende der Spindel einen ordentlichen Zapfen (wie 
einen Wellzapfen) baben, ber in einer Pfanne läuft; oben, und zwar unter der 
Drebicheibe, geht die Spindel durch das Loch eines zu dem Geſtelle der Mafchine 
gehörigen Steges oder durd einen fcheerenartigen Theil, der fie in lothrechter Lage 
erhält, und nur ihre Drehung um die Achſe erlaubt. Diefe Drebung wird dadurd) 
hervorgebracht, daß der vor ber Mafchine fihende Arbeiter mit der Ferfe feines Fußes 
ftets die Peripherie der Tretfcheibe herumftößt. Der Klumpen der, zu irgend einem 
Geſchirr beftimmten , zubereiteten Thonmaſſe wird auf die Mitte der Drebfcheibe 
gedrückt, mit den Fingern wird dann ein Loch in denfelben hineingeitoßen, und durd) 
geſchicktes Anhalten der oft in Waſſer getauchten Hand oder einzelner Finger, bald 
an die äußere Wand der Mafle, bald an die innere Wand des Lochs, mit mehr oder 
weniger Drud, wird das Gefchirr rund gedrebt, und das Loch gehörig erweitert. 
Sollen runde, etwa band» oder fimsartige, Verzierungen fchärfer werden, als die 
bloßen Finger fie hervorzubringen vermögen, fo hält der Arbeiter Schablonen (auf 
der Kante nad) gewiffen Figuren ausgeſchweifte Stäbe oder Bretter) an das Geſchirr. 
Mit einem fteifen dünnen Drahte oder mit einem ftraff gezogenen Bindfaden wird 
das Geſchirr zuletzt ganz nahe an der Fläche der Scheibe von diefer abgeſchnitten. 

Statt des Tretens mit dem Fuße kann die Töpferfcheibe auch durch Hülfe einer 
Rolle und eines Schnurenrades (nadı $. 70 f.), oder eines gezahnten Rades und Ge 
triebes (nach $. 75 f.), mit einer Kurbel, oder mit einem Wailerrade, oder mit einer 
Dampfmafchine ıc. in Umdrehung gefeht werden. Die Zreticheibe it dann über: 
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flüſſig. In manchen großen Steingut » und Porzellanfabriten treidt auf diefe Weife 
ein Wailerrab oder eine Dampfmafchine oft viele Scheiben auf einmal. 
$. 360. 

Das Drehen harter Körper, wie bes Holzes, bes Hornes, des Elfenbeing, des 
Metalld, der Steine ıc. wird von Holz-, Horn: und Beindredslern, von 
Rotbgießern, Binngießern, Glodengießern, Stüdgießern, vom Mechas 
nikus, Uhrmacher, Berniteindreber, Serpentindreber x. auf Dredfel« 
bänken, Drebbänten, Drehſtühlen mit denjenigen fchneidenden mefler- und 
meifelartigen Werkzeugen verrichtet, welde Dreheifen beißen. In der Drebbane 
werben die abzudrehenden oder zu drechfelnden Körper fchnell um ihre Achſe gedreht, 
und dann werden die Drebeifen , zum Abſchneiden der hinwegzunehmenden Theile, 
mit ihrer Schneide, auf eine geſchickte Weife daran gehalten. Nach dem verfchiedenen 
Zweck hat man verfchiedene Drebeiien, 3. B. foldye mit gerablinichter Schneide, die 
mit ber Ace des Eifens oder des Griffs bald bdiefen, bald jenen Winkel bildet; 
foldhe mit bogenförmiger Schneide, Hohleifen u. ſ. w. Auch die Drebitüble oder 
Drebbänte find von verfchiedener Art. Die gewöhnlichen der Drechsler, Zinngießer ıc. 
werden durch Hilfe eines Fußtritts, mittelit Rad, Rolle und Schnur ohne Ende, 
nad) Art der Spuhlenbewegung bei Zretipinnrädern, in Ihätigkeit gefegt. Alsdann 
läuft die abzudrehende Sache immer nad einer und berfelben Richtung um ihre 
Achſe. Bei Bleinen Drebitühlen des Uhrmachers, Mechanikus ıc. bringt man den 
Umlauf des eingefpannten abzudrehenden Stücks mit der Hand durd den Dreh: 
bogen bervor, d. h. einen dünnen elaftiihen, aus Rohr oder Fifchbein verfertigten 
Stab, woran von einem Ende zum andern (ungefähr wie beim Violinbogen die 
Haare) eine dünne Darmfaite hingezogen it. Diefe wird um eine an der Umlauf— 
achfe befindliche Rolle geichlagen; und fo bewegt man bamit den Bogen ftets auf 
und nieder. Alsdann bewegt fidy aud das abzudrehende Stück abwechfelnd rechts 
und lint3 herum. So iſt es bei denjenigen großen Drebbänten ebenfalls, weldye, 
ftatt des Tret= und Schwungrades, eine Wippe haben; bier vertritt eine große höl« 
zerne Beder die Stelle jenes Raded, Bon der Feder gebt die Schnur um die Rolle, 
Bei manchen Drebitühlen oder Drebmafchinen (Drebmühlen) werden die Wellen 
oder Adıfen, woran die zu verarbeitenden Sachen befeitigt find, durch Hilfe eines 
Waflerrades oder einer Dampfmafchine bewegt, wie 3. B. in großen Metallwaaren- 
fabrifen, in Stüdgießereien, in Fayance-, Steingut: und Porzellanfabriten (zum ges 
naueren Ubdreben der auf der Zöpferfcheibe — und vor dem Brennen ge— 
trockneten Geſchirre) u. ſ. w. 

Zwiſchen den ſogenannten Docken oder Spindeln werden die abzudrehenden, 
mit Säge, Beil, Meifel, Mefler, Beile u. dergl. vorläufig aus dem Groben augges 
arbeiteten Sachen an zwei gegenüber liegenden Stellen eingefpannt, welche die Enden 
der Achſe abgeben follen. Man nehme einmal an, Big. 119 wire ber obere Theil 

Fig. 119. 





einer gewöhnlidhen Drehbank, an einem horizontalen Theile b befänden ſich zibei 
vertitale Säulen a und c, oben parallel mit b fo durdbohrt, daß durch diefe Köcher 
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eplindrifche Theile, Spindeln oder Doden, d und g, geſteckt und durch Schrauben 
an jeder beliebigen Stelle feitgeftellt werden Bönnten. Haben nun bieje colindrifchen 
Theile vorn an den Gnden ihrer Achſe Begelförmige Spihen, fo können diefe in eben 
folhe Grübchen der abzudrebenden Sache geftet werden. An dem andern Ende 
haben diefelben culindrifchen Theile Eegelförmige Höblungen, um, wenn man fie ums 
gekehrt in a und c ſteckt, aud Körper mit fpigigen Enden darin einfpannen zu 
können. Bon den beiden Säulen a und c ift die eine an b bin und ber beweglidy, 
3.8. c, um beide in irgend eine erforderliche Entfernung bringen zu können. Durch 
eine Schraube gibt man jener einen unverrüdbaren Stand. Beim Dreben auf der 
gewöhnlichen Drehbank pflegt man die zu dredhfelnde Sache durch Hilfe einer Schraube 
an eine für die Doden ſchon eingerichtete Welle zu ſtecken, woran eine Rolle ſich 
befindet, um welcde, wie bei dem Tretipinnrade, eine Schnur ohne Ende gefchlagen 
ift, die zugleich um ein großes Rad oder um eine große Scheibe geht. Diefe Scheibe, 
welche zugleich die Stelle eines Schwungrades vertritt, befindet fich unter b. Sie 
enthält in ihrer Mitte eine Kurbel, von welder die zum Bußtritte gehörige Lenk: 
ftange berabgebt (K. 100). So kann man fie, die Rolle und die zwifchen d und g 
eingeipannte Welle, mit der abzudrehenden Sadıe in Umdrehung bringen. Diefe Ums 
drebung geht immer nach einer und derfelben Gegend zu. Die Auflage, worauf 
ber Dreber fein Drebeifen übt, läßt fi vor b an einer mit b parallelen Stange 
bin und ber, und, weil fie einen Stiel bat, in einer Hülfe auch, auf und nieder 
fhieben, und an der gehörigen Stelle in ber erforderlidien Höhe durd, eine Stell: 
fchraube feititellen. 

Wenn die abzubrehende Sache ganz frei, oder fo liegen muß, daß fie zum Drech— 
feln eine freie Seite darbietet, fo madyt man von Anlauffcheiben und von Hohl— 
docken Anwendung. Die Anlauficheibe, eine hölzerne oder metallene Scheibe mit 
mehreren verfenkten (trichterförmig zugebenden) Löchern kann vermöge einer Schraus 
benmutter an die verichiebbare Säule c fo befeitigt werden, daß irgend ein Loch ders 
felben in die Umdrebungsahfe der Docde kommt, und die abzudrehende Sache aufzu— 
nehmen im Stande ilt. Die Hobldode beſteht aus einem eifernen oder meflingenen 
hohlen Eylinder, an deilen einem Ende ein maffives metallenes oder hölzernes Stüd, 
als Fortfegung jenes Eplinders, ſich befindet. Die Spitze oder Achfe diefes Stüds 
wird mit der in c fteddenden Dode verbunden, oder auch unmittelbar beweglich in 
dem Loche von ce angebracht. In die Höhlung der Hohldocke find akkurate Schrauben: 
gänge gefchnitten, fo, daß die Dode eine Scyraubenmutter bildet, in mwelder das ab: 
zudrebende Material befeitigt werden Fann, welches nun mit der Hobldode gleichſam 
ein Stüd ausmaht. Zuweilen ift das vorderite hervorragende Ende ber Hobldode 
vierkantig ausgehöhlt, und in diefe Höhlung paßt dann der vierkantige Zapfen einer 
Kittfcheibe, d. i. einer hölzernen Scheibe mit einem daran befindlichen Zapfen, 
ber linke Scraubengänge bat. Mit Kitt oder Siegellad befeftigt man den abzu- 
drebenden Körper an die Kittfcheibe. 

$. 361. 

Zum Drechſeln von Schrauben gehört eine doppelte Bewegung, nämlich, außer 
der Achfenumdrebung, auch eine in gerader Linie, mit der Achſe des Arbeitsſtücks 
parallel fortfchreitende. Das lestere kann entweder dadurch geicheben, daß das Ab— 
dreheifen diefe geradlinichte parallele Bewegung bat, oder auch dadurch, daß beim 
Arbeitsitük die drebende und geradlinicht fortfchreitende Bewegung zugleich ftatt 
findet, während das Drebeifen immer an derfelben Stelle bleibt. Die Erfindungen 
zur Darfiellung dieſer Bewegungsarten find mannigfaltig.. So wird 5. B. bei einer 
von Praffe erfundenen Drehbank die Auflage, welde das Drebeifen ſtützt, durch 
Aufwicdelung einer Schnur um Rollen einer befonderen Welle, die durch die Bewe« 
qung des Tretrades um ihre Achfe fich dreht, gleichmäßig unter dem zu drebenden 
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Körper hingezogen, während die rechte Hand das vorn auf der Auflage liegende 
Drebeifen hält; und bei der verkehrten Drehung bewirkt ein Gegengewidyt die 
rüdgängige Bewegung. Oder, eine fcyiefe Fläche wird von einer um die gebrehte 
Spindel fich aufwidelnden Schnur in die Höhe gezogen, und fchiebt dabei diefelbe in 
gerader Richtung fort; vermöge ihrer eigenen Schwere, weldyer man durd, ein ange: 
hängtes Gewicht zu Hilfe kommt, ſinkt die Fläche wieder. 

Es gibt aud, eigene Kunftdrebbänte (Figurirdrehbänfe), womit man 
Körper nicht bloß kreisförmig, cnlinder» und Eugelförmig, fondern auch elliptifch, 
oval, fpiralförmig, wellenförmig ıc. abdreben kann. So gehören 3.8. zu dem Dvals 
drehen verfchiedene Arten von Ovalwerken, welche, auf die Spindel einer gewöhnlichen 
Drehbank befeitigt, die Arbeit gleichfam zwingen, in einem, nad) Belieben zu verlän: 
gernden Dvale umzulaufen. Die gewöhnlihen Mittel dazu find Verſetzköpfe, bie 
eine Berrüdung außerhalb des Mittelpunfts erlauben, entweder nad einer oder 
nach zwei Richtungen. Ein folder Verſetzkopf befteht aus einer Ereisrunden (meſ—⸗ 
fingenen) Scheibe, welche mittelft einer rüdwärts befindlichen Schraube an die Spin: 
del der gemeinen Drehbank befeitiat wird, vorn aber einen Schieber trägt, der ſich 
zwifchen zwei Baden durch eine Schraube veritellen läßt. Diefer Schieber enthält 
einen zweiten querüber gehenden, mit Baden und Schrauben von berfelben Einridy 
tung. Auf diefem zweiten befindet fich dasjenige Sutter, woran der zu drechſelnde 
Körper befeitigt wird. Es kommt alfo auf die durd) einen foldyen Mechanismus hervor: 
zubringende Verſchiebung an, wenn der Körper diefe oder jene Geitalt erhalten foll. 

Die Paffigwerke find zu einem ähnlihen Zweck beſtimmt. Man verfteht bier: 
unter Mafchinen, womit man, vermöge einer Patrone oder eines paflenden Mo: 
dells, beliebige Figuren auf gedrechfelten Sachen hervorbringen fann. Bedient man . 
ſich derfelben, um mittelit des Grabitichels allerlei Gegenftänden, 3. B. den Dofen, 
Uhrgebäufen ꝛc., feinere oder gröbereZeichnungen zu geben (zu guillochiren), fo nennt 
man fie Guillohirmafchinen. Die Spindel einer folhen zum Guillochiren bes 
ſtimmten Drehbank wird zwar auf die gewöhnliche Art in Umdrehung gelegt; ſie 
muß aber auch zugleich einer andern Bewegung fähig feyn, damit der eingeipannte 
zu bildende Körper diejenigen Linien befchreibe, welde zur SHervorbringung des 
Mufters erforderlich find. Denkt man ſich 3. B. an der Spindel Hervorragungen 
von gewiſſer Form (eine Patrone) und eine Kraft, 3. B. ein Gewicht, fo gegen bie 
Dode wirkend, daß diefelbe von ihrer gewöhnlichen Stelle hinweg und an einen bes 
fondern Stift (Anlauf) getrieben wird, fo fieht man leicht ein, daß fie bei ihrer 
Umdrehung Beinen Kreis befchreiben kann, daß fie vielmehr jedesmal, wenn eine 
Hervorragungen gegen den Stift ftößt, diefem letteren ausweichen, folglid genau 
eine, der Form der Patrone gleichkommende Linie befchreiben muß. Der zum Guils 
lochiren beftimmte Grabftichel jteht hierbei ganz feit und befcreibt daher auf der 
Vorderfeite des eingefpannten zu bearbeitenden Stüds diefelbe Linie. Gewöhnlid) 
find die Patronen meffingene oder eiferne an der Spindel befeitigte Scheiben, welche 
das Muſter (Defiin) auf dem Rande befiten. Weicht dann das Geitelle der Spindel 
(um feine Drehungsachſe) zur Seite dem feftitehenden Anlaufe aus, fo hat man das 
fogenannte flahe Paffig. Beſitzen aber die Parronen ihre Mujter auf der Fläche, 
fo zwingt der Anlauf die Spindel, in ihren Lagern fich gerade vor: und rückwärts 
zu fchieben, und dann hat man das gefchhobene Paflig. Beide Bewegungen, der 
Spindel gleichzeitig ertheilt, geben eine Verbindung des fladyen mit dem geichobenen, 
das Spiralpaffig, bei welchem alfo zwei Patronen, jede mit ihrem eigenen Anlauf, 
in Anfpruch genommen werden. 

Die Eleinen eifernen oder ftählernen, etwa der Fig. 119 äbnlihen, Drebitühle 
des Uhrmachers, Mechanikus ıc., worauf die abzudrehenden Körper vermöge eines 
Drehbogens mit der linken Hand in die bin und her wiegende Bewegung geſetzt 


316 


werben, während die rechte Hand den Grabftichel u. dergl. hält, und das Drechfeln ver: 
richtet, find in einem Schraubftode, etwa wie der Fig. 120 eingefpannt. Die abzudreben« 

Fig. 120. den Wellen, Zapfen, Räder ıc, werden auf eigene, mit Rollen, 
etwa wie (Fig. 119, verbundene Drebitifte, mit oder ohne Schraus 
ben und Anfchlag, geitekt. Die Drebftifte kommen mit jenen 
Stüden zwifchen die Dodenitifte, und dann wird die Saite des 
Drebbogeng, in Form von einem Schraubengange, um die Dreb: 
rolle geihlungen. Ganz große, meiſtens von Pferden, oder von 
Wafferrädern, oder von Dampfmafchinen getriebene Drebma: 
fhinen, 3. B. zum Abdrehender Kanonen und anderer großer 
Metalleylinder, wo fie zugleich mitdem Mechanismus zum 
Bohren verbunden jind, felbit zum Abdreben großer fteinerner 
Säulen u. dergl. haben die Einrihtung, daß diefe fchweren 
Körper an einen borizontalen Wellbaum, womit fie zugleidy 
umlaufen follen, befeitigt werden können ($. 70 f.). 

$. 362. 

Durh Hämmern auf einem Amboße wird das dehnbare Metall, wie Gold, 
Silber, Platina, Eifen, Kupfer und Meffing, in den MWerkitätten der Gold-, Gil: 
ber», Eifens:, Kupfer: und Meffingichmiede, des Gürtlers, Mechanikus, 
Uhrmachers, Klempners ıc. zu verfhiedenen Geftalten ausgedehnt. Mancherlei 
Arten von Hämmern, größere und Bleinere, dienen dazu. Die mit der Hand, an 
einem hölzernen Stiele geführten heißen Handhbämmer. Die oft mehrere Gentner 
fhweren Mafhinenhbämmer werden auf großen Hammerwerken, namentlid 
Eifen:, Kupfer: und Mefiinghbammermwerfen über dem Amboße durch Däumlinge 
einer umlaufenden Welle ($. 104) in Ihätigkeit geſetzt. Die emporgehobenen Häm— 
mer ftoßen da oft unter eine elaftifche Prellſtange (den Stofreitel), damit fie mit 
verftärkter Kraft auf das unter ihnen liegende Metall niederfalen. Die blanke 
Bahn oder Unterfläce aller diefer Hämmer it von verfchiedener Geitalt, bald eben, 
bald mehr oder weniger rund, bald ausgeböhlt oder geerbt ıc. Nach diefer Geitalt 
muß fih denn auch die gut verjtählte DOberfläde des Amboßes richten. So muß 
3. B. um Blech zu Keffeln hohl zu fchlagen, die Oberflähe des Amboßes hohl und 
die Bahn des Hammers abgerundet ſeyn. Das Sperrhorn der Schmiede ilt ein 
rundes oder vieredigtes, vorn zugeſpitztes, in einen Klo befeitigtes verftähltes Eiſen, 
worauf Ringe und andere hohle Sadyen, durch Schlagen mit Himmern, gebildet 
werden. Zu dbemfelben Zweck dient mehreren anderen Metallarbeitern auch ein in 
den Amboßklotz, oder in den Schraubftod befeitigter Dorn, d. i. ein cylindriſches 
oder kegelförmiges verftähltes Eifen, um welden herum eine Platte oder ein Blech— 
fü zu einer Rinne oder zu einem Rohre gebildet wird. Die Rohr: oder Büch— 
fenfhmiede gebrauhen unter andern folhe Dorne zur Bildung der Flinten-, 
Büchfen: und Piftolenröhren. 

Auf Eifen:, Kupfer: und Meffingbammermwerken fehmiedet man mit 
allerlei Hiämmern und auf allerlei Amboßen Stangen, Bleche, Schaalen ıc. von ver« 
fhiedener Form und Größe. Mit dem Tiefhammer wird in Eifengefchirrfabriten, 
in Kupfer» und Meſſinghütten das Blech, welches der Breithbammer gebildet hatte, 
zur Keſſel-, Schüffele, Scyaalen: und Löffelform gebraht. Die Tafeln zu Braupfan- 
nen, Dadhplatten u. deral. fchlägt in Kupferhammerwerken gleichfalld- der Breit» 
hammer. Aehnlicher Mittel zum Ausdehnen bedienen fih die Klempner und 
andere Blehfhmiede. In der MWerkitatt des Gold» und Silberarbeiters 
fieht man täglich ein Ausdbehnen der edlen Metalle zu Stangen und Blehen von 
gerader und gefrümmter Form, um daraus Löffel, Schüffeln, Dofen, Leuchter, Ringe 
u. bergl. zu verfertigen. Und fo fieht man in den Werkitätten aller Schmiede über: 
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baupt, alfo auch in denjenigen der Huffhmiede, Nagelihmiede, Meffer: 
fhmiede, Ablenfhmiede, Senfenihmiede, Sägenfhmiede, Schwert: 
fhmiede, Bühfenfhmiede, Zirkelfhmiede, Kettenfhmiede, Stab: und 
Stangenfhmiede, Ankerfhmiede, Amboßfchmiede ıc. den Gebrauch der 
Hämmer und Amboße zum Streden der Metalle, um ihnen irgend eine Ausdehnung 
und Gejtalt zu geben. 

Auch der Goldfhläger, welcher Gold: und Silberitangen zu den befannten 
dünnen Goldblättchen und Silberblättdien, Goldidhaum und Silberſchaum, ſchlägt, 
bat Hämmer und Amboß von paflender Art nöthig. Zuerft fehmiedet er die Stangen 
zu bünnem Blech aus, und dieſe fehneidet er mit Scheeren zu vieredigten Blättern, 
wovon er mehrere zwiſchen Pergamentblättern, der Duetfhform, welde er mit einer 
befonderen Zange «$. 135) feitbält, auf einem harten Bleinen Steine recht dünn fchlägt. 
Hierauf fchlägt er fie zwiſchen den äußerſt zarten präparirten Häutchen von dem 
Majtdarme der Ochfen, den Goldſchlägerhäutchen oder Hautformen, noch viel 
bünner, und zwar zudem fogenannten®old- oderSilberfchaume. DerStanniolfchläger 
fchlägt mit einem Hammer dasZinn zu papierdünnen Blättern, zu StannioloderKolie, 
wenn er dag Berdünnen nicht mit Stredwalgenvornehmen will. Das Stanniolwert 
ift meiltens ein Hammerwerf, deifen Hammer durch Däumlinge einer vom Wafjerrade 
getriebenen Welle in Thätigkeit gelegt wird. Zu Blättern von Yıooo Boll Dicke läßt fich das 
Zinn ausdehnen. Das Schlagen des zu Flittern oder Knittergolde, fowie zu uns 
ähtemBlattgolde beſtimmten Meſſings, Semilors, Tombacks u. dergl. wird auf dies 
felbe Art vorgenommen. Auch das Schmieden der Uhrfe dern kann man hierher rechnen. 

6. 363. 

Gleichförmiger gefchieht das Ausdehnen der ſtreckbaren Metalle und Metall: 
compofitionen durch glatte qußeiferne oder ftählerne oder auf der Oberfläche verftäblte 
Walzen, welde, wie a und b Fig. 97, über einander liegen, und nabe an einander 
beraus ſich bewegen, wenn fie um ihre Achſen getrieben werden. Durch Stellſchrau— 
ben kann man fie einander etwas mehr nähern oder etwas weiter von einander ent: 
fernen. Das Nähern geichieht, wenn das Metall zum zweitenmale, drittenmale ıc. 
bindurchgeführt wird. Man Elemmt das auszudehnende, durch Ausglüben vorher 
weicher gemachte Metall zwifchen fie, und durch den Drud, welchen die Walzen dann 
darauf ausüben, vergrößern fie die Länge und Breite deffelben, folglich verdünnen 
fie es auch, und zwar recht gleihförmig, wenn der Zwifchenraum zwifchen ihnen, 
mittelit der Stellfchrauben, recht gleichförmig eingerichtet war. Durch Hilfe von ein: 
greifenden Rädern, die an einem Ende ihrer Achſe fihen, fann man die Walzen von 
Menihen (an Kurbeln), oder von Pferden, oder von Waflerrädern, oder von Dampf: 
mafchinen (Kap. 1, 2, 3) in Umdrehung feten laffen. 

Durch ſolche Walz: oder Stredwerte wird in Bijouteriefabriken dag zu 
Stangen, Schienen oder Zainen gegoflene Gold, in den Münzwerkſtätten das 
Gold und Silber, in verfchiedenen Blech» und Blechwaarenfabrifen das Eifen, 
Kupfer, Meſſing ꝛc. zu Blech von beſtimmter Dünne gewalzt. In manden Eiſen— 
bütten bedient man fich folder Walzwerke aud zum Ausdehnen und Berbünnen 
der Eifenftäbe; felbft der zu Eifenbahnen dienenden Schienen, wo man dann freilich 
zur Umdrehung der Walzen eine bedeutende Kraft (Dampfmafchinenfraft) baben muf. 
Auch dien Drabt bildet man durch ein Paar Walzen, um welche berum zufammen: 
paffende halbeylindrifhe Ninnen geben, die das Metall zwifchen fidh nehmen. Go 
walzt man ferner in Bleihbütten das Blei zu Rollenblei und Tabafsblei; in 
Stanmiolhütten das Zinn zu Stanniol; in Zinkthütteln das Zink zu Zinkblech, 
oft bis zur Dünne des Papiers ꝛc. Auf diefelbe Weife gibt man in verfchiedenen 
Metallwaarenfabriten dem zu Roöockknöpfen, zu filberplattirten Waaren, zu 
Schnallen, Beſchlägen, Pferdegefchirren zc. beitimmten Metalle die gehörige Aus» 
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dehnung. In Gold» und Silber- oder Treffenfabrifen walzt man den Draht 
zu dem fogenannten Gold: und Silberlahn platt, u. dergl. mehr. - 

Aber nicht bloß zum Ausdehnen der Metalle allein, fondern aud) anderer, einem 
Drud nachgebender, felbit weicher oder teigartiger Körper wendet man Walzen an. 
So drüdt man in Tabatsmanufatturen mit eben folhen, wie Fig. 97, über 
einander laufenden metallenen, oder auch hölzernen Walzen die Ribben und Stängel 
der Tabaksblätter platt. In Spiegelgießereien- rollt man eine erwärmte, an 
ihren Enden mit Griffen verfebene eiferne Walze über die flüffige Glasmaſſe bin, 
welche kurz vorher auf die große Eupferne oder ſtückgutne, mit meflingenen Leiten 
eingefaßte Gießtafel gegoilen worden war. Dadurch wird die Mafle gleihförmia 
auf diefer Tafel ausgebreitet, ehe fie erhärten kann. Bäder, Canditors, Töpfer, 
Pfeifenbrenner, Bayances, Steingut: und Porcellanfabritanten walgern 
ja aud) den Teig und Thon fehr oft auf einem glatten Brette oder Tiſche mit einer 
glatten hölzernen Walze platt, indem fie darauf mit derfelben hin- und berfahren. 
Der Wahslihterfabritant mwalgert fo die Wachslichter und Wachsfackeln. — 
Eine befondere Anwendung der Walze zum Ausdehnen zeigt die Bändermafchine 
($. 205) in Wachsbleichereien. 

$. 364. 

Mit Kenlen, Schlägeln und äbnlihen Werkzeugen wird in Töpfereien, 
Fayance-, Steingut- und Porcellanfabriten die zubereitete Thonmaſſe oft, 
nicht bloß zu Klumpen gefhlagen und gedrüdt, fondern auch in Kudyenform platt 
gedrückt, um Teller und flache Schüffeln daraus zu formen. In denfelben Anitalten, 
fowie in Eanditoreien und Bädereien, wird Thon und Zeig auch nicht felten 
mit der bloßen Hand auf einer glatten Fläche zu dünnen Cylindern gerollt, 
woraus man hernach, burd Biegen und Pouffiren (Drüden mit den Fingern), 
allerlei hübfche Waare bildet. In Pfeifenbrennereien wird auf diefe Weife der 
Thon ja ebenfalls zu den langen dünnen Walzen gerollt, welche hernach die Pfeifen: 
röhren (die Pfeifenitiele) Bilden. In Glasfabriten werden die zu Benfter und 
Spiegeltafeln beitimmten großen hohlen Glasblafen, wenn fie noch weich find, aufs 
geihniiten, und in dem Stredofen, durch ihr eigenes Gewicht und durd, Beihilfe 
eines Plätteifeng, auf dem ebenen Herde flach ausgebreitet. 

Eine befondere Art der Ausdehnung an Metallen fieht man beim Drabtziehen. 
Es gibt Gold:, Silber, Platina-, Eifen:, Stabl:, Kupfer: und Mefjingdrabt, den 
alle Metallarbeiter, befonders die Gold: und Gilberarbeiter, die Bijouteriefabrikanten, 
die Gürtler, die Schloffer, die Uhrmacher und Mechaniker, die Schwertfeger, die 
Näh- und Stednadelfabritanten, die Elaviermacher, die Siebmaher und viele 
andere Techniker zur Berfertigung von mancherlei Waare, auch die Berfertiger der 
berühmten Davy'ſchen Sicherbeitslaterne ($. 296), gar nidyt entbehren fünnen. Das 
 Drabtziehen it ein gewaltfames Hindurczwängen der mit Hämmern und Feilen 
vorläufig in eine cylindrifche Form gebrachten Metallitäbe oder Metallitreifen durdy 
£reisrunde, Feine fcharfe oder fchneidende Kanten enthaltende Deffnungen in Stahl: 
platten (3iebeifen), deren der Drabtzieber fehr viele beſitzt. Denn der in Draht zu 
verwandelnde Metallitreifen wird, big er die verlangte Dünne bat, durch immer 
engere und engere, wohl durch 60, 80, 100 und mehr Löcher gezogen. Eine Zange 
(Spannzange) verrichtet dieß Hindurchziehen entweder, wie z. B. in Bijouteriefabris 
Pen, vermöge eines um eine Winde gewidelten, an den Spannring ($. 135) ber 
Zange befeftigten Riemens, wodurch die Zange, welche den im Loche etwas vorfprin: 
genden Draht gefaßt hat, zugedbrüdt und zurücdgezogen wird; oder, wie in großen 
Eifen: und Mefiingdrabtzichereien (Drabtmüblen), vermöge der Däumlinge einer 
umlaufenden Welle und eines mit der Zange iu Berbindung gebrachten Hebels ($. 
105, 135); oder bei dünnem Draht, den eine foldye Zange zerreifen würde, bloß ver: 
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möge der Hand. Das wiederholte Ausglühen vor dem Ziehen erhält das Metall 
geſchmeidig. 

Sehr merkwürdig iſt das vom Engländer Wollaſton erfundene Verfahren, 
Gold und Platina fo dünn zu ziehen, daß der Drabt ſich faſt nicht mehr ſehen und 
fühlen läßt, wie. ihn der Naturforfcher zu einigen Erperimenten nötbig hat. Wenn 
nämlich der Draht durd das gewöhnliche Ziehen fo dünn geworden iſt, daß er fich 
nicht mehr, ohne Gefahr des Zerreißens, ziehen läßt, To ſchlägt man dünne filberne 
Röhren feit um ibn herum. Diefe vereinigte Mafle zieht man nun wieder auf die 
gewöhnlihe Art fo dünn, als es geichehen kann. Um den fo erhaltenen Drabt 
ſchlägt man abermals eine filberne Hülſe, zieht die vereinigte Maſſe wieder fo dünn, 
ale man kann u. f. f. Alddann bat man einen Draht befommen, aus einem Gold: 
Berne und einer Silberhülle beitebend, wovon jener, wie man leicht denken Bann, 
außerordentlich dünn it. Die Silberhülle trennt man dadurch von dem goldenen 
Kerne, dab man den Draht in Galpeterfäure legt. Im diefer löst ſich bloß das 
Silber auf, das Gold aber nicht ($. 226). 

$. 365. 

Das mit Gewalt durch bie Löcher des Zieheifens hindurchgezogene Metall nimmt, 
wegen feiner Gefdymeidigkeit, dit Geitalt der Löcher an. Gind die Löcher bunt, 
3. B. fternförmig, fo bekommt der Metalldrabt Rinnen oder Kannelirungen auf 
feiner Oberfläche von derfelben Form. Auf diefe Weife wird in Uhrenfabriten 
unter andern der Triebitabl und der Spindeldraht gezogen, woraus man fo 
ſchnell Tafchenuhrgetriebe und Spindeln verfertigen kann. Schneidet man 5. B. 
von dem Triebitahle ein Stück genau nad) der Quere, ſenkrecht auf die Achfe ab, fo 
zeigt der Schnitt genau die Stirnradform. Welle und Zapfen werden an ein ſolches 
Stück angefeilt und angedrebt. Auch weihe Maflen, wie 5. B. Wachs auf den 
Dohten der Wahsitöde, kann man durch Löcher wie jene Fannelirt daritellen. 
Sind die einander parallel zugefehrten Flächen von ein Paar ſtarken unverrücdbar 
befeitigten Stahlplatten recht eben und blanf, und zwängt man mit Gewalt, auf 
ähnliche Art wie beim Drabtziehen, mit Beihilfe einer beweglichen an die Ziebzange 
befeftigten gezahnten Stange und eines mit einer Kurbel verfehenen Getriebes 
Bleche zwiſchen fie hindurch, fo werden auch Diefe davon noch ausgedehnt, wenigſtens 
eben und glatt. Eine foldye Bewandtniß hat es mit dem Adjüſtirwerke oder 
Durchlaffe in manden Münzwerkſtätten. Die eine von obigen Platten ftebt 
unverrüdbar feit, die andere Bann diefer durch Stellfchrauben genäbert oder von ihr 
entfernt werden. Der Bleizug der Glafer, womit diefe ihrem gegoſſenen Feniter: 
blei die gehörige Ausdehnung und Geftalt geben, befteht ebenfalls. aus zwei ftähler: 
nen parallelen Baden, zwiſchen welchen das Blei, durch Hilfe von Rad und Getriebe, 
gewaltfam hingezwängt wird. 

Eine eigene Art von Ausdehnung ift das Weiter: und Engermaken der 
goldenen und anderer Ringe. Treibt man fie durd Hilfe eines hölzernen 
Hammers oder eines Stück Holzes, worauf man mit einem gewöhnlihen Hammer 
ſchlägt, über einem cylindrifchen, oder eigentlich nicht viel von der cplindrifchen Ges 
ftalt abweichenden Begelförmigen Dorne hinunter, fo behnen fie fid dadurch etwas 
aus und werden weiter. Wenn man fie aber in eine eben fo geftaltete Hülſe hin- 
eintreibt, fo werden fie enger. 

$. 366. 

Man denke fih eine Sprite, oder eine Röhre, in welcher ein dichter Kolben 
(Stempel) an einem Stiele auf: und niedergefhoben werden Bann. Man nehme 
ferner an, bie Deffnung der Röhre (woraus beim gewöhnlichen Gebraudı 
ber Spritze, 3. B. ber Kinderfprige, dad Waſſer berausgetrieben wird) ſey 
von irgend einer Geftalt, 3. B. Preisrund, oder flachrund, oder oval, ober ſtern⸗ 


320 


förmig u. f. w. Wenn dann die Röhre mit Teig oder Thon gefüllt, der Kolben 
darauf gefeht und gewaltſam binuntergetrieben wird, fo preßt man diefe weichen 
Mailen zu jener Deffnung in Streifen hinaus, deren DOberflähe die Geitalt der 
Deffnung angenommen bat. Auf diefe Weife bildet der Nubdelfabritant und ber 
Ganditor den Teig, der Fayance-, Steingut: und Porcellanfabritant 
den Thon zu allerlei bunten (faconirten) Stangen, Streifen, Fäden, Bändern ıc., 
aus welchen unter andern Henkel und geflochtene Körbchen verfertigt werden. 

Bei der Biegelpreßmafchine des Hattenberg in St. Peteräburg wird das 
Ziegelgut fchnell zu Oeffnungen herausgepreßt, welde ihm die Geftalt von lauter 
an einander hängenden, auf einer mit Tuch überzogenen etwas fchiefen Ebene 
bingefchhobenen, Biegeln geben, die durch ein eigenes Schneibemefler nadı der bes 
ftimmten Länge von einander getrennt werden. Die Deffnungen befinden fid auf 
zwei Seiten einer Lade, worin vieredigte, zum Hin: und Hergehen (Kap. 8) gebrachte 
Kolben das Hindurchpreſſen der Thonmafle verrihten. Wären die Deffnungen ring- 
förmig, fo käme der Ihon in der Geitalt von Röhren heraus. Wirklich bat man, 
3. B. zu Waiblingen bei Stuttgart, foldye Anftalten, worin irdene, zu Waffers 
leitungen beitimmte Röhren durch ähnliche Preßvorrichtungen gebildet werden. Selbit 
eine budromechanifche Preffe (F. 190 f.) bat man dabei angewendet; und fogar Töpfe, 
Schüffeln u. dergl. hat man auf diefelbe Weife zu bilden verfucht. 

Daß man flüffiges Glas (wie auch andere ähnliche zähe Maffen) durch bloßes 
Sieben mit der Hand oder mittelft eines in Umdrehung gefehten Haſpels zu 
einer großen Länge, 3.8. zu Fäden ausdehnen kann, fieht man beim Gladfpinnen 
an der Lampe ($. 298). Iſt eihe Glasröhre im Feuer erweicht, und geben zwei 
Derfonen, wovon jede ein Ende der Röhre hält, immer weiter von einander binmeg, 
fo wird dadurd, die Röhre immer länger und dünner gezogen. Das Aufblafen 
des Glaſes in Glashütten oder Glasfabriken (welde in der fpeciellen Tech— 
nologie (Abth. I.) ausführlich befchrieben werden) gefchieht mit einer 3 bis 6 Fuß langen 
eifernen Röhre, die Pfeife, deilen an dem einen Ende befindlicher Knopf einen größern 
oder kleinern Klumpen flüffiges Glas aufnimmt, welcher durch das Hineinblafen in 
das andere Ende zu der kugel- oder birnförmigen Blafe ausgedehnt wird. Diefe 
läßt ſich, ſo lange fie noch weich und zähe iſt, durch Schwenken, Walgern, Ziehen 
mit allerlei Zangen, Drüden, Biegen, Schneiden mit Sceeren u. f. w. zu jeder 
beliebigen Geitalt bringen, folglidy in diefe oder jene Gladwaare verwandeln. Der 
Glasbläfer, welher, wie der Barometermacher, im Kleinen nur an ber Lampe 
arbeitet, bläst aus Glasröhren, und zwar an die am einen Ende weich gemachten 
Röhren, Barometer: und Thermometerfugeln, auch Kualltügeldhen u. dergl. 

$. 367. 

Durch Biegen befommt mancher Körper für einen gewiffen Zweck erft bie ge: 
eignete Geftalt. Macht man die eine Seite eines Stüd Holzes, welches man, etwa 
zu Baßdauben, krümmen will, naß, und hält man die andere über ein Bener, fo 
zieben fich auf diefer Seite die Holzztbeile zufammen (wegen des Berlufts von Feuchtig— 
keit), auf der audern Seite aber dehnt die Näffe fie von einander. Dadurch muß 
dann die Krümmung des Holzes erfolgen. Man nimmt zu einem folden Krümmen 
auch wohl noch eine Preife zu Hilfe. Die Faßreifen frümmt man auf der Bieg-— 
ſcheibe, einer hölzernen, balbfreisförmigen, auf einem Brette befeitigten Scheibe. 
Ein Paar Boll über der Scheibe befindet ſich ein hölzerner Pflod; zwifchen diefem 
und der Sceibe wird jeder Holzitreifen hindurchgezogen, und dabei mit beiden 
Händen niederwärts gegen die Scheibe gebrücdt, bie er die kreisförmige Biegung 
erhalten bat. Schwache Reifen werden auch wohl um den Kopf der Schnigbanf ge: 
zogen. Die Biegung der Holzftreifen geht übrigens leicht, wenn das Holz noch frifch 
ift. Uusgetrodnete Streifen müſſen vor dem Biegen einige Zeit in Waller eingeweiht 
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oder gekocht werden, weil jie fonit brechen würden. Das Biegen der Schahtel« 
ränder gefchiebt entweder aus freier Hand, oder über einem Formftode, nachdem 
die Holzitreifen vorher am Feuer oder in kochendem Waſſer erweicht worden waren. Die 
aus einem Stücke von Ulmen oder Masholder gebogenen Radfelgen ($. 138) erbalten 
ibre £reisförmige Biequng gleichfalld am Zeuer. So aud) Mana Stab» und Stans 
genbölzer, Chaifenbäume u. dergl. 

Wenn Horn, fowie Schildpatt, in fledendem after gelegen bat, fo ann 
man ed unter einer Preſſe gerade biegen. Man kann es dann aber auch über er 
wärmten mefjingenen Bormen zu jeder gefrümmten Geftalt bringen, wie es der 
gaternen», Kamm:, Etuid- und Doſenmacher fehr oft macht. — Gewiſſer— 
maßen Bann man das Biegen und Kräufeln der Haare durdy den Drud erwärmter 
Zangen, wie der Perückenmacher es vornimmt, gleichfalls unter die Hornbieguns 
gen rechnen. Elfenbein kann man biegen, und in allerlei Formen preflen, wenn 
man es vorber in einer Mifhung von 15 Theilen weißem Wein oder Weineſſig und 
3 Theilen Salperergeiit eingeweiht hatte. Glas läßt fih mit Zangen und anderen 
: Werkzeugen zu jeder Geitalt biegen, fo lange es noch heiß und weich it. Darauf 
beruhen viele Arbeiten in den Glashütten. Auch fertiges Glas kann man biegen, 
wenn man ed wieder weich macht. Der Barometer: und Thbermometermaker 
biegt auf diefe Weiſe feine Glasröhren. 

Der Hutmacher zieht den alödenförmig ausgeſtoßenen Filz über die hölzernen 
Formen, und bringt ibn durch Biegen, mittelit Schnüren, drückenden, ftoßenden und 
reibenden Werkzeugen, zur gebörigen Geitalt. Auch Strohhüte werden durch Bie- 
gen über Formen erjt ordentlich aeftaltet; und fo auch mande andere weiche nad 
giebige Körper. Durch Falzen mit Balzbeinen, Falzhölzern und Falzeifen 
biegt man Papier, Pappe, Leder und Ähnliche Stoffe, die man dadurd) auch über: 
einander fchlägt. 

$. 368. 

Der Klempner und Kupferfhmied falzt Bleche oft mit dem Hammer 
und Erempelt fie um. Ueberhaupt werden in den Werkftätten gar vieler Metalls 
arbeiter, z. B. der Eiſen- und Kupferichmiede, der Klempner, der Schnallenmader, 
der Gürtler, der Uhrgehäuſemacher, der Gold» und Gilberarbeiter, des Mechanikus, 
des Uhrmachers ıc. manche Bleche, Stäbe, Drähte u. bergl. entweder aus freier 
Hand gebogen oder mit paßlihen Hämmern üder gefrümmte Amboße, Sperr: 
börner, cplinderförmige und Pegelförmige Dorne ($.362) gefchlagen. Letztere werden 
in dem Schraubjtode feit eingefvannt. Was berumgefchlagen wird, befommt eine 
ringförmige, oder eine röhrenförmige, oder eine rinnenförmige, oder font eine hohle 
Geitalt. 

Nicht felten wird auch das Biegen von Metallen, befonders von Draht und 
Blechitreifen, und zwar zu mancherlei Geftalten, 3. B. zu Ringen, Haken, Ketten« 
gliedern ıc., mit Bangen, deren Maul nach diefen Geitalten eingerichtet ift, vors 
genommen. Der Uhrmacher biegt die Spiralfeder der Tafchenubren ($. 122) mit 
der Spiralfedertluppe. Der eine Schenkel diefer kleinen Zange it inwendig 
bohl, der andere fo erhaben, daß die Erhabenheit in jene Höhlung einpaßt. Zwiſchen 
diefen Schenkeln wird die dünne urfprünglidy gerade Beder von Stelle zu Stelle fo 
gedrückt, daß fie ſchnell und gleidförmig die Geftalt der Spirallinie annehmen muß. 

Zur Biegung von Kettengliedern gibt ed auch Mafchinen. Die verlängerte 
eiferne Achie eines Rades bat die länglidyt runde Form, melde man den Ketten» 
gliedern geben will. Das glübende Rundeifen wird dann auf ähnliche Art darum 
gewickelt, wie aeiponnener Flachs um eine Spindel fih windet. Die Trennung in 
einzelne Glieder kann bernach, je nad der Dicke des Metalld, durch Meifel oder 


durch Sceeren geiheben. Cine ſolche Bewandtniß bat es auch mit den Biege— 
Boifs + Bewerbsiehre, 21 
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mafchinen für Krempelhaken oder Krempeldräbte ($. 199) und der Knopf: 
öbre. Die Hauptfeder der Taſchenuhr wird vor dem Härten dadurch, fpiralförmig 
gebogen, daß man den dünnen, etwa ſtrohhalmsbreiten Stablitreifen auf einem maf- 
fiven chlindriſchen Dorne, dem Stahblitode, mittelft einer Bleinen Winde um jich 
felbit herummindet. So wird ja aud in Drabtfabriten der durch Ziehen gebildete 
Draht auf eine cnlindrifche oder Feaelförmige Welle gewunden, wodurd er feine 
rinq- oder fpiralförmige Biegung erhält. Wachsſtöcken gibt man in den Wache: 
lichterfabriten auf diefelbe Weile ihre Windungen. 
$. 369. 

Sn gar vielen Werkitätten macht dag Durhbobren, Durdlöhern und 
Aus höhlen eine fehr wichtige Arbeit aus. Befonders wichtig iſt das Durcbobren 
barter Körper mit Holzbohrern, Metallbobrern und Steinbohrern. Eie 
beiteben aus der Schneide, welche dag Aushöhlen verrichtet, und der Stange, woran 
der Griff zum Dreben fich befindet. Holzbohrer, von verfcdiedener Geſtalt und Größe, 
bat der Zimmermann, der Wagner, der Schreiner, ber Pumpenmacher, 
der Drechsler und jeder andere Holzarbeiter nötbia. Einige werden mit der Hand, ' 
andere durch Mafchinen betrieben; einige baben eine Spitze zur Führung ber 
eigentlichen Schneide; andere haben dieſe Spite nicht. Alle Handbohrer aber haben 
einen Quergriff an ihrem obern Ende, woran man, beim Gebrauch, das Dreben 
verrichtet. Die meinten Holsbobrer find entweder Schnedenbohrer, mit einer 
fchraubenförmigen, in eine Spige fidy verlaufenden Schneide; oder Löffelbobrer, 
Hohlbohrer, Maulbohrer, mit einer ins Lange gezogenenen löffelartigen Schneide, 
oder einer halben boblen jchmeidenden Walze. Manche der lettern verlaufen ſich 
aber auch in einige fpitiig zugebende Shranbengänge. Diefe find befonders braucbar 
für foröde Hölzer, welche teicyt reißen. Aud ein Bohrer wie Fig. 121 iſt fehr que 

Big. 121. dazu. 

Wenn beim Löffelbobrer nur eine 
Seite der hoblen halben Walze ver: 
ſtählt und ſchneidend it, fo nennt 
man ihn Einſchneider; jind beide 
Seiten verſtählt und ſchneidend, fo 
beißt er Zweifchneider. Ein Beael: 
förmiger (koniſcher) Löffel» 
bobrer ift ein folcher, bei welchem der Löffel nach dem Ende bin dünner und enger 
zugeht. Einen folhen Bobrer gebraudyt man zum Erweitern ſchon vorgebohrter 
Löcher, 3. B. bei Beilenbeften u. dergl. Wenn er groß ift, fo dient er auch den 
MWaanern für die Löcher in den Naben der Wagenräder. Mit ſehr langen, wohl 
Y/, Fuß langen Bobrern von derfelben Art bearbeitet man ferner die innere Höblung 
von Blöten, Elarinetten und äbnlihen hölzernen Blasinftrumenten. 
Der fogenannte Eentrumbohrer, wie Fig. 122, womit man febr genau runde 

Fig. 122. Löcher, von "/, bis 1% Zoll im Durchmeſſer bohren 
kann, die durch das Holz nicht ganz durchgehen, aber 
in der Grundfläche rein fenn follen, baben in der 

Mitte zur Bezeichnung des Anfangs und zur Leitung 

a a: beim Bohren eine fentrehte Spige, auf der einen 

Seite eine Schneide, wie ein fehr fchief gebaltenes 

Meſſer, auf der andern eine ſchmale Schneide. Der 

Handgriff aller Sehe wirft übrigens ala Hebel ($. a2 f.). Kleine Bohrer feht 

man mit einer Hand, große Bohrer, wie Wagners- und Bimmermanngbobrer, mit 

zwei Händen in Umdrehung. Bei mandıen größern Bohrern it mit der Stange 
eine bewegliche Kurbel verbunden, woran man die Umdrehung verrichtet. 
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Die Metalibobrer wirken nicht ſowohl durch eigentlihes Schneiden, ald durch 
Schaben oder Kragen. Deßwegen find auch ihre Schneiden nie bobl, fondern die 
Schaufel oder ihr eigentlich wirkiamer Theil it lanzenförmig und von ber Spitze 
aus gewöhnlich mit zwei oder vier Seiten verfeben, welche ‘die Schneide bilden. Doch 
gibt es auch folche, deren Schneide einen Eirfelbogen ausmacht. Bei ihrem Gebraud 
ftrebt man entweder dahin, fie in eine recht fchnelle umdrehende Bewegung zu feben, 


oder, wenn die Bewequng langfamer gefcheben muß, einen deito ftärfern Drud auf 
fie auszuüben. 


$. 370. 

Die einfachite Art der Metallbobrer ift die mit einer meflingenen oder hornenen 
Rolle verfebene, die an ihrer vieredigten Stange befeftigt ift. Das Ende der legtern, 
welches noc etwas vor der eingetricbenen Rolle vorfpringt, verläuft fi in eine 
kegelförmige Spite, mittelit weldher das Ende der Stange in ein Grübchen geftect 
wird, das zur Seite an einer Stelle des Schraubjtodd oder an einem eigenen fenf- 
recht itebenden Bohrjiode fich befindet. Hält man nun bie Spitze der bobrenden 
Schneide an diejenige Stelle des Metalld, welche durchbohrt werden foll, fo Pommt 
ed nur noch daranf an, daß der Bohrer in eine drebende Achſenbewegung verfest 
wird, während man das Metall an die Schneide des Bohrers drüft. Zur Hervor: 
brinqung jener Achſendrehung fchlägat man die Darmjaite eines elaſtiſchen Drebbogens 
(aus Stahl, Fifhbein, fpanifhem Rohr oder zähem Holz) um die Nofle und ziebt 
den Bogen dann fchnell auf und nieder. — Auf diefe Weife bohrt hauptſächlich nur 
der Uhrmacher und Mechanikus kleine Löcher in Metall. 

Fir zum Bobren von Löchern ein ftärferer Druck nötbig, fo bedient jich der Arbeiter 
bes Bohrbretts, welches mit einer Eifenplatte belegt iit, worin bie nöthigen Grüb- 
chen fich befinden. Das Brett wird auf die Bruft gebalten, das bintere Ende der 
Bohritange gebörig in ein Grübchen der Eifenplatte gelebt, das zu durdbohrende 
Stüd gegen die Kante des Merktifches geitemmt, die Schneide des Bohrers an die 
gehörige Stelle jenes Stücks gehalten, und der Bohrer mittelft des Bogens in Be: 
wegung gebracht. Dabei drüdt man mit dem Oberleibe ftetd gegen ibn an. 

Fig. 119 zeigte einen fogenannten Roilenbohrer mit der dazu gehörigen 
Borrichtung, welche an der vieredigten eifernen Stange b in den Schraubitod ein: 
aefpannt werden fann. Die Siule ce, worin ein Holzſtück g befeitigt werden kann, 
läßt jich verfchieben, je nachdem man ein dickeres oder dünneres Metallſtück zu durd'» 
bohren bat. Ein vierfantiger, mit einem Knopfe verfehener Riegel d gebt durd die 
feite Säule a. Am Ende von a befindet ſich ein Geitelle f mit Bohrfpindel und 
Rolle. Der Bohrer kann mit feinem vieredigten Theile in das vierecdigte Loch der 
Spindel hineingeitedt werden ($. 132). Beim Bohren bält man mit der rechten 
Hand das zu durchbohrende Stück an g, drückt mit der linken den Riegel d fo lange 
vorwärts, big die Spite des Bohrers das Städ berührt, und fett den Drebbogen, 
defien Saite um die Rolle f gefchlungen it, in Beweaung. Während des Bohrens 
drückt man d an dem Knopfe fo lange bineinwärts, bie das Loch fertig iſt. Nach 
. ber Beendigung der Arbeit drücdt die Feder e das Geitelle f wieder zurüd. 


$. 371. 

Perlen, Derlmutter, Bernitein, Korallen u. dergl. werden mit Eleinen 
Bohrern auf Ääbnliche Art gebohrt. Iſt die fehmeidende Kante des Bohrers kreis— 
förmig, oder bildet fie and) einen chlindriſchen Ring, fo laſſen ſich damit aus Verl: 
mutter, aus Knochen, aus Horn, aus Metall, aus Holz, felbit aus Glas, ſehr ſchnell 
reisrunde Scheiben zu allerlei Gebrauch (3. B. zu Knöpfen) berausbobren. Zu 
Perlmutter und ähnlichen Körpern gibt man der ringförmigen Schneide fägeförmige 
Zübne. 

21* 
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Das gewöhnliche Bohren feiner Löcher in barte Edeliteine, in Glas, Email ıc. 
ift eigentlich ein Hineinichleifen, Hineinreiben oder Hineinfhmirgeln mit einem 
fharfen Pulver, 3. B. mit Diamantftaub (Abfall vom Schneiden und Schleifen bes 
Diamante) und Schmirgel. Leicht, ficher und vortbeilhaft durchbohrt man beutiges 
Tages Glas mit einem vom beiten Stahl verfertigten und auf das Beite gebärteten 
Grabitichel, der mit Terpentinöl befeuchtet ift. Um damit das Glas an irgend einer 
Stelle zu durchbohren, fo fest man erit den dünniten Grabftichel an diefe Stelle, 
nahdem man ein Schäldhen mit Terpentinöl, in welches ein Stückchen Kampber ger 
worfen war, in die Nähe aeitellt hatte. Die Spitze des Grabfticheld befeuchtet man 
in diejer Flüfiigkeit, drücdt dann damit gegen das Glas, bis ein Eindrud wahr« 
genommen wird, und bobrt damit, unter abwechjelndem Befeuchten, fo lange fort, 
bis das Loch hindurch it. Als Gegendrud bält man den Zeigefinger der linken 
Hand an die andere Seite des Glafed; und wenn man die Spilje des Grabiticheld 
fpürt, fo verdoppelt man bie Aufmerkfamteit, damit der Drud beim Bohren nicht 
zu ftarf wire, weil ſonſt ein Zerfpringen befürchtet werden fünnte. Kann man das 
Glas von beiden Seiten behandeln, fo kehrt man es um und bohrt, fobald man die 
Spite des Grabſtichels anf der bintern Seite fühlt, dagegen. 

Wenn einmal ein Bleines Loch gebohrt ift, fo Läßt ſich daſſelbe durch Ausreiben 
mit veriibiedenen Grabiticheln und Reibablen leicht zu jeder beliebigen Größe bringen. 
Auch durch Feilen kann man dem Loche jede beliebige Form geben; nur muß man 
die Stelle immer mit dem Terpentinöl-Kampher naf halten. Zu einem Loche durch 
Y/, Zoll dies Glas braucht man ungefähr Y, Stunde, um es fertig zu bohren. 

Sit das Loch qut gebohrt und abgerundet, und find die Poren des Glaſes noch 
von dem Terpentindl: Kampber durchdrungen, fo läßt fih in dem Loche mit den 
gewöhnlichen, aber vierfantig gebildeten, fcharfen und quten Schraubenbohrern aud 
eine aeeignete Schraube jchneiden. Zu jedem Loche muß man wenigitens drei folde 
Scyraubenbohrer haben, die man einen nach dem andern anwendet, wobei man freilich) 
das öftere Befeuchten mit obiger Flüfjigkeit nicht vergeſſen darf. 

Ein eigener Zweck des Bohrens ift zuweilen ber, daß man in fpröden Körpern 
das Weiterreißen eines Sprunges dadurd) verhüten will. Man bohrt daher ein Loc 
kurz vor das Ende des Sprunges, 3. B. in Glasſcheiben. Auch der Klang einer 
gefprungenen Glode wird dadurch wieder hergeftellt, daß man ein Loch Burz vor das 
Ende des Riſſes bobrt. 

Wo größere Löcher, vorzüglich in Eifen, zu bohren find, da bedient man ſich, 
3. B. in Schloſſer- und Kupferfchmiedewerfitätten, des Dreb: oder Drillbohrers. 
Die eigentliben Bohrer, deren man viel von verfihiedener Größe hat, werden mit 
ihrem ppramidenförmig vieredigten Ende in die eben fo pyramidenförmig vierediäte 
Hülfe der eifernen Bohritange geitedt. Diefe möglichit lothrecht gehaltene Stange 
geht nach oben zu ganz willig durch die Mitte eines glatten, hölzernen, horizontal 
gehaltenen Griffs, welcher mittelit zweier Schnüre (oder fihmaler Riemen) mit der ' 
Stange verbunden it. Jede Schnur, mit einem Ende oben an die Bohrftange bes 
feftigt, gebt nach einem Ende des Griffs bin. So ſchwebt diefer gleichſam in den 
Schüren. Nach unten zu, zwiſchen dem Griffe und dem eigentlihen Bohrer, enthält 
die Bohritange ein plattrundes Bleigewicht, weldyes die Stelle eined Schwungrades 
vertritt, und zugleich einen Drud berunterwärts auf das zu bobrende Metall aus— 
übt. Zieht man nun den hölzernen Handgriff abwechielnd auf und nieder, während 
man die Schneide des Bohrers auf das zu bohrende Metall fett, fo fchlingt fich die 
Schnur abwecfelnd, bald rechts, bald lints um die Stange, und eben dadurch drebt 
fih der Bohrer immer abwechfelnd lines und rechts um feine Achſe, und verrichtet 
auf diefe Art das Bohren. In Nähnadelfabriten wird mit einem foldyen, abet 
Bleinern und zartern Bohrer das Loch zu dem Nadelöhre in das eine Ende des Na— 
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delſchafts gebohrt, wenn man es nicht mit einem fpitigen Dorne bineinfchlagen will. 

— Gebr feine Bohrer, womit man in fehr dünne Metaltplatten oder in andere. jehr 

bünne Körper Löcher bohrt, werden oft bloß mit zwei Zingern bin und ber gedreht. 
$. 372. 

Oft müſſen gebohrte Löcher auch noch verſenkt, d. b. auf der einen Geite 
eine beiondere, fegelförmige, trichterförmige oder cylindriſche Erweiterung erbalten, 
damit fich irgend ein runder Anſatz oder ein Kopf, 3.8. ein Schraubenkopf oder ein 
Nageltopf, oder ein Nieth fo bineinlegen könne, daß er nicht über der Fläche des 
Stücks bervorftebt. Die Werkzeuge dazu, Berfenker oder Ausreiber, find, je 
nad) der Art der Verſenkungen, von verfchiedener Form und Größe. Gewöhnlich jind 
es Begelförmige gehärtete Stahlitüde, auf ihrer Oberfläche ringsherum mit feinen, 
fdyarfen, feilenartigen Zähnen verfeben, und an ihrem Ende, genau in der Mitte, 
mit einer Spitze. Wird ein folder Kegel mit der Spise in ein ſchon gebohrtes Loch 
eingefest und gedrebt, fo fchneidet er auf der eingefesten Seite Spähne ab, und 
erweitert das Loch nach der Form, weldıe er felbit beiitt. Die Umdrehung folder 
Merfzeuge kann eben fo, wie bei ben Metallbohrern geſchehen. Kugelfürmige Ber 
fenter fommen unter andern bei der Berfertigung eiferner Gießmodel für Flinten— 
fugeln vor. 

Verſenkt werden auch die Zapfenlöcher der Ubren, vorzüglich der Taſchen— 
uhren, auf einer Seite, damit die Verſenkungen bier kleine Delbehälter bilden. 
Berfentt wird auch das Zündloch an Feuergewehren, damit es allmäblig enger 
zugebe. Verſenkt werden ferner die Löcher der Ziebeifen für Drabtziebereien 
($. 364) auf derjenigen Seite, wo der auszudebnende Metallcnlinder in das Loc, ges 
ftedt wird. Verſenkt werben in ben um die Felgen der Wagenräder gelegten 
eifernen Reifen die Löcher für die Kabnägel, damit die Köpfe derfelben nicht vors 
fteben. Verſenkt werden von Innen die Löcher der Flöten und ähnlicher Bla 
initrumente u. f. w. 

$. 373. 

Große Bohrer werben oft durch eine Majchinerie von Pferden, oder von Mafler: 
rädern, oder von Dampfmafchinen (Kap. 1, 2, 3) in Wirkfamkeit geſetzt. Das it 
der Ball bei den fogenannten Bobrmafhinen oder Bohrmühlen. Die wichtig: 
iten derfelben find zum Bohren von hölzernen und metallenen Röhren, 3. B. von 
Pumpen» und Warfferleitungsröhren, von Blintenläufen, von Kanonen und von eifers 
nen Eplindern zu Waſſerdruckwerken, zu Gebläfen, Dampfmafchinen u. dergl. beitimmt. 
Auch die Steinbohrmühlen, fowie die Bohrmafcinen zum Bohren der Artefifchen 
Brunnen und anderer tiefer Löcher in die Erde, dürfen bier wohl erwähnt werden. 
Bei allen Bohrmühlen kommen zweierlei Bewegungen vor: es muß nämlich entweder 
der Bohrer um feine Achſe ſich drehen, und der zu bohrende Körper muß gegen feine 
Schneide drüden, und immer weiter und weiter bis zur Beendigung des Bohrens 
dem Bobrer entgegenrüden, damit diefer immer tiefer und tiefer in ibn bineinbohre, 
wie dieß bei den Holzbobrmühlen und Flintenbohrmühlen der Fall ift; oder 
umgekehrt, der zu bohrende Körper muß ſich um feine Achfe bewegen, und der Bohrer 
muß wihrend des Bobrens ibm immer weiter und weiter entgegenrüden, wie dieß 
bei den neueren Ranonenbobrmafdiinen geichieht. 

Der um eine horizontale Achfe laufende Bobrer braucht bloß mit feiner Stange 
($. 132) in der Welle eines horizontalen Getriebes befeftigt zu ſeyn; er dreht ſich 
dann mit dem Getriebe zugleich um die Achfe. Der zu bobrende Körper aber, 5.8. 
der Holzitamm, braucht bloß auf einem Schlitten oder Kloßwagen feſt zu liegen, 
welcher dem Bohrer allmählig entgegenrücdt (entweder und zwar am einfachiten nach 
6.40 oder nach $. 106), aucd wohl nur, wie ed oft bei den Flintenbobrmüblen der 
Ball it, von einem Arbeiter auf einem recht genauen Lager entgegengeidioben zu werden, 
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Bei letteren, wo nicht bloß ein Kammrad an jeder von zwei einander gegenüber 
liegenden Stellen in ein VBohrgetriebe greift, fondern wo eine vertifale Melle oft 
zwei, drei und mebr KRammräder enthält, wovon jedes zwei liegende Getriebe mit 
ihren Bohrern in Umdrebung fest, kommen eben fo viele Bobraänge vor. Es fommt 
nur darauf an, daß zu ihrer Betreibung die bewegende Kraft, 3. B. das fließende 
Waſſer, ſtark genug it. Durch Herumſchlagen der Blechitreifen um einen Dorn und 
Zufammenlöthen ber Bereinigungslinie werden die Flintenläufe gebildet, welche die 
Bohrer nur noch genauer ausbohren. Bei den vertifalen Kanonenbohrma: 
fdyinen dreht fid der Bohrer vertifal um feine Achſe, und die Kanone ſenkt jich in 
einem vertikalen Rabmen durch einen Theil ibres Gewichts dem umlaufenden Bohrer 
entgegen, während der andere Theil ibres Gewichts von eigenen Gegengewichten 
balancirt wird. Bei den jetzt viel üblichern borizontalen Bohrmaſchinen aber 
drebt fidy die zwifchen Docden borizontal eingefchraubte Kanone, wie in einer aroßen 
Drehbank, um ihre Achſe, damit jie zugleih von Außen abgedreht werden könne, 
und der Bohrer rüdt ihr nad obiger Art auf dem Schlitten allmäblig ent 
gegen. Das eine Ende der Kanone, und zwar dasjenige, woran die Traube oder 
der ovale Knopf fich befindet, wird durch ſtarke Baden und Schrauben mit dem 
einen Ende einer horizontalen Welle verbunden, während das andere, gleidy hinter 
der Mündung der Kanone, auf einer vertitalen Säule läuft. 
$. 374. / 

Fig. 123 zeigt die Haupttheile einer Kanonenbohrmaſchine, wie fie in der könial. 

Kanonengießerei zu Lütti im Gebraudh it. A ftellt die um ihre Achſe langfam 
Fig. 123. 





rotirende, durch eine Dampfmafchine in Bewegung gefehte Kanone wor. Der Bohrer 
a ijtoanf einem mit vier Rollen verfehenen Geitelle B befeftigt, das auf einer Pleinen 
Eifenbabn der Kanone entgegenläuft. An dem Geitelle B befindet ſich die gezahnte 
Stange bb, in welche das Getriebe c eingreift; diefes fit an der Achſe eines großen 
mit fchrägen Zähnen verjehenen Rades CC. Der lange Arm eines eifernen, über 
dem Rabe C C’ befindlihen, um die Achfe d drehbaren Hebels DE trägt an feinem 
Ende ein fchweres Gewicht P, von deffen Größe der Drud abhängt, mit weldem ber 
Bohrer gegen die Kanone angetrieben wird; vom kürzern Hebeldarme hängt an ber 
Kette e ein Haken herab, welcher in die ſchrägen Zähne des Rades CC eingreift, 
und daſſelbe vermöge des Zuges des Gewichtes P nach der durch den Pfeil anges 
gebenen Richtung umzudrehen ftrebt. Auf welche Weife nun das Gewicht P bie 
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Beweaung ded Bohrers gegen die Kanone veranlaßt, erhellt aus der Beichnung. 
Wenn das Gewicht P bis in eine gewille Tiefe gefunten it, und das Rad CC um 
einen entiprechenden Winkel fidh gedreht bat, fo muß der Hebel DE in feine ur 
fprüngliche Lage wieder zurücdgebraht werden. -Dazu dient die Pleine Winde F, 
welche aus einem mit einer Handkurbel verfebenen Getriebe und einem Stirnrade 
beitebt, von deilen Welle aus ein Strid aufwärts gebt, über die Rolle f läuft, und 
an das Eude E des Hebels befeitigt iit. — Das genannte Etabliffement, das größte 
biejer Art auf dem Eontinent, zäble zwölf folder Bohrmaſchinen, alle in einer 
Reibe. 

Zum Bohren des Zündloh8 der Kanone, fowie audb der Handſchieß— 
gewehre, bedient man fich fchon feit geraumer Zeit einer eigenen kleinen Mafchine 
mit einem Räderwerke. Auch bat men kleine Perlbobrmaihinen, Diamant: 
bobrmafichimen ıc. von äbnliher Urt. 

$. 375. 

Steinbobrmaihinen oder Mafhinen zum Bobren fleinerner Röhren, 3. B. 
zu MWallerleitungen, bat unter andern Peſchel amgegeben. Bei einer folben Ma: 
ſchine läuft der zu bobrende Stein mit einem Wagen von einer ſchiefen Fläche herab, 
dem Bohrer entgegen. Diefer bat nicht bloß eine drebende Bewegung, fondern er 
wird auch von einem Hammer wiederholt gegen den Stein geichlagen. So meifelt 
er mebr, als daß er bobrt. Der Hammer ſitzt an einem Schlägelarme feit, der an 
einer Weile, und zwar mit derfelben, bin und ber beweglich it. Die Welle wird an 
einer Hebblatte von den Däumlingen einer andern dickern Welle, welche wie jede 
andere Daumenwelle umläuft, zum Hin» und Herwiegen gebracht. 

Der Erdbphrer, Bergbobrer, womit man tiefe Löcher im die Erde bohren 
kann, madıt eine befondere Art von Bobrvorrichtung aus, welche in neueren Zeiten 
beionders dadurch berühmt geworden iſt, daß man jie zum Bohren der Artefi— 
jhen Brunnen angewendet bat. Wenn man nämlich im manchen Gegenden, vor 
züalih da, wo in der Näbe Berge fich befinden, tiefe Löcher in die Erde bohrt, io 
fteigt das in diefelben eindringende Waller oft bie oben heraus, ja nicht felten fpringt 
es noch über derfelben in die freie Luft empor, und zwar vermöge des (ans $. 25, 26) 
befannten hydroſtatiſchen Druds. Solche Löcher liefern dann oft auf eine einfache 
Weiſe ſüßes Trinkwaſſer, oder Mineralwafler, oder auch, wenn das Wafler daraus 
febr ſtark ausſtrömt, Auffchlagwailer zur Treibung der Waſſerräder. Dieſes Auf: 
ſchlagwaſſer hat vor dem gewöhnlichen fließenden Waller den Vorzug, dab es auch 
im fälteiten Winter ziemlity warm aus der Erde fommt, jo warm, daß die Waller» 
räder nicht einfrieren können, wenn es bis zu demſelben nidyt weit fortgeleitet zw 
werden brauct. Bon der Provinz Artois in Frankreich, wo man fchon feit mehreren 
Fahren viele ſolcher Erdlöcher bohrte, haben die artejishen Brunnen ihren Namen 
erbalten. | 

Da der Bohrer zum Bohren foldyer Löcher durch verfchiedene Arten von Erb: 
und Steinſchichten muß, fo muß auch natürlicd feine Geftalt hiernach eingerichtet 
feun, oder vielmehr, man muß verichiedene Sorten Bohrer haben, wovon bald dieſe, 
bald jene an die Bohritange befeftigt wird. Letztere muß lang fenn, und durch fiets 
von neuem angeichraubte Stüde in demfelben Verhältniß verlängert werden, wie 
Das Loch tiefer und tiefer wird. Das oberſte Ende der Bohritange bat einen langen 
borizontalen Griff, woran bie Arbeiter das Dreben des Bobrers verrichten. Unter 
diejem Griffe iit die Stange aber auch mit einem ziemlich langen Hebebaum ver: 
bunden, womit der Bohrer in die Höhe gehoben und rafch niedergelailen werden 
Pann, damit er bobre und meiſele zugleich. Mit eigenen bülfenartigen Borridytun: 
gen, die man, jtatt der eigentlichen Bohrer, unten anfchraubt, ann man die aus: 
gebohrten und ausgebauenen Materien aus dem Loche herausbringen. 
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$. 376. 

Mit Meifeln wird Aberhaupt bäufig Holz, Metall und Stein — es 
werden damit auch oft geſchloſſene (nicht durch und durch gehende) Vertiefungen, 
Rinnen u. dergl. hervorgebracht, eine Arbeit, die man ſtämmen zu nennen pfleat, 
während die Werkzeuge felbt Stämmeifen beißen. Sie jteden fait ohne Ausnahme 
in Heften, an weldyen fie gebalten werden. Am meilten gebraucht fie der Zimmer 
mann, ber Schreiner, der Wagner und der Steinhauer. Oben auf den Hals 
oder Griff ſchlägt man mit einem Hammer oder Klöpfel, wenn man fie gebraucht. 
Die Geitalt ihrer Schneide iſt, je nach der Art der damit hervorzubringenden Ber: 
tiefungen, verfchieden. 

Der Kupferfhmied, ber Eifenfchmied, ber Klempner, der Gürtler, 
der Mechanikus, der Gold: und GSilberarbeiter "und noch mancher andere 
Metallarbeiter fchläge mit einem Dorne, durch Hilfe bed Hammers, 
Löcher in Blehe und in andere dünne Körper ($. 195). Ausfchlageifen ober 
Durchſchlageiſen find fihneidende Werkzeuge mit geraden, Preisförmigen und 
anderen krummen Schneiden, mit fternförmigen, blumenäbnlihen und anderen 
Schneiden, weldye man gebraudt, um in Vapier, Leder, Zeuge, Metallbleche ıc. 
Löcher von bejtimmter Größe und Form zu machen. Der Zweck bierbei iſt, entweder 
die herausgeſchlagenen Stüde zu benußen, 3. B. zu irgend einer Schmud- und 
Putzwaare, zu diefer oder jener Verzierung ıc., und dann iſt das übrigbleibende des 
Materiald als Abfall zu betrachten; oder die Durdlöcherung felbit * die Haupt⸗ 
abjicht. 

Schuhmacher und Riemer gebrauchen runde Ausſchlageiſen, gewöhnlich Loch⸗ 
eifen genannt, um ſchnell runde Köcher von gleicher Größe zu erhalten. Solche Lodı« 
eifen find auch nützlich zur Bildung der aus Kartenpapier beftebenden Patronen 
der Bimmermaler. Die Preisrunden Löcher darin könnten durd, Augfchneiden mit 
dem Mefler weder fo genau rund, noch jo rein und gleich erhalten werden, als mittelft 
der Locheifen. Die Hoftienoblaten und Siegeloblaten fticht ja der Oblaten- 
bäder aus den tafelförmig gebadenen Oblaten mit eben foldyen Eifen aus. Berner 
gebraucht man diefe zum fchnellen Ausſchlagen (mehrere Vapierblätter auf einander 
gelegt) derjenigen Bleinen Breisrunden, elliptifdyen, fternförmigen ıc. Papierſtückchen, 
welche, unter dem Namen Etiketten, zum Nummeriren von 3eugmujtern u, dergl. 
dienen; zum QAusichlagen der Löcher für die Patronen der Spielfartenmader, 
wo man durch diefe Löcher das Auftragen der Farbe auf den Kartenblättern vers 
richtet. Zum Ausſchlagen der Blumenblätter, in den Blumenmanufafturen, 
aus Papier, Seide, Eoconshäuten ıc. muß die Schneide der Augfchlageiien die Ge: 
ftalt der zu bildenden Blätter haben. — Natürlih müffen die Unterlagen weich feyn, 
entweder von weihem Holze oder von Blei, um die Schneiden der Initrumente nicht 
zu verderben. 

Die Aushauer der Klempner und Blechfabrikanten find auch folde Aus— 
fdrlageifen, wie fie in Bijouteriefabriten, Knopffabriten, in Ubrenfas 
briten gleichfalls vorfommen, um aus den Blehen fchnell Stüde von diefer oder 
jener Form, felbit manche fchön faconirte Stüde zu erbalten, 3. B. zu Dofen, zu 
Ubrzeigern, Glieder zu den inneren Ubrketten, mit den Bleinen Löchern zugleich, 
durch melde fie zufammengenietet werden u. f. w. Auch der Durchſchnitt oder 
die Ausftüdelungsmafhine in Münzen, womit aus den Gold-, Gilber- und 
Kupferblehhen die Freisrunden Münzplatten geichnitten werden, gebört hierher, ob» 
aleih man beutiges Tages gewöhnlich folhe Durdfdmitte gebraucht, bei welchen auf 
das Schneideeiſen nicht ber Schlag eines Hammers, fondern eine kräftige Schraube 
wirkt ($. 152, 153). 

In den Fabriken, worin Nagelfhube verfertigt werden, ſchneidet eine eigene 
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Mafchine in einem Ruck Soble, Abſatz und Oberleder aus, und bildet auf einmal 
drei Reihen Löcher in der Soble ($. 377); eine andere Maſchine bilder nicht nur eben 
fo fchnell die Niete oder EBleinen Nägel, fondern drüdt fie auch in die Löcher der 
Sohle fo, daß ihre Enden auf der andern Seite etwas hervoritehen, damit durd tie 
von einer befondern Preßmaſchine DOberleder und Sohle genau mit einander verbuns 
den und die Stifte vernietet werden Bönnen. 

$. 377. 

Mit ſtechenden Werkzeugen, vorzüglich mit Ablen, Orten und Pfriemen, 
die in einem Handgriffe feſtſitzen, durchftehen die Schuiter, Sattler, Riemer 
und andere Lederarbeiter bag Leder, um zum Näben einen Baden bindurczus 
führen, oder zum Unbeften, Annageln an Holz, einen Stift, einen Nagel hindurchzu— 
fieden. Klempner, Gürtler, Ubrmader und andere Metallarbeiter ge 
brauchen diefelben Werkzeuge auch zum Durchftehen dünner Metallbleche, fowie die 
Reibahlen hauptſächlich zum Erweitern von geſtochenen und gebohrten Löchern. 

Zum Vorſtechen der Löcher in den Krempeln ($. 199) gibt es eine eigene Ma: 
ſchine. Bei berfelben wird das Leber durch Schrauben in einer horizontalen Ebene 
ftar£ ausgefpannt und bildet dann, fammt dem Geitelle, worauf es ſich befindet, 
gleihfam den Unterteil der Mafdyine, mit welchem, durch ein Gewinde, der Ober- 
theil in Verbindung jtebt. Lebterer trägt mehrere Reiben fcharf geſpitzter, abwärts 
geehrter Drabtitifte, welche nach Willführ und Bedürfniß verfchoben werden können 
und vermöge des, durch einen langen Hebel bewirkten Druds das Leder durchitechen. 
Sedesmal, wenn auf foldye Art durch das Herabpreſſen des Obertheils einige Löchers 
reihen eingeitochen find, wird das Leder um die nöthige Entfernung fortgerüdt und 
wieder feitgeitellt. 

Die Reibable it ein fpindelartines, drei- bis fechsfeitiges gebärtetes Stablitüd, 
welches fidy nadı dem einen Ende bin dünner verläuft, und deffen Seitenflähen 
ſchneidende Kanten bilden. Man ftedt fie in das zu erweiternde Loch eines Metalle, 
und durch ihre Umdrehung und Niederdrüdung fchneidet man Spähne aus der Wand 
des Lochs, bis dieſes die gehörige Weite erlangt bat. — Glättable find fpitige 
Pegelförmige polirte Stahltüde von verfchiedener Größe zum Glätten der Wand 
eines Koch. 

Mas das Aushöhlen und Durchbohren weiher Maffen, 3. B. des feuchten 
Thons , betrifft, fo Bann man das Aushöhlen des Thonklumpens auf der Töpfer 
ſcheibe beim Dreben der Gefhirre mit den Fingern, in Töpfereien, Bayances, Stein: 
gut: und Porzellanfabriten,, fowie in Pfeifenbrennereien das Durchbohren der zu 
irdenen Tabakspfeifen beitimmten dünnen Thonwalzen mit dem fteifen Weiler: 
drabte und mit dem mefjingenen Kegel (Stopfer) , zur Bildung des Kopfes daran, 
bierher rechnen. . 

$. 378. 

Eine merkwürdige Oberflähenbildung ift die durch hölzerne Formen, womit 
die Canditors, die Lebküchler und andere Bäder, felbt Töpfer, allerlei Fiquren 
auf die noc weiche Waare drüden, vorzüglich aber die durh Stempel, Stanzen 
und Punzen, oder gebärtete ftäblerne, Für mande Körper auch wohl nur eilerne, 
maſſive Werkzeuge, die auf ibrer oberiten Fläche ein eingravirtes oder eingeichnittenes, 
zuweilen auf der Drebbank eingedrechjeltes Mufter (Deſſin) enthalten, womit man 
den Oberflächen mancher Körper irgend eine eigenthümliche Geſtalt, allerlei Bilder, 
oder fonitige Berzierungen, Schrift u. deral. gibt. Zu den eingravirten Stempeln 
der einfahhiten Art gehören fchon die Petſchafte, womit man auf dem flüfligen 
Giegellade, auf weichen mit Papier belegten Oblaten, auf weihem Thon, auf flüllie 
gem Glafe :c. einen Abdrud maht. Bei großen Siegeln läßt man au oft einen 
Hammer oder eine Bleine Preſſe auf den Stempel wirken. Bei dem Drud: oder 
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Prägewerke der Münzen wirft eine recht Präftige Schraubenprefie auf den unter 
der lothrechten Schraubenfpindel befeftigten Stempel, und drüdt ihn auf den untern 
fetten Stempel, auf welchem die Münzplatte liegt, welche nun auf beiden Seiten 
das Gepräge erhält, und dadurd zur Münze wird. Un einem langen Schwung— 
bebel wird die Schraubenfpindel ſchnell vor- und rüdwärts gedrebt. 

Prägmafhinen von Äbnlider Einrichtung dienen aud, zum Prägen anderer 
Metallwaare, 3. B. von Bijouteriewaare, von Knöpfen, Befhlägen, Fin 
gerbüten ıc., woranf aber, weil ſie gewöhnlich aus dünnem Blech verfertigt werden, 
und weil fie nur auf einer Seite das Gepräge baben follen, bloß ein beweglicher 
Stempel von oben wirkt, während das Blech anf einem weichen nachgebenden Körper 
(Veh, Blei 1.) liegt. Aehnlich diefen Vorrichtungen find auch die eifernen, mit 
Meſſing gefütterten Formen, vermöge welchen aus Hornſpähnen, oder aus Schild— 
patt, durch Anwendung von Wärme und eines beträchtlichen Druds, Tabaksdoſen 
verfertigt werden; ferner gebört dabin ein ſolches Prefien des Leders und Papiers 
mit Stempeln, daß Fiquren darauf entiteben ; fowie bei der aufgelegten Stroh— 
arbeit das Preſſen des auf Papier oder dünner Pappe geleimten Strobes zu Hüten, 
Körbchen, Tellern u. dergl. Da wo man in übnlichen Fällen einen geringern Drud 
nötbig bat, braudt man auch bloß mit einem Hammer auf den Stempel zu fchlagen, 
oder man kann einen hoch gehobenen Klog auf den Stempel fallen laffen, welches 
letztere ſchon eine bedeutende Gewalt erzeugt. Mit dem Klipp: oder Schlag: 
werke (ähnlich der Wippe der Nadler, Fig. 118) prägt man zuweilen kleinere Müns 
gen. Mit einem ähnlichen Stampfwerte bat man in England auch fhon Hufeifen 
gebildet. Der Flitternfchläger gebraucht einen ebenen, glatten, polirten Amboß 
und einen auf feiner Grundfläche gleichfall® ebenen und blanfen Stempel. Die aus 
einem ichranbenförmig gewundenen Drabte zerjihnittenen Ringe werden auf den 
Amboß gelegt und durdh den Stempel platt und glatt geſchlagen. Figürliche 
Flittern werden nach dem Schlagen noch mit einem befondern Stempel am Rande 
bunt, 3. B. fternförmig, ausgefchweift. 

Sehr artigq it das Berfahren der Engländer und Franzofen, bloß mit eifernen 
Stangen durchbrochene Papier-Bordüren für Buchbinder, Ganditoren ıc. zu 
machen. Man legt die Papierftreifen auf die feit ftebende Stange, welde das Muiter 
entbält, und fehlägt mit einem bleiernen Hammer daranf, ohne das Papier zu be: 
fhädigen; ed wird vielmehr nidıt nur in alle Vertiefungen getrieben; fondern auch 
an den Stellen der Stangen, welche fchneiden, durchaetrieben. 

Der Feilenbauer bildet die raube Fläche der Feilen gewöhnlich durh Meifel 
und Haueifen aus freier Hand. Es gibt aber aub Feilenhauermaſchinen, 
3. B. foldye, welche einen ähnlichen Mechanismus zum allmäligen Fortrücken der 
Beilen, fammt ihrem bleiernen Lager, wie die Sägemühlen ($. 106) befigen. Däums 
linge einer umlaufenden Welle ſetzen die, an der Schneide fehr harten und fcharfen 
Hauwerkzeuge in Ihätigkeit. Mittelit einer Stellſchraube, welche dem Niederfinten 
der Meifel Grängzen fest, fann man die Feilenhiebe gröber und feiner einrichten. 

$. 379. 

Zur Bildung eines krauſen oder bunten Randes an Münzen, der jcheiben: 
artigen Schraubenköpfe (vorzüglich bei Stellfhrauben zc.) dient das Rändeleifen 
oder Ränderirrädchen, nämlich eine Bleine ftäblerne gebärtete Scheibe mit einer 
rauhen, kraus oder bunt ausgehauenen oder eingravirten Peripberie, welche ſich in 
das mweichere Metall hineindrüdt, wenn man mit einem ftarken Handdrucke darauf 
berumführt. Das Rädchen läuft nämlich mit feiner Mitte leicht zwifcher einem 
Klöbchen, der an dem hölzernen Hanbdariffe befeſtigt ift. 

Mit dem Rändel- und Kräufelwerte in Münzen, zur Bildung der Rand: 
fchriften oder des Fraufen Randes derielben, um jie vor dem Beichneiden zu fichern, 
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bat es eine Ähnliche Bewandtniß. Die ältere Vorrichtung dazu ift fo befchaffen: Bon 
zwei recht geraden und ftarken ftäblernen Stangen ift die eine unbewealich; die an: 
dere damit parallele aber läßt fich darüber, im jeder durch Stellſchrauben bervorge: 
braten Entfernung, weldye dem Durchmefler der zu rändelnden Münzplatte aleich 
feyn muß, bin und ber bewegen. Gie enthält nämlich auf ihrer obern Kante Zähne, 
welche in ein Stirnrad oder in ein Getriebe areifen,, an deſſen Achſe eine Kurbel 
feit ſitzt. Durch Umdrebung diefer Kurbel rechts oder links bewegt fich die Stange 
nach diefer oder jener Richtung bin. Die einander zugekebrten Flächen der Stangen 
enthalten jede einen Iheil der Gravirung. Klemmt man zwifchen fie die Münze 
mit ihrem Rande feit ein, und dreht dann die Kurbel nach der gehörigen Richtung 
um, fo drebe ſich auch die Münzplatte' in der Gravirung, welche fich num in den 
Rand gleichſam einquerticht. Die neüeſte Rändelmafchine ift viel einfacher. Bon 
zwei fräblernen auf das befte gebärteten bogenförmigen Stahlſtücken it dag eine auf 
der Fläche eines ſtarken ganz ebenen Brettes feit, das andere aber figt an dem Purzen 
Arme eines, mit der Fläche des Bretts parallel beweabaren Hebels, der auf dem 
Brette felbit feinen Umdrebungspunft bat. Beide Bogenitüde find genau concen- 
trifch und können durch Stellfchrauben genau parallel mit einander und in eine Ent: 
fernung von einander geitellt werden, welche dem Durchmeſſer der zu rändelnden 
Münzplatte gleich it. Jedes Bogenſtück hat auf feiner innern Kante einen Theil 
der Gravirung. An dem einem Gnde der Bogenftüde befindet ſich eine Hülfe, in 
welche man eine Partie Platten bineinlegen kann; diefe Hülfe hat unten eine Spalte 
und dazwiſchen eine Beder, welche immer nur einer einzigen Platte dag Heraus— 
fallen aus der Hülfe und Hineingeben in den Zmwifchenraum zwifchen ben beiden 
Bogenjtücden erlaubt. Der Arbeiter nimmt von dem auf einen Tiich gelegten Werk: 
zeuge das eine Ende des langen Hebeldarm in die Hand und beweat den Hebel 
ſchnell nad der gehörigen Seite bin; alsdann iſt auch eben fo ſchnell eine Platte 
gerändelt, welche durch ein Loch fällt. 

Die Schraubenzeuge oder Schneideifen zur fchnellen Bildung metallener 
Schrauben, find qutgehärtete, mit einem Griffe verfebene Stahlplatten mit Löchern, 
die in ihrer Wand fcharfe und genaue Schraubengänge (Mutterſchrauben) enthalten. 
Die metallenen, durch Zeilen und Dreben gebildeten cvlindrifchen Stäbe werden mit 
Gewalt in die Schraubenlöcher eingedreht, fo, daß fie ſich darin felbit, durch qemwalt: 
fames Hineinquetfchen in die Mnttergänge, zu Schrauben bilden. Zur Verfertigung 
der Schraubenmutter gibt es eigene harte ſtählerne Vaterfchrauben, die man in die 
gebohrten Löcher gewaltfam bineindreht. 
. $. 380. 

Init Punzen oder abgerundeten Stablitiften von allerlei Form, worauf man 
mit einem Hammer fihlägt, werden auf Gold-, Gilber:, Kupfer:, Meſſing- und 
Eiſenblech allerlei hoble Figuren gebildet, die auf der andern, und zwar ber rechten 
Seite, erhaben erfcheinen. Diefe Arbeit wird getriebene oder cifelirte Arbeit 
genannt. Man fiebt fie bei Vaſen, Kaffee:, Thee- und Milchkannen, bei Leuchtern, 
Dofen, vielerlei Arten von Befchlägen, Pferde: und Wagenaeichirren, allerlei Möbels 
verzierungen ıc. angewendet. In großen Städten gibt es eigene Eifeleurs. Sonſt 
wird diefelbe Kunit auc von den Gold» und Gilberarbeitern, den Gürtlern, Klemp— 
nern, Kupferfhmieden, Roth: und Gelbgießern ıc. ausgeübt. 

Die gewöhnliche getriebene Arbeit wird auf dem Pechklumpen, auf der Pech— 
kugel verrichtet. Zuerſt zeichnet man die einzutreibenden Figuren auf diejenige 
Seite des Blechs, wo fie erſcheinen follen. Schlägt man nun den Umriß mit pailen: 
den Punzen nieder, fo drüdt fid) da das Blech in das Pech ein. Iſt diefe Arbeit 
mit den Hauptlinien gefchehen , fo dreht man das Bleh um, fchlägt die Höben eben 
fo mit Punzen beraus und bildet auf diefe Art, oft fehr genau und ſchön, Gefimfe, 
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Blumen, Laubwerk und andere Verzierungen, welche zuweilen einen Boll lang ber- 
vorgetrieben find. Un denjenigen Stellen, wo man mit dem .Punzen nicht binein« 
fommen Bann, wie 3. B. zu dem Bauche einer. .Kaffeefanne, einer Milchkanne ıc., 
muß man die winklichte Spitze bes jogenannten Schnarreifeng (einer in einem 
Klotz befeitigten ſtählernen Stange) anwenden. Man gießt bernah Pech in das 
Geräß und bildet die Fiquren auf der rechten Seite völlig mit dem Punzen aus. 
Sehr erhabene Figuren werden gewöhnlid auf einem befondern Bleche ausgetrieben 
und hernach angelötbet. Hat man Fiquren mit groben Zügen zu maden, wie die 
vorzüglid, beim Gürtler fehr oft vorkommt, 3. B. Beihläge, Bleche zu Chakos ıc., 
fo führt man die Arbeit auf folgende Art aus: Man legt auf eine Meffingplatte, 
welche die Fiquren erhaben ausgeprägt enthält, das zu cifelirende Stück, und auf 
dieſes legt man eine Bleiplatte. Wenn man dann mit einem Hammer auf die 
Bleiplatte fchlägt, oder auch eine Schraubenpreffe, wie die Münzpreſſe ($. 378), dar⸗ 
auf wirken läßt, fo drücen fich- die Fiquren der Meffingplatte in dem Bleche aus. 

Solche Stellen, welche matt bleiben follen, treibt man mit dem Mattpunzen, 
deiien treibende Fläche matt, wie eine Beile ift. Unter anderen kommen auf getrie— 
bener Gold» und Silberwaare ſolche matte Stellen vor. Die neuen franzöfifchen 
Mattpunzen (Frisoirs) find befonders mertwürdia. Sie haben, nach der verfciedenen 
beabjichtigten Beinheit, balbeugelförmige, bei manchen nur unter ftarker Vergrößerung 
fidhtbare Vertiefungen, welche, wenn die Punze durch leichte Hammerfcläge auf das 
Metall wirft, entſprechende Erhöhungen und dadurch den verlangten matten Grund 
bervorbringen. — Auch der Kupferſtecher gibt feinen Kupfertafeln zu der Tuſch— 
und Punktmanier Eindrüde mit Mattpunzen. 

$. 381. 

Man bat eine befondere Art zu Stuhl: und Kanapeeüberzügen u. dergl. beitimms 
tes Leder, gedrudtes Leder genannt, welches jtellenweife, in der Geitalt von 
Blumen und anderen Fiquren, blank it, während alle übrigen Stellen deſſelben matt 
ind, Man erzeugt biefes auf folgende Weile: Man macht das Leder naß, leat es, 
die Narbenfeite oben, auf eine hölzerne Form, worin Blumen und andere Fiquren 
erhaben eingefchnitten find, und reibt ed dann oben mit einer maſſiven gläſernen 
Kugel. So ann es begreiflich nur an denjenigen Stellen glatt und blank werben, 
wo es auf den Erhöhungen der Form liegt. Denn nur bier ann die Blankſtoßkugel 
darauf wirfen. An den übrigen Stellen bleibt es matt. Legt man Leder mit der 
Narbenfeite auf eine barte Pörnigte Fiſchhaut (Fiſchhaut-Chagrin, wie man fie oft 
als Ueberzug von Etuis findet), und reibt man es darauf dann ebenfalld mit einer 
Blantitoßkugel, fo befommt ed von den harten Körnern der Haut Eindrüde, die 
ihm felbft das Anſehen von Chagrin geben. Man nennt foldhes Leder, wie es bie 
Sattler zuweilen verarbeiten, Kornleder oder gepreßtes Leder. Spannt man 
eine gegerbte Haut ftraff in Rahmen, die man auf den ebenen Fußboden fo legt, 
daß die Narbenfeite oben ii, beitreut man diefe dann mit den harten Saamen— 
förnern des Gänfefußes (Chenopodium album), tritt diefelbe in.die Haut ein und 
Blopft fie bernady wieder beraus, fo erfcheint die Haut wie mit lauter Grübchen 
überfüet. Wenn man nun die Haut auf der Grübchenfeite dünner ſchabt und jie 
nachber in Wafler leat, fo treten die Grübchenboden durch das Aufquellen als lauter 
fugelrunde Körnchen hervor. Auf diefe Weile erhält der Gerber fein Leder 
Chagrin. 

Manches Leder bearbeitet der Roöthgerber auf der Haarſeite mit dem Kriſpel— 
bolze, oder mit dem Krifpeleifen, oder mit der Krifpelwalze. Das eritere iſt 
ein, auf einer Seite etwas erbabenes und mit lauter Reifen (Kerben, Riffeln) ver- 
ſehenes Holz, welches auf der andern Seite einen Handgriff bat; das andere ein 
eben fo geitaltetes und eingerichtetes Metallſtück. Die Krifpelwalze it eine dünne 
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ebenfalls aeriffelte Walze. Man führt damit auf der Narbenfeite des Leders hin und 
ber, um es da noch narbigter zu machen. Diefe Arbeit wird Krifpeln genannt. 
$. 3892. 

Die Fältelmafhine zum Bälteln der Hemdäitreifen, Hemdskragen u. dergl. 
beitebt aus zwei boblen mefiingenen, auf der Oberfläche mit der Adıfe parallel ge— 
riffelten Walzen, welche, nachdem ſie durch einen eingelegten glühenden Stahl erhitzt 
worden find, das Zeug zwifchen sich hindurchklemmen und es in bübfche dauerbafte 
Balten legen. Eine ähnliche Maſchine gebraudt man auch in Strohwaaren— 
fabriten zur Kräufelung des Strobes, um daraus Sträuße, Körbchen ꝛc. zu vers 
fertigen. Ebedem drüdte man, fowobl durch heiße eiferne metallene Walzen, ala 
auch durch heiße Metallplatten, mit eingegrabenen Zeichnungen, glatte Figuren in 
mwollene Zeuge ein. 

Biel werden ftühlerne eingravirte Walzen gebraucht, um ber Oberflähe mancher 
Körper allerlei Eindrüde, und überhaupt diefe oder, jene Geitalt zu geben. Zu 
folhen Borrichtungen gehört das Walzwerk oder Taſchenwerk in Münzen, mit 
ein Paar ausgeitochenen, von Menfchen oder von Pferden, MWaflerrädern, Dampf: 
mafchinen um ihre Achſe getriebenen Walzen, welche das zu bildende Metall zwiſchen 
fit klemmen und ihnen die Eindrüde des ausgeſtochenen Muiterd geben. Durch 
die Rundung der Walzen werden die gewalzten Sachen freilich immer etwas krumm. 
Zur Berfertigung von allerlei Leiltenwerf, gepreßten Bordüren und anderen Ber: 
zierungen aus Metall bedient man fidy eines Eleinen Walzenwerks, von welchem die 
eine Walze die Verzierungen vertieft, die andere erhöht entbält. Kommen nun beide 
in Umdrebung, fo wird ein dazmwifchen gebrachter Blechitreifen gezwungen, gleichfalls 
diefe Form anzunehmen. Bei dem Walzwerke zur Verfertigung des Eraufen Lahns 
(des krauſen platten Gold: und Silberdrahte) find die Walzen mit breiediaten, in 
einander greifenden Reifen verfeben; dieſe geben dem bindurchgeflemmten Lahne eine 
Biegung in Zickzack. Walzwerke zur DBerrertiaung von Nägeln bat man mehrere. 
Bei Elifforts Mafhine enthält von zwei ftarken eifernen Walzen jede die Hälfte 
der vertieften Nagelformen, und zwar fo, daß Vertiefung an Vertiefung fich ſchließt 
und eine hindurdygezwängte glühende Eifenitange in eine Keibe an einander hängen: 
der Nügel verwandelt wird, von denen man nur noc die anhängenden Eifentbeile 
binwegzufchneiden hat. Ein ähnliches Walzwerk dient auch zur Verfertigung von 
Hufeifen. Bei einem Walzwerke zur Berfertiqung von Mefferklingen find die 
Walzen mit Einfchhnitten oder Vertiefungen verfehen, welhe dem hindurchgezwängten 
Metalle die verlangte Form eindrüden. Durch Sceeren oder durd ein Preßwerk 
fondert man die einzelnen Stüde ab. Harte qufeiferne Walzen gebrauht man auch 
zur Bildung vieredigter Eifenftangen. Bon zwei folhen Walzen enthält die untere 
eine gewiſſe Anzahl vertiefter Rinnen , die obere aber eben fo viele erhabene Leiten 
oder Reifen, welche in jene Vertiefungen einpaflen, ohne fie auszufüllen. In die 
Höhlungen wird das Metall mit Gewalt eingegwängt, um jie auszufüllen und ihre 
Geſtalt anzunehmen. Und fo gebraucht man Walzwerke von Ddiefer Art noch zu 
mancen anderen ähnlichen Zwecken. 

$. 383. 

Wenn zwiſchen den Flächen zweier Mübliteine, eines Läufers und Bodenfteing, 
wie b und a Fig. 94 (S. 148), die ringeherum eine hölgerne Umgebung oder Zarge beiiten, 
Getraidekörner, welche zwifchen den Steinen den gehörigen, zum Zerreiben oder Zer- 
reißen zu großen Spielraum haben, berumgejaqt werden, fo können fie durd das 
beitändige Herumtreiben zwifchen den Steinen fo abgerieben werden, daß fie hübſch 
Pugelrund erfcheinen. Diefelbe Abründung können fie in noch vollfommenerm Grade 
erhalten, wenn die raub gehauene krumme Geitenfläce des Läufers und die mit 
reibeifenförmigem Bley befchlagene innere krumme Fläche der Zarge das Abrunden 
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verrichtet. Auf beide Arten Pann man in eigenen Müblen, den Graupenmüblen, 
Graupen bilden, die nur noch durch Windräder von Hülfen und abgeriebenem Mebl 
befreit und durch Siebe in Sorten von verſchiedener Feinbeit abaefondert werden 
müſſen ($. 106, 212). Die marmornen Schufjer, Knicker oder Spielkügelchen 
werden in eigenen Müblen, Schuffer:, Knider: oder Marmelmublen durd 
Mablen gebilder. Die durch Klopfen erbaltenen kleinen Marmorjtüäde oder Marmor: 
würfelhen legt man auf die mit lauter concentrifchen halb cnlinderförmiq ausge: 
böhlten Rinnen verſehene Fläche eines um feine Achfe getriebenen Mühlſteins und 
dann deft man einen, durd eine mechaniſche Vorrichtung leicht zu bebenden Kloß 
darüber. Während der Bewegung des Mühliteins jagen ſich dann die Steinſtückchen 
fo lange in den Rinnen herum, bis fie ganz £ugelrund geworden find. Es veritebt 
ſich fchon von felbit, daß der Stein ringe herum eine Umgebung oder Zarge 
bat. Ehedem wurde auch gemablener Hagel verfertigt ($. 204). Dünne bleierne 
Tafeln wurden erit in ſchmale Streifen und dann zu kleinen Würfeln zerfchnitten. 
Diefe Würfel that man in eine boble metallene, auf ihrer innern Fläche raube Walze, 
weldhe man in einem Gejtelle mit einer Kurbel um ihre Achfe drebte. Durd dad 
Herumjagen und Schleifen der Würfelcben an der Wand der Walze und aneinander 
felbit, bildeten fich dDiefe nach und nach zu Kugeln. 

Eine Urt Schmelz: oder Stridperlen maht man aus dünnen Röhren von 
gefärbtem Glafe jo: Man zerbricht die Röhren in lauter Eleine möglidit gleiche 
Stückchen, und wirft diefe in einen Schmelztiegel, welchen man fo qlübend macht, 
daß nur die fiharfen Kanten der Glasſtückchen zu fchmelzen anfangen. Rührt man 
fie dann mit einem eifernen Stabe anhaltend um, fo runden fie fi ab, obne daß 
fie ihr Loch verlieren. 

| $. 384. 

Metall, Gläfer und Steine befommen oft durh Schleifen irgend eine 
beitimmte Geitalt. So fiebt man in der Wertitatt des Mefferfhmiedg, Degen: 
fhmiede, Gewehrſchmieds, Senſenſchmieds ıc. die gebärteten Waaren auf 
evlindrifchen Sanditeinen ſchleifen, welche durch, eine Kurbel mit der Hand oder mit 
dem Buße. oder durd ein Waſſerrad ıc. in Umdrehung gefeht werden. Die Steine 
laufen, zum Beneben, in einer mit Waller verfebenen Höhlung herum. Bei einer, 
etwa von einem Waflerrade getriebenen Schleifmüble, 3. B. zum Schleifen ber 
Säbel, Degen, Bajonnette, Flintenröbren, Eurz jeder anderen Metallmaare, braucen 
die Schleifiteine (und Volirfcheiben) nur an einer horizontalen Welle befeitigt zu 
ſeyn. Auf die Peripberie der Steine und Schreiben werden die zu fchleifenden Sadıen 
aebalten. Diefe Veripberie it für flahe Sachen culindrifch, für das Hoblichleifen 
mehr oder weniger erbaben, für das Erhabenfchleifen mehr oder weniger bobl. Auf 
bölzernen Scheiben, deren Peripherie mit Leder oder Filz überzogen it, wird mit 
Beihilfe von feinem Teipels Pulver das Beinfchleifen vorgenommen. Die Enaländer 
nebmen beim Sihleifen der Feder-, Raſir- und anderer feiner Meſſer Talg, ſtatt dee 
Waſſers, zu Hılfe; und befonders dadurdy machen fie die Oberfläche der Meſſer 
feiner, daß fie diefelben auf Scheiben von Mahagoniholz mit Schmirgel von verfchie: 
dener Feinbeit ſchleifen, oder noch beffer auf Scheiben, die mit einer harten Compo— 
fition aus Zinn und Spiefalanz belegt find. Zur letten Politur nehmen le eine 
mit Büffelleder überzogene und dann mit Hammerfchlag (oder Eiſenkalk) und Wafler 
belegten Scheibe, worauf aber, um eine zu große der Waare nacdıtheilige Erhigung 
zu vermeiden, die Arbeit ſehr vorjichtig verrichtet werden muß. 

Das Wetzen oder Ubzieben der Meiler und anderer ſchneidenden und ftechen: 
den Werkzeuge geſchieht auf feinkörnigten, aelblichten, qrünlichten, araulichten oder 
ihwärzlichten Schieferiteinen, befonders den böhmifchen und levantiiden fogenannten 
Delfteinen, welde von der Luft und dem beim Schleifen zu Hilfe genommenen 
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Del immer härter werden. Wo es an ſolchen Steinen fehlt, da können auch künſt⸗— 
liche Wetzſteine aus Steinqutmaſſe gebrauht werden. Merkwürdig iſt das Verfahren 
geſchickter engliiher Meſſerfabrikanten, welche beim Wetzen nie den Rüden des 
Meilers, fondern immer die Schneide zuerit längs dem Steine binlaufen Laien. 
Denn wenn ein Steintheilhen oder irgend eine andere harte Subjtanz auf der Ober: 
fläche des Steins liegt, und der Rüden des Meſſers zuerit darüber binfährt, fo wird 
das harte Körperchen unter die Schneide kommen, fie in die Höhe beben und in 
demfelben Augenblide eine Scarte veranlaffen. Wenn aber die vorangebende 
Schneide einem folchen Körperchen begegnet, fo wird fie darunter ———— und 
dann kann ihr letzteres Beinen Schaden zufügen. 

Seit einigen Fahren bedient man ſich auch zum fchnellen Schärfen der Meſſer 
zweier kleiner nahe neben einander liegender itäblerner gehärteter Walzen, die auf 
ihrer Oberfläche feilenartig gehauen find. Streicht man mit der Schneide eines 
Meilers einmal oder ein paarmel zwiſchen den Walzen bin, fo ilt die Schärfung 
geſchehen. 

Das Zuſpitzen von Bleiſtiften macht man jetzt oft ſo, daß man den Blei— 
ſtift über eine eigens conſtruirte Feile hinzieht, welche eigentlich aus zwei beſonderen 
Feilen beſteht, die unter einem Winkel gegen einander befeſtigt ſind. Man dreht 
dabei den Bleiſtift ſtets, und drückt ſtärker auf, wenn man das Holz entfernen, als 
wenn man bloß den wirklichen Stift zuſpitzen will. 

Das Zufpigen der Nähnadeln geſchieht auf einer Art Schleifitein; das 
Zufpigen der Stednadeln auf einem gebärteten itählernen, an der runden 
Dberfläche feilenartig gebauenen Epylinder, dem Spihringe. Die für ein foldyes Zu: 
fpigen gemadıten neuen Erfindungen kennen wir jchon (aus $. 212, 213). 

$. 385. 

Der Steinfhleifer bedient ſich ähnlicher Borrihtungen zum Schleifen, als 
der Metallihleifer. Wenn er 3. B. Achate und Karneole für Pertichafte, Dofen ıc. 
fchleift, fo nimmt er dabei Schmirgel und Waller oder Del zu Hilfe: Der Diamant: 
fchleifer, und der Edelfteinfchleifer überbaupt, ſchleift mittelit des Diamant: 
ſtaubs (Diamantboordes oder gepulverten Diamantabfalls) und feinem Baumöl an 
eifernen um ihre Achfe laufenden Scheiben die auf *.täbe feit gekitteten Edeliteine 
zu Brillanten, Roſetten u. dergl. Die Perlmutter fchleift man mit nalen Sand» 
fteinen, beiler aber mit Bimsftein und Wafler, bernad, mit gebeuteltem Bimsſtein— 
mebl und Waller vermöge eined weichen zarten Baummollenläppchene. Hernach 
polirt man die Waare noch, vermöge beifelben Läppdyens, mit feiner geſchlämmter 
Kreide und Waller. 

Su Glashütten werden oft feine Flaſchen, Trinkgläſer, Kronleuchtertheile u. 
dergl. geſchliffen, theils auf einer Schleifmühle, theils nur auf gewöhnlichen Schleif— 
ſteinen. Man nimmt dabei den feinſten geſchlämmten Sand und zart gepulverten 
Schmirael, nebit Wafler, zu Hilfe. Die auf diefe Art gefchliffenen Stellen des 
Glafes find immer matt. Manche läßt man fo, 3. B. Wappen, Blumen und 
Devifen; andere polirt man mit feinem gefchlämmten Tripel, mit Bolus, Eolcothar, 
Binnafche und anderen feinen Polirpulvern. Hierbei nimmt man eigene mit Filz 
oder Leder überzogene Hölzer von mancherlei paflender Form zu Hilfe. Daß aud 
dıe zu Spiegeln beitimmten Glastafeln auf beiden Seiten, und zwar durch Aufein« 
anderreiben zweier folcher Tafeln, mit obigen Schleifpulvern geichliften werden, willen 
wir jchon. Der Optikus ſchleift und polirt die erbabenen und vertieften (converen 
und concaven) Linfeugläfer, zu Brillen, Fernröhren und Mikroffopen, in meſſin— 
genen oder £upfernen fogenannten Schaalen, auch mit Hilfe obiger Materialien. Zu 
Hoblgläfern müſſen die Schaalen conver, zu erbabenen Gläfern müſſen jie hohl ſeyn. 
Jede Schaale iit an das Ende einer umlaufenden Spindel befeitigt, bie den Haupt: 
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tbeil der Schleifmüble ausmacht. Lebtere wird mittelft Schnurrädern und Rollen, 
oder gezahnten Rädern und Getrieben durch eine Kurbel oder durc einen Fußtritt 
in Thätigkeit geiegt. Das Glas aber, weldes die Linjenqläfer abgeben foll, wird 
unbeweglid, fett an die Schaalen gebalten, entweder mit den bloßen Fingern oder 
auf einen Stab gefittet. So bildet es fih nah und nad durch Schleifen zu der 
beitimmten Geitalt. 

$. 386. 

Zur Geitaltung der Metalle und einiger anderer harten Körper, wie 3. B. bes 
Elfenbeing, der Perlmutter, in einigen Fällen felbit des Holzes, werden bie Feilen 
weit mebr, als zur Trennung diefer Körper ($. 166) gebraucht. Umentbebrlih find 
dieje Werkzeuge, deren Größe und Geitalt je nah dem Gebrauch fo verfchieden iit, 
bauptjächlich dem Schloſſer, dem Gürtler, dem Gold: und Silberarbeiter, dem Mecha— 
nifug, dem Uhrmacher und dem Metallarbeiter überhaupt, felbit dem Kammmacher, 
Drechsler, Schreiner, Wagner und anderen Holzarbeitern. Die größten, mindeitens 
2 Pfund fchweren Zeilen, zur Bearbeitung des Metalle aus dem Groben beftimmt, 
wie vorzüglih Schloſſer und Schmiede fie gebrauchen, werden Armfeilen genannt. 
Auf ſie folgen die Borfeilen, und dann die zur völligen Ausbildung beftimmten 
von verfchiedener Art. Eine befondere Klaffe von Feilen machen die Uhrmacher— 
feilen aus. Unter ihnen befinden ſich die Eleinften Feilen, welche man bat, fowie 
folche von den abweichendſten Formen. Bloß aus Draht verfertigt und gar nicht 
gebärtet find die Nürnberger Nadelfeilen, welde von Gold- und Silberarbeitern 
gebraucht werden; denn zum Befeilen des Goldes und Eilbers haben diefe Hands 
werker keine bärteren Feilen nötbig, und jene weichen Feilen können fie nah einer 
zu bearbeitenden Krümmung und Bertiefung biegen. In Rüdjiht auf den Hieb 
unterſcheidet man die Feilen in grobe, mittlere und feine. Ge enger bie einzelnen 
Einfhnitte an einander leben, und je feiner diefelben find, deito feiner find auch die 
geilen. Armfeilen find die qröbiten; Uhrmacherfeilen find die feiniten, befonders 
einige Sorten darunter. Rumpelfeilen, oder folhe mit einem recht tiefen und 
weiten Hiebe, gebrauht man fait nur zu Horn. Polirfeilen baben gar Beine 
Einfchnitte. Der Geitalt nady gibt es übrigens platte dünne vieredigte, balbruude, 
ganz runde (worunter die Rattenfhwänze und Bogelzungen gehören), drei— 
edigte u. dergl. 

Das Ziehen der Büchfenläufe ift eine Art Einfeilen der Reifen in die 
Röhren. An einer, mit einem Handgriffe verfebenen Eifenitange fitt ein ftäblerner 
Kolben mit voritehenden feilenartigen Reifen. Mit diefem fährt man in dem Robre 
ftets auf und nieder und ldet dDadurcd die bewußten Rinnen in dem Rohre. Eine 
noch merfwürdigere Art von Feilen find die Einfhneidräddhen in den Theil 
mafchinen der Uhrmacher, womit die Zähne in die Räder eingefchnitten werden 
($. 167). Oft ründen die Einſchneidrädchen die Zähne zugleich ab; oft wird das 
Abrunden oder Wälzen auch durch Lünftlich beweate gerade Feilen, noch öfter aber 
wird diefe Arbeit von den Uhrmachern aus freier Hand verrichtet. 

$. 387. 

Weiden Körpern kann man durch Eindrüden in Formen diefelbe Geftalt aeben, 
melde die Formen bejigen; und ebenfo Fann man in Formen allen denjenigen feiten 
Körpern, welche bei einer gewillen Temperatur ſchmelzen oder flüffiq werden und beim 
Erfalten wieder feit werden oder erbärten, jede beliebige Geſtalt geben. In Ziegel— 
bütten £netet man den zubereiteten Thon in hölzerne Formen ein, welde die Ge: 
ftalt der zu bildenden Ziegel befiben. Diefe Formen find nur Rahmen von einer 
den Umriſſen der Ziegel gleichen Geſtalt; fie werden auf ein glattes Brett oder auf 
irgend eine glatte Fläche gelegt, welche die eine Seite des Ziegels abgeben foll; mit 
einem befondern Streichholge wird die obere Fläche des in alle Eden der Borm ein: 
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gefneteten Thons geitrichen, um die andere Seite des Ziegels zu bilden. Hebt man 
den Rahmen in die Höbe, fo bleibt der Ziegel, der hinterher getrodnet und gebrannt 
werben muß, auf dem Brette liegen. Durch Benebung mit Wafler oder durch Be: 
ftreuung mit Sand, je nad) der Magerfeit oder Fettigkeit des Thons, hatte man 
fein Ankleben verbütet. 

Eine Biegelpreßmafhine Bennen wir fchon. Befonders merkwürdig aber iſt 
die von dem Franzoien Terraſſon-Fougieres vor wenigen Gahren erfundene ° 
Mafchine zum Formen der Badjteine, mit welcher zwei Arbeiter in zebn 
Stunden 24,000 Ziegel formen können. Der Haupttheil diefer Mafchine ift eine 
Kette ohne Ende, deren obere borizomtale Seite eine fcharffantige Rinne von der 
Breite und Höbe bes .Biegels bildet, in welche die feuchte Ziegelmafie durch Walzen 
bineingepreft wird. Das auf diefe Art ſich bildende Lehmband gelangt von der end» 
lofen Kette unter die Schneidevorrichtung, welche es in zehn Stücke zugleich zers 
fchneidet. Sie beftebt aus einem hölzernen Rahmen, über welche zehn ftraffe Schneide» 
drähte parallel mit einander und in gleihen Entfernungen von einander gefpannt 
find. Diefer Rahmen wird mittelit eines langen Hebels von demfelben Arbeiter, 
welcher die endlofe Kette in Bemwequng fest, niedergedrüdt. 

Wenn man in den Pfeifenbrennereien ($. 377) die durch Walgern gebilde: 
ten Thonwalzen ſammt dem Weilerdrabte, womit man fie durchſtach, und die Köpfe 
mit dem Stopfer, in die mit Leinöl beitrichenen Rinnen der meilingenen Pfeifenfor: 
men leat und beide Hälften derjelben feit zufammenfchraubt, fo erhält die Pfeife 
darim ihre Bildung, die Nähte und Auswüchſe brauchen hernach nur noch mit mei: 
ferartigen Werkzeugen weggeftrichen zu werden. In Fayance-, Steinqut- und 
Porcellanfabriten drüdt man den Thon zu manchen Figuren, VBerzierungen ꝛc. 
in gupferne oder meſſingene Formen, die man vorher gleichfalld mit Del beftrichen 
hatte, um die Sache leicht wieder herausnehmen zu können. Kupferne Schüſſelfor— 
men drüdt man in Schüffeln, ‚die auf der Scheibe gedreht waren, um ihren innern 
Raum genauer auszubilden; umd dünn geflopfte oder gewalzte kreisrunde Thonkuchen 
drückt man in £upferne oder meſſingene Tellerformen und in ähnliche Formen zu 
ganz flachen Schüſſeln, um fie fo jchnell und afkurat, ohne Drehen auf der Scheibe, zu 
erhalten. Da qut geichmolzener Schwefelauf der Oberflähe eine Politur annimmt, fo 
machen die Canditoren Formen daraus, worin fie allerlei Eonfectwaare, Tragantwaare 
u. dergl. bilden. Auch die Modelleurs bedienen fich folder Schwefelformen, wenn 
fie recht fhöne Abdräde von geichnittenen Steinen erhalten wollen. Die Wachs— 
pouffirer gebrauchen zu ihrer Waare Formen von Gyps; die Gppsbildermader 
Formen von reinem Pfeifentbon. Zu jeder hohlen Menfchen: und Thierfigur, wie 
mebrere der bisher genannten Künitler (Porcellanfabrikanten, Canditoren und Gyps— 
bildermacher, auch Papiermachéarbeiter $. 388) fie oft verfertigen, gehören zwei For— 
men, eine zu der einen, und eine zu der andern Längenhälfte der Fiqur. Die beiden 
Hälften werden an einander geBlebt, und mit eigenen Griffeln oder mefferartigen 
Inſtrumenten wird hernach von Außen nacgebolfen. Auch hohle Kugeln, hohle 
Eplinder und andere hohle Körper werden auf diefe Weile gebildet. Die Oblaten: 
formen in den Oblatenbädereien beitehen aus meffingenen oder eifernen, inwendig 
febr- ebenen und glatten Platten mit einem zangenförmigen Griffe, wie ein Haar« 
räuglereifen. Zu Kirchenoblaten (Hoftien) haben fie inwendig eingravirte Fiquren, 
z. B. ein Erueifix oder ein Lamm. Auf eine heiße Formplatte wird der Teig ge— 
goifen und dann werden beide Platten zufammengedrüdt. So hat man die Tafel« 
oblaten, weld)e, wie wir willen, mit dem runden Stecheifen ausgeitodyen werden ($. 376). 

$. 388. 

In zinnernen, auch wohl in blediernen oder in gläfernen Lichterformen, deren 
innerer Raum die Geſtalt eines zu bildenden Lichts hat, gießt der Lichter 
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macher die Talglihter. Oben endigt ſich die Form in eine Art Trichter, und unten 
bat fie, genau im Ende der Achſe, ein Bleines Loch, durch welches der Docht gezogen 
werden fann. Oben geht über die Mündung ein Drabtitift, der fich genau im der 
Mitte ıdiefer Mündung in einem Haken endiat. Das eine Ende des Dodts wird 
an diefen Haken gehängt, während das andere mittelit der Dochtmadel durch das vorhin 
erwähnte Loch gezogen worden it. Gtraff angezogen, muß er genau durch die Mitte 
der Form gehen. Biele ſolche Formen paſſen in die Löcher des Gießtifches, und oben 
in bie Trichter gießt man den jlüffiaen Talg hinein, die Formen aber nicht auf ein: 
mal, fondern nach und nad, voll. Die Wallrathlidhter ($. 259) gießt man eben 
fo. Die zinnernen Formen find übrigens die beften und dauerbafteften. Geben bie 
Lichter nid)t qut aus den Formen heraus, fo braucht man dieſe nur eine kurze Zeit 
in warmes Wafler zu halten. Bon allem diefem, fowie von der Verfertigung der 
Stearin: und Margarinlidhter, wird erft in der 2. Abtheil. ausführlich die Rede 
feyn. Der Seifenfieder fchöpft die gahr gewordene Seife in die Form oder Lade, 
worin fie zu einem Viereck erhärtet. Diefe Form iſt ein vieredigter, aus Brettern 
und Riegeln beitebender Kaften,-den man in einzelne Theile zerlegen kann, um ber: 
nad) die Seife herauszunehmen. Der durdlöcherte Boden it mit Leinwand bededt, 
damit die Lauge hindurchlaufe. Nach dem Erhärten fihneidet man die Seife in 
Bleinere Stüce ($. 168). Die Leimformen in den Leimfiedereien, in welde 
man den gefottenen und durch Wbfchäumen und Filtriren gereinigten Leim gießt, 
find länglicht vieredigte Kaften von Äbnliher Einrichtung, wie jene Seifenformen; 
und den darin geronnenen Leim fchneidet man mit einem ftraffen in einen Bogen 
gefpannten Mefiingdrabt zu Tafeln, die man auf Neben trodnet. Um die bekannten 
dünnen Heiligenbilder oder Klofterbilder, welche ſich durch Anhauchen krüm— 
men, zu verfertigen, fo gießt man die mit Fernambuk, Eafran u. dergl. gefärbte Hau: 
fenblafe dünn auf eingravirte Metallplatten, weldye mit Honig abgerieben und mit 
einem wächfernen Rande verfehen waren. Iſt das Bild troden geworden, fo geht 
es leicht von’diefer Form los. Es werden ja, wie wir fchon wifien, Dofen aus 
erweichtem Horn oder Schildpatt, mit Beihilfe einer VPreßvorrichtung, auf ähnliche 
Urt gebildet. Aus einer Miſchung von fein gerafpeltem Holz; oder geliebten Säge: 
fpähnen und einer gekochten Gelee aus 5 Theilen Leim und ı Theil Haufenblafe 
kann man in vorher mit Leinöl beftrihenen Formen von Gyps oder Schwefel allerlei 
Figuren ,-erbabene Verzierungen ıc. gießen, die nad) dem Trodnen der Bildhauer: 
waare aus Holz gleichen. Zur Fabrikation der Papierteigwaare (Papier: 
madhsmwaare) wird das Papier in Waller gekocht, und dann mit ftarfem Gummi: 
waffer, bei geringerer Waare auch wohl nur mit Leimwaſſer, in eine Art Teig vers 
wandelt, welchen man in hölzerne oder gupferne mit Del ausgeitrichene Formen bringt. 
Erſt wenn die Waare bis zu einem gewillen Grade auggetrodnet it, nimmt man fie 
aus den Formen heraus, bemalt und lakirt fie. So macht man hohle Figuren von 
Menfhen und Thieren, Puppenköpfe u. dergl. 

In den Zuderraffinerien kommt der geläuterte und bis zum Erhärten (Ery— 
ftallifiren) eingedickte Zuckerſaft (F. 215 f.) in die von gutem Töpferthon verfertigten 
und ohne Glafur gebrannten Buderformen, worin er in der Geitalt von Zuder: 
büten oder Zuderbroden feit wird. Der nicht feit werdende füße Schleim oder 
Syrup läuft zu einer linfengroßen Deffnung in der Spige der Kormen, die man 
anfangs noch veritopft ließ, heraus in die untergefegten Syruptöpfe ($. 252). 

i $. 389. 

Das Formen der Papierbögen in den Papiermüblen oder Papierfabri- 
ken macht einen Bildungsakt aus. Die gewöhnlichen Papiermacerformen befteben 
aus dünnen geraden nahe an einander und in einer und derfelben ebenen Fläche 
parallel bingezogenen Mefiingdräbten, deren Summe einen Flächenraum von der 
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Größe und Geitalt eines Papierbogens zeigt. Mehrere, bei Bögen von gewöbnlis 
der Größe 17, parallele didere Drähte (Näh- oder Duerdräbte) geben in gleicher 
Entfernung von einander quer, und zwar redytwinklicht, unter jenen Dräbten bin, 
und unter den Querdräbten find zualeih noch fchmale Leiſten befeftigt. Dadurch 
werden die zuerit genannten Längendrähte fteif und in einerlei Ebene erhalten. Zu 
diefer Form gebört nun noch ein Lofer, darüber gelegter Rahmen, den der Arbeiter 
(der Schöpfer) ſammt der Form mit zwei Händen ergreift, fo in die mit dem milch— 
artigen Papierbreie angefüllte Bütte, taucht, dann heraushebt und fchüttelt, um die 
Maſſe aleichförmig auf der Form zu verbreiten ($. 206, 217), den Rahmen hierauf 
abhebt und bloß die Form auf dem Stege der Bütte dem gegenüber jtehenden Ar— 
beiter (dem Gautſcher) zufchiebt, welcher den Bogen auf einen Filz brüdt, und wenn 
er einen Paufcht von 181 Bogen bat, diefen der Prefle (F. 188) übergibt. 

Daß Pergamentpapier (Belinpapier) wird auf Formen gebildet, die von 
ganz feinem Draht gewebt find. Bei der Berfertigung fehr großer chinefifcher Bö— 
gen von der gewöhnlichen Geitalt mußte man die Form an Geilen, melde über 
Rollen gingen und mit Gegengewichten verfehen waren, in die Bütte hineinlaffen 
und fo and, wieder herausheben. Mit der rollenden Form, der Form zu den 
berühmten fogenannten Bögen obne Ende (Maihinenpapier) bat es wieder 
eine andere Bewandtniß. Die Form zu diefem Papier, welches man feit mehreren 
Sabren auch in Mürtembergifhen Papierfabrifen verfertigt, iſt eine emdlofe 
oder an ihren Enden vereinigte, folglich in ſich ſelbſt zurüdkebrende Form. Dieſe 
Einrichtung gab man ihr auf zweierlei Art: entweder bradhte man fie in die Form 
eines hohlen Cylinders (eine mit Drabtgeflehte oder Drabtgewebe bekleidete hoble 
Walze), wie dieß bei der eriten von dem Engländer Bramah erfundenen Mafchine, 
fowie bei-den fpäteren Mafchinen des Keferftein, Didinfon, Deunifon, Har— 
ris ıc. der Ball war; oder man ließ fie ein ſolches Gewebe ohne Ende feyn, welches 
über zwei in gewiſſer Entfernung von einander ſich drehende horizontale Walzen ge: 
fpannt wurde, wie bei Robert’s, Boudrineer’s, Gamble's und einiger anderer 
Mafchinen. Die aus eigenen, mit Scyiebern "oder. Schüßen verfehenen Kaften auf 
die Borm herabgelaffene Papiermafle verbreitet fih darauf durch ihre Bewegung 
gleichförmiq, wobei die Swifchenräume auch das Wafler abtröpfeln laflen; fie wird 
des Preſſens wegen, zwifchen mehreren mit Filz bezogenen Walzenpaaren bingeführt, 
auch über einer Art verſchloſſenem Keflel bin, worin beiße Dämpfe das allmälige 
Trodnen bes Papiers bewirfen. Um das Papier von Knoten zu befreien, fo muß 
es, nach Dickinſon's Erfindung, von einer Walze, um die es gewidelt ift, ſchnell 
auf eine Art Hafpel übergeben; dabei läuft es über zwei mit Filz oder Tuch beklei— 
dete Kiffen und unter zwei Walzen bindurch, welde mit fchmalen in der Richtung 
der Achſe aufgeſetzten Blechſchinen befett find. Indem ſich diefe Walzen mit großer 
Geſchwindigkeit um ihre Achfe dreben, fo berühren fie die Oberfläche bes Papiers 
und ſchaben alle Unebenheiten, Knoten u. dergl. heraus. Was nun nocd das Zer: 
ſchneiden des endlofen Papiers in gleid) große Bögen betrifft, fo wird das auf einen 
Hafpel gewidelte Papier von ein Paar Zangen fortgezogen, an der beitimmten Stelle 
feitgebalten und durd, ein, auf einem Wagen quer darüber geführtes, ſich ſchnell 
drebendeg, kreisrundes oder fcheibenförmiges Mefier abgeichnitten. 

. 6. 390. 

Die Bildung der Metallmwaaren in Formen it mannigfaltig.. Natürlich 
muß dieß im flüffigen Zuſtande der Metalle geſchehen. So wird in den Eifenbütten 
die gegoifene Eifenwaare, 3. B. Töpfe, Defen, Mörfer, Kanonen ıc. in Formen 
von Sand oder Lehm gebildet. Den Sand vermifdt man gewöhnlich mit Kohlen: 
Löfche, dem Lehfn mit Pferdemiſt. Durch hölzerne oder mefiingene Modelle werden 
diefe Formen ordentlich ausgebildet. Zu Töpfen, Mörfern und anderen boblen 
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Sahen müſſen aud die Formen hohl und zugleich fo eingerichtet werden, daß Henkel 
und Handariffe an die zu gießende Waare kommen. Daber beitebt eine joldhe Form 
aus dem Kern, dem Hemde und dem Mantel. Erſt wird aus Lebm und Pferdes 
mit der Kern gebildet; um diefen fommt dag Hemd aus Lehm, eben fo, wie ber 
Kern, mit einer Mifhung aus Hefen und Kienruß überftriben. Hierauf folgt der 
Mantel aus Lehm. Das Hemd nimmt denjenigen Raum ein, welcher mit Eifen 
gefüllt werden foll; es muß alfo ganz genau die Form des zu gießenden Stüdg 
haben, die man durd hölzerne Modelle (Bretter mit nach der Form ausgefchnittenen 
Kanten) erhält. Der fertige Mantel wird, der Länge nad durchfchnitten, von dem 
Hemde abgenommen. Nun wird das Hemd entfernt und der Mantel wieder umge: 
‚legt. So entitebt zwiihen Kern und Mantel der leere Raum, in welden man das 
flüffige Metall gießt. Bei großen Stüden erhält der Mantel hin und wieder Luft: 
löcher. Zum Gießen recht Fünitlicher und zierliher Eifenwaare macht man das 
Hemd von Wachs in Gypsformen. Stüdweife legt man ed dann um den Kern 
berum, und wenn der Mantel gebildet ift, fo jchmelzt man dag wächferne Hemd berans. 

Die Stüd:, Glocken- und Bildgießer laffen ihr flüſſiges Metall (Kap. 30) 
von dem Dfen aus durch Rinnen von Lehm und Stein in Formen laufen, welhe 
aus Lehm, Ziegelmehl und Schaafwolle verfertigt find. Der Stüdgiefer gießt die 
Kanonen, Haubigen ıc. nur noch felten über den Kern, fondern lieber maſſiv und 
bohrt bernach die Seele auf der Bohrmaſchine ganz in Spähnen aus. Der Gloden- 
gießer hingegen muß immer einen Kern und Mantel machen, zwifchen deren 
Raum das Metall eingegofen wird. Die Bildgießer, welhe Statüen, Bülten u. 
dergl. gießen, müſſen, nach einem von dem Bildhauer verfertigten mit Del beitriches 
nen Modelle, aus Thon, Wachs und Gyps ſtückweiſe Kern, Hemd und Mantel zufammen: 
feen, hernach das Wachs wegfchmelzen und in die Deffnungen des Mantels das flüfjige 
Metall aus dem höher liegenden Gießofen hineinlaufen laffen. Auch der Gelb: 
gießer, der Mechanikus und der Uhrmacher gießen Metall in Formen von 
Sand und Lehm. Die Formen zu der feineren Gußwaare werden (wie ed auch bei 
recht feiner Eifenwaare, 3. B. Medaillons, Kreuzchen u. dergl. geſchieht) aus fehr 
fein gemahlenem und gefiebtem Sande, mit Kienruß gemifcht, verfertiat. Goldye 
feine Sandformen haben ferner die Gold: und Silberfabritanten, die Bijous 
teriefabrifanten, die Galanteriewaarenfabrifanten, die Knopffabris 
kanten ıc. nöfhig, wenn 5. B. Knöpfe, Schnallen, Leuchter u. dergl. verfertigt wers 
ben follen. _ RR 

Eine befondere Art von Nagelgießerei, wodurd man recht geichmeidige und 
biegfame qußeiferne Nägel erhält, ift folgende: Man drückt vermöge eines mit hölzernen 
nagelförmigen Zapfen reihenweife und dicht beſetzten Dedels Löcher in Schmelzfand, 
welcher in einem vieredigten Kaften liegt, und zwar diejenigen Löcher, welde den 
Nagelformen abgeben föllen. In diefe Löcher läßt man das flüffige Metall hinein: 
laufen. Nach dem Erkalten werden die Nägel aus der Sandform berausgenommen 
und mit gepulvertem rothem Glaskopf (Blutitein, faferigtem Rotheifenitein) ſchicht⸗ 
weife in gehörig zugededten Tiegeln mäßig geglübt. Nach diefem Glühen und Erkal— 
ten find fie den weichften ftabeifernen Nägeln gleich. — Nägel aus einer Compoſition 
von 3 Theilen Zinn, 2 Theilen Blei und einen Theil Spießglanzmetall find hart 
genug, um fie, ohne Verluſt ihrer Schärfe, in Eichenholz treiben zu können. Diele 
Nägel roften felbit im Salzwaſſer nidyt. Aus‘ derfelben Compofition bat der Eng: 
länder Harris in Formen, wie die der Kuopffabrifanten ($. 391) Stednadelköpfe 
gegoflen. 

6. 391. 

In den Bleigießereien wird das zu Platten, auch zu Rollenblei, beitimmte 

Blei fo gegoffen: Man belegt einen mit einem Rande verfchenen Tiſch mit feuchten 
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Sande, ſtreicht dieſen Sand recht gleich und eben, und gießt das geſchmolzene Blei 
darauf. Gleich nach dem Guſſe fährt man mit einem Lineale über dem flüſſigen 
Metalle hin und gibt ihm dadurch eine gleichförmige Dicke. Durch ein Paar am 
Ende des Tiſches befindliche Löcher fließt das überflüſſtige Blei ab, ſobald man bie 
eifernen Zapfen aus den Löchern berauszieht. Durch eine Art Preßmafchine, ähnlich 
den Ziegel» und anderen Thonpreßmafchinen, Bann man aus gefhhmolzenem Blei 
dadurch ſchnell Röhren bilden, daß man es in einen eifernen Enlinder gieft, aus 
deifen ringförmiger Mündung es durch einen Stempel beraus und in Baltes Waſſer 
getrieben wird. Akkurat werden über Dorne gelegte bleierne Röhren durch das 
Ziehen mit ſammt dem Dorne durch Ereisrunde Löcher in Stahlplatten. Zum Gießen 
großer Waare gebraucht der Zinngießer fteinerne Formen; zu feinerer Waare 
meffingene, auch wohl bleierne, fowie folde aus einer Mifchung von Thon und 
Gyps. Die bleiernen.werden inwendig erit mit Scheidewafler und dann mit rothem 
Bolus bejtrichen, um ihr Schmelzen zu verhäten. Zwifchen einem Kern und Mantel 
gießt der Zinngießer hohle Sachen. Bleierne Flinten: und Büchfentugeln wer: 
den in einer zweitheiligen Form, gewöhnlich von Scyieferitein, gegoſſen, wovon jeder 
Theil mehrere balbeugelförmige Höhlungen entbält, bie, wenn beide Theile zufammen 
liegen, ganze Kugelböblungen ’ausmahen. Nad dem Zufammenflammern beider 
Theile gießt man das Hüfiige Blei in Rinnen, die nah den Höhlungen binführen. 
Man fchlägt nad dem Erkalten die Theile von einander, nimmt die Kugeln beraus 
und £neipt mit Beißzangen die Nähte ab. In Knopffabriten gießt man Metall 
Enöpfe oft in ähnlichen, aber eifernen aus zwei an einander gepreßten Hälften be 
ftebenden Formen. Das mefjingene Gießwerkzeug der Schriftgießer iſt gleichfalls 
eine ähnliche Vorrichtung. Mit der Patrize, einem gefchnittenen ftählernen Stem— 
pel oder Punzen, waren die Buchitaben m. dergl. vertieft eingefchlagen, und in diefer 
Bertiefung, Matrize genannt, bilden ſich beim Gießen die Buchitaben (Lettern oder 
Typen). Der mit der Matrize verbundene Kern oder Kegel bildet den übrigen Kör- 
per der Lettern. Damit ſich die Arbeiter beim Gießen nicht brennen, fo it die Form 
mit einem bölzernen Futterale umgeben, 

Der Gold: und Silberarbeiter, der Bijouteriefabrifant, der Münzer, 
der Glafer ıc. gießen ihr geſchmolzenes Metall in vieredigte, mehr oder weniger 
tiefe eiferne oder fteinerne Eingüffe oder Formen, damit es’ eine dickere oder dün— 
nere vieredigte Geitalt befomme und dann um fo leichter weiter bearbeitet werden 
Pönne. Der eiferne, mit einem hölzernen Handgriffe verfebene Einquß der Gold» 
und Silberarbeiter, der Bijouteriefabritanten und der Münzer wird beim Gebraud) 
inwendig mit Talg ausgefchmiert; das hineingegoffene Metall bildet dann nach dem 
Erkalten eine Zaine ober vieredigte Stange. Bei manchen Eingüffen läßt fi die 
eine Seitenwand durd, Stellfhrauben verrüden, um den innern Raum enger oder 
weiter machen, folglich in einerlei Form Stangen von verfchiedener Dice gießen zu 
können. Die Höhlung des Glafereinqufies ift fo geitaltet, daß das darin erhärtete 
Fenſterblei ſchon im Groben feine Geitalt erbält. 

Hoble Kugeln und hohle Enlinder, 3. B. aus Meſſing, wie der Kupferfchmied, 
der Gelbgießer, der Gürtler und der Mechanikus fie nicht felten verfertigen, beiteben 
gewöhnlich aus zwei hohlen zufammengelötheten Halbfugeln. Auf folgende merk: 
würdige Art fann man aber hohle Kugeln und hboble Enlinder aus einem 
Stüde gießen: Man denke ji die Form, worin dieſes Gießen verrichtet werden 
foll, aus zwei zufammengefihraubten Halbkugeln beitebend. Befindet fih nun -in 
dem hohlen Pugelförmigen Raume, weldyen beide Halbtugeln bilden, je nach der Dide 
der Wände, welche die boble Kugel haben foll, mehr oder weniger flüffiges Metall, 
und dreht man jene Form ſchnell und fo lange um ihre Achſe, bis das flüfiige Metall 
darin erhärtet it, fo wird diefes ſich durch die Schwungkraft in eine hohle Kugel 
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verwandelt haben, weldie man aus der Form berausnehmen fann, wenn man bie 
beiden Formbälften von einander fchraubt. lm der Form die Schwungbewegung zu 
geben, fo brauchte bloß die eine Hälfte, vermöge eines mit Schraubengängen ver: 
febenen Stield, an bie fchnell umlaufende vertitale Welle eines Räderwerks befeftiat 
zu ſeyn. Erfalten durfte aber das flüffige Metall nicht eber, als bis beide Form: 
bälften gehörig zufammmengeichraubt waren und die Form in Schwung geſetzt war. 
— Auf diefelbe Art könnte man auch hohle Wachskugeln, Wachscylinder, Gypskugeln, 
Gypscylinder u. f. w. verfertigen. 
$. 392. 

Mit den Zwillihformen, Planenbögen, worin man Metalle zu dünnen 
Platten und Schienen gießt, hat e3 folgende Bewandtniß: Man legt naffen Zwillich 
fo zufammen, daß zwifchen zwei Zwillichlagen ein Raum entitebt, in welchen man 
das flüfjfige Metall hineingießt. Das erkaltete Metall nimmt man bernadh leicht 
berand. Zu bledartigen Stäben für dünne Münzen macht man ed in manden 
Münzwerkſtätten fo. Spannt man Zwillich jtraff in einen Rahmen, den man 
fchräg gegen die Wand oder gegen ein Gerüft ſtellt, maht man den Zwillich naß 
und gießt man geichmolzenes Blei darauf, fo erbärtet dieß fchon während des Her: 
unterlaufens zu dünnen Platten oder Blättern, wie man fie in Bleimweißfabriten 
zur Fabrikation des Bleiweißed anwendet. Je fchräger man den Rahmen jtellt, defto 
dünner verbreitet fidy das Blei darauf. 

In Glasfabriten gießt man mance maflive Glaswaare oder mafiive Theile 
einer Glaswaare, 3. B. maflive Füße zu Kelchqläfern, die maffiven Flafchenitopfen, 
die maffiven Theile für Kronleuchter ıc. in eifernen oder fteinernen Formen. Im 
folchen, aus zwei genau an einander paflenden Hälften beitebenden, an der innern 
Wand mit Reifen oder anderen Bierratben verfehenen, Bormen bläßt man auch 
Flafhen oder Trinkgläfer, in deren Wand fich jene Verzierungen eindrüden. Daß in 
den Spiegelgießereien das Gießen der Spiegeltafeln auf großen und diden, 
oben recht ebenen und blanten kupfernen oder ftüdgutenen mit meffingenen Leiſten 
umgebenen Tafeln gefchiebt, willen wir bereitd. Der große Hafen, worin die flüflige 
Glasmaſſe ſich befindet, wird durch Beihilfe von Hebeln und großen Zangen, mit 
einer Winde (einer Art Krahn) über die Gießtafel gebraht und darauf ausgegoſſen. 
Nachdem eine erwärmte eiferne Walze gleich binter ber darüber bingeführt war, 
wobei die überflüffige Glasmaſſe über die Leiiten hinweg in eigene mit Waller ver: 
fehene Rinnen läuft, jo wird die Gießtafel, deren ſtarkes Geftelle anf Rädern rubt, 
nach dem Kühlofen bingerollt, um bier die Glastafel abzugeben. 

$. 393. 

In den meilten Körpern äußert fih, wenn fie aus der flüffigen Form in die 
fefte übergeben, ein Bejtreben, beſtimmte Geftalten, oft ſchöne regelmäßige Geftalten 
anzunehmen; dieß nennt man ceryitallifiren. Eine folhe Erpftallifation fann 
man als ein mehr oder weniger regelmäßiges Ordnen oder Gruppiren der Theilchen 
jener Körper anfeben, welches von gqegenfeitigen an den Theilchen wirffamen An: 
ziebungsträften berrübrt. Wirken diefe Kräfte zu rafıh aufeinander, fo ift nicht 
Zeit genug zum Ordnen da. NRegelmäßiger fällt daber auch immer die Erpftallifirung 
aus, wenn die Gruppirung der Theilchen langfam gefchiebt, wenn bisweilen, wenig: 
ftens für einzelne Fälle, eine gelinde Erfchütterung auf fie wirkt und wenn, fo wenig 
wie möalih, ein Drud von fremden anliegenden Körpern einen ftörenden Cinfluß 
auf jie bat. Aus letterem Grunde legen fih die Theilchen am liebften und ichöniten 
um dünne Körper herum, die ihnen zur lUnterftügung dienen, 5. B. um dünne 
Stäbe, um Fäden ıc., wie man bieß umter andern beim Candiszucker fiebt. 

Das gemeine in Wafler aufgelößte Küchenfalz, wie es auf den Salinen in 
der Eoole ſich befindet, erpftallifirt während des Siedens, fobald Waller genug von 
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der Flüffigkeit abgedampft worden ift ($. 233 f.); die Galzerpftalle ſinken dann in 
der Flüjligkeit (in der Lauge) nieder." In den Buderfiedereien und Zuderraf 
finerien würde der gehörig gereinigte und entwäflerte Zuckerſaft aus Zuderrobr, 
Ahorn, Runkelrüben u. dergl. ($. 234, 235, 259) ſchon in, dem Kühlkeſſel oder lehten 
Keſſel, worin man das Sieden verrichtet, eryitallifirt fenn, wenn es nicht beifer wäre, 
diefes bei den indiichen Zuderfiedereien in eigenen Zäffern, bei ben eurppäiihen Zuk— 
ferraffinerien in den thönernen Pegelförmigen Zuderformen verrichten zu laflen. ge 
dem, entweder aus wieder eingekochtem raffinirtem Zucder, oder aus Rohzucker, oder 
aus qutem Syrup bereiteten Candiszucker ſetzen ſich die beſſern Zudererpitalle auf 
die in einem Eupfernen walzens oder Begelförmigen Erpftalliiirgefäße, in einiger Ent- 
fernung parallel von einander gezogenen Zwirnsfäden. Diefe Fäden find in kleinen 
Löchern der Seitenwand des Gefäßes befeltigt, welcdes dann außen mit Papier 
belebt worden war. Biel weniger fchöne Erpftalle fchießen in der innern Wand des 
Gefüßes an. f 

Aus den Pottaſchen⸗, Natron», Salpeter:, Alaun:, Vitriol-, Salmiak-, Bo: 
rax-, Glauberfalz: und Vitterfalzlaugen ($. 223, 234) ſchießen, nach der in Keſſeln 
oder Pfannen vorgenommenen gehörigen Abdampfung und Entwällerung, in eigenen 
Gefäßen (Erpftallifirgefäßen) die Pottafhen, Soda», Salpeter:, Alaun-, 
Bitriol:, Salmiak-, Borax-, Glauberfalz- und Bitterfalzgrpitalle an. 
Und fo noch bei manchen anderen falzigten Laugen. Galpeters, Alaun- und Vitriol- 
erpftalle läßt man gern an dünne Stäbe ſich anſetzen, welche in den Cryſtalliſirfäſſern 
eingefpannt find. Was den Bitriol betrifft, fo gibt es grünen Bitriol (Eifen 
vitriol oder [hmwefelfaures Eifen), blauen Bitriol (Kupfervitriol oder 
-fdywefelfaures Kupfer), und weißen Vitriol Ginkvitriol oder ſchwefel— 
faures Zink). Wenn man Bleikalk, befonders Bleiglätte, mit Effigfäure verbindet 
und, nad) der Abdampfung in Eupfernen Keffeln, erpitallifiven läßt, fo, erbält man 
den zur Beugbruderei. fo nüßlichen Bleizuder, während der mit Eſſig gefochte 
Grünjpan, wenn er hernach wieder feft wird, den cryitallifirten Grünfpan gibt. 

$. 394. 

Schreiner und Ebeniiten leimen oft auf die von gewöhnlichem Holz verfet- 
tigte Waare feinere Eoftbarere Hölzer in dünnen Platten, damit ed ausjehe, 
als wenn die ganze Waare aus foldhen Hölzern verfertigt worden fey. Dieß nennen 
fie Furniren. Es foll bei der Holzwaare einen ähnlihen Zweck haben, wie das 
Bergolden ($. 229, 349) bei der Metallwaare aus unedlen Metallen. Nicht felten 
werden auch farbigte Hölzer mit Bildern und allerlei Figuren auf, die fo weit fertige 
Waare, 5. B. auf Tiſche, Kommoden, Käftchen ıc. gebracht. Wenn die Furnirplatten 
mit einer feinen Laubfäge aus Mahagonys, Eben:, Burbaum:, Cedern-, Eypreflen«, 
Amarant» Brafilienholge zc. gefchnitten worden find, fo werden fie nadı der beitimmten 
Geitalt aneinandergepaßt und mit heißem Leim auf die. Waare geleimf. Durch 
Scraubenzwingen hält-man fie fo lange darauf fell, bis der Leim trocken geworben 
it. Mit Schlichthobeln, Ziehklingen, Schachtelhalm zc. gibt man ihrer Oberfläche 
zuletzt ein noch fchöneres Anfehen. Manche Holzwaare, 4. B. Fleine Käftchen, legt 
man auch wohl mit Elfenbein, mit Perlmutter, mit Gold,. Silber und anderen 
Metallen aus. „ 

Die Mofaikarbeit, Mufivarbeit iſt etwas Aehnliches. Unter dieſer Arbeit 
versteht man nämlich eine Art Malerei, nidıt mit dem Pinfel oder mit aufgetragenen 
Sarben, fondern mit farbigten Bleinen Stüden irgend einer feiten Mafle, welde, 
nach den verfchiedenen Barben und Schattirungen, zu einem Gemälde an einander 
gefügt werden. Die farbigten Stüde find entweder ‚Steine, wie, 5. B. Achate, 
Jaspis, Marmor u. dergl., oder gefärbte Glasilifte, oder qefärbter gebrannter Thon, 
oder Muſcheln, Perlen, Verlmutter, Corallenkörner, Elienbein, feine Holzarten, Gyps, 
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fogar gefürbtes Strob, bunte Federn ıc. Die zu der Moſaik beſtimmten Stiftchen 
oder Stüdden werden oben glatt und eben, unten etwas ſpitzig und raub gearbeitet. 
Mit einem Kitte (aus Kalk, Marmor, feinem Sand, Gummitragant, Eiweiß und 
Del) fügt man fie in ganz flachen Käftchen an einander. Die zu Holz-, Strob- und 
Federmoſaik beitimmten Stüdchen müſſen freilich mit Leim zufammengefegt werden. 
Die fogenannte römifche Moſaik mit gefärbten Glasftiften, womit man viele 
taufend verſchiedene Farbenfchattirungen bervorbringen Bann, ift vorzüglich berühmt. 
Die florentinifhe Moſaik beitebt aus Etücden buntem Marmor, Jaspis, Achat, 
Erpyitall und anderen natürlichen Steinen. Die Verlenmofaif zu Tiſchen, Kälts 
hen, Ofenſchirmen u. dergl. macht man aus Glas» und Vorcellanperlen. 

Die Darftellung von geitreuten Bildern mit gefärbtem Gand bat mit der 
Mofait gewiſſermaßen Aehnlichkeit. Aug den Eleinen Deffnungen von Duten, welche 
den gefärbten Sand enthalten, ftreut man ihn mach der beitimmten Zeichnung auf 
einen Leim: oder Gyummiüberzug der Holzplatte. Das Beitreuen der Canditor 
Waare mit gefärbtem gepulvertem Zucker, fowie dag Beitreuen mancher Tapeten 
mit Mollen- und Seidenfäferdhen, mit bunter Metaktfeile, Glimmerblättchen u. dergl. 
($. 352) kann man gleichfalls bierher rechnen, 

$. 395. 

Das Glätten, Glatt- und Glänzgendmachen ber Oberflähe von Körpern, 
gehört in gar vielen, man darf wohl fagen, in den allermeiiten Werkitätten zu den 
wichtigiten Arbeiten, womit gewöhnlich die Verarbeitung oder Veredlung der Körper 
beendigt wird. Durd das Glätten erhält der Körper ein fchöneres Anfeben; man 
verhütet dadurch zugleich das leichte Anfehen des Staubes und Schmutzes und bält 
dadurch aud manche Waare von folhen Thieren nnd Inſekten ab, melde Elebrigte 
Füße haben. Durch das Glätten fihert man aud die Waaren vor zu früben Ab— 
nutzungen, oft auch vor dem Hindurchziehen von Feuchtiakeiten. Bei Uhren, Müblen 
und anderen Mafchinen dient das Glätten, um die Bewegung leichter und Eraft: 
fparender zu machen ($. 82). 

Der Bäder beitreicht die Brode, aleich nach dem Wirken oder Formen derfelben, 
mit einem naſſen Pinfel oder Wifche. Die Oberfläche wird dadurd dichter und glatter. 
Eine alatte Krufte ſchützt das Brod, gucd den Käfe und andere ähnliche Körper, vor 
zu früher Austrodnung. Manche andere Teigmwaare, fowie Thonwaare, beitreicht 
man vor dem Brennen, aus äbnlihem Grunde, ebenfalls mit der nalen Hand, mit 
einem naffen Schwamme ıc. Mit meferförmigen fogenannten Scabeifen glätten 
Schreiner, Bagner, Küfer oder Böttcher, Dreber, Kammmader und 
andere Holz«, Horn: und Knochenarbeiter ihre Holz-, Horn» und Beinwaare. 
Der Kupferfhmied, der Klempner oder Blehfhmied, der Gürtler, der 
Mechanikus und nod mandyer andere Metallarbeiter glättet damit Meſſing— 
bledy und andere Metallwaare. In den Zuderraffinerien werden damit aud 
die Zuderbüte glatt gefchabt, und ebe man diefe in Papier fchlägt, werden fie audy 
noch mit einer Bürſte gereinigt. Screiner, Bimmerleute, Korbmader, 
Siebmacher ıc. bobeln mit dem Glätt- oder Schlichtbobel manche Holzwaare 
glatt. Die Schneide eines ſolchen Hobels it gerade und nur an den Eden etwas 
rund. Metallbobel werden zum Glattbobeln mancher Metalle, itatt der Feilen, 
fowie des Eljenbeing, Hirſchhorns ıc. angewendet. Das Eifen folher Hobel darf nur 
wenia ſchräg fteben, damit es mebr ſchabe, als ſchneide; die Grundfläche (Sohle) des 
Gebäufes aber muß bart fenn, damit fie von den Spähnen nicht angegriffen und 
verdorben werde. Die Schriftgießer gebrauchen einen folhen Hobel mit ſehr 
ſchmalem Eifen, um damit die Seiten der Lettern zu beitoßen, eben und glatt zu 
machen. — Das Beſchneiden der Bücher in den Werkitätten der Buchbinder mit 
dem Buchbinderhobel Bann man allenfall8 auch unter ein folches Glätten rechnen. 
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Drechs ler glätten viele, jo weit fertige Waare durch Abdrehen mit dem Schlicht— 
meifel oder Schlidhteiien. Mit folhen Drebeifen werden auch in Fayance-, 
Steingut- und Porcellanfabriten die windtrodnen Teller, Schüffeln, Taffen 
und andere runde Waare auf einer eigenen Drehbank glatt gemacht. 

$. 396. 

Daß Schloſſer, Mefferfhmiede, Gürtler, Eporer, Gold- und Sil— 
berarbeiter, Mecdaniter, Uhrmacher und die meilten übrigen Metallars - 
beiter die Oberfläche vieler Metallwaaren mit Glätt: oder Schlichtfeilen alatt 
machen, willen wir bereitd. Die Metall»Bergolder, fowie überhaupt die Gold: 
und ©ilberarbeiter, gebrauchen zum Glätten und Blantmacen ihrer weichen Metalle 
die Krasbüriten, weldye aus lauter, in der Mitte zufammengebundenen, Sclin- 
gen von feinem Meſſingdraht befteben. Nicht. mit Drabtenden reibt man bas zu 
glättende Metall, fondern gewöhnlich mit den Schlingen. Schreiner, Drechsler 
und einige andere Holzarbeiter reiben Holz und ähnliche nidt harte Körper mit 
Fiſchhaut oder auh mit Schahtelbalm glatt. Eritere it die von Gerbern zus 
bereitete, körnigte Haut der Haififhe und Meerfchweine; Schachtelhalm oder Schaf— 
telhalm eine dünnne raube Art Robr. Die Berfertiger der meerfhaumenen 
Pfeifenköpfe haben diefelben Mittel zur Glättung ihrer Waare nötbig. 

Bimsitein und Kohle wird, mit Beihilfe von Wafler, zum Gflätten von 
ebenen Meſſing- und Kupfertbeilen und Platten, und einiger anderer Metalle 
angewendet. Mit Bimsitein und Bimsfteinpulver wird auch Perlmutterwaare 
glatt gefchliffen. Kleinere und größere Stüde Thonfchiefer (Wetzſteine, Oelſteine) 
gebraucht der Mechanikus und Uhrmacher zum Glattfchleifen von Metallitüden, 
und zwar mit Beihilfe von Waſſer oder von Del. Wenn man Papier mit einem 
Zeinölfirniß beftreicht, worunter Bimsjteinpulver gemengt it, fo erhält man dasjenige 
Polirpapier, womit man Flintenläufe und andere Stablwaare alätten fann. 
In Nähnadelfabriken fheuert man die Näbnadeln hunderttaufendweile, mit 
Beibilfe von ganz feinem Sand und Del, auf einer eigenen Scheuermüble, deren 
Haupttheile bins und bergebende (etwa wie ein Mangekalten durd, Kurbeln und 
Leititangen hin- und bergezogene) Scheuerbänke find, welche die Nadeln zwifchen 
Zwillihlagen unter ſich liegen baben, und fie durch eine ſolche Reibung glätten. In 
einem, mit Sägefpähnen oder Kleie verfebenen, um feine Achſe laufenden Faile, 
ber Scheuertonne, werden jie bierauf, indem jie fich darin herumjagen, völlig ges 
fäubert und getrodnet. Auch die Stednadeln werden in den Stednadelfabriten 
durch Herumjagen in einem foldyen Scheuerfaſſe glatter und blanker gemadıt. Daſſelbe 
findet in den Münzwerkitätten mit den weiß gefottenen Münzplatten ftatt, erit 
durd, Beihilfe von.Koblenitaub und dann auch von Kleie; fowie in Flintenſchrot— 
fabriten mit dem Scrot oder Schießbagel, durch Beihilfe von gepulvertem Reißs 
blei (Grapbity. In Pulvermühlen bat man zum Glätten des Jagd» oder 
Pürfcpulvers ebenfalls um die Achſe laufende Scheuerfäller, worin, um noch mebr 
ftoßende Fläche für die herumgejagten Pulverkörner zu befommen, mebrere mit ber 
Achſe parallele glatte Stäbe auggefpannt find. Da bierbei immer Staubpulver ents 
ftebt, fo werden die Körner auch noch aefiebt. — Das Glätten der Metalle, Steine 
und Gläſer durch Schleifen und Poliren auf Schleifiteinen, Polirfcheiben u. dergl., 
namentlich in Schleif: und Polirmühlen, kennen wir bereite. 

$._397. 

Gold, Silber, Kupfer, Meffing, Tombad und äbnlihe Metalle glättet 
oder polirt man oft mit einem harten, blanten, qut abgerundeten, in einen hölzernen 
Griff beieitigten VPoliritable oder Polirfieine (Achat, Jaspis, Beueritein 2c.). 
Selbit mandye Papierforten, Kattune und andere Zeuge, Saffiane und andere 
feine Leder glättet man mit ſolchen Stäblen und Steinen, die in das eine Ende 
einer Stange, der Glättitange, befeftigt find. Dieſe Stange ift mit ihrem andern 


346 

Ende an einer, fait horizontal an der Zimmerbede angebrachten bölgernen Feder 
(etner elaftifhen Stange von zähem Holze) beweglich und zwar fo befeitigt, daß fie 
über einem Tifche, auf welhem die zu alättenden Waaren liegen, bin- und herges 
zogen werden Fann, wobei man das zu gqlättende Ende der Stange auf die Waaren 
drüdt. Buchbinder, Bergolder, Spielkarten: und Olanzpappenmader 
und einige andere Techniker glätten ebenfalls nicht bloß mit dem Polirftahle, einer 
Pleinen Polirwalze und dem Polirfteine, fondern aud) mit dem Glättzabne, 
einem blanten Hundes, VPferde-, Schweine: oder Wolfszahne. Eine Glätttenle 
und Glättfugel von Glas zum Glätten mancher Waare gebrauchen Gerber, 
Schufter, Sattler, Riemer, Beutler unb andere Lederarbeiter. Auch Näbte 
an ihren Waaren ftreichen diefe Handwerker mit ſolchen Werkzeugen, oder aud mit 
abgerundeten Hölzern platt und glatt. Der Pfeifenbrenner glättet die geformten 
und getrodneten irdenen Pfeifen vor dem Brennen mit einer gläfernen Röhre oder 
mit einem Achat. 

Das Mangen und Bieneln der Leinwand und anderer Zeuge, fowie das 
Zeug: und Papierkalandern vermöge des Hindurchzwängens zwifchen kalten oder 
beißen, möglichit blanfen, hölzernen, eifernen, ſtählernen w. Walzen, fowie bas 
Preffen und Dekatiren der Tücher und Zeuge, welches nicht bloß gleichförmige 
Berdidhtung, fondern auch Glättung zum Zweck bat, kann man ebenfalls hierher 
rechnen. Dünner gewalzte Bleche, Gold» und Silberdräbte (zu Lahn) werden 
zugleich hübſch glatt und blank dadurh. In Küchen und Eanbditoreien ftredt 
man nidıt bloß durch Walzen manden Teig, fondern man glättet ihn aud dadurch. 
Das Schlagen mit dem Schlidt:, Glanz- oder Polirbammer auf dem blans» 
Ben Amboße, wie es der Kupferfhmied, der Klempner und einige andere Blech— 
fhmiede verrichten, alättet die Metaliblebe. Durd den Flitternftempel werden 
anf dem glatten Flitternamboße auch die Flittern recht glänzend. In Papiermüblen 
und in Buchbindereien kann man das Schlagen bes Papiers mit dem Schlag 
bammer bierber rechnen. 

An den Federpofenfabriten gibt man den Schreibfedern dadurd Härte 
und Glanz, daß man fie über heißem Sande oder über heißer Afche bin und ber be 
mwegt. Daß man in Ehocoladefabriten der in blehenen Formen befindlichen 
teigartigen Ehocolademaffe durch Rütteln und Schütteln; in Siegelladfabriten 
den GSiegelladitangen durch Erwärmen über einem gelinden Koblenfeuer Glanz gibt, 
davon iſt fchon Die Rede gewefen. 

$. 398. 

Eine befonders merkwürdige Glättungsart ift das Abfengen von Rauhheiten 
durb Flammen- und Glühfeuer. Schon in Strumpfmanufatturen fengt 
man die Bafern von manchen auf Formen gezogenen Strümpfen durch ein Flammen: 
feuer ab. In den Mouffelin: und Mandefterfabriten wendet man zum Qb- 
fengen ber langen umgleichen Bafern von der Oberfläche folgende Berfahrungsarten 
an: Ein blanfer eiferner oder ftäblerner Eylinder von einer der Breite der Zeuge 
gleichen Länge ruht auf einem foldyen Lager, daß er damit, vermöge Ketten, nieder 
gelaffen und emporgehoben werden fann. Man läßt ihn auf einen Beuerbeerd nieder, 
um ihn auszjuglüben, und hebt ihn dann wieder in die Höhe, um oben über feine 
oberfte Linie das abzuſengende Zeug fo ſchnell binzuziehen, daß die Faſern abgebrannt, 
von dem Zeuge felbit aber durchaus nichts verbrannt werde, Das Zeug it nämlidı 
über eine bejondere, zur Seite des Glühcylinders befindlihe Walze gewidelt, und 
von da wird es jtraff und fehnell über den Glühcyhlinder hinweg nach einer dritten 
Walze bingezogen, wenn dieſe ſchnell um ihre Achfe gedrebt wird. — Der Glühcylin— 
der braucht auch nur ein balber Eylinder, nämlich ein folcher zu ſeyn, der in feiner 
Achſe der Länge nad durfchnitten it, und feine Rundung oben bat. 
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Seit der Zeit, wo die Gasbeleuchtung in fo vielen engliihen Baummollenmanus 
fafturen eingeführt wurde, hat man die brennbare Luft auf folgende Weiſe mit zum 
Abfengen der Moufleline und Manchefter angewendet: Man denke fich eine vertikale 
Röhre, mit deren oberem Ende eine horizontale Röhre rechtwinklicht verbunden ift. 
Die inneren Räume beider Röhren haben Gemeinfchaft mit einander. Die oberite 
Linie der horizontalen Röhre bat lauter ganz Eleine Löcher, eines dicht neben dem 
andern. Wenn nun durdy die vertifale Röhre im die, horizontale brennbare Luft hin» 
eindringt, und diefe ans den kleinen Löchern der horizontalen Röhre herausitrömt, 
jo kann man die brennbare Luft über den Löchern anzünden, und dann hat man eine 
dünne Flammenlinie, über welcher das Zeug, um die Fafern abzufengen, eben fo 
fdmell, wie oben, binweggezogen werden muß. — Auf ähnliche Weife wendet man 
jest auch brennenden Alkohol zum Abfengen an. 
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Glatt gemacht werden mandye Körper durch Ausfüllen ihrer Poren und durch 
Bededungen ihrer Raubheiten mit irgend einer geeigneten Materie. Schon das 
Leimen und Schlidten mancher Garne vor dem MWeben gehört dahin ($. 318), 
fowie das Stärken der Leinwand, das Gummiren einiger Seidenzeuge, das Lei: 
men des Schreibpapierd in Papiermühlen, das Planiren des Drudpapiers in 
Buchbindereien u. f. w. Durch gewiſſe Ueberzüge werben überhaupt manche Körper 
glatter und ſchöner gemaht. &o glafirt der Weiß: und Sämiſchgerber das 
Leder zu manchen feinen Dandfchuben bisweilen, d. b. er überzieht es mit einem 
Firniß aus Stärke und Gummitragant. Auf Leber feht entweder der Lohgerber 
oder auch der Ladirer verfhiedene Arten von Laden, 5. B. gelben, der aus einer 
Grundfarbe von Ocher, Bleiweiß und Del, und darauf, nad dem Abfchleifen, aus 
Eafleler Gelb und Kopalfirniß befteht; ſchwarzen aus einer mehrmals überzogenen 
und abgeichliffenen Grundfarbe aus Kienruß und Leinölfirniß, und dem darauf 
geſetzten eigentlichen Lade, nämlih einem Gemenge von Kopalfirniß und Kienruß; 
weißen aus einer Grundfarbe von Bleiweiß und weißem Delfirniß, und dann aus 
dem lieberzuge von Kopalfirniß, der mit feinem Eremferweiß abgerieben worden ift; 
rotben erit aus Kugellad mit Terpentin abgerieben, und dann aus Kugellak mit 
Kopalfirniß; blauen erft aus Delfirniß und dann aus Kopalfirniß mit Berliner: 
blau; grünen eben fo, nur ftatt des Berlinerblaues mit Grünfpan u. f. w. Das 
Schleifen mit gebranntem Hirfchhorn, vermöge eines Filzlappe as, macht den Beſchluß, 
fowie mit Schleifen des zu überziebenden Leders durch Bimsftein der Anfanq gemacht 
wurde. — Ueberhanpt kann das Firniffen und Ladiren anderer Waaren, 3. B. 
der Holz:, Blech: und Papiermahemwaaren, gleichfalls bierher gerechnet werden. 

Das Blatt: und Glänzendmachen der Schuhe und Stiefeln durch eine Wichſe 
ift etwas Aehnliches. Eine folhe Wichſe Bann befteben aus gefchlagenen Eiern und 
Kienruß, die aber leicht wieder abfpringt; oder befier aus einer Gummiauflöfung 
mit einer Abkochung von Eampeceholzipähnen, Alkohol, Buder und einigen Tropfen 
aufgelöstem Eifenvitriol. 

Der Pergamentmacher reibt die Fleifchfeite feiner gereinigten, von Haaren 
befreiten, aus dem Kalkwaſſer gebrachten, und in Rahmen ftraff ausgeſpannten 
Häute und Felle mit Kreide; dieſe bildet dann mit dem aus den Häuten und 
Bellen berausdringenden Hornleime eine Art Steinerufte. Nun ebnet und glättet 
er fie mit Bimsſtein und einem ſtumpfen Eifen, und reibt fie abermals mit Kreide. 
Das Malerpergament wird dann mit Leimwafler und bierauf nit einer Dede 
von Bleiweiß überzogen; eben fo dag Del:, Schreib: und Nehnenpergament; 
auch dieſes erhält einen foldhen, mehrmals aufgetragenen Ueberzug, oft mit Bufägen 
von Gyps und Kalk, auch wohl, wenn der Leberzug mit irgend einer Barbe erfheinen 
fell, von einem Pigment. 
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Der Schreiner polirt oder bohnt das Hol; mit Polirwachs, einer Mafle 
aus gelbem Wachs, etwas Eolophonium und Kienöl, vermöge eines wollenen Lappens. 
Die dur Schneiden, Bohren, Dreben und Feilen gebildeten meerfhaumenen 
Pfeifenköpfe werden erit in flüffigem Talge (Unfchlitt) gefotten; nah dem Her: 
ausnehmen aus dem Siedegefäße, ohne fie mit den Fingern berührt zu haben, und 
nach dem Erkalten, werden fie mittelit eines Meſſers von der Zalgrinde befreit, bier- 
auf mit Schadhtelhalm polirt, und, je nadıdem fie gelb oder weiß ausfallen follen, 
in gelbem oder weißem Wachſe gefotten. Wenn fie aus dem Wachſe herausgenom— 
men und wieder kalt geworden find, fo reibt man ſie mit wollenem Zeuge To lange, 
bis alles Wachs von der Oberfläche hinweg iſt, und die Köpfe dem gebörigen Glanz 
erhalten haben. Bei Köpfen aus harter Maffe iit ein zweimaliges Sieden mit Talg 
und Wachs nöthig. So erhalten die Pfeifenköpfe nicht bloß ein ſchöneres Anſehen, 
fondern auch mehr Dauerbhaftigkeit. 

Wenn Schahteln, Schiebladen und allerlei Ueber züge, namentlid von 
Holz, mit Talg, Seife oder Del glatter und fchlüpfriger gemacht werden, fo laſſen 
fie fidh leichter öffnen, leichter an einander herausbewegen ıc., befonders wenn ed 
vorber ſchwer damit ging. Durch diefe Mittel wird ja die Reibung vermindert. 
Diefelbe leichtere Bewegung wird bei Holz auch dadurd, erzeugt, wenn man ed an 
den gehörigen Stellen mit Reißblei beftreicht, wodurch es eine metallifche Oberfläche 
befommt. 

$. 401. 

Eine eigene Urt der Oberflächenglättung und Berfchönerung ift das Glafiren 
und Emailliren. Der Iwed des Glafirens, d. i. des Ueberziehens der Oberfläche 
mit einer dünnen glafigten Rinde bei den verichiedenen irdenen Waaren in 
Zöpfereien, Fayance-, Steingut: und Porcellanfabrifen ift theils die Verſchönerung 
diefer Waaren, theils die Vermehrung ihrer Dauerbaftigkeit, theild die Verſetzung in 
einen folhen Zuftand, daß jie keine Feuchtigkeiten einfaugen Fönnen, und daß fie, 
wenn fie aus Koch-, Eß- und Trinkgeſchirren befteben, beim Gebraudy feine Thon— 
theile abfegen, folglidy den Speifen und Getränken keinen Thongeſchmack beizubringen 
im Stande find. 

Wird ein Ofen, worin man Ziegel brennt, mit Steinfoblendämpfen erfüllt, 
fo feten fich diefe als eine fhwarze Glafur an die Ziegel; verbrennt man in einem 
ſolchen Ofen Horn, oder Küchenfalz, grünes Ellernbolz u. dergl., fo erbalten die 
Biegel eine dünne weißlichte, araulichte, gelblichte Glafur, oder eine Art dünnen 
Firniß von folder Farbe. Ueberſchwemmt man die Ziegel mit einem wäflerigten 
Breie von Bleiglätte und Sand, und brennt fie dann, fo wird die Glafur vollitäns 
diger. Die aemeine Töpferwaare glafirt man mit einem in Wafler gerührten 
Pulver von Bleiafhe (oder Bleiglätte, Bleiweiß oder einem andern Bleifalf) und 
zermalmtem Sande oder zermalmtem Glafe. Durch Zuſätze von mineraliihen Farbe 
jtoffen bekommt fie irgend eine Farbe, 3. B. von Kupferbammerfclag oder. von 
Grünfpan eine arüne, von Smalte eine blaue, von Braunftein eine braune, von 
Eiſenkalk eine gelbe, von Zinnkalk eine milchweiße ıc. Weil der Zufab von Bleikalk 
(auch von Kupferkalk) an Koch-, Speife: und Trinfgefchirren in dem Falle der Ges 
fundheit nacytheilig fenn Bann, wenn die Glafur nidyt feſt aufgebrannt it, oder die 
Materialien nicht gebörig gefhmolzen find, fo bat man auch unfhädliche (bla: 
freie) Glaſuren vorgefchlagen, 3. B. aus calcinirter Soda und eifenfreiem Sande; 
oder aus gepulvirtem Feueritein, Glas, Kochſalz, Pfeifenthon und Borax. Diefe 
Glafuren find nur für das Auge nicht fo angenehm, als die mit Bleikalk. Zu ber 
Glafur der Fayance nimmt man ein Schmelzqlas, etwa aus Sand zinnkalkhaltigem 
Bleioxyd und Kochſalz zufammengefest, und oft mit irgend einem mineralifchen 
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Pigmente zufammengerieben. Die gemöhnlihe Glafur zu Steingut beiteht aus 
einer Zuſammenſetzung von zeritoßenem Feuerftein, einem jich weiß brennenden Thone 
und Bleißweis. Die Glafurmafle zu Porzellan bereitet man aus denjelben Ma— 
terien, woraus die Porzellanmaſſe beiteht; nur macht man fie dadurch leichtflüfiger, 
als diefe Malle, daß man mehr Gyps, oder Beldipath, oder zeritoßene Porzellan: 
ſcherben zufest. Bei Favance, Steingut und Porzellan, fowie bei der feineren Waare 
der gemeinen QIöpfer, gefchiebt das Glafiren, nachdem die Waare fdyon einmal ges 
brannt worden it. Wenn man die Glaſurmaſſe mit Wafler zufammengerübrt bat, 
fo taucht man gleidy nach dem Rühren die Waare hinein; fo viel, als zur Glafur 
nötbig ift, bleibt dann allemal daran hängen. Diefelbe Flüffigkeit ſchlämmt man 
auch wohl (bei geringerer Waare) mit der Hand darüber. Die Malerei wird auf 
die Glaſur geſetzt; nur bei der geringiten Töpferwaare kommt fie unter die Glafur, 
wo jie dann zugleich mit der Glaſur aufgebrannt wird, 
$. 402. 

Das Emailliren oder Ueberziehen mit Email (einem durch Metallkalke gefärb- 
ten, oft auch undurchjichtig gemachten Glafe) it etwas Aehnliches. In Bijouterie 
fabriten muß das Email bei Obrringen, Borftednadeln, Dofen und anderer 
Schmuckwaare eine Berzierung abgeben, und oft die Stelle von Edeljteinen vertreten. 
Das undurhfichtige milhweiße Email, wie uniere Uhrzifferblätter es enthalten, 
it eine Bufammenfegung des Eryſtallglaſes mit bleibaltigem Zinnfalte. Weniger 
Zinnkalk und mehr Bleikalk gibt dem Email eine Opalfarbe. Durch Spießglanz— 
oxyd wird das Email gelb, durd Eifenkalt roth und unter gewillen Umſtänden 
auh ſchwarz, durch Goldfale am fchönften rotb, durch Brauniteinkalf violet, 
durch Kobaltkalk (Smalte) blau gefärbt u. f. w. Will man eine Goldwaare email» 
liren, fo zerpulvert man das Email, reibt es mit Waffer ſehr fein, und trägt es 
mit einem eifernen Spatel möglichit gleichförmig auf die zu emaillirende Stelle. Wenn 
ed troden geworden ift, fo fehmelzt man es unter einer Muffel. Daß es gebörig ae: 
ſchmolzen ift, erkennt man an dem glänzenden Anfehen. Man nimmt es dann augen« 
blidlich aus dem Feuer, weil bei größerer Hitze das Metalı felbit fehmelzen würde. 

Menn das zu emaillirende Stüd ziemlich groß it, fo gibt man, mie bei den 
Ubrzifferblättern, -aud, der andern (der linken) Seite des Metalls einen Ueberzug 
von Email, und zwar 'von fihlehterem Email. Diefe Arbeit nennt man Gegen: 
emailliren. Dadurch wird der auf die Platte ausgeübte Drud und die Spannung 
des Hauptemails gleichförmiger. 

Eiferne und Eupferne Kochgeſchirre oder fonftige Gefäße werden in- 
wendig bisweilen emaillirt. Von einem folhen Ueberzuge verlangt man, baß er 
recht feit an der inneren Wand fie, daß er nicht leicht durch Stöße abfpringe, daß 
er die Abwechslung großer Hite und Kälte ertragen könne, daß er bübfch glatt fen, 
und daß er von allen bineingebrachten Speifen nicht angegriffen werde. Rinman, 
ein berühmter ſchwediſcher Berg- und Hüttenmann, gab folgendes Recept zu einem 
ſolchen Email: 9 Theile Mennige, 5 Theile Flintglas (aus Kiefelmehl und viel Blei- 
kalk bereitet), 2 Theile reine Pottafche, 2 Theile aereinigten Salpeter, und ı Theil 
Borar; der Engländer Hidling empfahl dazu: 4 Theile calcinirten Feuerftein, 
ı Theil Feldipatb, 2 Theile Salpeter, 8 Theile Borar und ı Theil Thonerde. Alte 
Beitandtbeile werden durh Stampfen und Mablen in ganz feines Pulver verwandelt, 
diejed wird mit Wafler forgfältig unter einander gemengt, zu einem dünnen Zeige 
gebildet , dann auf die gereinigte Fläche des Gefäßes gleihförmig aufgetragen, dar: 
auf getrodnet und unter einer Muffel geichmolzen. 

$. 403. 

Das gewöhnlihe Weißen und Anftreichen von Wünden und anderen Blichen 

gehört auch zu den Oberflächenglättungen und Berzierungen; fowie man die Stuka— 
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turarbeit und Frescomalerei ebenfalls babin rechnen kann. Der Stufatur: 
arbeiter trägt weiße Verzierungen von Gyps, nach mandherlei Beihmungen und For: 
men, an die Deden ber Zimmer und Säle und überftreicht fie zuletzt recht glatt mit 
einer. Tünhe aus feinem Alabaſtergyps. Der Fredcomaler bekleidet die Wände erit 
mit Mörtel und dann fest er mit naflem Kalk farbigte Gemälde oder Verzierungen 
darauf, und zwar bloß von Waflerfarben. Der Stufaturarbeiter macht auch fünft: 
lichen Marmor oder Gnpsmarmor aus Gypsbrei und Leimmwafler. Diefe Mafle 
färbt er gewöhnlid in Geitalt von Flammen, Adern, Bloden ıc. Die Oberfläche 
eines folhen Marmors ftreicht er recht glatt; auch polirt er fie mit Bimsitein und 
Blutftein. Erbabene Verzierungen in Zimmern werden aus freier Hand gebildet. 
Wenn ſolche Berzierungen groß find, fo muß, ald Grundlage des Stuks, erit ein 
eifernes Gerippe an die Wand befeitigt werden. Mit Kohlen, oder anderen Materien, 
die nicht faulen, wird das Gerippe ausgefüllt, und dann wird der Stuk aufaeieht. 
Allerdings gebört Lebung und Gefhmad dazu, wenn die Arbeit qut gelingen foll. 

Die Indianer verftehen es, auf folgende Art einen trefflihen Stuk zu verfer: 
tigen. Sie legen Muſcheln ein paar Wochen lang in Waller. Alsdann brennen fie 
diefelben zu Kalk, zerpulvern fie, vermifchen fie genau mit gemablenen Kiefelfteinen 
und machen das Gemenge mit Wafler zu einem fehr feinen Breie. Beim Gebrauch 
reiben fie etwas Zuder unter die Mafle. Wenn der Stuf hernach, während bes 
Polirens, mit einem fehr feinen Pulver von cyinefiichen Porzellanfherben beftreut 
worden ift; fo erhält er nady und nach eine fchöne Oberfläche. 

$. 404, 

Wenn man Gemwebrlänfe den Dämpfen von rauchenden Säuren ausſetzt, fo 
werden fie davon allmälig brunirt, was aud durch Beftreichen mit Sceidewafler 
geſchah ($. 287). Sie werden dann nämlid mit einer ganz dünnen Lage Roſt übers 
zogen, auf welche man, der Haltbarkeit wegen, einen Firniß zu feten pfleat. Das 
Bräunen der Kupferwaare gefchieht mittelit der unter dem Namen Benetianer: 
rotb und Purpurbraum bekannten Eifenoryde. Fe nah der gewünfchten Scat: 
tirung kann man jedes diefer Mittel einzeln oder beide zufammen anwenden. Man 
vermifcht diefes Brunirpulver mit fo viel Wafler, das es die Eonfiitenz des Rahme 
befommt. Mit einer feinen Bürfte oder mit einem Vinfel trägt man es auf das 
wohl gereinigte Kupfer und erhitzt biefes über Koblenfeuer fo fehr, dab das Oxyd 
auf demjelben feit bleibt. Nach dem Erfalten bürftet man das überflüffige Pulver 
ab, und dann kann das Kupfer gefchlagen und gebämmert werden. War die Kupfer: 
waare fchon vor dem Bräunen fertig, fo brauchte man, nach biefer Operation, dag 
Metall nur abzubürften. Man kann das Bräunen aber auch mit ı Loth pulver: 
artigen Hornfpäbnen, 4 Loth feingeftoßenem Grünfpan, a Loth Röthel oder Eolcothar 
oder anderm Eifenfalf verrichten. Man reibt nämlich diefe Materialien mit etwas 
Eifig zu einem zarten Teige, beftreicht damit das gut gereinigte Kupfer (oder die 
Kupferwaare) fo, daß es ganz davon bededt ift und bringt es fo lange über Stein . 
kohlenfeuer, bid der Auftrag fchwarz und troden geworden iſt. Wäſcht man das 
Metall hernach ab und trodnet es wieder, fo bat fid das Schwarz in Braun ver 
wandelt. j 

Das Bronciren mancher Waare ift eine ähnliche, Operation. Zum Bronciren 
der Binnmwaare find zwei Auflöfungen nöthig: eine zum Reinigen aus ı Theile 
@ifenvitriol, ı Theile Kupfervitriol und 20 Theilen Waller; die andere zum Bron: 
ciren aus 4 Theilen Grünfpan und 16 Theilen weißem Efiig (alles dem Gewichte 
nad). Die durch Bellen, Scheuern und Bürften gereinigte und getrodnete Waare 
überfährt man vermöge eines Pinfeld mit der eriten Auflöfung. Sie erbält dadurch, 
nach dem Trocdnen, einen ſchwachen ſchwärzlichten Anftrih. Mit einem in der zwei: 
ten Auflöfung getränkten Pinfel reibt man fie nun fo lange, bie fie eine dunkle 
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fupferrotbe Farbe angenommen bat. Hernach polirt man fie mit einer fehr fanften 
Bürfte und gepulvertem Blutitein, wobei man fie von Zeit zu Zeit durch Anbauchen 
befeuchtet. Zuletzt polirt man fie noch mit der Bürfte allein. Soll diefe Bronce 
nicht von Feuchtigkeit angegriffen werden, fo muß man fie mit einer dünnen Lage 
Goldfirniß überziehen. Zur Broncirung der Meflingwaare löst man in Maaß 
ftartem Weineſſig ı Loth Salmiaf, ı Loth Alaun und !/ Loth Arfenif auf. Nach 
dem Reinigen der Waare, die durchaus nichts Fettigtes an fich haben darf, trägt 
man jene Auflöfung mittelit eines Bleinen Pinfels auf die Waare, die davon überall 
bedeckt ſeyn muß. In 20 bid 30 Minuten wird dann die gewünfcte Farbe zum 
Borfchein gefommen fern. Man wäfcht nun die Waare in reinem kaltem Wafler 
ab, trodnet fie in warmen weichen Sägeſpähnen und überziebt fie mit Firniß. 
Hatte man fie vor diefem Ueberziehen noch, während eines ftarken Erhitzens über 
Feuer, mit einer filtrirten Auflöfung von 2 Quentchen des feiniten Zampenrußes in 
4, Schoppen ftarfem Weingeiſt fehr dünn, aber wiederholt überpinfelt, fo wurde die 
Bronce dunkler. Zum Bronciren von Statüen, Medaillen u. deral. kann man auch 
2 Duenthen Salmiat und !/; Duenthen Kleefalz in ı Pfund weißen Efjig auflöfen 
laffen; mit diefer Auflöfung fährt man vermöge eines Pinfeld auf der Waare fo oft 
und lange bin, bis fie troden geworden und der gebörige Ton zum Vorſchein ge: 
kommen iſt. Bei Sonnen: oder Dfenwärme wird das Trodnen befcyleunigt, und je 
öfter man mit dem eingetauchten Pinfel über die Waare binfährt, deſto dunkler 
wird die Broncefarbe. 

Gyps- und Pappfiguren, ſowie hölzerne Bildhauerwaare, Bann man 
mit Del: oder Waſſerfarben und einem beſondern Pulver bronciren. Zuerſt gibt 
man der Waare, immer nad vorbrergegangenem Trodnen, einen Grund von mit 
Del abgeriebenem Bleiweiß oder Mennig; und auf diefen Grund kommt ($. 335) das 
Broncepulver, weldes bei mancher Waare aus Muſivgold befteht. Kupferfarbiges 
Broneirpulver erbält man, wenn man Kupfer in Sceidewailer bis zur Sättigung 
auflöst und in diefe Auflöfung kleine Stüde Eifen wirft, auf welche fid das Kupfer 
metallifch niederfchlägt. Nach dem Abgießen des Flüſſigen wäſcht man dag Pulver 
forgfältig, trodnet es und reibt ed auf dem Steine ab. Das ächte Goldpulver zum 
Bronciren macht man aus Goldjchaum (Blattgold), mit Syrup oder Honig auf einem 
‚Steine abgerieben und getrodnet. Das Auftragen gefchieht mit Baummolle oder 
mit Pinieln. Ein befonderer Firniß als Ueberzug über das Pulver ift bier nicht 
nöthig, wohl aber, wenn man umächtes Blattgold, Mufivgold uud dergl. genom— 
men batte. 
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Wenn man auf engliihes Weißblech oder auf irgend eine andere verzinnte 
Metallfläche (felbit folides Zinn und Stanniol) eine Säure wirken läßt, fo entiteben 
auf der Metallläche mannigfaltige erpitallähnliche Zeichnungen, welche mit den natürs 
lihen Zeihnungen der Perlmutter und mit den fchillernden fogenannten gewällerten 
(moirirten) Geidenzeugen viele Aehnlichkeit haben. Berfchiedene Surüdmwerfungen 
der auffallenden Kichtitrablen bewirken diefes fchöne Farbenfpiel. Man nennt folcdhes 
Blech Perlmutterbleh, gewäſſertes Blech, moirirtes Blech, Metall: 
moor, Metallatlas, und beſonders vor 20 Jahren, wo eine ſolche Darſtellungs— 
weife erfunden wurde, machte man allerlei Blechwaare, Dofen, Leuchter, Theemafchi: 
nen, Präfentirteller u. dergl. daraus. Durch gefärbte durchſcheinende Firniffe gibt 
man jenem gewällerten Bleche oft gefärbte Schattirungen, weldye, nad) dem Abreiben 
mit Bimsitein, fehr fhön ins Auge fallen. 

Das DBerfabren zur Darjtellung diefes Perlmutterblechs, wie es vorzüglich, 
Klempner, Zinngießer und Lakirfabrikanten verfertigen, ilt folgendes: Nach« 
dem die verzinnte Oberfläche erjt mit Pottaſchenlauge und Seife gereinigt, dann mit 
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reinem Waſſer abgewafchen worden war, fo erbitt man fie, nach dem Trodnen ‚fo 
ftarf, als die darauf gehaltene Hand es ertragen kann, und dann überführt man fie 
mit einem in die Säure getauchten Pinfel. Die, Säure feht man oft aus 10 Theilen 
verdünnter Schwefelfäure und ı Theile verdünnter Salpeterfäure zufammen. Aber 
GSalpeterfäure (Scheidewafler) allein genommen, wirkt doch am jchnelliten. Man 
läßt die Säure fo lange auf das Blech wirken, bis die Zeichnung die erwünfchte 
Bolltommenbeit erlangt bat. Deßwegen wiſcht man aud von Zeit zu Zeit das ent: 
ftandene fulpeterfaure Zinn (aufgelöstes , lofe aufliegendes Zinn) von der Oberfläche 
binweg. Man muß aber ja darauf fehen, daß die Säure nicht zu tief einägt, weil 
font das Eifen fchwärzlich hindurchſchimmern würde. 

Fährt man, nad einer gewillen Zeichnung, mit einem Löthkolben oder auch mit 
einer durd) das Löthrohr bervorgebracten Spisflamme fo auf der Blechtafel herum, 
daß die davon berübrte Berzinnung in Fluß geräth, und beftreicht man dann bloß 
die unberührten Stellen des Blechs mit der Säure, fo treten allerlei Fiquren mit 
Perlmutterglänz bervor. Man bat es alfo dadurd in der Gewalt, die Figuren auf 
mannigfaltige Weile abzuändern. Beitreicht man die eine Geite des Blechs, vor der 
Berührung mit dem Löthkolben, mit Del und bepudert man fie hierauf mit einer 
Miſchung von Salmiat und Eolophonium, fo erhält man auch Sterne unter den 
Siquren. 

$. 406. 

Die Glasäberei, die Kupferftehertunft und Kupferdrudertunft, bie 
Lithographie oder Steindruderfunft, fowie die Buchdruderkunft und Zeug: 
druckerkunſt machen fehr merkwürdige Arten von Oberflächenbildungen aus. Mit 
dem Diamant fann man freilich allerlei Zeibnungen in Glas rigen; aber viel 
leichter und beffer Bann man die Beihnungen mit Flußfpatbfäure einäben. Man 
gibt dem Glafe erit einen Aetzgrund, d. b. einen dünnen Ueberzug von weißem 
Wachs, oder aus einer Mifchung von Wachs, Pech und Maftir (wie es auch beim 
Kupferitehen $. 407 der Fall it); in diefen Aetzgrund rist man mit der in einem 
hölzernen Hefte, ftecdenden jtählernen Radirnadel die Zeichnung verkehrt und fo ein, daß 
die Spite der Nadel die Glasfläche trifft. Gießt man nun die Flußfpatbfäure dar- 
über, fo frißt diefe da, wo die Zeichnung gemacht it, in das Glas ein. Die über 
flüfiige Säure gießt man wieder ab. Man Fonnte fie aber auch mit Pinfeln auf 
tragen. Vorzüglichen Nutzen bat ein foldyes Glasäten für Maaßſtäbe, Bar 
meterjtalen, Thbermometerftalen c. Auch Trintgläfer und weiße Bous 
teillen fann man auf diefe Weiſe mit Schrift und mit allerlei Zeichnungen vers 
fehen. Um beiten läßt fid weißes Spiegelglas äten. 

Das Aetzen mit den Dimpfen der Flußfpatbiäure iſt noch vortbeilhafter. Nach⸗ 
dem man nämlich die Glasplatte mit dem Aetzgrunde überzogen und darauf radirt 
hatte, fo fchüttet man gepulverten Flußſpath in einen kleinen bleiernen Kolben, giebt 
concentrirtes Bitriolöl darauf und fest dann den Kolben der mäßigen Hitze von 
glühender Aſche aus. Es fteigen nun Dämpfe auf, vor deren Einathmen man ich 
ſehr in Acht nehmen muß. Ueber diefe Dämpfe hält man das radirte Glas und 
zwar eine Stelle nach der andern, bis.die Striche weißlich ausfehen. Alsdann iit 
das Aetzen erfolgt. Aber audy die nicht radirte Seite des Glaſes mußte man mit 
Wachs überzieben, weil fonit ‚die fauren Flußipatbdämpfe diefe Seite matt freilen 
würden. lm die Gefundheit des Arbeiters mehr zu fichern, fo könnte man die 
Dämpfe durch bleierne Röhren von dem Kolben aus auf die zu äßende Fläche führen. 

$. 407.- 

Das eigentlihe Kupferitehen ift (wie auch das Stablitehen) ein foldes 
mit dem Grabitihel. Man zeichnet die Umrilfe und. Formen des gewählten Gegen- 
ſtandes mit der Radirnadel in die recht eben geſchliffene Kupferplatte und ſchneidet 
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nachher mit dem Grabſtichel mehr oder weniger tiefe Burchen, Schraffirungen 
(Taillen) binein. Leichter als diefes eigentlihe Stechen, wozu viele durch Uebung 
erlangte Gefchietlichkeit gebört, ift das Aehen oder Radiren. Hier Üüberzicht man 
nämlich die Kupferplatte mit dem Aetzgrunde ($. 406). In diefen Grund riht man 
mit der Radirnadel bis anf das Kupfer, auch wohl noch etwas in daffelbe hinein, 
die Zeichnung. Rings um die Kupfertafel herum ziebt man einen Rand von Wadıg 
und dann gießt man Scheidewailler darauf. Leiteres dringt und frißt in die durch 
die Nadel entblößten Stellen des Aetzgrundes ein. Entfernt man den Aetzgrund, fo 
bat man auf der Kupfertafel die Zeichnung. Mit dem Grabftichel kann man num 
nachhelfen, wo nocd etwas zur Bolltommenheit fehlt. Die freilih mühfame und 
langwierige Punktirmanier in der Kupferftecherfunft gefchieht mit dem Punzen 
und Hammer, womit man durch Einfchlagen feiner Punkte in die Kupferplatte die 
Figuren berausbringt, bie folglich aus einer Zufammenfegung von fehr vielen Punk: 
ten befteht. Bei der fogenannten f[hwarzen Kunft, wo man nicht den Schatten, 
fondern das Licht in die Platte hineinarbeitet, wird le&tere mit einem eigenen ſtäh— 
lernen Werkzeuge erſt fammtartig rauh gekratzt, welche Rauhheit den Grund der 
Zeichnung abgibt. Alsdann wird, nach dem gewählten Gegenftande, der Grund mehr 
oder weniger abgefchabt , je nachdem die helleren Stellen ausfallen follen. Auf den 
hellſten Stellen fdyabt man das Korn der Gründung ganz hinweg, fo, daß das blanfe 
Kupfer die größte Helligkeit darftellt, das ganz raub und unberührt gebliebene den 
fhwärzeiten Schatten. Die Werkzeuge zum Schaben find dag Schabeifen und der 
Polirftahl. Die Aquatinta- oder Tufhmanier, welhe getufhte Zeichnungen 
nadyahmen foll, kann auf verfhiedene Art ausgeübt werden. Wenn vorher auf der 
Platte die Umriſſe radirt und eingeätt worden waren, fo überfiebt man fie mit feis 
nem gepulvertem Maflir (oder aud) Eolophonium) und läßt diefe Maſſe, über ge 
linden Koplen erwärmt, anfchmelzen. Zwiſchen den Maftirkörndyen befinden fich 
unzählige unmerkbare Zwiſchenräume, auf welche hernach das Scheidewailer wirken 
muß. Die weitere Arbeit wird wie bei der fchwarzen Kunft gemacht, nur daß man 
bei der Aquatinta nicht den Schaber, fondern den Pinfel gebraucht, und daß man 
mit einem jchwarzgefärbten dicken Zirniffe, den das Scheidewafler nicht angreift, alle 
Lichtpartien det, das höchite Licht zuerit, nad) dem eben das fihwädhere und fo 
allmälig das immer fehwächere und ſchwächere, bis auf der ganzen Platte zuleht die 
ftärtiten Schatten übrig bleiben. Bei einer andern Methode wird die Platte, wie 
beim Radiren, mit einem guten Aetzgrunde überzogen, alddann arbeitet man, ver: 
möge bed Pinfeld, mit Spik- oder Terpentinöl, dem etwas Lampenruß zugefeht 
wurde, auf die Platte eben fo wie auf Papier. Das Del erweicht den Aetzgrund, 
welcher fir) an den erweichten Stellen mit einem feinen leinenen Lappen binmweg: 
wifchen läßt. So erfcheinen auf dem Kupfer alle mit dem Vinfel gemachte Strice. 
Die Platte wird nun, wie bei dem vorigen Verfahren, mit feinem Maftir überfiebt, 
das Pulver wird angeſchmolzen und dann wird geätzt. Diefe Methode ift vorzüglich 
für Landfchaften empfehlenswerth, während die erjiere am beiten für biltorifche und 
architeftonifhe Gegenſtände fid eignet. Auf eine vortheilhaftere Weife laffen ſich 
aber auch beide Methoden mit einander verbinden. Manche Künftler bringen bie 
raube Fläche aud wohl mit ber Roulette hervor. Darunter verfieht man einen 
kleinen itäblernen auf der Oberfläche rauhen Enplinder, den man. auf der Kupferplatte 
bin und ber rollt. Solcher Eplinder bat der Künfter mehrere mit feineren und 
gröberen Raubbeiten. 

Für den Stahlſtich eignet ſich vorzüglich folgendes Aetzwaſſer. Mari löst 
1 Loth fein geriebenes ätzendes Duedfilberfublimat in 28 Loth Wafler auf, und fett 
. ber Flüfiigkeit ı5 Gran Weinfteinfäure, nebit 16 bid 20 Tropfen Salpeterfäure zu. 
Dieſes Aetzwaſſer wirft gleichmäßig und zugleich febr ſchnell, fo, daß ziemlich tiefe 
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Linien in 15 Minuten vollendet find, ohne daß, nur bei einiger Aufmerffamteit, die 
Gefahr des Verätzens eintritt. Es emtwidelt Beine Luftbläschen, fondern fcheidet 
nur Duediilber in Geftalt eines gelbgrauen Staubes und kleiner filberglängender 
Kügelhen ab, welches man fortwährend mit einer weichen Schreibfederfahne an die 
Seite fchieben muß. Freilich muß der Uebarund auf der geſchliffenen Stablplatte 
(aus 100 Theilen des beiten Asphalts, 10 Theilen Bernitein, 32 Theilen weißem 
Wachs, 25 Theilen Maftir, 500 Theilen Terpentingeift, 64 Theilen Lavendelöl und 
4 Theilen concentrirter in Lavendelöl gemacter Federharzauflöfung) von beiter Be: 
ſchaffenheit, gehörig getrodnet und rein gehalten, fowie die Platte, vor dem Aufgießen 
des Aetzwaſſers, mit dem Wachsrande umgeben und auf 16 bis 18 Grad erwärmt 
worben ſeyn. 
$. 408. 

Zum Ubdruden der Kupfer» und Stablplatten auf Papier gehört vorzüglich die 
Kupferdruderfhwärze (das Frankfurter Schwarz) und die Kupferdruder: 
preffe. Die eritere wird auf einem Reibſteine mit Firniß oder noch beifer mit 
Nußöl gerieben und zuweilen, um fie zu verfchönern, mit etwas Maftir verfeit. Das 
nicht ftarf geleimte Papier wird angefeuchtet, aber nicht zu fehr, weil es fonit gelbe 
Flecken bekäme. Befler nimmt das Papier die Farbe auf, wenn man in dem zum 
Anfeuchten beftimmten Waſſer einige Loth Alaun auflöfen läßt. Bei Balter Witterung 
wird die Kupferplatte gelinde erwärmt, die Schwärze wird mit einem Spahne auf: 
getragen und mit einem Ballen durch Auftupfen überall gleichförmig verbreitet. 
Gleich hierauf wifcht man die Farbe mit Leinwand bebutfam und fo ab, daß die 
Oberfläche völlig gereinigt wird, und nur die Scraffirungen von ihr ausgefüllt 
bleiben. Jetzt kommt die Platte auf ein Lager von Pappe und weichem Papier und 
mit demfelden auf die Tafel (dad Laufbrett) der Preſſe. Auf.die Platte legt man 
den für den Abdrud beftimmten Papierbogen. Auch letztern bededt man mit einigen 
Bogen weichen Papiers und ſetzt dann die Preſſe in Thätigkeit. 

Der Haupttheil der Kupferdruderprefle beitebt aus zwei hölzernen Walzen, welde, 
ihrer ganzen Länge nad, über einander liegen und nur dem Laufbrette mit der 
Platte nud dem dazu gehörigen Papier zwifchen ſich hindurchzugehen erlauben. Die 
obere Walze wird, wie eine Winde, an zwei Ereuzweifen Stangen gedreht, welde an 
dem einen Ende ihrer Achſe fidy befinden. Die untere macht bloß durch die Reibung 
diefe Bewegung der obern mit. Den abgedrudten Bogen nimmt man ab und 
trodnet ihn. Man ſchwärzt die Platte wieder, bededt fie auf die vorige Art, legt 
fie wieder auf das Laufbrett und zwängt fie rückwärts zwifchen den Walzen hindurch, 
n. f. f. Auf diefe Weife kommen bald auf der vordern, bald auf der hintern Seite 
der Preſſe die abgedrudten Bögen hervor. — Durch Pottafchenlauge wird Nie Platte 
von der alten Schwärze gereinigt. 

Die Farbe zu rothen Abdrüden macht man von Binnober und Mennig, zu 
dunkelrotben von florentiner Lad, zu blauen von Berlinerblau. Soll der Kupfer« 
ftich mehr wie eine Farbe enthalten, folglich bunt feyn, fo wird dieß gewöhnlich mit 
mehr wie einer Platte ausgeführt. 

6. 409. 

Obgleich in geeignete Steine aud mit Radirnadel und Grabftichel Zeichnungen 
vertieft eingeqgraben oder durch Aetzen hervorgebracht und wie bei Kupferftichen abs 
gedruckt werden Bönnen, fo verfteht man doch unter der eigentlichen Steindruderei 
oder Lithbograpbie die vor etlichen und 30 Fahren von Sennefelder in Mün: 
chen erfundene hemifhe Druderei, bei welcher es nicht darauf ankommt, ob die 
Zeihnung, Schrift u. dergl., wie bei der Kupferitecherei, Holzſchneiderei und Bud: 
druckerei, vertieft oder erbaben fen, fondern ob ji an den abzudrudenden Linien und 
Punkten auf der geichliffenen und polirten GSteinplatte (eine Art Kalffchiefer) eine 
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ſolche Materie befinde, nämlich bie Zeichnung, Schrift ıc. mit einer ſolchen Materie 
dargeitellt fen, an weldye füch die aus einer gleichartigen Subſtanz gemachte Drudfarbe 
vermöge der chemifchen Verwandtſchaft gern anhängen fann, ob aber auch alle dieje— 
fnigen Stellen der Steinplatte, welche weiß bleiben follen und Beine Drudfarbe an» 
nehmen dürfen, die entgegengefehte Eigenſchaft befigen, nämlich die Drudfarbe gar 
nicht anzunehmen, fondern gleihfam abzuitoßen. Die Druckfarbe beftebt aus Leinöl— 
firniß; wenn nun auch die Zeichnung auf dem Steine mit einer Art Dinte oder mit 
Stiften gemacht wird, welche aus einer fettigen Subftanz beſtehen, fo hängt fih nur 
bier die Drucdfarbe an, vorausgeſetzt, daß alle übrigen Stellen des Steines eine voll: 
ftändige Abneigung gegen fettigte Dinge haben. Letzteres ift der Ball, wenn biefe 
Stellen wällerigt find, weßwegen fie auch immer feucht erhalten werden; benn Waſſer 
für ih allein vereinigt fich nicht mit fettigten, barzigten und äbnlihen Mate: 
terien. So kann man unter andern (durch Zufammenfchmelzen und Zufammen: 
rühren) eine qute lithographiſche Dinte aus, dem Gewichte nad, ı Theile 
Zalafeife, ı Theile Maſtix, ı Theile Soda, 5 Theilen Schellad und 4 Theilen feinem 
Lampenſchwarz; fowie gute litbograpbifche Beihnenftifte (litbograpbifde 
Kreide) aus 6 Theilen Talafeife, 6 ZTheilen weißem reinem Wachs und ı Theile 
Lampenihwar; machen. Wenn damit auf den Stein gezeichnet oder gefchrieben ift, 
und eine mit Druderihwärze überzogene Walze darüber bingeführt wird, fo bängt 
fih die Schwärze bloß an jene Züge, aber an Eeine andere Stellen des Steins an. 
Die Schwärze ift im Ganzen biefelbe, welche die Buchdruder aebraudyen ($. 342); 
nur ift fie etwas dider oder jteifer. Indeſſen bedienen fich die Steindruder oft auch 
noch einer eigenen Schwärze, oder Annebmfarbe, aus gleichen Theilen Leinöl, 
Talg und Seife, der Hälfte Wachs und etwas Lampenſchwarz zufammengefett, welde 
man mit reiner Yeinwand über alle Theile der Zeichnung oder Schrift hinreibt, nadı- 
dem man ben Stein vorher mit Gummiwaſſer bedecdt hatte. Das Gummiwaſſer 
erlaubt es nicht, daß die Annehmfarbe an die nicht befchriebenen oder bezeichneten 
Theile des Steins fih hänge. Nach dem Waſchen des Steins mit einem Shwamme 
“und dem Abtrocdnen wird die Schwärze mit der Walze aufgetragen und der Abdrud 
gemacht, der nun durch die Annehmfarbe ftärker und Eräftiger als fonft ausfällt. 

Die Umriffe der Zeichnung nad, einem Driginale auf dem Steine zu entwerfen, 
braudyt man nur ein nicht abfhmugendes durchfichtiges Papier auf das Driginal zu 
legen, und mit einem Blei: oder NRotbitifte die Umriffe und Hauptlinien des Origi— 
nals auf dem Papiere nachzuzeichnen. Beſtreicht man das Driginal auf der Rüds 
feite mit Röthel oder Reifblei, klebt es mit Oblaten auf den Stein und fährt mit 
einer ftumpfen Spitze über jene Linien des Originals bin, fo erhält man biefe Linien 
auf dem Steine. Diefe Arbeit nennt man Durhpaufen. Will man die Rüdfeite 
des Driginals nicht beſchmutzen, fo legt man zwifchen baffelbe und den Stein ein 
erforderlich großes Blatt Belinpapier, welches man auf derjenigen Seite, die auf den 
Stein zu liegen kommt, mit Röthel beitrihen hatte. Alsdann erhält man die Züge 
des Originals ebenfalld auf dem Steine, wenn man auf jener mit der ftumpfen 
Spitze herumfährt. Mit fkählernen Federn, die man in die flüffige dhemifche Dinte 
taucht, oder mit den Zeichnenftiften, führt man nun bie Zeichnung aus, bie recht 
geſchickte und geübte Künftler freilich aucdy ganz aus freier Hand hätten macen kön— 
nen. Es verſteht fich übrigens von felbit, daß, wenn man aufden Stein fchreibt, bie 
Buchitaben verkehrt, und zwar von der Redıten zur Linken darauf geichrieben werden 
müſſen. Mit gefchwärzten, weichen, elaftifhen Walzen (wie $. 410) trägt man bie 
Drudfarbe beffer und bequemer auf, ald mit den Ballen. 

Bon Steindruderpreffen gibt es verfchiedene Arten. Es gehört dahin z. B. 
die Walzenpreffe, welche mit der Kupferdruckerpreſſe ($. 408) Aehnlichkeit bat, 
und deren obere Walze von den beiden meſſingenen Walzen noch durch ein eigenes, 
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an einem Hebel wirkendes Gewicht gegen bie untere gedrüdt wird; und die Stan: 
gens oder Galgenpreffe mit einem fogenannten Reiber unten an einer, von der 
Zimmerdecke berabbängenden 6 bis 10 Fuß langen Stange, die (wie eine Glättitange 
$. 397) auf dem Gteine bin und ber bewegt werden Bann. Das angefeuchtete Papier 
kommt, vermöge des Rahmens und der weichen Leder: und Papierüberlagen, auf 
den zwifchen dem Gerüfte der Preſſe recht horizontal liegenden Stein, und dann 
wird die Preffe in Thätigkeit geſetzt. Nach aufgefchlagenem Rahmen nimmt man 
das bedrudte Papier hinweg, ſchwärzt den Stein aufs neue, druckt wieder u. f. f. — 
Die verfchiedenen Kupferftihmanieren ($. 407) find übrigens auch bei der Stein: 
Druckerei, zum Theil mit vielem Glüd, verfucht worden. 
$. 410. 

Die Buchdruckerkunſt theilt fih in zwei Haupttheile: in die Kunft des 
Sehens der aus einer Compofition von Blei und Spießglanz ($. 334) gegoffenen 
Buchſtaben, Lettern oder Typen; und in die Kunft des Drudens oder Abdrudens 
mit Schwärze ($. 342) vermöge der Buchdruderpreffe. Der Seber nimmt 
nach den Worten der Handfchrift (des Manufcripts) mit der rechten Hand eine 
Retter nach der andern aus den verfchiedenen Bädern des Schriftfaftens, und ſam— 
melt fie, die Köpfe derfelben zu fich bingefehrt, in gehöriger Ordnung an dem böl« 
zernen oder metallenen Winkelhaken, den er in der linten Hand hält. Mittelit der 
an jede Letter gegofienen Kerbe, der Signatur, weiß er durd das bloße Gefühl 
den Kopf der Letter von dem Buße zu unterfcheiden. Zwifchen die eigentlichen Buch— 
ftaben fest er natürlich aud die gehörigen Ruhezeichen (Commata, Colons, Semi: 
colons, Punkte ıc.) und manche andere Zeichen, fowie die Spatien zur Trennung 
eines Wortes von dem andern, die Quadrate oder Gevierte zu Abſätzen oder zur 
Trennung von Sätzen, die Durchichießlinien zur Trennung der Zeilen von einander 
u. ſ. w. Iſt der Winkelhaken mit Lettern gefüllt, fo bringt er fie zeilenweife in ein 
flaches hölgernes Käſtchen, das Schiff, deffen innerer Raum die Geftalt und Größe 
einer Blattfeite des Buche bat. Iſt eine Seite oder Columme voll, fo wird fie, um 
das Durceinanderfallen der Lettern zu verhüten, vorläufig mit einem Bindfaden 
ummunden, und auf das vieredigte eichene, oben recht ebene und glatte Sehbrett 
getragen, auf weldem ein ganzer Bogen ausgefegt wird. Auch fest man bier 
zwifchen die Columnen diejenigen hölzernen oder metallenen Stege, wodurd beim 
Druden die weißen Iwifchenräume und die breiten weißen Kanten des Bogens ent: 
fteben. Auf diefe Weile ift die fogenannte Form gebildet, welche mit dem eifernen 
rechtwinklichten Formenrahmen, mit Beihilfe von Keilen und Schrauben, umfchloffen 
wird. Iſt nun, vermöge des Klopfholzed, die Oberfläche aller Buchitaben und Zeichen 
zur volltommenen Gleichheit oder in eine und diefelbe Ebene gebracht, zugleidy aber 
and, dafür geforgt, daß alle Spatien, Stege und Quadrate, die feinen Abdrud geben 
dürfen, niedriger iind, als die Schrift, fo wird erft ein Probeabdrud, und nad) dem: 
felben die Correktur gemacht, ehe man den wirklichen Abdruck vornimmt. 

Zu jedem Bogen gehören, weil beide Seiten des Bogens bedrudt werden müſſen, 
zwei Formen: die Form des Schöndrucks für die erite, und die Form des Wider: 
drucks für die andere Seite des Bogens. Die Haupttheile der Buhdruderpreffe 
felbit find: das Fundament, eine mit dem feiten unverrüdbaren Geitelle verbun: 
dene, febr ebene eiferne oder meſſingene Platte, welche die Form aufnimmt, und bie 
kurze, aber ftarfe eiferne oder meflingene Schraubenfpindel ($. 65). Das Fun: 
dament wird beim Abdruck mit dem an Gewinden beweglihen Dedel und Rähm« 
chen bededt, welcde beide, mittelft der gabelförmigen Stacheln oder Punkturen, 
zum Feitbalten des Papiers dienen, Daſſelbe Fundament it in die Fläche des 
Karren eingelaffen, eines Brett, welches auf dem Geitelle ſich verfchieben läßt, 
damit die Korm bequem und fihnell unter dem dad eigentliche Preſſen bewirfenden 
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Theil binein» und wieder beransgebracht werden könne. An die Enden des Karrens 
find Gurten oder Bänder befeftigt, welche ſich unten, in entgegengefeter Richtung, 
um eine Walze wideln. Wird diefe Walze mit einer Kurbel rechts oder links ge: 
dreht, fo wickelt fidy die eine der Gurten ab, die andere auf, und fo geht der Karren, 
fammet der Zorm, in die eigentliche Preßvorrichtung hinein, oder aus derfelben ber» 
aus. Wird nun, wenn die Form, mit dem Rahmen und dem vorber angefeuchteten 
zu bedrudenden Papierbogen, am gehörigen Plate ſich befindet, die Schraubenfpindel 
mittelit ihres Hebeld oder Preßbengels umgedreht und fenkrecht herabbewegt, fo 
drückt die untenian der Spindel befindlihe Spite in eine Bertiefung des Tiegels 
oder derjenigen horizontalen Metalliplatte, weldye das Papier an die Form preßt. 
Bei ben gewöhnlihen Preffen hat der Tiegel die Größe eines halben Papierbogens, 
und defwegen muß bier die Form in zwei Abſätzen unter die Schraube geführt wer: 
- den, damit man einen ganzen Ubdrud erhalte. Ein in den Dedel gelegter Filz 
bat den Zweck, daß der Tiegel nicht unmittelbar auf die Form felbit drüdt. 

Das Auftragen der Schwärze auf die Lettern der Form gefchieht entweder mit 
dem weichen ledernen, mit Haar ausgeitopften Ballen, der zum Anfaffen und 
Halten einen Stiel hat, oder beffer mit der um ihre Achfe beweglichen, an jedem 
. Ende mit einem Handariffe verfehenen Walze, welde aus einer Mifhung von 
Syrup und Leim gegoflen if. Zuerſt wird auf alle Bögen hinter einander ber 
Shöndrud, und hernach erit der Widerdrud gemacht. Iſt die Form abgebrudt 
worden, fo wäfcht man fie in einer Pottafchenlauge mit einer Bürfte volltommen 
aus, damit die auseinander genommenen Lettern wieder ganz rein und fauber 
werden. Yu Kalendern und einigen andern Büchern kommen auch wohl rothe 
Buchſtaben vor. Diefen rothen Drud, untermifct mit ſchwarzem, macht man fo: 
Man fest die Form ganz auf gewöhnliche Weile. Wenn aber die Eorreftur gemacht, 
und alle Zeilen oder Wörter, die roth gedrudt werden follen, bezeichnet worden find, 
fo werden die Lettern aus den bezeichneten Stellen herausgenommen, und dieſe mit 
Gevierten ausgefüllt. Nun maht man den fchwarzen Abdrud. Iſt dieß gefcheben, 
fo nimmt man die Gevierten heraus, und feht bie zu Roth beftimmten Zeilen oder 
Wörter, mit einer befonderen Schrift an ihre Stelle. Diefe drudt man mit, durch 
Birniß abgeriebenen Zinnober. Für diefe rothe Barbe muß man eigene Ballen oder 
Walzen haben. 

6. 411. 

Mancherlei Arten von neuen Preſſen, womit das Drucden leichter und fchneller 
von ftatten gebt, find feit den lebten 50 Jahren erfunden worden. Darunter ift die 
eiferne Stanhope'ſche, von dem englifchen Lord Stanhope erfunden, vorzüglid) 
berühmt geworden. Sie zeichnet ſich fhon durch ihre Keftigkeit und Unverrüdhbarkeit, 
befonders aber burdy mancherlei Vortheile aus, die andere Preſſen vorher nicht bes 
faßen, unter andern durch einen ſolchen Preßbengel, welder aus einem zufammenge 
festen Hebel G. 51) beitebt, der den Arbeitern eine große Erleichterung verfcafft, 
ohne daß fie dadurch am Zeit verlieren, obgleich die ganze Seite des Bogens bier 
durch einen einzigen Zug auf einmal gedrudt wird, während bei der alten Preſſe 
zweimal gezogen werden muß u. f. w. 

Noch merkwürdiger ift die vor mebreren Fahren von unferem Landemann König 
erfundene Schnelldruderei oder Mafchinendruderei, vermöge der fogenannten 
Schnell: oder Gefhwindpreffen (Druckwalzenmaſchinen). König produs 
jirte feine Erfindung in England zuerft; hernach pflanzte er fie aud nad) Deutſch— 
land hinüber, wo fie jet wirklich im verfchiedenen Drudereien arbeitet. Diefe 
Schnellpreſſe befteht ans mehreren horizontalen Eylindern, welche parallel mit ein 
ander zwilchen dem Geitelle liegen, und durch Hilfe von gezahnten Rädern, Getries 
ben, Scheiben, Rollen, Riemen ohue Eude ic. ($. 70 f.) von irgend einer bewegenden 
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Kraft, 3. B. von der Hand eines oder zweier Menihen durch Kurbel und Schwung— 
rad, oder von einer Bleinen Dampfmafchine ıc. in Ihätigkeit qefegt werden. Die 
Druckerſchwärze fließt aus ber Deffnung im Boden eined Gefäßes zwifchen zwei 
metallene Walzen, weldye fie, bei ibrer Umdrehung nabe an einander beraus, gleich: 
förmig auf ibrer Oberfläche vertbeilen. Bon da kommt fie nod auf andere Cylinder 
und zulett auf eine, mit der Malle aus Leim und Syrup überzogene, niedriger 
liegende Walze, welche unmittelbar zum Echwärzen der Lettern beftimmet ift. Links 
und rechts von obigem Farbenapparat bildet die Mafchine_zwei, in allen Stüden 
volltommen gleidye Abtheilungen; in jeder berfelben befindet ſich ein hölzerner Druck⸗ 
chlinder von ſolcher Größe, daß drei Papierbögen ſeine Oberfläche ganz bedecken; 
und ein jeder von dieſen beiden Cylindern dreht ſich abſatzweiſe und ſo um ſeine 
Achſe, daß er immer nur ein Drittel des Umkreiſes beſchreibt, und dann wieder ein 
Paar Sekunden lang ſtill ſteht. Dieſe Zeit benutzt ein Arbeiter, um auf das darge— 
botene leere Drittel des Cylinders einen Papierbogen auszubreiten. Die zum Ab: 
druck beſtimmte Form läuft auf Rädern längs dem Geſtelle der Maſchine fort; nur 
wenige Sekunden hält ſie ſich an jedem Ende auf, ehe ſie umkehrt und den Weg 
zurück macht. Hierbei gebt fie ſtets unter dem in der Mitte befindlichen Farben— 
eplinder hindurch, von welchem fie die Schwärze empfängt. Gleich binterber gelangt 
fie unter einen der Drudcylinder, welcher das Papier darauf anpreßt und den Abe 
drud bewirkt. Beim Zurücdgeben erhält die Form wieder Farbe, und nun liefert 
fie auf der entgegengefesten Geite einen Abdrud. Bloß Knaben find beitimmt, die 
gebrudten Bögen von den Eplindern hinwegzunehmen. — Da nun die Schnellpreile 
den Schöndrud und Widerdrud zugleich liefert, fo kann man fchon hieraus abneh— 
men, wie fchnell ihre Wirkung feyn muß. Uber auch die ganze übrige Einrichtung 
der Mafchine bat auf die Schnelligkeit der Arbeit vielen Einfluß. " 
$. 412. 

Der Katundrud, fowie, die Zeugdruderei überhaupt, bat mit den bisher 
aufgeführten Drucdereien viele Uehnlichkeit. Das Zeugdruden gefchieht gewöhnlich 
mit hölzernen (birnbaumenen, burbaumenen) Formen, welche von eigenen Forms 
ſtechern verfertigt werden. So wie es bei der Beugfärberei ($. 347) nämlich 
dem Färben der verfchiedenen Zeuge, Tücher, Bänder, auch der Wolle, der Seide ıc. 
nicht bloß darauf antommt, daß alle einzelne Theilchen oder Fäſerchen diefer Stoffe 
mit einer angenehmen, fchön ind Auge fallenden, fondern auch mit einer feit anbaf: 
tenden, dauerhaften (ähten) Barbe verfehen werden, einer Barbe, die durch Wafchen, 
durch Sonnenfchein, durch Regen, Wind und Wetter nicht wieder, oder doch nicht 
leicht wieder vergeht, und daß man daher, befonderg, bei baummollenen und leines 
nen Stoffen, weldhe die Karbe viel weniger als andere, 3. B. als wollene Stoffe, 
annehmen, das Beithalten der Barbe durch ein Zwifhenmittel, Anneigungs— 
mittel, eine Beize, befördern muß; fo ift dieß auch bei der Beugdruderei, 
befonders bei der Katundruderei und Leinendruderei, ber Fall. Solche 
Beizen müſſen nämlich ſowohl zu den Stoffen, welche gefärbt werden follen, als auch zu 
den Pigmenten felbft, 3. B. zu den Auflöfungen oder Ertracten bes Indige, Waids, 
Wau's, Orleans, der Cochenille, des Krapps, des Campecheholzes, des Brajilien: 
holzes ıc. eine gleich ſtarke Verbindungskraft äußern. Zu ibnen gehören die Schwe: 
felläure, Salpeterfäure, Salzfäure, Urfenitfäure und andere Säuren, Weinftein 
Alaun, Sauerkleefalz. Pottafche, Soda, Kalk, effigfaure Thonerde, Bleizuder, Eifen: 
Kupfer und Zinkvitriol, falpeterfalgfaures Sinn ıc. Wenn man die pallendite Beize 
für Diejes oder jenes Zeug, für diefe oder jene Farbe, ausgeſucht bat, fo kommt es 
darauf an, fie in (durd Stärke, arabiſches Gummi 1.) verdicter -Geftalt auf die 
Drudformen zu tragen, und dieſe dann auf den Zeugen, welche auf ebenen Drud: 
tifchen liegen, abzudruden. Werden nun die Zeuge in der nicht zu beißen Farbe⸗ 
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brübe ausgefärbt, fo ſetzt fi dad Pigment recht feit an die gebeizten Stellen; an 
den übrigen Stellen hingegen Bann es durch Kochen mit Kleie u. dergl. durch 
Spühlen, Ausbreiten in der Sonne ıc. leicht wieder hinweggefchafft werden. 

Auch Metallplatten und Metallcnlinder, welhe das Mufter eingravirt 
enthalten, Pönnen zum Zeugdrud gebraucht werden. Solche Drudformen find aber 
viel Boftfpieliger, insbefondere die Metallcylinder, hauptfächlich weil ed, der Verän— 
derlicyBeit der Mode wegen, barauf anfommt, oft ein neues Muiter zu wählen. 

6. 413. 

In Spielfartenfabriten werden mit Kleifter verdichte Farben durch Formen 
auf die Kartenblätter gedrudt, um bie fogenannte Muffirung auf der Hinterfeite 
darzuftellen. Mittelft pappener Patronen, worin die Figuren ausgefchnitten oder 
ausgeitochen find ($. 376), werden die Karten felbit ausgemalt. Das gefärbte Papier, 
weldes Papierfärbereien liefern, Bann durch bloßes Anftreichen mit Pinſeln zum 
Borfchein gebracht werden, wenn ed nämlich nur auf einer Seite gefärbt erfcheinen 
foll; oder, wenn man es auf beiden Seiten färben will, vermöge des Hindurchziehens 
durch Farbebrühen; ober auch bloß durch Auflegen auf fhwimmende Farbe ($. 203); 
oder auch durch unmittelbares Auffprigen der Farbe mit dem Sprihpinfel. Die 
meiſten dazu dienenden Farben find metallifche Karben, wie 3. B. Mennige, Zinn 
ober, Auripigment, Grünfpan, braunſchweiger Grün, caffeler Gelb ıc. Aber auch der 
Ertract von Fernambuk, Gelbholz, Eurcume, Kreugbeerenfaft, ferner Eochenille, Ini 
dig ıc. werden oft dazu angewendet. Durh Gummitragant- oder ein anderes Gumm« 
macht man die Barbe glänzend, durch geriffelte Metaliplatten oder Metallmalzen 
macht man bie Oberfläche ftreifig ober Eörnig, wie bei dem fogenannten Saffianpapier. 
Bermifcht man die gehörig geriebene Farbe mit Kleifter, der durch ein Tuch gedrüdt 
worden iſt, beitreiht man mit diefer Maffe zwei Bögen, legt fie mit der beftrichenen 
Seite über einander, drüdt fie zufammen und zieht fie wieder von einander, fo ers 
bält man ein marmorirtesd Papier. Papiertapeten werden durch Formen mit 
Farbe bedrudt. 

Auh Leder, Stroh, Holz, Horn und Steine werden oft auf ber Ober⸗ 
fläche gefärbt, und bafelbft mit allerlei, oft fehr haltbaren Farben verfehen. Leder 
färbt man mit Eifenfdywärze, d. i. einer Auflöfung von Eifenfeile, alten Nägeln, 
und anderen Bleinen Eifenftüden in Effig, ſchwarz. So färbt man die Juften 
auf der Haar» oder Narbenfeite mit rothem Sandelholz» oder mit Brafllienbolz« 
Ertract roth (ihren eigenthümlichen Geruch erhalten fie durch Einreiben der Fleiſch— 
feite mit Birkenöl). Der Saffian wird, nad dem Beizen mit Alaun, mit Cochenille 
roth gefärbt, mit Arignons oder Kreuzbeeren gelb, mit Indig blau, mit Ber: 
berigenwurzel und Indig grün ıc. Durch Gummigutti und Senegal Gummi, 
welcher mit unter die Barbebrühe kommt, wird er glänzend. Wenn Stroh hübſch 
gefärbt werden foll, fo muß feine urfprüngliche gelbe Barbe erit durch Bleihen 
($. 262 f.) in Weiß verwandelt worden feyn. Zum Färben felbit nimmt man biefelben 
Pigmente, womit man andere Stoffe färbt. 

$. 41a. 

Das Holzs, Horn-, Elfenbein: und Knochenfärben wird gewöhnlid Beizen 
genannt, weil die Farbe immer etwas in die Poren des Holzes, folglich unter die 
Oberfläche eindringt. So beizt man vorzüglich das Birnbaumholz (auch anderes 
Holz) dadurch ſchwarz und macht es dem Ebenholz ähnlich, daß man mittelft einer 
Bürfte eine in Wafler gemachte Abkochung von Brafilienholz, wozu man etwas 
Alaun feste, in das Holz hineinbürftete und dann'daffelbe, welches hiervon violet 
geworden war, mit Effig anftrich, der in einem erhitzten Topfe über Eifenfeile mehrere 
Stunden lang geitanden hatte. Vornehmlich nad) einer Wiederholung dieſes An— 
ſtrichs erhält man dann ein fhönes Schwarz, das man noch mit Wachsleinwand 
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und Zwiebelichaalen polirt. Um Ahornholz (welches dazu am beften if), wie Mar 
bagoni zum beizen, fo kocht man in Waller 2 Theile zermahlene Krappmwurzeln und 
1 Theil Gelbbolz; mit diefer jiedend heißen Brühe ftreicht man das Holz an, und 
zwar, nach jedesmaligem Trocknen, fo oft, bis die verlangte Barbe erfchienen ift. 
Durch Anftreihen mit der beißen Abfochung von 2 Theilen Krapp und ı Theile 
Campecheholz und nacmaligem Ueberfabren mit einer Pottafchenauflöfung erhält 
man eine dunklere Mabagonifarbe. Eine fchöne rothe Beize befommt das 
Holz durch mehrmaliges Ueberftreihen mit einer Abfochung von Fernambukholz, 
Alaun und Pottaſche, und nachmaligem Abwiſchen mit einem reinen Lappen. Gibt 
man der Farbe nachber noch einen mebhrmaligen Ueberzug von reinem Bernfteinfirniß 
(Bernitein in Terpentinöl aufgelöst und mit Delfirniß verdünnt) und polirt man 
denfelben zulebt vermöge eines feinen Tuches mit geſchlämmter Trivelerde und 
Baumöl, fo wird die Oberfläche fchön glänzend. Mit in Weingeift aufgelödter Eur: 
cume Bann man dem Ahornholze die Farbe des Atlasholzes, dem Lindenholze 
des Orangeholzes; mit in Terpentinöl aufgelödtem Gummigutti dem Feigenbaum: 
holze die Farbe des Citronenbolzes geben. Mittelit einer Grünfpanauflöfung in 
Meineflig und mittelft einer Indigauflöfung Bann man das Holz auh grün oder 
blau beizen. 

Auf ähnliche Art, wie Holz, kann man auch Elfenbein und Knochen beizen, 
z. B. zu Mefferitielen, Billardballen ꝛc. Horn beizt man, vorzüglich zu Kämmen, 
bunt wie Schildpatt durd einen Brei von Mennige, Pottaſche und ungelöjchtem 
Kalk, den man auf die zu beizgenden Stellen ftreicht. Das damit belegte Horn muß 
dann eine halbe Stunde lang an einem warmen Drte liegen bleiben. Als bag beite 
Berfahren zum SHornbeizen wird aber folgendes gerühmt: Man ftößt gleihe Theile 
frifch gebrannten Kalk und Gilberglätte zu Pulver, und macht daraus mit Hilfe 
von ätzender Pottafhenlauge eine Miſchung, welde bie Eonfiftenz eines dicken Breies 
bat. Schönes, durchſichtiges Horn belegt man damit allenthalben und läßt es fo 
lange liegen, bid man vom gehörigen Einätzen überzeugt it. Alsdann wifcht man 
die Oberfläche ab, fchleift alle Höder und Narben mit Bimsftein und Waſſer hinweg, 
polirt hierauf erit mit Schadhtelhbalm, dann mit Lindenfohlen, und zulegt mit ge 
fhlämmtem ZTripel. Marmor und andere weiße Steine kann man unter andern 
mit erwärmtem Dradenblute (einem befannten Harze) rotb, mit Gummigutti 
arän, mit Gummigutti und Dradenbiut gelb färben. Läßt man Agate in 
Scwefelfäure fieden, fo werden einige Stellen berfelben ſchwarz, während andere ihre 
natürliche Farbe beibehalten, folglidy werden fie dann bunt. Letzteres geſchieht auch, 
wenn man biefe Steine, mit fohlenfaurer Soda bedeckt, der Hitze eines Ofens ausſetzt. 

$. 415. 

Die Oberfläche der irdenen Waare, vornehmlich der feinen irdenen 
Waaren, wie der Fayance, des Steinguts und des Porcellang, und daruns 
ter vorzüglidy wieder des Porcelland, wird durch dad Bemalen mit allerlei Metall: 
Balken ($. 286 f.), und zwar auf der Glafur, außerordentlid verfchönert. Durd) 
Beihilfe von Spick-, Terpentin: oder Kienöl werden diefe Pigmente mit einem Fluſſe 
aus pulverifirtem Glafe, ealeinirtem Borar und gereinigtem Salpeter auf qläfernen 
Platten mit gläfernen Läufern fo qut und fo fein wie möglich zufammengerieben, 
und zwar fo, daß ſie mit Pinfeln auf die Gefchirre gemalt werden können. Bon 
einer Muffel umfcloifen gefchiebt das Schmelzen und Unbrennen der Barbe (eben 
fo wie das Bergolden) in dem Porcellanofen. 

Bei Fayance und Steingut in mehr das Abdruden von Kupferftihen 
üblich. Man trägt die Druderfarbe, hier aus mineralifchen Stoffen (4. B. gebrann« 
ter Bittererde, calcinirtem Kobalt, geichlimmtem Blutitein und einem Glasfluffe) 
mit Lein- oder Nußöl aufs Innigſte zufammengerieben, beitehbend, auf die Kupfer» 
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platte, und druckt dieſe auf Seidenpapier ab, welches fogleich, ehe die Schwärze trock⸗ 
net, an die mit Terpentingeift beitrichene Waare gepreßt wird. Durch Abſpühlen 
mit Waller gebt das Papier hinweg und läßt den Kupferftih zurüd. Man Bann 
den Abdrud aber auch auf Papier machen, welches mit venetianifcher Seife beitrichen 
it. Preßt man foldhes Papier vorfichtig an die Waare und nimmt es gleich binter- 
ber eben fo vorfichtig wieder ab, fo bleibt die frifhe Farbe an ber Waare haften 
und braucht nur noch im Dfen, unter der Muffel, angefchmolzen zu werden. Bei 
den gewöhnlichen Kupferftihen müſſen Zeichnungen und Scrift verkehrt geitochen 
feyn, damit der Abdrud davon recht erſcheine. Der Stich derjenigen Kupfertafeln 
aber, welde auf obige Weife für irdene Waare beitimmt find, muß auf bie Tafel 
gleich gerade oder recht gemacht werden; der Abdruck auf dem Papiere fteht dann 
verkehrt, folglich kommt er wieder recht ober gerade auf die Fläche der Gefcirre, 
weil bier ein boppeltes Abdrucden ftattfindet. Sollen nur kleine Bignetten, Devifen 
u. dergl., welche die Kupfertafeln enthalten, auf die Gefchirre gedruckt werden, fo 
erleichtert man ſich bie Arbeit (und fpart auch Papier) auf folgende Weife: Man 
fchneidet nach der Größe der auf der Kupfertafel befindlichen Eleinen Zeichnung, 
Devife u. dergl. ein Stüd Federharz (Eaoutchouc, gummi elasticum) von berfelben 
Größe zurecht, drüdt dieß auf die geichwärzte Zeihnung, damit es den Abdrud an— 
nehme und preßt es dann fogleich frifch wieder an die beftimmte Stelle des Gefchirres. 
Auf diefe Art kann man bequem und fchnell eine Menge Bleiner Rupferitiche auf den 
Gefhirren anbringen. Unter ber Muffel fchmelzt man die Farbe wieder. 
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Die Mehlbereitung, vornehmlih die Kunſt des Mehlmüllers. 


$. 416. 

Wenn von dem Getraide, vornebmlih von dem Roggen, Weizen, Dinkel und 
der Gerfte, die hülfigten und faferigten Theile abgefondert find, fo bleibt das Mehl 
übrig, woraus Brode gebaden, und noch viele andere wohlfhmedende und nahrhafte 
Speifen bereitet werten. Der vornehmfte Beftandtheil des Mehls, bei Weizenmehl faft 
drei Biertel des Ganzen, ift Stärfemepl oder Amidon; das Mebrige befteht aus 
demjenigen Pflanzenleime, welder Kleber heißt, nebft etwas Gummi und Schleim: 
auder. 

Am meiften wird Roggen, Weizen und Dinkel zur Bereitung des Mehls angemwen- 
det; Gerfte viel feltener, Hafer noch feltener. Nicht in jedem Boden gedeiht das ver: 
ſchiedene Getraivde gleich gut; daher fommt es hauptſächlich, daß man in diefem Lande 
mehr Roggen, in dem andern mehr Weizen, in dem dritten mehr Dinfel ıc. baut. 
Das in jedem Lande üblichfte Getraive pflegt man dafelbft Korn zu nennen. Im All: 
gemeinen fann man annehmen, daß Getraide, weldes auf bochliegendem, trodenem, 
fandigtem Boden gewachſen ift, immer befferes Mehl gibt, ald das in tiefliegendem, 
feuchtem, thonigtem Boden gewachſene. Roggenmehl ift nie fo weiß, ald Weizen: und 
Dinkelmehl; aber das Brod davon if faftiger, wird nicht fo leicht troden und bepält 
daher au länger feinen Wohlgeſchmack. Am fehnellften trodnet das Brod aus Dinfel: 
mehl; aber aus gut bereitetem Mehle it folhes Brod auch das weißefte. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß 100 Pfund Getraidelörner 77 bis 81 Pfund Mehl geben; die 
übrigen 19 bid 23 Pfunde maden dann die hüffigten und faferigten Theile (die Kleie) 
aus. Mureifes und feuchtes Getraide Liefert ſchlechtes Hebrigtes Mehl, welches eine un: 
gefunde Speife abgibt. Dur gehöriges Trodnen, Abfondern der Spipen und Ber: 
mifchen mit gutem Getraide fann man ed etwas verbeffern. Bei recht gutem Getraide 
zeigt, ein in Waſſer eingeweichtes, mit dem Federmeſſer aufgefhnittenes Korn fepr 
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weißes Mehl; und von gleihartigem und gleih trodenem Getraide ift das fpecififch 
fhwerfte das befte, nämlich dasjenige von gleihem Maaße, weldes auf ver Waage am 
meiften wiegt. 

6. 417. 

Der Meplmüller, den wir au oft ſchlechthin Müller nennen, während wir 
bei anderen von Grügmüllern, Deblmüllern, Sägemüllern, Pulvermüllern ıc. ſprechen, 
nimmt auf feiner Maplmüphle (Kornmühle, Getraidemühle) die Veredlung bes 
Getraides zu Mehl vor. Gewöhnlich ift feine Mühle entweder eine Waſſermühle 
oder eine Windmühle. Dampfmaplmüplen oder von Dampfmafchinen getriebene 
Mühlen find felten, weil eine Dampfmafchine, befonders eine recht Fräftige, welche vier 
bis Acht, oder noch mehr, Mahlgänge treiben foll, koftfpielig if, und zur Unterhaltung 
auch viel Brennmaterial (gute Steinkohlen) erfordert. Die Betreibung der Hand: 
mübhlen, Tretmühlen und Thiermühlen überhaupt geht gewöhnlich nicht von 
zünftigen Müllern aus, fondern diefe Art Mühlen fommt mehr beim Privatgebraud 
vor, 3. B. auf großen Höfen und auf Weilern, auch in belagerten Feftungen, bei Ar: 
meen im Felde ıc. 

In jeder Mühle muß die bewegende Kraft, 3. B. das Wafferrad, die Windflügel, 
das Tretrad, bie Kurbel ꝛc. zunäcft einen Wellbaum um feine Achſe treiben, und biefe 
Dewegung des Wellbaums muß durch ein Räderwerk mit vermehrter Gefchwindigfeit bei 
den Meplmühlen nah den Mühlſteinen hin verpflangt werden, und zwar nad dem 
Läufer hin, welcher fih ganz nahe über dem Bodenfteine um feine Achſe wälzt. Die 
Mühlen enthalten außerdem mande Neben-Vorrichtungen, wodurd der Gang verändert, 
regulirt oder aufgehalten werden fann u. dergl. Griffe ein, an der horizontalen Welle 
eines Waſſerrades, eines Tretrades, eines Schwungrades ıc. befindliches Kammrad a 
( Th. I. Fig. 45. ©. 67) in ein fiehendes Getriebe b ein, fo könnte die vertitale Welle 
diefes Getriebes (das Müpleifen) den Läufer in vem Falle tragen, wenn jener horizon: 
tale Wellbaum ſchnell genug um feine Achfe Läuft. Im entgegengefegten Falle müßte 
man noch ein zweites Rad, ein Stirnrad c in ein zweites Getriebe d eingreifen laffen, 
und erft die vertifale Welle diefes zweiten Getriebes müßte dann den Läufer enthalten. 
Für denfelben Fall könnte man auch dem horizontalen Wellbaume, woran bie bewegende 
Kraft wirkt, ein Stirnrad a (Tp. I. Fig. 44. ©. 67) geben, bdiefes in ein liegenves 
Getriebe b greifen und legteres ein Kammrad c enthalten laffen, weldes das vertifale 
Mühlſtein-Getriebe d umtreibt. Septe ein an a (Th. 1. Fig. 5. ©. 18) gefpanntes 
Pferd, welches fleis in einem Kreife herumgeht, einen mit dem Kammrade b verfehenen 
vertifalen Wellbaum in eine Achſenumdrehung, fo braudte blos das liegende Getriebe 
e ein zweites Kamınrad in Umdrehung zu bringen, weldes das vertifafe Müplfteingetriebe 
berumdrept. 
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So fegt nun die gewöhnliche Mehlmühle den Läufer, der auf dem Bodenfleine das 
Zermalmen des Getraides verrichtet, in Thätigfeit; ferner den Schub unter dem Rumpfe, 
um dadurch das in biefen Rumpf gefhüttete Getraide in das Läuferauge zu rütteln; 
und den aus einem eigenen wollenen Zeuge, dem Beuteltuche, verfertigten Mehlbeutel, 
um durch die Poren beffelben das Mehl des zermalmten Getraides hindurchzuſtäuben, 
und von der Kleie zu trennen. Hatte man, wie dies beim fogenannten Weißmahlen 
der Fall ift, den Läufer fo weit von dem Bodenfteine abgeftellt, daß das Getraite nur 
gröblich zerriffen wurde, fo war noch viel Mehl in der Kleie geblieben. Alsdann ſchüttet 
man biefe noch einmal in den Rumpf, und läßt fie noch einmal durchmahlen, um noch 
mehr Mehl, aber weniger weißes Mehl, daraus zu befommen. Natürlich mußte man 
aber vorher den Läufer näher an den Bodenſtein gerichtet haben. Diefes gefchieht 
mittelt einer Stellfhraube gewöhnlich auf folgende Art: Das Zapfenloch oder bie 
Pfanne für den unteren Zapfen des Müpffteingetriebes befindet ſich in einem horizontalen 
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Balltenfüde oder Stege, ber um fein eines Ende, wie ein einarmiger Hebel, auf und 
nieder beweglich if. In das andere Ende ift der unterfte Theil einer flarfen eifernen 
Schraubenſpindel befeftigt, welche mit ihrem oberſten Tpeile durch ein, fe mit dem 
Müplengerüfte verbundenes horizontales Balfenftüd geht. Ueber dieſem Balfenftüde 
enthält die Schraubenfpindel eine Rarfe Schraubenmutter. Diefe fügt fih auf das letzt⸗ 
genannte Balfenfüd. Wenn man nun die Schraubenmutter rechts herumfchraubt, fo 
verfürzt fih dadurch gleichſam die Schraubenfpindel, und der Steg gebt mit dem Mühl— 
fleingetriebe und Läufer (der auf der Welle des Müphlfteingetriebes, dem Müpleifen, be: 
feftigt ift) in die Höhe. Schraubt man hingegen die Schraubenmutter Tinte herum, fo 
verlängert fih die Schraubenfpindel gleihfam, und dann finft der Steg mit dem Müpl- 
fleingetriebe und Läufer tiefer herunter. So kann man legtern alfo dem Bodenſteine 
mehr oder weniger nahe bringen. 

Man denke fih an der horizontalen Welle eines Wafferrades ein Stirnrad, wie a 
(Th. I. Fig. 44. ©. 67), und daffelbe an zwei gegenüber liegenden Stellen, welde in 
einerlei durch die Achfe der Welle gehenden horizontalen Ebene liegen, und zwar an 
jeder Stelle, in ein horizontales Getriebe, wie b eingreifend; ferner gebe man der Belle 
jedes diefer Getriebe ein Kammrad c, welches in ein vertifales Müplfteingetriebe, wie 
d eingreift, wovon jedes auf feiner Welle (dem Mühleifen) auf die (aus Th. I.) befannte 
Art einen Läufer über einem Bodenfleine trägt, fo hat man eine Mühle mit zwei 
Maplgängen, wovon jeder feine eigene Schüttel: und Beutelvorrichtung hat. Als: 
dann fann man dur ein Waflerrad in einerlei Zeit die doppelte Quantität Getraide 
mahlen laffen. Bei diefer Einrichtung durch ein fogenanntes Borlegewerf oder Bor: 
lege (Bermehrung des Räderwerks) muß natürlich vorausgeſetzt werden, daß fräftiges 
fließendes Waffer genug vorhanden ſey, um durch das eine Waflerrad den Widerftand 
der beiven Mahlgänge überwältigen zu können. Diefer Biverftand ift mehr wie doppelt 
fo groß, als bei einem Mahlgange, weil die Müplfteine, welche das Maplen verrichten, 
doppelt find, das Schüttelwert und Beutelwerk doppelt ift, mehr Räder und Getriebe, 
bie in einander greifen, und mehr Zapfen, bie in ihren Lagern ſich reiben, vorhanden 
find, u. ſ. w.; folglih muß au die bewegende Kraft, das fließende Wafler, mehr 
wie doppelt fo ſtark feyn. 
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- Das Zermalmen bes Getraides durh die Müplfteine muß mehr ein Zerſchneiden 
von den ſcharfen Steintheilden, als ein Zerdrüden feyn, wenn man gutes gefundes 
Mehl erhalten will. Lepteres fällt immer deſto beffer aus, je geringer der Drud ift, 
den der Läufer auf das Getraide ausübt. Hieraus ergeben fih die Eigenfchaften guter 
Müplfteine, nämlih daß fie möglichft porös und hart zugleich ſeyn müflen; alsdann find 
viele fchneidente Eden und Kanten da, die das Zermalmen mit dem möglich geringften 
Drude verrichten können. Durch das Behauen der Mühlfteine auf den gegen einander 
gekehrten Flächen werden folhe ſcharfe Eden und Kanten noch mehr hervorgelodt. Mehl, 
das mehr zerquetfcht, als zerfchnitten wird, wie es bei dichten, weichen und ſtumpfen 
Müpifteinen der Fall ift, kann nie gut ſeyn. Solches Mehl ift klebrig, fann beim Baden 
nicht gehörig gähren und aufgeben, bleibt beim Beuteln an dem Zeuge hängen, ver: 
ftopft die Poren deffelben, flatt hindurchzufliegen, und bewirkt demnach einen bedeutenden 
Mepiverluft. Mehl, das von dem Steine zu fehr gedrüdt wird, erhigt ſich auch mehr 
und erfordert das Befeuchten des Korns, wenn es nicht verbrennen fol. Ein ſolches 
Befeuchten ift nun wieder der Güte des Mehls fehr nachtheilig. Geſchickte amerifanifche 
Müller laffen, um die Flächen ver Steine gut zu bilden, und die Steintheilhen zu 
fhärfen, einige Schoppen foharfen feinen Sand durchmahlen. Dadurch werben jene 
Flächen fo genau zu einander paffend gemacht, und fo feharfe Eden und Kanten gebil: 
det, daß fein Getraivde von ihnen hinweggehen faun, ohne gut gemahlen zu feyn. 

Damit das zu maplende Getraide fehneller von der Mitte der Steine nad ber 


368 


Peripherie oder dem Rande derfelben hinkomme, fo müffen auf den mahlenden Flächen 
der Steine eine Anzahl Rinnen oder Furchen fich befinden, welche dem Getraide dazu 
die gehörigen Wege anbieten. Diefe Rinnen müſſen aber fo gemadt werden, daß das 
Getraide nicht zu weit auf einmal in ihmen fortgeht, fondern daß es gehörig die zer: 
malmende Fläche befireiht. Sie müſſen aud eine folhe Tiefe haben, daß fie zwifchen 
den Steinen Luft hinftreihen laſſen, melde die durh das Mahlen erzeugte Hitze ver: 
mindert. Zu vielen Zug dürfen fie aber auch nicht haben, weil fonft das Mehl in ihnen 
fisen bleiben würde. Man macht die Rinnen entweder geradlinicht, firahlenförmig, over 
bogenförmig, wo die Bogen Stüde einer Spirallinie vorftellen, welche von der Mitte 
aus nach dem Rande hin laufen. Sole, auf der untern Fläche des Läufers und der 
obern Fläche des Bodenſteins befindliche bogenfürmige Rinnen durchſchneiden, fi, bei 
der Umprehung des Läufers, fcheerenartig und üben daher auf das Getraibe eine fräf- 
tigere Wirkung aus. In Hinſicht der über einander liegenden Steinfläden und ihrer 
awedmäßigften Einrichtung, denfe man fich einen in. das Läuferauge hineindringenden 
Lauf Getraide von der Dide eined Mannsfingere. Sowie diefer Lauf zwiſchen bie 
Steine fommt, breitet er fih auf feinem Wege big zum Rande der Steine über die 
ganze Fläche derfelben aud. Er muß daher immer dünner werden, fowie er fih dem 
Rande der Steine nähert. Hier follte er dünner als ein feines Haar feyn, wenn feine 
Kleie da wäre. Wegen diefer immer bünnern Berbreitung zwifchen den Steinen, müffen 
Iegtere fo eingerichtet werden, daß fie fi in der Nähe ihrer Mitte (am Läuferauge) 
nicht berühren, ſondern da etwa "2 bis !/ıs eines Zolled von einander abfiehen, und 
immer näher an einander liegen, bis fie ungefähr 10 bis 12 Zoll vom Rande. des 
Steins, nah dem Durchmeſſer gerechnet, genau zufammenpaffen. Nahe an der Mitte 
des Steins follten au die Rinnen tief feyn, um das Getraide, fowie bie zum Ab: 
fühlen des Steine erforderlihe Luft, in die gehauenen Stellen eindringen zu laffen. 
$. 420. 

Trefflihes Mehl liefern die von den Engländern vervollfommneten amerikaniſchen 
Müplen, auch wohl Kunftmühlen genannt, wovon jept Würtemberg mehrere herrlich 
eingerichtete, befonders die zu Berg bei Stuttgart befigt. Das Mehl diefer Mühlen ift nicht 
bios ſchöner, ſondern auch gefünder und haltbarer, als dasjenige aller übrigen Mühlen. In 
den gewöhnlihen Mühlen wird das Getraide entweder gar nicht gereinigt, oder es ge: 
fehieht dieß auf eine unvollfommene Weiſe. In den englifch = amerifanifhen Müplen 
hingegen find dazu eigene Sieb:, Wind: und Bürftenwerfe in Tpätigfeit. Für Dinfel, 
der vor dem Mahlen immer erft gegerbt, d. i. von der Hülfe befreit werden muß, iſt 
in diefen Mühlen auch dazu eine vorzüglide Einrihtung; das Mahlen und Beuteln 
ſelbſt gefchieht hier vollfommener, und ohne daß durch das Berftäuben etwas bedeutendes 
verloren gebt. Auch enthalten fie eigene mechanifche Vorrichtungen zum Ausbreiten bes 
Mepis für das Abkühlen und Umwenden deſſelben; und die Kleienabfonderung durd 
Beuteln und Sieben ift bei ihmen viel genauer und vollffändiger, da ſchon die Steine 
felbft fo beſchaffen find, daß fie die Kleienpaut beinahe vollftändig von der Meplfubftanz 
trennen. Ferner find hier die Siebvorrichtungen von der Art, daß man durch ein ein: 
siges Sieben mehrere Mehlſorten auf einmal befommt. Endlich gefchieht bei dieſen 
Mühlen fogar die Hin» und Herbewegung der Frucht: und Meplfäde, das Aufſchütten 
des Getraides ıc. gleichſam von felbfl. 

In den gewöhnlichen Mahlmühlen fonnte man durch ein Wafferrad nie mehr als 
böchftens zwei Maplgänge treiben laffen. In einer Kunſtmühle, wie die Berger, fann 
ein Waſſerrad vier Mahlgänge in Tpätigfeit fegen. Dieß wird dadurd möglich gemacht, 
daß das ganze gezahnte Räderwerk mit vielen anderen zur Mühle gehörigen Theilen von 
Eifen if, daß alles defwegen beffer und feiner ausgeführt, und eben dadurch viele Rei— 
bung und mandes andere Hinderniß der Bewegung vermieden werden konnte. Alle 
Zpeile der Mühle greifen genauer in einander, und bedürfen auch bei weitem nidt fv 


vieler Reparaturen und Rachhilfen, wie bei der gewöhnlichen Mühle. ueberhaupt iſt 
alles einfacher, kompendiöſer, und alle Werke zuſammen nehmen einen viel geringern 
— ein, als wenn ſie einzeln dieſelbe Quantität Mehl in einer gewiſſen Zeit liefern 
ollten. 
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Die Haupttheile der neuen Berger Kunſtmühle mit acht Mablgängen, den Gerbe: 
gängen, den Putz- oder NReinigungsvorrichtungen, den Sieb: und Beutelwerfen und 
noch mehreren anderen Vorrichtungen, welche insgefammt nur dur zwei unterſchlächtige 
Wafferräder getrieben werden, die aber lange Schaufeln, wie die aus Thl. LS. 22° 
befannten Panfterräder haben, find nach Fig. 124 folgende: 


Fig. 124. An der Welle a des Wafferrades befindet fich, ftatt 
des fonft gewöhnlichen Kammrades, ein in ver 
tifaler Fläche umlaufendes fegelförmiges Rap b, 
welches in ein Heines fegelfürmiges Rad ober 
Getriebe e eingreift. An der Welle dieſes Ge: 
triebes fift ein großes horizontales Stirnrad d 
fe. Diefes greift an vier gleich weit von ein- 
ander entfernten Stellen in vier vertifale Ge: 
triebe (Müplfteingetriebe) ein, wovon hier nur 
zwei, e und f, dargeftellt find. Auf der Welle, 
dem Müpleifen, jedes biefer Getriebe ift über 
dem Bovenfteine ein Läufer mit feiner Mitte 
auf die (aus Thl. I.) bekannte Art befeftigt. 
Zu jedem Läufer gehört ein Rumpf mit Schüttelwerf und ein Beutelmerf. So hat mar 
alfo, von dem Waſſerrade abgeleitet, vier Mahlgänge. In jedem der hierzu gehörigen 
Beutelwerfe wird der Beutel auf folgende Art gefhüttelt: An der Welle jedes Mühl— 
fleingetriebes, wie e und f, befindet fih unter dem Getriebe eine Scheibe, um welde, 
fo wie um eine in der Nähe des Beutelwerks befindlihe Role, ein Niemen ohne Ende 
gefchlagen iſt. Die Welle oder Spindel diefer Rolle hat ein Meines Schwungrad umb 
ift an einer Stelle furbelartig gebogen. An dem Kurbelgriffe aber fißt eine mit dem 
Beutel verbundene Stange (Leitarm oder Leitftange) feſt. Durch den fteten Umlauf der 
Kurbel wird diefe Stange immer fchnell hin: und hergezogen, und dadurch wird ber 
Beutel gefhüttelt. So wie in der Berger Kunftmühle das eine Waſſerrad auf biefe 
Art vier Mahlgänge treibt, fo treibt das andere ebenfalls vier, nebſt noch einem 
Berbegange. 





Di De 
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Man vente fih die Welle cg Fig. 124 bis in das folgende Stockwerk der Mühle 
verlängert, und nehme an, A Fig. 125 fey diefe Verlängerung. An diefer Verlängerung 
befinde fib eine Scheibe B, um melde und 
um eine andere C ein Riemen ohne Ende ge: 
fohlagen it. Die Welle der letzteren Scheibe 
enthält den Läufer D unter dem feflliegenden 
Steine (Bodenfteine) E, der durch Stellfehraus 
ben von oben herunter dem Läufer D fo weit, 
als es Erforderlich ift, genähert werben fann. 
Diefe Näherung gefchiebt nämlich beim Gerben 
des Dintels nur fo weit, daß durch die Um: 
drehung des Läufers D blog die Spreu des 
aufgefhütteten Korns fosgeriffen wird. Beim 
Herabfallen ver Körner und der Spreu fommt 
Bolfs » Gemerbsichee, 24 


Sig. 125. 
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diefe nach einem Kanale G bin. Ein Flügelrad oder Windrad F treibt vie Hülfen oder 
Spreu weit in dem Kanale G fort, während die Körner gleich im Anfange, wegen ihres 
größern Gewichts, durch die Deffnung des Kanalbovens in einen befondern Kaften 
fallen. 

In der Berger Runftmübfe greift das Stirnrad d, Fig. 124, welches die vier Mahl— 
gänge betreibt, noch im ein fünftes Getriebe, und mit der Welle diefes Getriebes ift 
eigentlich der Gerbegang verbunden. Es befindet fih in diefer Mühle eine befondere 
Borrihtung zum Gerben, wodurd dieſes vollftändiger, mit genauer Hinwegſchaffung des 
Staubes, und ohne daß Körner zerquetfcht werden, auf folgende Art gefchieht: Man 
dente fich zwei ftarfe eylindrifche Drabtfiebe p und q Fig. 126, worin fih eine mit Reib— 


Big. 126. eifen und Bürften befegte Welle fhnell 
berumdreht. Dan nehme an, von 
dem Schnhe (beweglichen Boden) des 
— a Numpfes n au, in welden das Ge: 
’ D 


traide gefhüttet wird, gehe eine 
Ninne o in das Sieb p hinein, und 
diefed fey mit dem zweiten Siebe q 
durch eine Röhre oder durch einen 
Schlaub r verbunden. Wenn dann 
die Rinne o bin und her gefchüttelt 
wird, und jener ſchnelle Umlauf der 
Neibeifen: und Bürftenwellen ftatt: 
findet, fo wird das Korn erft in p, 
und hernach zum zweitenmale, oder 
noch vollftändiger in q, enthülfet 
und gebürftet, folglich von jedem 
anhängenten Staube gereinigt. Zugleich wird hier auch ſchon die äußere Kleienhaut 
der Körner zum Theil abgelöfet. Läuft nun das Getraide von dem Siebe q aus dur 
den Kanal s in einen Naum, worin ein Windrad u fih umdreht, fo weht viefes Hülfen 
und Staub davon hinweg. Das fchwerfte Korn fällt in die erſte unter u befindliche 
Röhre nieder, bag leichtere in die zweite, Speu und Staub aber werben durch eine fafl 
horizontal (etwas fehräg) Tiegende Nöhre weit weggetrieben. Das Korn fann aus den 
Röhren unter u fogleich in die Schläuche fallen, welche es, gleihfam von ſelbſt, in bie 
Mapitrichter oder Mahlrümpfe leiten. 

Die Achſen der beiden Neibeifen: und Bürftenwellen enthalten Scheiben v und w, 
über welche ein Riemen ohne Ende geſchlagen iſt. Die Achſe der einen Welle entpält 
zualeich eine größere Scheibe x, ebenfalls mit einem Niemen ohne Ende, der um eine 
andere dazu gehörige, mit irgend einer umlaufenden Welle verbundene Scheibe geht. 
Durch eine gleihe Berbindung von Scheiben und Riemen ohne Ende (oder auch eines 
Rades und Betriebes) wird das Windrad u herumgetrieben. In der Achfe diefes Rades, 
und zwar an dem einen Ende derfelben, fit eine Kurbel feft, deren Griff einen Leitarm 
enthält, welder mit dem Arme einer Heinen Welle t verbunden if. Vermöge biefer 
Borrichtung wird, durch den Umlauf des Windrades u und jener Kurbel, die Rinne o 
bin und her gerüttelt. Zur Bereitung von befonderem fogenanntem Grießmehl greifen 
zwei fegelförmige Näder i und k Fig. 124. in einander. Die Welle des Rades k enthält 
eine Scheibe I, welche mit einer Heinern Scheibe m in Verbindung fieht, an deren 
Welle Windflügel zum Wegnehmen der leichteften Körperchen vorhanden find. 
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Die zu Mühlfteinen verarbeiteten harten Sandfleine, wie man fie in fo vielen beut- 
hen Mühlen anwendet, haben nicht die oben erwähnten guten Eigenfhaften, welde 
man von vorzũglichen Müpffteinen verlangt. Sie zjeraueifhen das Getraide zu fehr, 
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und bewirken dur ihren Umlauf auf einander eine folde Neibung, daß immer viele 
abgeriebene Sandtheile in das Mehl fommen, und die Kleienhäute felbft zu Staub zer: 
malmt werden. Hierzu trägt freilich auch die fehlechte Stellung und Bewegung des Läufers 
viel mit bei. Durch die flarfe Reibung und Erhigung der Steine ift man dann auch 
genöthigt, das Korn vor dem Aufihütten zu benegen, um das Berbrennen des Mehls 
zu verhüten. Die Andernacher Müplfteine (oulfanifche Produkte aus der Gegend 
von Andernah am Rhein) find berühmt; fie befigen Porofität und große Härte. In 
den englifh:amerifanifhen Mühlen aber werden gewöhnlich franzöfifhe Mühifteine aus 
der Champagne angewendet, welde fehr poröfe harte Kiefel find. Selten können diefe 
aus einem Stüde verarbeitet werden, fondern meiftens in mehreren Stüden, welche 
man mittelft eines fehr harten Kitted zu einem Mühlfteine gufammenfegt und dur einen 
ftarfen eifernen Reifen an einander fefthält. Ein folder Stein foll oft 20 bi 30 Jahre, 
lang ausdauern fünnen. Die fharfen ftahlharten Theilchen deſſelben zerfchneiden bie 
Getraideförner und bewirken feine folhe dur Reiben erzeugte Erhigung, daß ein Be: 
negen bes Getraides nöthig wäre- Die amerifanifhen Müller geben gemwöhnlih auch 
noch fo forafältig zu Werke, daß fie eigene Mahlgänge für ſolches Getraide haben, wel: 
ches auf trodenem und hartem, und für folches, welches auf feuchten, weihem Boden 
gewachfen ift; für jenes Getraide maden fie nämlich von feften, harten, weniger porö: 
fen, für die ſes von loderern, poröfern und fehärfern Steinen Gebrauch. Das Zapfen: 
lager bes Müpffteingetriebes hat eine folche nuß: oder fugelartige, nad’ allen Richtungen 
bewegbare Einrichtung, daß der Schwerpunft des Läufers fich immer über dem Dreh: 
punfte der Getriebewelle befinden muß, und daß die zermalmenden Flächen der beiden 
Steine einander immer parallel bleiben müffen. Ind wenn auch einmal auf einer Seite 
eine größere Menge von Körnern fih angehäuft hat, fo fann der Läufer doc ſchief nach: 
geben, fo, daß immer und an jedem Punkte zwifchen den beiden Steinen eine Zerfleines 
rung der Körner flattfinden muß. Das Getraide wird dann genauer und vollſtändiger 
zermalmt, reiner von der Kleienhaut gefchieden, und nirgends laufen die nadten Steins 
maflen auf einander. 

Die von den Müplfteinen beinahe vollftändig von der Meplfubftang getrennte Kleiens 
baut wird dur ein ſchiefliegendes cylindrifches Sieb z Fig. 127 mittelft eines Bürfienwerts 
durchgetrieben, während die Kleie im 
Siebe gehörig zurüdbleibt. Das Draht: 
fieb beftebt, feiner Fänge nad, aus meh» 
reren Abtheilungen von Sieben, und 
zwar von zunehmender Feinbeit, fo, daß 
die weiter oben gegen y zu befindlichen 
Abtheilungen des Drahtgitters die feis 
nern find, und bei der tiefer liegenden 
die Feinheit immer abnimmt. So er: 
hält man durd ein einziges Sieben 
Mehlſorten von verfchiedener Feinheit- 
Jede Sorte fällt in einen befondern unterhalb des Siebs angebrachten Behälter. 
Diefe Mehlſorten laſſen fich aber noch mehr verfeinern, indem fie durch ähnliche ſchief 
liegende, um ihre Achfe ſich drehende Bürftenfiebe, oder durch fechsedigte fäulenförmige 
Siebe, wovon die feinften von feinen Seidenfäden verfertigt find, getrieben werden. 

Es if übrigens Teicht zu begreifen, wie folhe Siebe vermöge Rad und Getriebe y 
und mittelft Scheiben x und Niemen ohne Ende, in Umdrehung gefeßt werden fönnen, 
wenn man fie eben dadurch mit irgend einer umlaufenden Hauptachfe in Verbindung 
bringt. Dan kann annehmen, daß eine gute engliſch-amerikaniſche Mühle aus 100 Pfund 
Dinkel: und BWeizenförnern 96 Pfund Mehl zu liefern im Stande ift, während eine ge- 


wöhnlihe Mühle daraus nur etwa so Pfund Hervorzubringen vermag. Und ba das 
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Mehl dauerhaft und haltbar if, wenn es in Fäffern gut aufbewahrt wird, fo fann man 
es auch, ohne feine Güte zu gefährden, zu Lande und zu Wafler in entlegene Gegenden 
verfenden. 

$. 424. 

Eine Handvoll fo eben von den Steinen gelommenes Mehl fanft zwifchen ven Fingern 
gerieben, fol fich fein, aber nicht ölicht und klebricht anfühlen; auch darf nicht viel an 
der Hand hängen bleiben. Das Mahlen wäre fonft fehlerhaft gewefen. Wenn feine 
Theile fi größer anfühlen, als die anderen, ſondern alle Theile Gleichförmigfeit auf 
die Finger äußern, fo iſt died ein Beweis, daß die Steine in gutem Zuſtande waren, 
und das Mahlen gut von ftatten ging. Das Gegentheil wäre der Fall, wenn das Mehl 
fih zwar fehr fein, aber dabei ölicht anfühlte, und wenn viel davon an der Hand hängen 
bliebe. Alsdann wurde es mehr durch Zerbrüden, als dur ein Zerfchneiden gewonnen, 
oder die Steine waren flumpf. Fühlt es fich theils licht, theils grob und Humpig an, 
und will viel an der Hand hängen bleiben, fo waren die Steine entweder mit Getraide 
überladen, oder fie waren flumpf und fehlecht behauen, oder im ihren Rinnen war zu 
viel Luftzug, oder die Rinnen waren zu tief, u. dergl. Nimmt man die Hand voll 
Mehl, thut man fie dann auf, hält fie flach und fehüttelt fie gefhwind, fo muß ber 
größte Theil Mehl zwifchen den Fingern davon fliegen. Dies zeigt nämlich Feinheit 
und guten Zuftand des Mehls an; es beweist, daß die Steine fharf waren und das 
Sieben und Beuteln qut von flatten gegangen war. Je größer aber die in der Hand 
bleibende Quantität Mehl it, defto weniger gut ift das Mehl und in defto ſchlechterem 
Zuftande befanven fich die Mühlſteine. 

Thut man eine Handvoll Mehl in ein Sieb, fihtet man es dann rein aus ber 
Kleie heraus, fo muß es weich und föbernd, oder dünn und elaftifch fich anfühlen. Auch 
darf inwendig im Siebe nichts hängen bleiben und feine Theile dürfen dider als die 
übrigen befunden werben. Die Steine waren dann fharf und das Mahlen war gut 
gerathen. reift es fih aber platt und fleif an, und blieb die inwendige Seite bes 
Siebes weiß, fo zeigt diefes an, daß die Steine flumpf und mit Getraide überladen 
waren. Findet man einige Theile bier und härter, als die übrigen, fo hatten bie 
Ninnen zu vielen Zug, ober fie waren zu tief u. dergl. Alsdann muß man weniger 
auffhütten, als die Tiefe der Rinnen und die Gefhwindigfeit des Steins vertragen kann. 

$. 425. 

Was die Größe der Mühlfteine betrifft, fo ift diefe fchon nach der Größe und Art 
der Mühle ſelbſt verfchieden. So können Handmühlen nicht fo große und fo ſchwere 
Mühlſteine Haben, als Waflermühlen; und Windmühlen haben ja deßwegen große Müpl- 
feine, um in den Gang dieſer Mafchinen nach Art der Schwungräder mehr Gleichför— 
migteit zu bringen. Wir wollen hier nur bei ven Waffermühlen, als ven gewöhnlichen 
und beften Mühlen, ftehen bleiben. Die beften deutſchen Mühlſteine haben 3 bis 5 Fuß 
im Durchmeſſer (als Mittel können wir 4 Fuß annehmen) und 10 bis 24 Zoll Calfo im 
Mittel 17 Zoll) Höhe. Bei einem zu großen Läufer ift auf der zu zermalmenden Fläche 
die Gefchwindigkeit der verſchiedenen Umlaufspunkte zu ungleid. Man denke fih eine 
gerade Linie von dem Mittelpunfte des Steins bis zum Umfange (nämlich einen Halb: 
meſſer), und in biefer geraden Linie mehrere Punkte in verfchiedener Entfernung vom 
Mittelpunfte, 3. B. in der Entfernung von 2 Zoll, von 4 Zoll, von 8 Zoll, von 
16 Zoll ıc. Alle dieſe Punkte kommen, beim Umlaufe des Steins, zugleich einmal 
herum. Uber der in einer vierzolligen Entfernung vom Mittelpunfte Tiegende Punft 
bat in derfelben Zeit einen doppelt fo großen Weg zurüdzulegen, als der zweizoflige, 
folglich hat er auch vie doppelte Gefchwindigfeit; der achtzollige hat einen viermal fo 
großen Weg zurüdzulegen, folglih hat er die vierfahe Gefchwindigfeit; ber fechszehn: 
zollige hat einen achtmal fo großen Weg zurüdzulegen, folglich hat er bie achtfache Ge: 
Thwindigfeit, u. f. w. Die zu ungleichen Geſchwindigkeiten geben dann natürlich auf 
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eine zu ungleiche Wirkung. Dan fucht freilich bei großen Steinen die zu große Ge: 
fhwindigfeit der dem Umfange näheren Punkte dadurch zu verhüten, daß man ben 
Stein eine geringere Anzahl von Umläufen in einer gewiffen Zeit verrichten läßt; aber 
dann ift wieder die Gefchwindigfeit der dem Mittelpunfte näheren Punkte zu gering. 
Einen Läufer von 3 Fuß im Durchmeſſer fann man in einer Minute (im Mitten 
2oomal, einen folhen von 4 Fuß im Durchmeſſer ızomal, einen foldhen von 6 Fuß 
samal umlaufen laffen. Die franzöfifhen Müpffteine haben gewöhnlich einen Durchs 
meffer von 5 bis 7 Fuß und eine Höhe von 18 Zoll. 

Auf die Höhe der Bodenfteine fommt es natürlich nit an, wenn diefe Höhe nur 
von der Art if, daß der Stein auf lange Zeit das Behauen vertragen fann, ohne zu 
bünn zu werben. Cine Höhe von 10 Zoll ift für die Bodenfleine immer noch hoch genug. 

$. 426. 

Auch derjenige Müller, der eine gewöhnliche Mühle befigt, muß fo viele Arten von 
Beuteln oder Sieben haben, als er verfhiedene Sorten von Mehl erhalten will. So 
muß der Beutel zu fuperfeinem Mehl aus fo feinen Mafchen beflehen, daß er alles 
fuperfeine Mehl, aber fein gröberes Mehl hindurhläßt; Beutel zu gewöhnlihem feinem 
Mehle aus ſolchen Mafchen, daß blos dieſes Mehl, aber fein Mittelmehl hindurchſtäubt; 
ber Mittelmepl-Beutel aus foldhen, daß Mittelmehl, aber fein Schrotmehl hindurchgeht, 
u. f. fe Das englifhe Beuteltuch ift vorzüglich fhön und haltbar; aber auch in Deutfch« 
land, befonders in Sachſen, wird fehr gutes verfertigt, welches, wenn auch nicht fo 
haltbar, wie das englifhe, dafür auch nah Berhältnig wohlfeiler if. 

Da, wo man Getraide nur einmal durchmahlt, wo demnach die Mühlſteine ziem: 
lich nahe an einander geftellt werden, muß man einen folhen Beutel wählen, daß man 
auf einmal das weiße Mehl, das Mittelmepl und das graue oder Schrot: Mehl be— 
fommt, und daß nur bie Kfeie allein nicht mit durch die Mafchen füllt. Aus ſolchem 
Mehle erhält man ſchwarzes, aber fehr nahrhaftes wohlfchmedendes Brod. Man kann 
bei viefer Art des Mahlens, wenn die Mühle eine. gewöhnliche ift, annehmen, daß 
100 Pfund Körner wenigftens 75 Pfund Mehl, ferner 22 Pfund Kleie und 3 Pfund 
Abfall geben. Mehr als 3 Pfund Abgang von 100 Pfunden brauchen fih die Mahlgäſte 
nicht gefallen zu laffen. Bei dem Weißmahlen, wo man das Schrot wiederholt auf: 
fhüttet, macht der Abgang von 240 Pfund nur 6 Pfund aus. (Bei den amerifanifchen 
Mühlen wie wir fohon wiffen, noch weniger.) Windmühlen geben in der Regel 
mehr Abgang als die Waffermühlen. Um fo wenig Abgang wie möglich zu haben, fo 
fommt auch viel darauf an, daß die Beutel und Meplfaften nichts neben hin laſſen, be— 
ſonders daß letztere keine Deffnungen haben, durch mweldhe das Mehl aus dem Kaſten 
fliegen, und feine Höhlungen im Boden oder an der Wand, in denen es fi fo feftfegen 
fann, daß der Menfch, welder das Herausfchöpfen und Einfaden verrichtet, dieſe über: 
fährt, ohne das Mehl zu treffen. 

$. 427. 

Bo man fein, ober fein hinreihenves Getraide, wie Roggen, Weizen, Dinfel und 
Gerſte dat, woraus man Mehl bereiten könnte, wie dies nach ſchlechten Getraide— 
Erndten der Fall ift, da nimmt man wohl, um die Mehfbebürfniffe zu befriedigen, zur 
Bereitung von Mehl, Mais (türfifhen Weizen, Wälſchkorn), oder Hirfe, over 
Erbfen, oder Bohnen, oder Kartoffeln, oder Rüben, oder Arachis (unter: 
irdbifhe Erdnuß), auch wohl Duedenwurzel u. dergl., in der höchſten Noth fo: 
gar, wenn man nichts anderes hat, Baumrinde und Holz. . Das Mehl von allen 
diefen Materialien, und das Brod daraus ift aber lange nicht fo gut und fo gefund, 
als dasjenige von obigem Getraide. Am beften und gefündeften darunter find die Kar— 
toffeln. Brod aus Kartoffelmehl ift recht gut, befonders wenn man Getraidemepl 
darunter mifchte. Daffelbe follte, wo möglich, mit dem Mehl aus allen jenen Mate: 
rialien gefcheben ; je mehr Getraidemepl darunter kommt, deſto beffer ift es. 
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Um aus Kartoffeln, Rüben und Ähnlichen Früchten das Mehl zu gewinnen (was 
freilich , fo wie das Nacfolgende, nicht die Sache der Müller, fondern mehr des Haus: 
vaters und der Hausfrau zu feyn pflegt), fo wäſcht man fie erfi rein, mahlt fie dann, 
läßt die dadurch erhaltene Maffe mehrere Stunden im Baffer liegen, drückt fie dann 
darin Fräftig aus, läßt fie eine Zeit lang in Ruhe, damit das ausgedrückte Mehl fich 
zu Boden fepen fünne, gießt oder fehöpft das Waſſer ab, thut frifches darauf, und 
drüdt abermals die Maffe, und zwar über einem Siebe oder Korbe, fo aus, daß man 
annehmen fann, das Mehl fey jetzt möglihft ganz herausgepreßt. Die ausgedrüdten 
Ballen giebt man dem Bieh zu freien; das ausgedrüdte Mehl aber fann man in reinem 
Waſſer noch mehr wafchen, fih wieder zu Boden fepen laffen, von dem darüber fie: 
benden Wafler befreien, u. f. fort, bis das Waffer Har bleibt. — Auch Kartoffeln, die 
in heißen Wafferbämpfen zerfocht find, bilden ein Mehl, welches man, vereint mit Ge: 
traidemehl, zu Brod verbaden fann. Bei der unterirdifhen Erdnuß (Aradis) 
wird, nachdem aus ber Frucht das (vortrefflide) Del berausgepreßt worden ift, das 
Dart zu Mehl benugt, beſonders, wenn es auf einem gelinden Feuer geröftet worden 
war. Zu Mehl beftiimmte Duedenmwurzeln fohneidet man wie Häderling, börrt fie 
und maplt fie wie Korn. Um Hol zmehl zu erhalten, fo wird das zerfleinerte, durch 
Ausfohen mit Waffer von allem Holsfafte befreite Birken» oder Buchenholz auf ver 
Müple, durch öfteres Auffhütten, wie Getraide zermahlen. Birkenholz giebt das zars 
tefte Mehl. Ahorn-, Pappel» und Lindenholz ift im Nothfalle auch braubbar. Das 
Auffhütten in der Mühle muß fo oft wiederholt werden, bis Alles durch den Beutel 
gegangen if. Aber noch ift diefes Mehl roh und ungenießbar. Durh Waſſer und ir: 
gend einen fehleimigten Stoff, 3. B. eine Abkochung von Leinfaamen, fnetet man es 
zu Heinen Brovden von der Größe einer Mannsfauft, oder vielmehr zu flahen Kuchen 
von demfelben Umfange, bädt diefelben fo lange, big fie ganz dürr und außen bräuns 
lich gelb find, zerftößt fie dann grob und bringt fie wieder auf die Mühle. Man fohüts 
tet das fo erhaltene Mehl fo oft auf, bis es durch den feinften Beutel geht. Aus ber 
feinen dünnen untern Rinde (dem Splint) der Führe oder gemeinen Kiefer, fowie aus 
ber innern Rinde der Fichte oder Rothtanne und dem Bafte der Weißbirfe ift auch ſchon 
Mehl zu Brod, und zwar eins der beften Holzmehle, bereitet worden. Was übrigeng 
beim Baden des Brods aus den bisher genannten Materialien zu beobachten if, um 
e8 fo genießbar und fo gefund wie möglich zu machen, werden wir bald (Kap. 4) er 
fahren, 


Zweites Kapitel. 


Die Grüß, Granpen: und Gagobereitung oder die Kunft des Gerftens 
müllers und Gagofabrifanten. 


$. 428. 

Wenn die Gerfte von der Hülfe befreit und zum Theil mehr oder weniger gröb: 
lich zerriffen wird, fo entfieht die Grüße daraus. Iſt die Grüge fein, fo wird fie 
gewöhnlih Grieß genannt. Grüße und Grieß werden befanntlich fehr häufig zu guten 
nahrhaften Suppen, aber auch zu einigen anderen guten Speifen angewendet. Indeſſen 
giebt es aub Hafergrüde, Weizengrüße, Dinfelgrüge und Buchweizen— 
grüße. Werben die Gerftenförner und Gerftenftüde hübſch fugelfürmig abgerundet, fo 
nennt man fie Graupen und bie feinften darunter Perlgraupen. 

Es giebt eigene Grütz- und Graupenmüller, die man gewöhnlid Gerften: 
müller nennt. Aber auch der Mepfmüller kann zur Berfertigung der Graupen noch 
einen eigenen Graupengang, oder neben feinen gewöhnlichen Mahlgängen noch ein 
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eigenes Werk zur Bereitung der Grüße und Graupen befigen. Die Bereitung kann 
übrigens auf verfchiedene Weife geſchehen. Wenn man in einem Stampfwerfe (wie 
Th. 1. $. 185), deſſen Gruben man mit Gerſte anfüllt, die Hülfe der letztern abftam: 
pfen läßt; wenn bierauf ein Sieb: und Windwerk (Th. 1. $. 212) die Hülfen von 
den Körnern entfernt, und wenn diefe zwifchen Mühlfteinen, die in der gehörigen Ent: 
fernung von einander ab geftellt worden find, bherumgetrieben und mehr ober weniger 
gröblich, zu Grüge oder zu Grieß, zerriifen werden, fo ift die Bereitung diefer Waare 
vollendet, die etwa noch durch Siebe in gröbere und feinere Sorten eingetpeilt 
"werden fann. 


$. 429. 

Bei der eigentlihden Graupenmühle iſt der Haupttheil ein Läufer (Th. 1. $. 173), 
bier Graupenftein genannt, welcher, gleichfalls von einer Zarge umgeben, über einem 
Bodenfteine um feine Achfe fih wälzt. Uber nicht die Grundfläche des Läufers, fondern 
die frumme Seitenfläde deſſelben foll hier zwifchen der Zarge fowohl das Getraide ent: 
bülfen, als auch die Körner fugelförmig abrunden. Deßwegen ift die frumme Seiten: 
fläche des Läufers rauh gehauen und die innere runde Fläche der Zarge mit reibeifen: 
förmigem Bleche bekleidet. Ein Auge bat der Läufer nicht, weil fein Getraive unter 
ihn, fondern blos neben ihn hinfommen foll. Dafür ift feine obere Fläche conver ober 
rund zugerichtet. Wenn dann das Getraide darauf füllt, fo rollt es fogleich herab in 
ven Zwifchenraum zwifcben die Zarge und die frumme Seitenfläche des Stein. Ein 
Numpf mit Schuh und Schüttelwerf ift daher auch nicht nöthig, fondern nahe über dem 
Läufer fieht ein vieredigtes nach oben enger zugehendes (vyramidenförmiges) Behältniß, 
in deſſen obere Oeffnung das Getraide gefchüttet wird. Unten in den Rand des Läufers 
find ein Paar Stöde von zähem elaftifhem Holze befeftigt, welche in die untere Ede 
ver Zarge, die an den Bodenftein anſchließt, hineinreichen. 

Iſt nun der mit feinem Mittelpunfte auf dem Lothrechten Mühleiſen des bewußten 
vertifafen Getriebes befeftigte Läufer in Umſchwung gebracht, fo wird das Getraive in 
dem Zwifchenraume zwifchen Läufer und Zarge herumgejagt. Dadurd werden Hülfen 
und Spisen des Getraives abgeftoßen, mande Getraideförner zerbrochen, alle aber 
möglichft fugelrund gerieben. Die in der Ede ver Zarge herumgetriebenen Stöde be: 
wirfen es, daß die Getraideförner in biefer Ede nicht in Ruhe kommen können; fie 
jagen aber auch aus einer eigenen Deffnung unten an der Zarge das Getraive fammt 
der abgeriebenen Hülfe fo heraus, daß die fihwereren Körner in einen nahen Kaften 
fallen, die leichten Hüifen hingegen in einen entferntern Kanal fliegen. Nachher werden 
die Graupen noch gefiebt, theils um das anhaftende Mehl von ihnen zu trennen, theils 
um Sorten von verfchienener Feinheit, alfo au feine Perlgraupen, zu befommen. 

Bei manden Graupenmühlen fält das aus der Deffnung der Zarge getriebene 
Getraide auf mehrere fhräg über einander liegende, zur Seite mit Leiften umgebene, 
von dem Mühlwerfe gerüttelte Siebe von verfhiedener Feinheit. Zu jedem Siebe ge: 
hört ein befonverer Kaften, in welchen von dem einzelnen Siebe aus die Graupen 
hineinfallen. Das oberfte Sieb, weldes die Grauven aus der Zarge zuerfi empfängt, 
it das längfte (geht am weiteften hinunter). Bon ihm fallen die gröbften Graupen in 
den erften Kaften. Was durch feine Löcher dringt, füllt auf das zweite feinere Sieb, 
durch deffen Löcher wieder feinere Grauven dringen; was nicht hindurch gebt, fällt in 
den zweiten Kaften, u. f. f. Das legte oder unterfie Sieb hat nur fo feine Löcher, daß 
blos das an den Graupen haftende Mehl, welhes beim Mahlen mit abgerieben war, 
bindurchfallen fann. Alle Siebe zufammengenommen madhen ein Stüd aus, indem fie 
an ihren oberfien Theilen eine fefte Verbindung mit einander haben. Sie werden au 
alle zugleich gefchüttelt. Ueber dem oberften Siebe dreht fi das Windrad um, welches 
die Hülfen über die Siebe hinüber weht. 
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Eine ähnliche förnigte Waare, und von gleiher Beflimmung wie die Graupen, ift 
der Sago, auch oſtindiſche Graupen genannt. Diefe Waare wird auf den Ma: 
nillifhen und Moludifhen Infeln, auch hier und da auf dem feften Lande von Oftindien 
u. f. w., aus dem Breie oder Teige des Marfs verfchiedener Palmbäume zubereitet. 
Diefes Mark fist in ven Stämmen der Bäume auf ähnliche Art und läßt fih daraus, 
wenn ber abgehauene Stamm gefpalten ift, eben fo leicht herausnehmen, als das Hol- 
Iundermarf aus unferem Hollunderholze, nur daß es aus den Palmbäumen gewöhnlich 
nicht fo zufammenpängend, fondern mehr in Heinen Stüden herausgefragt wird. Es 
wird aber in den ausgehöhlten Stamm, gleihfam wie in einen Trog, wieder hineinge: 
fhüttet, reines Waffer darauf gegoffen und mit den Händen oder mit einem Holze ges 
knetet. Während dieſer Arbeit fhwimmt der faferigte Theil des Marks oben auf, der 
mehligte aber finft zu Boden. Blos um legtern ift es bier eigentlich zu thun. Um ihn 
allein zu gewinnen, fo befeftigt man an dem breitern Ende des Stammes eine Art 
Sieb, begießt das zerbrödelte Marf beftändig mit Waffer, fmetet es mit den Händen 
und drüdt es gegen das Sieb, damit das Feinfte, fammt vem Waffer, durch das Sieb 
hinaus und in ein darunter geftelltes Gefäß laufe. Hat es fih zu Boden geſetzt, fo 
zapft man das Waffer ab. So erfiheint das Mehl nicht pulverartig, fondern in rund» 
lihen Körnern. Die gröbere faferigte Materie, welche nicht dur das Sieb ging, dient 
zu Biehfutter. 


Anders verfahren die Malayen mit der Sagobereitung. Sie fihneiden das Marf 
in Stüde und weichen diefe fo lange in Waffer ein, bis der mehlichte Theil niederfinkt, 
der faferigte oben fhwimmt. Letzterer kann Teicht abgenommen werden. Das Waſſer 
gießen fie dann ab und das übrige ſchütten fie in Körbe, worin ed, durch wiederholtes 
Zugießen von Waffer, fo lange verarbeitet wird, bis alles Mehl mit dem Waffer in 
das untergefegte Gefäß ausgefloffen und in demfelben zu Boden gefunten ift. Je öfter 
dies Durchſeihen dur die Körbe geſchieht, deſto weißer wird das Mehl. Aus diefem 
Meple bädt man in Formen Brod, welches man entweder in biefer Form verzehrt, oder 
auf folgende Art zu Sago umbildet: Wenn nämlich das Brod noch nicht völlig troden 
geworden ift, fo zerreibt man es mit den Händen in Heine Stüde, die hernach durch 
beftändiges Werfen mit einer Wurffchaufel auf einem Tuche zu Körnern fi bilden. Die 
gleihe Größe befommen diefe Körner erft durch das Sieben. Sie werden hierauf zuerft 
in der Sonne, hernach bei gelindem Feuer in eifernen Oefen völlig getrodnet. Die 
Farbe diefer verfchiedentlich großen Körner ift weißlich oder bräunlid. Jahre lang er 
halten fie fih, obne fhimmlicht oder von den Würmern zerfreffen zu werben. 


In neuerer Zeit wird auch in Deutſchland viele Sago aus einem wohlfeilen inlän— 
difhen Produkte, nämlich aus Kartoffeln (Kartoffeln:Sagv) verfertigt. Man 
nimmt dazu Kartoffel-Stärfe (Kap. 3), feuchtet diefe mit einer dünnen Auflöfung von 
Kartoffelmepl (vünnem Kartoffelftärfe-Breie), oder auch, wenn man Sago nur in ge: 
tinger Quantität verfertigen will, mit etwas Eiweiß-Waſſer an, und fnetet fie damit 
durch. So erhält man eine etwas Hebrigte Maffe, welde man durch ein Drahtfieb 
bindurchtreibt , deffen Löcher der Größe der zu verfertigenven Sago:Körner angemeſſen 
find. Macht man die- Körner ofentrodfen, und befreit man fie durch Sieben von dem 
anhängenden Mehlpulver, jo erhält man Körner wie vie ächten Sagokörner, deren 
Stelle fie fehr gut vertreten. 


Eine Art fhmad: und nahrhafter Grüße fann man aus den Kartoffeln auf folgende 
Beife verfertigen: Man kocht die Kartoffeln weich, doch fo, daß fie nicht auffpringen, 
und wenn man fie hat Falt werden laſſen, fo fehneidet man fie in Feine Würfel. Diefe 
trodnet man auf dem Dfen oder in der Sonne fo lange, bis fie ganz glafig und durch— 
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fihtig werden. Dean läßt fie hernach auf der Mühle fo mahlen, wie man andere Grüge 
mahlt. Das dabei abfallende Mehl trennt man hernach wieder durch Sieben von den 
törnigten Tpeilen. 


Drittes Kapitel. 
Die Stärfebereitung oder die Stärfefabrifation. 


$. 431. 

In Stärfefabriten trennt man den Hauptbeftandtpeil des Getraides, Stärke, 
Stärtemepl, Amidon, von den übrigen Beftandtpeilen. Diefe Stärke ift es, welche 
von Canditoren und Köcen fo häufig zu feinen Badwerfen, in ven Nubelnfabrifen 
zu den italienifhen Nudeln, aber auch in DOblatenbädereien zu Oblaten, von 
Buchbindern, Spiellartenmachern und andern Papier: und Vapparbeitern, fowie bon 
Kattundrudern, zu Kleifter, von Leinen: und Baummwollenmanufafturiften und von 
Wäfcherinnen zum Steifmahen (Stärken) der leinenen und baummwollenen 
Zeuge, der Wäſche ıc. gebraucht wird. Ehedem wurde fie auch viel zu Haarpuder 
angewendet. 

Die Stärke ift weiß; ſchöne Stärfe muß fihneeweiß und weißer wie dag fehönfte 
Mehl feyn. So Tange fie feucht if, hat fie eine gewiffe Zähigfeit und eine Art von 
Durdfichtigleit; im trodnen Zuftande bildet fie ein feines Pulver, das beim Drüden 
einen Inarrenden Laut gibt, das nicht zufammenbädt, aber durch Kocden mit Waffer 
den Kleifler gibt, ver bei reiner Stärke gefhmadlos if. In kaltem Waffer ift fie nicht 
auflöslich; eben fo wenig in Alkohol. Durch Kochen mit verdünnten Säuren, befonders 
mit verbünnter Schwefelfäure,, verwandelt fie fih in Zuderftoff, weßhalb fie aud 
fhon zur Zuderfabrifation benußt worden iſt. Aus allen Getraidearten, mebhlartigen 
Früchten und anderen mehlhaltenden Pflanzentheilen fann man die Stärke gewinnen. 
Die allerfhönfte aber fabricirt man aus Weizen. Aus Kartoffeln fann man fie 
ebenfalls fehr gut, und zwar wohlfeiler, als aus Weizen, erhalten. 

6. 432. 

Se reiner, größer, reifer, weißer und bünnhülfigter der zur Stärtefabrifation be— 
flimmte Weizen ift, deſto beffere Stärke liefert er. Es kommt dann nur darauf an, 
daß man aus dem Getraide die Stärke vollkommen von der Kleie, von dem Kleber 
und von den übrigen Beflandtheilen des Mehls abfondert. Zuerſt wäfht man ben 
Weizen in einem eigenen Bottih, mit reinem Waffer, um ihn von fanbigten, erdigten 
oder ähnlihen Schmußtheilen, fowie von tauben Körnern und fremden Saamenförnern 
zu befreien. Alsdann weicht man ihn eine Zeit lang in vielem Waffer ein, um ihn 
leicht zerquetfhen zu können. Dazu dienen glatte, horizontal und parallel neben 
einander liegende, hölzerne oder beffer metallene Walzen (wie Th. I. $. 182 f.), welche 
über ihrer Bereinigungslinie zum Auffchütten des Getraides einen Rumpf, und unter 
ſich zur Aufnahme des zerbrüdten Getraides eine Bütte oder ein anderes ähnliches Gefäß 
haben. Wenn bei ven Walzen, die etwa ein Pferd umtreibt, an dem vertifalen Well: 
baume (Th. I. Fig. 5. S. 18) über dem horizontalen Kammrade b, von welchem durch 
das horizontal liegende Getriebe c die Walzen in Bewegung gebracht werden, noch ein 
Stirnrad fi befindet, das in ein ſtehendes Müplfteingetriebe greift, fo fann man da— 
durch das Quetfchwerf (Walzenwerk) leicht mit einem Maplwerfe in Berbindung bringen, 
um die fertige Stärke zu Puder oder Biscuitmehl zermalmen zu laſſen. Alsdann 
muß aber die Stärfemühle mit Abrüdlagern over Borrichtungen (wie Th. I. $. 124) 
verfehen feyn, wodurdh man, wenn nur das eine Werk allein, entweder das Quetſch⸗— 
werk oder das Mahlwerk, geben fol, eine Trennung des einen von dem andern, ſchnell 
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zu bewerffielligen vermag. Die Beutel in dem Beuteltaften folder Pudermühlen find 
fehr fein und gewöhnlich von Seidenflor. 


$. 433. 

Zu der in der Bütte befindlichen zerquetfchten Getraidemaffe gießt man nun fo viel 
kaltes Waſſer, daß daraus ein dünner Prei entfieht, den man an einem warmen Orte 
etwa 8 Tage lang ſtehen läßt. So kommt die Maffe in eine faure Gährung, wodurd der 
Kleber und der gummiartige Schleim von dem Stärfemehle fih abſondern. Nun legt 
man ein fehmales Brett oder ein Paar dünne Stäbe über die Bütte, fept ein kupfernes 
Sieb darauf, fchöpft die Stärfemaffe hinein, und drüdt fie in dem Siebe fräftig mit 
den Händen aus. Die ausgedrüdte Stärke läuft dann mit dem Waſſer durch die Löcher 
des Siebes in die Bütte zurück; die ausgedrüdten Ballen aber läßt man noch einmal 
zwiſchen den Walzen hindurchgehen, brüdt fie zum zweitenmale aus, und legt fie dann, 
als Biepfutter zur Seite. Aus dem abgelaffenen Sauerwafler fann man noch einen 
Effig erzeugen, befonders im Winter, wenn man es da gefrieren läßt. 


Das ausgedrüdte Stärkemehl fällt in der Bütte bald zu Boden. Wenn es fih auf 
diefem Boden ordentlich gelagert bat, fo ſchöpft oder zapft man bag darüber flehende 
faure Waſſer ab, gießt frifhes Waſſer darauf, rührt damit den Bodenſatz um, und 
läßt die ganze Maffe noch einmal, während des Nmrührens,durh ein Sieb in eine 
andere Pütte laufen, um die noch übrigen hülfigten Theile gleichfalls davon zu trennen. 
Auch in diefer Bütte muß das Stärkemehl (Satzmehl) ſich wieder zu Boden feßen, 
und wenn dieß ordentlich gefcheben ift, fo entfernt man das darüber ſtehende Waffer 
auch wieder, bringt wieder frifches darüber, und fährt mit dieſem Wafhen over Ab: 
füßen des Stärkemehls fo lange fort, bie daffelbe von den durch obige Gährung erregten 
Säuretheilhen und von anderen fremdartigen Stoffen hinreichend befreit worden if. 
Hat man zum letztenmale das Wafler von dem Bodenfage hinweggeſchafft, fo bringt 
man das Sapmepl in grobe leinene Säde, und mit denfelben unter eine gewöhnliche 
Preffe, um das Waſſer fo viel wie möglich herauszupreffen. Die aus den Säden her: 
ausgenommene Stärke fann man dann, wie Seife, in badfteinförmige Stüde ſchneiden, 
die man, auf ein Flechtwerk von Weidenruthen gelegt, auf Iuftigen Böden trodnet. 
Hernach zerfchlägt man diefe Stärfe in Heinere Stüde. 


Wenn das legte Abſüßen verrichtet, und das Waffer von dem Sapmehl hinweg: 
gefhafft war, fo Fonnte man, vor dem Preffen, die oberſte Schicht des Sapmehles von 
dem übrigen hinwegnehmen, und fie noch einmal befonderd waſchen. Denn nie ift fie 
fo blendend weiß, als das übrige darunter Befindlide. Man konnte fie aber auch als 
eine geringere Sorte Stärke befonders verfaufen. Selbſt die reinere Stärke unter jener 
graulichten Schicht , wird, wenn ed dem Fabrifanten um die Bereitung einer fehr fehönen 
Stärfe zu thun ift, noch einmal mit reinem Waſſer aufgerührt; die Alüffigfeit wird - 
dann wieder durch ein feines Haarfieb geleitet, und auf einen andern Abfüßbottich 
gebracht, ver mehr weit als tief, auch inwendig mit Leinwand ausgelegt if. Auf diefer 
Leinwand ſetzt fi die Stärke, und in berfelben wird fie gepreßt, wenn das Wafler 
zum letztenmale davon abgezogen if. In mäßig große Stüde zerſchnitten, wird fie 
auf dem Trodenboden getrodnet. Hier legt man fie erft mit ihrer breiten Fläche auf 
leinene Tücher, die auf Horden (dem Flechtwerke von Weidenruthen) fih befinden. 
Wenn die Stüde halb troden geworden find, fo fiellt man fie auf bie hohe Kante, 
wendet fie von Zeit zu Zeit um, und trodnet fie im Schatten vollends fo weit aus, 
bis fih auf ihrer Oberfläche eine mit dem Meſſer lösbare Schaale erzeugt. Diefe if 
wieder nicht fo weiß, als der innere Kern. Man trennt fie daher gewöhnlich davon, 
um eine geringere Sorte Biscuitmehl daraus zu verfertigen; der Kern iſt dann zu ber 
feinften Sorte Stärfe beftiimmt. 
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§. 434. 

In früherer Zeit zerquetfchte man das Getraide nicht, fondern man ließ es fo lange 
in Baffer einweichen, bie dur einen leichten Drudf die Hülfe den Kern fahren ließ. 
In diefem Zuftande, wovon auch der griedhifhe Name Amülon, unzermahlen, her: 
rührt, und woraus hernah der Name Amidon entflanden ift, bradte man es in 
poröfe Säcke und mit denfelben in ein Gefäß, worin reines Waffer befindlich war, 
und darin trat man mit Füßen das Stärfemehl heraus. So erhielt man in dem Ge- 
fäße, während die Hülfen in dem Sade blieben, ein Stärfewaffer, das man noch in 
faure Gährung fommen, wiederholt wafhen und ausfüßen ließ. Im neuerer Zeit, wo 
man das Getraide zermahlte oder zerauetichte, that man in einigen Stärfefabrifen dieſe 
zerffeinerte Maffe auch in einen Sad; Iegtern ebenfalld in eine mit Waſſer verfehene 
Bütte, trat darin das Stärkemehl aus, und behandelte das Stärfewafler weiter auf 
die gewöhnliche Art. 

Wichtiger ift folgende nene Einrichtung der Stärfemühlen: Weil bei der gemwöhn- 
fiben Bereitungsart der Stärke zum Ausdrücken des Stärfemehls aus dem zerauetfchten 
Getraide eigene Menfchen gehören, die bei diefer Arbeit ihre Kräfte erichöpfen, fo hat 
man feit wenigen Jahren in einigen wohleingerichteten Särfefabrifen das Zerquetfchen 
des Getraides und das Ausdrüden des Stärfemehls in einen einzigen Akt zu ver 
einigen gefuht, den blos die Mühle verrichtet. Man denfe fich einen freisförmigen 
Kanal, worin ein Paar dichte, glatte, fleinerne (marmorne oder granitne) Walzen an 
einem Hebel, welcher in einer lothrechten Welle ftedt, um ihre Achſe und zugleich in 
dem Ranale umlaufen (wie Th. I. F. 183). Die lothrechte Welle fann durch ein Pferd 
(wie eine Roßmühle) oder vermöge eines Näderwerfs, von einem Waſſerrade umge— 
dreht werden. Man fihüttet das vorher eingemweichte Getraide mit einer Quantität 
Waffer in den freisförmigen Kanal. Wenn dann die Walzen darin umlaufen, fo zer: 
quetfchen fie nicht blos das Getraide, fondern fie drücken auch zugleich das Stärkemehl 
aus demfelben heraus, welches fih mit dem Waffer zu einer mildigten Flüffigfeit ver: 
bindet. Hinter den Walzen her fchleifen fih ein Paar an dem Hebel befeftigte, fchräg 
in die Ede des Kanals geftellte Stöde oder Schaufeln, welche das Getraide immer 
wieder in die Bahn der Läuferfteine hineinftreichen. Nach mehreren Umläufen der Walzen 
fann man, durch Deffnung eines Schiebers oder Zapfens in dem Boden des Kanals, 
das Stärkewafler zu einer Rinne herauslaufen laffen, und in einer Bütte anfammeln 
wo man es mehrere Tage gähren läßt, dann wäfcht, abfüßt und eben fo damit verführt 
wie bei der ſchon befchriebenen Bereitung ($. 433). 

$. 435. 

Nächſt vem Weizen, geben Dinkel und Gerfte die befte Stärfe. Aber gut und 
ſchön ift auch die Kartoffelftärfe, wenn fie gehörig fabricirt wird. Bei der Fabris 
fation der Weizenftärfe geht immer etwas Kleber und Safer mit an die Stärfe über, 
In den Kartoffeln aber ift die Stärke weniger fehl, ald in dem Getraide gebunden; und 
eben defwegen fann man aus den Kartoffeln eigentlich noch leichter eine reine Stärfe 
barfiellen. Man wäfht die Kartoffeln erfi (etwa mittel einer Waſchmaſchine, wie 
Th. I. $. 208.) forgfältig, zerflampft fie dann in Mörfern, oder zermalmt fie unter 
Müplfteinen, over, was beſſer ift, man zerreißt fie mit NRafpeln oder WReibeifen, im 
Großen auch wohl auf einer Reibmafchine. Das Geriebene verdünnt man mit einigen 
Pfund Waſſer, und reibt ed durch ein feines Haarfieb. Den Rüdftand reibt man noch 
einmal mit Baffer auf, und arbeitet ipn abermals durch das Sieb. Getrodnet gibt 
der Rüdftand den Faferftoff der Kartoffeln; in der durch das Sieb gedrungenen Materie 
aber findet man eine Quantität Sapmehl und eine darüber ſtehende braune Flüſſigkeit. 
Lestere trennt man von dem Satzmehle. Nun wäfht man das Sapmehl zu wiederholten: 
malen aus, bis es ganz rein geworben if. Alsvann trodnet man ed. So erhält man 
eine Kartoffelftärfe in feinen, weißen, glänzenden, erpftallinifhen Körnern. 
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Nicht fo gut, als Kartoffelſtärke, ift die Stärfe aus wilden Kaftanien (Ro: 
faftanien); fie fällt nämlih etwas ſchwer aus. Aber Ieiht fann man aus ihnen 
Stärfe bereiten, weil fie lange nicht fo viel fehleimigte Theile, als der Weizen enthalten. 
Um Stärfe aus den wilden Kaftanien zu maden, fo ftampft man fie in einem Troge 
oder Mörfer, thut die gröblih geftampfte Maſſe in ein hölzernes Gefäß, füllt daffelbe 
mit faltem Fluß: oder Regenwaffer, und rührt fie damit unter einander. Nun läßt 
man bie Maffe fo lange ruhig fieben, bis fie wieder zu Boden gefallen, und die Brühe 
darüber, welche nach einiger Zeit einen fauren Gefhmad erhielt, hell und Har geworben 
it. Man gießt dann die Brühe vorfichtig ab, ſchöpft den Bodenfaß in einen groben 
Sad, und läßt diefen in einem andern Gefäße mit bloßen Füßen treten. Alsvdann 
erhält man ein mildigtes Stärfewafler, welches man wie bei anderer Stärke ausfüßt 
und trodnet. Der NRüdftand in dem Sade dient zu Schweinefutter. 

Aus.der weißen Bohne fann man auf ähnliche Art Stärke fabriciren ; eben fo aus 
Mais (türkiſchem Weizen). Aber aud diefe Stärke fällt matt und fihwer aus. 
Nicht übel ift die Stärke aus der Gihtrübenwurzel, aus dem Gartenſchwarz— 
fümmel, aus ber Schwertlilie und aus einigen andern Pflanzen. Aber ver Kar: 
toffeltärfe, noch weniger der Weizenftärke, fommen affe diefe Stärfearten nicht glei. 

Nebrigens geben 100 Pfund Weizen obngefähr 30 bis 35; 100 Pfund Kartoffeln 
12 bis 16 Pfund Stärfe. Selbſt aus gefrormen Kartoffeln fann man noch gute Stärke 
machen, wenn man die Kartoffeln vorher in Waſſer aufthauen läßt: 


Viertes Kapitel. 
Das Brodbacen oder die Kunft des gewöhnlichen Bäckers. 


$. 436. j 

Das Baden des Brods aus Getraidemehl und Waffer gefchieht durch Zufam: 
menfneten, mit Beihilfe von einem fhidlihen Gährungsmittel, durd Formen 
oder Wirken, und durch Erhigen indem Badofen bis zu einem gewiſſen Grade. 
Esrift das Gefhäft des zünftigen Bäders, wird aber auch auf dem Lande nicht felten 
von unzünftigen Leuten, und oft von Hausmüttern verrichtet. „Im Nothfalle nimmt 
man zu Brod auch wohl Kartoffelmehl, Bohnenmepl, Linfenmehl, und das Mehl an— 
berer mehlhaltiger Früchte, fogar Wurzelnmehl, Holzmehl u. dergl. ($. 427.) 

Am meiften wird das Brod aus Roggenmehl, Weizenmehl und Dinkelmehl gebaden. 
SA das Brod im Schnitte wirklih weiß, fo heißt es Weißbrod; fällt es da mehr 
oder weniger in’s Gelblichte, oder Graulichte, oder Bräunlichte, oder Schwärzlichte, fo 
wird es Schwarzbrod genannt. Das letztere macht gewöhnlich das nüßliche und 
narhafte Hausbrod aus. Zu dem Weißbrode gehören Milhbrode, Weden, Semmeln, 
Pregeln, Zwiebad, alle Arten von Kuchen u. vergl. In vielen Städten wird dad 
Weißbrod von eigenen Weißbäckern (Losbädern), das Schwarzbrod von Schwarz: 
bädern (Feftbädern) gebaden. Das Weißbrod pflegt Ioderer und feichter, als das 
Schwarzbrod zu feyn, welches in der Regel mehr Dictigkeit und eigenthümlice 
Schwere befibt. , 

§. 437. 

In wohlgeorbneten Staaten ift der Bäder einer Tare unterworfen, d. h. er muß 
feinen Broden, die einen gewiffen Preis haben, ein von der Polizeibehörde des Orts 
beftimmtes Gewicht geben, weldhes von Zeit zu Zeit nah dem Sinten und Steigen 
des Preifes der Materialien abgeändert wird. Denn der Staat will, daß das Publi: 
tum beim Brodfauf nicht übertheuert werde, und daß der Bäder für feine Mühe und 
Arbeit nur den gehörigen Lohn erhalte. Hauptfächlich richtet fih die Taxe nach ben 
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Betraivepreifen ; aber auch nach den Holzpreifen, nach den Salzpreifen, nach dem Abgange 
in der Mühle, nah dem Müllerlohn und Gefellenfohpn. Weiß man, wie viel der Sceffel 
(oder das Malter ıc.) Getraide koftet, kennt man die Holzpreife, Salzpreife, ven Mül- 
lerlopn, Gefellenlopn ıc., weiß man ferner, wie viel Brod eine gewiffe Quantität Mehl 
gibt, kennt man auch ben Nebennugen des Bäders von der Kleie zc., fo fann man 
ihm fchon nachrechnen, damit er das Brod nicht theurer verkaufe, als daß er orbentlich 
dabei beftehen kann. 

Im Allgemeinen nimmt man an, daß 3 Pfund Mehl a Pfund Schwarzbrod geben. 
In Ländern, wo das Noggenbrod üblich ift, erhält man aus 100 Pfund Roggenmehl 
mit 62 bis 63 Pfund Waſſer 136 Pfund gut auegebadenes Brod; in Ländern, wo 
Weizen: oder Dinfelbrod üblicher ift, erhält man aus 100 Pfund Weizen: oder Dinkel: 
mehl mit 60 Pfund Waffer im Durchſchnitt 140 Pfund, ebenfalld gut ausgebackenes 
Brod. — Daß übrigens einerlei Art von Getraide, je nad der Befchaffenheit des Bos 
dens, worauf ed wächst, und je nad der Witterung des Jahres, in Hinficht des eigen- 
thümlichen Gewichts, auch nach dem Mehlgehalt und der Güte des Mehls, verſchieden if, 
wiffen wir ja. 

$. 438. 

Das Anmachen oder Kneten bes Mehls mit Waffer (bei mürbem Weißbrode 
mit Milch) zu einem Teige ift die erfte Arbeit des Bäders. Man nimmt, dem Ge: 
wichte nah, 2 Theile Heißes Wafler zu 3 Theilen Mehl, nebft dem Sauerteige, als 
Gährungsmittel des Schwarzbrodes, oder Bierhefen, ald Gährungsmittel des mürben 
Weißbrodes. Indeffen wäre felbft zu Schwarzbrod Hefen befier ald Sauerteig, aber 
koſtſpieliger. Man rechnet auf 50 Pfund Mehl ı Pfund Hefe over 2 Pfund Sauerteig. 
Das beſte Waſſer zum Kneten if ganz reines weiches Brunnenwafler. Hartes Waſſer 
gibt Hebrigtes Brod *). Das Wafler muß übrigens deſto wärmer feyn, je fälter vie 
äußere Luft if. Das Kneten felbft gefchieht in dem Badtroge von Nufbaum: ober 
Ahornholz, der einen gut fehließenden Dedel, die fogenannte Beute, hat. Es ift ein 
möglichft genaues oder inniges, mit den Händen vorgenommenes, Bermengen des Mehls 
mit dem Waſſer. Auch Knetemaſchinen (Th. I. $. 330) hat man, womit die Ar: 
beit fehnelfer und leichter von flatten geht. Bei der Lembert’fhen, auf Rollen des Ges 
ftelles ruhenden, Mafchine faßt der vieredige Kaflen 50 Pfund Teig, und wenn berfelbe 
20 Minuten lang in Umſchwung gefegt worden war, fo mußte das Kneten vollfommen 
geihehen feyn. Zuerft wird der Sauerteig, dann das Mehl und zulegt das Waffer in 
den Kaften gebracht, deffen Thüre vor der Umdrehung feft verfchloffen feyn mufite. Als 
Bortpeile diefer Mafchine rühmt man, daß beim Kneten nicht das geringfte Mehl ver 
ftäubt; daß im Winter das Waffer nur lauwarm zu feyn braucht, wodurch das Brod 
ein ſchöneres Anfehen und eine befiere Befchaffenpeit erhält, als wenn beim Einmengen 
fehr heißes Wafler genommen werben muß; daß das Kneten mit der Mafchine durchaus 
reinlicher, als mit den Händen ift; und daß durch die Mafchine zehn: bis zwölfjährige 
Kinder die Arbeit verrichten können, flatt daß zum Kneten mit den Händen volle Manns— 
fraft gehört. 

Die neuefte Knetemafchine, welche jetzt beſonders gerühmt wird, ift die bes Englän: 
ders Clayton, Fig. 128. Die Beftandtheile des Teigs (Mehl, Wafler ıc.) werden 
in den Badtrog aa gebracht, welder cylinderförmig iſt; er ruht auf dem Geftelle bb 
mittelft der hohlen Zapfen c und d, welde fih in den Lagern e drehen. Im Innern 
des Eylinders ift ein Rahmen f angebracht, der um die Zapfen g und h gedreht werden 
fann. Die beiden Hälften diefes Rahmens find durch fehiefe Meffer oder Arme i,i mit 
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) Weiches Waſſer wird ſolches genannt, worin ſich die Seife gut löſst, welches nämlich keine 
mineralifche Stoffe in ſich aufgelöst enthält, oder fo wenige, daß dies nicht in Betracht kommt. Hartes 
Waſſer it das Gegentheil davon. 
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einander verbunden. Dieſe Meſſer bearbeiten bei Umdrehung des Troges den Teig, ſie 
mengen die Beſtandtheile deſſelben unter einander und bewirken folglich das Kneten. 
Die Bewegung des Troges und des Rahmens, in entgegengeſetzter Richtung zu ein— 
ander, kann auf folgende Art geſchehen. Die Kurbel o iſt mit der Axe des äußern 
Troges, die Kurbel p mit dem innern Rahmen verbunden. Werden nun beide Kurbeln, 
jede von einem eigenen Menſchen, nach der entgegengefegten Richtung bewegt, fo drehen 
fih Trog und Rahmen gegen einander, Das Drehen kann aber aub dur einen einzi 
gen Menfchen mittelfi einer Kurbel verrichtet werden, indem die Welle h der Kurbel o, 
welche mit dem innern Rahmen durch die boble Axe verbunden ift und venfelben bei 
ihrer Umdrehung mitnimmt, ein fonifches Rad ın enthält, welches in das Rad k ein: 
greift, das wieder ein mit dem hohlen Zapfen des Troges verbundenes Nad I umtreibt; 
es muß dann wohl, wenn dad Rad ın rechts berumgebt, das Rad I links umlaufen; 
eben fo auch Trog und Rahmen, Durch diefe Einrihtung hat man noch den Bortheil, 
daß bei Lüftung der Preßſchraube n an m der Trog in Ruhe bleibt und nur ber 
Rahmen in Bewegung fommt. 

Bor einiger Zeit bat man die fehr beachtenswerthe Erfahrung gemacht, daß 
Mehl mit Kleienmwaffer gefnetet, ein Fünftel mehr Brod gibt, als wenn es blos 
mit gewöhnlihem Wafler gefnetet wäre. Cine Maaß mit Kleie gekochtes Waffer wiegt 
auch ein halbes Pfund mehr, als gemeines Waffer, und verdampft weniger in ver 
Hige. Und zu empfehlen ift es auch immer, etwas Küchenfalz in den Zeig zu thun, 
weil dadurch das Brod leichter, gefünder und ſchmackhafter wird. 


$. 439. 

Nah dem Kneten muß das Brod in Gährung fommen oder aufgehen. Dies 
war die Urfadhe, warum beim Kneten Sauerteig (zu mürbem Weißbrode Hefen) zuge: 
fegt wurde. Der Bäder hebt daher immer von dem vorhergehenden Gebäde eine ge: 
wiffe Quantität auf. Die Gährung des Brods feheint aus der geiftigen und fauren 
Gährung zufammengefept zu feyn. Durch den Kleber des Mepls wird nämlich theils 
die Stärke res Mehls in Zuderfioff verwandelt, theild der Zuderfioff weiter in bie 
Wein: und Effiggährung verfegt. Zu diefer Verwandlung tragen die übrigen Beftande 
theile des Mehls, befonders die zugefegten Gährungsmittel, das ihrige bei. Es ent- 
fteht bei der Gährung Koblenfärre. Da diefe aus der zähen Maffe nicht gut entweichen 
kann, fo fchwellt fie ven Teig auf, und gibt ihm eben dadurch mehr Loderpeit und ein 
größeres Volumen. Bei einer Luftwärme von 15 bis 20 Grad Reaumur geht diefe 
Gährung vor ſich. Sie muß aber aufhören, fobald das Auffchwellen der Teigmaſſe 
nachläßt; denn nun fängt bie faure Gährung an einzutreten, welche bei längerer Dauer 
allen Teig in Sauerteig verwandeln würde. Deswegen muß nun das Baden bald 
darauf vorgenommen werben. 
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Weil Weizen: und Roggenmebl unter den Getraidearten den meiften Kleber enthal: 
ten, fo gebt das Brod daraus am beften auf und ift am nahrhafteſten. Das Gerften: 
und Neisbrod ift ſehr trocken und dicht; das Haferbrod ift fehr nährend, aber erhitzend; 
auch das Maisbrod (Welfchfornbrop) ift fehr nährend und zugleich fühlih, aber dicht. 
Das Maismehl muß man, weil deffen Beftandtheile fefter mit einander verbunden find, 
mit fiedendem Waffer zum Zeige anrühren, mit einem Stabe ſtark durcarbeiten, und 
dann erft muß man das gewöhnliche Kneten vornehmen. Zuweilen fucht man das Brod 
durch Miſchung verſchiedener Getraivemehle zu verbeffern, 3. B. durch Weizen- und 
Noggenmepl, Dinkel: und Roggenmehl; aud wohl durd ein Zehntpeil Kartoffelmepl u. f. w. 
Mande Bäder, befonders in England, fegen Alaun unter den Teig, um das Brod 
weißer, beffer aufgebend und fhmadhafter zu machen, oder fohlenfaures Natron, oder 
fohlenfaures Ammonium, oder fohlenfaure Talferde. Solche Zufäge find aber zu taveln, 
und etwa nur bei ſchlechtem Mehle zu dulden. 


6. 440. 


Wenn der Teig durch die Gährung gehörig aufgegangen ift, fo folgt das Aufwir: 
fen, d. b. es wird num dem Brode die freisrunde oder Jänglichtrunde Form gegeben. 
Borber aber mußte man nach der Tare Klumpen Zeig in Pfunden und Lothen abwä— 
gen, und dabei für das Ausbaden jedem Pfunde Teig zu Schwarzbrod 5 Loth, jedem 
Pfunde zu Weißbrod 4 Loth Meberfchuß geben, wenn das Brod gut ausgebaden werben 
fol. Denn fo viel verliert das Brod durh das Baden (durch die Verbünftung ver 
wäferigten Theile im Ofen). Daber muß z. B. der vierpfündige Laib Brod vor dem Baden 
4 Pfund 20 Loth, der fehspfündige 6 Pfund 30 Loth wiegen. Wenn man nämlich das 
Brod vor dem Einfchieben in den Ofen gewogen hat, fo findet man es, nach dem Heraus: 
nehmen, um "/; leichter, ein Berluft, der fich freilich nicht immer gleich bleibt, ſondern 
nach dem größern oder kleinern Umfange bes Brods mehr oder weniger beträgt. Oft 
finft der Gemwichtsverluft auf Yı2 bis "is herab. Uebrigens nimmt man gewöhnlih an, 
daß 3 Pfund Mehl 5 Pf. Teig und 4 Pfund Brod geben. 

Die geformten Brode bleiben noch einige Zeit in der warmen Stube auf den Bad 
brettern zwifchen dem Gährgerüfte Tiegen, ehe man fie in den Badofen ſchiebt. Die 
Wärme hebt dann den Teig noch mehr. Bor dem Einfchieben in ven Dfen beftreicht 
man auch die Brode noch, vermöge eines Pinfels oder Stropwifches, mit gemeinem 
Brunnenwafler. Das erzeugt hernach bei der Rinde Glätte und eine gelblichte Farbe. 
Der niedrig gewölbte Backofen, an der Brandmaner bes Rauchfangs, auf einem feften 
Fundamente von Feldfieinen, aus Badfteinen und Lehm verfertigt, hat ungefähr eine 
Länge, welche fi zur Breite wie 3 zu 2, bisweilen auch wie 2 zu 1, verhält. Wenn 
z. B. der Ofen 14 Fuß lang, 12 Fuß breit und 2 Fuß 8 Zoll Hoc ift, fo haben 72 fol- 
her Freisrunden Brode Platz darin, melde einen Durchmeffer von 1% Fuß, und eine 
Höhe von "> Fuß haben. Daraus ergibt fih denn auch, wie viele Meinere Brode darin 
Raum haben würden. Der oberfte Theil des Heerdes kann blos aus gut bereitete, 
vecht feft, dicht, und auf der Oberfläche eben gefchlagenem Lehm beftehen. Freilich geht 
ein folcher Heerdb in ı bis 1'/. Jahren, wenn viel gebaden wird, zu Grunde. Daher 
ift ein mit liefen (von dem Töpfer aus gutem Thon verfertigten und auf einer breiten 
Seite glafirten Badfteinen), vder auch mit großen granitnen Steinplatten gepflafterter 
Heerd viel dauerhafter. Das Belegen des Heerds mit gegoffenen Eifenplatten ift deß— 
wegen nicht fo rathfam, weil das Eifen ein zu guter Wärmeleiter ift, worauf die untere 
Rinde des Brods feicht verbrennt. Der Ofen hat außer feiner Thür noch ein befonderes 
1"/2 Fuß langes und 9 Zoll hohes Mundloch, und nahe an lebterem eine Leuchtröhre, 
um dadurch mittelft eines brennenden Kienfpahnes in den Dfen hinein leuchten zu fünnen. 
Auch erſtrecken fi oft von der vorbern Dfenwand aus ein Paar verfihliegbare Zug: nnd 
Rauchröhren in das Gewölbe des Ofens hinein. 
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Mit trodenem, Teicht flammendem und heil brennendem Holze wirb ber Ofen nad 
und nach geheizt, indem man das Holz mehr nad hinten zu bringt, die Scheite nieder: 
brennen läßt, die glühenden Kohlen mit der Krüde nah der Mitte zu zieht, daſelbſt 
mehr Scheite nahwirft; und wenn biefe niebergebrannt find, die Flamme vergangen 
und der Dfen heiß genug if, fo werben bie Kohlen nach der Mündung hin gezogen, und 
nebfi der Afche möglichft forgfältig berausgefchafft. Vorher aber zog man die glühenden 
Kohlen no, der gleichförmigen Verbreitung der Hige wegen, auf dem Heerde herum, 
und fiieß fie dabei auch auseinander. 

$. 441. 

Den Badofen richtig zu heizen, macht eine der vornehmften Geſchicklichkeiten bes 
Bäders aus; denn die nahmalige Güte des Brods beruht hierauf am meiften. Wenn 
die Hitze zu groß ift, fo verbrennt das Brod oder fommt in’s Stoden, ohne daß es ge 
börig ausbädt; ift fie zu gering, fo verliert der Zeig fein Waffer, und trodnet aus, 
ohne durch und durch ausgebaden zu ſeyn. Die Hige eines gut gebeizten Badofens fällt 
zwifhen 150 und 180 Grad Neaumur. Freilih kommt hierbei auh Mandes auf vie 
Befchaffenheit des Mepls und des Teiges an. Zu Teig von gutem Meple darf ver 
Dfen weniger heiß feyn, als zu folhem von ſchlechtem Mehle. In England bringen 
viele Bäder den richtigen Hifegrad des Diend (ohne Thermometer oder Pyrometer) auf 
folgende Art in Erfahrung: Sie legen fo viel Mehl, als fie zwifchen drei Finger fallen 
tönnen, vorn in’s Mundloch. Wenn viefes Mehl fogleih braun wird, fo hat ver Ofen 
den richtigen Hitegrad. Wird ed zu fhwarz, fo ift der Ofen zu heiß; bleibt es aber 
weiß, fo if der Ofen noch nicht Heiß genug. Auf hölzernen Schiebern, bie einen 
fürzern oder längern Stiel haben, gefchieht das Einfhieben der Brode in ben Dfen. 
Sind die Schieber tief genug in den Ofen eingedrungen, fo werben fie ſchnell und feit 
wärts auf dem Heerde fortgerüdt. Dadurch befommen alle Reihen Brove, Werden, 
Semmeln u. vergl. ihre gehörige Lage in dem Dfen. Der Bäder fegt dies Einfchieben 
fo lange fort, bis der ganze Heerd des Dfens mit Broden, Wecken, Semmeln ıc. ange: 
füllt il. Große Brode bleiben etwa ". Stunde; Weden, Semmeln u. vergl. %/; Stunde 
in dem Dfen. Sowie die gahre Waare aus dem Dfen herausgenommen wird, fo fommt 
auch wieder frifche hinein. Gahr ift übrigens das Brod, wenn die Unterrinde gleihfam 
Hingt, fobald man mit dem Knöcel des Fingers daran fehlägt, und wenn es dag be— 
fannte Gewicht durch das Baden verloren bat. Zu ſchweres Brod ift nie gut; auch das 
nit, deſſen Rinde von den Krumen abgefondert, und welches teigigt und mit einem 
Waſſerrande fih zeigt. Gutes Brod hat eine vide, harte, nicht aufgeriffene Rinde, keine 
Schuppen und feine verbrannte Blafen; es ift gut aufgegangen, und feine Krume iſt 
locker, nicht vöthlih; fein Geruch ift angenehm geiftig, nicht mehligt. 

Weit fih bei der Gährung des Brodteigs Weingeift erzeugte und biefer Weingeiſt 
beim Baden in dem Badofen in Dämpfe fih verwandelt, fo hat man aus diefen Dämpfen 
no Branntwein zu gewinnen geſucht. Der Engländer Hick hat für dieſen Zwed vie 
Baddfen auf eigne Art conftruirt, um die Dämpfe daraus nad einer Stelle hinzuleiten, 
wo fie zu Branntwein verdichtet werden. Indeſſen mörhte der Gewinn hiervon ſchwer— 
lich lohnend genug feyn. 

$. a2. 

Mehl von unreifem und verborbenem Getraide gibt Brode, die felbft mit Hilfe der 
beften Gährungsmittel nicht aufgeben; folhes Brod ift dann ungefund. Und doc iſt 
man in unglüdlichen Jahren oft genöthigt, ſolches Brod verbaden zu laffen. Wenn dies 
wirflih der Zall ift, fo muß der Bäder feine gewöhnlide Badart fo umändern, daß bie 
für die Gefundpeit ſchädlichen Folgen eines folhen ſchlechten Mehls fo viel wie möglich 
vermieden werden. Er muß dann nämlich viel fchärfern Sauerteig nehmen; er muf 
eiwas wärmer fäuern und neten; er muß dafür forgen, daß die jedesmalige Zuthat 
Mehl zu neuem Sauerteige von recht gut geirodnetem, reifem Korne ſev. MWeberbaupt 
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muß der Sauerteig immer den gehörigen reinen ſcharfen Geruh haben. Man muß aber 
auch ferner den Zufag von Salz, und zwar von recht trodenem Salze, vermehren; und 
wenn der Teig nicht recht aufgehen will, fo darf man auch einen Zufaß von guter Bier: 
befe, fowie beim Kneten etwas in Waſſer aufgelöste Pottafhe, auch wohl auf einen 
Scheffel Mehl einen Schoppen guten Branntwein zu Hilfe nehmen. Damit das Brod 
befier ausgebaden werde, fo muß man es Feiner wie gewöhnlich machen; und beim Ber: 
baden felbft darf der Ofen nicht fo ſtark gepeizt feyn, daß das Brod zu früh eine fefte 
Rinde befommt, wodurd die Verdampfung der überflüffigen Feuchtigkeit würde verhütet 
werden. Streut man beim Berzehren von folhem Brod Kümmel und Salz darauf, fo 
ift es ebenfalls der Gefundheit viel weniger nachtheilig. 

lleber 24 Stunden follte der zum Brodbacken angewendete Sauerteig nit alt feyn. 
Aeltern Sauerteig follte man wenigftens an einem fühlen Orte, aber ja nicht in einem 
fupfernen Gefäße, aufbewahren; und felbft im Winter follte man nur die äußere Rinde, 
aber nicht die innere Maffe, zum Säuern benugen. Dan kann fi) aber auch eines ges 
trodneten Sauerteigs, d. h. eines folhen bedienen, den man im Badofen getrodnet 
hatte, als das Brod herausgezogen, und die Hitze des Dfens bis auf 50 Grad gefunfen 
war. Bon diefem fo getrodneten -Sauerteige müßte man, dem Gewichte nach, diefelbe 
Quantität, wie von dem gewöhnlichen frifchen anwenden. 

$. 443. 

Zur Zeit einer Korntheurung fann man auf folgende Weiſe aus Kleienfhrot 
Brod baden, welches beffer und gefünder als Brod aus manden andern Stoffen ($.427) 
if. Wirkliches Mehl, und zwar für den Sauerteig, nimmt man mit dazu 12 Pfund, 
um 91 Pfund zu verbaden. Dan fchüttet ungefähr den dritten Theil des Kleienfchrots 
in den Badtrog, füllt einen verhältnißmäßig großen Keffel mit Waffer, läßt diefes darin 
fieden, und gießt einen erforderlichen Theil davon ſiedendheiß auf den dritten Theil des 
im Badtroge befinvlihen Schroted. Mittelft eines Rührſcheites macht man nun das 
Schrot zu einem fehr fteifen Zeige, welchen man fo durcdarbeitet, daß feine Mehlklümp⸗ 
chen mehr darin find. Den zweiten und dritten Theil des Schrotes bearbeitet man auf 
diefelbe Weiſe; und dann arbeitet man alle drei Theile, welde das Ganze bilden, 
dur einander. Man beftreut hierauf die Maffe mit etwas Mehl, vedt fie mit einem 
leinenen Tude zu, und läßt fie abfühlen. Dazu find, nad Berfchiedenpeit der Jahreszeit 
und Temperatur, 5 bis 6 Stunden nöthig. Mildwarm muß dann der Teig geworben 
ſeyn. Nach dem Abkühlen wird dann der Sauerteig, mit etwas lauwarmem Waffer 
unter einander gefnetet, in einen bünnen Brei verwandelt, über die zufammengemengte 
und abgekühlte Maffe gefchüttet, und möglichft gleihförmig darüber vertheilt. Wenn 
nun beides gehörig unter einander gefnetet ift, fo überläßt man die Maffe ver Gährung. 
Nah dem Sinfen des Teigs knetet man gebeuteltes Mehl an, und verfährt im Uebrigen, 
wie bei dem gewöhnlichen Bropbaden. 

Das fo bereitete Brod wird in der That fehr gut. Es vergrößert fih nah dem 
Auswirken außerordentlich, behält völlig feine runde Geftalt bei, welche man ihm gab, 
und wer e8 fieht, glaubt nicht fogleich, daß es nur Brod aus Schrot if, fondern hält 
es für Brod aus bloßem Meple. So befommt man aus einer gewiffen Pfundezapl ges 
fprotenem Getraide eine größere Pfundezapl Brod, ald aus derfelben Pfundezapl Mept. 
Man darf ven Gewinn auf 10 bis 20 Procent anſchlagen. Für den Stabtbäder iſt 
dieſes Badverfahren freilich nicht geeignet, fondern nur für den Landwirth, fowie für 
Garnifonsbädereien. 

$. 444. 

Zu recht guiem Kartoffelbrod nimmt man Kartoffel: und Kornmehl zu gleichen 
Zheilen, au wohl Kartoffelmehl und Y/; Kornmepl. Man knetet Alles fo genau wie 
möglich unter einander, und zwar fo, daß der Teig recht feit wird. Den Dfen heizt 
man mäßig, und ſchiebt die ausgewirkten Brode nicht eher ein, als bis fie volllommen 
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aufgefhwellt find. Dafür, daß der Dfen weniger gebeizt wird, als beim gewöhnlichen 
Brodbacken, läßt man den Teig, auf Unterlagen, länger darin. 

Dur Bermifhung des Reismehls mit Weizen: oder Dinkelmehl kann man ein vor 
zügliches Weißbrod erhalten. Befonders foll der Reis, in Wafferbämpfen fo gefotten, 
daß die davon gefchwellten Körner auffpringen, ein wohlfeiles, fhmadhaftes und gefun: 
des Brod liefern. Man nimmt, vem Gewichte nad, zu 16 Theilen Kornmehl, 3 Theile 
Reis, kein Waffer, weil die Keuchtigkeit des durch die Dämpfe angefchwellten Reifes 
allein hinreichend ift, die gebörige Zuthat von Salz und Sauerteig, und verrichtet das 
Kneten diefer Materialien. Hierauf läßt man ven Teig 2 Stunden lang in Rufe. 
Während diefer Zeit hebt fih der Teig. Er wird hernah zum zweitenmale gefnetet, 
ebe man ihn auswirkt und in den Badofen tut. So erhält man z. B. aus 2 Pfund 
Mehl und ı2 Loth Reis mehr an Brod, als fonft 3". Pfund Mehl liefern. 

Bon Duedenbrod aus Duedenwurzeln behauptet man, daß das bläulichte Quecken⸗ 
meh '/; mehr Brod als Roggenmehl liefert, obgleih e8 um */; Teichter als viefes if. 
Das Duedenbrod foll nabrhaft und gefund fepn, befonters wenn man das Queckenmehl 
zum dritten ober vierten Theile (dem Gewichte nach) mit Roggenmepl vermifht hatte. 
Ein gefundes, ſchmackhaftes Brod fann man auch zur Zeit der Noth aus Jsländiſchem 
Moos auf folgende Art bereiten. Man nimmt zu 10 Pfund Roggenmehl, welches den 
Sauerteig bildet, 20 Pfund Mehl von Isländifhem Moos (welches vor dem Mahlen 
durch Einweichen in falten Waffer, durch Mebergießen mit fiedendem Wafler, auch wohl 
mit einer Afchenlauge aus 3 Theilen Holzafhe und 1 Theil frifh gebranntem Kalf be: 
reitet, und durch Dörren im Ofen entbittert worden war), 13 Pfund Kartoffelmepl und 
12 Pfund Weizenmehl. Den Teig daraus fnetet man auf die gewöhnliche Art. So 
erhält man aus 115 Pfund Teig dur das Baden über 92 Pfund Brod. Wenn diefes 
gut ausgebaden werden foll, fo barf der Laib nicht über 4 bis 5 Pfund wiegen. Das 
beſte Holzbrod foll man erhalten aus 15 Pfund Holzmehl von ausgemwafchenem Bir: 
fenholz, 3 Pfund gutem Getraide: Sauerteig, und 2 Pfund Getraidemehl mit 8 Maaf 
füßer, nicht abgerahmter Mild. Dean muß die Brodlaibe flach, faft fuchenartig, machen, 
und bdiefelben faft ganz zu Rinde ausbaden. 

$. 445. 

In vielen Ländern haben die Dorfbewohner Familienbadöfen, d. h. jeder, oder 
doch faft jeder Hausbefiger hat einen Badofen, worin die Hausmütter, oder die Töchter, 
oder die Mägde das Brod- und Kuchenbaden beforgen. Dagegen haben die Dörfer 
mander Länder Gemeindebadöfen in eigenen Gemeindebadhäufern, worin ein eige: 
ner Bäder das Baden für die Gemeinde, auf gleihe Weife, wie die Bäder in ben 
Städten, beforgt. Sehr wünſchenswerth wäre es aus mehreren Gründen, wenn auf ben 
Dörfern aller Länder ſolche Gemeindebadöfen eingeführt, und die Familienbadöfen überall 
abgefhafft würden. Man muß nämlich bedenfen, daß in einem Familienbadofen in der 
Regel alle 8 bis 14 Tage nur einmal gebaden wird. Der Dfen wird alfo gleih nad 
dem Baden wieder ganz falt, befonders zur Winterszeit, und erfordert zum abermaligen 
Heizen fehr viel Holz. Denkt man fih nun alle Familien, die auf diefe Art baden, in 
den vielen Dörfern eines Landes, fo wird man ſich von ber außerorbentlihen Holzver: 
fhwendung in folhen Kamilienbadöfen leicht einen Begriff machen können. In einem 
Gemeindebadofen hingegen, wo täglich wohl vier: bie ſechsmal gebaden wird, braucht nicht 
jedesmal von vorn an geheizt zu werben. Welche große Holzerfparniß dies im Ganzen 
ausmacht, ift eben fo leicht einzufehen. Auch bädt ja ein Ofen, der in möglichft gleich: 
förmiger Hige erhalten wird, das Brod viel beffer aus, als ein anderer Ofen, worin 
binnen 8 oder 14 Tagen nur einmal gebaden wird. 

Mande Feuersbrunft auf Dörfern ift fhon durch die Ramilienbadföfen entftanden. 
Es würden alfo auch die Feuersbrünfte auf den Dörfern feltener werben, wenn man 
niet mehr in oder an allen Gebäuden Badöfen hätte; auch fönnte dann ja jeder 
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Hausbefiger ven Raum, welchen der Badofen wegnimmt, zu anderen Zweden benugen. 
Kerner ließen fih zu Dorfbädern auch ſolche Bäder anftellen, welche in der Stadt nicht 
Meifter werden fünnen, oder Bäder, die durch Unglüdsfälle zurüdgelommen find ıc. 
Und von einem gelernten Bäder darf man doch auch immer mehr Gefchicdlichfeit voraus: 
fegen, um recht guted Brod zu befommen, als von Frauen, melde das Baden in der 
Regel nicht fo gründlich und nicht in demfelben Umfange gelernt haben können. 


* 


Fünftes Kapitel. 
Die Bierbrauerei. 


$. 446. 

Gut bereitetes und gut aufbewahrtes Bier ift ein herrliches, erquickendes, nahr: 
haftes und gefundes, weinartiges Getränf. Die Bereitung oder das Brauen beffelben 
gefchieht in ven Bierbrauereien aus Getraide, WBaffer und Hopfen. Sind 
diefe Materialien von gehöriger Güte, verfieht der Bierbrauer fein Gewerbe gehörig, 
und fpart er weder Materialien, noch Fleiß und Sorgfalt, fo muß das Bier wohl gut 
ausfallen. Obgleich diefes Getränk eigentlih für Länder erfunden wurde, die feinen 
Weinbau hatten, und obgleih man ehedem vorzüglich in folchen Ländern Bierbrauereien 
anlegte, und dafelbft viel Bier tranf, fo if ed in neueren Zeiten doch auch in Weinlän- 
dern fo beliebt geworden, daß man es da fehr oft dem guten Weine vorzieht. 

Unter dem Getraide eignet ih Gerfte am beften zum Bierbrauen; auch wird es 
am meiften bazu angewenbet. Nach der Gerfle folgt der Weizen, ver vorzüglich in 
einigen Gegenden Norbventfihlande, entweder allein, oder mit Gerſte vereinigt, zum 
Bierbrauen gebraucht wird. Es kommt beim Bierbrauen hauptfächlich darauf an, ven 
mehlartigen Beftandtheil des Getraides durh das Malzen in Zuderfioff zu verwandeln, 
hierauf diefen Zuderftoff, nebft dem im Malz noch befindlichen Pflanzenleim (Kleber) 
mit heißem Waſſer zu maifchen (mifchen), d. i. durch das heiße Waſſer zu ertrahiren 
und mit demfelben zu verbinden, alsdann ihn durch Sieden und Zufammenrühren mit 
dem Hopfenertracte zu verbinden, die fo erhaltene Flüſſigkeit, nach einem gemwiffen 
pafienden Grade von Abkühlung, in bie geiftige oder weinigte Gährung zu bringen, 
um dadurch den Zuderfiöff in Weingeift zu verwandeln, und endlich, nad gefhehenem 
Abflären, die Slüffigfeit, welde nun erfi Bier geworden ift, in geeigneten Fäffern 
an fühlen Orten aufzubewahren. 

$. 447. 

Die beſte Gerfte zum Bierbrauen iſt die nadte oder ägyptifhe Gerfte; Hierauf 
folgt die zweizeilige Gerfte; dann die vierzeilige zc. Je reifer, je bünnhülfigter 
und je reiner das zum Brauen befiimmte Getraide überhaupt ift, defto befferes Bier er: 
hält man daraus. So eben ausgedrofhene Gerfte follte man nicht nehmen; aber auch 
zu alte nicht. Am beften ift die einjährige. Verſchiedenartige, ältere und jüngere, auf 
diefem oder jenem Lande gewachfene Gerfte anzuwenden, ift auch nit ratpfam, wenn 
es dem Brauer Ernft ift, ein vorzügliches Bier zu bereiten. Der Hopfen, ben der 
Bierbrauer haben muß, befteht aus den Saamenfapfeln der weibliden Hopfenpflanze, 
und die herrlichen Eigenfihaften, welde er dem Biere gibt, vornehmlich der angenehme 
gefunde Gefhmad und die Haltbarkeit, berufen auf dem harzigten, Mebrigten, balfami- 
fhen Weſen des gleihfam darüber geftreuten Saamenftaubes. Wenn der Hopfen gut 
it, fo enthält ein Pfund deffelben nicht unter 7 Loth von folhem Blumenftaube. Gutes 
reines Waſſer und reine Luft tragen allerdings ebenfalls nicht wenig zur Güte des 
Biers bei, allein fo viel doch nicht, als die meiften Menfchen glauben. Gutes Waffer 
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iR farbe, gefhmad: und geruchlos; es ift Mar und durdfichtig, bleibt auch Mar, wenn 
man es bis zum Sieden erhigt, und felbfi von etwas zur Vrobe hinzugeſetzter Pottafche 
wird ed nur wenig getrübt. Durch bleierne Röhren berbeigeleitetes Waſſer follte man 
nie zum Bierbrauen anwenden, weil der Bleifalf, der fih an die inneren Wände anſetzen 
fönnte, das Bier vergiften würde. Daß die Luft einen nactheiligen Einfluß auf das 
Bier haben fann, wenn das Brauhaus an einem fumpfigten Plage, in der Nähe von 
Mifgruben, Gerbereien, Schlahthäufern und Stinfhütten liegt, wird Niemand ber 
aweifeln. 

Das Malzen oder die Verwandlung der Gerfte in Malz ift die erfie Arbeit in 
der Bierbrauerei, obgleich es in einigen Ländern, namentlich in England, aud eigene 
Malzfabriken gibt, aus welden die Bierbrauer ihr Malz kaufen. Auf folgende Art 
wird das Malzen vorgenommen: Wenn das Getraide rein gewafdhen oder in einer Bütte 
fo oft mit Waffer abgefpült worden ift, bis das Tegtere durch das Zapfenlocdh unten am 
Boden der Bütte Mar abläuft, fo weicht man es in eigenen, großen, hölzernen Malz 
bütten oder Quellbottiden ein. Dan fohüttet es nämlich in diefe Bütten, und 
gießt dann fo viel Waffer darauf, daß es ganz davon bevedt if. So läßt man es 40 
bis 48 Stunden lang quellen, und auf einem Boden gleihformig und zwar fo in ein 
anfangenbes Keimen fommen, mie dieß ſchon genau genug (Thl. 1. $. 231) befchrieben 
if. Durch ein folhes Keimen ift das Getraide zu Mal; geworben, d. h. in der Grund» 
mifchung feiner Theilchen if diejenige chemifche Veränderung vorgegangen, wodurd fich 
aus dem Meble Zuderfioff erzeugte. Damit aber das weitere Auswachfen des Keime 
verhütet werde, fo dörrt man es in dem Darrofen auf den Malzdarren (Thl. I. 
$. 231), wenn diefe Arbeit nicht etwa, um Luftmalz zu erhalten, des Sommers in 
warmer Luft verrichtet werben fol. Das Luftmalz ſowohl, als auch das blafie Darr: 
mals, dient zu dem Weißbiere; das braune Darrmalz zu dem Braunbiere, befon- 
ders auch zu dem fogenannten Ragerbiere, weldes man geraume Zeit auf dem Lager 
halten fann, ohne daß es verdirbt. Sehr rathfam ift es, au das braune Malz all 
mälig zu dörren, ihm erft die blaffe, dann die bernfteinartige, und endlich die braune 
Farbe zu geben. Ueberhaupt muß gut gedörrtes Malz, wenn man es zerbeißt, milve 
und gewürzhaft füß ſchmecken. Auch muß es eine dünne Schale haben. Durch das Fie- 
gen verbeflert fih jedes Malz. Beſonders gut it a bis 5 Monate altes. 

$. 448. 

Auf der Mal zmühle ($. 274) wird das gedörrte Malz gröbfich zerriffen oder in Malz 
fhrot verwandelt. Wenn aud eiferne Malgmühlen, namentlich die aus neben einander 
laufenden gelerbten Walzen beftehenden die beften find, fo bedienen fich doch noch viele 
Bierbrauer der gewöhnlichen Mahlmühlen, wo man den Läufer in die richtige Entfer- 
nung von dem Bobdenfteine hat fiellen Laffen. Diefes Malzfchrot wird nun gemaiſcht 
(gemöfcht oder gemiſcht). Dan fhüttet nämlich das Malzfchrot in eigene, je nad 
der Größe der Brauerei, mehr oder weniger große Maifhbütten, Maifhbottide 
oder Maifhbepälter, und mifcht dann erft fo viel, nur 38 Grad Reaumur warmes 
Waſſer darunter, daß die Maſſe teigartig wird. Mit hölzernen Krüden rührt man 
Waſſer und Schrot recht forgfältig unter einander. Diefe Arbeit wird Einteigen ge 
nannt. Nachher verdünnt man bie Maffe mit Waffer von 70 bis 75 Grad Reaumur 
Hitze, und zulegt nimmt man noch Sogradiges oder fiedendes Wafler. Bequem muß 
man biefes Waffer aus einem Keffel herbeifhaffen können, 4. B. dur eine Pumpe, 
welche in dem Keffel flieht, oder, wenn der Boden des Keffels Höher liegt, als ber 
Maifchbehälter, durch eine Röhre, nachdem man einen Hahn unten am Keflel geöff— 
net hatte. 

Iſt das Maifchen gehörig nefchehen, fo muß die Flüffigkeit einen fügen Gefhmad 
und eine Mebrigte Befchaffenpeit erhalten haben. Alsdann Flärt man fie unter dem 
Namen Bierwürze aus dem Maifchgefäße von den Trebern ab. Manche Bierbrauer 
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haben zu diefem Zwede eigene Klärbottide, Seihbottiche, nämlid Kufen, welche 
über dem gewöhnliden, zum Ablaffen der Flüffigfeit mit einem Zapfen oder Hahn ver- 
febenen Boden, noch einen andern fiebförmig durchlöcherten Boden enthalten, auf welchen 
rein gewaſchenes Stroh gelegt wird. Wenn man dann die Würze aus dem Maifchbe: 
hälter darauf gießt, fo fidert fie Har hindurch, die Trebern aber bleiben auf dem Strope 
liegen. Indeſſen ift ed einfacher, wenn fogleih der Marfchbottih, außer feinem ge: 
wöhnlihen Boden, in einiger Entfernung über diefem, noch einen fein durchlöcherten 
Boden hat, auf welden das Malzfhrot gefhüttet wird, und wenn man das heiße 
Waſſer aus einer gewiflen Höhe von unten in den Bottidy leitet, fo daß es von unten 
nach oben das Schrot durchdringen muß. Bor der Zapfen: oder Hahnöffnung über dem 
unterfien over eigentlihen Boden, woraus man die Würze abläßt, fann ebenfalls noch 
eine Art Sieb feyn, welches die Treber in dem Gefäße zurückhält und durch feine Deff: 
nungen blos das are Bier hindurdläßt. 

Die Quantität Malzfchrot, welche man zu einer gewiſſen Waffermenge nimmt, kann 
man deßwegen nicht ein für allemal angeben, weil die Bierforten, welde man verfertigt, 
fo fehr verfchieden find. Es fommt Hier nämlich darauf an, ob man ein flärferes oder 
fhwächeres Bier verfertigen will. Entweder durch das Maaß oder durch das Gewicht 
beftimmt man das Berhältniß und das Abtheilen der Materialien; am ficherften würde 
man gehen, nachdem einmal vie Stärke des Biers feflgefept worden if, wenn man 
Maaß und Gewicht zugleich gebraudte. Denn von länger gefeimtem Getraide gehen 
weniger Körner auf den Scheffel, oder auf das Malter, und feuchtere Malztörner haben 
ein größeres Gewicht, als weniger feuchte. Uebrigens gießt man nicht felten auf die 
rüfftändigen Trebern noch einmal heißes Waffer, maifcht alfo zum zmweitenmale, um 
noch eine dünne Würze daraus zu ziehen, woraus man für ärmere Leute noch ein 
Dünnbier ( Afterbier, Nahbier) verfertigt. Diefes wird in manden Ländern 
Convent genannt, eigentlid Conventbier, weil es ehevem in ven Klöftern für den 
Gonvent beftimmt war, während die Paters wirkliches (gutes, ſtarkes) Bier tranfen., 
Die übrig bleibenden Zrebern werben noch zu Biehfutter benutzt. 


$. 449. 


Seit wenigen Jahren hat man in einigen Brauereien, die man Dampf- Bier 
brauereien nennt, die Dämpfe auf folgende Art zum Ertrapiren des Malzſchrots 
angewendet. Man thut nämlih das zu maifchende Malzfchrot in einen Behälter, wo: 
mit ein Dampffeffel mittel dreier Röhren fommunicirt. Die erfte Röhre gebt bis nahe 
an den Boden des Dampffeffels. Dan läßt die Dämpfe zuerfi durch die zweite Röhre 
in die Maifche dringen, und wenn man glaubt, daß fie die gehörige Spannkraft befiten, 
fo fchließt man den Hahn diefer Nöhre. Die Dämpfe werden dann bald eine folde 
ausdehnende Kraft erhalten haben, daß fie das fievende Waffer dur vie erfte Röhre 
in die Maifhbütte treiben. Nachdem man die Maifhe tüchtig umgerührt hatte, fo öffnet 
man den Hahn der dritten, aus dem Keſſel in den Maifhbehälter gehenden Röhre. 
Alsdann ftrömt die Flüffigfeit wieder in den Keffel zurüd, wobei die Trebern in dem 
Behälter bleiben. Siedet nun die Flüffigfeit, fo wird fie von neuem durch die Gewalt 
der Dämpfe in die Maiſchbütte getrieben. Man läßt dann die Maifche abermals in den 
Keffel zurüdlaufen, und fährt mit diefer Operation fo lange fort, bis man glaubt, das 
Malz fey gehörig ertrahirt. Verbindet man nun das Ende der erfien Röhre vermöge 
einer Rinne mit dem Kübhlbebälter, fo fließt die von der Dampffraft gehobene ge: 
maifchte Flüffigfeit dur ein Sieb in diefen Kühlbehälter. 

Soll die Flüffigfeit oder Würze aus dem Küplbepälter in Fäffer gefüllt werden, fo 
wird fie erfi in eine Art großen Trichter gelaffen. Bon diefem geht eine Röhre ſenkrecht 
in den Keller hinab und endigt ſich dafelbft in eine weitere horizontale Röhre, von welder 
viele mit Hahnen verfehene lederne Schläuche in jedes zu füllende Faß geben. Um auch 
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die von dem Feuer des Dampfteffels entweihende Wärme nicht unbenußt zu laſſen, fo 
geht von dem Feuerraume aus ein Kanal unter die Malzdarre. 
$. 450. 

Die Bierwürze hat eine widerlihe Süßigfeit; und wenn man fie auch in diefem 
Zuftande, abgefühlt, zu einem Getränfe anwenden wollte, fo würde fie doch nicht halt: 
bar feyn, fondern bald in die faure Gährung übergehen und verderben. Erft die Ber: 
mifhung mit Hopfenertraft gibt ihr einen angenehmen Gefhmad, viel mehr Halt: 
barfeit und eine für bie Gefundpeit der Trinker angemeffenere Eigenfhaft. Auf 30 bis 
40 Pfund Waſſer rechnet der Bierbrauer ungefähr ein Pfund Hopfen. Diefer wird ent: 
weder mit der Würze in den Bier- oder Braufeffel gethan und darin ausgekocht, oder, 
was beffer it, es wirb aus ihm ein befonderer Ertraft gemacht, welcher der Bierwürze 
zugegoffen wird. Auf jeden Kal müſſen Würze und Hopfenertraft recht innig unter 
einander gerührt und unter einander gelocht werden. Zu ftarf darf man den Hopfen 
auf feine Weife ausfochen, weil fonft das Bier zu bitter ausfallen würde. Denn ein 
zu bitteres Bier ift fein recht weinartiges, folglich auch fein gutes Getränt mehr. 

Der Engländer Swan gewinnt aus dem fchon gebrauchten Hopfen durch Aus 
preffen eine Flüffigfeit, welche fih noch einmal gebrauchen läßt (wenigſtens zu einer ges 
ringern Sorte Bier). Er nimmt das Auspreffen mit einer ftarfen Schraubenpreffe vor, 
deren Schraube auf einen in einem Cplinder fih bewegenden Kolben (eine Art 
Sprigen: Kolben) wirkt. Der Eylinder iſt unten durch eine Siebplatte gefdhloffen, außen 
aber mit einem weitern Mantel verfehen, der das Umherſpritzen der Flüffigfeit verhin: 
dert und nur unten durd einige Löcher den Abfluß geftattet. Man bringt den Hopfen 
in den innern Eylinder, fegt den Kolben auf und läßt erfi einigemal die Schraube der 
Preſſe ſchwächer wirken, um bie Luft auszuprefien. Hierauf aber wird gehörig ftarf 
gepreßt. 

Die erhaltene gehopfte Würze muß durch Gährung in wirklihes Bier ver 
wandelt werben. Aber ehe dies gefchieht, muß man fie zuvor bis auf einen gewiſſen 
Grad abfühlen laſſen. In gewöhnlichen Brauereien gefchieht dies in großen, aber 
flahen, ovalen, auch wohl freisrunden, oder vieredigten fogenannten Kühlſchiffen, 
welche an einem geräumigen fühlen Plage fiehen. In größeren Brautreien ſtehen ſolche 
Kühlbehälter, der Erfparnig des Raums wegen, fhichtweife über einander, aber fo, 
daß zwiſchen ihnen, zum freien Hindurdftreihen der Luft, noch Raum genug if. 
Baier’ihe Brauereien haben gewöhnlih nur zwei Schiffe über einander; englifhe vier 
bis ſechs. Solche Behälter find auch wohl fchräg unter einander geftellt, damit die 
Flüffigfeit, der ſchnellern Abfühlung wegen, aus dem oberfien in den folgenden zweiten, 
aus dieſem in den britten ac. herunterfließen könne. Durch Pumpen wird die Würze 
oben in die Behälter gebrabt. Nur wenige Zoll hoch darf die Flüffigkeit in den Kübl— 
behältern ſtehen; am wenigften hob im Sommer, wo man bauptfächlih die Nacht zum 
Abkühlen benugen muß. Mafchinen zum Rühren und Werfen ver Flüffigfeit werden 
auch wohl zur Befchleunigung des Abfühlens angewendet; dabei muß man aber bie 
Entftehung eines Schaums zu verhüten fuhen. Binnen 7, höchſtens 9 Stunden muß 
die Abkühlung vollendet feyn, und zwar im Sommer bis auf 10, im Winter auf 14 
Grad NReaumur. 

$. 451. 

Dur das Gähren oder Stellen der Würze (Th. I. $. 268), welches in eigenen 
Gähr- oder Stellbütten geſchieht, entfteht in jener Klüffigfeit eine totale Verände— 
rung in dem Mifhbungsverhältniß und in den Eigenfchaften ihrer Theilchen; nämlich ber 
Zuderftoff verwandelt fih in Weingeift, und die zugleich entwidelte Koblenfäure fteigt 
in die Höhe und nimmt mande fhwimmende Theilchen mit zur Oberfläche der Würze 
empor. Diefe Theilden bilden nah und nach einen Schaum oder eine gelbbraune Rinde, 
an deren Boneinandergehen und Niederſinken man das Ente der Gährung erfennt. 
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Damit das Gähren möglihft ſchnell und vollfländig von flatten gehe, fo nimmt 
man dabei ein Gährungsmittel, und zwar etwas Bierbefen, am beſten Spunb: 
oder Oberhefen (Gäfht), au Hilfe, Diefe Hefe kann fih der Bierbrauer felbft 
von der gegohrnen Würze anfammeln und aufheben; es iſt ja der vorhin genannte 
Schaum auf der DOberflähe der Würze. Binnen ı2 bis 30 Stunden erregt folhe Hefe 
die Gährung. Die Gährgefäße, gewöhnlich mehr tief als weit, pflegt man nur lofe zu: 
zudeden (oder mit einem ſchwimmenden Dedel zu verfehen), um das Hineinfliegen von 
fremden Körpern oder von Unfauberfeiten zu verhüten, und zugleich ver entwidelten 
foplenfauren Luft (der Kohlenfäure) einen Ausgang zu verftatten, weil diefe fonft, durd 
ihr Anpäufen, die Gäprbütten zerfprengen könnte. Man gibt auch wohl dem Dedel 
eine etwas lange, aufrecht ſtehende Röhre, durch welche die Fohlenfaure Luft zu entwei« 
den im Stande if. 

Mertwürdig ift es, daß es in Deutfchland einige Bierbrauereien gibt, namentlich 
zu Königslutter bei Braunfhweig und zu Wildungen im Waldeck'ſchen, wo bie 
Gährung des Biers ordentlich erfolgt, ohne daß ein befonderes Gährungsmittel ange: 
wendet wird. Nämlich das dafelbft zum Brauen angewandte Waffer enthält, weil ee 
ſtets mit fohlenfaurem Kalte in Berührung ift, oder über Lager von folhem Kalte pin- 
fprudelt, fo viel Kohlenfäure, daß vdiefe ſelbſt durh das Kochen des Biers nicht ganz 
verfliegt. 

$. 452. 


Das fertige Bier wird jept in Bierfäffer oder Biertonnen gethan, welde 
inwendig verpicht, d. h. mit reinem unverbranntem Pech überzogen find. Diefer Pech: 
überzug verwahrt das Bier vor der Berbünftung, befonders aber auch vor dem freien 
Zugange der atmofphärifhen Luft, weil das Pech die Poren des Holzes verftopft hat, 
solglih auch vor dem Sauerwerden, und zwar um fo mehr, da in dieſen Fäffern das 
Bier in guten Fühlen Kellern, am beften in Felfenfellern, gelagert wird. Nie 
follte vie Wärme im Keller über 7 Grad Reaumur betragen. Ueberhaupt follten die 
Keller fo fühl wie möglich feyn. Deßwegen darf auch die gegohrene Würze nicht zu 
warm in den Keller kommen; diefer würde ja fonft badurd erwärmt werben. 

In den Kellern fept das Bier immer noch einige Tage eine langſame Gährung 
fort. Diefe wird Nahgährung genannt. Sie rührt theils von einer geringen Menge 
noch zurüdgebliebenen Gäbrungsftoffs ber, theild von der Luftberührung während des 
Ablaffens in die Fäffer. Der Spund der bis oben angefüllten Fäffer wird daher offen 
gelaffen, damit die Hefen daraus vollends ausgeftoßen werden. Da aber diefes Aus» 
ftoßen nur bei vollen Fäflern erfolgen fann, fo muß man die Fäffer, während der Dauer 
iener Gährung, dur Nachgießen von Bier deſſelben Gebräues, wenigftens von reinem 
Wafler, voll erhalten. Erſt dann wird das Faß zugefpundet, wenn das Ausftoßen ver 
Hefe aufgehört hat, oder unmerflih geworden if. Zwar hat fi bei der Nachgährung 
auch etwas Unterhefe gefammelt; dies ift aber dem ruhig darüber liegenven Biere nicht 
nachtheilig; fie unterhält vielmehr die unmerkliche Gährung, welche jedem auf dem Lager 
befindfihen Biere nothiwendig ift, und daſſelbe geiftreiher madt. 

Wenn man das Bier vor dem völligen Ausgäpren aus den Bülten, ſtatt in die 
Fäffer, in Flaſchen oder in Krüge thut, wo es erfi ganz ausgäprt, fo erhält man 
mouffirendes (fhäumendes) Bier, Flaſchenbier. Deffnet man die Flaſchen 
oder Krüge, worin dies Bier fich befindet, fo fprudelt ein Schaum, und oft ein recht 
ftarter Schaum, daraus hervor, wie bei dem Champagnerweine. Diefer Schaum rührt 
von der fohlenfauren Luft (der Kohlenfäure) ber, die bei der Gährung fi entwidelte. 
Nicht felten werben davon die Flaſchen zerfprengt, wenn der Stopfen fo feh fißt, daß 
er nicht von der Gewalt jener angehäuften Luft herausgeworfen werden fann. 
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Bon gutem Biere darf man verlangen, daß es angenehm bitter fhmede, aber ja 
nicht fo bitter, daß man nad dem Trinfen einen bittern Gefhmad auf der Zunge, im 
Munde oder im Halfe behält; daß es Geift babe; daß es feinen Schwindel und fein 
Kopfweh, auch Feine Unbequemlichkeiten im Leibe verurfade; und daß es hell und Har 
wie Bein ausfehe. Nicht felten wird das Bier von denjenigen Bierbrauern verfälfcht, 
welche Malz und Hopfen fparen wollen, und zwar mit ſolchen Materien, welde dem 
Biere einen ſtärkern Gefhmad und eine beraufpende Kraft geben. Diefe Materien find 
zwar bisweilen der Gefundpeit nicht nachtheilig, 3. B. Rohzucker oder Syrup, flatt des 
Malzes; Bitterflee, Bieberffee, Wurzel des rothen Enzians, Quaſſienholz, Wermuth⸗ 
blätter, Taufendgüldenfraut, Schaafgarbenblätter ıc., ftatt des Hopfens ; aber das Bier 
davon fann doch nie recht gut ausfallen. Und wenn gar betäubende und giftige Ge: 
wächſe, 3. B. Bitterbohne, wilder Rosmarin, Kellerhals, Eubeben oder Schwindelförner, 
Bella donna u. bergl. dazu genommen werben, fo ift dies ſchändlich und verdient eine 
firenge Beftrafung. Allerdings geräth der Hopfen oft nicht, und dann fünnen die ges 
ringen Bierbrauer das Geld zum Anfauf der gehörigen Quantität diefes Materials nicht 
erfhwingen. Wenn man aber ven Hopfen in guten Jahren auffauft, fo fann man ihn 
durch fehr feſtes, möglichft dichtes Zufammenpreffen mit einer ftarfen Schraubenpreife 
oder mit einer hydroſtatiſchen Preffe, und durch Einfchließen nah einer ſolchen Preifung, 
fehr lange ohne Berluft feiner Kraft und feines Aroma’s aufbewahren. Sehr rathſam 
ift es freilih and, in Ländern, wo viel Bier gebraut wird, den Hopfenbau zu ver 
mehren. 

Der berühmte Chemifer Gehlen hat auf folgende Art einen Hopfen: Er 
trakt zu bereiten gelehrt, weldhen man lange Zeit aufbewahren und mit vieler Spars 
famfeit anwenden fann. Aus einer fupfernen gut verzinnten Branntweinsblafe veftillirt 
man Hopfen, welcher mit einer angemeflenen Quantität Waffer verfehen war. Den 
Rüdftand in der Blafe preßt man aus, kocht ihn mit Waffer und preßt ihn dann noch 
einmal. Die ausgepreßte Flüffigkeit läßt man nun bei gelindem feuer und zulegt im 
Wafferbave (Th. I. $. 243. Anmerk.) bis zur Dide eines weichen Ertrafts abdampfen. 
Diefen Ertract vermifht man mit dem in der Borlage des Deftillirapparats gefundenen 
Dele, um den verlangten zum Gebrauch dienenden Hopfen: Ertraft zu erhalten. Bei 
der wirflihen Anwendung löst man diefe Mifhung in einigen Maaß Würze auf; und 
dieſe Auflöfung fegt man derjenigen ftellfähigen Würze zu, welche gebopft werben fol. 

$. 453. 

Was bei ver Operation des Gährens ($. 451 f.) der Zufag von frifcher Dberbefe 
zu der ftellfähigen Würze betrifft, fo richtet fih die Quantität diefer Hefe nah ber 
Temperatur, nad der Stärfe der Würze und nad der Quantität derfeiben. Im Allges 
meinen ift eine Maaß Hefe hinreichend, um 100 Maab Würze, bei mittlerer Tempe: 
ratur, zur vollftändigen Gährung zu bringen. Im Winter ift eine größere Menge 
nöthig, als im Sommer; bei einer Temperatur der Würze von 8 Grad Reaumur fann 
man doppelt fo viel Hefe nehmen, als bei einer Temperatur von 16 Grad. Ein Ueber: 
maaß von Hefe muß aber immer vermieden werden, weil fonft die Gährung zu rafıh 
und zu flürmifh ausfällt. Iſt die Gährung vollendet, fo wird die auf der Oberfläde 
angefammelte Hefe (die Dberhefe) mit einem Siebe abgenommen, ehe man bag Flare 
Bier von der Unterheſe (Bopenbefe) in die Fäffer abzieht. In der Regel gibt es deſto 
mehr Oberhefe, je heftiger und fohneller die Gährung war, folglih je ſtärker das Fohlen: 
faure Gas die ausgefchiedenen unauflöslich gewordenen Beftandtheile nad der Oberfläche 
Des Biers hingeführt hatte. Es gehört von Seiten des Bierbrauers immer Geſchicklich 
keit dazu, die Temperatur der Würze, je nad dem mehr oder weniger fehnellen Fort: 
fihreiten der Gährung, au regieren. Iſt der Gährungsraum fellerartig und fo angelegt, 
daß das freie Eindringen der äußern Luft und Wärme abgehalten werben kann, fo ver: 
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mag man auch die Temperatur in biefem Raume gleihförmig zu erhalten. Im Winter 
fann bie Temperatur veffelben Raums durch gelindes Heizen, im Sommer, bei heiteren 
Nähten, dur Oeffnen der Fenfterläden, und bei Tage durch Berfiopfen der Fenſter 
mit naffem Stroh in der erforderlihen Temperatur erhalten werden. Jenes Heizen 
kann am beften mittelft einer Röhre gefchehen, durch welche man Waſſerdämpfe flreichen 
läßt. Sehr zwedmäßig ift es, wenn unter dieſem Gährungsteller der Bierfeller angelegt 
ift, um das vergohrene Bier fogleich und bequem hineinlaffen zu können. 

Wird die Gährung in großen Bottihen vorgenommen, fo ift ed vortheilhaft, an 
den innern Seiten verfelben auf: und abſteigende blecherne Röhren anzubringen, durch 
welche man zur Erhöhung der Temperatur der Würze Waſſerdämpfe, zur Ernied- 
tigung berfelben kaltes Waffer fireichen läßt. Ereignet es fi im Sommer, daß man 
die zur Gährung zu ftellende Würze nicht fo abkühlen kann, wie eine regelmäßige Gäh— 
rung es erfordert, fo ift es vortheilhaft, die zuzuſetzende Hefe mit Weingeift oder mit 
ftarf gebranntem (fhwarzbraun geröftetem) Zuder zu vermifhen. Beide Stoffe mildern 
die Gährung. Dan fann die Gährung aber auch dadurch mäßigen, daß man bie in 
dem>@ährbottih angefammelte Oberhefe wegnimmt; denn dadurch vermindert man bie 
Temperatur der Würze bedeutend. 

Für die Fälle, wo es an guter Oberhefe fehlt, fchlägt der berühmte Chemifer 
Weftrumb folgende fünftlihe Hefe vor: Man kocht 66%; Pfund gefchrotenes Ger: 
ftensfuftmalz und 33%; Pfund gefhrotenes Weizen-Luftmalz in 350 Pfund Bierwürze, 
worin ein Ertract von 10 Pfund Hopfen befindlich war, bis auf 175 Pfund ein. Diefe 
Flüſſigkeit läßt man in flachen Gefäßen ſchnell bis auf 16% Grad Reaumur erfalten, 
und fegt dann 32 Pfund gute Hefen zu. Nah 3 oder 4 Stunden fommt das Gemiſch 
in Gäprung. Dan rührt es durch einander und mengt 75 Pfund feines Gerften« oder 
Weizenmehl darunter. Abgekühlt ift die künftlihe Hefe in 24 Stunden fertig. Recht 
gut läßt fie ih, im Sommer 15 bis ı8 Tage, im Winter 5 bis 6 Wochen lang auf 
bewahren. 

Einfacher ift folgender Vorfchlag zu einer künftlihen Hefe: Man kocht Weizenmehl 

in Baffer bis zur Confittenz einer dünnen Gallerte, und rührt oder quirlt diefe Mifhung 
fehr ftark bis zu einer Art Schaum. Nun gieft man fie in eine Flaſche, oder in ein 
Fäßchen, welches man leicht verftopft. So fegt man fie in eine mäßige Wärme. Ale: 
dann wird die Mifhung am zweiten Tage in Gährung feyn, am britten Tage die Ge: 
ftalt und Eigenfhaft ver Hefe angenommen haben. So fann man fie zum Brauen 
(auh zum Baden) anwenden. 
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Mande deutfhe Biere, die vor Zahrhunderten berühmt waren, haben in neuerer 
Zeit, entweder ganz oder zum Theil, ihren Ruf verloren, wie 3. B. das Eimbeder 
Bier, das Franffurter Bier, das Hannöprifhe Broihan, die Braunfhweiger Mumme ıc. 
(legtere beiden Bierforten von ihren Erfindern Broihan und Mumme fo genannt). 
Indeſſen find doch auch wieder mehrere deutſche Biere theils berühmt geblieben, theils 
erft berühmt geworben, wie z. B. das Mannheimer Bier, das Augsburger, das Ulmer, 
das Bamberger, das Berliner, das Cottbuffer, das Goslarer, das Merfeburger ıc. 
Die Stärke des Bieres beruht auf dem Verhältniß zwifhen Malz und Wafler; je mehr 
von dem zum Prauen gehörigen Malzftoffe, bei ver noch nicht gegohrenen Würze haupt: 
ſächlich Zuderftoff, bei der gegohrenen Würze hauptfählih Weingeift, in einer gewiſſen 
Quantität Waſſer enthalten if, deſto ſtärker if das Bier. In bem fogenannten 
Doppelbiere befindet ſich wenigſtens doppelt fo viel von jenem Stoffe, als in 
dem leichten Biere. Zwifhen dem Doppelbiere und leichten Biere Tiegen auch noch 
die mittelftiarfen Biere. Die Farbe bes Bieres hängt hauptfächlich Yon der Farbe 
des gepörrten Malzes ab; je brauner das Malz gedörrt worden ift, defto brauner wird 
die Barbe des daraus gebrauten Biere. Freilich beruht die Farbe auch mit auf ber 
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längern oder kürzern Zeit des Kochens. Das flärker gedörrte Malz liefert immer 
weniger Ertract, als das weniger flark gebörrte. Wegen diefes Berluftes an Ertract, 
dörrt man lieber nur einen Theil des zum Gebräu beflimmten Malzes braun, das 
übrige aber bernfteinfarbig; oder man dörrt das ganze Mal; nur braungelb, und fucht 
die Farbe des Biere durch Tängeres Kochen bervorzubringen. Um aber auch bei blaffem 
Malze und weniger langem Kochen das Bier braun zu färben, fo fegt man ſchwarz ge: 
röfteten Zuder zu, welcher das Bier zugleich haltbarer madt. 

Zu dem Mannheimer Biere nimmt man, dem Gewichte nad, etwa 9 Theile 
braunes Gerftenmalz, 9 Theile bernfteinfarbenes Gerſtenmalz und ı Theil Hopfen, nebfl 
der erforberlihen Quantität Waſſer (fehr wenig Bitterflee, einige Wachholderbeeren und 
ganz wenig Ingwer foll auch oft varunter fommen). Zu dem Eottbuffer Biere fol 
man 75 Theile Gerftenmalz, ao Theile Weizenmalz und ı Theil des beften Hopfens 
(au ein wenig Honig) nehmen. Der Hannövrifhe Broihan wird aus Gerften » Luft: 
mal;, das Berliner Weißbier aus einem Gemenge von Gerften:, Weizen⸗ und Hafer: 
Luftmalz bereitet. Auch ungemalztes Getraide wird bisweilen zu gemalztem genommen, 
wo dann leßteres den bedeutend größern Theil ausmahen muß. So gibt ber unge 
malzte Weizen dem Biere einen eigenthümlihen angenehmen Beigefohmad. 
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Sehr berühmt find die englifhen Biere und die englifhen Bierbraue 
reien. Die befannteften englifchen Biere find Ale und Porter. le, welches eine 
gelblichte Farbe hat, wird aus blaffem Gerftenmalz; Porter, ein braunes Bier, wird 
aus 3 Theilen braunem Malz, ı Theile bernfleinfarbenem und ı Theile blaffem Malz 
(alles Gerftienmalz) gebraut. Beide Bierforten erhalten natürlih den gehörigen Hopfen: 
Zufag. Der Porter hat feinen Namen von Porters (Laftträger), weil man bies fräf: 
tige Getränf, zur Zeit feiner Erfindung vor noch nicht hundert Jahren, wegen feiner 
großen Nahrhaftigkeit, bauptfächlich für diefe Menſchenklaſſen paßlich hielt. Die Art 
des Brauens bei Ale und Porter ift im Ganzen biefelbe; nur wird die Gährung des 
Ale Iangfamer geleitet, und die höhere Temperatur während biefer Gährung möglichſt 
vermieden, weßwegen auch von Zeit zu Zeit die Hefendede abgenommen wird. Davon 
rührt au die Menge feines unzerfegten Zuderftoffs ber, welche bei der völligen Aus— 
ſcheidung der Hefe die große Haltbarkeit dieſes Biers bewirft. Bon den drei Malz: 
forten für den Porter wird jede abgefondert für fi gemaifcht, gewöhnlich auch in drei 
abgefonderten Maifchbehältern. Alsdann wird die erfie Würze und bie Hälfte der 
zweiten, mit allem Hopfen verfocht, in den Kühlbehälter und in die Gährbottide ge 
laffen; hernach bie dritte Würze mit der Hälfte der zweiten jener in den Gährbottichen 
beigefügt. Da übrigens in den englifhen Bierbrauereien die Malzertracte nur bei 
wenig erhöhter Temperatur vorgenommen werden, und das Kocden mit viel Hopfen ge: 
fehiebt, fo entftebt daraus eine reine, nicht mit Kleber, Eiweißſtoff und Stärkemehl be: 
ladene Würze, die bei ver Gährung alle noch rüdftändigen befenbildenden Theile auszu— 
ftoßen im Stande iſt; ein bedeutender Theil Zuderftoff bleibt noch übrig, und fo muß 
das Bier mohl volltommen haltbar ausfallen. 

Die Größe und die Einrichtung vieler englifhen Bierbrauereien ift bewunderungs 
würdig. Ungeheuer groß find fhon die Behälter und Fäffer darin. So find die Maiſch— 
bottihe von einer Größe, daß Menfhen das Rühren nicht durch Stangen oder Arüden 
mit der Hand verrichten können; es ift vielmehr in jedem Bottihe eine rechenartige 
Maſchine, welche von einer Dampfmaſchine, die auch die übrigen Maſchinerien treibt, 
in Tpätigfeit gefept wird. Mehrere Archimediſche Waflerfhrauben, welche das Mal; 
nach den in oberen Stodwerten befindlichen Malzmühlen von unten ber binfhrauben, 
werben von der Dampfmafıhine in beftändiger Umdrehung gehalten, fowie die Malz 
müblen eben dadurch in fieter Bewegung find. Auch die ungeheuer großen Braufeffel 
enthalten Rührvorrihtungen, vie in Thätigkeit fih befinden, um das Anbrennen ver 


Würze zu verhüten; eben fo bewegen fih eine Menge Pumpen, welche Waſſer in 
die Brauerei und in bie verfehiedenen Behältniffe, auch die Würze aus einem Ge- 
fäße in das andere pumpen ıc. Die Kühlfhiffe und Küplcifiernen find wie Seen, bie 
zum Theil mehrere Morgen Land beveden, fowie die Bottihe und Fäffer von fo riefen: 
hafter Größe find, daß man zwei bis drei Stodwerfe hinauffleigen muß, che man den 
Balton oder Spund erreicht. Das gröbte Faß enthält gegen eine halbe Million Maaß 
Bier in fib; und ſolcher Fäſſer hat jede große Brauerei über hundert. Wenn eines 
der kleinſten Fäffer von diefer Art ganz voll if, fo macht der Werth des darin befind: 
lien Biers 3000 Pfund Sterlinge (36,000 Gulden) aus. Legte man blos die Fäffer 
in Whitbreads Brauerei, die doch nur eine vom zweiten Range ift, der Länge nach 
an einander, fo würden fie eine Linie von mehr als a deutfchen Meilen einnehmen. 

Seit mehreren Jahren braut man auch an manden Orten Norbdeutfchlands ein 
fehr gutes englifches Bier, befonders Ale, 3. B. in Braunſchweig, in Lüneburg, in 
Hannövriſch Münden, in Eaffel ꝛc.; in neuefler Zeit fheint es immer mehr Nahahmung 
zu finden. 
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Leicht ift es eingufehen, daß man überhaupt aus allen Stoffen, welche Stärfemepl 
und Zuderftoff enthalten, Bier brauen fönnte, 4. B. aus Mais oder türfifhem Weizen, 
aus Kartoffeln, Bohnen, Rüben, Duedenwurzeln u. dergl. Indeſſen bringt man doch 
bei allen diefen Stoffen die Eigenthümlichleit des Getraidebiers nicht heraus, wenn 
man fie nicht als bloße Zufäge zu Gerftenmalz benußt; und felbft dann vermißt man 
noch mande Eigenfhaften, welche das wahre Malzbier befist. Jene Zufäge zu Gerften- 
malz fann man immer nur ald Surrogate anfehen, folglih das daraus gebraute Bier 
als ein Bierfurrogat; noch mehr, wenn man aus benfelben Stoffen, ohne Zufaß von 
Malz, Bier bereitet. Die gewafchenen Kartoffeln, Rüben u. dergl. werben zuerſt in 
Waſſer gekocht, und dann, etwa durch Keulen oder Stampfer, zerquetfht. Die zer 
Heinerte Maffe wird in das Wafler des Keſſels gebradht, und nun wird Mehl von 
Hafer , Beizgen, auch wohl von Buchweizen, mit dem nöthigen Hopfen zugefegt, und 
8 bis 9 Stunden lang gefoht. Hierauf wird die Würze auf das Kühlfchiff gebracht, 
und, wie gewöhnlich, zur Gährung geftellt. In England braut man aud ein Bier aus 
jungen Fichtenfproffen (Fihtenbier, Spruce ale), Man focht nämlich den terpentin« 
artigen Ertract aus den jungen Fichtenzweigen, vorzüglih aus der Norbamerifanifchen 
Fichte, bis zur Dide eines Syrups ein, verdünnt ihn mit Waffer, und fiedet ihn dann 
wieder zwei Stunden lang. So erhält man ein fehr haltbares, gefundes, und, wenn 
man ſich einmal an den eigenthümlihen Geſchmack gewöhnt hat, auch wohlfchmedendes 
Bier, das die Engländer auf weiten Seereifen mitnehmen. Sept man davon etwas 
zu Malzbier, fo wird auch dieſes viel haltbarer. 

Verdorbenes Bier if nie recht wieder herzuftellen; doch kann man es zumeilen 
wieder genießbar machen. Bier, das im Faffe fhaal geworben ift, verbeffert man 
durch Einwerfen von etwas Weizenkörnern und gute Berfpundung. Dadurch bringt 
man wieder eine gelinde Gährung hervor, melde dem Biere die fehlende Koblenfäure 
wieder verſchafft. Saures Bier verbeffert man wohl durch Pottafhe, welche man 
hineinrührt; aber den rechten Gefhmad befommt es dadurch doch nicht wieder. Beſſer 
ih folgendes Verfahren: Man bringt einen, mit einer langen, rechtwinklicht gebogenen 
Röhre verfehenen Blafebalg in die Spundöffnung, und zwar fo, daß die Röhre bia 
nahe auf ven Boden des Falles reiht. Alsdann treibt man die Luft durch die Flüffig- 
feit. Indem diefe Luft durch das Faß fireicht, fo beladet fie fi größtentHeils mit der 
im Biere enthaltenen Effigfäure, und führt diefelbe durch das Spundloch mit davon. 
Hat man dieſe Operation fo lange fortgefegt, als die entweichende Luft noch nad Effig 
riecht, fo fügt man guten Syrup zu dem Biere, rührt ed gut um und überläßt es 
einer neuen langfamen Gährung, wobei man das Spundloch des voll gefüllten Faſſes 
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beinahe verſchließt. Alsdann wird man wieder trinfbares Bier erhalten haben. Iſt 
Bier trübe geworben, fo macht man es durch eine Abkochung von Haufenblafe, oder 
von Kalbsfüßen, oder durch Eiweiß wieder heil. Zreilih gibt man dadurch zur Fäulniß 
Beranlaffung, fo, daß folhes Bier nicht lange mehr gut bleiben kann. Bier, das 
nach dem Kaffe fhmedt, und did geworben if, verbeffert man badurd, daß man, 
drei: bis viermal nad einander, ein frifhes, ganz heiß aus dem Dfen gefommenes, 
Gerſtenbrod auf dem Spundlode erfalten läßt. — Zur Sicherung des Biers vor dem 
Berberben kommt übrigens in den Bierbrauereien fehr viel auf Reinlichkeit, befon: 
ders auf das Reinhalten aller Gefäße und Gerätpfihaften, an. 


Sechstes Kapitel. 
Die Weinbereitung. 
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Unter Wein im engern Sinne verfteht man den ausgepreßten und gegohrnen Saft 
der Weintrauben. Im weitern Sinne fann man aber jede Flüffigfeit Wein nennen, 
welche dur die Gährung geiftig geworden iſt (Th. 1. $. 265). Da nun alle Mate: 
rien, welche Zuderfloff oder auh Mehl, das in Zuderftoff fi verwandeln läßt, 
enthalten, ver geiftigen Gährung fähig find, fo fann man aus dieſen Materien 
auh Bein bereiten. Deßwegen gibt es nicht blos Traubenmwein, fondern au 
Yepfelwein, Birnenwein, Zwetfhenwein, Himbeerenwein, Erbbeerem 
wein, JZobannigbeerenwein, Stahbelbeerenwein, Abornfaftwein, Birken 
faftwein, ja fogar Kartoffelwein, Rübenwein, Getraidewein (aus gemalz: 
tem Getraite) u. f.w. In diefem weitern Sinne fann man felbft unfer Bier mit unter 
die Weine rechnen, weil ed durch das Gähren eine geiftige Flüffigfeit geworden if. 

Wenn wir zuerft bei dem Traubenweine (dem eigentlihen Weine) ſtehen bleiben, 
fo finden wir, wie verfhieden die Weinforten ver verfchiedenen Länder und Gegenden 
an Gefhmad, Gerub, Gehalt, Farbe ıc. find. Wie verfchieden in diefer Hinficht find 
4. B. nicht die franzöfifhen Weine, die fpanifhen und ungarifhen Weine, die Rhein: 
weine, Mofelweine, Nedarweine 2c.! Und wie verfchieden find nicht wieder die franzö— 
fifhen Weine, Rheinweine ꝛc. ⁊c. unter einander felbft! Diefe Verſchiedenheiten rühren 
theils von ver befondern Art des Weinftods her, theils von dem Boden, von der Lage, 
vom Klima, von der Behandlungsart der Trauben und der Bereitungsart des Weins 
daraus. Zwar find die Beftandtheile jedes Weins Alkohol oder Weingeift, Waſſer, 
weinfteinfaures Kali oder Beinftein, eine eigenthümlihe Obftfäure (oder Art Aepfel: 
fäure), ein gummigter Ertractivfioff, und in rotben Weinen au Färbe: und Gerbe: 
ſtoff; aber alle dieſe Beftandtheile find bei den verſchiedenen Weinforten in verfchiedenem 
Berpältniß unter einander gemifcht, und eben daher rühren denn die Berfchiedenpeiten 
im Geruch, Geſchmack, Gehalt und Farbe. Der Hauptbeftandtheil des Weins ift freilich 
immer der Weingeifl; die Menge veflelben allein macht aber keineswegs die Güte 
des Weins aus, fondern ein gutes Verhältniß defielben zu den übrigen Beſtand— 
theilen. Defwegen kann ein Wein von mehr Altohol: Gehalt doch ſchlechter als ein 
anderer fepn, ber weniger davon befißt. 

Man pflegt alle Weine in rothe und in weiße einzutheilen. Aber auch die hell: 
und dunfelgelben rechnet man mit unter die weißen. Ueberhaupt gibt es fowohl von 
diefen, ald von den rothen eine Menge Sorten von verfchiedenen Farbenfchattirungen. 
Der in den Hülfen und häutigten Theilen der Trauben enthaltene roth färbende Stoff 
wird bios durch das Gähren, und zwar dur den dabei ſich gebildeten Alkohol, aufge: 
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löst und mit dem Safte vermifcht; ehe daher gefelterte rothe, blaue und ſchwarze 
Trauben gähren, fann man aus deren Safte auch weißen Wein maden. Soll der 
Bein recht ftarf gefärbt erfcheinen, fo läßt man den gegohrnen Saft recht lange über 
den Hülfen. Der in jenen dunfelfarbenen Trauben enthaltene Gerbeftoff gibt dem ro: 
then Weine einen zufammenziehenden Gefhmad und die Eigenfhaft, daß er mit Eifen- 
falzen oder mit eifenhaltigem Waſſer feine Farbe in Schwarjbraun umändert. Die 
gelbe und gelbbraune Farbe des Weins rührt von darin aufgelöstem Extractivſtoff her. 
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ge älter ver Wein wird, defto geiftreicher wird er bei gehöriger Aufbewahrung. 
Dies rührt von der allmäligen Berdunftung des im Weine befindlichen Waſſers her, 
welches dunftförmig durch die Poren der Fäſſer davon fliegt. Bermindert fih die 
Duantität Waſſer in vem Beine, fo fhlägt ſich auch Weinftein und Ertractivftoff nie- 
der; denn nun fann der Wein, deſſen Bolumen ſich vermindert hat, nicht mehr fo viel 
von jenen Stoffen in fih aufgelöst enthalten. Der Niederfchlag derfelben bildet dann 
eine Krufte in den Fäffern und Flafchen. 

Man fülle eine Flafhe mit Wein und verfchließe ihre Mündung, ohne Stopfen, 
mit einem Stüd Blaſe, am beften einer Ochfenblafe, genau. Wenn man dann bie 
Blafhe Monate lang in warmer Luft, am beften von ı8 bis 25 Grad Reaumur, fiehen 
läßt, fo verbünftet das Waſſer des Weins durch die Poren der Blafe, der Weingeiſt 
aber nicht, während die Blafe für ihn gleihfam eine abfloßende Kraft zeigt, das Waffer 
aber gern durch fih hindurchläßt. Die Blafe ift nämlich eine Subftanz, welche Teicht 
Waſſer anzieht, welche auf der Außenſeite trodnet, auf ver innern Seite von den 
Bafferbünften feucht erhalten wird. Auf diefe Art dringt das Wafler leicht durch die 
Poren; der Weingeift aber bleibt in der Flaſche zurück. Durch ven Berluft an Waſſer 
wird alfo der zurücbleibende Wein flärfer, und dann fegt er um fo eher Weinftein, 
Ertractivftoff ꝛc. ab, weil fich diefe Stoffe in dem Teichtern Weingeift weniger, als in 
dem fohwerern Waſſer fhwimmend erhalten können. 
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Unter gleichen übrigen Umftänden wird der Wein aus ſolchen Trauben am beften, 
welche auf einem trodenen, leichten, vulfanifhen Boden gewachſen find. Größer wer« 
den die Trauben allerdings auf einem fetten, thonigten Boden; aber der Wein daraus 
fällt fchlehter aus. Ye länger der Boden, vermöge feiner Lage, des Tages über, von 
der Sonne beſchienen wird, defto befier muß, unter gleichen übrigen Umfländen, ber 
Bein geratpen. Kalte, windige und naſſe Pläge taugen nicht für den Weinbau. 

Bas die für den Weinftod günftige Witterung betrifft, fo hat man im Anfange 
feines Wachſens ein trodenes, mildes, zur Zeit feiner Blüthe ein warmes, trodenes, 
heitered, etwas windiges Wetter am liebftien. Nach der Blüthe it, zum Reinigen ber 
neuen Kämme, ein fanfter Regen fehr zuträglih. Wenn es hierauf zur Zeit des Reif 
werbend immer warm ift, fo fann man auf gute Trauben und auf einen füßen Moft 
rechnen. Weinſtöcke, die ſtark gedüngt find, liefern wohl fehr viele, aber feine gute 
Trauben. Düngt man den Boden nur wenig, oder doch nur mittelmäßig, fo darf 
man beffere Zrauben erwarten. Auch ift frifher Dünger dazu nicht fo gut, als vergoß: 
rener oder verrotteter. Die Abdachung eines Berges nach der Mittagsfeite zu, ift es, 
welche man mit Weinftöden bepflanzt; aber dann dürfen au vor dem Weinftode feine 
Gegenftände fi befinden, welche Schatten auf ven Weinftod werfen. Alles, was dem 
BWeinftode Licht rauben fann, muß man von ihm entfernen. Eben deßwegen follten 
aud die Stügen des Weinſtocks fo dünn als möglich feyn, befonders in Ländern, wo es 
nicht zu warm ifl. 
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Böllig reif müflen die Trauben feyn, wenn ber Moft (der ausgeprehte Saft) 

daraus füß, und der aus dem Moft bereitete Wein gut ausfallen fol. Man follte da: 
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ber die Weinfefe nie früher vornehmen, als bis die Trauben volltommen reif gewor⸗ 
den find. Reife Trauben haben einen braun gefärbten Stiel, welcher fo welt ift, daß 
die Traube perpendifulär herabhängt und von dieſem Stiele läßt fih die Traube Leicht 
ablöfen. Die Beeren der reifen Trauben find weich und können ebenfalls von ihren 
Stielen leicht abgelöst werden. Die Haut ber reifen Beeren ift bünn und durchſichtig, 
ihr Saft ift füß und gewürzhaft und die Kerne darin find vollfommen ausgebildet. 
Will man das Abfallen der Blätter des Weinftods und die Fäulniß der Beeren als 
Kennzeichen der Reife anfehen, fo fann man darin fehr irren; denn erfleres ift oft blos 
Folge eines frühen Froftes, letzteres der Näffe und Kälte, ohne daß die Trauben reif 
geworben find. 

Nun ift aber die Witterung entweder des ganzen Sommers oder eines Theils deſ—⸗ 
felben über oft fo ungünftig, daß die Trauben nicht reif werden fünnen, und daß bas 
Warten darauf vergeblih if. Bleiben die Trauben ganz unreif, fo muß man leider 
auf die Meinlefe Berzicht Ieiften. Sind fie theilweife reif und unreif, fo nimmt man 
die MWeinlefe wohl vor, aber einen guten Wein darf man dann nicht erwarten, es 
müßte denn feyn, daß man die Mühe nicht fheute, blos die reifen Trauben zu Wein 
auszuſuchen und bie unreifen fiben zu laffen. Es könnte vielleicht auch feyn, daß bei 
unerwartet eintretendem gutem warmem Wetter die unreifen Trauben fi dem eigent: 
lichen Grade der Reife noch fo näherten, daß man fie noch zu einem trinfbaren Weine 
benugen könnte. 
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Sind die Trauben wirffich reif geworben, fo müflen fie Wafler, Zuderftoff (in 
flüffiger Form), färbenden Stoff, Weinſtein, Gummi-Ertractivftoff, Aepfelſäure und 
einen wohlriehenden Stoff (Blume oder Bouquet) enthalten. Daß der färbende Stoff 
in der Hülfe und inwendig in den Samenkernen herum in eigenen bäutigten Zellen fi 
befindet, und daß er nach der Gährung dem Weine feine Farbe gibt, wiſſen wir be 
reits. Der Meinftein ift neben der färbenden Materie in ver fauer ſchmeckenden Flüffig: 
feit enthalten; fpäter bleibt er zum Theil im Wein aufgelöst, zum Theil ſetzt er fi 
an die inneren Wände der Fäffer und Flaſchen an. Der zuderigte Theil der Flüffigfeit 
befindet fich zwifchen der Reihe Kerne; diefer Theil ift es, welcher beim langfamen 
Trodnen der Traube (um fie zur Rofine zu machen) cryflallifirt und feft erfcheint; und 
diefer ift es auch, welcher durch die Gährung zu Weingeift wird und eben dadurch bie 
Flüffigkeit in Wein verwandelt. Der um den Samen herumliegende Gummi-Ertractivs 
off ift eimeißartig; er ſchmeckt füß, wird aber beim Trodnen nicht feſt. Eigentlich ift 
er eine Art Hefen, welcher, nad dem Zerbrüden der Traube, die Gährung des Saftes 
(des Moftes) als ein Ferment bewirtt. Die Apfelfäure in den reifen Trauben gibt dem 
Weine den Gefhmad, zugleich aber au, in Gemeinfhaft mit dem riechenden Stoffe 
und Weingeifte, die Haltbarkeit. 

Die unreife Traube enthält, oft in großer Menge, folhe Beftandtpeile, welche der 
MWeinbildung nachtheilig find; die guten Beftanbtheile aber, welche zur Weinbildung 
dienen, entweder gar nicht, oder in geringer Quantität. Die ganz unreifen grünen 
Trauben beſtehen blos aus Säure, aus fehlen Theilen und aus Hefe. Da in ihnen gar 
fein Zuderftoff befindfich ift, fo find fie zur Weinbildung ganz untauglih. Berfuche, 
dem Safte der unreifen Trauben die fehlenden Stoffe künſtlich zuzuſetzen und die ſchäd— 
lichen ihnen zu entziehen, hat man längft gemacht. Doch hat man daburd die Natur 
nie zu erreihen vermodht. Wenn z. B. der Moft zu wäſſerig war, wenn er Zuder, 
Gummi-Ertractivftoff ze. in zu geringer Quantität befaß, fo hat man bie Berbefferung 
auf folgende Art vorgenommen. Man brachte ven Moſt in’s Sieden und bampfte eben 
dadurch fo viel Wafler ab, bis er an der Moftwaage (dem Aräometer Th. 1. $.238 Anm.) 
das rechte fpecififhe Gewicht zeigte. Man ließ auch wohl der Entwäfferung wegen den 
gegohrenen Moft frieren uud das Eis (blos gefrorenes Wafler) abnehmen. Den noch 


fehlenden Zuderfioff erfegte man durch Hinzugefügten wirklichen Zuder, ven fehlenden 
Schleim dur ein Gummi; bie überflüffige Säure aber tilgte man durch Kalk-, Kreide: 
oder Marmorpulver, und die Fähigkeit zu gähren theilte man ihm burch gefäuertes 
Brod mit. Aber recht guten Wein konnte man dadurch doch eben fo wenig hervor: 
bringen, ald man nidht im Stande war, durch Zufammenfegung der einzelnen Beftand- 
theile des Moftes (Waſſer, Zuder, Weinftein, Gummi und Säure) einen künſtlichen 
Bein zu fabrieiren, welder die Stelle des wirklichen Weins aus natürlihem Moft 


erſetzt hätte. 
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In einem Weinlande ift es immer eine weife Anordnung, daß bie Lefe möglichft 
gleichzeitig gefchieht, und daß die Obrigkeit diefe Zeit erft dann fehfept, wenn die Trau- 
ben die gehörige Reife erlangt haben, oder wenn man bei ungünftiger Witterung mit 
Baprfcheinlichkeit annehmen fann, daß die Trauben ſich nicht mehr verbeffern werben. 
Käme jene Beftiimmung blos auf die Weingärtner an, fo würden biefe oft die rechte 
Zeit der Lefe nicht abwarten, fondern damit eilen, um ihren Wein recht fehnell in Geld 
umfesen zu fünnen. Denjenigen Weinbergsbefigern, welchen es rechter Ernft ift, einen 
vorzüglihen Wein zu bereiten und zugleich auch nicht an der Menge zu verlieren, fann 
nichts dringender anempfohlen werden, als einen und benfelben Weinberg mehrmals 
zu lefen. Bei der erften Weinlefe werben nur die vollfommen reifen und überhaupt bie 
befien Trauben ausgefucht, welche einen vorzüglihen Wein geben. Bei der zweiten 
Lefe kann man auch noch Trauben zu einem guten Weine, und bei der dritten ıc. 
folhe erhalten, woraus ſich wenigfiens noch ein ziemlich guter oder trinfbarer 
Wein bereiten läßt. Im denjenigen Beinbergen Frankreichs, welde die Trauben zu ven 
vorzüglichften Weinen liefern, macht man es wirklich fo. 

Sehr rathfam ift es ferner, die Trauben nicht mit Meffern, fondern mit Scheeren 
furzftielig abaufchneiden, weil die Säure in ben biden Stielen den Wein verfchlech 
tert, ohne die Menge beffelben zu vermehren. Und wenn die Trauben in ungünftigen 
Jahren nicht die gehörige Menge Zuderftoff enthalten, fo follte man fie, um baraus 
doch noch einen ordentlihen Wein zu gewinnen, vor dem Zerquetfchen mit einer Art 
Kamm oder mit einer breizinfigen Gabel oder mit dem Abbeerfiebe abbeeren. Der 
Wein erhält dann weniger Säure und wird angenehmer. Bei ganz reifen füßen Trau— 
ben ift das Abbeeren unnöthig, ja fogar fhädlih, wenn der Wein daraus fih Tange 
halten und verfahren werden foll. In diefem Falle trägt die Säure viel zur Haltbar- 
keit des Weins bei; auch verhütet fie zugleih das Zähwerden deſſelben. War man 
genöthigt, im Thau, Nebel oder Regen zu Iefen, fo follte man die Trauben, vor dem 
Zerquetfchen, immer erſt an einem trodenen Orte ausbreiten und das Wafler an ihnen 
verbünften laſſen. 

Zadelnswerth ift das fo häufig vorkommende Verfahren, allerlei Sorten von Traus 
ben, rothe, blaue, weiße ıc. unter einander zu werfen und gemeinfchaftfich mit ein- 
ander zu feltern. Unmöglich fann aus den verfchiebenartigen Säften ein vorzüglicher 
Wein gewonnen werden. Nur dann fann man auf köſtliche Weine rechnen, wenn 
man aus jeder befondern Zraubenforte auch einen eigenen Wein bereitet. Läßt man bie 
faufen Trauben unter den gefunden, fo fann auch dies der Güte des Weins nur nach— 
theilig feyn. 
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Das Zerquetfhen der Trauben, oder vielmehr der Weinbeeren, gefchieht mei- 
ſtens in der mit heißem Wafler forgfältig gewafchenen Tretbütte burh Treten, 
welches entweder erwachſene Menſchen oder Knaben verrichten. Die Bütte, welche im 
Boden Löcher hat, ift auf Bretter geftellt, die auf eine andere große Kufe gelegt find. 
In diefe Kufe fließt der ausgetretene Saft, welder durch die Löcher des Bodens ber 
darüberfiehenden Bütte dringt. Beſſer als biefes efelhafte und für die Menfchen, die es 
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verrichten, ungefunde Treten, ift das Stampfen und das Mahlen ver Beeren. 
Letzteres mefchieht dur fogenannte Weinmühlen, deren Haupttheile zwei horizontal 
und parallel n&ben einander laufende Walzen find, die über ihrer Bereinigungslinie 
eine Art Rumpf, zum Hineinwerfen der Trauben, und unter ſich eine Bütte oder Kufe 
zur Aufnahme des Saftes und der zerquetfihten Zraubenmaffe haben. Die Aren diefer 
Walzen enthalten an ihren Enden ein Paar in einander greifende Stirnräder mit einer 
gleichen Anzahl Zähne und auf der einen Are eine Kurbel zum Drehen, am beften mit 
einem Schwungrabe. 

Benn man die Trauben fammt ipren Kämmen zwifchen dieſen Walzen hindurd 
zwängen läßt, fo müffen die Walzen ziemlich weit von einander ab geftellt werben ; 
alsdann fallen mande Beeren unzerbrüdt oder nur halb zerbrüdt zwifchen ihnen hin; 
und wenn man blos abgefämmte Beeren zwifchen die Walzen bringt, bie dann vorher 
ziemlich nahe an einander geftellt waren, fo fann man aud manche Kerne mit zerbrüden, 
wodurch der Moft einen berben Gefhmad erhält. Außerdem if die Mühle für viele 
Weingärtner zu koftfpielig. Am allerbeften zum Zerquetfchen der Trauben ift dafer das 
Trauben:Rafpelfieb (Th. I. F. 176), vorzüglich ſchon dadurch, daß es vie Zellen 
und Hülfen der Beeren bis zum völligen Entblößen alles Saftes zerreißt, was weder 
durh das Stampfen, noch durch das Mahlen gefchehen kann. Sind alle häutigen 
Theile zerriffen, fo muß man begreiflih eine bedeutend größere Quantität Saft erhalten, 
und bie Kerne werben durch das Rafvelfieb nicht mit zerrieben. 
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Benn die Beinbeeren möglichft vollftändig zerriffen und zermalmt worden find, fo 
fließt viel Saft oder Moft freiwillig von ihnen ab. Diefer wird Borlauf oder Bor» 
la$ genannt. Es bleibt aber auch noch viel zwifchen den Hülfen ſtehen oder hängen; 
und biefer ift es, welcher vurh Preffen mit ver Kelter (Th. I. $. 188) heraudges 
Schafft werden muß. Mittelſt einer flarten Schraubenfpindel, die auf das eine Ende 
eines fchweren Ballens oder Hebels wirft, muß diefer auf Klöge und Bretter brüden, 
welche die in einem Kaften oder in einer Kufe liegende Iraubenmaffe ausprüden. Der 
Saft läuft durch Rinnen, die am Boden des Kaftlens oder der Kuſe fich befinden, in 
eigene Gefäße. — Beil die gewöhnliche Kelter fehr unbepifflich ift, fo fann man, be: 
fonders in dem Falle, wo man das Abbeer- und Rafpelfieb angewendet hatte, aud 
bequemere Prefien (Th. I. $. 189) anwenden. 

Man kann das Preſſen mit ver Kelter ein:, zwei: und breimal verrichten, um ben 
fogenannten Drudmwein zu befommen, und zwar Drudwein vom erfien, zweiten und 
dritten Berbaue. Man zerhaut nämlich die ſchon einmal ausgeprefte Maſſe, bie 
Treftern, mehrere Male mit dem Beile, um fie jedesmal wieder deſto beffer aus 
prefien zu können. Der zum erfienmal ausgepreßte Moft it am ſtärkſten und am meiften 
gefärbt; die andern find es weniger. Vermiſcht, man alle drei Berhaue mit einander, 
fo befommt man einen Moft zu ftarlem dauerhaften Wein, der aber nicht fo angenehm 
it, als der Vorlaß. Bloßer Borlaß gibt den angenehmften, Lieblihfien Wein, aber 
nit den dauerhafteften. Deßwegen vermifht man, vorzüglich bei Weinen, die zum 
Berfenden beftiimmt find, den Borlaß mehr oder weniger mit Drudwein. So gibt er 
dauerbaftern Wein ab; umgefehrt wird der Drudwein durch den Borlaß angenehmer 
und befommt dadurch mehr Barbe. 
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Jetzt muß der Wein gähren (Th. I. $. 266) weldes ven Hauptproceß bei ber 
Beinbereitung ausmacht; denn durch das Gähren wirb der Zuderftoff des Moſtes in 
Weingeiſt verwandelt. Diefes Gähren folgt bei dem Weine von felbft, ohne Hinzufü- 
gung eines Gährungsmittels. Es darf weder iu fihnell, noch zu langſam gefcheben, 
es muß gleichförmig ftattfinden und während deſſelben dürfen die edlen aromatifchen 
Theile des Weins nit davon fliegen. Iſt der Moft nit fehr zuderhaft und bie 
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Witterung nicht Falt, fo erfolgt die Gährung fehon in 6 bis 12 Stunden; bei füßerem 
Moft tritt fie erfi in einigen Tagen, bei noch füßerem erft in ein Paar Woden, und 
bei fehr füßem, 3. B. bei ven Strohmweinen *) und dem Tokayer Ausßruce oft erft in ' 
mehreren Monaten ein. Bei rothen, blauen und fihwarzen Trauben werben, wie wir 
wiften, die Hülfen bis nah dem Gähren in dem Safte gelaffen, wenn man rothen 
Wein erhalten will. Am beften gährt der Moft in unferen Kellern bei 10 bis ı2 Grad 
Reaumur, 

Der Anfang der Gährung des in den Gährbütten befindlihen Moftes gibt ſich erft 
durch Heine, auf die Oberflähe fteigende Blafen und dann durch den Schaum zu erkennen. 
Hierauf entfteht in der Flüffigfeit eine lebhafte Bewegung, und wenn ein ſchwimmender 
Dedel auf ver Flüffigfeit Tiegt, fo wird diefer Hoch emporgehoben ; das fohlenfaure Gas 
entweicht; aud fpürt man einen Weingeruch, wenn man nicht dafür forgte, diefen zurüd: 
zubalten. IR die Gährung im Abnehmen, fo zertheilt fih der Schaum auf der Ober: 
fläche und finft nieder, der etwa fhwimmende Deckel ſenkt fi, die anfangs netrübte 
Flüffigfeit wird hell, wohlriehend und erhält eine reine Farbe, die innere Wärme 
nimmt ab, die Gährung hört auf und dann if der Moft fat ganz in Wein verwan: 
delt worden. 

Sorgen muß man auf jeden Fall dafür, daß es weder in die Tretbütte, noch in 
die Rafpelbütte, noch in vie Gährgefüße bineinregnet. Im Zuftand ver Ruhe muß 
man biefe Gefäße ſtets zugededt halten. Dies Zudrden hat auch den großen Bortpeil, 
daß dadurch die flüchtigen, geiftigen und aromatifchen Theile von dem Verdünſten abge: 
halten werden. Wenn man aud in vielen Weinländern die Hauptgäfrung in den 
Fäffern felbft vor fih gehen läßt, fo ift es zu Erzielung eines recht edlen, vorzüglichen 
Weins doch viel beffer, fih dazu eigener Gährbütten zu bedienen; die man an einem 
mäßig warmen, von der Sonne nicht unmittelbar befdienenen Orte, etwa unter einem 
Schoppen oder Gewölbe, aufftellt und mit einem Dedel verfchließt. Ueber den Dedel 
legt man auch wohl nod Tücher. Erft wenn die Hauptgährung voräber if, wird ber 
Bein aus diefen Bütten in Fäffer abgelaffen. 
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Im Allgemeinen ift eine Luft: Temperatur von 10 bis 12 Gravden Reaumur am 
günfigften zur Gährung. Bei warmem Wetter kann die Gährung zu ftarf und zu leb— 
baft werden. Zur Mäßigung des Gährens ift es dann rathſam, der frifchen Luft einen 
Zugang zu den Gährgefäßen zu verftatten, weil fonft eine zu rafhe Gährung das Sauers 
werden herbeiführen fann. Wenn im Gegentheil während des Gährens kalte Witterung 
eintritt, fo wird dadurdh die Gährung aufgehalten; nimmt die Kälte wieder ab, und 
wird vas Wetter milde, fo geht auch die Gährung wieder voran. In letzterem alle 
wird die Flüffigfeit ſchon heil und Har, ehe das Gähren vollendet if. Doch kann man 
den Grad der Gährung nicht mit Sicherheit nach der Klarheit des Moftes, fondern 
beffer nah dem Gefhmade beurtheilen. 

Der Schaum oder die fhwammigte Rinde, welche beim Gähren die Oberfläche der 
Flüſſigkeit überziept, verhütet allerdings fchon das Berdünften mander Theile. Aber 
noch beſſer ift es, wenn auch noch 2 Zoll über der Moftoberfläche ein Dedel, an Seilen 
fihwebend, hängt. Diefer bewirkt eine regelmäßige Gährung, eine Berminderung ber 
Säure im Mofte, eine Berhütung des Verdünſtens und zugleich Reinlichkeit. In der 
That fpürt man im Keller faum einen weinartigen Geruch, wen vie Gährung gut ge: 
leitet wird. Fängt legtere bei unferem gewöhnlichen füßen Moft nicht innerhalb 24 bie 


*, Beiden Strohmeinen ließ man die Trauben vor den Keltern auf Stroh legen, modurd fie 
fich ſehr verfühten, aber auch durd das Kauf . vielen Abgang erlıtten; bei dem Tokayer Ausbruch 
(vorzüglicher ungarifher Wein ) ließ man fie bei günſtiger Herbfiwitterung an den Stöcken (oder auch 
durch Ofenwärme) einfhrumpfen. 

Bolts Gewerbslehre. a6 
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as Stunden an, fo muß man oft dur eine fünftlide Erwärmung des Gährungsraumes, 
i- B. des Kellers, zu helfen ſuchen, weil fonft der Wein aus ſolchem Moſt leicht trübe 
werben könnte Bon den bei der Gährung zu Boden gefallenen Stoffen muß vie helle 
Flüffigkeit auf jeden Fall abgeklärt werben. 

$. 467. 

Um zu verhüten, daß der Wein in neuen Fällern den fogenannten Fafgefhmad 
befomme, fo wäſcht man diefe Fäſſer vorher aus, fpühlt fie mit heißem Waſſer und 
mit Salzwaffer, zufegt wieder, zur Entfernung ber Salztheilhen, mit reinem Waffer. 
Alte Fäffer, bie einen Schimmelgerud oder einen andern häßlichen Geruch haben, werben 
ausgebrannt. Folgende Methode, den Schimmelgeruh aus den Fäſſern hinwegzu— 
bringen, wird befonders gerühmt: Zuerſt macht man ein Gemifh von 1!/ Pfund ge 
floßenem Küchenſalz, und %2 Pfund gepulvertem Braunftein; hierauf ein zweites 
Gemifh von 1% Pfund Schwefelfäure und ı Pfund Waſſer. Zur Bermeidung des 
zu ftarfen Erhigend und Umherſpritzens, gießt man bei diefem zweiten Gemifche die 
Säure vorfihtig in feinen Duantitäten nah und nach zu dem Wafler. Bon demerften 
oder Pulvergemifche bringt man eine gewiffe Duantität in einen irbenen Topf, und 
eine gleiche Menge von dem zweiten oder Waſſer- und Schwefelfäure:-Gemifche. Nun 
bringt man den Topf, aus welhem Dämpfe emporfteigen, in das Faß und ftellt ihn 
auf deſſen Boden. Ale Deffnungen des Fafles verftopft man bierauf auf das Befte 
mit feuchten Lumpen, damit jene Dämpfe (Chlor oder Chlordämpfe, Th. I. $. 244) 
nirgends herausdringen fünnen. Nach einigen Stunden rührt man das Gemenge im 
Zopfe mit einem hölzernen Stabe um, und fegt von der verbünnten Schwefelfäure no 
etwas zu. Diefelbe Operation wiederholt man des Tages norh einmal oder noch zwei: 
mal. Wie viele Tage lang man fie fortfept, das fommt auf den Grad der Anſteckung 
des Faſſes an. Zulept muß man auch die Eplortheile durch wiederholtes Auswafchen 
oder Ausſüßen mit reinem Waffer, oder noch beſſer, erft durch Ausfhwenfen mit Kalk 
waſſer und dann mit reinem Waſſer, aus dem Kaffe binwegfchaffen. 

Es ift aber auch vor wenigen Jahren die Entdeckung gemacht worden, daß fchimme 
tihte Fäffer den Schimmel und Schimmelgerudh verlieren, wenn man bie Fäſſer mit 
reinem feinem Baumöl ausſchwenkt. Selbſt vie Weine, welche einen Schimmelgerud 
und Schimmelgefhmad haben, werben durch ſolches Del ganz wiederhergeftell.e Was 
legtern Fall betrifft, fo muß man das Dlivenöl in den Wein gießen, es damit zufams 
menrühren, und die Flüffigfeit dann in eine ſolche Ruhe fommen laffen, daß man das 
Del leicht von dem Weine abfondern fann. Gießt man eine Heine Schiht Baumöl 
auf den Wein in Flaſchen, fo wird der Wein dadurch gegen den Gerud der Korfe ger 
fihert. Hierbei muß man freilich vorausfegen, daß das Del ſelbſt nicht ranzig werde, 
fonft würde wieder dadurd der Wein einen unangenehmen Gefhmad befommen. 

Am allerbeften ift ed immer, wenn der Wein in Faffer fommt, worin vorher ein 
fehr guter, vornehmlich ein guter alter, aber auch gleihartiger Wein gelegen hat. 
Dadurch wird der neue Wein fogar noch veredelt. Schwenft man, ftatt deffen, einige 
Maas heißen Wein oder fiedenden Moft in den, auf irgend eine der obigen Arten ges 
reinigten, Fäffern herum, fo thut dies vem Weine ebenfalls gut. Manche Weinbereiter 
bedienen fih zu demfelben Zwed auch wohl eines Aufguffes von Blättern oder jungen 
Trieben der Vfirfihbäume, vorzüglich folder, die vorher in Weingeift gelegen hatten. 
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Zum Abziehen des Weins aus einem Gefäße oder Kaffe in ein anderes, ift eine 
trockene kalte Witterung, wenn man fie dazu wählen fann, am allerbeften, weil feuchte 
Witterung und Südmwinde den Wein leicht trübe maden. Beim Cinfüllen aus den 
SGährbütten in die Fäffer, nimmt man vorher forgfältig, etwa mit einem hölzernen 
Löffel, den Schaum oder überhaupt alle fehle Theile von der Oberflähe ab. Alsvann 
geſchieht das Abziehen durch Hahnen und das Hinüberführen durch Rohren, oder beides 
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zugleich, durd den Heber. Sehr anzurathen hierbei iſt es, darauf zu fehen, daß er in 
fo wenige Berührung mit der atmofphärifchen Luft wie möglih fommt, weil er fonft 
mande angenehme geiftreihe Theile verlieren, und dafür von der Luft fchlechte eins 
taufhen fönnte. Deswegen find zum Hinüberführen des Weins Mh vie Fäffer lange 
Röhren oder faubere leverne Schläude zu empfehlen. 

Die ftarfe Bewegung, 3. B. das.Rütteln des Weins beim Ablafjen und Hinüber- 
führen in andere Fäſſer, muß gleichfalls fo viel wie möglich vermieden werden. Denn 
wenn auch der Wein hell ift, fo enthält er doch noch fefte Theile, welche fih nah und 
nad auf den Boden gefegt haben. Diefe können, durd eine fiarfe Bewegung beim 
Abziehen und Einfüllen, wieder fo aufgerüttelt werden, daß der Wein trübe davon 
wird, und feinen guten Gefchmad verliert. Hat man übrigens hellen Wein und trüben 
Wein abzuziehen, fo führt man jeden befonders in eigene Fäffer, weil ver trübe Wein 
den hellen begreiflih verfchlehtern würde. Aus dem, nad dem Abziehen, zurückgeblie— 
benen Bodenfage fann man eine Alüffigfeit herausprefien, welche durch Deftilliren 
(2. 1. $. 237) noch einen guten Weinbranntwein liefert. 
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In den Fäffern, in welche man den gegobrnen Wein eingefüllt hatte, Tann man, 
die erfien fünf oder ſechs Tage hindurd, den Spund nur leicht einfteden, damit die no 
entwidelte Kohlenfäure, fowie die durch das Einfüllen mit hineingefommene atmofphär 
rifche Luft zu entweichen vermöge. Ganz verfchliefen fann man den Spund, wenn man 
von folgender Borrihtung Gebrauh madt, die auch ſchon, und zwar nod mehr wie 
bier, bei der eigentlihen Gährung felbit zu empfehlen ift, weil beim Offenlaffen des 
Spundloches mande edle Tpeile ſich verflüchtigen, und beim feften Berfchließen die Gäh— 
rung verzögert wird, aud das Gefäß dur eine Anhäufung der fohlenfauren Luft zer« 
fprengt werben könnte. Man fledt einen hohlen Spund in das Spundloch und befefligt 
in diefen, etwa mit Kitt, eine Röhre, welche eine folhe Biegung bat, daß man das 
berunterwärts gehende Ende derfelben in einen mit Waffer gefüllten Zuber leiten kann. 
Die Mündung diefes Endes muß immer unter Wafler feyn. Auf diefe Weife if 
die Spundöffnung verſchloſſen, und doch fann die in dem Faſſe entwidelte Luft einen 
Ausgang finden, nämlih durch die Röhre und durch das Wafler im Zuber. Erſt 
fpäter, wenn alle Spur von Gährung verfhwunden ift, wird der wirflide Spund ein« 
getrieben. 

Die Erhaltung des Beins befördern gute trodene Keller fehr, mährend feuchte 
Keller Schimmel und Fäulniß erzeugen, und den Wein leicht verderben. Iſt der Keller 
aber einmal von feuchter Art, fo muß man bie Feuchtigkeit fo viel wie möglich heraus- 
zuſchaffen und den Keller in einen trodenen Zuftand zu bringen fuhen. Das kann auf 
verſchiedene Weife gefchehen, 3. B. ſchon durch ein Meines Stroh: oder Neifigfeuer, 
wobei man die Thüren und Löcher des Kellers offen hält; oder durch Verbrennen von 
Schwefel in dem Kellerraume; oder durch Hineinbringen von trodenem Sande, welder 
die Feuchtigkeiten einfchludt, und den man öfters, wenn er feucht geworben ift, wieder 
mit frifhem, trodenem Sande vertaufht. Auch ift es fehr ratpfam, Wände und Fäffer 
oft troden zu wifchen und zu bürften, des Winters bei Thaumetter ausgefchlagene Wände 
und Tpüren abzufragen, an trodenen heiteren Tagen frifhe Luft (Zugluft) hineinzu⸗ 
laffen ꝛc. Gute Weinkeller dürfen auch weder zu heil, noch zu dunfel feyn, fie müffen 
eine ſolche Lage und Fefligfeit befigen, daß fie nicht leicht durch Bewegungen, die in 
ihrer Nähe vorfallen, z. B. durh Wagengeraffel, erfchüttert werben. Es dürfen in 
ihnen feine andere Pflanzen: und Thierftoffe fih befinden, deren Ausdünftung und Ge 
ruch dem Weine fhaden könnte, z. B. fein Sauerfraut, feine Kartoffeln, kein Gemüfe 
überhaupt, fein Brod, Fein Bier, fein Fleifh u. dergl., fomwie in ihrer Rähe Feine 
Pfützen, Miftpaufen u. dergl. fepn follten. 
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$. 470. 

Wenn man den Wein, insbefondere den feineren Wein, in Flafhen aufbewahrt, fo 
muß man diefe nicht fiellen, fondern legen, damit der Korf, des genauern Schließens 
wegen, feucht erhalten werde. Alsdann verbeffert fib der Wein mit der Zeit, fegt nad 
und nach immer mehr Weinftein, Gummi-Ertraftivftoff und Fürbeftoff ab, wird geiftiger 
und befommt immer mehr denjenigen angenehmen Geruch, welden man Blume oder 
Bouquet nennt. Was das allmälige Nieverfchlagen des Färbenoffs bei rothen Weinen 
betrifft, fo fann man dieſes dadurch befchleunigen, daß man die Weinflafihen des Som: 
mers ein Paar Tage lang an das Sonnenlicht fiellt. Alsdann fällt ver Färbeftoff in 
Geftalt von Häutchen zu Boden; die rothe Karbe des Weins wird blaffer, aber feine 
übrige Beihaffenheit wird weiter nicht geändert. 

Die Eigenfchaften desjenigen Weine, welchen man in Fäffern liegen hat, werden 
gleichfalls verbeffert ; aber die Quantität deffelben wird dann vermindert. Der legtern 
Urſache wegen ift ed, wenigfiens bei den meiften Weinforten, nothwendig, folben Bein 
örters nachzuſehen und mit gleichartigem Wein wieder aufzufüllen, wenn er nicht fauer 
oder ſchimmlich werden joll. Jene Berbeiferung des Weins in den Fäſſern beruht auf 
ver Eigenfchaft des Holzes, fi inwendig von den wällerigten Theilen des Weins feucht 
machen zu laſſen; wenn dann das Holz äußerlih nach und nad eintrodnet, während 
das Abgevunftete von Innen flets wieder erfegt wird, fo verfliegt nah und nad ein 
ziemlicher Theil Waſſer (wie bei der mit der Blafe verfchloffenen Flafche, welde Wein 
enthält), der Alkohol aber bleibt im Weine zurück, ver alfo dadurch wohl geiftreicher 
werden muß. i 

$. 471. 

Selbſt bei guter Verwahrung des Weins in Fäffern und in Kellern Fann derfelbe 
voh, wegen verfchiedener bei ihm eintretenter Umftinde, frank werden. So fünnen 
Schleim: und Ertraftivftoff:Theile, woraus die Hefe befteht, ihn fauer madhen, wenn 
er folhe Theile im Uebermaaß, und dagegen feinen unzerlegten Zuderftoff mehr befigt. 

In diefem Falle tritt das Sauerwerden um fo leichter ein, wenn bie Temperatur 
der Luft nicht niedrig genug, und wenn der Wein noch dazu Erfchütterungen ausgefegt 
it. Zuweilen fündigt fih das Sauerwerden durch den fogenannten Kahn an. Wenn 
man dem Weine, wovon man ein Sauerwerden beforgt, füßen gefottenen Moft zufegt, 
wodurch er wieder Zuderftoff erhält, fo fann jene Krankheit dadurch verhütet werden. 
Zu viefem Zwed fann man fih eine Partie Weinmoft füß erhalten, wenn man denfelben 
in Sanghalfigte Flaſchen thut, aber nur big an den Hals voll, legtern dann mit ganz 
reinem füßen Dlivenol füllt, und die Flaſchen auf das Befte verfiopft. Zwar fucht 
man fauer gewordene Weine durh gepulverten Kalt, oder Kreide, oder Pottafche ıc. 
wieder herzuftellen ; aber wenn tiefe Materien auch die eigentlide Säure entfernen, fo 
bleiben die fo furirten Weine doch immer fade, ſchlecht und undaltbar. Das befte Mittel 
noch foll etwas Weinfteinfäure (1 Loth auf 100 Maaß Wein) feyn. 

Wenn Wein, den man aus einem Glafe oder aus einer Flafche nicht rafch, fondern 
faft nur tropfenmweife ausgießt, gleichſam in Fäden, wie Del Läuft, fo fagt man, folder 
Bein fey fett oder zäh geworden. Seinen guten Geſchmack hat er dann auch verloren, 
weil dur die Krankheit oft ein großer Theil des gebildeten Weingeifts zerftört wird. 
Deffnet man Fäffer und Flafchen, worin zähe Weine fih befinden, und fest fie dann 
bei Tage und bei Naht einem ftarfen Luftzuge aus, fo werden fie dadurch bisweilen 
wieder bergeftellt. Nicht felten erfolgt dieſe Wiederherfiellung auch, wenn man die 
Flaſchen fhüttelt. Das fogenannte Schönen mit etwas in heißem Wein aufgelöster, 
vorher zerfhnittener und mit Eiweiß vermifchter Haufenblafe furirt ihn auch nicht felten 
wieder. Ein Engländer Herpin hat folgendes Mittel zum Wieverberftellen des zähen 
Weins vorgefhlagen: Man löst ungefähr 18 Loth Weinftein und eben fo viel Rob: 
auder in 4 Maaß bis zum Sieden erhigten Wein auf, und gießt diefe Auflöfung in den 
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zäben Wein, welcher in einem Kaffe fi befindet. Man läßt das Rab 5 oder 6 Minuten 
lang offen. Hat man es hierauf verfchloffen, fo fiellt man es, nad unten gelehrt, 
wieder auf feinen Plag. Nah 1! oder 2 Tagen fehrt man ed wieder um, und ſchönt 
den Wein auf die gewöhnlide Art ($. 472). Das beim Schönen erforderfihe Rühren 
verrichtet man aber nicht durch das Spundloch, fondern man rüttelt das Faß felbft wie: 
derbolt, jedesmal ein Paar Minuten. Nun ſtellt man es, den Spund nad oben ge 
kehrt, an feinen Plag. In vier oder fünf Tagen fol dann der Wein gefund und Har 
geworben feyn. Nur abziehen muß man ihn jegt in ein anderes Faß. 
6. 472. 

Wenn der Wein nicht hell werden will, oder auf einmal trübe geworben ift, fo 
wird er zuweilen dadurch wieder Har, daß man ihn auf die Hefen zieht, und ihn damit 
ftarf vermifcht, um ihn wieder in eine Gährung zu bringen. Man läßt ihn auch wohl 
auf in Waffer gefottenen und an der Sonne oder im Ofen getrodneten Buchenholz— 
fpähnen big über 30 Grad Reaumur erhigen (digeriren). Die dadurch entftehende Gähr: 
bewegung verbeffert feinen Gefhmad, und madht ihn nah 24 Stunden wieder Har. 
Das gemwöhnlihe Klarmaden oder Schönen des Weins geſchieht freilich mit Eiweiß 
oder mit Haufenblafe. Yegtere löst man, Hein zerfchnitten, in heißem Waffer auf. Die 
gallertartige Auflöfung gießt man in die Fäſſer und vermifcht fie durch Beihilfe einer 
faubern Ruthe fo genau wie möglih mit dem Weine. Die Bermifbung mit Eiweiß 
gefhieht eben fo. Diefe Hebrigten Subftanzen ziehen dann die hefigten Theile des 
Weins an fih, und finfen damit zu Boden. Den hell gewordenen Wein zieht man von 
dem Bodenfage ab. — Arabiſches Gummi, zu Pulver geftoßen (2 Loth auf 160 Maaß 
Wein gerechnet), ift zum Schönen gleichfalls anwendbar. 

Das Schwefeln fann aus den trüben Bein wieder flar machen. Ueberhaupt if 
das Schwefeln der Weine, wenn fie noch ganz jung find, ein fehr gutes Vorbeugungs: 
mittel gegen die Weinfranfpeiten. Auch erhält der Wein eine fattere gelbe Farbe da: 
durd. Man ſchmelzt gut gereinigten Schwefel, taucht dann Papier: oder Yeinwand: 
fireifen fo hinein, daß fie ganz davon überzogen werben, zündet fie an, hängt fie in 
das leere Faß, fehlägt den Spund zu, und Täßt fie in dem Kaffe verbrennen. Wenn 
dann biefelbe Operation, wodurd viele Schwefeldämpfe fih entwideln, zwei: bis drei: 
mal wiederholt worden it, fo läßt man den Wein hinein, und ſchwenkt diefen darin 
herum. Oder, man macht das Schwefeln auch fo: Man gießt eine geringe Quantität 
Wein in das Faß, verrichtet dann das Schwefeln, rüttelt das Faß, damit der Wein 
die Schwefeldämpfe recht einfhlude, und mit diefer erhaltenen Quantität fehr ftarf ge: 
fchwefelten Weins ſchwenkt man andere Fäffer aus, in welche der eigentlihde Wein 
hineingetban werden fol. Zu ftarf gefchwefelte (überſchwefelte) Weine find übri- 
gens fehr zu tadeln. Solche Weine haben einen unangenehmen Schwefelgerub und 
Schwefelgeihmad, und find der Gefundpeit nachtheilig. Beſonders leicht erregen fie 
Kopfweb. ' 

Manche Weinfabrifanten nehmen zum Schwefeln folhe Schwefelfhnitten, worüber 
Wismuth gefreut if. Das ift noch tadelnswerther, als das Meberfchwefeln. Eher zu 
entſchuldigen, wenn auch nicht zu loben, ift das Aufftreuen von Pulvern aus Gewärz- 
nelfen, Zimmt, Ingwer u. dergl. Röthlicher Carfenikpaltiger) Schwefel foll au ſchon 
zum Schwefeln genommen worden feyn. Das ift etwas Schredliches ! 

6. 473. . 

Das Meberfchwefeln der Weine gehört fhon unter die ſchädlichen Weinver 
fälfhungen. In folhen Weinen wird ein blanfes Silberflüf ſchwarz. Zu den 
Weinverfälfhungen überhaupt rechnet man fonft alle ungewöhnlichen Behandlungs: 
arten des Weind und alle fremdartigen Zufäge, welde man ihm nad der Gährung 
gibt, theild um ihm eine andere Farbe, theils einen beifern Gefhbmadf zu geben. Dar— 
unter find denn freifih manche höchft unfhärliche und unfchuldige, wie z. B. das Gelb— 
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färben und Berfüßen der Weine mit braun geröftetem Zuder, das Rotbfärben mit 
ſehr reifen Heidelbeeren, mit Brafilienholz;, Fernambukholz, rothen 
Rüben, Klatfhrofenblättern ıc. Durch ein ſolches künftlihes Rothfärben ordi— 
närer Weine will man dem rothen Weine ein fchöneres Roth und zugleich auch einen 
eigenthümlichen herben Geſchmack geben, wie die Burgunderweine ihn befigen. Diefe 
Berfälfhung verräth fih oft fhon vadurd, daß, wenn man den Wein eine kurze Zeit 
hindurch, nicht felten nur ein Paar Tage lang, in Flafhen fiehen läßt, der Färbeftoff 
in diefem zu Boden finft, und einen auffallenden Sag bildet. Auch bleiben beim Zil- 
triren dur Löfchpapier die Karbentheile zurüd. 

Mit Alaun verfälfht man ven rothen Wein oft, theild um ibm eine ſchönere 
rothe Farbe, theild mehr Dauerhaftigfeit, theils einen burgunderartigen zufammen« 
ziebenden Gefhmad zu geben. Diefe Berfälfhung fann der Gefundpeit nachtbeilig feyn. 
Es gibt Mittel, diefe Berfälfhung zu entdecken, unter andern durch fauftifhen Sal: 
miaffpiritus. Wenn man nämlih etwas davon unter den verbädhtigen Wein tröpfelt, 
fo wird er mweißlih trübe davon; und je trüber er davon wird, deſto mehr Alaun be— 
findet fi darunter. Zu ſchlechten fäuerlihen Weinen thut man nicht felten eine Quan— 
tität fohlenfauren Kalk, 3. B. gepulverten Marmor, zerfioßene Kreide ıc., um das» 
durch die Säure zu tilgen, und dem Weine zugleich eine erfrifhende Kraft zu geben. 
Bisweilen verwandelt man ſchlechte faure Weine auch dur einen Zufat von Tauben 
foth in eine Art Champagner. Wenn eine folhe Mifhung noch braust, fo zieht man 
fie auf Flafchen, die man dann feft zuftopft. Deffnet man eine folde Flaſche, fo mouf: 
firt die ſchlechte Flüffigfeit, wenn man fie in Gläfer gießt, wie wahrer Champagner. 
Durch Zuderfäure, wovon man etwas in den Wein bringt, fann man dieſe Berfälfhung 
entdveden; die Zuderfäure bemirft nämlich einen erdigten Niederſchlag, fobald Kalt 
unter dem Weine if. " j 

Manden Wein, befonders rotben, verfälfbt man aub mit Branntwein, oder 
mit Beingeift, um ihm mehr Feuer und Stärfe zu geben. Am meiften findet diefe 
Verfälſchung, welche leicht Kopffhmerzen erregt, bei ſchlechtem Burgunder und ſchlechtem 
Portwein flatt. Reibt man einige Trorfen folhen Weins ſtark in der flachen Hand, 
und riecht aleich hinterher daran, fo fpürt man’ deutlich einen Branntweingerud. Läßt 
man flarf mit Branntmwein verfegte Weine ein Paar Tage lang in einer Flaſche ruhig 
fiehen, und gießt man dann einen Theil der Flüffigfeit oben fachte und behutfam ab, 
fo verräth fih der Branntwein an dem abgegoffenen Theile deutlih durch Gefhmad 
und Geruch; nämlich diefer Theil befteht dann hauptfächlih aus Branntwein, welcher 
fih, wegen feiner eigenthümlichen Leichtigkeit, zur Oberflähe des Weins hin begeben 
hatte. 

6. 474. 

Die ärgſte Berfälfhung des Weins, melde fogar todtlih feyn fann, menigftens 
die Gefundheit derjenigen, welche folgen Wein trinten, auf das Zraurigfte untergraben 
fann, ift die mit Bleizuder (auch wohl mit Bleiglätte oder mit Bleimweiß). 
Menſchen, welche den Wein damit verfälfhen, find wahre Giftmifcher, die man nicht 
fireng genug beftrafen fann. Schlechte faure Weine erhalten dur dieſe Berfälfhung 
eine angenehme Süßigfeit. Bei derfelben verbindet fich nämlich ein Theil der im Wein 
befindlihen Weinfteinfäure mit dem Bleikalke, und fällt daraus als ein weißes, in 
Waſſer unauflöslihes Pulver nieder; ein anderer Theil des Bleikalks aber, verbunden 
mit der Weinfteinfäure, bleibt als mweinfteinfaures Blei im Weine aufgelöst. Diefer 
legtere Theil ift es, welcher dem Weine einen füßen, angenehmen, etwas zufammens 
ziehenden Geſchmack mittheilt. 

Es gibt mehrere Proben, um von der Berfälfhung des Weins durch einen Blei- 
talk überzeugt zu werden. Ich will davon nur die ficherften und bewährteflen anführen. 
‚Wenn man ein Paar Maaß des verbächtigen Weins (je mehr, deſto fiherer) in einem 
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gläfernen Gefäße durch anhaltendes Sieden bis zum Trodenwerben bes inneren Gefäß- 
raumes verdampft, den innern Rüdftand genau zufammenftreicht, mit Koblenftaub unter 
einander reibt, und ihn in einem verfchloffenen Ziegel ftarf durchglühen läßt, fo kommt 
es darauf an, ob man nad dem Glüben in dem Ziegel ein Bleikorn findet oder nicht. 
Findet man ein folches, fo hat man auch den völligen Beweis, daß der Wein mit Blei 
verfälfcht war. Denn durch das Glühen mit Kohlenpulver wurde der Bleikalk in wirt 
liches regulinifches Blei verwandelt, weil dann der Sauerfloff, ver das Metall in Kalt 
verwandelt hatte, wieder von den Metalltheilhen getrennt wurde. Bequemer als viefe 
Probe ift die Hahnemann'ſche Wein: over Bleiprobe, der Hahnemann'ſche 
Liquor, den man auf folgende Art verfertigen fann: Dean bringt Aufternfchaalen 
(oder auch gewöhnlichen äzenden Kalf) und Schwefel, gepulvert und zu gleichen Theilen 
unter einander gemengt, in eine ſolche Hike, daß fie ı2 Minuten lang weiß glüben. 
Das fo erhaltene weißgraue Pulver (Kaffleber) bewahrt man in gut verftopften Klafchen 
auf. Man thut zwei Duenthen davon mit 7 Duentchen fein geriebenem Weinftein in 
eine Flaſche, in welche mehr als ein Pfund Wafler hineingept. Man gießt nämlih zu 
jenen Pulvern lauwarmes Flußwafler, fo viel, daß die Flaſche davon voll wird, rüttelt 
die Mifhung eine Biertelftunde‘ lang recht fiarf, und laßt fie dann in Ruhe. Die feften 
Theile finten hierauf in wenigen Minuten zu Boden. Die darüber fiehende mildigte 
Slüffigfeit aber ift ed, womit man die Weinprobe anftelt. Wenn man nämlich davon 
einen Eßlöffel voll in etwa 6 Loth Wein gießt, und diefer bleibt hell und Mar, wie 
zuvor, fo ift er nicht mit Bleikalk verfälfcht. „ Erzeugen fi aber ſchwarze oder bräunlich 
Ihwarze Wolfen in ihm, fo ift dies der Niederfchlag des Bleies, welches unter den 
Mein gemifht war. Will man die Probe mit rothem Mein machen, fo muß man bier 
fen erft entfärben. Dies fann dadurch gefchehen, daß man ihn mit leihen Theilen 
Milch vermischt, und hierauf durch AFließpapier filtriren laßt. Durch die Poren deſſolben 
läuft er farbenlos hindurch. 

Ein mit Blei verfälfhter Wein muß freilich fogleih confidcirt werden. Man 
braucht ihn aber nicht, als unnüß, megzugießen; vielmehr kann man noch einen or 
dentlichen bleifreien Weingeift daraus deſtilliren (Th. 1. $. 237). Zufällig kann der 
Bein ebenfalls vergiftet werden, 3. B. durch Kupfer. Wenn man, was nie ſeyn follte, 
an den Weinfäffern meffingene Hahnen anwendet, fo fann in diefen grüner Kupferfalf 
(Grünfpan) fih anfegen, ver, beim Heraudlaffen in Flaſchen und Gläfer, unter den 
Mein gefpühlt wird. Legt man eine blanke Mefferflinge in folden Wein, fo wird dies 
felbe übertupfert, fobald Kupfer im Weine fi befindet; und flüffiges Ummonium, in 
fupferhaltigen Wein getröpfelt, färbt diefen bläulich. Nie follte man daher andere, als 
hölzerne oder gläferne Hahnen anwenden. 

$. 475. 

Was die Darftelung von fhäumenden Weinen (mouffirenden Weinen, 
Champagner) betrifft, die jest auch aus deutſchem Moft (aus in Deutfchland wach⸗ 
fenden Trauben, und zwar aus den edleren Sorten derfelben) verfertigt werben, fo 
fommt es bauptfächlich darauf an, daß das bei ver Gährung fi bildende kohlenfaure 
Gas nicht zu entweihen im Stande ift, fondern fo zurüdgehalten wird, daß es erfl 
beim Deffnen der Flaſche mit Aufbraufen hinweggeht. Man mußte daher ven gährenden 
Moft in Flafchen thun, die man wohl verftopfte oder verpichte. Weil fih bei der Ent: 
widlung der fohlenfauren Luft noch eine geringe Quantität Hefe abzufegen fortfährt, fo 
ſtellt man die Flaſchen auf die Pfropfen; und ift das Abfepen der Hefe zu Ende, fo öff— 
net man die Flaſchen nur fo weit, als die Ausbreitung der Hefe erfordert. Hierauf 
drüft man den Kork wieder ein, und bindet ihm feſt. So hält fi der Wein in den 
Flaſchen Hell und Far. 

Alle wirkliche Champagner find von Natur weiß; der rothe ift künſtlich gefärbt. 
Aus jenem Grunde muß man den Moft fo fchnell wie möglich ablaffen, damit er weiß 
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bleibe. Vermengte man einige unreife Trauben mit reifen, ſo erhielt man einen ftärfer 
mouffirenden Champagner, der aber nicht fo füß und fo edel ift, als der weniger ſchäu— 
mende. — Legt man eine große NRofine in eine mit gemwöhnlihem Wein verfebene 
Flaſche, und bindet man den Pfropf zu, fo befommt man den Wein nad einigen Mo: 
raten hampagnerartig mouffirend. 

Der wirkliche oder franzöfifhe Champagner foll übrigeng feine Eigenthümlichkeit und 
BVorzüglichkeit mit dem Umſtande verdanfen, daß die MWeinftöde in dem Boden ber 
Berge, worin fie wachfen, eine Kreide-linterlage haben. Aub bat man die Erfahrung 
gemacht, daß veutfcher Wein, über Kalt: und Gypsböden gewachfen, leicht den Cham: 
pagner:Gefhmad befommt *). 

$. 476. 

Aus Aepfeln und Birnen madt man Obfimwein oder Eider (Aepfelwein und 
Birnenwein), der, wenn er aus reifem, ausgeſuchtem Obft bereitet wird, ein ange: 
nehmes gefundes Getränf if. Guter Aepfelwein fommt in feinen Eigenfchaften dem 
Rheinweine, guter Birnenwein dem Champagner am näcften. "Man macht aber aud 
gut fhmedende Gemiſche von Aepfel: und Birnenwein. Recht guter Aepfelwein, befon: 
ders aus den Champagnerweinäpfeln, den Borftorferäpfeln und den Reinetten, hält 
fih 3 bis 7 Jahre lang. In dem erften Jahre nad feiner Bereitung ift er freilih am 
beften. Die Hauptafte der Bereitung felbft find: das Zermalmen des Obſtes, das Aus: 
preffen des Saftes aus dem zermalmten Obfte, und das Gähren des GSaftes. 

Will man vorzüglich guten Obfiwein haben, fo muß man vollfommen reifes 
Obſt dazu nehmen; man muß es deßwegen fo lange am Baume laffen, bie es dur 
das geringfte Schütteln von felbft abfällt. Alsdann fann man auf den möglichft beften 
und reichften Zudergehalt fchließen. Aus unreifem Obft, oder aus einer Mifhung von 
reifem und unreifem Obft, fann man nie einen guten, gefunden, und noch viel weniger 
einen vorzüglichen Cider gewinnen. Unreifes Obft enthält ein Uebermaß von Aepfelfäure 
und faft gar feinen Zuderfioff. Deßhalb fann daraus dur die Gährung fein Weingeiſt 
erzeugt werben. Die Beftandtheile des ordentlihen Aepfelmoftes (des ausgepreften 
Aepfelfaftes) find übrigens Waffer, Aepfel- und Effigfäure, eine ziemliche Menge Schleim 
und frümlicher Zuder. Weinſtein enthält er nit. 

$. 477. 

Den meiten Obfifaft erhält man von den Aepfeln und Birnen, wenn man biefe 
gleich frifih weg vom Baume zermalmt. Läßt man fie vorher noch lange Zeit Tiegen, 
fo erzeugt dies einen Verluſt an der Quantität des Saftes. Doch bringt man fie vor 
dem Zermalmen gern noch auf einen Haufen, um fie daſelbſt fehwigen zu laffen, um 
ihre Reife noch weiter zu bringen, und ihren Zudergehalt zu vermehren. 

Das Zermalmen wird auf verfehiedene Weile ausgeführt. Die gemeinfte Zer: 
malmungsart if die mit Keulen oder Stampfern, und das Zermahlen in dem 
Mahltroge dur einen in dem bogenförmigen Troge fiets hin und her gerollten Stein. 
Aber viel beffer dazu find die Aepfelmühlen (Th. 1. $. 148), befonders diejenigen, 
welche vie häutigten Theile des Obftes fo zerreißen, daß dadurch der Saft ganz entblöst 
wird. Nun preßt man aus dem Obfibreie ven Saft mit einer Kelter oder irgend einer 
andern Preffe aus (Th. I. $. 188). Zu empfehlen ift es, den Obfibrei vor dem Aus: 


*), Zur Beflimmung der Stärke des Moſtes bat man Moftmeffer oder Zuderfkoffmeffer 
bes Moftes; zur Bellimmung der Stärke des Weins Weinmwaagen. Beide Inftrumente find Araos 
meter (Th. I. S. 238 Anm.). Je beffer oder zuckerreicher der Moft ift, deſto ſpecifiſch ſchwerer ift er, folglich 
dbefto weniger tief findt das Inftrument darin ein; je geiftiger und altoholhaltiger der Wein ift, 
deito fpecifiich leichter ift er, folglich deſt o tiefer finkt das Inftrument in dem Weine (fowie auch im 
Branntwein) ein. Freilich muß aud die Temperatur der Flüſſigkeit mit in Anſchlag gebradht werden; je 
wärmer, unter gleichen übrigen Umfländen, eine Flüffigkeit it, defto ſpecifiſch leichter wird fie, folglich 
deito tiefer ſinkt in ihr das Inſtrument ein. 
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preffen erfi 24 bis 36 Stunden lang dem Einfluffe der atmofphärifchen Luft auszufegen. 
Dadurch foll noh etwas Zuderftoff in der Maſſe gebildet werden; und gut ift es ferner, 
demjenigen Moft, welbem ed an der gehörigen Menge Zuderftoff fehlt, gleich beim 
Anfange des Gährens guten Rohzucker zuzufegen. Die Gährung felbft wird in guten 
Fäffern vorgenommen. Sie fällt um fo volltommener aus, je größer tas mit Moft 
angefüllte Faß ift, "je dicker das Holz des Faffes ift, je reifer und je gleichartiger reif 
das Obft war, und je fihneller tas Auspreifen ſelbſt verrichtet wurde. Am meiften 
rühmt man das fegenannte Unterfibgähren (Th. 1. $. 267). Hatte man den Moft 
von der Kelter weg in einem Keffel abgefoht, und dann in ein, mit warm gemachten 
Weinbranntwein ausgeſchwenktes Faß gethan, fo erhielt man nad der Gährung einen 
ftarfen vorzüglichen Civder, der im Gefhmad und in der Güte überhaupt dem Rhein— 
. weine nicht viel nachſteht. Man muß nur auf jeden Fall das Inreine, weldes der 
Wein beim Gähren ausftößt, recht forgfältig binwegnehmen. Defwegen ift es gut, 
wenn der Spund eine trichterartige Einfaſſung hat, auf welche die auggefioßenen Uns 
reinigfeiten fih fo legen fönnen, daß fie nicht wieder in das Faß zurüdzurutfchen im 
Stande find. 

Thut man beim Anfange des Gährens ein Paar Hände voll getrodnete Hollun: 
derblütbe in das Faß, fo tilgt diefe den eigenthümlichen, nicht befonders angeneh: 
men Obfigefhmad des Aepfelweins, ſowie etwas unter die zu gährende Flüffigfeit 
gebrachte gepufverte Angelifawurzel, oder geröfteter Weisen, dem Weine eine ſchöne 
gelbe Farbe mittheilt. Der geröftete Weizen verbeffert den Wein zugleih, wenn er 
fauer werden will. — Uebrigens fann man durch vie ganze beſchriebene Behandlung 
felbft aus gefrorenen Aepfeln einen fehr guten Moft gewinnen; die Quantität deſſelben 
fällt dann freilih nur halb fo groß, als bei ven ungefrorenen Xepfeln, aus. 

$. 478. 

Der im Mofte befindliche vegetabilifde Schleim (eine marligte Subſtanz, welde 
den Wein trübe madt), if zur Gährung nothwendig. Aber eine zu große Quantität 
deffelben macht fie zu flürmifh, und zwar fann fie fo fürmifch dadurch werden, daß der 
Zuderfioff nit in Alkohol, fondern in Säure fih verwandelt. Einen großen Tpeil 
diefes Schleims fann man abfondern, wenn man den Moft vor dem Anfange der Gäh— 
rung täglich abzieht. Auch Buchenholzſpähne, Eichenrinde und Eichenblätter bewirken 
eine Abfegung des Schleimd, wenn man fie in den Moft tut. Den Cider im trüben 
Zuftande während der vollen Gährung abzuziehen, ift tadelnswerth, weil dadurch jedes 
Theilden des vorher flattgefundenen Niederfchlags wieder in Bewegung fommt. _ 

Sonft fällt die Gährung nicht leicht Hürmifh aus, wenn die Temperatur der Luft 
nicht über 10 Grad Reaumur beträgt. Bom Anfange den Gährung an entwidelt fi 
eine große Menge koplenfaures Gas; in dem Augenblide aber, wo die Gährung zu 
Ende geht, fängt der Eiver an, Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft einzufaugen. 
Dadurch muß er nah und nad fauer werden, wenn man diefem Einfaugen nit Hin— 
derniffe in den Weg Iegt, ohne ver kohlenfauren Luft das Weggehen zu verwehren. 
Deßwegen könnte man bier wieder die von dem Faffe aus in's Waffer geleitete gebo: 
gene Röhre mit Bortheil anwenden. Dan kann aber aud die Fäſſer, welde beinahe 
vol gefüllt werden, mit Klappenventilen (Th. I. S. 32) verfehen, welche fih aufwärts 
öffnen. Solche Bentile laſſen dann die kohlenſaure Luft (von Innen nah Außen) her: 
aus, aber die atmofphärifche Luft nicht (von Außen nad Innen) herein. 

Bill der Obfiwein fhaal werden, was man an ver Berfchlechterung feines Ge- 
fhmads und Geruchs verfpürt, fo muß man ihn in andere frifch aber nicht zu ſtark 
gefchwefelte Fäffer ziehen. Ueberhaupt verhütet das Schwefeln der Fäffer mande folder 
unangenehmen Zufälle. Vorzüglich zu empfeplen ift folgende Methode, das Schwefeln 
zu verrichten: Man läßt 8 Loth Schwefel, 2 Loth gebrannten Alaun und 4 Loth Wein: 
befenbranntwein zufammen in einem irdenen Gefäße über glühenden Kohlen ſchmelzen 
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und unter einander fließen. Alsdann taucht man Lappen von neuer grober Leinwand 
binein, und beftreut fie gleih nad dem Herausziehen mit einem Pulver von Musfaten- 
blumen oder Muskatnüſſen, Gewürznägelein und Koriander. Diefe Schwefelfchnitten 
zündet man an, und fehwefelt die Fäffer damit, che man den Cider hinein thut. 


6. 479. 

Der üble Geſchmack res Obfiweind hat feinen Grund nicht felten in der Befdhaffen: - 
heit des angewandten Obſtes, befonders darin, daß man das befhädigte oder ſchlechte 
Obſt nicht forgfältig genug von dem guten abfonderte; auch den beim zweiten und flär: 
fern Preffen erhaltenen Saft nicht unter den beim erſten Preffen gewonnenen mifdte. 
Wie man den Geihmad des Ciders durch ein eigenes Gährverfahren gut maden fann, 
wiffen wir ſchon ($. 477). Aber auch einen Zufag von Beinfhwarz oder Knochenkohle 
zu dem Mofte hat man als Berbefferungsmittel des Geſchmacks vorgefdhlagen. Diefe 
Kohle fann man entwerer vor dem Anfange der Gährung wieder entfernen, oder aud 
während des Gährens darunter laffen. Der Bein verliert dadurch auch Schleim, wird 
weniger gefärbt und geiftreicher. 

Gewiß iſt es, daß der Cider aus Aepfeln, und zwar aus reifen Aepfeln, befonders 
von Bäumen, weldhe in einem guten Sommer die Sonne ungehindert befcheint, viel 
geiftreiher und haltbarer ausfällt, ald aus Birnen. In fehr trodenen Jahren werden 
die Aepfel Hein, geben aber einen fehr guten Saft. Da inveffen die Quantität dieſes 
Saftes gering ift, fo ſieht man es doc lieber, wenn Wärme und eine gewiſſe Feuchtig— 
feit gehörig mit einander verbunden find. Iſt es um die Zeit der Obfierndte naß und 
alt, fo erhält man aus dem DObfte einen fhwaden, nicht haltbaren Mof. Obft, wel 
es auf alten Bäumen gewachſen ift, gibt, unter gleichen übrigen Umftänden, einen 
Cider, welcher mehr Körper und Farbe hat, ald von jungen. Die farbigten Aepfelforten 
zieht man in der Regel den farbenlofen vor. Befonderd gern hat man diejenigen feiten 
Aepfel, deren zuderreiches Fleifh an der Luft fehnell roth wird. 


$. 480. 

Die Franzoſen machen gemwöhnlih guten Obſtwein. Sie füllen große Fäſſer mit 
dem Mofte, und ftellen fie zum Gähren in trodene Iuftige Kammern, worin die Luft 
eine Wärme von 9 bis 10 Grad Reaumur hat. So fann die Gährung nit ſtürmiſch 
ausfallen. Die Fäſſer werden fpundvoll gemacht, dann aber nicht weiter nachgefüllt. 
Auf diefe Art wird ein Theil der Unreinigfeiten zum Spundlode berausgeworfen, wäh: 
rend ein anderer in den Fäſſern nieverfällt. Ungefähr acht Tage nach dem Füllen boprt 
man ein Heines Loch in ven Boden jedes Faſſes, um daraus Eider in ein Glas laufen 
zu laffen. Zeigt er fih bel und Har, fo ift es gut; wo nicht, fo zieht man ihn in 
andere ganz rein gewafcbene Fäffer, die man wieder ganz anfüllt. Dan fchlägt den 
Spund feft ein; nur bringt man daneben ein Meines Bohrloh an, welches man nöthi— 
gen Falls mit einem Heinen hölzernen Zapfen verfchließt. 

Derjenige Cider wird, unter gleichen übrigen Umftänden, am geiftvolffien, wohl 
fhmedenpfien und haltbarften, welchen man in Bouteillen, oder noch beffer in fleinerne 
Krüge, gefüllt hat. Aber ehe dies gefhah, mußte er völlig ausgegohren haben und hell 
geworden ſeyn. Mancher Eider ift von Natur blafgelb; mander ift ganz waſſerhell 
oder farbenlos. Es hängt dies oft von der Acpfelforte ab, woraus er bereitet wurde; 
aber auch von dem Alter der Bäume, woran fie gewachfen find, und von den Plägen, 
wo fie ſtehen. Den ganz blaffen färben die Kranzofen gern gelb oder roth, z. B. mit 
braun geröftetem Zuder, mit Safran, mit Lackmus, mit Codenille, mit der Blüthe 
der Klatfchrofe u. dergl. Letztere befonders ift zu folhen Zweden zu empfehlen. Man 
trodnet die abgepflüdten Blumen an der Sonne oder in einem Badofen (unmittelbar 
nachdem aus legterem das Brod herausgenommen worden war). Wenn fie troden ge 
nug geworden find, fo zerreibt man fie gröblich zwifchen den Fingern, und verwahrt fie 
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in Säden oder Schachteln an einem trodenen Orte. Mit einer geringen Duantität 
biefes Pulvers kann man eine Menge Bein färben. 
$. 481. 

Angenehme, vorzüglid im Sommer fehr erquickende Weine fann man aus Johan— 
nisbeeren, Stadelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Hei- 
deibeeren, Hollunderbeeren, Wachholderbeeren, Maulbeeren und noch 
manden anteren Beeren verfertigen. Weil aber die Beerenfälte nie fo viel Zuder 
enthalten, daß daraus allein der Wein geiftig werben fünnte, fo fegt man ihnen guten 
Hutzuder zu, und läßt fie damit gähren. Und wenn der in den Säften enthaltene 
Gährungeftoff zur Erzeugung des Gährens nicht hinreichend ift, wenn daher die Gäb—⸗ 
rung fhon zu einer Zeit aufhört, wo die Klüffigfeit noch füß fehmedt, fo muß man au 
etwas Bierbefe zufegen. Iſt die Gährung zu Ende, fo bringt man den Haren Wein 
in hölzerne Gefäße, die man ganz damit anfüllt. In diefen Gefäßen läßt man ihn 
3 bis 6 Monate lang, ehe man ihn auf Flafchen zieht. 

So fann man 3. B. guten JZobannisbeerenwein aus gewöhnlichen rothen oder 
weißen Zohannidbeeren (eigentlich find die fhwarzen zu Wein am beften) auf folgende 
Art fabriciren: Man befreit die Beeren von den Stielen, bringt fie dann in einen 
reinen Sad oder Beutel von ftarfer Yeinwand umd preßt den Saft aus. Zu dem aus— 
gepreßten Safte thut man eben fo vieie Schoppen reines Quell: oder Brunnenwaſſer, 
als der Saft felbft ausmaht, und auf jeden Schoppen diefer halb aus Saft und halb 
aus Waſſer beftehenden Alüffigfeit tut man 1/2 Pfund Zuder. So bringt man bie 
Slüffigfeit in ein gut gereinigtes, mit einer Musfatnuß ausgebranntes Fäßchen. Der 
Zuder mußte aber vorher in fleine Stüde zerfchlagen und dann, mit der Flüffigfeit zu: 
aleih, in das Fäßchen gebracht worden feyn. Wenn das Fäßchen voll if, fo bringt 
man es in den Keller und dafelbft auf ein feftes Yager, wo man ed vor jeder Bewe— 
gung in Acht nebmen muß. Schon nah wenigen Stunden wird die Gährung anfangdn. 
Nah Beendigung derfelben füllt man das Fäßchen wieder voll. Um dies im Stande 
zu feyn, fo mußte man von obiger Flüffigfeit etwas zurückbehalten haben. Man fegt ben 
Spund wieder ein, aber nicht feſt, damit die Fohlenfaure Luft, welche fih noch ent: 
widelt, einen Ausweg finde. Erft wenn man fein Raufchen mehr hört, wird der Spund 
fet eingetrieben. Es ift gut, wenn man ben fo weit fertigen Wein bie zum Februar 
des folgenden Jahres in dem Kaffe laßt, ohne ihn im geringften zu bewegen, und ihn 
nun erft vorfihtig auf Flafchen zieht. Durch gewöhnlihe Hahnen zapft man ihn nicht 
gern aus dem Faſſe, fondern durch eine Federſpuhle. Man darf aber das Faß nicht zu 
nahe an der untern Seite, worauf es liegt, anbohren, weil fonft auch trüber Bodenfag 
in die Flafhen fommen würde. Bohrt man das Faß zuerfi nahe an der Mitte des 
Bodens an, und rüdt man, in dem Berhältniß, wie das Faß leerer wird, mit biefer 
Anbohrung nad und nach fo lange immer weiter herunter, bis der Wein trübe zu wers 
den anfängt, fo befommt man recht hellen Maren Wein in die Flaſchen. Es verftept 
fih , daß Iegtere vorher gut gereinigt feyn mußten; und fehr gut ift es au, wenn fie 
ben Zag vorher mit etwas Weinbranntwein ausgefhwentt, und dann fo umgelehrt 
worben waren, daß der Branntwein wieder berauglief. 

Die mit dem Bein gefüllten Flafchen darf man noch nicht gar zu fefl verftopfen; 
fie würden fonft dur das noch immer, wenn auch in geringer Menge, erzeugte Fohlen« 
faure Gas zerfprengt werden. Erſt wenn man nad einigen Tagen gar feine Bes 
wegung mehr in dem Weine verfpürt, fann man fie ganz feft zuftopfen. — Mit dem 
Madeirawein hat diefer Johannisbeerenwein im Geſchmack und im Anfehen viele Aehns 
lichkeit. 

6. 482. 

In England ift vorzüglich der Stahelbeerenwein beliebt. Man macht ihn da 

gewöhnlih fo: Die bei trodenem Wetter gefammelten, ungefähr nur halbreifen Sta 
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chelbeeren, wovon man die ganz unreifen entfernt hatte, zerquetfht man mit einer 
hölzernen Keule oder einem andern hölzernen Geräthe fo, daß die Kerne ganz bleiben. 
Den fo erhaltenen Stacdelbeerenbrei bringt man in einen groben leinenen Sad und 
preßt darin den Saft aus. Wenn man dann auf jede drei Quart oder Schoppen Saft 
ungefähr drei Pfund guten feinen Hutzuder binzugefegt, und das Ganze gut unter ein: 
ander gerührt bat, auch ter Zuder vollfommen aufgelöst ift, fo füllt man damit ein 
Fäßchen an, worin die Alüffigfeit gähren, und fih nach und nad zu Wein umbilden 
fol. Macht die Alüffigfeit etwa 25 bis 30 Duart aus, fo läßt man fie 14 Tage lang 
ſtehen; beträgt fie aber gegen 64 Quart, fo muß man fie wohl 10 Tage lang, über: 
haupt defto länger ſtehen laffen, je größer die Quantität der Flüffigfeit ift, welche zu 
Wein veredelt werden fol. Hat das Fäßchen lange genug, aber an einem fühlen 
Orte, gelegen, fo läßt man den Wein von der Hefe ab, und bringt ihn in ein anderes 
reines Faß von gleicher Große. Zulegt, wenn er recht heil geworben ift, füllt man ihn 
in Flaſchen. 

Was den Erpbeerenwein betrifft, fo thut man 27 Quart Erdbeeren zu 32 Quart 
faltem weichem Waſſer. Man läßt diefe Maffe gähren, nachdem man 25 Pfund Roh: 
zuder, 6 Loth gepulverten rothen Weinftein, fowie die Schaale und den Saft von zwei 
Gitronen und zwei Pomeranzen, zulegt auch noch drei Duart Branntwein, darunter 
gemifcht hatte. Auf diefe Art befommt man gegen 57 Quart Erpbeerenwein. Die zur 
Kabrifation von Himbeerenmwein gefammelten und enthülfeten reifen Himbeeren zer: 
quetfht man und preßt den Saft aus ihnen durch die’ Poren eined Sades hindurd. 
Man fievet diefen Saft, fügt auf jede 3 Quart 1". Pfund Zuder, und wenn diefer 
aufgelöst ift, das Weiße von einigen Eiern binzu. Alles zufammen muß nun nor eine 
Viertelſtunde lang fieden, wobei man den Schaum von ver Oberfläde der Alüffigfeit 
abnimmt. Hat hernad vie Flüſſigkeit fich abgekühlt und gefegt, fo Härt man fie von 
der" Bodenfage ab und in ein Faß hinein, um fie in demfelben zur Gührung zu brin: 
gen. Sobald dieſe angefangen hat, fo ſetzt man auf jede 3 Quart der Alüffigfeit 
12 Duart guten weißen Bein und '/, Quart ftarfen Branntwein hinzu, und hängt in 
das Faß einen Beutel mit 2 Loth zerftoßener Musfatblüthe. Bor dem Berbraub Lüßt 
man diefen Wein an einem fühlen Orte liegen; man wird ihn dann vortrefflich finden. 
Zur Bereitung von Heidelbeerenmwein nimmt man auf 25" QDuart reife Heidel— 
beeren 19 Quart faltes weiches Waſſer und eben fo viel Aepielmein. Während des 
Gährens bringt man 20 Pfund Rohzucker, 8 Loth zart gepulverten Weinftein, 8 Loth 
gepulverten Ingwer, 2 Hände voll Lavendel: oder Nogmarin: Blätter, und 3 Quart 
Rum oder andern ftarfen reinen Branntwein (am befien WBeinbranntwein) darunter. 
Daraus gewinnt man 57 Quart guten Heivelbeerenwein. — Wie man mit ber Berei- 
tung von Weinen aus anderen äbnlihen Beeren umzugehen habe, wird nun aus dem 
Bisherigen auch wohl abzunehmen feyn. 


6. 483. 


Um Kirfbenwein (nicht im Großen) zu bereiten, fo zerfiößt man die reifen Kir: 
fhen fammt den Kernen, thut die zerftoßene Maffe in gläferne oder fleingutene Gefäße, 
und fiellt diefe eine Nacht hindurch in den Keller. Wenn man am folgenden Tage den 
Kirfhenfaft durch ein reines Tuch gepreßt hatte, fo nimmt man zu jedem Glafe des fo 
gewonnenen Saftes ein halbes Glas voll zerftoßenen Zuder. Sind Saft und Zuder 
genau mit einander vermifht, fo gießt man die Flüffigfeit aus einem Glafe in das 
andere, bis fie ganz hell und klar geworben if. Hierauf füllt man fie in Bouteillen. 
Diefe fegt man ein Paar Tage lang in die Sonne, verftopft fie gut, legt fie in ven 
Keller, und nad einiger Zeit gießt man eine beliebige Menge guten Traubenwein hinzu. 
Die zu Schlehenwein befiimmten reifen Schleben werden zerftoßen, und in ein Fäß— 
hen gebracht, weldes man mit Wein anfült. Wenn man dann die Schleben in dem 
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Fäßchen oft umrührt, fo erhält man ein lichtrothes angenehmes Getränf, das aber 
eigentlih nur ein Gemifh von Zraubenwein und Schledenfaft if. 

Pfirfihe, die zu Pfirfihwein beftimmt find, fehneivet man, wenn man fie ge: 
fhält und von den Steinen befreit hat, in Stüde und gießt 6 Quart Waſſer, nebft 
ı Quart weißen Wein darüber. So kocht man die Mifhung, bis das Obft weich ge: 
worten if. Das Flüffige gießt man jegt davon in ein anderes Gefäß, worin zerfihnit: 
tene, aber nicht geſchälte Pfirſiche fih befinden. So läßt man diefe Maſſe 12 Stunden 
lang ſtehen. Nun gießt man die Alüffigfeit wieder ab, und preßt fie durch ein reines 
poröfes Zub. Diefelbe Flüffigkeit bringt man bierauf in einem Faſſe zur Gährung, 
wo man jedem 3 Duart 1" Pfund Hutzuder zufegt, nebft 2 Loth zerfioßenen Gewürz: 
nägelein, welde in einem Quart weißem Weine gefodht waren. Aprikoſen, woraus 
man Aprifofenwein maden will, braudt man blos zu zerquetfchen, und dann heißes 
Waſſer darauf zu gießen. Zuder ift zu diefem Weine weniger nöthig. Durch Musta- 
tenblütde und Musfatennüffe fann man ihn gewürzhafter maden. 

Einen guten Pflaumenwein fann man fo fabriciren: Wenn die Pflaumen (am 
beften ein Gemenge von Damafcener: Pflaumen und gewöhnlichen Pflaumen) volltommen 
reif und von ven Bäumen abgefchüttelt oder abgebrochen worden find, fo zerfchneidet 
man fie, nimmt die Steine heraus, rührt fie unter einander und fegt etwas Waſſer 
und Honig zu. Auf jede 3 Duart (oder Shoppen) des Pflaumenbreies bringt man 
3 Duart Brunnenwaffer, nebft einigen Lorbeerblättern und Gemwürznägelein. Dan 
fiedet diefe Mifhung und fept fo viel Zuder zu, daß fie recht füß werde. Dabei ver: 
gißt man nit, den Schaum forgfältig abzunehmen. Wenn man fie hat abkühlen Iaffen, 
fo preßt man den Saft aus, gießt ihn durch ein feines metallenes Sieb (einen Durch- 
fhlag), und ftellt ihn 3 bis 4 Tage lang zur Gährung hin. Nachher ſchönt man ihn 
mit weißem Zuder, Mehl und Eiweiß, und dann zieht man ihn auf Flaſchen, die man 
gut verftopft. Nah 12 Tagen iſt er gut, trinfbar und von angenehmem Gefhmadf und 
Gerud. — Aus allem diefem wird man nun auch leicht abnehmen können, wie man 
Wein noh aus manden andern Äähnlihen Früchten (auch aus Rofinen, Feigen ıc.), 
fowie aus Abornfaft, Birfenfaft u. vergl. fabricirem könne. Auch hier fommt 
es hauptfächlih auf den gehörigen Zufag von Zuder, auf die Gährung und Abs 
Härung an, 

$. 484. 

In einigen Ländern Deutſchlands, auch in Ungarn, England, Amerifa ꝛc. ift der 
Honigmwein oder Meth beliebt. Man macht fhn auf verfchienene Weifen; eine der 
beften Methoden ift folgende: Zu einem Fäßchen von 20 würtembergifchen Maaß (melde 
32 Berliner Maaßen gleich find) nimmt man 21 Maaß Quellwaſſer und 12 Maaf des 
feinften weißeften Honige, der an der Sonne oder in einem warmen Ofen ausgelaffen 
worden war. Das Waffer, weldes man zuerft in den Keffel thut, läßt man fiedend 
heiß werden; und wenn dies der Fall ift, fo fügt man auch den Honig hinzu. Drei 
Stunden lang läßt man dies Gemifch kochen, wobei man ſtets den Schaum abnimmt. 
Zugleih kocht man in einem andern und kleinern Keffel, und eben fo lange, eine mä— 
Bine Hand voll Hopfen mit 5 (würtembergifhen) Maaß Waſſer. Sieht man, daß die 
Quantität Wafler dur Bervampfen (dur Einfieven) fih vermindert hat, fo gießt 
man aus obigem großen Keffel etwas Honig hinzu. ine Zeitlang laßt man dies Ge- 
mich fochen, und dann gießt man den Hopfen und hernach auch das Honigwafler in 
ein reines Kap. Letzteres ſtelt man nun in den Keller, wo die Slüffigfeit bald in Gäh 
rung fommen wird. 

Der fo weit gebildete Honigwein wird nah 4 bis 6 Wochen abgelaffen, und zwar 
dur ein fauberes Tuch in ein anderes Faß hinein. Und fo läßt man ihn von Monat 
zu Monat dreimal nah einander ab. Dabei füllt man ihn immer wieder auf. Aus 
diefem Grunde behielt man vorher immer etwas in Bouteillen zurüd, dag man zu dem 
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Auffüllen gebraucht. Denn ein nothwendiges Grforderniß ift es bier, daß das Faß 
ftets voll gehalten wird. Iſt nun der Wein durch jenes wiederholte Ablaffen hell ger 
worden, fo nimmt man ı Quentchen Gemwürzjnägelein, ı Quenthen Mustatblüthe und 
1 Quentchen weißen Ingwer. Gröblich zerfiößt man diefe Subftanzen, miſcht fie dann 
zufammen und hängt fie fo in das Faß. Letzteres verfpundet man nunmehr feft. Se 
länger man den Wein auf diefe Art liegen läßt, defto befier wird er. Nach einem 
Jahre ift er gewiß vortrefflid geworden. Hat man feinen guten Keller, fo zieht man 
den im Herbft bereiteten Meth den folgenden Sommer in Bouteillen, welche man gut 
verpicht und dann aufrecht, aber verkehrt, den Pfropf unten, in kühlen Sand ftellt. 
So wird die warme Luft von dem Weine abgehalten, die ihn fonft fäuren könnte. 
6. 485. 

Hollunderblüthenweine, Sclüffelblumenweine, Meliffenweine, 
Rofenweine, Alantweine, Salbeiweine, Wermuthweine u. bergl. find wein 
artige Flüffigfeiten, deren Fabrikation ungewöhnlich if, und die man nur bisweilen in 
einzelnen Familien, meiftens nur als eine Art Arznei oder als einen DMagentranf, be 
reitet. Kartoffelwein und Rübenwein ift auch micht viel zu rühmen. Dagegen 
fann der Stärfezudermwein in manden Gegenden oder für manche familien nup- 
barer feyn. Man focht nämlich 100 Theile Weizenftärfe oder Kaetoffelftärte mit ı Theile 
eoncentrirter Schwefelfäure (Bitriolöl) und 400 Theilen Waffer, dem Gewichte nad, 
36 Stunden lang. Die Schwefelfäure vermifcht man mit der Hälfte des Waflers, und 
bringt fie in’s Sieden. Hierauf wird die Stärfe mit der andern Hälfte des Waſſers 
falt zerrieben. Durh ein Haarfieb gegoffen fegt man fie nah und nah zu. Man 
rührt jest die kochende Mifhung in den erften Paar Stunden gut um; aber während 
des Siedens muß man auch das verdampfte Wafler durch frifches wieder erfegen, damit 
die Flüffigkeit nicht an Menge abnehme. Nah 36ſtündigem Kochen fügt man etwa 
10 Pfund Kohlenpulver von gut ausgeglühten Holzfohlen hinzu. Noch eine Zeitlang 
läßt man die Mifhung mit diefem Zufage aufwallen; und nachher rührt man einen 
Theil, auch wohl etwas mehr, gemahlene Kreide oder, noch beffer, fein gepulverten 
weißen Darmor hinzu. Diefe Materien ſchlucken die Schwefelfäure ein und trennen fie 
von der übrigen Flüffigfeit. Das Kreide: oder Marmorpulver fallt, mit der Säure 
verbunden, zu Boden. Koftet man nun die Flüffigfeit, fo ſchmeckt fie nicht mehr fauer. 
Mit Lackmus blau gefärbtes Papier wird beim Hineintauchen in die Klüffigfeit rotb, 
oder röthlih, fo lange noch Säure darunter if. Wird ein ſolches Papier in der Flüffig: 
feit gar nicht mehr geröthet, fo enthält diefe auch feine Säure mehr. Wenn dies wirf: 
lich der Fall if, fo filtrirt man die Flüſſigkeit dur reinen Flanell; die dadurch noch 
mehr gereinigte Flüffigfeit vampft man dann in einem befondern Keffel gelinde bis zur 
Sprupsvide ab. Durch ferneres Kochen des Syrups mit Kohlenpulver, ‚Durchfeiben 
und abermaliged gelindes Abvampfen kann man ihn, wenn man will, noch weißer mas 
ben. Meberhaupt fann man den Syrup (wie es bei der Zuderfiederei wird befchrieben 
werden) fo weit einfochen, daß er, beim Abkühlen in befonvderen Gefäßen, feft oder zu 
Zuder wird. 

Auf 53 Maaß fievendes Wafier nimmt man nun 40 Pfund falten Stärfefprup. If 
diefer in dem Wafler gehörig aufgelöst worden, fo nimmt man die Gährung bei 18 bis 
22 Grad Reaumur Wärme in einem Aaffe vor, worin ungefähr 100 bis 110 Maaf 
geben. Als Gährungsmittel wendet man hierbei, ftatt der Hefe (die dem Weine einen 
unangenehmen Geſchmack geben würde), Johannisbeeren, Himbeeren, Heivelbeeren, 
Kirfhen oder Moft an. In das Gährfaß, weldes ein weites, Teicht bevedtes Spund- 
loch hat, gießt man jene Syrups-Auflöſung. Mit 6 Pfund abgebeerten und zerquetichten 
Sohannisbeeren vermifht man fie, und dann legt man das Faß waagrecht auf irgend 
eine Unterlage. So fängt die Gährung fhon am andern Tage unter mäßigem Auf 
braufen an. Mit dem Fortgange derfelben wird der Geruch der Flüffigfeit weinigter 
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und angenehmer. Gegen bie Mitte oder das Ende der dritten Mode wird fie beendigt 
feyn. Alsdann if der junge Wein halb Mar geworden, und die Schaalen der Früchte 
find zu Boden gefallen. Deßwegen zieht man den Wein auf ein Heineres Faß, und 
läßt ihn dafelbft mit locker verfchloffenem Spunde gegen 3 Monate lang im Keller 
liegen. Bier gährt er noch etwas nad, und dann wird er völlig Har. So fann man 
ihn entweder auf ein anderes Faß, oder auf Flaſchen ziehen. 

Ein folder Bein fällt weiß-aus. Will man rothen haben, fo muß man auf 32 
Maaß Stärfefyrup und 38 Maaß fiedendes Wafler 5 Pfund Kirfhen und 5 Pfund 
Heidelbeeren nehmen. Nimmt man auf 42 Pfund Stärfefprup und 38 Maaß fiedenden 
Waſſers 3 Pfund zerauetfchte Heidelbeeren, fo erhält man blaßrothen Wein. Sollen 
die Weine fü bleiben, fo braudt man nur bie Menge des beigefügten Gährungsmittels 
ju verringern; und will man fie mouffirend haben, fo braudt man nur die Nad: 
gährung im Keller nicht vor fih gehen zu laffen, fondern den Wein fogleich auf ſtarke 
Bouteillen zu ziehen. 


— — — — 


Siebentes Kapitel. 
Die Branunntweinbrennerei 


$. 486. 

Wenn man bei Wein und allen übrigen durch die Gährung geiftig gewordenen 
Blüffigteiten den Weingeift (Spiritus, Alkohol) durh die Deftillation (Th. 1. $. 238) 
von einem großen Theil Waffer und von anderen in den Flüffigfeiten enthaltenen Kör— 
pern abfondert, fo erhält man den Branntwein oder gebrannten Bein, eine 
‚ trintbare Flüſſigkeit, welche Teicht beraufcht und zugleich die Eigenfhaft hat, fi Teicht 
entzünden zu laffen und dann, unter Zurüdlaffung des Waffers, mit blauer Flamme zu 
brennen. Enthält der Branntwein über die Hälfte Weingeift in fih, fo, daß mithin 
ber fleinere Theil ver Flüffigfeit aus Waſſer beſteht, fo it das Getränf zu flark und 
zu beraufchend, folglich der Gefunpheit fehr nachtheilig. Hat die Flüffigkeit unter 100 
Tpeilen 60 Theile Alkohol nnd 40 Theile Waffer, fo nennt man fie in Hinficht des 
Geiftigen 6oprocentig, und dann macht fie fhon den gewöhnliden Weingeift over 
Alkohol aus. Der soprocentige Branntwein, welcher unter 100 Theilen 80 Theile 
Alkohol und nur 20 Theile Waffer hat, wird doppelt rectificirter Weingeift 
genannt. Der 100procentige, welder gar fein Wafler hätte, würde abfoluter Als 
kohol feyn. 

Wahrſcheinlich if das Deftilliren des Branntweins (das Branntweinbrennen), 
fowie das Deftilliren überhaupt, ſchon vor länger als taufend Jahren von den Ara- 
bern erfunden worden. Deßwegen find auch noch jegt manche zur Branntweinbrennerei 
gehörige Benennungen arabifh, 3. B. Alkohol, Al Raf (ftatt Arraf), Alembif ıc. Der 
erſte Branntwein war vermuthlid Weinbranntwein; zunächſt wurde er aus Reiß ge: 
brannt, nämlich der Arrak (Alrad), den man aber auch aus gegohrenen Palmfäften und 
Cokosnußſäften deftillirt. Getrunfen wurde der Branntwein anfangs nicht, fondern nur 
zum medicinifhen und chirurgifhen Gebrauch, fowie zu Parfümerien beftiimmt. Ind als 
man ihn endlich auch zu trinten anfing (in Deutſchland feit dem 1aten Jahrhundert), 
da glaubte man nicht bios, er ermuntere das Gemüth und flärfe das Herz, fondern 
auch, er unterhalte die Jugendfraft und verlängere das Leben. Defwegen wurde er 
au oft Lebenswaffer (Aqua vitae) genannt, wie dieß jegt noch mit einigen Tieblich 
fhmedenden Sorten des Branntweind gefhieht. Als man ihn noch fehr mäßig genoß, 
da fonnte man wohl nur gute Eigenfhaften an ihm wahrnehmen, befonders in falten 
Ländern, in rauper Jahreszeit, bei naffer Witterung und bei anftrengenden förperlichen 
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Arbeiten in feuchter ungefunder Luft. Als aber mande Menfcen, befonderg feit 
ein Paar hundert Jahren, ibn in großer Quantität oder unmäßig zu trinken an: 
fingen, da fab man wohl ein, daß dann jene guten Eigenſchaften in recht fchlimme 
fi) umkehrten. So iſt es noch jetzt; eine geringe Duantität Branntwein Pann 
manchen mit Börperlihen Arbeiten befchäftigten Menfchen, befonders in nordifchen 
gändern, oder in Ealter und feuchter, oder in faulichter Luft, febr wohl thun, wäh— 
rend eine verhältnißmäßig aroße Quantität gewiß immer die Gefundbeit untergräbt, 
— Erit im ıaten Jahrhundert wurde auch aus Bierbefen und aus Bier Brannt: 
wein gebrannt; noch fpäter aus Getraide; erit ungefähr feit 40 Jahren auch aus 
Kartoffeln. 2 

6. 487. 

Wie das Deitilliren des Branntweins aus einer durch Gährung geiftig gewor: 
denen Flüſſigkeit, fowohl mit dem gewöbnlidıen Brenngeräthe, als aud mit den in 
neuerer Zeit verbeilerten und mit den neu erfundenen Apparaten gefchiebt, willen 
wir fchon (aus Thl. I. $: 267 f.). Was aber die Zurichtung der Flüffigkeit bie zum 
Deitilliren und die Behandlung des durch die Deftillation gewonnenen Branntweins 
betrifft, fo fit darüber noch Manches zu erklären. 

Bill man aus Weintrauben Branntwein (MWeinbranntwein, Rbeini- 
[ben Branntwein und Franzbranntwein) verfertigen, fo feltert man ben 
Mein auf die gewöhnliche Art, läßt den erhaltenen Moſt eben fo gähren und deitillirt 
die geaohrene Flüfiigkeit. Aus Wein felbit gewinnt man den Branntwein obne 
weitere Vorbereitung durch bloße Deftillation. Je beffer und älter der Mein ilt, 
deito mehr und deito beilfern Branntwein gewinnt man daraus. Aus vorzüglich 
guten Weinen pflegt man nur felten Branntwein zu brennen; und aus fchlechten 
Weinen, die wenig Spiritus haben, erhält man nur wenig Branntwein. Daber 
macht man den Weinbranntwein am liebiten aus Treftern von quten Trauben und 
aus Weinbefen. Man brübt diefe Materialien mit ihrem doppelten Gewicht 
fiedend heißem Wafler an, und wenn die Maſſe zwei Stunden lang gerubt bat, fo 
ſetzt man noch eben fo viel kaltes Waller zu, wie das eritemal. Alsdann befommt 
man eine Maifche, welde ohne Zuſatz von Hefe in Gährung übergeht, und durch 
nochmalige Deftillation einen fehr quten Branntwein liefert. Je nach der verſchie— 
denen Saftigkeit ber Treftern erbält man aus 100 Pfund derielben 2 bie 4 Maaß 
dreißigprocentigen Branntwein. Eine vorzüglihe Sorte des franzölifhen Wein« 
branntweins (des Franzbranntweins) wird Coignac genannt. Auch dem am Rhein 
verfertigten Weinbranntwein Gheiniſchen Branntwein) gibt man nicht felten den: 
ſelben Namen. 

$. ass. 

Bill man Branntwein aus Aepfeln und Birnen fabriciren, fo müſſen 
diefe ganz reif und recht füß ſeyn. Zuerſt zermalmt man fie cam beiten nad Thl. 1. 
$. 148) zu Brei; diejen thut man in einen großen Bottid und brübt ihn mit zwei— 
mal fo viel fiedendem MWaffer an, als er dem Umfange nach jelbit beträgt. Nun 
rührt man Alles recht gut unter einander, und läßt es 2 bis 3 Stunden lang rubig 
ſtehen. Gleich nach diefer Zeit fügt man noch fo viel Balted Waſſer binzu, als nötbia 
it, um aus der Maſſe eine der Maifche ähnliche dünne Flüſſigkeit zu bilden. Diefe 
Flüfiigkeit (Branntweinsgut) kommt dann in einem bedeckten Bottiche bald, ohne 
Zufaß von Hefe, in's Gähren. Iſt die, ziemlich lange dauernde, Gährung vollendet, 
entwidelt jich feine Fohlenfaure Luft mehr, und bat die Flüjfigkeit einen mweinartigen 
Geſchmack und Geruch befommen, fo bringt man fie in die Brennblafe und deitillirt 
fie auf die (aus Thl. I. $. 238 f.) befannte Weile. — In der That ift ein folder 
Dbitbranntwein rein und angenehm, wenn man das Obſt vor dem Zerguetfchen von 
den Schalen und Samengehäuſen befreit hatte. 
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Auch aus allen Pflaumen kann man recht guten Branntwein bereiten; den 
beften aus Reine-Clauden, Mirabellen, Aprikoſenpflaumen und Ungarifchen Zwetfchen. 
Doc wird die gemeine Zwetfche am meilten dazu angewender.. Am beiten und 
gefündeften wird aller Pllaumenbranntwein, wenn man die Pılaumen ganz reif wer 
den läßt, und bie Steine berausnimmt. Doch laſſen viele Fabrikanten die Steine 
mit den Kernen defmwegen darin, damit der Branntwein dadurd «eben jo wie bei 
dem Kirfchenbranntwein) einen eigentbümlihen bittern, mandelartigen Gefhmad 
betomme. Wenn die Pflaumen durd irgend ein Mittel (Thl. 1. $. 182) zu Brei 
zerqueticht find, fo brüht man diefen wieder in einem bölzernen Bottid, mit feinem 
doppelten Umfange fiedenden Wallers an, und mit eben fo viel Faltem Mailer 
verdünnt man die Malle noch. Letztere kommt dann obne Zufa& von Hefe in 
Gährung. Diefe dauert einige Wochen oder fo lange fort, bis fich keine kohlenſaure 
Luft mehr entwidelt. Während diefer Zeit muß der Bottich beinabe Iuftdicht ver: 
ſchloſſen gehalten werden, weil fonft die Maffe leicht in die faure Gährung übergeben 
würde. Iſt die Gährung vollendet, fo wird das Deftiltiren vorgenommen. 


$. 489. 

Aus allen Arten von reifen Kirſchen, vornehmlich aus den ſüßen, kann man 
einen fehr guten Branntwein (Kirfhenwaffer, Kirfhbengeiit) brennen. Das 
Schweizer oder Bafeler Kirfchenwafler wird aus kleinen führen Kirfchen bereitet. Da 
man dieſe fammt den Kernen zerkleinert, fo bat jener Branntwein einen angenehmen 
bitterlihen Gelchmack. Ueberhaupt wäre es auch gar zu mübfam und langweilig, 
wenn man die zu Branntwein beftimmten Kirfchen erit austernen wollte. Wenn 
man nur die Stiele von ihnen entfernt und fie zeraueticht bat, jo kommt der dünne 
Kirfchenbrei bald von felbit in Gährung, melde bis zu ibrem Ende ı2 big 14 Tage 
danert. Gleich mach vollendeter Gährung muß man die Destillation vornehmen, weil 
fonft die Maſſe leicht in die faure Gährung übergeben würde. 

Bei der Fabrifation des Branntweins aus Himbeeren, Erdbeeren, Heidel- 
beeren, Wachholderbeeren, Hollunderbeeren, Bogelbeeren und anderen 
äbnlihen Beeren kommt es zuerit darauf an, dieſe zu zerquetichen, dann fie mit 
einer, ihrem doppelten Umfange qleihen Quantität lauwarmen Waflerd anzurühren, 
und bierauf dieſe Mafle, obne Hefe, der Gährung zu überlaffen. In 14 Tagen wird 
fie beendigt fen; und dann nimmt man jogleich die Deitillation vor. Am ange: 
nebmjten unter diefen Branntweinen iſt wobl der Himbeerenbranntwein, wegen fei« 
nes herrlichen Geruchs und Geſchmacks. Auch ganz reife Mispeln, auf Ddiefelbe 
Art bebandelt, die zerquerichten Mispeln aber mit der vierfachen Quantität warmen 
Waſſers angebrübt, lierern nach der Deitillation einen fehr guten Branntwein. 


$. 490. 

Was den Getraide- oder Fruchtbranntwein betrifft, fo faun man zwar 
aus allen Getraidearten Branntwein brennen; am meiften wird aber doch Roggen, 
Weizen und Gerfte dazu angewendet. Wirkli eignen ſich auch diefe Getraides 
arten am beiten dazu, weil fie am meiften die zur geiltigen Gährung erforderlichen 
Beſtandtheile, Stärkemehl und Schleimguder, enthalten. Weizen und Gerfte liefern 
immer einen füßer fchmedenden Branntwein, als Roggen. Gerite läßt fih am 
leichteften malzen; daber jcheint diefes Getraide den meilten Borzug zu verdienen; 
indeffen wird Roggen und Weizen noc immer am meilten dazu angewendet. Dft 
vermifcht man auch diefe beiden Getraidearten mit einander, Go wird zu dem be 
rühmten Nordbäufer Branntwein (aus Nordhaufen in Thüringen) ein größerer 
Theil Roggen und ein Bleinerer Theil Weizen, auch wohl eine Zuthat von Gerite 
und Hafer genommen. Zu dem ebenfalld berühmten Quedlinburger Brannt 
wein nimmt man mehr Weizen ald Roggen. 

Bois » Gewerbslchre, . 97 
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Wenn ed and) Branntweinbrenner gibt, die ang ungemalztem Getraide Brannt- 
wein brennen, jo befommen dieſe daraus dody weder fo vielen, noch fo quten Brannt— 
wein, als aus gemalztem Getraide, weil ja dburd das Malzen noch viel Zuderftoff 
erzeugt wird. Diefer technifche Akt wird bier eben fo, wie in der Bierbrauerei 
(Kap. 5) vorgenommen. Auch mit dem Dörren, Schroten und Maifhen des 
Malzes verfährt man eben fo: Deßwegen muß der Fruchtbranntweinbrenner bDiefel: 
ben Gerätbichaften haben, wie der Bierbrauer. Die gefcicteiten norddeutfchen 
Branntweinbrenner nehmen zu dem ganzen Maifchproceffe bei alter Luft eine 
Pfundezahl Waller, melde das achtfache des Malzichrotgewichtes; bei warmer 
Luft eine folche, welche das neunfache deifelben Schrotgewichts ausmacht. Die fertige, 
abgebrannte (d. b. zuletzt mit fiedendem Waſſer gebildete) Maifıhe läßt man vor 
der Gährung ungefähr ı?/, bis 2 Stunden lang itehen, damit fie fich auf 40 bis 34 
Grad Reaumur abfühle Alsdann bringt man jie wieder, durh Rühren mit 
Krüden un. deral., in Bewegung. Zugleich ſetzt man mit der Bierhefe (dem Gäh— 
rungsmittel) fo viel Baltes Waller zu, daß das Ganze bei warmer Witterung auf 
die Temperatur von 15 oder 16, bei kalter auf 18, 19 oder 20 Grad Reaumur herab: 
fommt, 

In Hinficht des Gewinns an Branntwein kommt viel auf die Güte der ange: 
wendeten Hefe an. Biele Branntweinbrenner gebrauchen diejenige Hefe, welche fie 
felbit von ihrem gäbrenden Gute abfchöpften. Uber beifer iſt frifche Bierhefe, vor: 
züglich Hefe von Weißbier; und befonders zu empfehlen iſt bei dem Gebrauch der: 
felben folgende Methode: Man fett eine Eleine Portion Maifche oder Gut in einem 
beionderen Gefäße mit der zum Stellen der Bütte beitimmten Quantität Hefe an, 
und wenn diefe Maſſe recht in Gährung gefommen ijt, fo vermifht man jie mit der 
Maifche in der Bütte. — Wo man feine gewöhnliche Hefe bat, da fann man auf 
folgende Art eine Pünftlidhe bereiten: Man macht aus Elarem Mehl und Zuder oder 
Honig einen dünnen Teig, und läßt ihn an einem Orte fteben, der 18 bis 20 Grad 
warm iſt. Bon felbft kommt diefe Maffe in Gährung, und zwar noch leichter, wenn 
man einige Loth Pottafche hinzugeſetzt hatte. 

$. 491. 

Wenn die Luft an dem Orte, wo die Gäbrung ftattfindet, nicht zu Ealt ift, fo 
fängt diefe fchon im einer oder in zwei Stunden, aud wohl noch früher, an. Sie 
dauert dann zwei bis drei Tage fort. Zuerſt ſieht man am Rande bes Bottichs auf 
der Maiſche einen weißen ichaumartigen Ring entitehen. Diefer wird durch die 
guftbläschen gebildet, welde aus dem Gute emporfteigen. Die Menge derfelben 
nimmt auf der Oberfläche immer mehr zu. Sit Gerite oder Gerftenmalz gebraudt 
worden, fo werden die Hülfen des Getraides mit in die Höhe geführt. Dieß Altes 
bildet über der ganzen Oberfläche eine Dede, welche nach und nad) an Dide zunimmt. 
Man bört dabei ein zifchendes Geräufch, und bat in der Nafe, wenn man fie darüber 
bält, eine betäubende Empfindung. Zuweilen wird die Dede fo ſtark, daß kein 
Hindurchbrechen oder Hindurchgähren der Mafle erfolgt. Dies iſt bauptfächlic bei 
Gerſtenſchrot- oder Gerftenmalzichrot:Maifche der Fall. Man fagt dann: die Mai« 
fhe gährt unter der Dede. Dft bildet fih auch nur eine fo ſchwache Dede, 
daß auf der ganzen Oberfläche des gährenden Guts kleine Durchbrüche mit befen: 
artigem Schaum entitehen. Diefe Gährung pflegen die Branntweindbrenner Pup- 
pengährung zu nennen. 

War die Maifche aus einem Gemifch von Roggen:, Weizen: und Geritenmalz 
bereitet, fo fann man die Gäbrung als vorzüglich qut betrachten, wenn die Maiſche 
nach 6 Stunden, vom Anfang des Stellens an gerechnet, überall mit weißen Puppen 
bedeckt ift, weldhe nur allmäblig eine fait unmerkliche Veränderung erleiden. Uebri- 
gend geht die Gährung beito regelmäßiger von ftatten, und die Ausbeute an geiftigen 
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Theilen ift deito größer, je mäßiger die Wärme der Luft it, worin die Gährung 
anfingt. Inter 10 Grad Reaumur darf diefe Wärme aber nicht betragen, weil 
font die Gährung zu langſam vor ſich neben würde. Die befte Temperatur im Gäh— 
rungsraume iſt immer zwifchen 10 bis 14 Grad Reaumur. Bei diefer Temperatur 
erfolgt die Gährung am regelmäßigiten, nicht zu fchnell und nicht zu langfam. Hat 
fie ibr Ende erreicht, hat folglic, auch die Bewegung in der Maile aufgehört, fo bat 
letstere einen weinigten Geruh und Geſchmack befommen; die Flüſſigkeit ift zugleich 
Bar geworden, weil Hülfen, befigte und andere Theile der Maſſe zu Boden gefunfen 
find. Jetzt Bann man das Deitilliren der Flüffigkert vornehmen. 
$. 492. 

Das Brennen bes Branntweind aud Kartoffeln ift jehr üblich geworden, weil 
der Kartoffelbranntwein bedeutend wohlfeiler geliefert werden Bann, als der Ge— 
traidebranntwein. Am beften find die, im Sandlande erzeugten, meblichten Kar— 
toffeln. Man wäſcht fie, entweder mit Beibilfe von Stangen, Beſen ıc., oder mit 
einer Wafchmafchine (Thl. 1. $. 220), und dann kocht man fie in beißen Waffer 
dämvfen auf folgende Weile: Ein flacher Eupferner, unten mit einem Abzugshahne 
verfebener Keſſel it in einem Heerde eingemauert. Oben bat dieſer Keſſel einen Zoll 
hoben Rand, in welchen ein mit eifernen Reifen umgebenes Faß paßt. Unten nad 
dem Keſſel zu it das Faß offen; aber oben bat es einen Boden oder Dedel, worin, 
zum Hineinbringen der Kartoffeln, eine ı2 bis 14 Zoll weite Oeffnung fich befindet. 
Diefe Oeffnung kann mit einer eigenen Stürze, d. i. einem genau paflenden Dedel, 
verfchlofien werden. Unten über dem Rande des Kefleld bat das Faß einen Rofts 
boden. Durd das Faß geben nämlich, 2 Zoll über dem unterften Rande deilelben, 
und in gleicher Entfernung von einander, vier eiferne Stäbe, auf denen der Roftbo- 
den des Falles ruht. Diefer Roſtboden beitebt aus durchlöcherten einzelnen, nahe 
an einander liegenden Brettern, welche herausgenommen und gereinigt werden kön— 
nen. Unmittelbar über diefem durdlöcherten Boden befindet ſich in der Seitenwand 
des Failes eine vieredigte, 12 Zoll weite und 14 Zoll hohe Deffnung, in welde eine 
hölzerne Rinne gelegt wird. Durch diefelbe werden die im Dampfe gahr gekochten 
Kartoffeln beransgelaffen und zu -der Quetſchmaſchine bingeführe. Natürlih muß 
diefe Deffnung während des Kochens der Kartoffeln verſchloſſen ſeyn. Wenn nun 
das in dem Keſſel befindlihe Waller zum Sieden gebracdt wird, fo fteigen die daraus 
entwidelten Dämpfe in die Höhe, durchdringen gewaltfam die in dem Faffe auf dem 
Roſtboden liegenden Kartofieln und zerkochen diefe fo, daß fie aufplagen, daß fie im 
Innern recht mehlartig erfcheinen und mehlartig fchmeden. 

Der Dampfkocdapparat kann aber auch folgende Einrichtung haben: Das Karı 
toffelfaß ift getrennt von dem Waſſerkeſſel. Lebterer hat einen ähnlichen Dedel oder 
Helm, wie die Branntweinsblafe, mit einem Halfe oder Schnabel, von welchem eine 
Röhre dampfdicht durd die Wand des Faſſes gebt. Das Faß ſteht auf einem Bode 
oder Geftelle, und bat, fo wie auch der Keilel, unten am Boden einen Hahn zum 
Ablaffen von Waller, nämlich von demjenigen Waller, welches fih aus den Dämpfen 
niederfchlägt. Auch bier Fann vor eine verfchließbare Oeffnung der Seitenwand eine 
Rinne gelegt werden, um die gahren Kartoffeln nad der Duetihmajcine hinzu: 
führen. Wenn nun das Waller des Keſſels durch Kocen in Dämpfe verwandelt 
wird, fo dringen dieſe durch die Röhre in das mit Kartoffeln gefüllte, ringsum qut 
verwahrte Faß und machen die Kartoffeln gahr. Iſt die Röhre, welche in dag Faß 
bineingebt, von Metall, folglih ein guter Wärmeleiter, fo umklebt man fie mit ftar: 
kem Papier, damit fie die Dämpfe möglichſt heiß in das Faß bringe. In einiger 
Entfernung von dem unterſten Boden bat au dieſes Faß einen NRoftboden, auf 
welchen die Kartoffeln zu liegen fommen. Go Eönnen die Waflertropfen, welche ſich 
durch Zerfehung der Dämpfe an den Kartoffeln erzeugen, gehörig abtröpfeln. 

27 * 


420 


$. 493. 

Nun fommt ed noch darauf an, den Zeitpunkt gehörig wahrzunehmen, wo die 
Kartoffeln gabr find. Manche geübte Branntweinbrenner erkennen dies ſchon an 
ber äußern Wärme des Faſſes. Auf folgende Art kann aber jeder die Gahre der 
Kartoffeln in Erfabrung bringen: Man bobrt einige Zoll über dem Roſtboden ein 
Pleines Loch in die Seitenwand des Faſſes. Diefes kann mit einem Stöpfel ver: 
fchloffen werden. Will man nun verfuden, ob die Kartoffeln gahr find, fo öffnet 
man das Loch, und führt mit einem fpisigen Drabte oder mit einem äbnlichen In: 
ftrumente binein, und in die Kartoffeln. Wenn man dann fühlt, daß diefe ſich leicht 
mit dem Anftrumente durchitedyen lafen, fo ift dies ein Beweis, daß die Kartoffeln 
gabr find. Wollte man oben aus dem Fafle ein Paar Kartofieln zur Probe heraus— 
nehmen, fo würde diefe Probe nicht ficher fenn, weil die Kartoffeln in der Regel oben 
eber gabr werden, als unten. Das in dem Zafle niedergeichlagene Waffer muß man, 
durd, Aufziebung des untern Bodenzapfens oder durch Aufdrebung des Bodenhabns, 
von Zeit zu Zeit herauslaſſen. 

Gent müſſen die zerfochten Kartoffeln zerquetſcht oder in eine teigartige Maſſe 
verwandelt werden. Das gefchiehbt am beiten durdy eine Walzenmafcdine, deren 
Haupttbeile zwei horizontal ‚und parallel neben einander liegende bölzerne oder jieis 
nerne Walzen find. Ueber der Bereiniqungslinie derfelben iſt ein Rumpf, in welden 
die Kartoffeln geworfen werden. Dieje drängen ſich ſtets zwiichen die Walzen, die 
fie zu einer Urt Zeig zerdrüden, welcher in ein unter den Walzen befindliches Be: 
bältniß fällt. 

$. 494. 

Nun folgt das Maiſchen des Kartoffelbreied, um dadurch die gährungsfübigen 
Stoffe augzuzieben. Sehr notbwendig it es bei diefem Maifchen, dem Kartoffelteige 
eine gewille Menge qutes gefchrotenes Weizen: oder Gerftenmalz zuzufegen. Dies 
trägt gar fehr zur Erzeugung von viel mebr Weingeiit bei. Man verführt nun beim 
Maifchen fo: Zu 400 Pfund in den Maifchbotticdy gefchütteten zerfochten und zer 
quetichten Kartofieln thut man erit 420 Pfund fiedendes Waller, und dann arbeitet 
man diefes und den Kartoffelteig mit dem Rechen fo volltommen wie möglich unter 
einander. Der Reden kann auch an einer mitten durch die Bütte gehenden Melle 
fih befinden, welche vermöge eines Räderwerks zugleidy in Umdrehung kommt, wenn 
die Duetichwalzen umgedreht werden. In der Bütte felbi muß dann ein Rechen 
oder eine Art Gitter jo befeitigt feun, daß die Zacen oder Stäbe des an jener Welle 
figenden beweglichen Rechens zwijchen ihnen fo hindurchitreichen, wie man die Baden 
eines Kamms zwifden diejenigen eines andern bindurdyitreichen laſſen kann. Als— 
dann kommen jene Maffen um fo leichter und beffer unter einander. Jetzt freut 
man 16 bis 17 Pfund Malzichrot über die Maiſche, und arbeitet auch diefe recht 
forgfältig und inniq darunter; und dann läßt man fie in einem bedeckten Bottich 
ungefäbr 3 Stunden lang rubig fteben. Sind diefe verfloffen, fo wird die Maiſche 
wieder aufgerübrt und mit dem zum Gtelten bejtimmten (209 bis 210 Pfund) kal— 
tem Waller verfeit. Hierauf wird fie durch das Sieb oder durch den Seihbottich 
gelafien. | 

Nach den Erfahrungen geſchickter Granntweinbrenner foll dag zum Maifchen 
aebrauchte Wafler neunmal fo fdywer ſeyn, als die zum Maiſchen angewandte trocdene 
Maſſe. Wenn 5. B. 1000 Pfund Kartoffeln 300 Pfund trodene Maſſe (folalich 700 
Pfund Waſſer) enthalten, fo nehmen fie dazu ao Pfund Malzichrot, und dann haben 
fie 310 Pfund trodene Materien. Wenden jie zum Cinmaifchen 300 Pfund heißes 
Mafer und zum nadımaligen Ubfühlen 2060 Pfund kaltes Wafler an, fo macht 
beides 2360 Pfund Maffer, folglich mit den 700 Pfunden in den Kartoffeln felbit 
3060 Pfund. 
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Die Gährung ded Guts muß man nunmehr auf die möglich volltommenite 
Art zu bewertitelligen fuhen. Nach dem Zufate des Falten Waſſers muß das Gut 
beim SHefengeben im Winter, oder überbaupt bei Falter Witterung, eine Wärme von 
ı8 bis 20, im Sommer, befonders bei ſtarker Hite, nur von 15 bis 17 Grad Reau— 
mur haben. Cine böbere Temperatur würde eine zu fihnelle Gäbrung und einen 
Berluft an Alkohol zur Folge haben. Zu 400 Pfund Kartoffeln nimmt man 9 Y. Pfund 
qute Hefe. Hätte man eine fogenannte trodene (eine fteife) Hefe, fo müßte man 
davon auf jede 100 Pfund Kartoffeln wenigitens 4 Loth gebrauchen. Dieſe macht 
man vor dem Zufehen zum Gute erjt mit lauwarmem Waffer zu einem qleichartigen 
fteifen Breie, damit Feine Klumpen darin zurücbleiben; und dann rührt man jie 
mit mehr Waſſer zur Conſiſtenz der gewöhnlidyen Bierbefe ein. Da eine foldye Hefe 
in beißen Sommertagen Ffaum 8 Tage lang bält, fo darf man den Gebrauch derjel« 
ben nicht lange auffchieben. Nady 60 bis 72 Stunden wird die Gährung fo weit 
gefommen fenn, daß das gegohrene Gut in die Deitillirblafe gebracht werden Bann. 

§. 495. 

Aus Rüben Bann man auf diefelbe Art Branntwein brennen, ‚ale aus den 
Kartoffeln. Iſt der Branntwein aus Runkelrüben qut bereitet, fo bat er beinabe 
den Gefhmad wie Rum. Wenn man audy) die zu Branntwein beſtimmten Runfel: 
rüben rob zerreiben und den Brei ſogleich einmaifchen, oder auch den Eaft aus dem 
Breie Pochen, und ihn fo in Gährung feten kann, fo ift doch das Kochen der Runkel— 
rüben in Dümpfen, in Beziehung auf die Menge und Güte des zu gewinnenden 
Branntweing, immer am beiten. Immer enthalten 100 Theile frifche Runkelrüben 
nur 20 Theile trodene Subitanz, die übrigen so Theile find wäſſerigte. Bor dem 
Waſchen und Kochen, welches eben fo wie bei den Kartoffeln vorgenommen wird, 
befreit man die Rüben erit von den Nebenwurzeln. Wenn fie gekocht find, fo zers 
ſtößt man fie gern in einem hölzernen Troge erſt mit einem eifernen Kreuzitampfer, 
und dann mit einem hölzernen, unten mit Eifen befchlagenen Plattitampfer, fo lange, 
bis Alles in Brei verwandelt ift. Den Brei von 500 Pfund rohen Runkelrüben 
maifcht man mit 352 Pfund fiedend heißem Waffer ein, und unter diefe Maifche 
mengt man bernady recht innig 16 bis 17 Pfund Geriten:Malzfchrot. Zugedeckt 
läßt man hierauf die Mafle 3 Stunden lang fiehen. Man treibt fie dann durch das 
Sieb, fügt 173 Pfund kaltes Waſſer hinzu, kühlt die Maffe big auf 20 Grad Neau: 
mur ab, und erzeugt mit 8 Pfund Hefe ihre Gährung. Diefe währt länger als bei 
der Kartoffelmaifche, nämlich 5 bis 6 Tage. Nach Beendigung derfelben wird das 
Deitilliren vorgenommen. So geben 100 Pfund Runkelrüben a bis 5 Maaß 3opro« 
centigen Branntwein, Der Abfall dient zu gutem Rindvieh-Futter. 

Auf diefelbe Art fann man nun aud aus anderen Rübenarten Branntwein 
brennen. Darunter find die Moorrüben noch beſonders vortheilbaft, vornehmlich 
wenn fie gleich nach der Erndte dazu genommen werben. 

$. 496. 

Will man aus Syrup, fowohl aus Zuckerrohr-Syrup, ald auch aus Ahorn:, 
Runfelrüben:, Tranben:, Stärkeſyrup ıc, Branntwein brennen, fo muß man den— 
felben erit mit feinem fünfziafachen Gewicht reinen warmen Waſſers verdünnen. 
Die fo erbaltene Flüſſigkeit läßt man dann bis auf 20 Grad Reaumur abkühlen, 
und vermifcht mit ihr, auf jede 100 Pfund Syrup, 8 Pfund Hefe. Die auf gemöhn- 
liche Urt eintretende Gährung dauert bis zur gänzlichen Beendigung 3 bis 4 Wochen. 
Wenn dann an die Stelle der vorbergebenden Süßigkeit ein weinartiger Gefhmad 
und Geruch getreten ift, fo wird die Deitiffation vorgenommen. 

Zum Brennen des Honigbranntweing wählt man am liebften den weißen 
Honig. Man löst denſelben in dem fünfzigfachen Gewicht Waſſer auf, und feht der 
fo erhaltenen Auflöfung bei 20 Grad Reaumur Wärme für jede 100 Pfund Honig 
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8 Pfund Hefe zu. Iſt alles qut unter einander gearbeitet, fo wartet man die Gäb- 
rung ab, welde bier eben fo lange dauert, als bei der Sprup-Auflöfung; und dann 
erit fann man die Deitillation vornehmen. Bon dem eigentbümlidhen Honiggeruc 
fann man den Honigbranntwein durch Reinigung mit Pottafche befreien. 

Die Bereitung von Milhbranntwein Bann nur auf großen Landwirtbichaften 
Bortbeile gewähren, wo von der Butter: und Käfefabrikation viele füße ungefäuerte 
Molten abfallen. Sobald nämlich die ſüße Molte nah dem Gerinnen der Milch 
entitanden ift, fo läßt man ſie bie zur Temperatur von 20 Grad Reaumur abtüblen, 
und dann fest man für jede 100 Maaß derfelben 2 Procent Hefe zu... Nach geböri- 
gem Durceinanderarbeiten läßt man die Maffe in Gäbrung fommen. Diefe aebt 
zwar langfam, aber doch vollitändig vor fih. Nach Beendigung derfelben beitillirt 
man die geiltig gewordene Mole. So erhält man aus 100 Pfund Molken gegen 
4 Maaß guten wohlfchmedenden Branntwein. 

$. 497. 

Gemeine Getraide:, Kartoffel: und Rübenbranntweine, fowie mandıe Beeren: 
branntweine und einige andere Sorten von Branntweinen haben gewöhnlich, wenig: 
ſtens für feinere Gaumen, einen nicht bebaglichen, fufelartigen Beigefhmad und 
Nebengeruch, welches von fremdartigen (fchleimigten, ölichten 2c.) in der Flüſſigkeit 
befindlichen Stoffen berrührt. Befreit man den Branntwein davon durd) gebörige 
Reinigung, fo wird er fo wohlihmedend und wohlriehendb wie Coignac, oder wie 
Rum, oder wie Arrak. 

Hatte man beim Deftilliven mit dem Gute zuqleih Kalkmilch, oder auch Potts 
afche in die Deitillirblafe gethan, oder hatte man unter dem Helme eine Art Sieb 
mit daranf gefchüttetem Koblenpulver angebracht, durch weldes die Dämpfe erit 
dringen mußten, ebe fie in den Schnabel des Helms n. f. w. traten, fo fehten fie 
an diefe reinigenden Materien freilich fchon die meiften ihrer fremdartigen Beſtand— 
theile ab. Die Eräftigften Reiniaungsmittel aber wendet man erft bei fchon fertigem 
Branntwein an; und darunter ift die Kohle das allerbeite und einfacyite, vornehm: 
lih von Lindenbolz, auch wohl von Pappel- und Weidenholz. Da die aus Koblen: 
meilern erhaltene Kohle höchſt felten fo rein ift, als fie zum Raffiniren des Brannt: 
weins fern muß, fo zerichlägt man fie erft noch in Bleine Stücde, welche man in 
einem irdenen oder eifernen Topfe %» Stunde lang ausglüht. Hierauf zeritößt oder 
zermablt und fiebt man die. Alsdann vermengt man fie mit dem Branntwein. 
Man rechnet auf jede Maaß Branntwein 8 Loth, folglich auf 100 Maaß 25 Pfund 
Koblenpulver. In einem Faſſe nimmt man die Bermifchung des Branntweing mit 
dem Koblenpulver vor, indem man das Faß eine halbe Stunde lang berumrollen, 
dann wieder vier Stunden lang ruben, hierauf wieder herumrollen läßt u. f. f., bie 
man an einer berausgenommenen Probe findet, daß der Branntwein allen Fufelge: 
fhmac verloren bat. Nun zieht man ihn durch den am Faſſe befindlichen Habn ab, 
und läßt ibn durch einen Spitzbeutel von dickem Flanell in ein anderes Faß laufen, 
um alle Koble mit den angezogenen Unreinigkeiten zurüczubalten. Miſcht man das 
in dem Beutel zurüdgebliebene Koblenpulver mit Waffer, und bringt man es fo in 
die Deftillirblafe, fo Fann man den darin fien gebliebenen Spiritus auch noch bers 
ausbringen; die rücjtändigen Koblen aber fann man zum Reinigen von Branntwein 
immer wieder benußen, wenn man fie vorher filtrirt, trodnet und ausglüht. 

$. 498. 

Wenn auch der jo weit gereinigte Branntwein Beinen Fufelgefhmad und Fufel- 
geruch mehr bat, fo bemerkt man an ibm dod, noch einen Beigeſchmack und Beine 
ruch nach bittern Mandeln. Die rührt von der in der Kohle enthaltenen Blauſäure 
ber. Um den Branntwein auch davon frei zu machen, fo bringt man ihn noch ein 
mal in die Deitillirblafe, und fett für jede 100 Maaß deifelben 2 Pfund vorher in 
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Waſſer gelöster Pottafche und s Loth vorher in Waller gelöfchtem Kalk zu. Alddann 
gebt bei der Deitillation ein völlig reiner Branntwein in die Vorlage über, während 
die Blaufäure in der Blafe zurücgehalten wird. — Eblor, Chlorkalt und die Sak 
peterfäure Bann man auch zur Reiniqung des Branntweind unmenden. Doc 
möchte die befchriebene Methode diefen Mitteln in mehrerer Hinſicht ſtets vorzus 
ziehen fen. 

Durch einen geringen Zuſatz von Effigätber gibt man dem gereinigten Brannt« 
wein (dem -Getraider, Kartoffeln und Kübenbranntwein ıc.) den Geſchmack wie 
Sranzbranntwein oder Coignac. Nämlich der eigentlihe Gefhmad und Ges 
ruch des ächten Franzbranntweing bat feinen Grund in einem Eſſigäther oder in 
fogenannter Ejfigfäure. Diefe Eſſigſäure wird dadurc gebildet, daß die Weinhefe 
und die Weintreftern, woraus man den Franzbranntwein gewinnt, während ihrer‘ 
Gährung zum Theil in Efjigfäure verwandelt werden. Diefe vermifcht fidy bei der 
Deitillation mit einem Theile des Weingeiſtes und bildet damit die verfüßte Eſſig— 
fäure oder den Ejjigätber. Und diejer Ejfigäther it es eben, welcher den Geihmad 
und Geruch des ächten Eoignac bewirkt. 

Man karn nun den Eſſigäther im fertigen Zuftande (wie unter andern ber 
Apotheker ihn bereitet bat) dem Branntwein binzufesen, oder auch nur die zur Ber: 
fertigung des Aethers erforderlichen Materialien (efjigfaures Natrum, Bitriolöl und 
Kohle) mit dem Brauntwein in die Deftillirblafe thun. Für jede 100 Maaß gerei« 
nigten Branntwein fann man !/ bis ı Pfund Efiigäther nehmen. Recht gut muß 
man diejen darunter mifchen. Geht man auf jede 100 Maaf noch 3 bid 4 Pfund 
Zuder zu, fo wird der füße coignacartige Geſchmack nocd mehr hervorgehoben; und 
fügt man für jede Maaß nod) ein Quentchen zerrafpelte Eichenrinde hinzu, womit 
man alles gebörig unter einander rüttelt, fo befommt ber Branntwein nach wochen» 
langer Ruhe auc die Farbe des Coignacs. 

6. 499. 

Was die Berfertigung des Eünftliben Rums aus Getraidebranntwein, Kar: 
toffelbranntwein ıc. betrifft, fo muß man dafür erft eine eigene Glanzrußtinktur 
und Zudertinktur (Zuder:Weingeiit) zubereiten. Man nimmt nahe über einer 
Beuerftätte (3. B. in der Küche) von der Wand des Kamind oder Schorniteing den 
vom Berbrennen buchener und anderer barter Hölzer fidy erzeugten harzähnlichen alänzen: 
den Ruß hinweg, und ſucht darunter den reiniten aus. Davon zerreibt man 8 Loth in 
einem Serpentinmörfer, fchüttet ihn dann zu einem Pfunde in einem Glafe befindlichen 
Weingeift, und itellt das Gemifc an einen warmen Ort. Nach drei Tagen fhhüttelt 
man die Maſſe ſtark und filtrirt fie, um die Klüffigkeit von den kohligten Stoffen 
abzufondern. Wenn man dann diefe Flüfiigkeit in einem gläfernen Deftillirkolben 
über 2 Loth gereinigtem Koblenpulver abzieht, fo gebt die Glanzrußtinftur in die 
Vorlage über. Die Zudertinttur, weldhe dem künſtlichen Rum die Farbe gibt, macht 
man fo: Man läßt ungefähr 1/, Pfund Zuder, mit etwas Wafler übergoffen, in einer 
Eupfernen gut verzinnten Pfanne ganz braun röften. Alsdann löst man ihn in zwei 
Pfund qutem ſtarkem Weingeiſt auf, und diefe Auflöfung deftillirt man über 2 Loth 
Koblenpulver. Man thut nun 52 Maaf des gereininten, in eine Art Coignac ver: 
wandelten, Branntweins in ein reines, am beiten ſchon früher zum Lagern von Rum 
gebrauchtes Faß. Unter diefen Branntwein mifcht man 13 Maaß auten Malaga 
. und 52 Loth Glanzrußtinftur, von der Zucertinktur aber fo viel, als zum Färben 
nöthia it. So läßt man das Faß, nad dem Verſchließen mit dem Spunde, einige 
Zeit liegen. Wirklih wird man dann eine Art Rum bekommen, der dem ächten 
(aus gegobrenem Zuckerfafte oder aud aus in Waller aufgelöstem Zucderabfalle bes 
reiteten) im Geſchmach, Geruch und Farbe fo ähnlich iſt, dag er gewöhnlich für ächten 
verkauft und getrunfen wird, 
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Eine wohlfeilere und doch ebenfalls gute Rumverfertigungsart it folgende: Man 
febt zu je 3 Maaf eines etwas ftarken gereinigten Branntweins 4 Loth von der 
Glanztinktur, und zu diefer Mifhung gießt man dann 2! Maaß durch Eiweiß ge: 
Plärtes Waſſer, in welchem 3 Loth braun geröfteter Zucder gelöst find. Bon der 
Zucdertinftur aber nimmt man fo viel, als die Färbung verlangt. Selbſt wenn 
man gut gereinigten, mit Eſſigäther verfesten, Branntwein nur in ein eichenes 
Faß thut, und braun geröfteten Zuder darin auflöfen läßt, fo wird er dem ächten 
Rum ſchon ziemlich ähnlich. 

$. 500. 

Einen Eünitliben ArraE fann man aus Getraidebranntwein, Kartoffelbrannt: 
wein ıc. auf folgende Art bereiten: Zu je 5 Maaß vom Fuſelgeſchmack und Fuſel— 
geruch gereinigten Weingeiit, der an Alkohol: Gehalt den ächten Arrak etwas übers 
trifft, that man 1 Pfund Reismehl und ungefähr 1! Maaß Waller. Acht Tage 
lang läßt man diefe Mafle an einem Fühlen Orte ſtehen. Alsdann filtrirt man fie 
durch einen Spihbeutel und jest der durchgelaufenen Flüffigkeit fo viel von der 
Zudertinftur ($. 499.)7z3u, ald man zur Färbung für nöthig findet. In der That ift 
dieſer Arrak von dem ächten in Hinficht des Geſchmacks und des Anfehns nicht viel 
unterfchieden. 

Man kann aber auch den Fünftlihen Arrak fo fabriciren: Man jest zu 100 Maaf 
des gereinigten Branntweind 20 Pfund gerafpeltes Guajakholz, 4 Loth Banille und 
2 Pfund gepulverten Glanzruß. Bon diefem Gemenge deftillirt man fo viele Dämpfe 
über (nach Tb. I. Kap. 23.), daß man dadurd) einen recht fiarfen Branntwein er: 
hält, in welchem man für jede Maaß zwei Quentchen Zuder auflödt. Mit geröfte 
tem Zuder färbt man das Ganze zulegt nodı gelblich. 

Berfüßt man reine ftarke Branntweine mehr oder weniger mit Zuder, und ver: 
ſetzt man fie zugleich mit allerlei gewürzreichen, wohlriechenden und wohlſchmeckenden 
Stoffen, fo werden Liqueure daraus ( Th. 1. $. 241). 

$. 501. 

Bon qutem Branntwein, z. B. von reinem, nod) nicht zu Coignac oder zu Rum 
oder zu Arrak veredeltem Getraide: und Kartoffelbranntwein, verlangt man, daß er 
hell und burchlichtig it, daß er feinen fauren und Eeinen ölidhten Gefhmad bat, 
daß er durch Einfchenfen in ein Glas und durch Schütteln viele belle Perlen zeigt 
(welches von vielem Alkohol berrührt), und daß er, nac dem Anzünden und Ber 
brennen, nicht über die Hälfte rein ſchmeckendes Waſſer zurücläßt. Wenn das, was 
nach dem Berbrennen zurücbleibt, fcharf ſchmeckt, fo dentet dies auf eine Verfäl— 
fhyung des Branntweins durch allerlei betäubende, der Gefundheit ſchädliche Prlan- 
zentheile, 3. B. fpanifchen Pfeffer, Lolch, Stechapfelfamen u. dergl. Der Brannt: 
wein Bann aber auch zufällig vergiftet werden. Wenn 53. B. die innere Verzinnung 
des kupfernen Brenngeräths abgefchabt, das Kupfer alfo davon entblöst iſt, fo Fann 
letzteres zu einer Art Grünfpan verkalten, weldıer dann unter den Branntwein 
kommt (Th. I. $. 238.). Oder, wenn das zu der Verzinnung genommene Sinn 
nicht rein, fondern mit vielem Blei verfegt iſt, ſo kann dieſes orpdiren 
und dann unter ben Branntwein gerathen. Auch durd Anwendung von Fupfer: 
nen Hahnen an Fäſſern (die bier eben fo wenig, wie an Weinfällern, geduldet 
werben follten) kann Kupferfale fich bilden, der dann unter dem zuerit abgezapften 
Branntwein gerätb. Durch flüffiges Ammonium und durd den Hahnemann'ſchen 
Liquor kann man bier ebenfalls, wie bei Wein, das Dajenn jener Metallfalte in 
Erfahrung bringen. 

Die Stärfe des Branntweins erforfht man am leichteften und bequemſten duray 
dag Alkoholometer (Th. 1. $. 238, Anmerk.). Vorzüglich viel wird dasjenige 
des Franzoſen Beaume dazu angewendet. Diefes, in Branntwein von 65, Grad 
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Reaumur Wärme eingetaucht, gibt bei o bloßes Waller, bei 42 abfoluten (ganz 
waflerfreien) Alkohol an. Die zwifchen diefen Punkten liegenden Grade zeigen bie 
verfihiedene Stärke des Branntweins, d. b. die Berfchiedenbeit des Spiritus zur 
Mäfferigkeit. Das Aräometer des Cartier it dem Beaume’fchen ähnlich; nur fiebt 
es beim Eintauchen in reines Wafler auf o, in abfolutem Alkohol auf 39. Kid: 
ters Inſtrument qibt beim Einſenken eines Branntweind von 14 Grad Reaumur 
Wärme das Berbältniß des abfoluten Alkobols zu dem damit gemifchten Wailer 
' genauer und bequemer nad Procenten an. Richter fand bei jener Temperatur 
das Berbältniß der fpecififhen Schwere des ganz entwäflerten Weingeiftes zu ganz 
reinem Waſſer wie 792 zu 1000 Meisner fand dafielbe Berbältniß bei 16 Grad 
Reaumur Wärme wie 791 zu 1000. Lebterer richtete fein Alkoholometer durd Bei— 
bilfe einer forgfältig beredineten Tabelle fo ein, daß man mit demfelben, beim Eins 
fenfen in irgend einen Branntwein, erforfchen konnte, wie viel Spiritus von einer 
gegebenen Geiltigkeit man durch die Deitillation daraus zu ziehen vermöchte. Lo— 
wiß lieferte für Ddenfelben Zweck noch genauere und vollitändigere Tabellen. So 
fiebt man 3. B. in diefen Tabellen, um nur einen ganz Burzen Auszug daraus zu 
geben, daß, wenn 


Das fpecifiihe Gewicht in In 100 Theilen der Flüſſig— 
Zaufendtbeilen ift feit Alkoholtheile ſind 


0,791 100 
0,818 
0,844 
0,868 
0,892 








So fann man aus diejen Tabellen fchnell feben, wie viele Theile Alkohol jedes 
Gemifcd von Alkohol und Waller, oder jeder Branntwein bei 16 Grad Reaumur 
Wärme enthält. ' 


— — — 


Achtes Kapitel. 
Die Eſſigfabrikation. 


$. 502. 

Wir wiſſen ſchon, was Effig it aus welhen Pflanzenſtoffen und wie Eſſig 
erzeugt wird, und wozu man den Efiig anwendet (Th. 1. $. 269 f.). Hier foll nur 
dasjenige etwas weiter ausgeführt werden, was noch einer weitern Ausführung 
bedarf, befonders die neu erfundene Schnell:Effigfabrifation. 

Wenn man aus geringem Landwein Eſſig fabriciren will, fo fiedet man 
1%: Maaß ſtarken Weineffig in einem Gefäße von reinem Zinn oder in einem auf 
das Beite verzinnten Gefäße. Den beißen Effig gießt man dann in ein Faß, deilen 
Inhalt ungefähr 170 bis 180 Maaf beträgt. Entbielt dieſes Faß nicht vorber rei: 
nen fiharfen Efiig, fo mußte man es vorber mit foldem ausſchwenken. Naddem 
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man biefed Faß wohl verfpundet 8 Tage lang hatte iteben laffen, fo gießt man 
5 Maaß von dem in Eſſig zu verwandelnden Wein binzu, und ſetzt das Zugießen 
einer foldhen Duantität Wein von 8 zu 8 Tagen fo lange fort, bis das Faß voll ilt. 
Bei der gehörigen Wärme und den ſchon bekannten Maßregeln wird dann aller 
Wein in den beiten Efjig verwandelt, und aus jenem Falle kann man dann auch ein 
fogenannted Mutterfaß machen, das fich viele Jahre lang gebrauchen läßt (Tb. 1. 
$. 270.). Den berübmten Orleaner Weineſſig fabricirt man auf diefe Weile. 

Durh Zufammenrütteln mit Mildy und nachmaligem Filtriren fann man den 
rothen Weineſſig entfärben und ganz weiß beritellen. Beſſer geichiebt dies, fowie 
überhaupt die Entfäürbung der Effige, durch kalkfreie Knochenkohle, die man zer 
Bleinert unter den Eſſig fchüttet, welhen man dann damit von Zeit zu Zeit unter 
einander bewegt und zulest filtrirt. Gelb färbt man den weißen Eſſig am beiten 
mit braun geröftetem Zuder, roth mit einer Ubkochung von Klatichrofen: Blättern 
(nämlid) den rotben Blumenblättern diefer auf den Adern wild wachienden Pflanze). 
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Sehr quten Dbiteffig Bann man auf folgende Art bereiten: Man verfiebt ein 
Baß, welches 100 Maaß entbalten fann, mit 15 bis 20 Maaß recht qutem erwärm: 
tem Wein: oder Shiteffig. Nachdem man ed 8 Tage lang an einem warmen Orte 
rubig bat jteben laffen, fo gießt man ungefähr 8 bis 10 Maaß Obitwein hinzu, und 
fo läßt man das Faß wieder 8 bis 10 Tage lang in der Luft von bekannter Tempe: 
ratur liegen. Nun gießt man wieder eine aleiche Menge Obitwein binzu; und die 
ſes Hinzugießen wiederholt man von 8 zu 8 Tagen, bis das Faß beinahe voll ill. 
Läßt man es alsdann nodı 14 Tage lang rubig liegen, fo iit der Efiig bis auf das Abs 
flären in andere Fäſſer fertig. — So kann man felbit aus faulen Aepfeln und Bir 
nen noch einen guten Eſſig gewinnen. Unreifes Obſt aber gibt immer einen 
ſchlechten Eſſig. 

Um Frucht- oder Getraide-Eſſig zu fabriciren, ſo nimmt man zu 200 bie 
2350 Maaß Efjig 100 Pfund Geritenmalz, oder auch 80 Pfund Weizen: und 20 Pfund 
Gerftenmalz, welches man mit 150 bis 200 Maaß fiedendem Waſſer eben fo ein- 
maifcht, wie man es beim Bierbrauen macht. Die durdigefeibete klare Würze Focht 
man in einem Pupfernen Keſſel möglichit Schnell; aus dem Keffel fchöpft man fie auf 
Das Schrot zurüd, ziebt fie nach ein Paar Stunden wieder ab, und bringt ſie zum 
möglichit ſchnellen Abkühlen in die fihmalen Küblbebälter. Das übrige Ausziebbare 
des Malzichrots ertrabirt man noch mit 50 Maaß Lochendem Waſſer. Auch die fo 
erhaltene Würze bringt man noch in geböriger Klarbeit zu eriterer. Iſt die ganze 
Blüffigkeit auf 12. bis 15 Grad abgefühlt, fo bringt man fie in dem Bährbottiche mit 
2 bis 3 Maaß guter Bierbefe an einem mäßig warmen Orte zum geiftigen Gäbren, 
weldes 3 bis 4 Tage dauert, wo man jie dann, wieder Plar abgezogen, der fauren 
Gährung untermirft. Man thut nämlich 20 bis 30 Maaß quten fiedend beißen 
Eſſig (Frucht-, Obit: oder Weinefiig) unter jene weinigte Flüfiigkeit, und vertbeilt 
diefe dann in der Eſſigſtube fo in Bleinere Gefäße, wie wir es ſchon willen (Th. 1. 
» 6..269.). Uber nur zu zwei Drittbeilen füllt man diefe damit an. So verwandelt 
ſich die ganze Flüffigkeit nach und nadı in einen rein fauer fchmedenden Eſſig. Er 
klärt fi gewöhnlich nach der gehörigen Behandlung von felbit; thäte er diefes nicht, 
fo müßte man ihn (wie Wein) mit aufgelöeter Haufenblafe ſchönen. — Will man 
umgefchlagene, fauer gewordene Biere noch zu Eſſig benugen, fo muß man ihre 
Eſſigſäure nocd durch Zuſätze von Sauerteig und gutem faurem Eſſig veritärken. 

$. 504. 

Kartoffeleffia und Rübeneſſig aus Kartoffel: und Rübenbrei kommt we: 
nig vor; mehr der Eſſig aus Getraide: und Kartoffelbranntwein, vor 
nebmlich wenn das Getraide und die Kartoffeln gut gerathben und wohlfeil find. 
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Man vermifcht in einer hölzernen Bütte 100 Maaß ftarken Frucht- oder Kartoffel: 
branntwein mit 800 bis 900 Maaß lauwarmem reinem Fluß: oder Regenwaſſer. 
Alsdann jest man 15 bis 20 Maaß guten Effig und zugleich nody ein anderes Eſſig— 
ferment zu, welches man am beiten aus einem Gemenge von 16 Pfund qutem 
Bauerteig, 10 Pfund Honig, 6 Pfund fein gepulvertem Weinitein und 6 Maaß bes 
beiten Obit= oder Getraide Eſſigs bereitet. Man batte dies Gemenge 3 oder a Tage 
lang in eine qute gebeizte Stube geitellt, und dann forgfältig unter obige Flüſſig— 
feit gerührt. Letztere vertbeilt man ‚wieder in Bleinere Gefäße zu je 16 bis 20 Maaf, 
ohne daß man die Gefäße ganz voll macht. 

Wenn man dann diefe Eſſiggefäße in die ı8 bis 20 Grad warme Stube jtellt, 
fo fängt die faure Gährung nadı wenigen Tagen an, und in höchſtens 3 Wochen iſt 
fie beendigt. So bat man einen fehr quten fiharfen Efjig befommen, den man mit 
Hebern von dem Bodenfate Elar abzieht und in große Fäffer füllt. Im diefen wird 
er vollends hell. Den Bodenſatz benutzt man bei der weitern Effigfabrikation als 
Gährungsmittel, Reinigt man den gewonnenen Eſſig noch mit gröblich zermalmtem 
Koblenpulver (auf 100 Maaß 12 bis 15 Pfund gerechnet), und filtrirt man bierauf 
die Flüfjigkeit durd einen dichten wollenen Spitbeutel, fo erhält man einen Eſſig, 
der fo qut, wie der beite Weinefiig iſt. 

Zur Bereitung des Zuder: oder Honigeſſigs gießt man in einer Gährbütte 
über 30 bis 50 Pfund Zuder oder Honig 50 Maaß (etwa 112 Pfund) fiedend heißes 
Fluß: oder Regenwaſſer. Man rührt Alles fo lange um, bis die Auflöfung gehörig 
erfolgt ift; und während die Auflöfung noch beiß ift, verdünnt man fie mit 110 Maaß 
Paltem Fluß: oder Regenwaſſer. Nach dem Abkühlen derfelben big auf 15 oder 
16 Grad Reaumur fest man 5 oder 6 Maaß frifche MWeißbierbefe zu. Nur leicht 
verfchließt man die Bütte mit einem Dedel. Läßt man fie nun an einem mäßig 
warmen Orte in Rube, fo geräth fie fhon nach 10 bis 15 Stunden in Gährung. 
Nach Beendigung derfelben hat man einen Zucker- oder Honigwein, welder klar ab- 
gezogen, mit 3 Pfund fein gepulvertem Weinitein und 20 Maaß fiedend heißem 
Mein: oder Obftefiig recht innig vermifcht wird. Nun eben fo, wie obiger Brannt— 
weineſſig, in kleinere Gefäße vertbeilt, und in einer Wärme von ı8 bis 20 Grad 
Reaumur gelaffen, verwandelt fich die ganze Flüffigkeit in einen ſtarken Eſſig, den 
man nod) mehr veredeln, fehr angenehm riechend, rein und Plar machen kann, wenn 
man ihn in ein großes Faß thut, und ı Maaß guten gereinigten Branntwein unter 
ibn mifcht. 

Wenn man zu 16 Pfund Molken ungefähr ı Pfund Branntwein miſcht, und 
diefe Blüfiigeeit an einem warmen Orte aufitellt, fo erzeugt fich nach einigen Wochen 
ein gut fehmedender Milcheſſig, der fidy aber, wegen ber noch darin befindlichen 
Päfigten Beitandtheile, nicht lange hält. 
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Die Shnell»Effigfabrikfation (Ih. I. $. 271) kann auf alle durch Gäh— 
rung geiltig gewordene Blüfiigkeiten, auf Wein, Obitmoft, Würze aus Malz, Kar- 
toffelm ıc. angewendet werden. Zuerſt gehören dazu eichene Effigitänder, d. h. 
Gefäße, worin die Bereitung gefchiebt. Diefe können etwa a bis 5 Fuß body, unten 
2'/ big 3 Fuß und oben 2 Fuß 10 Zoll bis 3 Fuß a Boll weit fenn. Im fie kommen 
zwei eichene an die innere Wand fich lehnende fogenannte Senkböden von ı Zoll 
Dide mit vielen, 1'/ Zoll von einander befindlichen, Löchern verfehben. Der untere 
von diefen durclöcderten Senkböden erhält von dem eigentlihen Boden des Efiig« 
ftänders eine Entfernung von einem Fuß; er hat vier, 11 Zoll hohe, Füße, worauf 
er ftebt. Der obere Senkboden befindet fich Y. Fuß unter dem obern Rande bes 
Ständers; er paßt ringsherum ganz genau an die Wand. Leber dem unteren Stän- 
derboden bat die Seitenwand ein fo großes Loch, daß ein gewöhnlicher Hahn hinein: 
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geſteckt werden Pönnte, und in dieſes Loch fommt ein Zapfen von Korkbblz wieder 
mit einem Loche, welches aber nur fo groß iſt, daß es einen Federkiel feit aufzu- 
nebmen vermag. Durch dieſe Rederkielröhre fell nämlich der Efiig ablaufen. In die 
der Federkielröbre gegenüber liegende Faßdaube fommt ungefähr ı1 Zoll über den 
Ständerboden ein ſchräg berunterwärts gebobrtes Yoch, wodurd, zur Säuerung der 
buchenen Hobelfpäbne, Luft unter diejelben geführt wird. In derfelben Daube bes 
finder sich, ı Fuß berunterwärts vom oberen Wande des Ständers, noch ein eben 
fo fchief gebobrtes Loc, im welches zur Erforichung der Temperatur des inneren 
Ständerraums, ein Thermometer geitedt werden Pann. Der qut gebundene Stän— 
der muß übrigens inwendig überall und mebrmals mit fiedendem Waller audgebrübt 
und dann mit faltem Waſſer angefüllt worden ſeyn, weldhes man alle 24 Stunden 
abläßt, wieder mit friihem verfiebt, abermals abläßt ıc., bis das Waſſer ganz far 
benlos abläuft. Einen mit wollenem Tuch gefütterten Strobdedel muß jeder Stän— 
der entbalten; und in einem beizbaren Zimmer müſſen die Ständer qut aufaeftellt 
fenn. Iſt die Temperatur der Luft im Freien Ss bis 10 Grad Reaumür, fo braudyt 
man das Zimmer nicht einmal zu heizen; es wird dann, durd den chemischen Proceß 
in den Ständern, obnebin fihon eine Wärme von 15 bie 18 Grad erhalten. Bei 
einer niederern Temperatur der äußern Luft muß etwas nebeizt werden, damit das 
Zimmer eine Wärme von 16 bis 20 Grad Reaumur befomme. 

Je länger und zarter die Hobelipäbne find, deito beffer und anbaltender iſt ihre 
Wirkung. Man brübt fie in jiedend heißem Waſſer ab, und läßt fie in diefem Waſſer, 
von demfelben ganz bededt, erſt 24 Stunden lang liegen, zapft ed dann ab, fchüttet 
ganz reines kaltes Waller darüber, läßt dieſes 12 Stunden daran, zapft es wieder 
ab, und wiederholt diefe Operation mit kaltem Waſſer fo lange, bis daſſelbe farben: 
los abläuft. Durch diefes Verfahren werden die Hobelipähne fo gereinigt, daß der 
künftige Eſſig Beinen Holzgefchmad erbält. Die Spähne werden an einem Iuftigen 
Drte auf einen etwa 6 Zoll hoben Haufen geſchichtet, Damit fie trodnen; aber dabei 
des Tages ein Paarmal umgewendet, damit das Trodnen mit allen Spähnen mög: 
lichſt gleicyförmig geſchehe. Bis zum Gebrauh muß man jie immer qut auf: 
bewahren. 
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Die Efiigfabrifation jelbit wird nun auf folgende Art vorgenommen: Zuerſt 
fdhüttet man einen Korb voll Spähne auf den untern Senkboden jedes Ständers, 
und dann gießt man von 10 Maaß bereit gebaltenem gutem Eſſig e Maaß zwi« 
fhen den Fingern hindurch (oder gießkannenartig) auf die Spähne, damit er ſich 
zwifchen dieſen möglichit gleichmäßig vertbeile. Hierauf tritt ein Arbeiter die 
Spübne feit zufammen. Nun bringt man einen zweiten Korb voll Spähne darauf, 
gießt wieder auf diefelbe Art wie vorhin 4. Maaß Eſſig darüber, tritt diefe wieder 
dicht zufammen, und führt auf diefelbe Art mit Hineinbringung von Spähnen und 
Begießen derfelben mit Eſſig fo lange fort, bie ungefähr drei Viertbeile des inneren 
Ständer-Raumes mit Späbnen angefüllt find. Nun ſchlägt man die oberen Reifen 
des Ständers fo weit los, daß man den obern Sentboden bineinbringen und, an 
ben inneren Wänden feit anſchließend, auf die Späbne legen kann. Man treibt die 
Reifen wieder an und den Boden mit Gewalt fo genen die Spähne, daß er, aber 
recht borizontal, ungefähr "a Fuß tief unter den Ständerrand zu liegen fommt. 
Berhüten muß man auf jeden Fall, und wenn man auch zum Beritopfen Merg zu 
Hilfe nehmen müßte, daß die Flüffigkeit (von dem oberen Senfboden an) nicht an 
den bloßen Wänden berunterläuft; fie muß Beinen andern Weg, als zwifchen den 
Spinen bindurd nehmen fünnen. Den von dem Anfeuchten der Spähne noch übri: 
gen Eſſig gießt man über den oberen Senkboden, aber nicht auf einmal, fondern 
von halber zu halber Stunde ı Maaß, big die 10 Maaß verbraucht find, 
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Nun wird die in Efjig zu verwandelnde geiftige Slüfiinkeit in den Ständer ge 
goſſen. Diefe Flüffigkeit Bann eine folche wie in Th. I. $. 269 f., oder auch blog 
Branntwein fenn, der mit dem fiebenfahen Maaß Waſſer verdünnt worden ifl. 
Geſchieht das Aufgiegen gegen Abend, fo fann man fie bis gegen Morgen fteben 
laffen, die Strobdede darauf gedeckt. Man ſteckt dag Thermometer in das bewußte 
fchräge Koch des Ständers, nachdem man, um dies thun zu Bönnen, das Loch auch 
in die Hobelfpäbne binein vertieft batte. Zeigt das Thermometer 19 big 20 Grad 
Wärme, fo hat die Entzündung der Spähne begonnen, und dann kommen dieſe in 
den Zuſtand, daß fie den Sauerftoff der atmofpbärifchen Luft gierig einfaugen, aber 
ibn auch wieder an die berübrende Flüffigkeit abgeben. Bei niederen Graben der 
Temperatur müßte man ein Gemifd, von Branntwein und Waller aufgießen, wo 
leteres etwa nur das fünffahe Maaß des Branntweinsg ausmachte. Man wartet 
nun fo lange, bis das Thermometer auf 24 oder 25 Grad NReaumur zeigt. Alsdann 
füllt man den Ständer mit der noch übrigen geittigen Zlüfiigkeic auf, der man un: 
aefähr eine Temperatur von 16 Grad Reaumur gegeben hatte. Dadurd wird die 
Temperatur in dem Ständer bis auf 20 oder 21 Grad zurückſinken. Zum Laufen 
kommt der Ständer erjt, wenn hinreichend von der Flüffigkeit, etwa 20 Maaf, aufs 
gegoifen it. Eine Stunde oder doch nicht viel länger wird es, nämlich nach dem 
Aufgießen nur einiger Maaß der Flüfiigkeit, dauern, bis das Thermometer 30 big 
32 Grad NReaumur zeigt. Man füllt wieder einige Maaß auf, und wenn dann der 
Ständer zu tropfen angefangen bat, fo wird er erit in ordentlichen regelmäßigen 
Gang kommen. Daß man zur Aufnahme der berunter gelaufenen Flüfjigkeit ein 
Gefäß, 3. B. einen qläfernen Kolben, als Vorlage unter den Ständer, und zwar 
unter die Federfpulröhre fest, kann man leicht denfen. Sit das Gefäß voll, fo 
vertaufcht man es mit einem leeren u. ſ. f. 
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Bei jedem neuen Aufquß fintt das Thermometer um einige Grade. Bald nad 
ber fteigt es aber auch wieder. Nach dem Steigen gießt man wieder auf. Die 
erite aufgefangene Flüffigkeit, nämlich die vom erſten Gange, it fchon ziemlich 
fauer. Man fiellt fie einitweilen zur Seite, um jie fpäter von neuem durd die 
Hobelfpäbne laufen zu laſſen. Die Spähne werden immer bißiger und thätiger; und 
wenn das Thermometer wieder auf 25 big 27 Grad gekommen ilt, fo gießt man 
die noch übrige Flüffigkeit auf. Iſt auch diefe durcdhgelaufen, fo nimmt man die 
Zlüffigkeit vom eriten Gange wieder zur Hand, und gießt fie allmälig, maaßweife, 
in den Ständer. Nach dem Durchlaufen derfelben zwifchhen den Spähnen bin, wird 
fie fauer genug und guter Eſſig aeworden fenn. Go fährt man fort, die ganze in 
Efjig zu verwandelnde geiltige Flüſſigkeit nach einander durch den Ständer zwiichen 
den Späbnen bin zweimal bindurdlaufen zu laſſen. Hat man mebrere Ständer, fo 
gebt die Operation deito fchneller von ftatten. Man kann dann die Flüſſigkeit von 
einem zum andern binüberführen. 

Wie lange ein Efjigitänder in Thätigkeit bleiben kann, ebe man nötbig bat, ihn 
frifch, mit neuen Spähnen, anzufegen, das hängt bauptfächlidy von der gehörigen 
Behandlung deffelben wäbrend feiner Thätigkeit, fowie von der Lage der Efiigitube, 
von der Witterung und von der Art der Flüfjigkeit ab, welche in Eſſig verwandelt 
werden ſoll. Man darf das Aufgießen nicht zu ſchnell und nicht zu langfam ver: 
richten. Gießt man zu ſchnell hinter einander auf, fo daß die Temperatur des 
Ständers nicht zur gebörigen Höbe gelangt, fo macht ein Gang die Flüffigkeit nicht 
fuuer genug; und gießt man zu langfam oder zu fpät auf, fo Bann die Erhitzung 
auf 36 und mehr Grade jteigen, wodurch die Kräfte der Spähne zu fehr erichöpft 
werden. Alsdann muß man ſchon nach ein Paar Wochen einen friihen Ständer 
anfegen. Den Grund von der zu früben Erfchöpfung können auch Falte rauhe Winde 
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abgeben, wenn die Lage der Effigitube fo iſt, daß foldhe Winde hineinzudringen 
vermögen. Wird mit Branntwein und Wafler gearbeitet, fo halten die Ständer 
am längiten; bei Wein: und Obitmoit halten fie nicht fo lange, weil dieſe Flüffigkeiten 
mebr Schleimtheile enthalten, welche fih an die Späbne fegen, und eben dadurd 
die TIhätigkeit derfelben vermindern. Cine Malz: und Kartoffelmürze enthält noch 
mehr Schleimtheile, welche zwiſchen den Späbnen hängen bleiben, folglich vermindern 
fie die Thärigkeit der Spähne noch mehr. Die Abnabme der Thätigkeit eines 
Ständers erfennt man daran, daß die Flüffigkeit wegen des an den Spähnen bän« 
genden Schleims immer trüber abläuft, und daß die Temperatur bei. dem Auf: 
gießen weiter zurüdtommt, als früber. Während der beiten Thätigkeit gebt bie 
Temperatur des Ständers von 32 Grad nur auf 25 bis 27 Grad zurüd; wenn 
aber die Thätigfeit des Ständers im Abnehmen ift, nach dem erfien Auffüllen wohl 
auf 21 Grad. So geht es denn auch mit dem Säuerungsakte immer langfamer 
und langfamer. 

Natürlich müfen die Spähne eines auseinauder genommenen Ständers ge: 
reinigt werden, ebe man fie wieder gebraudt. Das gefchiebt durch forgfältiges 
Abbrüben derfelben in fiedendem Waller. Man muß fie dann aber aud auf einem 
Iuftigen Boden durchgehends und genau wieder troden werden laſſen. Daſſelbe 
Reinigen und wieder Trocknen muß auch mit den Senkböden, deren Löcher durch 
Schleim ebenfalls verſtopft worden oder verengt ſind, ſowie mit dem ganzen innern 
Raume des Ständers, geſchehen. Uebrigens iſt es bei dem Anſetzen der Ständer 
zum quten ſchnellen Gange deſſelben auch nothwendig, daß die Spähne ſchon längere 
Zeit in der warmen Stube geſtanden hatten; eben fo die geiſtige Flüſſigkeit, welche 
in Efjig verwandelt werden foll. 

$ 508. 

Folgende Methode der Schnell: Effigfabrifation wird jeht befonders gerähmt. 

Es kommt nämlich vorzüglich darauf an; bie zur Verwandlung in Eſſig 
beitimmte FBlüffigkeit in einer möglichit dünnen, weit ausgedehnten Schicht bei 
einer Wärme von 32 Grad Reaumur, zugleih mit dem Gährungsmittel und der 
atmofphäriichen Luft in Berührung zu bringen, aber fo, daß das Eſſiggut zugleich 
von fremdartigen Theilen gereinigt wird und daß aud fo wenig als möglih an 
Branntwein« und Eiffigdämpfen verloren gebt. Diefe Bedingungen zu erfüllen, 
foll der bier, Fig. 129 abgebildete Upparat dienen. Der Haupttheil deffelben iſt das 
auf einem 1'/ bis 2 Fuß hohen Geitelle a rubende eichene Gradirfaß A, welches 
9 Fuß hoch, unten 3, oben 3%, Fuß im Durchmeſſer und mit 7 bis 9 eifernen 
Reifen verfeben ift. In den Dauben befinden fih, 3 bis a Zoll vom Boden und 
in gleihen Abftänden, !/. bis 2/; Zoll weite, fhräg von oben nad unten gebobrte, 
außen mit einem Drabtgitter bedeckte Löcher c, c, durch welche die Luft eintritt. 
Einen Zoll über den Boden iſt die aläferne oder zinnerne Abflußröhre g mittelit ei« 
nes durchbohrten Korkes angeſetzt. Sie it nach oben gebogen, damit die Flüſſigkeit 
im Faſſe ſtets auf einer gewiſſen Höbe bleibe, und weder emporgetriebene Splitter, 
noch Bodenfat die Nöhre veritopfen fönnen. Wenigſtens um ı Zoll muß ibre Mün— 
dung tiefer geitellt feun, als die Löcher ce, c. Gie ftebt mit dem Vorlegfaſſe b, 
welches den fertigen Efiig aufnimmt, in Verbindung. Zwei, ungefähr °/, Zoll dide 
und ı bis 2 Zoll hohe Latten werden, 6 Boll vom obern Boden des Gradirfaſſes 
auf ihrer hoben Kante, und im Abitande von ı Fuß, mit Holznägeln horizontal 
befejtigt; auf fie wird eine hölzerne, 4 bis 5 Zoll tiefe Bütte geitellt, deren Boden 
mit Löchern von '/; Zoll Weite und ı30ll Ubitand verfeben, übrigens ganz eben und 
vlatt iit. In jedes der Löcher paßt ein bölzgerner, nur an einer Seite etwas abgeplat- 
teter Stift fo, daß eine Flüffigkeit in der Bütte nur tropfenweife durchſickern Bann. 
Die Stifte ragen oben !/s Zoll, unten einen Zoll hervor, um fie von oben bequem 
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Fig. 129, 





herausnehmen zu können; unten aber verhindern fie die Vereinigung der hindurch— 
fiternden Tropfen zu einem Etrome. Die Bütte ſteht von den Wänden des Gra- 
dirfaffes rings berum ı Zoll weit ab. 

Begreiflich müſſen alle diefe Theile von qut ausgewäflertem Holze verfertigt, 
und namentlich vor dem Einpaffen der Stifte in Waller geweicht worden feyn, weil 
fonft das fpätere Aufquellen die Löcher völlig fchließen würde. 

$. 509. 

Didyt über die Löcher c, ce wird auf Latten oder einem Reifen ein fiebartig 
durdslocherter Boden eingefebt, weldhen man mit ausgewaicenen Birfenreifern, 
oder Weintraubenfämmen oder Weinranten belegt; auf denfelben bringt man die 
Hobelſpähne. Zum Schließen des Gradirfailes aber it folgende Einrichtung die 
befte. Man läßt um den obern Rand eine Rinne von verzinntem Eiſenblech (Weiß— 
bledy) legen, die das Hirnbolz der Dauben mit umgebogenem Rande bededt, ı Zoll 
breit und tief it und mit Pleinen Nägeln befeitigt wird. Der Dedel paßt genau 
auf die Dauben; an feinem Rande wird ein Streifen versinntes Blech mit unter: 
gelegtem naſſen Lederftreifen ringeum fo aufgenagelt, daß er beim Auflegen bes 
Dedels in die Rinne kommt, ohne ibren Boden zm berühren. Nun legt man auf 
den Rahd des Faſſes einen naflen Streifen grober Leinwand, feht den Dedel auf, 
füllt die Rinne mit Waffer; und fo hat man die Luft vollftändig abgefperrt. ; 

Zur Beobahtung der Temperatur im Innern des Gradirfaffes fann man, wie 
bei d, die Kugel eines im Winkel gebogenen Thermometers durch ein in der Mitte 
des Falles angebrachtes, dann ringsum die Röhre berum veritopftes Loch binein- 
bringen, die Efale aber außen am Faß befeitigen. Um nun auch einen fteten Fuft« 
zug durch das Gradirfaß zu erhalten, aber nichts von den Dämpfen zu verlieren, 
fo iſt mit dem obern Theile von A der zweite Haupttbeil des Apparats, der Ver— 
dichtungsapyparat, verbunden. Derfelbe beitebt aus drei hölzernen Röhren h, i, k, 
deren Weite im Lichten die Summe der Yöcer c, ec erreichen muß. Die KRöbre h 
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ift ı Fuß lang in das Loch des Dedels eingelaffen, deffen Fuge mit Leinwand und Werg 
forgfältig verftopft wird. Die Röhre i gebt, um die verbichteten Dämpfe fogleih nad 
A zurüdfließen zu laffen, durch die Wand k der Effigftube hindurch; in derfelben ver: 
bindet fie ih mit dem durch das Küplfaß m abfleigenvden, unten über dem Gefäßen 
frei fih öffnenden Theile I. Der Inhalt des Gefäßes n wird von Zeit zu Zeit in das 
Gradirfaß zurüdgebradt. Daß alle Fugen gut zu verflopfen find und daß im Kühlfaſſe 
ftets frifhes Waffer feyn muß, verſteht ſich fchon von felbfi. 

Der dritte Haupttheil des Apparate ift der Süllungsapparat. Dan boprt in 
den Dedel des Grapdirfaffes, 3 Zoll vom Rande, ein zweites Loch; diefes wird durch 
einen Heinen ledernen Schlau, welcher an beiden Enden mit zinnernen Röhren ver: 
fepen ift, mit dem gut ſchließenden hölzernen Hafnen q des Fäßchens p in Iuftdichte 
Verbindung gebracht. Das Fäßchen befindet ih auf einem Gefelfe over ift auf andere 
Meife gehörig vorgerichtet. 

Soll die Effigfabrifation mit möglichſtem Vortheil betrieben werden, fo ftellt man 
vier folder Gradirfäffer in einem 12 bie 14 Fuß hoben, gevielten, mit vollkommen gut 
ſchließenden Thüren und Fenftern verfebenen Zimmer auf, das man von außen durch 
einen Dfen heizt. Noch beffer gefchähe die Erwärmung bes Zimmers durch Luftheizung. 
Die Fugen bei den Durhgängen der Röhren i dur die Wand der Stube muß man 
gut verichließen. Außen fann man alle Röhren in eine vereinigen, fo, daß dann 1, 
m und n allen vier Gradirfäſſern gemeinfdaftlic if. 

$. 510. 

Was nun die Arbeit mit diefem Apparate felbft betrifft, fo werben erft alle Gefäße 
gehörig gewäflert und gebrübt, und dann werden die Gradirfäſſer mit Hobelfpähnen 
gefüllt. Am befien find die Hobelfpähne von Buchenholz, und zwar 2 Fuß lange, 
I Linie dide, gehörig krauſe und vorber mit Waſſer gut ausgekochte. Zuerft bringt 
man eine Schicht Spähne auf die durchlöcherten Böden; diefe Schicht befeuchtet man 
vermöge einer Gießkanne mit ftartem Effig; alsdann bringt man eine zweite Schicht 
darauf, und fo fort, bis das Faß voll it. Dan darf aber die Spähne nicht zufammen: 
drüden. Nun fegt man die Bütte ein, deren Boden gehörig mit feinen Pflöden ver: 
feben il. Dann fegt man auch den Dedel auf und bringt damit den Verdichtungs— 
Apparat in Verbindung. Dean heizt die Eſſigſube auf 30 bis 40 Grad Reaumur und 
gießt den von den Spähnen durd g ablaufenden Eifig, mit Zufat von frifhem, fo 
lange auf die Spähne zurüd, bis fie feinen mehr verfihluden. Die fo gefäuerten 
Spähne fann man Jahre lang gebrauden, wenn man den Ejfig aus Branntwein und 
Waſſer bereitet; anderes Cifiggut hingegen enthält oft Schleim und fonftige Abfapftoffe, 
welde die Spühne verunreinigen, und das Herausnehmen, Reinigen und abermalige 
Säuren nöthig maden. 

Wenn die Spähne gefäuert find, fo füllt man die Füllfäſſer p mit dem Effiggute 
und fieltt die Hahnen q fo, daß nicht mehr in das Gradirfaß einläuft, als gleichzeitig 
dur die Sieblöder ablaufen fann. Tropfenweiſe fidert die Slüffigfeit durch den Boden 
der Bütte, auf ven Hobelfpähnen breitet fie fich aus und läuft an diefen langfam bie 
in den untern Theil von A herab. Schnell wird auf diefe Art der Zwed der Säuerung 
erreicht. Die dur g nah b ablaufende faure Flüffigkeit ift aber noch fein vollfommener 
Eſſig; ehe fie dies wird, muß fie wenigfiens noch zweimal die Schichten der Hobelirähne 
durchwandern. Arbeitete man nur mit einem Gradirfaſſe, fo würde jene wiederholte 
Operation fehr aufhalten. Weit vortheilhafter it daher die Arbeit mit vier Gradir: 
fäſſern. Alsdann macht man e8 fo, daß man in das erfie nur frifhes Effiggut mit Ws 
des für das Ganze als Zufag befiimmten Branntweind, in das zweite den Ablauf des 
erſten mit dem Drittel des Zuſatz-Branntweins, in das dritte den Ablauf des zweiten 
mit dem legten Drittel des Branntweins bringt, und das vierte endlih als Klärfaß 
benugt, wodurd man den aus Nro. 3 hervorgehenden, fon vollig fertigen, aber oft 
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noch etwas trüben Effig ohne allen Zufag laufen läßt. Nur bei der erften Aufftellung 
der Gradirfäffer hat man eine Berftärfung des Eſſigguts mit fertigem Eſſig nöthig; 
fpäter find die Hobelfpähne hinreichend fauer, um ihm enibehrlich zu machen. 

Die Anwendung mehrerer Gradirfäfler gewährt auch noch ven Bortheil, daß man, 
bei erforderlicher Reinigung der Spähne des erften Faſſes, den Prozeß nicht zu unter 
brechen braucht, fondern die Fäſſer nur der Nummer nah beraufrüft und das erfte 
nach vollbradter Reinigung zum vierten oder - zum Klärfaſſe macht. Will man den 
Eſſig nod faurer haben, als er nad feinen erftien drei Hindurchſickerungen ift, fo füllt 
man nicht den ganzen Ablauf von Nro. 2 in Nro. 3, fondern hält fo viel zurück, als 
der Branntweinzufag beträgt. Eben fo macht man es mit dem Ablauf von Nro. 1. 
Diefe zurüdgehaltenen Theile gießt man in Nro. ı wieder als frifches Effiggut auf. 
Weil zu dem Ablaufe des eriten und zweiten Faffes noch Branntwein zugefegt wird, fo 
wird für Nro. 2 und 3 immer etwas mehr Effiggut vorhanren feyn, wenn alle drei 
Fäſſer gleih groß find. Daher muß man dad Uebermaß von Zeit zu Zeit wies 
der auf Nro, ı bringen. Der Effig wird aber dadurch leicht wieder zu far. Man 
bilft fihb dann, wenn man gleich darauf ein mehr wäſſerigtes Cifiggut auf Nro. ı 
bringt, wodurch fih in der Maſſe des Lagerfalled der mittlere Grad der Säure 
berftellt. 

$. 511. 

Der berühmte Chemiler Liebig machte vor einiger Zeit auf die Nachtheile des 
mangelhaften Luftzutritts bei der Schnelleffigfabrifation aufmerffam. Er glaubt, daß 
biefem Fehler, welcher ein zwei: bis preimaliges Vaffiren des Eſſigguts nöthig macht, 
durch folgenden Apparat abgeholfen werden fünne. 

Im Innern eines Kaſtens, deffen Größe fih nad der Menge des zu erzeugenden 
Eifigs richtet (etwa 6 bis 10 Fuß hoch und breit, 3 bis 5 Fuß tief feyn fann), find 
der Breite nah Leinwandſtücke geſpannt, und zwar nad demfelben Grundfage, wie 
man in, durch erwärmte Luft geheizten Trodnenräumen die Horden anbringt; nur muß 
man den Yeinwandftüden beim Spannen in entgegengefegter Richtung einigen Fall ge: 
ben, nämlich fo , daß das Effiggut, welches auf die oberfie Leinwand rinnt, langſam 
über biefelbe hinwegläuft. So träufelt ed auf die zweite Leinwand, verläßt diefelbe 
wieder Sangfam, gelangt dann auf die dritte, u. f. fort, bis es den Weg über alle 
Leinwantftude zurüdgelegt hat. Die vordere Wand des Kaftlens fann, um jene Ein« 
rihtung im Innern deſſelben zu maden, aus einer gut verjchließbaren Thür beſtehen. 

Auf dem Kaften befindet fih das Gefäß für das Effiggut, und in diefes Gefäß 
fann man das Gut der Bequemlichfeit wegen mitielft einer zinnernen Pumpe binein« 
fhaffen. Auf feinem Boven hat das Gefäß eine Reihe Heiner Löcher, in welche Glas: 
röhren waſſerdicht eingefugt find; fie geben durch einen Einfpnitt in ver obern Wand 
des Kaflens. Starf müſſen die Glasropren feyn, damit fie beim Einfügen nicht zer 
breden, und eine folhe Weite müffen fie haben, das das Effiggut in dünnen Strahlen 
durch diefelben laufen fann. Im Kaften felbfi, und zwar auf dem Boden deſſelben da, 
wo von der unterfien Leinwand der Eſſig hinträufelt, ſteht ein langes ſchmales 10 Zoll 
hohes Gefäß, in weldes eine etwas heberförmig gebogene Glasröhre eingejegt if. 
Diefe geht durch die eine Wand des Kaſtens, und aus ihr fließt der Efiig ab, wenn 
er im Innern eine beftimmte Höhe erhalten hat. Auf derfelben Seite des Kaſtens, wo 
dies Anfammelgefäß ſteht, befinden fi in der Kaftenwand, ungefähr 12 Zoll vom Bo» 
den, eine Reihe Löcher von etwa 1 Zoll im Durchmeſſer. Diefe Löcher müffen in ver« 
fehrter Richtung gebohrt feyn, ungefähr fo, wie man fie bei den gewöhnlihen Sauer: 
fländern anzubringen pflegt. Oben an derjenigen Seite bed Kaſtens, die ſich dem 
Eſſiggut-Behälter gegenüber befindet, ift eine fäulenförmige Erhöhung angebracht, durd 
welde das Rauchrohr eines im Fabrifiofal befindlichen Dfens geht. Diefe Vorrichtung 


dient zur Beförderung des Luftwechſels im Apparat. Die füulenförmige Erhöhung hat 
Bolfe Gewerbelehre. 28 


454 


im Lichten eine etwag geringere Weite, als die Gefammtweite ber unten am Apparat 
befindlichen Löcher beträgt. Sie ift entweder oben offen, oder fie ift, noch beffer, mit 
einer Fortfegung verfehen, welde durch die Wand des Fabriklokals geht. Außerhalb 
deffelben hat fie eine Kühlvorrihtung, welcher man leicht die Einrichtung geben fann, 
daß die fich verdichtenden Effig: und Weingeiftvämpfe immer fogleich wieder in den Ap 
parat auf die obere Leinwand fließen. 

Allerdings verlängert diefe VBorrihtung den vom Effiggute zurüdzulegenden Weg 
bedeutend; fie vergrößert die mit der Luft in Berührung fiehende Oberfläche, und 
macht es uumöglich, daß die Luft nur fanalartig, ohne alle Theile zu berühren, durch 
ven Apparat fireicht. 

$. 512. 

Ein guter Effig muß, auf weldhe Art er auch bereitet worven ift, vollfommen 
Mar und durdfichtig feyn; er muß recht angenehm geiftig fauer ſchmecken, und geiftig 
fauer riechen, befonders wenn er zwifchen den Händen gerieben wird. Um guten reinen 
Effig herum, den man in bie freie Luft ſetzt, verfammeln fich viele Effigfliegen. Dies 
it auch am Spunde des Effigfaffes und in der Gegend des Hahns ver Fall, wo ber 
Effig abgezapft wird. in guter reiner Effig zeichnet fih auch dadurch aus, daß er, 
wenn man die Lippen damit benegt, auf denfelben feine brennende oder beißende, fon» 
dern eine fanfte und milde Empfindung zurüdläßt, weil man fonft annehmen fann, er 
fey zur Berbergung feiner Schlechtigfeit und Schwäche, mit feharfen, beizenden, der 
Geſundheit nachtheiligen Pflanzenftoffen, 3. B. mit fpanifhem Pieffer, Stechapfelfamen, 
Kellerhals, Seivelbafirinde ꝛc. verfälfcht und ungefund gemacht worden. Läßt man Effig 
in einem faubern Gefäße über Feuer bis zur Zrodenheit verdampfen (einfieden), fo muß 
der Rückſtand in vem Gefäße entweder geſchmacklos oder rein ſauerſchmeckend feyn. Als— 
dann war der Effig unverfäliht. IA aber jener Rüdftand blos fcharf ohne Säure, fo 
fann man fi von der Berfälfhung des Effige mit obigen Pflanzenftoffen überzeugt 
halten. Macht der Effig die Zähne ftumpf, wenn man etwas von ihm in den Mund 
nimmt, fo ift er mit Pitriolfäure oder einer andern Mineralfäure verftärkt, folglich 
verfälfeht worden. Es gibt freilich beffere Mitte‘, einen ſchwachen fäurearmen Effig 
ftärfer zu machen, 4. B. dadurch, daß man ihn in einem gut verzinnten fupfernen Keſ— 
ſel nicht ganz bis zum Sieden erhigt, dann zum Abkühlen in mehrere, mit etwas 
Branntwein verfehene, hölzerne Gefäße und hierauf wieder in ein reines Faß bringt; 
ferner im Winter dadurch, daß man ihn gefrieren läßt ($. 236). Blos die wäſſerigten 
Theile verwandeln fih dann in Eis, weldes man abnimmt, die Säuretheilchen aber 
bleiben zurüf. Bermifcht man den ſchwachen Effig mit etwas Branntwein und Wein» 
flein, Täßt man ihn dann 6 bie Ss Wochen lang im Keller liegen, und zieht man 
ihn bierauf in ein reines Faß Har ab, fo fintet man ihn Fleichfalls verſtärkt und 
verbeſſert. 

Da der ſäurearme und trübe Eſſig bald kahnig und zähe wird, ein Zeichen, daß er 
nach und nach alle ſeine Säure verliert, und in eine Art von Fäulniß übergeht, ſo 
muß man dies dadurch zu verhüten ſuchen, daß man ihn von dem Bodenſatze fo klar 
wie möglich abzicht und auf ein Faß füllt, worin vorher Branntwein befindfih war. 
Blieb er trübe, fo mußte man ihn freilich mit einer Auflöfung von Haufenblafe fchönen, 
und hernach einen Zufag von Branntwein nicht vergeffen. Schlechter, verdorbener oder 
im Berverben begriffener Effig enthält viele fogenannte Effigaale, Thierchen von der 
Geftalt ganz dünner Zwirnsfäven, melde man in dem Effige wahrnimmt, wenn man 
diefen in weißen Gläſern gegen die Sonne ſtellt. Solchen Eſſig darf man ja nicht zum 
Anfag oder zum Ausſchwenken ıc. der Effiggefäße benugen, weil jene Tpierchen fi in 
furzer Zeit ungeheuer vermehren und dann ven beften Effig verderben. Durch Kocden 
eines folhen Eſſigs werden die Thierchen getödtet; aber fchlecht bieibt er beiten: 
ungeachtet. 
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Sehr reinlih müffen alle Gefäße, worin man Eifig bereitet und Effig aufbewahrt, 
gehalten werden, und in trodene fühle Keller oder Gewölbe muß man ihn bringen, 
wenn guter Effig auch gut bleiben fol. Den Spund ver Lagerfäfler fchlagen Manche 
nicht fe ein, fondern ftedden ipn nur auf. Beſſer ift aber doc die genauere Berfchlies 
ßung. Die Lagerfäfler durch Auffüllen flets voll zu erhalten, muß eine Regel ver 
Ejfigfabrifanten feyn. 


. 513. 

Berfept man gute fiarfe Eſſige a allerlei unſchädlichen wohlriechenden Kräutern 
und andern Pflanzenftoffen, 3. B. mit Sliederblumen, Rofenblättern, Citronenfchaalen :c., 
fo erhält man die fogenannten aromatifhen Effine, welde man als Tafeleffige 
zu Salaten ꝛc., fowie zu Parfümerien gebraudt. Mit diefen Stoffen muß man ben 
Effig in einer Luft von 16 bis 17 Grad Reaumur Wärme fiehen und unter fi erhigen 
(digeriren) laſſen, hernach vie Flüffigkeit durch Fließ- oder Löfchpapier filtriren. Der 
Eſſig hat dann das Aromatiſche von jenen Stoffen in fih aufgenommen, und fih da— 
durch in den aromatifchen Effig verwandelt, den man in wohl verſchloſſenen gläfernen 
Flafhen an einem fühlen Orte aufbewahren muß. Zu dem beliebten, als angenehmes 
fühlendes Getränf benugten Himbeereffig nimmt man auf 4 Pfund Himbeerenfaft 
3 Pfund Zuder und 2 Quart ftarfen Weineſſig. Dies alles kocht man bei gelindem 
Feuer eine Biertelftunde lang. Alsdann Härt man die Flüffigfeit mit Eiweiß, filtrirt 
fie und füllt fie auf Flaſchen. Wenn man von diefem Himbeereffig trinfen will, fo gießt 
man etwas davon in ein Glas und mifcht dann Waſſer darunter. 

Holzeffig gewinnt man aus der beim Iheerfchweelen, bei ver Entwidlung bes 
Steinfoplengafes und der Verkohlung des Holzes in verfchloffenen Räumen (Th. 1. 
6. 247 f.) abfließenden brenzlicht ölichten Holzfäure, durch einen Reinigungsprojeß. Man 
ſiedet nämlich diefe unreine Säure mit fohlenfaurem Kaff, nimmt dabei mit Schaum: 
loffeln die oben ſchwimmende theer- und ölartige Flüffigfeit ab, filtrirt die Maffe, kocht 
fie abermals, fhäumt fie wieder ab, läßt fie in hölzernen Gefäßen crpftallifiren, ſchmelzt 
die Erpftalle wieder in einem eifernen Keſſel, und verkohlt hierbei das Del durch ein 
ftartes Feuer. Die bierauf und nah abermaligem Filtriren erhaltenen reinen Cryſtalle 
von effigfaurem Kali löst man auf, das Kali aber entfernt man durch Schwefelfäure. 
So gewinnt man eine reine Effigfäure, die man ‚zulegt noch befiillirt. Es gibt übrie _ 
nens noch viele andere NReinigungsmethoden, 3. B. durh ein Gemenge von Braunftein 
und Kohlenpulver und nahmaliges Deftilliren. — Wenn man jeden guten Effig auf 
gewöhnliche Art vefiillirt, fo erhält man in der Borlage des Deftillirgeräthes die eigent- 
lihe Effigfäure (defillirten Effig), melde den Hauptbeftandtpeil aller Gffige 
ausmacht. 


Neuntes Kapitel. 
Die Zucterfiederei und Zuckerraffinerie. 


s, 
$. 514. 

Mande Baumftämme, Pflanzenftängel, Wurzeln und Früchte enthalten einen 
filien Saft, woraus wir durd Sieden und Reinigen denjenigen, dem Anfehen nad 
falzäpntihen, zur Berfüßung von gar vielerlei Speifen und Getränfen dienenden Stoff 
gewinnen, welder Zuder heißt. Der ungeheure Verbrauch diefer Waare in Haushal- 
tungen, Canditoreien ze. ift befannt genug. Die vorzüglichſte Pflanze, welche Zuderfaft 
Jiejert, it das Zuderropr (Saccharum ofhcinarum), welches in Oftindien, Brafilien, 
auf den Antilliihen Zufeln, auf St. Domingo, Guadeloupe, St. Chriſtoph, Barbados, 
Mapdera, Evpern, Sicilien, Malta und in andern heißen Ländern wächst, die zugleich 
einen feuchten Boten haben. Bei ung können wir fein Zuderropr bauen; dafür haben 
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wir aber au mehrere Pflanzen und Pflangenkörper, aus deren füßen Säften Zuder 
gewonnen werben fann, z. B. den Zuderaborn, ven Silberahorn, den gemei« 
nen Ahorn, die weiße und fhwarze Birke, die Runfelrübe und noch andere 
füße Rübenarten. Uber au aus füßen Weintrauben, aus Weizen, Kartof- 
feln und anderen mehlartigen Srüdten, fogar aus Zumpen, Papier, Säge 
fpähnen ꝛc., überhaupt aus allen faferigten vegetabilifhen Stoffen fann man Zuder 
fabriciren. \ 

Was die Gewinnung des Zuderd aus Zuderropr betrifft, fo ſoll varüber erft 
folgendes bemerkt werden: Das Zuderropr ift äußerlich .unferem Scilfrchre ähnlich, 
aber viel länger und dider; es wird durch Schnittlinge over Rohrftäde von 15 bie 
ı8 Zoll Länge fortgepflanzt. Nach 14 oder 15 Monaten ift es reif. Es hat dann. zus 
weilen eine Länge von 16 bis 20 Fuß. Doc ift dasjenige von 7 bis 8 Fuß Länge und 
ı bis 2 Zoll Dide das befte. An den Abſätzen oder Knoten des Rohrs figen die Blät— 
ter. Ge weiter entfernt von einander die Abfäge find, deſto beifer iſt das Zuderropr. 
Die gelbliche oder bräunliche Farbe des Rohre ift ein Zeichen feiner Reife. Wenn 
man alsdann mit dem Fingernagel hineinprüdt, fo ift der da herausdringende Saft 
recht Mebrig und ſüß. Nun ift es Zeit, das Rohr, 8 bis 10 Zoll unter dem Blüthen— 
büfchel, abzufchneiden, es zur Zudermühle ($. 186) zu bringen, und von diefzr den 
Saft ausdrüden zu laſſen. Schnell muß der Saft von da in das Siedehaus oder 
in die Zuderfiederei gefcbafft werden, damit er nicht in Gährung übergehe (wo 
aber dann doch noch Rum aus ihm gebrannt werden könnte). Hier befinden fih auf 
einem langen gemeinfchaftlihen Heerde drei bis fünf große fupferne Keffel, wovon jeder 
einen befondern Feuerraum hat, um ihn auch einzeln heizen zu können. Jeder Keſſel 
faßt ein Paar taufend Maaß Zuderfaft in fib. Zuerft fommt der Saft in den vorder: 
fien Keffel. Auf jede Paar hundert Maaß Saft fegt man 2 Pfund gebrannten und 
gepulverten Kalk hinzu. Diefer benimmt dem Safte die Säure, melde, troß feiner 
Süßigkeit, noch immer mit ihm verbunden if. Man bringt die Maſſe in’s Sieden, 
rührt dabei öfters mit Stangen oder Krüden um, nimmt mit großen Löffeln oder Kellen 
den Schaum ab, und wenn auf der Oberfläche der fiedenden Klüffigkeit große Blaſen 
fih bilven, fo Löfcht man das Feuer unter dem Keifel aus, und fehöpft den Saft, oder 
zieht ihm mit einer in den Keſſel gefiellten Pumpe, in den zweiten Keffel über. Er 
muß aber, ehe er in ven Keſſel gelangt, noch filtrirt werden, nämlich durch die Poren 
eines Tuches und eines, das Tuch enthaltenden Korbes, welcher über der Keſſelmündung 
angebradt if. In dem Tuche bleibt der Kalf mit vielen unreinen Theilen zurüd. Auch 
in dem zweiten Keffel wird der Zuderfaft mit einem Zufage von Kalf, unter öfterem 
Umrühren und Schaumabnehmen gekocht. Aus diefem zweiten Keffel wird er ebenfalls 
durch Tuch und Korb in den dritten hineinfiltrirt, und daſelbſt wieder mit einem Kalk 
aufage gekocht. So auch gewöhnlich noch in einem vierten Keffel. In dem fünften 
oder legten, dem Probefeffel, fievet man ihn fo lange, bie fo viel Wäflerigtes aus 
dem Safte verdampft ift, daß einige herausgenommene Tropfen beffelben in der Kälte, 
3. B. auf einem falten Bleche, erftarren und feſt werben. Sobald man dies wahr: 
nimmt, ſchafft man ven Saft aus dem Keffel heraus in ungefähr 7 Fuß lange, 6 Fuß 
breite und 1 Fuß tiefe Küplbepälter (Kühlſchiffe). Im diefen Behältern muf er 
fo weit erfalten (bis auf 32 Grad Reaumur), daß er anfängt, eine Rinde anzufegen. 
Diefe ſtößt man aber fogleih wieder ein; denn das Feſtwerden oder Cryſtalliſiren des 
Zuders foll nicht in den Kühlbehältern, fondern in eigenen hölzernen Eryftallifir 
fäffern gefheben. Der Boden diefer Fäſſer hat eine Anzahl Löcher, fo groß, daß man 
ausgepreßte, wieder rund gedrüdte, von der Natur mit vielen fihtbaren Poren vers 
jebene, Zuderrofrflüde, wovon man die Knoten abgefchnitten hatte, hineinſtecken kann. 
Beim allmäligen Erkalten wird nun der Zuder in diefen Fäffern fe, und während des 
Zeſtwerdens Läuft der nicht erpftallifirbare Syrup, Metaffe, dur die Poren der Rohr 
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flüde im eigene darunter geſtellte Gefäße. — So hat man den Rohzuder (Mosto- 
vade), der, in Stüde zerfihlagen, oder aud, wenn er pulverartig (Puderzuder, 
Meplzuder, Farinzuder) if, in Kiften gepackt, aus Of: und Weftindien und aus 
anderen beißen Ländern zum Handel nah Europa gebracht wird. Aus dem Melaffelyrup 
wird gewöhnlich noch ein Rum gebrannt. 


6. 515. 

Die Farbe des Rohzuckers fällt ftarf in’s Braune oder Braungraue. Deßwegen 
wird er in den europäiſchen Zuderraffinerien, die man an einigen Orten aud 
fälſchlich Zuckerbäckereien nennt *), unter andern zu London, Amſterdam, Stod« 
bolm, Koyenbagen, Hamburg, Dresden, Hannover, Gaffel ıc. fo geläutert oder gereis 
nigt, daß er möglich ſchneeweiß wird und die bekannte Form von Zuderhüten oder 
Zuderbroven, oder auch von Candiserpſtallen erbält. 

In den Zuderraffinerien wird der wieder aufgelödte oder in die flüffige Form ges 
bradte Robzjuder nicht blos abermals durch Kalf, fondern auch durch Ochſenblut 
(Rındsblut), bei feinen Zudern auch durch Eiweiß oder durch fette ſüße Mil, gereis 
nigt. Das Ochfenblut fowohl, als aub Eiweiß und Milh, haben ja, wie wir ſchon 
von anderen Hebrigten Materien beim Schönen des Weins ıc. wiffen, den Zwed, Uns 
reinigfeiten in den Flüffigfeiten an fi zu ziehen. Das Rinde: oder Ochſenblut muß 
aber frifch feyn; altes faulichtes Blut verdirbt den Zuder. Eiweiß und füße Milch find 
zwar reinlicher, aber auch Eofifpieliger; und füge Mich ift nicht ganz fo wirffam, als 
Ochſenblut und Eiweiß. In den Zuderraffinerien befinden fih nun wieder, auf einem 
gemeinfchaftlichen mit blanten Kupferplatten belegten Heerde, eine Reihe, kupferner Keſ— 
fel, wovon jeder, um das Ueberkochen zu verbüten, über der Fläche des Heerdes einen 
bopen Rand, Braft oder Borfaß, bat. Die vordere Hälfte dieſes Randes fann man 
von der hinteren abnehmen, und mittelft Falzen, Wirbeln oder Klammern wieder genau 
anfegen. Der bintere, über der Fläche des Heerdes hervorragende, Theil des Keffels 
hat auch noch eine eigene, nah dem Keffel zu abhängige Erhöhung, welche Glacis 
beißt und dazu dient, den etwa verfchütteten flüffigen Zuder wieder in den Keffel zurüd« 
zuführen. Cine Rinne, die über alle Keffel hin reicht, und die man über, alle Keſſel 
zugleich legen fann, ift immer bereit, wenn man den flüffigen Zuder in irgend einen 
Keſſel will bineinlaufen laffen. Ueber jedem Keffel hat nämlich die Rinne eine Deffnung 
mit Stopfen, von welcher man nur diejenige aufzumachen braucht, zu welcher die Flüf- 
figfeit heraus: und in den beftimmten Keſſel hineinlaufen fol. 

Beim Anfange der Läuterungsoperation wird der Zuder in den erſten Keffel ge 
bradt. Alsvann wird Kaltwafler, aus ı Theil gebranntem Kalk und 600 Theilen 
Waſſer bereitet, und zwar im Durchſchnitt 40 bis aı Pfund auf 2400 Pfund Rohzucker 
gerechnet, nebft frifhem Rinds- oder Ochfenblut, einen Kubitfuß auf diefe Pfundezapl 
Rohzucker, zugefegt. Die ganze Maffe wird, unter öfterem Umrühren, bis zum Auf« 
wallen gefotten, wobei man den Schaum von der Oberfläche abnimmt. Hierauf filtrirt 
man die Flüffigfeit wieder durch ein über dem Korbe liegendes wollenes Tuch in den 
zweiten Keffel hinein, wo man fie abermals mit den befchriebenen Zufägen fiedet und 
reinigt. Hierauf filtrirt man fie in den dritten, auch wohl noch in einen vierten Keffel, 
wo man fie eben fo behandelt. | 

In dem Testen Keffel fiedet man den flüffigen Zuder gahr, nämlih bis zum Fa— 
denziehen, d. h. bis eine Feine hberausgenommene, zwifhen Daumen und Zeigefinger 
gebrachte, Probe einen Faden gibt, welcher, beim möglichft weiten Entfernen ver Binger 
von einander, nicht abbricht. Wenn diefer Faden aber abbricht, fo ift ver flüffige Zuder 
noch nicht zähe genug, und dann muß er noch länger gefocht werden. ZA er gabr, fo 
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*, Der Ganditor iſt ein Buderbäder, aber nicht der Zuckerraffineur. 
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fhöpft man ihm in große flache Kühlpfannen, worin er, wenn er bis zu einem ge: 
wiffen Grave abgekühlt ifi, au erhärten anfängt. Die fi bildende Dede ſtößt man 
aber fogleich wieder ein, weil die Erhärtung erfi in den Zuderformen vor fih 
geben fell. 

$. 516. 

Eine neue Reinigungsart ift folgende: Man thut auf je 100 Pfund in Kalkwaſſer 
gelösten Zuder 892 Loth Zinfoitriol, der in möglichſt wenigem Waifer gelöst worden 
war. Man rührt die Maſſe ſtark um und feßt, wenn der flüffige Zuder fehr gefärbt 
if, nah 5 Minuten 2 Loth ungelöfhten, mit wenig Waffer angerührten Kalk zu. Am 
vorzüglichften aber reinigt man den flüffigen Zuder durch faltes Ziltriren mittelft 25 Pros 
cent geförnter, mit Waſſer (von 1/; ihres Gewichts) befeuchteter Knochenfohle, von der 
man alle feineren Theile abgefiebt hatte, und welche in einer fonifchen Form zwiſchen 
grober Leinwand und zwei durchlöcherten Dedeln liegt. Bei fehr concentrirtem flüffigem 
Zuder muß die Kohle grobfürnigter und der Zuder erbigt feyn. Die Kohle ertheilt 
bem Zuder feinen Nebengefhmad, weil fie vom Waffer vorher ausgelaugt wurde. 

Das Anbrennen des flüffigen Zudfers an den Wänden des Keſſels ſucht man freilich 
durch vieles und forgfältiges Nühren zu verhüten. Aber deſſenungeachtet findet es oft 
ftatt, und dann verfchlechtert es den Zuderfud. In franzöſiſchen Zuderfiedereien hat 
man es feit wenigen Jahren durch Schwenfteffel und Shwingpfannen, die man 
bin: und herſchwingen fann, nicht ohne Erfolg zu verhüten gefucht; in anderen Zuder- 
fiedereien auch durch Heizung der Zuderflüffigfeit mit heißen Dämpfen, welte man in 
Schlangenröpren, die in den Siedekeſſeln liegen, herumfirömen läßt. Die Engländer 
Howard und Hudfon bevienten fih beim Naffiniren einer auf befondere Art mit den 
Keffeln verbundenen Luftpumpe (Th. I. $.235), und bewirften dadurch fehon bei 40 Grad 
Reaumur ein Kochen, bei welcher Wärme der Zuder nicht anbrennen konnte. 

$. 517. 

Die Zuderformen, worin der gahre Zuder erhärten muß, find von einem guten 
zähen Thone auf der Töpferſcheibe gebildet und ohne Glafur gebrannt. Der innere 
Raum diefer Formen hat diefelbe kegelförmige Geftalt, wie unfere Zuderhüte fie bes 
figen. Denn in jenem Raume befommen ja die Zuderhüte ihre Geftalt. Die Größe 
der Formen ift je nach der Größe und Schwere der darin zu bildenden Zuderhüte ver« 
ſchieden. Man bat folde, worin diefe ein Gewicht von 4, oder von 6, oder von 8, 
oder von 10 u. f. w., ja zumeilen von 15 bie 17 Pfund befommen. So große For 
men werden Baftardformen genannt, Damit biefe von der Schwere ber hineinges 
bradten Maffe nit aus einander gedrüdt werben können, fo hupelt und küpert 
man fie, d. h. man umgibt fie faßartig mit hölzernen Dauben und Reifen. Unten an 
der Spitze befommt jede Form eine linfengroße Deffnung. — Daß eine Zuderraffinerie 
fehr viele folcher Formen befigen muß, kann man leicht denfen. Man confervirt die 
Formen, die oft gereinigt werden müffen, fo viel wie möglich, weil die alten immer 
beffer find, als die neuen. e 

Ehe man den flüffiaen Zuder aus den Kühlpfannen in die Formen bringt, fo flopft 
man erſt mit einem Heinen Stöpfel oder einem Heinen Stüde zufammengedrepter feuchter 
Leinwand jene Heine Deffnung in der Spige der Form zu, und fegt dann jede Form, 
mit der Spige unten, auf einen Syrupstopf, in welchen fie bis zu einer gewiſſen Tiefe 
hineinragt. Nun füllt man die Formen nah und nad, wobei man den Zuder von Zeit 
zu Zeit mit einem Heinen hölzernen Stabe umrührt, was man Stären oder Stiren 
nennt. Nach 4 oder 5 Stunden hat die Erftarrung des Zuderd durch die ganze Form 
hindurch fhon angefangen, und oben hat fich eine Krufte gebifvet. Wenn das der Fall 
it, fo nimmt man den Stopfen aus ber Meinen Oeffnung in der Spige der Form 
heraus. Alsdann fondert fih allmälig das nicht Eryftallifirbare (Syrup, eine Art 
Schleimjuder) von der erhärteten Maſſe ab, und tröpfelt in die Sprupstöpfe. Nach 
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acht Tagen wirb das völlige Erhärten und Sprupabfondern erfolgt feyn. Damit die 
obere Fläche des Zuders, welche die Grundflähe oder Baſis des Zuders abgibt, nicht 
rauh werde, fo drüdt man, während die Fläche noch Febrig if, geftoßenen Zuder bar: 
auf. So kann man die Fläche hübfeh eben machen. Jetzt darf man den Zuderhut 
aus der Form herausnehmen. Da es ihm aber immer noch fehr an der erwünfdten 
Beiße fehlt, da er fogar noch bräunlich oder graulich if, fo muß man ihn noch wa« 
fhen, um ihn fo fehneeweiß, wie es nur möglich ift, herzuſtellen. Dies geſchieht dur 
das fogenannte Deden der Zuderjüte, wovon man jeden wieder, die Spiße unten, 
die Bafis oben, auf einen reinen Sprupstopf geftellt hatte. 
$.. 518. 

Aus einem eifenfreien, überhaupt ganz reinen Thone (welcher demjenigen ähnlich 
it, woraus man die weißen irdenen, fogenannten holländifchen oder fülnifchen Tabaks— 
pfeifen brennt), macht man mit Hilfe von ganz reinem Harem Waffer einen Teig. Diefen 
legt man mit Heinen Schaufeln, wie zollhohe Kuchen, auf die Grundflächen aller Zuder: 
büte. So fidert denn das in der Thondecke oder in dem Thonfuchen befindliche Waſſer 
dur die Poren der Zuderhüte zwifchen den Zudertheilhen hindurd, und befreit diefe 
Theilden, nad mehreren Wiederholungen des Dedens mit frifhem Thonbreie, binnen 
8, 9 oder 10 Tagen, von den Unreinigfeiten. Der in die Töpfe getröpfelte Syrup 
beißt Dedfyrup. Er enthält noch viele zu benußende Zudertheilhen. — Man kann 
übrigens das Decken aud nad der neuen fchon befannten Methode des Derosne mit 
MWeingeift, oder des Howard mit concentrirter Zuderauflöfung, Alaunauflöfung und 
Kalf verrihten (Th. I. S. 222). | 

Hat man das Deden fo lange fortgefeßt, bis die Zuderhüte die erwünſchte Weide 
befiten, fo nimmt man fie von den Töpfen hinweg und aus den Formen heraus. Man 
entfernt die Thondecke gänzlih von ihnen, trodnet die Hüte erft in der gemöhnlichen 
Luft aus, und bringt fie dann zum völligen Trodnen in die Darrftube, Trodem 
ftube oder Trodenfammer Diefe Stube, worin oft 20,000 Zuderhüte zum Trock⸗ 
nen Platz haben, ift gewöhnlich vieredigt, maffiv gebaut und an den Wänden mit Ab» 
fügen oder Schichten von Brettern beffeidet, worauf die Zuderhüte geftellt werden. In 
der Mitte der Stube fteht der Dfen, womit man leßtere bis auf 50 Grad Reaumur 
heizt. Dieſes muß mit Genauigfeit gefhehen, und das Feuer des Ofens muß fo re 
giert werden, daß die Hige möglihft gleichförmig nah allen Zuderhüten hindringen 
fann. Geht das Trodnen ungefähr nah 8 Tagen zu Ende, fo mäßigt man die Wärme 
der Stube immer mehr, damit die Zuderhüte nah und nah völlig erfalten. Man trennt 
nun die guten von den fehadhaften, ſchabt die höderigten Stellen ab, reinigt fie mit 
einer firaffen Bürfte und widelt fie in weißes oder blaues Zuderpapier. 

Den beim Zuderfieden abgenommenen Schaum, den Dedffyrup, und manden andern 
Abfall kann man wieder einfieden und läutern, um noch einen brauchbaren Zuder, wenn 
auch nur einen Koch- oder Farinzuder, daraus zu gewinnen. Der Sprup überhaupt 
it ein Gemenge von nicht eryftallifirbarem Schleimzuder und von cryftallifirbarem 
Zuder. Dur fortgefebtes Sieden des Syrups fann man nah und nah den ceryftalli- 
firbaren Zuder davon fo ausſcheiden, daß zulegt nur der Meberreft bes Solelmzuckere 
als brauner Syrup zurückbleibt. 

$. 519. 

Im Handel kommen gewöhnlich folgende zwölf Sorten von raffinirtem Zuder 
vor: 1) Keiner Canarienzuder (welden die Canarifhen Infeln in früherer Zeit 
"allein fo fhön lieferten), auch Königszuder, Royalzuder genannt; 2) Fein-Fein 
oder Superfein; 3) Ordinärfein; 4) Fein Raffinade; 5) Mittel Raffinade; 
6) Ordinär Raffinade; 7) Fein klein Melis, Saccharum Melitense, von der 
Infel Malta, woher diefe Zuderforte ehedem am meiften fam); 8) Fein groß Me 
lis; 9) Ordinär groß Melis; 10) Kein Lumpen (von dem englifpen Lump, ein 
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Klumpen, nämlich Teicht zu Klumpen zu zerbrehen); ı1) Mittel Lumpen; 12) Or 
dinäre Lumpen. — Den Farinzuder, Mehlzucker, Puderzuder, gewöhnlich 
nur Abfall von raffinirtem Zuder (wenn man nicht Rohzucker darunter verfleht), fann 
man allenfalls auch noch, in Beziehung auf den Handel mit Zuder, als eine befondere 
Sorte deſſelben anfehen. 

Bon gut raffinirtem Zuder verlangt man, daß die Zuderhüte blendend weiß, 
etwas durcfcheinend, recht fe, glatt und gleihfam Flingend find. Löst man fie in 
reinem Harem Waffer auf, fo dürfen fie dieß nicht merklich trüben, auf der Oberfläde 
des Waffers darf fein ſchmutziger Schaum entfliehen, und es darf feinen Niederſchlag 
geben. Dem Zuder, der eine bläulichte Farbe hat, darf man nicht trauen. Diefe Farbe 
bat man ihm mit etwas aufgelöstem Indig deßwegen gegeben, um dadurch Febler der 
Weiße zu verfieden. 

6. 520. 

In den Zuderraffinerien wird befanntlih auch Candiszuder (Zudercandig, 
Kandelzucker) fabricirt, nämlich Zuder, welcher aus lauter großen, oft recht fihönen 
burdfichtigen (glasartigen) Eryftallen beftept. Diefe Eryftalle find gewöhnlich vier- oder 
ſechsſeitige, mit zwei oder drei Flächen zugefpiste Prismen (Körper mit parallelen Eden 
oder Seiten). Der ſchönſte Candiszucker ift weiß und durchſichtig wie Glas; dieſer wird 
aus ſchon raffinirtem weißem Hutzuder bereitet, den man wieder einfchmelzt und noch 
einmal fäutert. Vielen Candiszuder macht man aber auch aus feinem Rohzucker, fowie 
aud feinem Sprup. 

Der zu Candis beſtimmte Zuder wird erft in reinem Waffer aufgelöst, und bann 
kocht man die Auflöfung, unter Schaumabnehmen bis zum Fadenziepen. Hierauf fchöpft 
man fie aus dem Keffel, und gießt fie dur ein Stück Flanell in die 1", bie 2 Fuß 
hoben runden, fupfernen, inwendig gut verzinnten Candistöpfe. Die Wände diefer 
Töpfe find in einer Entfernung von 1%2 bis 2 Zoll mit ganz Meinen Löchern durch— 
boprt, wovon immer zwei und zwei einander gerade gegenüber liegen. Durch diefe 
Löcher find weiße Zwirnsfäden gezogen, melde firaff, vom Boden des Gefäßes an, in 
ungefähr ſechs parallelen Neiben alle nach einerlei Richtung hingehen. Die Außenflähen 
ber Töpfe find mit Papier befiebt, damit der flüffige Zuder oder Syrup nicht durch die 
Löcher dringen könne. 

Diefe Töpfe füllt man alfo mit dem eingedidten flüffigen Zuder und flellt fie an 
einen warmen Drt. Nach fieben bis acht Tagen wird dann der Zuder feft geworben 
feyn, und fih in der oben erwähnten Form von Erpflallen theils an die Zwirngfäden, 
tpeils an die Wände der Töpfe angelegt haben, und nur ein Heiner Theil Syrup, der 
Gandisfyrup, wird noch in flüffiger Geftalt unten in den Töpfen zu finden feyn. 
Dan neigt den Topf über einem Gefäße und. läßt den Syrup in daffelbe hineinfließen. 
Nun nimmt man die Eryftalle heraus, trodnet fie und padt fie in Kiften. Diejenigen 
Cryſtalle, welche fih an den Zwirnsfäden gebildet hatten, find die fehönften; diejenigen, 
welche an den inneren Wänden der Töpfe angefchoffen waren, find weniger fhön, und 
auf der einen Seite immer platt. Ye weißer, durchſichtiger und härter übrigens bie 
Erpftalle find, deſto beffer ift der Candiszucker. 

Der Name Candis rührt wahrfcheinlid von dem Tateinifchen candire, weiß feyn, 
weiß überzogen feyn, ber, welches man urfprünglich vom Neife gebrauchte, der fich, oft 
in recht niedlichen Erpftallen, zur Winterszeit an Baumzweige, Spinngemwebe, Haare ıc. 
fest. Aehnliche Ueberzüge machen auch Canditors bei manden ihrer Waaren, und 
davon haben diefe Künftler felbft jenen Namen erhalten. 

$. 521. 

Sehr guten Zuder fann man aus dem Safte der Ahornbäume und der Birken 
gewinnen. Der Zuderahorn (Acer saccharinum) wird in Norbamerifa fehr Häufig 
sur Zuderfabrifation angewendet. Unter allen Ahornarten foll aber der Silberaporn 
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(Acer dasycarpon) bie meifte Ausbeute an Zuderfaft geben. Wenn man die Bäume 
im Januar und Februar anbohrt, fo fließt der Abornfaft von felbft aus den Bäumen. 
Das Anbopren geſchieht mit einem Holzbohrer, der höcftens ’/z Zoll did feyu darf, und 
jwar an drei verfhiedenen, gegen Mittag, Morgen und Abend, ı Fuß hoch über der 
Erde liegenden Stellen, und nicht tiefer, als der Splint did if. Doch wählt man dazu 
nur folhe Bäume, weihe nicht unter 10 Zoll im Durchmeffer enthalten, weil dünnere 
und jüngere Bäume dadurch entnervt-würden. Sonft weiß man, daß Bäume 42 Jahre 
lang jährlich angebohrt worden, und doch immer gefund und gut geblieben find. In 
jedes Loch ſteckt man ein furzed Hollunderrofr, und unter alfe Nöhren fegt man Ge 
fäße zum Auffangen des Saftes, der durch die Röhren verhindert wird, an dem Stamme 
berunter zu Taufen. Ein einziger Zuder-Ahornbaum gibt 15, 20, zumeilen auch, nad 
Beichaffenheit feiner Größe und Lage, 30 Maaß hellen füßen Saft, woraus man gegen 
5 Pfund Auder bereiten fann. - 

ge früher man den gefammelten Ahornfaft fieden läßt, deſto beffer ift es. Denn 
wenn er zu gähren anfängt (was in der Hitze fehr leicht gefchieht), fo hat man einen 
Verluſt an Zuder. Das Sieden gefchieht, wie beim Sieden des Zuderrofr:-Saftes, in 
fupfernen Keffeln. Zuerſt dampft man den Ahornfaft bis zur Dide des Syrups ab, 
und dann erſt focht man ihn mit Kalkwaſſer und den übrigen reinigenden Zufäten, wie 
frifhem Rindsblut, füher Milch oder Eiweiß. Man rührt ihn gehörig, ſchäumt ihn ab, 
filtrirt ihn durch Flanell in einen andern Keffel, kocht das Klare darin wieder, zulept 
bis zum Fadenziehen, fchöpft ihn dann in Kühlgefäße, von va, nad) gehörigem Abkühlen, 
in die Zuderformen, deckt oder wäſcht die erhaltenen Zuderhüte wieder; kurz, man vers 
fährt mit dem Sieden, Läutern und allen Fabrifationgaften eben fo, wie bei dem Zuder 
aus Zuderrobrfafte. 
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Biel wichtiger und nugbarer als die Ahorn:Zuderbereitung if diejenige aus Runs 
felrüben. Seit der Napoleon'ſchen Eontinentalfperre (welche fo viele fremde, nament- 
lich auch indifhe, Produkte vom feflen Lande ausfhloß, und daher die hohen Preife 
derfelben veranlaßte) if die Runkelrübenzuder:Fabrifation zu einem hohen Grade von 
Bolltommenpeit gebracht worden. Aus dem Safte von 100 Gentnern gereinigter Run» 
fefrüben fann man ungefähr 420 Pfund Rohzuder gewinnen, welde gegen 230 Pfund 
raffinirten Zuder geben. Auch mander Abfall, wie Syrup ıc-, kann noch fehr gut, 
3. B. zum Brennen einer Art Rum, benußt werben, fowie die Weberbleibfel beim Aus— 
preflen des Saftes aus den Rüben zu einem trefflihen Biehfutter dienen. 

Am beften zur Zuderfabrifation find die Runfelrüben mit weißem Fleifch und weißer 
Rinde; hierauf folgen die mit weißem Fleifch, aber helfrother Rinde. Die übrigen Arten 
find weniger gut. Die erfie Arbeit in der Zuderfabrit muß das Reinigen der Run: 
felrüben feyn. Dan befreit fie zunächft, nachdem das Kraut abgefchnitten war, von ber 
ihnen noch anhängenden Erde (etwa durch Wafıhen wie Th. I. $. 219), ſchneidet ben 
WBurzelanfag, fowie alle Feine Nebenwurzeln und Fäſerchen davon hinweg, und fondert 
auch die faulen und wurmſtichigen davon ab. Diefe Arbeiten können von Weibern und 
Kindern verrichtet werden. Nun zerreibt oder zerreißt man fie auf ver Reibmafdine 
(Th. J. $. 175), wodurd man fie in einen Brei verwandelt. Man fann auch Walzen 
von Eifenblech nehmen, die auf ihrer frummen Seitenflähe mit vielen eifernen Streifen, 
welche fägeförmige Zähne haben, parallel mit der Achfe der Walzen, belegt find. Sehr 
sefhwind, wohl aoomal in einer Minute, müſſen diefe Walzen um ihre Achſe getrieben 
werden (etwa durch Pferde oder durch ein Wafferrad vermöge eines Räderwerks, Kap. 1, 
2, 6), wenn die Arbeit recht fchnell von ftatten gehen foll. Gefchieht das Zerreiben zu 
langfam fo wird der Brei röthlich, es tritt dann eine Gährung bei ihm ein, und vie 
Zudergewinnung wird erfhwert. Auch darf der Brei, der in einen Kaften fällt, fein 
ungerquetfehtes Stüdchen enthalten. Sehr viel fommt beim Reiben darauf an, daß bie 
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zellenartigen Theile der Rüben, zwifchen welden der Saft ſitzt, recht vollſtändig Jer- 
riffen werden, weil fonft bedeutend viel Saft darin fteden bleibt. Den aus dem Kaften 
genommenen Brei bringt man fogleih in Heine Side von einer ftarfen, aus dünnen 
Bindfäden verfertigten, Leinwand, und fo in die Preſſe, welche eine Schraubenpreife, 
oder eine Hebelpreife, oder eine andere fräftige Preſſe (Th. L $. 188 f.) feyn fann. Der 
ausgerreßte Saft läuft in Ninnen, und von da in denjenigen Keffel, worin der erfie 
Grad von Lüuterung vorgenommen wird. Die nah dem Preſſen zurückgebliebenen 
Treftern müſſen aber durch das Auspreifen fo trodfen geworden feyn, daß die Hand 
nicht mehr naß davon wird, wenn man fie darin ſtark zufammendrüdt. 
6. 523, 

Der Keifel, in welchen der ausgepreste Saft läuft, wird damit erſt bis zum dritten 
Theile feines inneren Raumes angefüllt, und wenn man das Feuer angezündet hat, fo 
läßt man noch mehr bineinlaufen. Unterdeifen, daß man den Saft bie auf 65 Grad 
Reaumur heiß werden läßt, macht man in einem befondern Gefäße mit lauem Waſſer 
und gebranntem Kalf eine Kalfmilh an, die man unter den Saft gießt. Das Ganze 
rührt man tüchtig, der innigen Bermifchung wegen. Den Schaum auf der Oberfläche 
nimmt man ab, nachdem man die Hiße der Alüffigfeit bis zum Siedepunkte verftärkt 
hatte. Sobald Blafen auf der Oberfläche fih zeigen, löſcht man das Feuer ſchnell aus, 
und zwar dadurch, daß man einen Zuber oder Waffereimer voll Waffer in den Dfen 
gießt. Der Saft unter dem Schaume wird dann hell und blafigelb geworden feyn. 
Man fährt fort, ven Schaum fo gut wie möglich abzunehmen. Den Saft führt man 
nun, gewöhnlich durch Deffnen zweier über dem Keffelboden befindlicher Hahnen, wovon 
man erft den oberfien und dann auch den unterften öffnet, in ven Abdampfungskeſſel 
hinüber. If der Saft, welcher zum unterften Hahn berausläuft, heil, fo vermifht man 
ihn mit dem zuerft erhaltenen. Iſt er aber noch trübe, fo macht man den Hahn wieder 
zu, damit er Zeit babe, ebenfalls noch hell zu werden; und dann nimmt man ihn erft 
gegen das Ende der Abdampfung mit dazu. — Aus Schaum und Bodenfag, in Säde 
gethan, preft man hernach ebenfalls noch Saft aus, den man zu Zuder verarbeiten fann. 

Soll das Berfieden des Saftes und das Erpfallifiren des Zuders gut gelingen, fo 
muß der Saft recht heil und Mar feyn. Es fommt alfo viel darauf an, entweder daß 
der Kalk mit dem Schaume in die Höhe feige, oder als Niederfhlag zu Boden falle. 
Sp gebt das Reinigen des Saftes aus folhen Rüben, welde ftarf gefeimt haben, oder 
welche zum Theil angefauft oder erfroren find, nur unvollfommen vor fih. Daffelbe 
ift der Fall, wenn das Reiben der Rüben und das Auspreffen zu langfam von ftatten 
geht, und wenn man es verabfäumt, Reibeifen, Preffen, Leitungsröpren, Keſſel, Säde, 
furz alle Geräthe, gleih nah dem Gebrauch wieder forgfältig zu wafchen, und ftete 
fauber zu erhalten. ZA der Saft unvollfommen geläutert, fo fann man dem Nebel, 
‚wenn es von zu viel Kalf herrührt, dadurd abhelfen, daß man in den Abdampfkeſſel, 
kurze Zeit vor dem Cintritte des Siedens, eine geringe Quantität Schwefelfäure gießt. 
Liegt der Fehler aber an dem verborbenen Safte der Runfelrüben, fo hilft dieß Mittel 
nicht. Dur einen Zufat von thierifher Kohle erleichtert man das Berfieden und Ab- 
dampfen fehr. War aber der Saft verdorben, fo erhält man nur wenig Zuder. 

$. 524. 

So wie der aus dem erſten Keffel Iaufende Saft den Boden des Abbampfungsfeffels 
betedt, fo zündet man das Feuer an, und bringt den Saft fo fehnell wie möglich in’s 
Sieden. Der Saft, welcher unterbeffen fortfährt, aus dem Läuterungsfeifel berbeizu- 
laufen, erfeßt den durch das Abdampfen eniftehenden Abgang. Iſt der Saft fo weit 
eingefocht, daß er 5 bis 6 Grade am Beaume’fhen Aräometer zeigt, indem er vor dem 
Abdampfen nur ı bis 1he Grade wog, fo fängt man an, tbierifche Kohle (Knochen: 
kohle) hineinzumerfen. Indem man bieß fortfegt, fo vermehrt man die Menge ber 
Kohle nach und nad, bie der Saft fo weit eingedickt ift, daß das Aräometer 20 Grabe 
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angibt. Dan fährt nun noch immer fort, ihn abzudampfen, bis der fiedende Syrup 
27 oder 28 Grade am Aräometer zeigt. 

Diefer mit der thierifhen Kohle vermifchte Syrup muß nun filtrirt werden. Am 
beften gefchieht dieß fo: Man ftellt einen großen von Weidenruthen geflochtenen Korb 
in einen Keffel, und legt das Innere des Keffels mit einem leinenen Sade von gleicher 
Weite aus. In den Sad gießt man dann den eingedidten Saft. Ein Paar Minuten 
lang geht das Durchlaufen deffelben durch die Poren des Sacks fehr gut von ftatten. 
Wenn aber der Syrup durdh das Erkalten anfängt dick zu werden, fo geht das Durch: 
laufen Tangfamer, und zulegt hört ed ganz auf. Jetzt fchlägt man die Enden des 
Sads in dem Korbe über einander, und legt eine hölzerne Scheibe darauf, welche man 
fiufenweife mit Gewichten von gegoffenem Eifen befchiwert, um durch den Drud vers 
felben den Saft mit Gewalt dur die Poren des Sads zu preſſen. In zwei oder drei 
Stunden wird dieß Filtriren beendigt feyn. Die in vem Safe zurüdgebliebene thieriſche 
Kohle wird mit lauwarmem Waller ausgewafhen, und dann unter der Preife (am 
beften der Hebelpreffe) ausgepreßt, um den noch daran haftenden Syrup gleichfalls zu 
gewinnen, der dann den andern Tag noch in einen Abdampfkeſſel fommt. 

$. 525. 

Die Berwandlung des Saftes in einen Syrup muß fo fehnell wie möglich gefchehen. 
Geht das Abdampfen zu langſam von ftatten, fo wird die Flüſſigkeit fchmierig, ein Theil 
des Zuders zerfegt fih, und fommt in den Zuftand einer Melaffe, wodurd das Ver— 
fieden erfhwert wird. Man muß daher die in dem Abdampfkeſſel befindliche Flüffigkeit 
in ein flarfes Kochen bringen, und eben deßwegen müffen die Keffel eine weite flache 
Gefalt haben; alsdann kann immer nur eine dünne Schicht erhigt werden. Auch müffen 
die Defen fo gebaut und eingerichtet feyn, daß fie eine flarfe und gleichförmige Hige 
geben. Ein Zeichen von gutem Sieden und Abdampfen ift es, wenn bie Ffüffigfeit 
dabei nicht auffchwillt oder in die Höhe fleigt, wenn ſich auf der Oberflähe blos ein 
bräunliher Schaum bildet, deſſen Blafen augenblidlih verfchwinden, fo oft man 
mit einem Löffel herausnimmt, und wenn man ein trodenes Geräuſch hört, fo oft man 
auf die Ffüffigfeit fchlägt. Wenn aber im Gegentheil ein weißlicher pechartiger Schaum 
entfteht, der fich nicht fegen will, fo ift die Arbeit nicht gut vorwärts gegangen, und 
dann wird auch das Abdampfen und Berfieden ſchwer geben. Iſt dieß wirklich der Fall, 
fo gießt man von Zeit zu Zeit etwas Butter auf die Oberfläche, um das Aufbraufen 
zu mäßigen; auch fegt man mehr thierifhe Kohle zu, und vermindert das Feuer. Aber 
alle diefe Mittel heben das Uebel nicht aus der Wurzel, und verbeffern den Saft nicht 
fo, daß man noch ein gutes Produft daraus erhalten fünnte. 

Der fo weit zubereitete Syrup wird (am folgenden Tage) zu Zuder verfotten. 
Man gießt daher die forupartige Flüffigfeit in einen Keffel, und daraus nimmt man fie 
theilweife, um fie auf mehrere Male, 4. B. diejenige von 50 Centnern Runfelrüben auf 
viermal, zu verfieden. Wir wollen einmal annehmen, leßteres fey wirffih der Fall. 
Asdann gießt man den vierten Theil des Syrups in eine runde Pfanne von 40 Zoll 
Durchmeſſer und 20 Zoll Höhe. Nach angezündetem Feuer erhigt man den Syrup bis 
zum Sieden, und erhält ihn auch darin bis zur Beendigung diefer Arbeit. Die Zeichen 
vom guten Fortgange des Siedens find wieder: auffteigende Dlafen, rie in der Maffe 
mit merklichem Geräufh zerplagen, das trodene Geräufh beim Auffchlagen auf bie 
Oberfläche mit dem Schaumlöffel, wie wenn man auf Seide flüge, und das augen: 
blidliihe Berfhwinden der Blafen beim Herausnehmen des Schaums mit dem Löffel. 
Schlecht ift dagegen die Hoffnung zum Gelingen des Sudes, wenn der Schaum auf der 
Oberfläche weiß, did und Febrig if, wenn die ald Schaum aufwallende Flüſſigkeit ſich 
nicht feßt, und wenn fie von Zeit zu Zeit Wolfen von fharfem Rauch (ein Beweis vom 
Andrennen) ausftößt. Schöpft man ſolchen Schaum fogleih ab, wie er fih bildet, wirft 
man Heine Stückchen Butter auf die Oberfläche, rührt man vie Flüffigfeit mit einem 
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Rührſcheite um, thut man etwas thierifche Kohle darunter, und mäßigt man die Hitze, 
fo fann man den verdorbenen Sud einigermaßen noch braudhbar machen. 
$. 526. 

Der berühmte franzöfifche Chemifer Chaptal, der felbft eine aroße Runfefrüben: 
zuderfabrif befitt, räth folgende Mittel an, einen Theil der zuletzt befchriebenen Zufälle 
zu vermeiden: Man gießt den Sprup in großen Maffen in die Pfannen, und nimmt 
dabei den entſtehenden weißfihten Schaum hinweg. Alsvann rührt man ihn drei bis 
viermal tüchtig um, ehe er in’d Sieden fommt. Dabei fhänmt man ihn jedesmal ab 
(der Schaum, fowie aller ähnliche gefamntelte Abfall, wird noch ausgepreßt, damit man 
den darin noch baftenden Syrup gleichfalls benugen könne). Man behandelt, befonders 
wenn man den ftoßweife hervorfommenden ſtechenden Rauch bemerft, den Syrup wieder 
mit thierifher Koble, nachdem man ihn fo weit mit Waſſer verdünnt hatte, daß fein 
Eindidungszuftand auf 18 oder 20 Grave herabgefallen if. Durch Erhitzung treibt man 
tiefen Zuftand aber wieder auf 27 oder 28 Grade. Nun fiitrirt man ihn, und bierauf 
verfiedet man ihn wieder. — So erhält der Syrup oft wieder eine gute Befchaffenbeit. 

Man macht mit dem Sieden ein Ende, wenn der Syrup 44 bis 45 Grad ftarf ge: 
worden ift, und dann ift ed Zeit, ihn aus der Pfanne heraus zu thun. Als Prüfungs: 
mittel, daß diefe Zeit eingetreten fey, fann man auch folgendes anfehen: Man taucht 
den Schaumlöffel in den fiedenden Syrup, zieht ihn wieder heraus, und fährt mit dem 
Daumen der rechten Hand fehnell über feine Oberfläche hin. Den fo binweggenommenen 
Tpeil des anflebenden Sprups ballt und fnetet man zwifchen dem Daumen und Zeige 
finger, bis er die Wärme ver Haut angenommen hat; alsdann entfernt man raſch die 
Finger von einander. PBildet fi nun ein hornähnlicher Faden, der nicht reift, fowie 
man jene Ringer von einander entfernte, fo ift der Syrup genug eingedidt worden. Der 
gehörig eingedidte Syrup negt auch die Wände des Keffels nicht mehr. Man löſcht 
dann das Feuer aus, und bringt den Syrup einige Minuten nachher in eine große, 
flache, fupferne Kühlpfanne. Durch das Erkalten in diefer Pfanne cerpftaflifirt der 
Zuder bald. Anfangs fallen die Erpftalle zu Boden, wo fie eine ziemlich dide Lage 
bilden; nach und nad beveden fih auch die Wände mit feften Erpftaflen, und dann ent« 
ftept auf der Oberfläche eine Zuderrinde, die nah und nach immer dicker wird. Die 
Eryftallifation foll aber an einem fühlen Orte erft in den Zuderformen auf diefelbe Art 
vor fih geben, wie bei dem Zuder aus Zuckerrohr. Die Melaffe läuft auch bier in uns 
tergefegte Syrupstöpfe. Dan trägt nun die Formen mit den Zuderhüten in eine Stube, 
welde ı8 bis 20 Grad Neaumur warm ift, flellt fie da auf andere Töpfe, und waſcht 
oder det fie. Dieß Deden verrichtet man mit Zuderfyrup ſelbſt. Man fhabt namlich 
mit einem Meſſer die Bafis der Zuderbüte, und macht fie fo eben wie möglid. Alddann 
gießt man auf jeden Hut ungefähr Y» Pfund weißen Zuderfprup (zum Sieden vorbe- 
reiteten Sprup) von 27 bis 28 Graden. Diefer Syrup zieht fih in den Zuder hinein; 
er verdünnt die noch zwifchen den Zudertheilchen befindlihe Melaffe, und reißt fie mit 
fih fort, weil er um 3 bie 4 Grave weniger concentrirt if. Wollte man ihn no 
weniger concentrirt anwenden, fo würde er den Zuder auflöfen; wäre er aber concen: 
trirter, fo würde er nicht gehörig durchlaufen. Man nimmt diefe Arbeit dreimal vor, 
und zwar von zwei ju zwei Tagen. 

Haben fi die Zuderhüte einen Monat lang in der Trorfenftube befunden, fo fann 
man fie aus den Kormen herausnehmen. Sie werden dann troden, frei von Melaffe 
und fogenannter Robzuder geworden feyn. Die Melaffe, fowie den beim Waſchen 
erhaltenen Syrup kann man noch fo verfieden, daß man daraus wenigſtens noch ben 
festen Theil des Zuderg erhält, welchen man bei dem bisher befchriebenen Verſieden erhielt. 
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Wenn der Runfelrübenzuder fehr troden ift, fo fann man ihn leicht raffiniren. 

Man muß nur feine zu große Quantität auf einmal verarbeiten. Zuerft füllt man eine 
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etwa 4 bis 5 Fuß weite, 22 Zoll tiefe Pfanne zu zwei Dritiheilen mit Waffer an, 
mifcht halb fo viel Kaltwaffer darunter, und läßt darin 800 Pfund Rohzucker bei einer 
gelinden Wärme zergeben. Diefe Auflöfung darf am Beaumé'ſchen Aräometer nicht 
über 32 Grade anzeigen; ift fie concentrirter, fo ſchwächt man fie durch Dinzugießen 
von Waſſer; ift fie ſchwächer, fo lost man noch mehr Zuder darin auf. Die Concen: 
tration big zu 32 Graden iſt außerdem auch nur bei einem trodenen Zuder anzuwenden; 
bei einem Hebrigen darf fie nur 29 oder 30 Grad betragen, weil ed fonft mit dem Fil: 
triren nicht gut gebt. Man erhigt nun die Flüffigkeit, und wenn fie den 6öften Wärme» 
grad erreicht hat, fo fegt man ungefähr 30 Pfund thierifhe Kohle zu. Dabei rührt 
man fie zu wiederholten Malen mit einem Spatel tüchtig um, und wenn das Sieden 
eine Stunde lang gedauert hatte, fo unterbricht man das Feuer. Uebrigens muß man 
fib, was jene Beifügung der thierifchen Kohle betrifft, in Hinfiht der Menge verfelben, 
nach der Beichaffenpeit des Zuders richten; bei einem trodenen Zuder ift weniger, bei 
einem Flebrigten mehr davon nöthig. 

Die ſiedende Auflöfung filtrirt man dur ein grobes wollenes Tuch, um bie Kohle 
daraus abzufondern, und wenn die Wärme bis auf 40 Grad gefallen ift, fo gießt man 
das Weiße von 40 Eiern in die Pfanne. Died Weiße hatte man aber vorher mit einis 
gen Maaß Waller verdünnt und zu einem Schaum gefhlagen. Sobald das Eiweiß in 
der Pfanne ift, fo rühst man die Flüffigkeit tüchtig um und fährt damit fort, bie die 
Wärme 70 Grad erreicht hat. Alsvann endigt man das Umrühren und verftärft pie 
Hige, bis fie der Siedhitze nahe fommt, welche fih durch das erfte Aufwallen anfündigt. 
Run löſcht man das Feuer aus. Es bildet fih dann eine dide Schaumrinde auf der 
Dberflähe. Nach einer Ruhe von °%, Stunden nimmt man biefe ab; und wenn dieß 
gefchehen ift, fo filtrirt man die Flüffigfeit durch ein grobes, dies, ziemlich dichtes Tuch. 
Geht fie nicht Har durch das Filtrum, fo gießt man fie noch einmal darauf; und vieß 
fegt man fo lange fort, bis fie vollfommen heil geworden ift. 

Das Berfieden der abgeffärten Flüffigfeit nimmt man am beften in 5 bis 6 Por— 
tionen vor. Wenn jede Portion verfotten ift, fo gießt man fie in die Kühlpfanne, und 
von da in folhe Formen, wovon jede 20 Pfunde aufnehmen kann. Uebrigens laßt man 
diefe Operation auf die ſchon befannte Urt von ftatten gehen. Der einzige Unterfchied 
findet nur darin ftatt, daß man den in den Formen enthaltenen Zuder zweimal ums» 
rührt, ehe er zu einer feſten Maſſe erftarrt. Drei Tage fpäter ftellt man die Formen 
über Töpfe, um die Melaffe ablaufen zu laffen, und wieder nach acht Tagen flellt man 
fie über anvere Töpfe, um das Weißmachen des Zuderd vorzunehmen. 
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Das Weißmachen des Zuckers durch Deden, und das Befreien deffelben von dem 
wenigen ihm noch anpaftenden Syrupe fann man entweder mit Waffer, oder mit Altos 
hof, over mit Syrup vornehmen. Der Thon, den man zum Deden feucht madt (eben 
fo, wie bei den Zuderhüten aus Zuderrohrfaft), muß durd Schlämmen ganz fein und 
von allen Körnern frei gemacht feyn. Ehe man diefen Thon auf die in den Formen bes 
finofihen Zuderhüte legt, ſchabt man die Bafis, nimmt davon eine etwa act Linien 
hohe Schicht hinweg, erfegt diefe durch ſehr weißen gepulverten Zuder, fehlägt denſelben 
fe und macht ihn recht eben. Auf diefen zerfioßenen Zuder bringt man die naffe Thons 
ſchicht mit einer Heinen Schaufel. Es erfolgen nun die fhon befannten Wirkungen, wie 
bei den Zuderhüten aus Zuderroprfaft, nämlich vermöge des Hindurchſickerns der feinen 
Waſſertröpfchen dur die Zuderhüte. Das Auflegen des Thons wiederholt man mehr 
ober weniger oft, je nachdem der Zuder mehr oder weniger Hebrig, mehr oder weniger 
gefärbt ift. Für den gewöhnlichen im Hanvel vorfommenden Zuder ift meiſtens ein 
zweimaliges Auflegen hinreichend. Sonft fährt man damit fo lange fort, bie der Syrup 
weiß und ohne einen Stich in’s Gelbe abläuft. Man kehrt nun jede Form um, und 
Kelit fie auf ihre Bafis, damit der in der Spige gefammelte weiße Syrup noch durch 
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die ganze Maffe des Zuderhuts fih vertheile. Nah 8 bie 10 Tagen fehüttelt man die 
Zuderhüte aus den Formen heraus, und trodnet fie in der Trodenftube. 

Was das Deden und Waſchen mit Alkohol betrifft, fo fand man zwar, daß bie 
Entfärbung der Zuderpüte dadurd fchnell und vollfommen geſchah, daß aber dieß Verfahren 
foffpielig war, weil jener Zuderhut dazu ein Pfund 35gradigen Weingeift (nad Beaume) 
bedurfte, und daß fo gevedter Zuder immer einen Alfoholgeruch beibehielt. Will man 
mit Syrup deden, fo muß diefer ſchön weiß, oder aus einer Mifhung von ganz reinem 
Waſſer und des weißeften Zuderd zufammengefegt feyn. Da aber Waſſer und Thonerve 
denfelben Zwed erfüllen, und vie Zubereitung eines Syrups von jener Güte Zeit er 
fordert, fo möchte es wohl zu rathen fepn, unter den drei Mitteln, Waffer, Alkohol 
und Syrup dag erfiere zu wählen, welches zugleich das einfachfte und woblfeilſte ifl. 

$. 529. 

Chaptal hat folgende fehr vortheilhafte Wafch: oder Deckungsart vorgeſchlagen: 
Man fchneidet runde Scheiben aus demjenigen diden Wollenzeuge, welches Biber oder 
Kalmud genannt wird. Den Durchmeſſer diefer Scheiben macht man fo groß, ale der: 
jenige der Zuderhütebafis. Man weicht fie in Waſſer ein, und wenn fie daffelbe hin: 
reihend eingefaugt haben, fo ringt man fie mit der Hand aus. Nun legt man fie forg: 
fältig auf die geebnete Baſis der Zuderpüte. Nah 24 Stunden ift dann biefe Bafis 
weiß. Jetzt gießt man auf die Scheiben ungefähr Pfund des vorher gewonnenen 
Deckſprups (der vom Deden in die Töpfe läuft). Diefer dringt nah und nach durd 
die Zeugfcheiben und fidert dann durch die Zuderhüte, wo er vie färbenden Theile auf 
löst und mit fih fortführt. Iſt der Syrup hindurcdgelaufen, fo befprengt man die Zeug— 
foheiben mit wenigen Waffertropfen, und den folgenden Tag gießt man noch eine eben 
fo große Menge Dediyrup darauf. Die erfte Arbeit if in 5 bis 6 Tagen zu Ende; 
nach diefer Arbeit läßt man den Syrup 4 oder 5 Tage hindurch abfließen. 

Durch ein folhes Deden werden die Zuderhüte bis auf eine Tiefe von a bie 5 
Zollen volffommen weiß. Nur der untere Theil ift noch etwas gefärbt. Man Kann 
aber die Operation recht gut damit endigen, daß man noch, unmittelbar auf die Baſis 
der Hüte, ein wenig feuchte Thonerde legt, ohne zerfioßenen Zuder dazwiſchen zu brin— 
gen. Will man blos einen fehr weißen Karinzuder oder unförmlihe Hüte von feinem 
Zucker verfertigen, fo fann man die durch das Deden entftandenen weißen Schichten 
jedesmal abfchlagen, oder befonvers abnehmen, und dann fortfahren, das zurüdbleibende 
Unreinere auf diefelbe Art zu behandeln. — Das gar zu viele Auflöfen und Wieverauf: 
löfen des Zucders ift übrigens für diefen gar nicht gut; denn bie Fähigfeit zu cerpflalli- 
firen geht dadurch nach und nad verloren. 

6. 530, 

Erft feit einigen Jahren ift die Runfelrübenzuder: Zabrifation, und zwar von ben 
Franzoſen zuerfi, mit viel mehr Erfolg als früher betrieben worden. Man ſuchte alle 
möglihe Mittel auf, um aus den Runfelrüben auf die möglich wohlfeilfte Art und in 
der möglich fürzeften Zeit die möglichft größte Quantität guten Zuder zu gewinnen. 
Man erforfhte feibft mehr die Natur des für die Runfelrüben geeignetfien Bodens, 
die Art der Zubereitung diefes Bodens, die Art des Säens, die befte Zeit der Erndte 
und die möglich beſte Aufbewahrungsart der Rüben. So weiß man jegt, daß die 
Nüben in einem fehr lodern Boden am beften gedeihen, daß biefe dann reiner einges 
fammelt werden fonnen und ſich länger halten, daß der Pflanzendünger beſſer für fie 
ift, als der thierifche Dünger, daß man bei mehr Dünger mehr und zuderreichere Rüben 
erhält und daß die Heinen Rüben in der Regel zudferreicher find, als die großen. Die 
beiten Runfelrüben (mit weißem Fleifh ) enthalten gegen 10 Procent Zuder; man ge 
wann aber daraus vor ber neueſten Zeit nie mehr als 5 bis 6 Procent. Jetzt ift man 
in den beiten Fabrifen dem Zehntheil viel näher gefommen. 

Die höchſtmögliche Ausbeute an Zuder zu erhalten, muß man nur gefunde und 
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unbefchädigte Rüben verarbeiten; man muß fi bei dem Hinwegſchaffen ver Erde, ber 
Wurzelfafern ꝛc, fowie beim Waſchen in der Waſchmaſchine vor dem Beſchädigen der 
Rüben in Acht nehmen, befonders aber muß man eine recht wirffame Zerreib: oder Zers 
reißmaſchine mit feharfen Zähnen haben, welche die Heinften Theile der Rüben fo zerreißt, 
daß an allen Theilhen der Saft entblößt und nirgends mehr eingefchloffen if. Nur 
dann fann durch die Preſſe aller Saft berausgedrücdt werden. Das Zerreißen und 
Preffen muß aber auch mit größtmöglicher Schnelligkeit und Neinlichkeit gefchehen. Statt 
des Zerreibens und Auspreffens haben mehrere franzöfifhe Fabritanten, wie Dombasle, 
Beaujeu, Martin, VPayen u. a. feit einigen Jahren ein bloßes Zerfchneiden in 
ganz dünne Scheiben und ein Maceriren derfelben, oder au, ſtatt des Macerireng, 
eine eigene Art von Filtriren eingeführt: So haben fie 92 bis 93 Procent Saft und 
in demfelben ungefähr 8 Procent Zuder erhalten, der ganz fo ächt war, als der befle 
Zuder aus Zuderropr. 
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$. 531. 

Das Maceriren ift ein wiederholtes Einweichen der dünnen Rübenſcheibchen und 
ein Auflöfen des Zucderftoffs darin. Weber einer Reihe gewöhnlich von neun Kufen läuft eine 
Röhre hin, über welcher ein Wafferbehälter fih befindet. Aus legterem fann die Röhre 
und durch diefe fonnen die mit den Rübenfcheibchen verfehenen Kufen, mitteilt Deffnung 
von Hahnen, Waffer erhalten; durch eigene Dampfröhren aber, die in die Kufen treten, 
fann das Waffer jenes Behälters erbigt werden. Man läßt das Waffer in die erfle 
Kufe laufen, worin es nach einer halbftündigen Maceration aus den Rüben Zuderfaft 
aufnimmt; von da in die zweite; von der zweiten in die dritte u. f. fort; und fo wird 
der Saft von Kufe zu Kufe immer zuckerſtoffreicher. Man fann die Ertraction des 
Zuderftoffs ohne weitere Koften fo weit treiben, ald man nur will. Der gefättigte 
Saft läuft frei für fi in den dazu beſtimmten Behälter und in den Klärungskeſſel. 

Mit dem Filtriren bat es folgende Bewandtniß. Im einen Waſſerbehälter ſtehen 
ſechs bis acht cylindrifhe Bottihe, und immer find je zwei und zwei derfelben durch 
einen Cylinder mit einander verbunden, in den eine fihraubenförmige Röhre eintaucht. 
Durch diefe wird Dampf geleitet, um fo den Saft, bei dem lebergange aus einem 
Bottich in den andern, auf einen beliebigen Grad zu erwärmen. Er nimmt feinen Weg 
dur eine unten am Boden des Bottichs befindliche, mit einer Art Sieb gefchloffenen 
Oeffnung, und von da zu einer obern Deffnung des folgenden Befäßes hinein. Indem 
nun das Waffer von oben nah unten zwifchen den in dünne Scheiben gefchnittenen 
NRunfelrüben allmälig in mehreren Bottichen hindurchſickert, oder hindurdfiltrirt, fo fät« 
tigt es fih mit den auflöslichen Theilen derfelben, wobei es zuletzt einen folhen Sät— 
tigungegrad erhält, daß es dem urfprünglichen Runfelrübenfafte beinahe gleich fommt. 
Indem das Waſſer mehrere Male über diefelben Rüben filtrirt, fo entzieht es bei feinem 
jedesmaligen Hindurchgange noch die Hälfte von dem, was an Zucerftoff zurüctgeblieben 
war. So werden die Rüben endlich ganz ausgefogen, oder doch nur noch ganz unbe 
deutend wenig Zucerftoff befalten. Weil alle Bottiche mit einander communiciren, fo 
braucht man das Waffer nur von einem hocliegenden Behälter aus in einen Bottich 
zu leiten, um zu bewirfen, daß es auch, ohne irgend eine Arbeit zu erfordern, in alle 
übrigen fomme. 


Den durh Maceration oder durch Filtration gewonnenen Saft mengt man zuerft 
mit gut bereiteter Kalkmilch, je nah der Befhaffenheit des Saftes 2 bis 10 Theile 
Kalt auf 1000 Theile Saft gerechnet. So thut man ihn in den Läuterungskeſſel, den 
man entweder auf Feuer, oder durch heißen Waſſerdampf bis zum Sieden erhigt. Man 
filtrirt ihm hierauf über Anochenkoplen: Körner, und bringt ihn dann in Abdampfpfannen, 
um nicht blos wäſſerigte Theile, fondern auch durch noch einigemal wiederboltes Filtriren 
über getörnte Knochenkohle viele Unreinigfeiten und fremde Theile hinwegzuſchaffen. Das 
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Gahrkochen, Abkühlen, Erpfiallifiren, Deden ıc, geſchieht hernach im Ganzen genommen 
auf die gewöhnliche Weife. 
$. 532. 

Seit ein Paar Jahren wurden die neuen Fabrikationsmethoden zweier Deutfchen, 
des Zier und des Schützenbach fehr berühmt, berühmter wohl, als fie es verdienten. 
DObgleih beide Männer aus ihren Methoden ein Geheimniß madten, das fie für fhweres 
Geld verfauften, fo it doch jegt folgendes davon befannt geworden. Bei Ziers Mes 
thode wird der zur Scheidung nöthige gut gebrannte Kalk fhon im Sommer in Pulver, 
fogenanntes Kalkhydrat, verwandelt, und diefes Pulver wird (auf eine für die Ges 
fundpeit der Arbeiter fehr nachtheilige Urt) durdh ein Sieb getrieben. Man rührt nun 
diefes Pulver mit etwas Waffer zu einer Kallmilh, fo, daß auf 1 Quart Saft unge 
fähr “2 Loth von dem Pulver fommt. Die Hälfte der Kalkmilch fegt man dem auf 50 
bis 60 Grad Rraumur erhigten Safte zu; gut umgerührt, läßt man letztere dann ein« 
mal gehörig aufkochen. Nun fegt man aud die andere Hälfte zu, rührt wieder um, 
verrichtet das Sieden einige Minuten lang und nimmt vie Probe, Fließt der Saft 
rein weingelb durch Papier, fo ift er gut gefihieden; im entgegengefepten alle 
muß mehr Kalf zugefegt werden. Auch bei vollftfändiger Scheidung läßt man bie Zlüf: 
figfeit noch längere Zeit kochen, und wenn hierauf dag Feuer ausgelöfht, Schleim und 
Eiweißſtoff etwas abgelagert ift, fo bringt man den Saft auf einfache, mit grober Lein« 
wand befpannte Filtrirfäfer, läßt den abgelaufenen Saft auf 20 Grad Reaumur er: 
falten, filtrirt ihn durch gekörnte thierifhe Kohle, kocht ihn ohne Weiteres in Siede— 
pfannen bis zum Fadenziehen und bringt ihn in die Zuckerformen. Zum Zerreißen ber 
Rüben fol Zier mit reibeifenförmigem Blech befegte Eylinder, zum Auspreſſen des 
Saftes durch ein Tretrad bewegte Schraubenpreffen und zum Gahrfieven Schaufelpfannen 
anwenden. 

Bei Shügenbahs Methode werben die zerfchnittenen Rüben vor dem Preffen 
erft getrodnet und mit Dampf gefhwängert. Zum Zerfleinern der Nüben wendet 
Shügenbad eine englifhe Wurzel: Schneidvemafchine an, die eine Reihe aufrecht 
fiedender Meffer hat, awifchen welden die Rüben hineingedrücdt werten, während zus 
gleih ein horizontal liegendes Meſſer fih abwärts bewegt und fo die Rüben in rei: 
winklichte Stücde zerſchneidet. In Defen werden diefe Stüde bei einem Hitzegrade von 
50 bie 60 Grad Neaumur getrodnet. Die Rübenſtückchen fommen dabei nur zum Aus— 
fhwigen eines Heinern Theils ihres Saftes; diefer überziept fie beim völligen Austrodnen 
wie ein leichter Firnif, So getrocknet werden fie zu feinem Gries zermahlen und durd 
Waſſerdampf ertrafirt. Man thut nämlich in einen über“freiem Feuer ſtehenden tiefen 
Keffel eine Handhoch Waffer, und eben fo hoch über dem Waffer wird auf einem Roſte 
oder auf Querftäben ein fiebartiger Boden angebracht, auf welchen man erft ein. Preß« 
tuh von Haaren oder von Leinengarn und auf dieſes das Rübenpulver bringt, in einer 
Quantität, wie die Preſſe es erlaubt. Wenn man nun den Dedel auffegt und das 
Waſſer ſtark zum Sieden gebracht hat, fo dringen die Wafferdämpfe in das Nübenpulver, 
welches im Anfange zufammenbädt, hernach aber, wenn man einigemal umgerührt bat, 
wieder Heinförnigt wird. Das vom Dampf gehörig durchdrungene Pulver nimmt man 
fammt dem Tuche aus dem Keifel, fchlügt das Tuch zufammen, legt es zwiſchen Weir 
dengefleht und bringt es in die mit Kupfer oder Weißblech ausgeſchlagene Preffe, welche 
man allmälig ſtark anzieht. So erhält man einen Haren durchſichtigen Saft, welder 
12 Grad nah Beaumé's Aräometer zeigt; man laßt ihn entweder gleich in die Klär: 
teifel, oder in befondere Gefäße von Blech auslaufen. Wührend des Preſſens dämpft 
man immer eine andere Quantität Pulver. Die Preßkuchen zerreibt man oft wieder 
und dämpft fie nochmals; die zulegt übrig bleibenden Kuchen aber dienen zu Biehfutter. 

Man verfept nun den fo erhaltenen Saft mit Kalkmilch, bringt ihn zum Sieven 
und erhält ipn darin fo Tange, bie er volllommen Har auefiept. Nach dem Erfalten 
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gießt man ihn vom Niederſchlage ab, filtrirt diefen no, oder man filtrirt auch fogleich 
das Ganze durch thierifhe Kohle. Der geläuterte Saft wird unmittelbar bis zum Cry— 
ftallifationspunfte abgedampft. Der Rüditand vom Preffen, der, wie mander andere 
Abfall, ein gutes Viehfutter abgibt, ift feit Kurzem fogar ale — zum 
Papiermachen vorgeſchlagen worden. 

Das Kapital zur Errichtung und zum Betriebe einer täglich 100 Centner Runkel— 
rüben verarbeitenden Fahrik wird von zuverläffigen Männern zu 21600 Gulden 
(12000 Thaler) angefchlagen, der jährliche Gewinn, bei einer Ausbeute von 8 Procent, 
wenigftens zu 12420 Gulden (6900 Thaler). 

$. 533. 

Auh aus Weintrauben fann man Zuder bereiten, ber fich ceryftallifiren läßt, doc 
nicht fo ächt, als ter Nunfelrübenzudfer it. Zwar ift in allen reifen Trauben Zuder 
enthalten; indeſſen find doch diejenigen die zuderreichften, welche die geiftigften Weine 
liefern. Auch find dazu weiße Trauben beffer, als rothe. 

Den Saft aud den völlig reifen Trauben preßt man eben fo, mit benfelben Mit: 
tein und Geräthfchaften, aus, wie bei ver Weinbereitung (Kap. 6), aber nur gelinde, 
und nur den zuerft herauslaufenden Moft muß man zur Zuderfabrifation benugen (den 
folgenden fann man zur Weinbereitung anwenden. Den Moft filtrirt man hierauf 
durch Leinwand, die in einem Korbe liegt, um Hülfen, Kerne, Kämme und andere 
fremdartige Theile davon zu ſcheiden. Da ter Moft Teiht in Gährung übergeht, fo 
muß man dies dur Aufbrennen oder Schwefeln zu verhüten fuhen. So wie nämlich 
ver Moft durch den Korb läuft, fo thut man von ihm fo viel in ein Faß, daß der 
vierte Theil deffelben voll wird. Alsdann verbrennt man in dem leeren Raume ein 
Paar Schwefelfchnitten, verftopft bierauf das Spundloch und rollt das Faß einige Zeit, 
damit der Moft die Echwefeldämpfe gehörig einfchlufe. Nun läßt man das Faß ruhig 
liegen. Dringt fein Dampf mehr durd das Spundloch, fo öffnet man das Faß, füllt 
noch fo viel Moft hinein, daß die Hälfte des Faſſes voll wird, zündet dann wieder ein 
Paar Schwefelichnitten an, die man im Faſſe verbrennen läßt, und verführt wieder 
eben fo, wie vorhin. Endlich macht man drei Biertheile des Faffes voll Moſt, und 
verrichtet aud das Schwereln und Rütteln wieder. Hat der Moft hierauf einen Tag 
geruht, if er hell und Har geworden, fo wird er von den niedergefallenen Hefen ab: 
gezogen, dur einen mit Leinwand bevedten Korb filtrirt, und in ein anderes Faß ge 
goffen, worin man vorber drei oder vier Schwefelfchnitten verbrannt hatte. 

Das Schwefeln ift aber in dem Falle nicht nöthig, wo man den Saft glei nad 
dem Auspreffen in ven Keffel gießen und abdampfen fann, obgleih ed auch dann, wenn 
man es in geringem Grade verrichtet, von Nutzen ift. Unentbehrlich ift es im Großen 
in einer Zraubenzuderfabrif, wo man einen beteutenden Vorrath von Moft haben muß. 

$. 534. 

Den in den Keffel gegoffenen Moft erbigt man mäßig Man thut Hare Kreide 
oder gepulverten weißen Marmor hinein. Ein ziemlich flarfes Aufbraufen erfolgt dann. 
Man rührt die Flüffigkeit um und fügt noch Kreide oder Marmor hinzu, bie gar feine 
Bewegung mehr entficht. Nachdem man die Flüffigfeit hat auffieden laſſen, fo bleibt 
fie ein Paar Minuten lang in diefem Zuftande. Hierauf gießt man fie in fegelförmige 
Gefäße, worin man fie 24 Stunden lang ftehen läßt. Man Härt fie dann vorfictig 
von dem Bodenſatze ab und in den Läuterungsfeffel hinein. Auch den Bodenfag filtrirt 
man noch, und die daraus erhaltene Flüſſigkeit thut man zu der übrigen Maffe, 

Die Läuterung fann man durch Eiweiß oder durch DOchfenblut bewirken. Nimmt 
man Eiweiß, fo gebraucht man drei Eier auf 25 Mund Mof. Man verdünnt das Ei: 
weiß mit etwas Möft, und fehlägt es mit binnen Neifern. So gieft man es unter 
ven Moft in den Kefiel, wobei man fleißig umrührt. Wenn man (friſches) Ochſenblut 
nimmt, fo mifht man 2 bis 3 Pfund veifelben zu 100 Pfund Moſt. Man verbümnt 
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das Blut mit etwas Moft, und fohlägt die Mifhung ebenfalls. Nun verftärft man das 
Feuer, rührt die Slüffigfeit um, ſchäumt fie forgfältig, und fegt die Abbampfung bis 
zum 26ſten oder 27ſten Grad des Beaume’fhen Aräometers fort. Dean gießt hierauf 
den Moft in Kufen, die an einen fühlen ruhigen Ort gefiellt werden, damit ein Theil 
der dem Zuder beigemifhten fremdartigen Stoffe zu Boden falle. Bon dem Bodenfage 
gießt man die Alüffigfeit nach einigen Tagen Ruhe ab, und dann unterwirft man fie 
in weiten flachen Keffeln oder Pfannen der Abdampfung. Zu diefer Operation muß 
man ein fchnelles Reuer machen, weldes aber den Keffel nur unten berühren darf. 
Dabei muß man die Flüffigfeit, die durh das Abvampfen immer zäher wird, mit einem 
Rechen ftetd umrühren. Iſt der Saft bis zum 33ften Grade des Beaume’fhen Aräome: 
ters eingefocht, fo fann man das Abvampfen als vollendet anfehen. Nothwendig war es 
bei diefer Arbeit fehr, ein beftiges Feuer zu haben, badurd die Eindidung des Saftes 
zu befchleunigen, und legteren zur Berbütung des Anbrenneng fiets umzurühren. Auch 
muß man ihn bernach ſchnell abfühlen laffen. Aus diefem Grunde ift es fehr zweck— 
mäßig, den Saft, der jept Syrup geworden ift, durch eine in einem Kühlfaſſe (wie 
beim Branntweinbrennen) liegende Kühlröhre fließen zu laſſen. Man füllt ihn hierauf‘ 
in große Gefäße, die man an einen fühlen, gegen Staub gefiherten Ort fieflt und mit 
Leintüchern zudeckt. Nach 20 bis 30 Tagen fällt ein förnigter Bodenfaß nieder, welder 
Zuder ift, und drei Biertheile des Gefäßes füllt. Diefer Zuder bildet fich deſto ſchnel— 
fer, je niedriger die Temperatur it. Im Winter gebt daber diefe Operation am leid: 
teften von ftatten ; und erleichtern fanın man fie noh, wenn man in den Syrup ſchon 
fertigen Robzuder thut, oder Stäbe in die Gefäße ſteckt. Vermehrt fih der Bodenſatz 
nicht mehr, fo neigt man das Gefäß und läßt allen Syrup, der nicht feſt werden will, 
ablaufen. Man kann ihn auch noch durch Wollenzeug feiben. Den von dem Zuder ab— 
geſchiedenen Syrup fann man noch recht qut in der Haushaltung gebrauden. — Wäre 
der Saft nicht did genug gewefen, iv hätte man ihn noch müffen bis zum 36flen oder 
srften Grave abvampfen. 
$. 535. 

Der Zuder, welden man bis dahin gewonnen hat, ift Ropauder, Moskovade. 
Er muß nun geläutert werden. Man zerreibt ihn deßwegen erſt, und thut ihn noch 
feucht in Säde von guter halb gebleichter Leinwand, wovon man durch Sengen bie 
zarten Fäſerchen abgebrannt hatte, die fich fonft leicht mit dem Zuder vermiſchen könnten. 
Diefe Säde preft man dann zuerſt gelinde, um ben an bem Zuder noch haftenden 
Sprup wegzuſchaffen, welcher befonders gut if. Zuletzt zieht man die Preffe möglichft 
far an. Nun nimmt man den Zuder aus den Säcken heraus, legt ihn auf einen 
Tiſch und verwandelt ihn da in feines Pulver, worin fich feine Klümpchen mehr befin— 
den. Man feuchter diefes Pulver mit etwas Waffer an, rührt ed dann, damit es überall 
gleihmäßig durchnäßt werde, und bringt es fo abermald unter die Preffe. Wenn man 
biefe Arbeit ein Paarmal wiederholt hat, fo erhält man einen gelblichweißen Farinzucker, 
den man nur noch weißer machen muß. Im diefer Abficht feuchtet man ihn mit Wein» 
geift von 28 bid 30 Beaumé'ſchen Graden an, und bringt ihn fo noch einmal unter bie 
Preſſe. Auf Tiſchen in der Luft ausgebreitet, verliert ev bald den Alkoholgeruch. Den 
abgepreften Weingeift benutzt man noch einigemal zur Befeuchtung, des übrigen Zuders. 
— Auf dieſe Weiſe liefern 100 Pfund Syrup gegen 70 Pfund Robzuder; und daraus 
erhält man wieder 30 bis 35 Pfund trefflihen Farinzucker. 

Jetzt fommt es noch darauf an, den Karinzuder in Hutzucker zu verwandeln. 
Man läßt ihn daher bei der Hige des Marienbades oder im Dampfbade (Th. I. $. 277, 
Anmerf.) fo ſchmelzen, daß die Auflöfung eine Wärme von 24 Graden hat. Erfaltet 
gießt man fie hernach in enge Fäffer, welche man an einen fühlen Ort fiellt. Hat man 
nah 15 Stunden die helfe Klüffigkeit von dem Bodenfage abgezogen, fo gießt man fie 
In Made Abdampfungsgefäße, welche man in Waſſerbäder flellt. Iſt die Flüffigfeit 
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erhißt, fo thut man gefchlagenes Eiweiß von einigen Eiern und wohl gewafchene Kohle 
hinzu. Man rührt die Maffe um, läßt fie dreimal nad einander durch einen länglichten 
wollenen Filtrirfad laufen, gießt fie dann wieder in die flahen Abdampfungsgefäße, wo 
man fie bis zu 33 Graden abvampfen läßt, und endlich in flache Gefäße, worin der 
Zuder bald zu Boden fällt. Eben fo behandelt man vie Flüffigfeit des in dem Kaffe 
befindlihen Bodenſatzes, nachdem man biefen vorher filtrirt und zwei: bid dreimal mit 
etwas Waſſer durch das Filtrirtuch gefpühlt hatte. — Leichter erreicht man denſelben 
Zweck, wenn man, bei der Bereitung des Syrups, die Flüffigfeit nur bie zu 26 Grad 
abdampfen und ein. Paar Tage lang fih ſetzen Läßt. 

Man breitet auf der untern Tafel der Preſſe ein mäßig angefeuchtetes Leintuch 
aus, legt eine Schicht Farinzucker darauf, bedeckt diefe mit einem andern feuchten Lein— 
tuche, legt darauf eine zweite Schicht Zuder, und fährt fo fort, bis die Preffe ganz 
voll if. Nun zieht man die Preffe nad und nah an. Alsvann gehen die in dem Zucker 
befindlichen Theile nah und nach in die Leinwand über, und der Zuder felbft wird hier: 
auf recht weiß geworden ſeyn. Die Tücher ſpühlt man in Waſſer aus. Im ven noch 
feuchten Farinzucer in Zucerhüte zu verwandeln, fo drüdt man ihn in bie, inwendig 
mit Leinwand belegten Formen. Im diefen wird er an der Luft bald fell. Man Laßt 
ihn auh wohl in Wafler von 33 Grad Wärme zergehen; wenn dann die binnen 24 
Stunden fih niederfchlagenden CErpſtalle erfaltet find, fo thut man fie in die mit fein: 
wand audgelegten Formen, worin fie zu einer fehlen Maffe werden. — So follen 500 
Pfund Trauben 400 Pfund Moft geben, woraus fih 100 Pfund Syrup bereiten laffen, 
welde dann, wie wir ſchon willen, die 30 bis 35 Pfund guten Farinzucker liefern. In— 
deffen foll der Tranbenzucder weniger füß machen, als anderer Zuder. Daffelbe it au 
mit dem auf ähnliche Art bereiteten Birnenzuder, Zwetſchenzucker, Maul 
beerzucker ıc. ver Fall. 

6. 536. , 

Der Stärfezuder ift fehr befannt, doch, weil er nicht recht Acht ift, nicht fehr 
beliebt geworden. Dan kann nämlich aus allen Getraidearten, aus Kartoffeln und 
mehlartigen Früchten überhaupt, einen Zuder dadurch fabriciren, daß man ben mehl- 
artigen Beftandtheil derfelben erft in Zuderfloff verwandelt, welchen man dann weiter 
verarbeitet. Dieß geſchieht auf folgende Weife: 

Man kocht 100 Theile Stärfe mit einem Theil concentrirter Schwefelfäure (Bir 
triolöl) und 400 Theilen Waffer, nah dem Gewicht gerechnet, 36 Stunden lang. Zuerſt 
vermifcht, man die Schwefelfäure mit der Hälfte des Waſſers“) und bringt fie in’s 
Kochen. Alsdann wird die Stärke mit der andern Hälfte des Waſſers kalt zerrieben, 
nöthigen Falls durch ein Haarfieb gegoffen und nah und nach hinzugefegt. In den 
erftien Paar Stunden rührt man die Mifchung gut um. Während des Siedens muß 
aber das abvampfende Wafler immer wieder erjegt werden, damit die Flüffigfeit daſſelbe 
Bolumen behalte. Wenn das Sieden 36 Stunden gedauert hat, fo fegt man ungefähr 
10 Pfund gut ausgelöfhtes Kopfenpulver hinzu. Man rührt Alles genau unter einans 
der und läßt fo die Maffe noch eine Zeitlang aufwallen. Nachher wird ein Theil oder 
etwas mehr gemapfene Kreide, oder noch beffer fein gepulverter weißer Marmor beige 
fügt, die man gleichfalls forgfältig unter die Maffe rührt. Die Schwefelfäure, welde 
die Berwandlung des Mehls in Zuderftoff bewirkte, verbindet fih dann mit dem Mar- 
mor oder der Kreide (dem Fohlenfauren Kalfe) und fällt damit u Boden. Daß die 
Schwefelfäure wirklich hinweggefhafft fey, kann man am Gefhmad erfennen, oder noch 
befier durch blaues Lackmuspapier gewahr werden, weldes man in die Slüffigfeit taucht. 


*) Mit der Wermifchung der Schwefelfäure und ded Waſſers muß man vorfichtig feyn. Man giept 
die Schwefelfäure nah und nach nur tropfenmweife zu dem Waffer; font bewirkt die Erbigung ein Ume 
herfprigen. 

“9”. 
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Dies Papier röthet fih nämlich beim Eintauchen in die Flüfjigkeit, wenn in derſel— 
ben noch Säure vorbanden iſt. Nach Hinwegſchaffung der Säure wird die Flüffigkeit 
durdy Flanell gefeibet und eben fo, wie jeder andere füße Saft in den befchriebenen 
Zuderfiedereien, bid zur Syrupsdicke oder bis zur feiten Malle abgedampft. Will 
man den Syrup oder die feite Maſſe nocy weißer haben, jo kann man dies durch 
ferneres Sieden mit Koblenpulver, durd, weiteres Filtriren und Abdampfen bewir: 
ken. — Kirchhof in Petersburg war vor etwa 20 Jahren der Erite, weldıer auf 
diefe Weife Stürfeguder machte. Schrader in Berlin verbefierte dies DBerfabren. 
Er nahm mehr Koblenpulver zum Reinigen, und raffinirte den Zucker überhaupt 
mehr wie Zuder and Zucerrobrfaft. 

Wendet man mehr Schwefelfäure an, fo fann man bie Dauer des Siedens ab: 
kürzen. Mit 5 Theilen diefer Säure währt das Kochen 9, mit 10 Theilen währt 
es 5 Stunden. Doch ijt es ratbfamer, lieber weniger Säure zu nehmen, und einige 
Stunden länger zu fieden. Irdene Keſſel, die inwendig mit einer quten bleifreien 
Slafur überzogen find, oder auch qußeiſerne, inwendig emaillirte Keffel haben vor 
den Pupfernen, inwendig verzinnten Keſſeln Borzüge. 

So geben 100 Pfund Stärke 95 bis 96 Pfund boniadicden Syrup oder eben fo 
vielen feuchten Zucker. Aus letzterem erbält man ungefähr so Pfund trodenen Zuder. 
Da die Kartoffelitärke feinen Kleber entbält, fo gibt fie einen reineren Zucderfprup, 
als Weizenftärfe. Der in der Weizenftärke vorhandene Kleber verunreinigt den 
Syrup; indeſſen Bann diefe Verunreinigung durch vielfaches Erpitallifiren und durd) 
Behandlung mit Kohle aus dem Syrup binweggefchafft werden. Daffelbe kann auch 
durch eine, aus 4 Pfund gebranntem gelöſchtem Kalt und 100 Pfand Waſſer bereitete, 
Aetzlauge gefcheben. Iſt diefe Lauge gehörig mit dem Syrup vermiſcht, fo läßt man 
die Mafle ein Paar Tage lang bei mittlerer Temperatur in Ruhe, und dann wäſcht 
man fie forgfältig wieder ab. — Aus einem Malzertract (wie die Bierwürze) bat 
man gleichfalls ſchon recht quten Zucker verfertiat. 

Zuder aus Papier, Zumpen, Holz; und äbnlichen Pflanzenftoffen 
bat feit mehreren Jabren der Franzoſe Bracannot zu macen gelebrt. Man ver: 
wandelt nämlich dieje Stoffe durch Schwefelfäure in einen füßen Schleim. Diefen 
verdünnt man mit Waller, und dann füttigt man die Maſſe mit Foblenfaurem Kalt 
(aus gewöhnlichen Kalkiteinen, oder Kreide, Marmor u. dergl.). Hierauf filtrirt 
man die Maffe, dampft die erbaltene Flüffigkeit ab, und verfäbrt mit den übrigen 
Dperationen wieder eben fo, wie mit dem Sieden und Reinigen jedes andern Zuders, 
So follen ı Pfund leinene Lumpen mehr ale ı Pfund Zuder geben, dem es aber 
freilih an mehreren quten Eigenfchaften fehlt, welche jeder andere ordentliche Zucker 


beſitzt. 


Zehntes Kapitel. 
Die Gewinnung des Kochſalzes, oder die Salzwerke. 


6. 537. 

Kochfalz, Küchenfalz, ift in der Küche und am Tifche, um damit viele Spei» 
fen fhmadhafter und geſünder zu macen, umentbebrlich. Aber viel ſolches Galz 
wird auch zu anderen Zwecken, befonders zu manchen ökonomiſchen und technifchen 
Zweden, wie z. B. in Bäcereien, Ledergerbereien, Seifenſtedereien, Tabaksfabriken ıc. 
fehr nütlidy angewendet. In der That ift der Berbraud des Kochfalzes unge: 
beuer groß. 
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Das Salz wird auf manchen Theilen der Erde in feiter Geftalt, als fogenanntes 
Steinfalz, gegrabenes Salz angetroffen. Dieſes Salz bricht man nämlich in 
Steinſalz-Bergwerken wie Steine log, und wenn man es in diefer Geftalt aus den 
Gruben berausgefchafft hat, fo iſt es doch febr felten gleich zum Küchenverbrauch ge— 
eignet. Man muß es meiſtens erit in reinem Waſſer auflöfen, und mit demfelben 
auf diefelbe Art fieden, reinigen und wieder feit werden laffen, wie wir dies bei dem 
Salzwaſſer bald Fennen lernen werden. Ungeheuer viel Salz findet fich auf der Erde 
in aufgelöster Geftalt, nämli im Sal zwaſſer. Man denke nur an die vielen 
Weltmeere, deren Waller falzig ift, und woraus man das Salz, durch Hinwegſchaffung 
bes Waſſers und der übrigen fremdartigen Subitanzen, gewinnen fann. Und wie 
viele Salzquellen gibt es nicht auf der Erde, 3. B. fchon allein in Deutfchland! 
Das falzigte Waffer diefer Quellen, gewehnlih Soole genannt; ift es hauptſächlich, 
woraus wir unfer Salz erhalten. Auf den Salzwerken oder Salinen wird 
nämlich das Waller mit mandyen anderen fremden Stoffen fo aus der Soole hinmweg- 
geſchafft, daß blog das Salz in möglichſt reiner Gejtalt zurücbleibt. 

Wenn aud, Deutſchland fchon feit langer Zeit viele Salzauellen hat, welche zur 
Anlegung von Salgwerfen Anlaß geben, fo werden doch immer noc von Zeit zu 
Zeit neue entdedt. Gewöhnlich befinden fich die Salzquellen in der Nähe von Stein: 
foblen, Gyps und Kalk, und bei ihnen wachfen auch gern manche Pflanzen, die einen 
falzigten Boden lieben, wie 3. B. Barille (Salsola kali), Seekohl (Crambe maritima) 
u. dergl. Tauben fliegen gern in foldye Gegenden, der Boden ijt dafelbit nicht recht 
fruchtbar, und die Sümpfe, welde man da antrifft, frieren fehwerer, als die Waſſer 
in anderen Gegenden, 

$. 538. 

Bermuthet man, daß irgendwo eine Salzquelle ſich befinden möge, fo bohrt man 
entweder mit dem Erdbohrer (Th. I. $. 375) ein Loch, oder man gräbt einen Schacht, 
fo tief, bis man auf Waſſer trifft. Mit einem Pleinen Schüſſelchen, welches an einer 
langen Stange figt, holt man dann etwas Waffer zur Probe herauf. Bindet man 
nun wirklich, daß das Waſſer falzig it, fo legt mun doch nicht gleich ohne Weiteres 
ein Salzwerf da an, fondern man prüft erit die Neichhaltigkeit und Bauwür— 
digkeit der Soole. Eine Soole iſt reich, wenn fie falzbaltig genug ift, um fie 
fogleidy ohne weitere Vorbereitung und ohne daß es zu viel Brennmaterial Eoftet, 
verfieden zu Pönnen. Alddann muß man fidh freilich auch überzeugen, ob aus dem 
Verkauf des zu gewinnenden Salzes fo viel herauskomme, daß ſich die Saline felbft 
unterhalten und auch die Zinfen des darauf verwandten Kapital berausbringen 
kann, damit der Unternehmer Bortbeil davon habe. Die Soole ift aber ſchon baus 
würdig, wenn fie vor dem Berfieden zwar ſolche Borbereitungsanitalten erfordert, 
durch welde ohne Brennmaterial erit viel Waller binweggeichafft wird, aber doc fo 
viele Ausbeute an Ealz gibt, daß dadurch alle Koften und Zinſen von angewandten 
Kapitalien erfeht werden. 

Den Salzgebalt einer Soole zu erforfchen, braucht man nur eine Duantität Salz: 
waſſer erit zu filtriren (Thl. J. $. 216), um dadurch vorläufig die erdigten Theile 
binwegzuichaffen, und dann ein gewiſſes Gewicht der durchgeſeiheten Flüſſigkeit, 
z. 8. ı Piund, 6 Pfund, 10 Pfund ıc., in einem Gefäße über Feuer fo lange zu 
fieden, bis alles Waſſer verdünitet und blos das trodene Salz in dem Gefäße zu: 
rücgeblieben it. Wägt man dies nun, fo weiß man ziemlid, genau, wie viel Salz 
in einer gewiſſen Menge oder Pfundezahl Soole enthalten it. 

Bequemer zur Prüfung der Stärke des Salzwaſſers ift freilich die Salzwaage, 
Soolwaage, Salzfpindel, ein Aräometer (Thl. I. $. 238, Anmerk.), welches fo 
eingerichtet ift, daß es in Regenwaſſer oder im deftillirtem Waſſer am tiefiten, in 
Salzwaſſer weniger tief, und im ſtärkſten Salzwafler am wenigiten tief einſinkt. 
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Die Eintheilungen am Halfe des Aräometers beziehen ſich meiſtens auf Lothe Salz, 
die im einer gewillen Soolmenge entbalten find. Deßwegen ift auch, bei Angabe der 
Stärke der Soole, gewöhnlich von Löthigkeit die Nede. Meiftens nimmt man 
hierbei 100 Loth Soole als das Ganze an, wovon dieſe oder jene darin enthaltene 
Quantität Salz Theile ausmachen. Nach diefem Spradigebrauch wäre slöthige Soole 
von folder Art, daß unter 100 Lothen derfelben 6 Loth Salz enthalten und das 
übrige Waller iſt; 20löthige Soole von folder Art, daß 100 Loth derfelben 20 Loth 
Salz, folglid 80 Loth Waſſer enthalten u. f. f. Die gefättigte Auflöfung des 
trodenen Salzes in Waſſer iſt 26lörbig. Hier find alfo in einer Auflöfung von 100 
Lothen 26 Loth Salz enthalten; mehr Salz würde jidh in dieſer Flüſſigkeit nicht auf 
löfen laſſen. 
6. 539. 

Wenn man eine Salzquelle zur Anlegung eines Salzwerks benußen will, fo 
muß fie zuerit mit Mauerwerk, wenigitend mit ſtarken Boblen, dicht eingefaßt, 
d. b. in einen Salzbrunnen verwandelt, und dadurch vor dem Berfihütten, fowie 
vor dem Eindringen von fremdem, wilden (ſüßem) Waller, gelichert werden. Mit 
Waſſerhebmaſchinen fchafft man fie dann zur DBeredblung aus dem Brunnen 
heraus. Der Hauptaft diejer VBeredlung it das Gradiren der Soole, nimlich das 
Berfahren, das MWaffer der Soole auf irgend eine Art durch Wärme fo weit zu vers 
flühtigen, bis dag, zugleich möglicht gereinigte, Salz in Ervitallen niederfällt. Dies 
Pann nun freilich fchon, bei der fogenannten Pfannengradirung, durch bloßes 
Sieden (zugleic, mit Anwendung von reinigenden Zuſätzen) geſchehen. Bei ſchwachen 
Soolen aber, wo gar zu viel Waller weqzuſchaffen it, würde das Sieden bis zum 
Trennen und Erpftallifiren des Salzes gar zu viel Brennmaterial erfordern. Deß— 
wegen macht man von der bloßen Pfannengradirung nur bei ſtarken Soolen (22lötbi« 
- gen, zalöthigen ze.) Gebrauch, die keines weitläuftigen Giedens mehr bedürfen, bie 
fo viel Waller aus ihnen verdampft iſt, daß das Salz in ihnen niederfältt. Bei 
fhwachen Eoolen bingegen wendet man vorher, zur möglichiten Entwäflerung, am 
liebiten die Dorngradirung, Tröpfelgradirung an. Es find nämlich aus 
bloßen Balken große Häufer gebaut, welche im Innern, von Unten an bis oben nadı 
dem Dache bin, mit Dornbüfcdeln ausgelegt find. Die beften Dornen dazu find die 
Schwarzdornen; hierauf folgen die Weißdornen. Hat man keine Dornen, fo nimmt 
man ftatt ihrer auch wohl Wachholderfträucder, wenn diefe vorbanden find. Damit 
die Büfcheln ordentlidy auf einander gelegt werden können, fo werden fie erit zurecht 
gehauen. Nun werden die Dornen, von einem unten an der Erde befindlichen 
aroßen Bebälter aus, welcher fi unter den Dornwänden bin eritreden muß, über 
und neben einander gefdictet. Die Höhe der Gradirhäufer, folglich aud Die 
Höhe der Dornwände, iſt verfcieden. So gibt es entweder einftodinte oder 
zweiſtockigte Gradirhäufer. Oben auf die Dornen wird nämlid das Salzwailer fo 
binaufgefchafft, daß es zwiſchen den Wänden an allen Stellen derfelben berunters 
tröpfeln kann. Die unzählig vielen Tropfen falle von Reis auf Reis, und werden 
da in immer £leinere Tropfen zeripalten, welcde der Luft viele Berührungspuntte 
zum Verdünſten des Wäſſerigten darbieten. Es dauert alfo immer einige Zeit, ehe 
die Tropfen in dem Behälter anfommen, welder unter den Dornwänden binläuft. 
Da nun die Tropfen unterwegs durch die VBerdünftung viel Waller verlieren, fo muß 
die in dem Behälter angefommene Soole falzigter (concentrirter oder ftärker) fepn, 
als vorher, ebe fie die Dornen pallirt hatte, und um fo falzigter, je höher die Dorn» 
wände, folglich die von den Tropfen zurückgelegten Wege waren. 

Jedes Gradirbaus hat über den Dornen, und zwar an der Längenfeite des Haus 
ſes, von einem Ende zum andern, einen Trog, in welchen die zu gradirende Soole 
‚binaufgefchafft wird. Bon diefem Troge aus gebt eine große Anzahl Eleiner Rinnen, 
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eine immer nahe neben ber andern, quer über die Dornen hinweg. Diefe Rinnen, 
Tropfrinnen genannt, haben in ibrem Boden viele kleine Löcher oder Riten. 
Aus Geitenlöchern des Troges, die mit Habnen (Tropfhahnen) verfeben find, 
läuft die Soole in jene Tropfrinnen, und aus den Löchern oder Riten im Boden 
derſelben tröpfelt es, folglidy an fehr vielen Stellen, zwifchen die Dornen. 

$. 540. 

Solcher oft fehr langer Gradirbäufer muß nun die Soole nicht felten eine große 
Anzahl paſſiren, 3. B. acht, zebn, zwölf u. f. w., und zwar um fo mebr, je ſchwä—⸗ 
cher die Soole ijt, weldhe man vor dem Berjieden zu einem foldhen Grade von Stärke 
bringen will, daß fie in den Giedepfannen möglichſt bald ibr Salz in feiter Geitalt 
fahren läßt. Das erite Gradirbaus befindet fich fo nahe wie möglich an dem Salz— 
brunnen, das le&te fo nabe wie möglich an dem Siedehauſe. Aus dem Bebälter 
des eriten Gradirbaufes wird es Über die Dornen des zweiten, aus dem Behälter 
des zweiten über die Dornen des dritten, aus dem Behälter bes dritten über bie 
Dornen des vierten u. f. w., und fo von einem nad dem andern bie zu dem lebten 
bingeführt. Die Soole verliert demnach durd) das fortgefehte Tröpfeln immer mebr 
Maler, wird alfo immer concentrirter oder falzigter, und iſt folglich im Behälter 
des letten Gradirbaufes am falzigiten. 

Damit die Verdünſtung des in der Soole enthaltenen Waſſers fo ſchnell und fo 
qut wie möglich von ftatten gebe, fo müſſen die Gradirbäufer mit ihrer langen Seite 
nad) derjenigen Himmelsgegend bingeftellt fenn, wo die meilten warmen Winde ber« 
fommen. Auch follten fie, wenn das Territorium es erlaubt, in einer geraden Linie 
fteben, oder doch fo gebaut fenn, daß eind das andere nicht verbecdt, oder daß Feines 
dem andern die warme Luft binwegnimmt, fondern daß alle, wo möglich, qleichviel 
von der warmen Luft befommen. Breilich legt man fie aucd wegen Erfparniß an 
den Röhrenleitungen und an manchen Maſchinentheilen nicht gern zu weit von eins 
ander. Die Bebälter unter den Wänden ruben, in mebrere Fuß weiter Entfernung 
von dem Erdboden, auf horizontalen Balken, die durch fieinerne Pfeiler geſtützt find; 
auch bat der äußere Rand der Behälter ringsherum einen mehrere Fuß weiten Ab» 
ftand von den Dornwänden, damit von den aus den Dornen zur Geite fallenden 
Tropfen nichts über die Gränze der Bebälter binansfalle. Ferner werden die Dornen 
fo emporgefchichtet, daß die Wände oder gegenüber liegenden Seiten nicht parallel, 
fondern etwas gegen einander geneigt, folglich pyramidenförmin find, damit die oben 
über die Wand hinausfallenden Tropfen bei ibrem perpenditulären Niederſinken, wer 
nigitend nach unten zu, wieder zwiſchen Dornen treffen. Da vom erſten Gradirbaufe 
an, bis zum lehten, die Quantität der Soole, wegen des Verluſts an Wafler, immer 
geringer wird, fo können die Behälter des zweiten, dritten und der folgenden Gra- 
dirbäufer immer weniger tief fenn. Nur der Behälter des leiten, den Siedepfannen 
zunächſt liegenden, Gradirhaufes ift wieder größer, und oft beträchtlich größer, weil 
er zugleich den Sammelbebälter der Soole ausmacht, wenn nicht etwa in 
der Nähe ein eigener Sammelbebälter fich bifindet. Auf jeden Fall liegt der Sam— 
melbebälter, er mag von diefer oder jener Art ſeyn, fo nahe an dem Giedebaufe, daß 
Diefes feinen Bedarf an der zu verfiedenden Soole fehr leicht durch eine Röhre oder 
Rinne erhalten kann. 

Die Gradirhäufer haben gewöhnlich Jalouſieläden ähnliche durchbrochene Dächer, 
welche den Regen vom Hineinfahen abhalten, aber doc auch fo viele Luft bineins 
laffen, daß diefe oben noch möalichit zum Verdünſten der tröpfelnden Soole beitranen 
kann. In einigen deutfchen Salinen ließ man auch wohl Dächer ganz binweg, weil 
man aus Verfuhen, die man längere Zeit hindurch fortfegte, gefunden hatte, daß 
die durch Hinweglaffung des Dadıs vermehrte Verdunftung der Soole an Waflers 
menge beträchtliches ſey, als der von Zeit zum Zeit hineinfallende Regen. Doc, leiden 
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manche Theile des Gradirhaufes durch den frei bineintreffenden Regen, wie Gebälke, 
Gänge, Geländer u. dergl. frübzeitig Schaden. Die meilten Gradirbäufer haben an 
den Trögen über den Dornwänden eine folde Borrichtung, Geihwinditellung 
genannt, wodurd man, bei Veränderung des Windes, bie Tropfen mehr nach der 
Gegend hinrichten kann, wo der Wind gerade berfommt. Das kann unter andern 
durch ein kleines Geitänge geſchehen, womit man Bleine Rinnen, die mit dem Ge 
Ränge verbunden find, in einem Zuge unter die Tropfhahnen fchiebt. Diefe Rinnen 
führen dann die Soole in die Tropfgerinne der andern Geite. 
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Gebt kommt es nody auf die Mafhinen an, womit das Galzwafler aus dem 
Brunnen gehoben, in die Tröge über die Dornwände geichafft, auch von Gradirhaus 
zu Gradirhaus hingeführt wird, Die beiten Waſſerhebmaſchinen, womit man 
diefen Zweck gut und bequem erreicht, find die Saug- und Drudpumpen 
(Saug: und Drudmwerfe). Die Saugpumpen find, wie die gewöhnlichen Bruns» 
nenpumpen, auf folgende Art eingerichtet: 

In einer, inwendig genau cnlindrifch auggebohrten Röhre, der Kolbenröhre, 

Fig. 130. A Big. 130, läßt ſich ein cnlindrifcher, mit Leder-umgebener, an die 
innere Nöhrenwand genau anfchließender Kolben a an einer Stange be 
aufs und niederbewegen. Die Röhre enthält unten noch ein befonderes 
furzes Röhrenitüf B, die Saugröhre. Ueber der Saugröhre, am 

J Boden der Kolbenröhre, befindet ſich ein Ventil d (Thl. I. S. 32), das 
Bodenventil, weldies fid aufwärts öffnet. Der Kolben a bat in 


c 


A feiner Mitte eine geräumige Definung, die gleichfalls mit einem, von 
N unten nadı oben aufgebenden Bentile, dem Kolbenventile, verfehen 
it. Steht nun die Saugröhre B mit ibrer untern Mündung in Wal 

a fer, und zieht man den Kolben a an feiner Stange be in die Höhe, fo 
Pr entſteht hinter dem Kolben ein Iuftleerer Raum, der fogleic mit Waller 


erfüllt wird. Der Drud der äußern Xuft treibt diefes Waller in den 

Iuftleeren, oder eigentlid, Iuftverdünnten Raum, weil zwiſchen dem Kol: 

ben und der Oberfläche des Waſſers, auch beim tiefiten Stunde des 
Kolbens, in der Regel nody Luft von gewöhnlicher Dichtigfeit war, welche, binter 
dem aufiteigenden Kolben ber, in dem Iuftleeren Raume ſich ausbreitete. Hat der 
Kolben feinen höchften Stand in der Röhre A erreidıt, fo drücdt man den Kolben a 
an feiner Stange wieder nieder. Alsdann fchließet fich das Ventil d feſt an den Rand 
der Kolbenröhre, das Bentil des Kolbens a öffnet fich durdy den Andrang gegen das 
unter dem Kolben befindlihe Waſſer, und läßt das Waller durch feine Oeffnung 
hindurch. Es tritt alfo über den Kolben. Iſt diefer unten bei d angefommen, fo 
sieht man ihm fogleidy wieder in die Höhe; es entitebt dann wieder unter ihm der 
Iuftleere Raum, in welchen der Drud der äußern Luft neues Waſſer preft, und 
beim Herunterdrücden des Kolbens wird auch dieſes Wafler wieder durch die Oeff— 
nung des Kolbenventild bindurchgetrieben. Beim Emporbeben des Kolbens aber 
wird jedesmal das über dem Kolben ſtehende Waller in die Höhe gefchoben, und flieht 
dann aus einer Seitenröhre e berand. Go gebt das Spiel der Pumpe (das ſoge— 
nannte Pumpen) beitindig fort, fo lange nämlid), als eine Kraft die Kolbenftange be 
auf und nieder zieht. 

Eine viel größere Quantität Wafler kann -in einerlei Zeit freilich durch die 
Drudpumpe (das Drudwert) in die Höbe gefchafft werden. Eine weitere, oft 
beträchtlidy weitere Röhre A, Fig. 131, gewöhnlid) von gegofienem Eifen oder von 
Meſſing, Stiefel genannt, enthält einen dichten, mit Beinem Ventil verfehenen 
Kolben a, der gleichfalls mit Leder umgeben it, und dicht an die innere cylindriſche 
Wand der Röhre anfchließt, Auch diefe Nöhre hat unten eine kurze Saugröhre B, 
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Big. 131. und über derfelben ein Godenventil c. Unten zur Seite des 
n Stiefeld A heraus gebt eine Pleine Seitenröhre d, deren ins . 
nerer Raum nicht blos mit dem inneren Raume jenes Stier 
fels, fondern aucd mit dem inneren Raume des Luft- oder 
Windkeſſels C Gemeinfchaft bat. Der Windkeſſel ift ein 
OF ſtarkes, gewölbtes, Eupfernes Gefäß. Er enthält ein Ben- 
. tile, mweldes ſich aufwärts öffnet, und aus feinem Boden 
Do heraus erjtredt ficd eine eigene NRöbre D, die Steig 

röhre, welde mit einem Hahn f verfchloffen werden Bann. 

Wenn nun der Kolben a aus feinem tiefiten Stande an ber 

Stange ab in die Höhe gezogen wird, fo entitebt wieder 
binter ihm der erwähnte Iuftleere Raum, vorausgeſetzt, daß die Saugröhre B unter 
Waſſer befindlich it. In diefen luftleeren Raum tritt auch wieder Wafler, indem 
der Drucd der äußern Luft es bineintreibt. Drüdt man nun den Kolben nieder, fo 
preßt diefer das Waſſer, welches nicht durch e zurückgeben kann, durch die Seiten: 
röhre d in den Windkeſſel C. Man ziebt fogleidy den Kolben a wieder in die Höhe, 
ed tritt wieder Waller durch die Ventilöffnung e unter ibn; man drückt ihn wieder 
nieder und treibt dadurdy das unter ibm befindliche Waller wieder durch die Röhre d 
in den Windkeſſel u. f. f. In dem Windkeflel war vor dem Pumpen Luft von ges 
wöhnlicher Dichtigkeit. Das in ihn bineingepumpte Wafler aber treibt dieſe Luft, 
vorausgefett, daß der Hahn f der Steigröbre D aefchloffen ift, daß alfo jene Luft 
nicht aus dem Keſſel heraus entweichen kann, nach dem Gewölbe des Keſſels zu, in 
einen engen Raum zufammen, und zwar in einen um fo engern, je mebr Waller in 
den Windkeſſel kommt. Dadurd wird alio diefelbe Luft immer mehr und mebr ver: 
dichtet, folglich immer elaftiiter und elaftifcher. Vermöge dieſer ihrer Elafticität 
will fie fich in’ihren vorigen Raum wieder ausbreiten; fie kann aber nicht, fondern 
vermöge ihrer ausdehnenden Kraft blos die Wände des Keſſels und unten das Waſ— 
fer drüden. SKonnten diefe dem Drucde nachgeben, fo würden fie es thun. Wenn 
man daber den Habn f der Steigröhre D öffnet, fo wird das Waller des Windfeffels 
von der ausdehnenden Kraft der in dem Keſſel verdiditeten Luft gewaltfam in der 
Steigröhre binaufgetrieben, und kommt dann oben aus einer GSeitenröbre e zu einem 
ununterbrocdenen Ausquſſe. Erbält nun der Windkeſſel durch fortgeießtes Pumpen 
immer wieder fo viel Wafler, als feine zufammengepreßte Luft durch die Steigröbre 
emportrieb, fo bleibt audı) der ununterbrochene Ausfluß auge immer von gleicher Stärke. 

So läßt füh denn mittelſt eines ſolchen Druckwerks fehr viel Waller, 53. B. aus 
einem Brunnen, emporfchaffen, und zwar auf eine bedeutende Höhe. Noch wirkſamer 
iſt ein doppeltes Dructwert, d. b. ein foldyed, welches zwei Stiefel, wie A, bat, bie 
dann den Windkeſſel in der Mitte haben. Von jedem Stiefel gebt eine Seitenröbre, 
wie d, in den Windkeſſel hinein, von deifen Boden ſich wieder eine Steigröhre in die Höhe 
erſtreckt. Abwechfelnd wirken dann die beiden Kolben der beiden Etiefel; in derfelben Zeit, 
wo der eine Kolben in die Höhe fteigt, und faugt, d.i. hinter fich deu Iuftleeren Naum 
macht, in den das Waſſer bintritt, drüct der andere Kolben des zweiten Stiefels das Waſſer, 
welces er unter fich hat, in den Windkeſſel binein, und fo umgekebrt. — Die im Waſſer 
ftehenden Mündungen der Saugröhren find gewöhnlich nidyt ganz offen, fondern fie 
find mit einer Art Gitter oder mit einem gieftannenartigen Verſchluß verfeben, um 
das Hineinziehen von Strob, Schlamm und ähnlichen fremden Körpern zu verhüten, 
weld,e Röhren und Bentilöffnungen verftopfen oder ungangbar machen würden. 

$. 542. 

Auf welche Art werden nun aber die Kolbenttangen der Saug- und Drudpumpen 
in die aufs und niedergehende Bewegung verſetzt? — Bei den gewöhnliden Brun— 
nenpumpen hängt die Kolbenitange von einem Hebel oder Schwengel berab, den die 
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Hand des Menſchen in die auf: und niedergebende Bewegung bringt. Uber wie 
- viele Menſchen wären auf der Saline nöthig, wenn man bei jeder einzelnen Pumpe, 
deren eine fo große Anzabl dafelbit vorhanden ift, einen Menfchen anitellen wollte ? 
Deßwegen läßt man alle Pumpen eines Salzwerts (fowie dies auch in Bergwerken 
geichieht) durch andere Kräfte, vorzüglich durch fließendes Waſſer, vermöge eines 
Waflerrads oder mebrerer Waflerräder, die bier Kunfträder beißen (Thl. I. S. 20f.) 
in Thätigkeit fehen. Nun kann aber das fließende Waſſer (ein Fluß, ein Bach ıc.) 
nicht fo nabe an dem Salzbrunnen und an den Gradirbäufern liegen, daß feine umlau— 
fende Weile jich, etwa blos vermöge einer Kurbel und Lenkitange, unmittelbar mit den 
Kolbenitangen verbinden ließe. Es it daber immer zwiichen den Wafferrädern und 
Pumpen ein Zwifchengefchirr, und zwar eine Stangenftunft (Thl. J. S. 74 f.) 
nöthig, welche die Bewequng eines Waflerrades bis zu den Pumpen, felbit bie zu 
denjenigen bin fortpflanzt, welche weit von - dem Salzbrunnen hinweg fich befinden, 
und größtentheils auch in der Höhe, oben in den Gradirbäufern fteben. Mit den 
Kolbenftangen aller diefer Pumpen wird die Stangenkunit in Berbindung aefeht. 
ge größer die Entfernung der Waſſerräder von dem Salzbrunnen und von den Gras» 
dirhäufern ift, deito länger muß begreiflich auch die Stangenkunit ſeyn, deſto mehr 
Hinderniffe, befonders Reibung an fo vielen beweglichen Iheilen, bat dann freilich 
auch die bewegende Kraft (das fließende Waller) zu überwältigen. Iſt Bein fließendes 
Waſſer vorhanden, fo muß man von andern Kräften, 3. B. von Pferden oder vom 
Winde, Gebraud madıen. Auf mehreren Salzwerten findet man daber auch Wind» 
flügel (Thl. 1. ©. 27 f.), welche die Pumpen, mittelit Kurbeln, Stangen und Kunft: 
freuzen, betreiben. Auch bier kommt ed blos darauf an, durch dieſe Mittel die 
Kolbenitangen der Pumpen in die aufs und niedergehende Bewegung zu verfeben. 

Die Bumpen in den Grabdirhäufern, welde die durch Röhren in bie Bebälter 
geleitete Soole oben in die Tröge über den Dornen binfhaffen, find gewöhnlich 
Saugwerke. Mebrere ſolcher Pumpen heben einander das Waſſer zu, daher fteben 
auch mebrere über einander. Man nennt folhe Pumpen, weldhe wechelfeitig das 
Waller immer böber beben, Wiederbolungspumpen, Repetirpumpen. Dies 
Höherheben des Waſſers durch Repetirpumpen gefchiebt auf folgende Art: Man dente 
fihh eine zur Stangenkunſt gehörige bin= und berfcdiebende Stange mi (Thl. 1.8.74), 
welhe mit dem Arme 1 eines Kunitkreuzes, etwa eines Viertelskreuzes Ik, verbun— 
den it. Bon dem Arme k deflelben Kunfttreuzes gebt eine Stange kg perpendikulär 
in die Höbe, und an bdiefer Stange find an verfdriedenen Stellen, auf der qebörigen 
Höhe, aus Eifenitäben verfertigte gleichichenflichte Dreiede, wie pq u. f. w. befeitiat, 
von deren Spitzen die Kolbenitangen der verfchiedenen Repetirpumpen, in die Röhren 
berielben hinein, berabhängen, und zwar abwechselnd bald auf diejer, bald auf jener 
Seite der Stange kg. Die unterfie Pumpe bebt das Salzwaſſer, mweldyes ihr Trog, 
Kaiten oder Behälter, worin die Saugröhre ftebt, aus dem Brunnen vermöge einer 
Rinne oder Röhre empfing, in den Trog oder Kaften einer böber ftebenden Pumpe. 
Diefe fchafft es eben fo wieder böber hinauf um. f. f., bis die Soole in den oberiten 
zu den Tropfrinnen gebörenden Trog emporgeboben it. Ein Druckwerk mit Wind» 
keſſel befindet fich gewöhnlich in dem Salzbrunnen. Diefes hebt das Salzwaſſer in 
bedeutender Menge aus dem Brunnen nach den erften Saugpumpen bin, und vers 
forgt dieſe ftets mit Soole. 

6. 543. 

Wenn die Soole, beim wiederholten Gradiren in den Grabdirbäufern, in dem 
Behälter des leiten Gradirhaufes, dem Sammelbehälter, angefommen und zum 
Berfieden reif genug (etwa 24löthig geworden) it, fo läßt man die nöthige Quanti— 
tät in die Siedepfannen laufen. Diefe, von bedeutender Größe, der Boden einer 
ſölchen wenigftend 400 Duadratfuß groß, find gewöhnlich vieredigt, entweder von 
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Blei, oder, weil dad Blei dem Salze fhädliche Eigenfchaften mittheilen kann, beiler 
von ſtarkem Eifenbleh. Unter dem Boden der Pfanne geben ftarke eiferne Stangen 
bin, weldhe auf feiten fteinernen Lagen ruben; und über der Pfanne befindet ſich 
ein pyramidenförmiger Rauch: und Dampffang. Zuerſt macht man ein gelindes 
Holz», Steinkohlen- oder Torffeuer an, welches man allmälig fo veritärkt, daß die 
Soole in’s Sieden kommt. Viele Unreinigkeiten werden dann als Schaum auf 
die Oberfläche der jiedenden Flüfjigkeit getrieben. Mit langitieligten Schaumlöffeln 
oder Schaufeln nimmt man biefen Schaum ab. lm das Schäumen zu befördern, 
thut man friſches Ochfens oder Rindeblut unter die Soole; fpäter auch Weißbier. 
Letzteres hauptfächlidy dient zur Beförderung der Erpitallifation. 

Die Soole it gahr, oder, wie man ſich ausdrüdt, fie fooget, fogget, wenn 
auf ihrer Oberfläche Salzkörner fid) zeigen, welche niederjinten. So wie man dies 
wahrnimmt, mäßige man die Hite, und läßt das Salz auf den Boden fich legen. 
Beiler iſt es freilich, wenn man neben den Siedepfannen eigene Soogpfannen 
bat, mworein die gahre Soole aus den Giedepfannen gebracht wird. In ben 
Eooapfannen läßt die Soole ihre Salzkörner bei einer Wärme von 60 Grad Reau— 
mur am liebiten fahren; und auf den Böden ſolcher Soogpfannen bleibt das Salz 
reinlicher, weil in diefen Pfannen Bein fo ſchlammigter Sat feyn kann, als in den 
Siedepfannen. Da es in ber Giedeitube, oder in dem Raume, worin Die Pfannen 
ſich befinden, fehr beiß iit, fo Bann man neben ihnen, der Erſparniß an Brennmates 
rial wegen, auch eigene Wärmepfannen anlegen, in welde man Soole bringt, 
welche bernach ebenfalld in die Siedepfannen kommt. In bdiefen Wärmepfannen 
verdüntet dann vorläufig viel Wällerigtes, fo, dab das nachmalige Sieden in den 
Siedepfannen ſchneller und mit weniger Brennmaterial von ftatten gebt. Auch die 
beim Sieden entwidelten, mit Rauch vermifchten Dämpfe könnte man wohl noch 
mit zum Heizen benugen, wenn man fie durch eiferne Röhren ftrömen ließe, die 
man, zur Abgabe ihres Wärmentoffe, an die Pfannen führte. Die Dampfheizung 
überhaupt iſt beim Salziieden gewiß vortheilbaft. 

Mir einer Art Scyaufeln, den Soogitielen, wird das in den Pfannen zu 
Boden gefallene Ealz ausgewirkt, und zum Ablecden oder Abtröpfeln des Salzes 
in fegelformige Körbe gefüllt, deren weiteres Ende oben iſt. Nach dem Ablecken 
kommt es zum völligen Ubtrodnen noch in eine erwärmte Trodenitube oder 
Darritube, wo man ed auf den Boden fhütter. Gutes Kodfalz muß übrigens 
weiß, durchjichtig, troden, feſt und dicht feyn; es muß aus großen, möglichit regel 
mäßigen Erpitallen beiteben, die im Waffer leicht ſchmelzen, und klares Waller gar nicht, 
oder doch nicht merklich trüben; auch muß eg, aufglühende Kohlen geworfen, jtarfEnijtern. 

$. 544. 

Die Flüffigkeit, welde, nad dem Auswirken des cerpitallifirten Salzes, in den 
Pfannen zurüdbleibt, wird Mutterlauge genannt. Nach jedem Sude muß man 
die Pfannen hiervon reinigen. Man brauct fie nicht weazugießen, fondern man 
kann daraus noch allerlei nügliche Stoffe gewinnen, 5. B. Glauberſalz, Magne— 
fia, Soda, Salzfäure :c., felbit auch noch Kochſalz. Nah und nad werden 
die Pfannen inwendig mit einer harten Krufte, dem Pfannenfteine, überzogen. 
Auch davon muß man die Pfannen befreien. Der Pfannenitein iſt eine Verbindung 
von Gyps, Glauberfalz; und Küchenſalz. Die Reifer der Dornwände in den Gradir: 
häuſern befommen nad) und nad) ebenfalls eine dide Steinkruſte, Dornitein ge 
nannt. Dieje bejtebt größtentbeils aus Kalkerde, welche man etwa noch zum Düngen 
anwenden kann. Werden die Reifer von diefer Krufte zu Did, fo muß man bie 
alten Dornwellen mit frifhen vertaufihen. 

Nody eine befondere Sool: Gradirungs» und Salz» Gemwinnungsart ift folgende: 
Man pumpt und leitet die Soole von dem Salzbrunnen aus in große neben, und 
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in gewiffer Entfernung über einander befindliche große flache Bebälter, worin man 
fie, den Sommer über, dem Winde und Sonneniceine ausfest. Alsdann verdünitet 
das Waſſer der Soole bis zum einem gewillen Grade, etwa bie zum Sättigungspunfte, 
fo, daß fie nun beim Verſieden nicht viel Brennmaterial mehr koſtet. Man kann 
die Soole fogar fo lange in den Bebältern laffen,- daß alles Waſſer verdünftet und 
das trodene Salz zurücdbleibt. Die Bebälter find mit leichten Iuftigen Däcdern 
verfeben. — Eine ſolche Gradirungeart wird Sonnengradirung, und dag davon 
erhaltene Salz Sonnenfalz genannt. In Sadıfen gibt ed Salzwerfe mit foldhen 
Sonnengradirungen. Man hält das Sonnenfalz für reiner und gebaltreiher, als 
das gewöhnliche gefottene Salz. Reiner und reichbaltiger wird übrigens das Son— 
nenfalz bei trodnendem Winde; bei Winditille und großer Hitze nicht fo; bei Ges 
witterluft geht es mit der Erpitallifation am fchlechteiten. 


‚ Eilftes Kapitel. 
Die Gewinnung ter fetten Dele, oder die Oelmühlen. 


$. 545. 

In den Samen und Früchten mancher Pflanzen it’ dasjenige fette Del oder 
vegetabifche Bett enthalten, welches wir fo häufig zur Zubereitung von Galaten 
und anderen Speifen, aber auch zum Brennen in Lampen, zum Geifenfieden, zum 
Einfdymieren vieler Mafıbinen, zum Geſchmeidigmachen der Wolle, zum Malen, zur 
Bereitung mandyer Firniffe, zu Hilfsmitteln beim Schleifen und Poliren, und noch 
zu manchen anderen Zwecen nüblich anwenden. Das reinfte und füßeite unter allen 
diefen Delen it das aus der Frucht des Delbaumd, den Dliven, gepreßte Olivenöl, 
welches wir vorzugsmweife Baumöl nennen, obgleich e8 noch andere Baumöle (Nuß— 
öl, Mandelöl, Buchöl ıc.) gibt. Eine vorgüglihe Sorte von dem Olivenöl iſt das 
Provenceröl, aus der Provence im füdlichen Franfreih. Das Nußöl aus den 
welſchen Nüſſen und Haſelnüſſen, das Mandelöl aus den ſüßen Mandeln, das 
Buchöl aus den Bucheln, dad Lindenöl aus dem Lindenfamen, dad Mohnöl oder 
Maglamendl aus dem Mohnfamen, und noch mande andere find bei quter Bus 
bereitung und reinlicher Behandlung fo füß und angenehm zum Fettmadıen ber 
Speifen, als das beite Dlivenöl. Rüböl aus Rübfamen, Leinöl aus Leinfamen, 
Hanföl aus Hanffamen, und noch viele andere Dele werden bauptfächlich zum 
Brennen und zu anderen der vorhin erwähnten Zwecke angewendet. Ueberhaupt qibt 
ed der Delfamen und Delfrüchte viele, woraus man fette Dele gewinnen fann, 
3: B. außer den genannten, die Erdnuß, die ächten und wilden Kaftanien, den chis 
nejifchen Delrettig, denkeindotter, den Hederidfamen, den Senffamen, den Aderfenf: 
famen, Sefamfamen, den Weadiftellamen, den Gartenkreſſenſamen, den Tabaddfamen, 
den Waidfamen, die Kürbisterne, die Sonnenblumenterne, die Weintraubenferne, 
die Pflaumenterne, die Wunderbaumkerne, die Hartriegelbeerkerne u. ſ. w. 

Beſonders reichhaltig an Del, 50 und über 5e Procent deifelben enthaltend, find 
Nüſſe, chinefifher Delrettig, Mobnfamen, Lindenfamen, Wunderbaumkerne, Gartens 
Preffenfamen, Sefamfamen ıc.; aber nicht viel unter 50 Procent an Del haben Mans 
dein, Erdnuß, Rübfamen, Pflaumenkerne, Aderfenffamen ꝛc.; und vortbeilhaft zur 
Delgewinnung, wenn auc ungefähr nur 25 Procent Del, und darunter enthaltend, find 
Bucheln oder Buchedern, Wegdiſtelſamen, Hartriegelbeerkerne, Leinfamen, Hanffamen, 
MWeintraubenderne ıc. Was die Anwendung der Oele zum Brennen betrifft, fo brennt 
Baumöl freilid am hellſten und raucht am weniaiten; aber fparfamer brennt Rüböl, 
Hanföl, Mohnöl; noc ſparſamer Wegdiſtelöl, Hartriegelöl, chineſiſches Delrettigöl, 
Sonnenblumenöl, Leinöl brennt am fahnelliten hinweg. Ueberhaupt aber brennen 
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alte Dele immer fparfamer ald junge. Diejenigen Dele, welche in der Luft leicht 

trocknen, wie Leinöl, Nußöl und Mohnöl, werden am liebiten in ber Malerei ge» 

braudıt; diejenigen, welche ftets fett oder feucht bleiben, wie Baumöl, Budöl, 

Rüböl ıc., nicht blos zum Brennen, jondern auch zum Schmieren, zum Seifenfieden ıc. 
$. 546. 

Die unter andern zu Parfümerien und Firniffen dienenden, fogenannten flüdı 
tigen oder ätheriſchen Dele, welche ſchnell in die Luft verfliegen, wie Terpentinöl, 
Kienöl, Nelkenöl, Zimmtöl, Rofendl ıc. werden durch Deftiliation gewonnen; die 
fetten Dele aber burdy Auspreffen. 

Das Auspreilen der Dliven geichiebt in Portugal, Epanien, Italien, dem füdlis 
chen Frankreich (vornehmlich in der Provence) mittelit einer Schraubenpreſſe (Thl. I. 
$. 188). Ganz reif, aber nicht überreif, werden die Dliven gepreßt, und, unter der 
reinlihiten Behandlung, erit ſchwach' und Falt ausgepreßt. Nämlich bei der eriten 
Balten Preſſung erhält man das fehr reine, ungemein füß ſchmeckende fogenannte 
Zungfernöl. Es bleibt aber bei diefer eriten Preſſung noch viel Del zwilchen den 
bäutigten Iheilen der Dliven zurüd, weldes man ebenfalls noch gewinnen will.. 
Deßwegen übergießt man die zerquetfchten Oliven mit fiedendem Waſſer, und preßt 
fie dann noch einmal, und zwar mit mehr Gewalt, ald das erjtemal. Del und 
Waller laufen zugleich‘ aus der Preſſe in ein untergeſetztes Behältniß. Hier fiebt 
man dann bald dag Del auf dem Wafler fchwimmen. Man fondert ed davon ab. 
Es ijt aber nicht fo rein und nicht fo füß, als dus Jungfernöl; doch kommt davon 
bei weitem mebr zu ung, als von dem lehteren. 

Gutes Baumöl bat eine beilgelbe oder weiße Farbe; es iit heil und Flar, und 
fo durchſichtig wie Cryſtall; auch hat es einen reinen füßen Gefdymad. Unſere Han— 
delsleute vermifchen es nicht felten mit füßem einheimiſchem Del, befonderd mit 
Bucöl, oder Nußöl, oder Mohnöl. Ein foihes verfälfchtes Del gibt beim Schütteln 
viele Luftblafen und gerinnt erjt bei 10 bis 15 Grad Reaumur unter 0, während 
das ächte fchon bei 4 Grad unter dem Gefrierpunfte gerinnt. Schüttelt man reines 
Baumöl mit einer Auflöfung von falpeterfaurem Quedfilber (6 Theile Quedjilber 
in 7", Iheilen Salpeterfäure aufgelöst), jo kommt es in wenigen Stunden zum 
Eritarren; es wird dann im eine feite Maſſe verwandelt. Iſt ein anderes Del (etwa 
von den vorbin genannten) unter dem Dlivenöle, fo äußert dag falpeterfaure Qued: 
filber gar feinen oder nur einen unmerklichen Einfluß auf jene einbeimifchen Oele; 
ed theilt ihnen blos eine DOrangefarbe mit, und bewirkt einige Niederfchläge. 

$. 517. 

Da diejenigen Früchte und Samen, woraus wir in den Delmüblen unfere 
einheimifchen Dele gewinnen, mebr oder weniger bart, und zwar immer fo hart find, 
daß das darin befindliche Del nicht durch bloßes Preſſen herausgeſchafft werden könnte, 
fo tbeilen fich die in unferen Delmüblen, zur Gewinnung des Deld, vorgenommenen 
technifchen Hauptakte in das Zermalmen jener Früdte und Samen und in das 
Ausprefien des Deld aus diefen zermalmten Körpern. Denn durc jenes Zer— 
malmen werden erit die Zellen und Häute zerriffen, zwifchen welchen das Del einge: 
fperrt liegt. So kann nun durch Preſſen das entblöst da liegende Del leicht heraus— 
geichaffet werden. Man pflegt alle in der Delmühle vorgenommenen Operationen 
unter dem Namen Oelſchlagen zu begreifen. 

Das Zermalmen der Delfrücte und Delfamen geſchieht entweder durch ein 
Stampfwerf oder durch ein Walzwerk. Die Einrichtung des Stampfwerkd 
Pennen wir eben fowohl fchon, als die Einrichtung des Walzwerks (aus Thl. I. 
$. 181 f.). Oelmühlen mit dem Walzwerfe neunt man gewöhnlich holländiſche 
Delmühlen. Die unten abgerundeten und mit geterbtem Eifen beſchlagenen 
Gtampfer eines Del-Stampiwerkes find etwa 12 Fuß hoch oder lang, 5". Zoll breit 
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und 4!/. Zoll did. Die Tiefe einer Pugelförmig gewölbten, im Boden mit einer 
Eifenplatte belegten Grube, worin ein Paar Stampfer die Delkörper zermalmen, 
beträgt ungefähr 16 Zoll, ihre Weite 10 Zoll. Die Anzahl der Gruben und der 
Stampfer berubt auf der Größe des Betriebs der Delmüble, und auf der Stärke 
derjenigen bewegenden Kraft, welche die verfchiedenen Theile der Delmüble treibt. 
In Deutſchland find die meiſten Oelmühlen Waffermüblen, in Holland befonderg gibt 
es viele Wind: Delmühlen. Bei einem jeden Umlauf der mit Däumlingen befesten 
Welle, welche das Heben der Stampfer verrichtet, wird ein Stampfer fo viele Mal 
aeboben, als Däumlinge am Umfange der Welle in einer und derfelben Kreigperi: 
pberie befeftigt find... Dies find oft zwei, zuweilen drei, felten vier. Darnach nennt 
man die Daumenwelle zweibübig, dreibübig, vierhbübig. Wo zwei Stampfer 
in einer Grube arbeiten, wie e8 in Deutichland gewöhnlich iſt, da find zweibübige 
Welten binreichend. Allerdings beruht die beite Wirkung eines Stampfwerks darauf, 
daß in einer beftimmten Zeit, unter font gleichen Umjtänden, die größte Anzahl von 
Stößen geſchehe. Je mebr Däumlinge zu einem Gtampfer gehören, deito einfacher 
und weniger koſtſpielig wird das ganze eine gewiſſe Wirkung erzielende Stampfwerk, 
und deito geringer auch die von der bewegenden Kraft zu überwältigende Reibung 
(Thl.1.$.85 f.). Alsdann braucht man nämlich eine deito geringere Anzahl Stampfer, 
folglich auch eine geringere Anzahl Grubenlöher, und eben deßwegen dürfen bier 
auch Grubenbaum uud Daumenwelle Eürzer fenn. In dieſer Hinficht wäre freilich 
die vierhübige Welle die vortheilhafteſte. Ueber 60 Stöße in einer Minute läßt 
man jeden Stampfer nicht gern machen. Daber müßte man einer vierbübigen Welle 
in einer Minute 15 Umläufe vorfchreiben. Rad und Getriebe fann man ja immer 
fo einrichten, daß die verlangte Anzahl von Umdrehungen eines Getriedeg, folglid, 
auch deſſen Welle, welde die Daumenmwelle ſeyn foll, berausfommt. (Thl. 1. $. 75 f.) 
Eben dadurch läßt fich die erforderliche Anzahl von Stößen auch bei einer zweibübi- 
gen oder dreibübigen Welle berausbringen. 
$. 548. 

Wählt man, jtatt des Stampfwerks, ein Walzenwerk, und zwar ein Rollquetich« 
wert, nämlich barte cnlindrifdye Steine, auch wohl die qufeiferne Scheiben, welche 
in einem Preisförmigen, mit recht ebenen Platten belegten Kanale, oder auch wohl 
nur auf einem Preisförmigen ebenen Heerde, berumroften, fo müſſen diefe Walzen, 
Läuferiteine oder Scheiben einen aroßen Durchmeifer baben. Da fie an borizontalen 
Armen einer umlaufenden vertifalen Welle eben fo ftedfen, wie Wagenräder an ihren 
Achſen, fo fann man ibnen aud) jede erforderlihe Geihwindigkeit durch dasjenige 
Räderwerk geben, zu welchem jene vertifale Welle gebört. Oft macht man die Läu— 
feriteine mit Vortheil kegelförmig, oder gibt ihnen die Geitalt eines abgeſtutzten Ker 
geld, deffen dünnerer Theil nach der vertifalen Welle hingekehrt ift. 

Es gibt auch folche Delmüblen, weldie zum 3ermalmen der Delfrücte und Oel« 
famen einen Läufer wie die Meblmüblen baben. Diefer Läufer wird eben fo, mie 
bei der Meblmüblen, auf einem Mübleifen befeitigt, welcdes an dem, von einem 
Kammrade um feine Adyfe bewegten ftebenden Getriebe fich befindet. Eigentlich aber 
ift die Befeitiqungsart des Läufers auf dem Mübleifen mebr fo, wie die des Grau» 
penfteins bei den Graupenmüblen. Da er nämlich nicht mit feiner Grundfläche, 
fondern mit dem untern Theile feiner Erummen Seitenfläce dad Zermalmen ver 
richten foll, fo bat er Bein Läuferauge nöthig. Er bat auch mehr die Geftalt eines 
Doppelkegels, Fig. 132, als eines Eplindere. Nämlich, feine oberen fchrägen Flächen 

Fiq. 132. aa dienen, den darauf gefchütteten Samen berunterfallen zu laflen, 
J damit er zwiſchen die zermalmenden Flächen bc, be komme. lm 
TER die Erumme Seitenfläche b, h des Steins gebt, in einiger Entfernung 
davon, ein eiferner Ring c, c, welcher mit der Zarge verbunden it, 
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die den Stein umgibt. Der Zwifchenraum zwifchen biefem Ringe und jener 
Fläche b, b muß fo groß fenn, daß der Delfamen ꝛc. darin zermalmt werden Bann. 
Er fällt von da in einen Kalten. — Auch zum Schälen des Delfamens und mans 
her Delfrüchte wäre eine folhe Borrichtung (eine Gerbevorrichtung) nützlich. 
Aus den geichälten Körnern wäre bernad das Del leichter audzupreiien und würde 
auch füßer. 

$. 549. 

Zum Augpreffen des Delsd and dem zermalmten Samen wird in unferen Oelmüh— 
len die Keil preſſe, Dellade, Preßlade (Tb. 1. $. 189) gebraudıt. Beide dazu ger 
börige Keile find über zwei Ellen lang. Der in Haartücher neichlagene Delteig kommt 
in den Napf zu liegen, wo durd Hineinzwängen des Kerns beim Hineintreiben des 
Preßkeils das Del gewaltfum aus dem Teige herausgepreßt wird. Napf und Kern 
kommen in die fogenannte Kammer, eine nach der Geitalt und Größe der zur 
Preffe gebörigen beweglichen Theile in einen ſtarken Klo gebauene Höblung oder 
Deffnung. Die Länge einer ſolchen Kammer, deren gewöhnlich mebrere da find, 
beträgt wenigftens 24 Zoll. Wenn nämlich Del gefchlanen werden foll, fo fest man 
erit den Napf mit dem Kerne in jene Kammer. Alsdann fohiebt man den an einem 
Stricke befeitigten Rück- oder Löfekeil von binten hinein, und rücdt dadurch das 
Kreuz fo weit zur Seite, daß auch noch der Preßkeil an den gebörigen Play einges 
fhoben werden fann. Hierauf läßt man den Delfchlägel in Thätigkeit kommen. 
Diefer an einem langen Stiele fisende, gewöhnlich hölzerne, mit eifernen Bändern 
umlegte Hammer iſt 60 bis 8o Pfund fchwer. Der Däumling einer umlaufenden 
horizontalen Welle trifft nämlich, bei jedem Umlaufe derfelben, den Abſatz einer 
lothrechten Stange, die von dem Umfange einer befondern borizontalen Welle herab— 
bängt; er zieht diefen Abſatz mit der Stange nieder; dadurch wird jene befondere 
Welle ein wenig um ihre Achfe bewegt, und zwar nur fo weit, daß dadurch der 
an dieſer Welle fihende lange Hammeritiel eine Strede in die Höhe gehoben wird. 
Natürlich muß diefer Hammerftiel an einer ſolchen Stelle der erwähnten befondern 
Melle ſich befinden, daß der daran befeitigte Hammer nad dem Rücken des Preß— 
keils hingerichtet iit, und daß er, nah dem Emporbeben, dieſen gewaltfam trifft, 
wenn er zurücfällt. Dieſes geſchieht fogleich, wenn der Daumling obigen Abfat ber 
lothrediten Stange verlailen bat. 

Fig. 133. Iſt ab Fig. 133 die vorbin genannte befondere Welle, woran 

der Hammerftiel e f befeftigt ift, mwelder den Hammer f ent 

& d, Z bält; befindet jih an derfelben Welle ein Blammers oder fcheeren« 
artiger Pleiner Arm d, von weldem die Stange d c berabbängt, 
und ijt ce der horizontale Abſatz, welcher von dem Däumlinge 
einer umlaufenden, mit ab parallelen Welle gefaßt und berunter« 
gezogen werden werden kann, wodurd die Stange c d mit ber« 

© untergebt, fo fiebt man deutlich genug, wie dann a b fo viel um 
f feine Are berumgedrebt werden ann, daß dadurch e f auf der 
andern Seite in die Höbe gebt. Läßt der Däumling gleich hinter» 

ber den Abfat; ce wieder fahren, fo ſinkt e f wieder zurüd, und 

der Hammer f fchlägt wiederholt an den Rüden des Preßkeils, nämlich fo oft, als 
der Abſatz e von dem Däumlinge der umlaufenden Welle niedergedrüdt wird. Der 
fcheerenartige Arm d bat quer durch fich hindurch ein Koch, und auch das obere 
Ende d der Stange c d bat ein Loch, welches auf jenes Loch paßt. Ein bindurdy 
geitedter Bolzen bält dann die Stange c d in der Schere d. Nimmt man die 
Stange beraus, fo hört natürlich die Thätigkeit des Hammers e f auf. Aber auch 
das Zapfenlager des Zapfens b der Welle a kann fo verfchiebbar feyn, daß der Ab» 
fat c weit genug von feinem Plage hinweggeſchoben wird, um nicht mehr von dem 
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Däumlinge getroffen und- niedergedrüdt zu werden; alsdann ftebt das Preßwerk 
ebenfalls till. Denkt man fit den Hammer f an feinem Stiele fo weit heraufwärts 
und berunterwärts verfchiebbar, daß er auc gegen die Spitze des Löſekeils gerichtet 
ſeyn Bann, fo fiebt man leicht ein, wie man auch im Stande ift, feine Schläge gegen 
die Spite des Löfefeils zu richten, wenn der Apparat audeinander genommen werden 
foll. Vermöge eines durch dieſes oder jenes Loc des Hammerfiield geſteckten Bols 
zens Fann man den Hammer [an der erforderliden Stelle des Stiels feit erbalten. 
Da die Neibuna an den Geitenfläcen der Keile, die fich in allen Punkten berübren, 
den größten Theil der preifenden Kraft gleichfam einfdyluckt, da folglich nur ein Eleis 
ner Theil von ihr die wirkliche Prefung des Samens vollbringt, fo wäre es zur 
Erfparniß von Kraft gewiß nüßlich, wenn man den Preffeil zwifchen kleinen Wal» 
zen niedertreiben ließe, welche beide Geitenflächen des Keils berübrten. Nutürlich 
müßten die Wälzchen felbit um ihre Are beweglich ſeyn. So verträten jie die Stelle 
von Frißtionsröllden (Ih. 1. $. 82). 
$. 550. 

Durch die Löcher ded Napfs läuft das ausgeprefte Del in Rinnen, und von da 
in untergeſetzte Gefäße. Das würde aber bei großer Winterskälte, wo das Del er: 
jtarrt oder fteif wird, troß des Präftigiten Preſſens, nicht gefdyeben, wenn man zu 
einer folhen Zeit nicht durch einen Ofen den Raum erwärmte, worin die Preßvor— 
richtung fich befindet. Iſt aber alles Del aus dem im Napfe befindlichen Delteige 
abgefloffen; der Apparat von einander, und der Delteig, als fogenannter Delktuden, 
aus dem Haartuche berausgenommen, fo it Doch immer nody eine nicht geringe 
Quantität Del darın, welche man gleichfalls noch gewinnen will. Deswegen feudhtet 
man diefen in einem Keſſel erwärmten Oelkuchen mit beifem Waller an, bringt ibn 
nod einmal unter das Stampf: oder Walzwerk, und preßt ihn noch einmal rede 
tüchtig. So erhält man Det und Waſſer. Eriteres fann man leicht von dem Waſſer 
abfondern, weil es ſich auf das Waſſer ſtellt. Beller als das Anfeuchten des Oel— 
Euchend mit Waller, it das Durchſtrömen der Dämpfe durch die Zwiſchenräumchen 
des Deltucdene. Natürlid muß leiterer dann in ein verichloffenes Gefäß gebracht 
ſeyn, in welches man von dem verfclofenen Keſſel aus, worin Waſſer in die Dämpfe 
verwandelt wird, die Dämpfe bineindringen läßt. Hatte man den DOrljamen, 
vor dem BZermalmen durch dad Stampf: oder Walzwerk, erft geſchält, fo ging Die 
Abfonderung des Dels viel leichter und in einer niederern Temperatur von flaften, 
und das Del felbit wurde dann auch noch beſſer von Geſchmack. Auch war dann die 
dem zweiten Preflen vorangebende Erwärmung, die gerade keinen guten Einfluß 
auf dag Del bat, nicht einmal nöthig. Ein Wafhen des Oelſamens, vor dem Ber: 
malmen, mit beisem Waſſer und nachmaliges Trodnen, foll die Güte des Dels 
qleichfalld vermehren beifen. — Daß dad Auspreſſen des Dels übrigens auch in einer 
hbydromechaniichen Preſſe geiheben fann, willen wir bereits (Tb.1. $. 190 f.). 
Der nach dem zweiten Preilen übrig gebliebene Oelkuchen dient noch zu Viehfutter. 

Die Welle des Waſſerrades fann, wenn die Mühle eine Waflermüble it, dens 
jenigen Diumling enthalten, welcher den Delfchlägel in Thätigkeit ſetzt. Sitzt an 
derjelben Belle ein Stirnrad feit, fo Bann diefes ein liegendes Getriebe umtreiben, 
deilen Welle die Daumenmelle für das Stampfwerk it. Wäre 3. B. a (Th. I. $. 75) 
das Stirnrad an der Warlerradwelle, fo Eönnte die Welle des Getriebes b (wenn 
man sich das übrige Räderwerk davon abgefondert denkt) die Daumenwelle fenn. 
Für ein Walzwert müßte die Waflerradswelle ein Kammrad, wie a (Tb. I. $. 75) 
enthalten, welcdes in ein ftehendes Getriebe b ariffe, und an der Welle dieſes fte 
benden Getriebed (wovon man ſich wieder c und d abgefondert denkt) müßten bie 
borizontalen Arme m und n (Th. 1. $. 183) befindlich ſeyn, woran die Lünferfteine e 
und.d in dem Ereisförmigen Kanale herumrollen. Hat die Daumenwelle nody ein 
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jweites Pleineres Stirnrad, fo kann man bies in ein joldes horizontal liegendes 
Getriebe greifen laffen, an deſſen Welle eine hoble blechene Trommel fit, worin 
man vor dent zweiten Preſſen den Oelkuchen erwärmen, und mit Wafler oder Waffer: 
bämpfen hernmſchwenken läßt. Eine Thür in der krummen Seitenfläche der Troms 
mel läßt fih durch einen Wirbel leicht öffnen und fchließen. 

$. 551. 

Menn man das ausgepreßte Del eine Zeitlang in reinlihen zugededten Gefäßen 
rubig ſtehen läßt, fo ſetzt füch in demfelben nad) und nach ein Schleim zu Boden, 
von welhem das Del abgeklärt werden muß, ehe man es zum QAufbewahren in 
fühle Keller bringt. Große Delmühlen haben oft fteinerne Bebälter (Ciſternen), 
die nicht felten mehrere hundert Eentner Del in ſich fallen. Erit wenn in diefen 
Behältern der im Dele befindliche Schleim gehörig zu Boden gefunßen iit, fo pumpe 
man das Blare Del heraus in die eigenen Oelfäſſer. Hat man keine ſolche fteinerne 
Behälter mit Pumpen, fo ſchafft man das audgepreßte Del im foldhe Gefäße, die 
viel mehr hoch, als weit find. In der Geitenwand eines jeden Gefäßes, von biefer 
Art befinden fi drei oder vier Hahnen oder Zapien in einer und derfelben. 
lothrechten Linie, und etwa in gleihen Entfernungen über einander. Der unterite 
Hahn oder Zapfen liegt noch etwas höher, als der Bodenfah, der ſich in einem fol« 
chen Gefäße bildet. Man öffnet nun, nad) geböriger Ruhe der Flüfiigkeit, erft den 
oberiten Hahn oder Zapfen, und nimmt das berauslaufende Blare Del in einem eis 
genen ganz reinen Gefäße auf. Alddann Öffnet man den zweiten Hahn oder Zapfen 
(von oben an geredinet), und macht es eben fo; hierauf den dritten u. f. f. Auf 
diefe Art kommt die Zlüffigkeit in Peine fo gewaltiame Bewegung, daß dadurch der 
Bodenſatz aufgerüttelt werden Bönnte. Den Bodenſatz felbit läßt man hernach noch 
aus den verfchiedenen Gefäßen in ein einziges engered, um auch von ibm das Del, 
welches er noch enthält, abzuflären. 

Zur möglichit langen Gonfervation des Dels in den Fäſſern, it vorgefchlagen 
worden, die innere Fläche der Faßdauben und Bodenftüde zu verkohlen, weil Koble 
bekanntlich fehr fäulnißwidrige und vor Verderben ſchützende Eigenſchaften befigt, 
Bewahrt man Del in Flafıhen auf, fo find zum Berfchließen derfelben Holzſtöpſel 
ſehr nüslich, welde man an demjenigen Ende gelinde verkohlt bat, das nad dem 
Oele hingekehrt it. Korkitöpfel darf man auf dieje Weiſe nicht verfohlen, weil fich 
ihre Kohle leiiht abreibt. Gewöhnliche Korkitopfen muß man vor dem Gebrauh in 
Waſſer auskochen und dann fiharf austrodnen. In kupfernen, oder bleiernen, oder 
fihlechten zinnernen Gefäßen darf man Del nie aufbewahren, wenigitens folches nicht, 
das zum Fettmachen von Speifen beitimmt it, weil das Oxyd von jenen Gefäßen 
das Del vergiften Bönnte. Aus demfelben Grunde follten auh an feinem Delfaile 
£upferne Hahnen geduldet werden. i 

Außerordentlich viel zur Gewinnung von fehr gutem Del und zur Erhaltung in 
feiner anfänglihen Güte kommt auf reinlihe Behandlung, befonders auf reinliche 
Gefäße und reinliche Geräthe überhaupt, und auf das beitändige Reinhalten derfels 
"ben an. Bleibt an irgend einer Fläche diefes oder jenes Geräths Del hängen, fo 
verdirbt dies an der Luft, und wenn es verdorben ift, fo ſteckt ed jedes nachfolgende 
frifhe Del an, das mit ihm in Berührung kommt. 

$. 552. 

Gute unverdorbene Dele müllen bel und Blar, und ohne Geruch fepn; fie 
dürfen keinen fcharfen Geſchmack haben, legterer muß vielmehr rechr rein feon, und 
eine eigenthümliche Süßigkeit befigen. Zreilid haben ſchlechte mit Bleizuder ver 
fälichte Dele, wie ſie leider auch fhon im Handel vorgetommen find, ebenfalls einen 
angenehmen füßen Geſchmack und Geruch, und eine helle Farbe. Wenn man aber 
Dele im Berdacht einer ſolchen WVerfälfhung bat, die eine wahre Vergiftung ift, fo 
Boiks⸗Gewerbolehre. 20 
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fann man vie mit dem Habnemann’ichen Liquor eben jo prüfen, wie den mit Blei 
zuder vergifteten Wein «$. 474). Freilich kann auch das befte Del verderben, we 
nigſtens jich merklich verfchlechtern, wenn man es nicht aebörig vor der freien Luft 
und Wärme ſchützt; und in der That it dies der Fall, wenn das Oel nicht, vor 
dem Aufbewabren, alten feinen Schleim abgefeßt hatte. Denn diefer Schleim bat, 
befonders bei eiger gewiſſen böheren Lufttemperatur, eine große VBerwandtichaft zum 
Sauerſtoffe der atmofphärifchen Luft, weshalb er diefen gern anziebt, und. dadurd 
in eine Art Gährung kommt, die dad Ranziqawerden des Dels zur Folge bat. 
Ranzigtes Del hat einen ſcharfen beißenden Geſchmack und einen unangenehmen 
Geruch. Es ift etwa nur noch zum Echmieren der Metalle und der Wolle tauglich. 

Die Ranzigkeit des Oels zu verbüten, auch mobl ranziates Del zu verkeffern, 
bat man fchon vor langer Zeit allerlei Mittel empfohlen, 3. B. einen Zuſatz von 
Obſtſaft, den man dem Dele gibt; einen mit Alaunauflöfung und fFalfigter Erde 
getränkten Schwamm, den man auf den Boden des Gefäßes leat, worin dag Oel 
ſich befinder; oder etwas in dad Del gegoſſenen Weingeiſt (auch wohl nur reinen 
Branntwein); oder hineingeworfenen zerriebenen Zucker; oder bineingeworfenes Blei. 
Wenn auch mandıe diefer Mittel beifen, fo find jie doch nur im Kleinen anwendbar. 
Das Blei aber follte durchaus nicht bei Delen gebraucht werden, die zum Genuß 
des Menichen beitimme find. Erſt in neuerer Zeit find die Mittel erfunden worden, 
das Del von dem Schleime ganz zu befreien und es, auch im Großen, fo zu läu: 
tern oder zu raffiniren, daß es obne DBerderben Jahre lang, felbit in offenen 
Gefäßen, erhalten werden Bann. Dieje Mittel find zugleich gar nicht Eoitfpielig. 
So gereinigtes Del wird erpitallbell, und weil ed nicht nur beil und ohne Rauch, 
fondern andı ſparſam brennt, fo wird es oft unter dem Namen Sparöl verkauft. 
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Am einfachiten int die Delläuterungsmetbode des berühmten Chaptal. Man 
nimmt nämlich Del und lauwarmes Wufler, worin man die Hand noch leiden kann, 
zu gleichen Theilen, und jchüttelt oder peitfcht diefe Flürtigkeiten in einem Gefäße 
mit Rüttelvorrichtungen oder mit Beſen recht tüchtig unter einander. Läßt man ed 
bierauf 24 Stunden lang in Rube, fo fondert fidı dad Del von dem Waller ab, wels 
ches die Schleimtheile des Dels an jich geriffen hatte. Das gereinigte Del braucht 
man dann nur noch von dem Waffer, worauf ed ſchwimmt, abzufondern. So ge 
läutertes Del kann man Jahre lang felbit in Gefäßen aufbewahren, die vor dem 
Zugange der atmoſphäriſchen Luft nicht gebörig verwahrt find. Der Chemiker 
Damart that zu dem lauen Wuler noch Kochſalz, und verfuhr im Uebrigen eben 
fo, wie Chaptal. Wieder ein anderer Chemiker, Struve, that dad Del in fies 
dendes Waller, worin rein gewaſchener Sand befindlich war. Durch gewaltiames 
Schütteln diefer Miſchung ſchied er gleichfalls die fchleimigten Theile des Oels ab. 
Lowitz in Petersburg that blos Koblenpulver in das Del, und rüttelte es damit 
unter einander. Die Kohle nahm die Schleimtheile auf, und nach dem Filtriren 
des Dels durch ein wollenes Tuch blieb die Koble mit den angezogenen Unreinigkeiten 
in dem Filtrirtucye zurüd, während das Oel felbit hell und klar durch die Poren 
des Tuchs bindurdigelaufen war. Noch Andere bedienten ſich zu demfelben Swed 
und auf diefelbe Art der gepulverten Kreide, des gepulverten Schieferd, des Thons 
u. dgl. Am meiiten aber wurde bis jet die Methode des Thenard angewandt, 
weil dadurch das Del audy wirklich am beiten geläutert wird. Mit dirfer Reinigungs: 
art bat es folgende Bewandtniß: 

Man vermifdyt 100 Theile Del und 2 Theile concentrirte Schwefelfäure (Bitriolöl), 
oder, was dem Berbältniffe nach einerlei it, 10 Pfund Del und 20 Loth Schwefel: 
fäure mit einander. Man gießt aber, zur Vermeidung einer zu ſtarken Erbisung 
und einer dadurch leicht erzeugten Umherſpritzung, die Schwefelfäure nur tropfen: 
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weife und nach und nadı zu dem Dele, wobei man beftändig umrührt. Das Del 
wird dann fchwarzgrün und ungefähr nach °, Stunden entiteben darauf viele Floden. 
Jetzt läßt man die Flüffigkeit in Ruhe und gießt (zu deu mit einander vermifchten 
100 Theilen Del und 2 Theilen Schwefelfäure) 200 Theile Wafler, um dadurd die 
Scwefelfäure von dem Dele zu trennen. Nun rüttelt oder fchüttelt man die Mis 
fhung noch Stunde lang. Hierauf läßt man ſie ganz in Ruhe. Nah acht Ta- 
gen wird 'man dann finden, daß dag Del auf dem Wafler fhwimmt, und daß unter 
dem Waſſer ein fchwärzlicher Niederfchlag liegt, aus Unreinigkeiten beſtehend, die 
vorher in dem Dele waren, und das fchlechte Brennen des ungereinigten Dels ver: 
anlaften. Das Waſſer enthält etwas Schwefelfäure. 

Nach 20 Tagen ift dag Del durch die bloße Ruhe ganz Plar geworden. Filtrirt 
man ed nun noch durch Baumollenzeug oder Leinwand, fo wird es ganz durchſich— 
tig und cryſtallhell. Soll es noch weißer werden, fo unterwirft man es einer zwei— 
ten Läuterung, fett dann aber zu 100 Theilen Del nur ı Theil Schwefelfäure. — 
Eine einfache bequeme VBorrihtung zur AUbfonderung des Deld vom Waf: 
fer, bis auf den leiten Tropfen, haben wir fchon (Th. I. $. 215) kennen ge 
lernt. Befonders einfache und bequeme Rüttelvorrihtungen gibt es ebenfalls 
(Ih. 1. F. 96). 

6. 554. 

Das lange Stehenlaſſen des Oels bid zum Hellwerden und das langfame Filtri« 
ren Ponnte allerdings von manchen Delfabritanten oder Delraffineurs als eine Un— 
vollfommenbeit der Thenard'ſchen Methode angefeben werden. Deswegen bat der 
Engländer Eogan in der neueiten Zeit folgende AUenderung bei diefem Berfahren 
vorgenommen: 

Der Anfang der Operation it demjenigen bei Thenards Methode ähnlich. 
Die Bollendung geſchieht aber mittelſt Dampfes, wodurd das Del von der Säure 
beinahe vollfommen befreit wird, und die ſchwarzen Oelhefen binnen 12 Stunden 
fi) zu Boden feben, und zwar jo, daß das darüber fchwimmende Del ganz klar 
bleibt, eine viel fchönere Farbe und alle diejenigen Eigenichaften erhält, weldhe z. B. 
der Maler und Unitreicher von dem Lein- und Rüböl verlangt. Eogan nimmt 
feine Arbeit nie mit weniger ald mit 400 Maaß auf einmal vor. Hierzu gebraudt 
er 3 Quarts (10 Pfund) concentrirte Schwefelſäure. Gr verdünnt diefe Säure, 
dem lUmfange nach, mit qleich viel Waller. Er tbut das Oel in eine kupferne keſſel— 
artige Pfanne, fest ihm 2 Quart der verdünnten Schwefelfäure zu, und rührt alles 
auf das Sorafältigite eine Stunde lang und noch länger mit einem bölzernen Rühr— 
fcheite um, bis die Säure ſich auf das Innigſte mit dem Dele vermiſcht bat, und die 
Barbe des Oels viel tiefer wird, als fie anfangs war, Nun wird zum zweitenmale 
eben fo viele Säure, wie vorher, zugegoflen, und mit dem Dele zufammengerührt. 
Hierauf endlidy eben fo zum drittenmale. 

Das Umrübren der Flüffigfeit muß ununterbrohen, im Ganzen ungefähr 
6 Stunden lang dauern. So wird dann am Ende diefer Operation die Malle uns 
gefähr die Farbe des Theers haben. Man läßt fie num über Nacht ruhig iteben, 
und bringt fie am folgenden Morgen in den Eupfernen Keffel. In den Boden diefes 
Keſſels tritt eine Dampfröbre hinein, weldye fi in demfelben in drei bis vier Aeſte 
zertbeilt, deren jeder am Ende mit einer durchlöcherten Platte verfehen ift. Auf 
dieſe Art ſtrömt der Dampf in einem ſehr fein zertheilten Zuftande in das Del, 
durchzieht dafielbe, durchdringt es in allen feinen Theilen und erhitzt es bis zur 
Zemperatur des fiedenden Waſſers. Etwa 5 bis 6 Stunden lang wird diefes Durch— 
dampfen fortgefeht. Hernach kommt die flüfiige Maſſe in ein befonderes Kühlgefäß. 
Diefes bat die Gejtalt eines umgekehrten Kegels, der in eine kurze Röhre ſich endet, 
weldye zur Seite, einige Zoll vom Boden, mit einem Sperrhahne verfeben ift. Eine, 
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Nacht über läßt man die Mafle in dem Küblgefäße fteben. Hernac kann das Oel 
abgelaffen werden. In diefer Abſicht öffnete man den Hahn in der Nibe des Bodens; 
es fließt dann die fchwarze wällerigte faure Blüffigkeit heraus. Eobald aber Orl 
kommt, fperrt man dieſen Hahn und Öffnet denjenigen an der Eeite des Kühlge— 
fäßes, aus welchem das Del Bar und heil berausfließt. Das Del, welches noch 
trübe ilt, bleibt unter dem oberen Hahne. Iſt das reine Del abgelaffen worden, fo 
sieht man das trübe in einen eigenen Behälter über, wo es ſich aemöhnlich durch 
Setzen völlig reinigt. Wäre dies aber nicht der Fall, fo müßte es fpäter mit der 
nächften Menge rohen Dels, welches man ebenfalld raffiniren will, vermengt 
werden. 


3wölftes Kapitel. 
Die Fabrifation der Tabade,. 


6. 555. 

Den Rauhbtabad und den Schnupftabad fabricirt man in Tabadk: 
manufaßturen aus den Blättern einer Pflanze, welche den allgemeinen Namen 
Nicotiana führt, weil im Jahr 1560 der franzöfiiche Gefandte am Portugielifchen 
Hofe, Jean Nicot, die erſten Tabadspflanzen und Tabadsfamen von Portugal 
nach Frankreich brachte. Ein Jahr vorher war der erfte Tabacksſame nach Portugal 
felbft aefommen, nadıdem man etwa bundert Jahre früher die Tabadepflanze in 
Europa als eine aus Weſtindien beritammende Arzneipflanze kennen gelerut hatte. 
Doch wußte man damals in Europa ſchon, daß die Einwohner von St. Domingo 
das getrocdnete Tabackskraut aus zweizadigten Pfeifen rauchten, welche fie in ibrer 
Sprache Tabacos nannten. Davon gaben hernach die Spanier dem Kraute felbit 
den Namen Tabad. Auch auf dem feitin Lande von Amerika berrfite bei den 
Einwohnern derfelbe Gebraud, wer weiß, wie lange fchon. Das Kraut wurde da 
Petum genannt. Uebrigens wird der Name Taback audı von der amerifanijchen 
Inſel Tabago hergeleiter, auch wohl von der Provinz Tabacco in dem vormalis 
gen amerifanifchen Königreihe Yucatan. Indeſſen ift ed eben fo möglich, daß diefe 
Linder felbit ihren Namen von dem dafelbit fehr jtarf getriebenen Tabacksbau er 
halten haben. 

Deutſche erbielten den Tabak im 16. Jahrhundert durch die Spanier, und 
lernten auch von diefen Völkern zuerit des Tabackrauchen. Bei Franzoſen, Englän— 
dern und andern europäifchen Bolfern war dies fpäter der Fall. Der Gebraud, 
den gepulverten Tabak zu fchnupfen, foll bei den Spaniern zuerit aufgefommen 
ſeyn. Erit feit dem Unfange des ſiebzehnten Jahrhunderts gewöhnten fid, immer 
mehr Menſchen an das Tabadrauden. Cie famen oft des Rauchens wegen in eige 
nen Häufern zufammen, weldhe Tabadshäufer oder Zabagien genannt wurden. 
Man bielt in Europa das Tabadrauchen eine Reihe von Jahren bindurd für eine 
Art von Liederlichkeit, der nur fchlechte oder gemeine Menichen nachhingen. Man glaubte, 
die Gefundheit ginge dadurch verloren, und viele Feuersbrünite würden dadurch veran« 
laßt; zugleich beklagte man es auch fehr, daß fo mancher fchöne Acer durdy den Anbau 
dieſes verberblichen Krautd gemißbraudht würde, Deswegen erfchienen in mebreren 
Lindern harte Verordnungen und Berbote dagegen, und ſchwere Strafen verhängte 
man über diejenigen, welche beim Tabackrauchen ertappt wurden. Selbſt von den 
Kanzeln herab wurde das Tubadrauchen als eine ſhwere Sünde dargeitellt. Indeſſen 
wurden jene Berbote und Berfündigungen nach und nach immer weniger beachtet, 
und allmälig gingen fie ganz ein. Und als nun gar die Regierungen, welche große 
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Steuern auf den Tabad legten, ihre Einkünfte fehr dadurch vermehrt faben, fo kam 
ed endlich dahin, daß man den Tabadsverbrauh und den Tabacksbau, ftatt ibn zu 
verbieten, auf alle Art begünitigte.. So entitanden denn in vielen Ländern immer 
mehr Tabacksmanufakturen, die ſowohl für die linternebmer, ald auch für den 
Staat, immer wichtiger und wichtiger wurden. Manufaßturiiten, welche es verftan: 
den, felbit einheimifche Tabacksblätter fo zuzudereiten, dab ein. angenehmer, geſun— 
der Tabak daraus entitand, find in wenigen Jahren reic geworden. 
$. 556. 

Die feinften Tabade liefert Amerika, und die vorzüglichiten amerifanifchen Län« 
der, wo Taback gebaut wird, find Maryland, Birginien, Davannab, die 
Antillen und Brafilien. Der meilte ameritanifhe Tabak, welchen wir durch 
den Handel erhalten, kommt aus VBirginien, der feinite aber aus der amerifanifchen 
Stadt Barinas, woher für diefe Tabadsforte auch der Name Varinas entitans 
den it. Der wahre- Barinas wird nicht rob, fondern fchon völlig zubereitet und ge— 
fponnen in Körben von geichältem Rohr nad) Europa gebracht; und von dem fpus 
nifhen Worte Canasta, ein Korb, bat er aud den Namen Knaiter erbalten. 
In jedem Korbe befinden fich fünf bis fieben Rollen Taback von verfdiedener Güte. 

In Maryland und Birginien dauert der Tabaddbau nicht länger, als vier 
Wochen; alsdann find die Blätter fhon reif geworden. Die Marplandblätter find 
entweder ſchön goldgelb, oder gelb, oder hellblau, oder violett, oder grünlic. 
Wir erbalten fie in Fäffern von 1000 bis 1800 Pfund. Die Havannahblätter, 
welche auf der Infel Euba erzeugt werden, zeichnen fich vornehmlich durch Feinheit 
aus. Sie find gelb und kommen in Ochfenbäuten oder in ledernen Säden zu 400 
oder 500 Pfund uber Cadix nah Europa. Der Brafilientabad, welcher in Rols 
len von 100 und mebreren Pfunden erbalten wird, kommt entweder in ledernen 
Säden von 500 Pfund oder aud in Fäſſern zu uns, und zwar die beite Sorte (Le- 
gitima) über Portugal. Die Zubereitung des Braiilientabads wird, vor dem Ver— 
fpinnen, mit einer Brühe aus Seewaſſer, den Blättern und Früchten des weißen 
Brafilienbolzes, Zimmt und Syrup vorgenommen. Den Vortoritotabad erhält 
man von der Inſel Portorifo in Rollen von 10, 15 und mehr Pfunden über Kopen« 
bagen, Hamburg und Bremen. Es gibt vier Sorten (prima, secunda, tertia und 
quarta) davon. Auc der Carolinatabad ilt eine fehr qute Sorte, fowie der 
Martiniktabac, welcher ſchon eine Beize erhalten hat, und in langen fchmalen, 
mit Leinwand ummundenen Rollen zu uns kommt. Der Louifianatabad il 
dem Martiniktaback ähnlich. 

Unter den europäiſchen Tabacksſorten zeichnen ſich beſonders die holändiſchen 
aus, vorzüqlich der Amersforter, der Neukerker und der Geldern'ſche. Die 
Deutſchen ſollten ſich, in Hinſicht des Tabacksbaues, die Holländer zum Muſter 
nehmen. Man baut in Holland großblätterigen Taback, düngt ihn mit aller Sorg— 
falt, und behandelt ihn nach der Erndte auch beſſer, als dies mit dem Tabacke in 
Deutſchland geſchieht. Da der bolländifche Taback fett it, fo wird er vorzüglich zu 
Schnupftabad verarbeitet. Auch der türkiſche Taback it berühmt, befonders der 
Petrich und der Jenidgen. Unter den deutichen Tabaden ift der Nürnberger, 
der Erlanger, der Bremer und der Weitphälifche ber beſte. Etwad weniger 
qut ift der Heffifche und der Pfälzer; und noch geringer iſt der Schleſiſche, 
der Pommerfhe, der Anhalter und der Leipziger. In der Gegend von 
Nürnberg wird feit einigen Jahren fogenannter Deutſch-Virginiſcher Tabad 
gebaut, der wohl gefällt. Man nennt ihn auch oft Afiatifhen Tabad, und 
baut denfelben auch in Menge an der Weſer. 

In botanifcher Hinfiht nimmt man folgende 27 Tabadsforten au: 1) Bren— 
nenden Taback, Nicotiana urens; 2) hinefifhen Tabad, N. chinensis; 3) groß» 
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blätterigen Tabad, N. mwacrophylia, wie er vorzüglich in Holland gepflanzt wird; 
4) gemeinen Tabad, N. tabıcum, melden man im der Pfalz zieht; 5) ſtrauch— 
artigen rotbblübenden Taback, N. fruticosa; 6) [hmalblättrigen Zabad, 
N. angustifolia; 7) lanzenblättrigen TZabad, N. lancifolia; 8) Canariſchen 
Tabad, N. canariensis; 9) £lebrigten Tabad, N. viscosa; 10) Pleinen Tas 
bad, N. pulsilla; ı1) wellenförmigen Zabad, N. undulata; 12) Soldaten: 
Tabad, N. zlutinosa ; 13) Bauerntabad, N. rustica, häufig gebaut, aber von ge 
ringem Werth; 14) Junaferntabad, Rifpentabad, N. paniculata, zart, aber 
zum Anbau nicht empfeblenewertb; 15) Bienentabad, N. rerinthoides; 16) ge» 
krümmten Tabad, N. repanda; 17) bleiblättrigen Tabad, N. plumpagini- 
folia; 18) wohlriebenden Tabad, N. suaveolens, ein vorzüglicher, aber in 
Deutichland noch wenig gebauter meuholländifcer QTabad; 19) vierflüglihten 
Tabad, N. quadrivalvis; 20) Nahtsblübenden Tabad, N. nyctaginiflora; 
21) Bleinblübenden Tabad, N. parviflora, 22) geitielten rotben Tabad, 
N, petiolata, von quter Qualität; 23) gelben nigdrigen Tabad, N. humilis; 
24) rotben Tabad, N. marylandica, ein Marpland’fcher, auch bei Nürnberg ge 
bauter Tabak, mit ganz nelben Blättern; 25) Eleinen gelbblübenden Zabad, 
N. pumila; 26) langblättrigen rothben Tabad, N. decurrens; 27) Langs— 
dorfs grünblübenden brafiliihben Tabad, N. Langsdorfi. — Alle diefe 
Tabacksſorten können in Deutfchland gebaut werden, und werden da auch meilteng, 
wenigiteng im Kleinen, gepflanzt. N 
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Zum Anbau von gutem Tabak muß man quten Samen von einer quten Sorte 
haben. Mit Ausgang des Märzmonats ſäet man ihn, aber nicht zu di, und zu 
Unfange des Maimonats feht man die jungen Pflanzen um, 2 bie 2'/. Fuß von 
einander. So fteben fie 10 bis 13 Moden, ehe die Erndte angebt. Bald nach dem 
Ausbrechen des Blütbenitängels ſchießen oben an dem Pflanzenſtängel da, wo die 
Blätter fihen, neue Stängel mit Blättern und Blumen bervor. Diefe muß man 
immer, ebe fie ftark werden, ausbrechen, weil fie font den eigentlichen (nußbaren) 
Iabadsblättern die Kraft entzieben. Man nennt fie Geiz, und die Arbeit des 
Ausbrechens felbit, welche alle Wochen geſchehen muß, wird Geizen genannt. Den 
Geiz (oder Abaang) fann man blos zu Dünger benugen. 

Reif müſſen die zu Tabak wirlich anzumwendenden Blätter fenn; denn unreife 
Blätter können nie einen quten Tabak abgeben. Die unteriten Blätter am Stän— 
gel werden zuerft reif. Diefe Reife erfennt man an den bin und wieder entitan: 
denen gelben Punkten und Fleden, und an dem Dürrwerden einiger Theile der Blät— 
ter. Dies ift ungefähr zu Ende des Julimonats der Fall. Man nimmt dann die 
unteriten Blätter, welche Sandaqut oder Erdgut beißen, in den Mittagsitunden 
ab, und legt ſie zu 20 bis 30 Stücd fo aufeinander, daß die Stiele auswärts kom— 
men. Schon nach einigen Tagen erhihen ſich die Blätter und fangen anzu ſchwitzen. 
Damit fie died noch mehr thun, fo det man fie mit einem Tuche zu. Wenn fie 
nun auf diefe Weife vollends gelb geworden find, fo reibt man fle nadı 4 oder 5 Ta— 
gen mittelit einer Nadel an dünne Bindfäden oder an Zwirn, den man oben durch 
den Stiel des Blattes führt. Jede Sorte Blätter reihet man befonders an einander; 
die beiten, die mittelmäßigen und die fchlechten, jede diefer Sorten für jich. So 
bängt man fie auf Inftige Böden, in Scheunen, unter Schoppen u. dergl., damit 
fie trocken werden. Zwei bis vier Wochen nach dem Abblatten bes Sandguts, folgt 
das Abnebmen des Beſtguts, nämlich der beiten, mehr in der Mitte figenden 
Tabadsblätter. Man behandelt diefe Blätter eben fo, wie die Blätter des Saudguts, 
und trocdnet fie auch auf diefelbe Weife. Die weiter oben befindlicen- Blätter läßt 
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man noch einige Zeit bie zur Reife fiten, und gebt dann mit ihnen auch, wie mit 
den übrigen Blättern, um. 

Es währt bis zum Februar und März des folgenden Jahres, ebe die an die 
Schnüre gereibeten Blätter ganz troden geworden find. Man ziebt fie dann an den 
Stielen von den Schnüren ab, und zu 20 big 30 widelt man die Stiele oben mit 
einem Blatte zufammen. Das gibt immer eine Handvoll Blätter, welche man feit 
zufammendrücdt, um eine fogenannte Dode zu erbalten. Jede Iabadsforte wird 
nun unter dieſer Geitalt in große Fäſſer aepreßt. Dies bewirkt eine Erwärmung 
des Tabads, die nur ein Paar Tage anhalten darf. Jetzt befprengt man die Blätter 
mit Salzwaller, und läßt fie, auf einander gelegt, wieder erhitzen. Nach 8 Tagen 
wiederholt man das Befprengen; und dafielbe tbut man wohl noch einmal, oder noch 
ein Paarmal, fo lange nämlich, als der Tabad jich noch merklich erwärmt. Nun 
läßt man ibn an der Luft ganz troden werden, und zuletzt preßt man ihn, nicht 
felten auf 3 oder 4 Jahre, in Fäffer ein! Immer mebr und mebr verbeflert er ſich 
dann. Das Ealz gibt übrigens dem Tabade die Eigenfihaft, daß er in der Pieife 
nicht zu leicht und nicht zu geidhwinde verbrennt. 

$. 558, 

Die eigentlihe Fabrikation des Tabacks nimmt jest ibren Anfang. Was zuerit 
den Kauchtabacd betrifft, jo beiteben die Fabrifationsafte in ſechs Hauptoperatios 
nen, nämlich: ı) im Sortiren der Blätter, 2) im Beizen oder Sauciren der: 
felben, 3) im Berfchneiden, 4) im Trodnen, 5) im Einpaden des gefchnitte: 
nen Tabacks, und 6) beim Rollen: oder Stangentabad im Spinnen der Blätter. 

Das Sortiren over Auslefen der Blätter iſt fehr notbwendig, jelbit auch der 
amerifanifchen Blätter, weiche eine fehr verfchiedene Güte beſitzen. Man muß 
nämlich blos diejenigen Blätter zufammenbringen, weldye von gleicher Beſchaffenheit, 
bauptiächlich der Dicke und Farbe nah, find. Rad dem Sortiren werden die zu 
Rauchtaback beitimmten Blätter entrippt; nämlich die dicferen Rippen werden 
ausgefhnitten, weil fie beim Rauchen den Geihmad verſchlechtern. Doc, werden 
fie zuweilen noch zu ganz geringem Taback angewendet, nachdem man tie zwiſchen 
Walzen platt gedrüdt hatte. Auch verarbeiter man fie wohl zu einer geringen 
Sorte geitampften Schnupftabad, wozu man, wie wir bald hören werden, nod) 
fonitigen Abfall benust. 

Nun müſſen, was bei der Tabacksmanufaktur die Hatıptfache iſt, alle Blätter 
gebeizt oder faucirt, d. b. von einer befonders zubereiteten Brübe, der Beize 
oder Sauce, durchdrungen werden, tbeils um dem Tabacke einen beilern, entweder 
fhärfern oder mildern und angenebmern, Geihmad und Geruch zu geben, tbeils 
auch um ibm ein beileres Anſehen und die Eigenfcaft eines langſameren Berbren« 
nens obne Flamme mitzutheilen, tbeils auch, ibn vor dem Verderben zu ſchützen. 
Die Materialien zur Beize find entweder falziate oder füße und gewürzhafte Stoffe. 
Die falzigten jollen vornebmlic das langlamere Berbrennen und die Haltbarkeit bes 
fördern, und bei Blättern von aeringer Güte auch die efelbafte Schärfe mildern ; 
die ſüßen und gewürsbaften Stoffe follen dem Tabade Woblgeſchmack und Wohl— 
geruch mittheilen. Die jalzigten Stoffe find vorzüglich Kochfalz, Salmiaf, Ealpeter 
und Pottaſche; die Füßen find Weinmoft, quter alter Wein, guter Weinbranntwein, 
Himbeerfaft, Beigen, Zucker, Honig, Syrup, MWachbolderbeeren, Thee, Kaffee, 
Bimmet, Gewürznelken, Vanille, Eascarillenrinde, Lorbeerblätter, Aloeholz u. f. mw. 
Bumeilen nimmt man aud) woblriechende Harze mit dazu, wie Weihrauch, Storax, 
Maitir ıc. 

Es kommt darauf an, daß von diefen Ingredienzien die beiten ausgeſucht, und 
im gehörigen Verhältniß mit einander verbunden werden. Wer dies aut veritebt, 
befien Waare bat gewiß einen großen Abſatz. Unter den Salzen ſind befonders 
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Kochſalz und Salmial zu rühmen; unter den füßen und gewärzhaften Etoffen Thee, 
Kaffee, Franzwein, Branzbranntwein, Himbeerfaft, Gewürznelten, Banille, Aloeholz. 
Bon den gewürzhaften Sachen, fowie von Zuder, Honig und riechenden Harzen, darf 
man nur fehr wenig nehmen. Beiht man Zabad, insbefondere fcharfen Tabad, in 
Milch ein, fo wird ihm dadurch feine betäubende Kraft benommen; und eine Abkochung 
von Kaffee, worin der Saft von einer viertel Citrone aufgelöst it, verbeffert auch den 
allerfhlechteften Tabad, welher unter dem Namen Kneller befannt iſt. Eine einfache, 
aus wenigen guten Ingredienzien beftehende Beize ift übrigens immer einer zufammen: 
gefegteren vorzuziehen. Biele Schmierereien verderben den Taback und mahen ihn 
ungefund. Befonders taugen au viele falzigte Ingredienzien nichts. Ein Beweis von 
zu vielen falzigten unter der Beize befindlihen Stoffen ift das Kniftern des brennenden 
Zabads, und wenn es aud nur leiſe if. 

Benn alle zu Beizen beftimmten Ingrevienzien bie flüffige Form erhalten haben, 
wenn nämlich auch bie feften Stoffe aufgelöst find, oder aus ihnen ein Ertract gemacht 
ift, und wenn ferner ihre Bermifhung gehörig ftattgefunden hat, fo werden fie entweder 
auf die Tabadsblätter gefprengt, oder letztere werden in fie eingetaucht. Man yadt 
fie vann in Fäffer ein, worin fie in eine Art von Gahrung kommen. Durd dieſe Gäh— 
sung wirb das Einbringen der Beize in die Poren ber Blätter fehr befördert. 

$. 559. 

Zu dem gewöhnlichen Rauchtaback werden nun bie Blätter bei einer mäßigen Wärme 
auf Horden getrodnet, und dann werden fie auf der Schneivemafhine zerſchnitten. 
Eine der beften TZabadsfhneidemafhinen fieht man hier, Fig. 134. In die, an 

Big. 134. den beweglichen Boden a der 

länglicht vieredigten Lade befeftigte, 

gezahnte eiferne Stange greifen 
die Schraubengänge c der mitab 
parallelen Spindel cd. Dan fieht 
leicht ein, daß ber bewegliche Bo: 
ben a vorwärts oder rüdmwärts 
ſt bewegt wird, je nachdem man die 
Spindel ed rechts oder links um 
.. ihre Achfe dreht. Dies muß, nad 
Berhältniß des Tabadfchneideng, 
langfam von flatten geben. Wird 
das außerhalb der Lade mit feiner 
Mitte an die Spindel befeftigte 
Sperrrad d langfam umgedreht, 
fo bewegt fih aud die Spindel cd 
langſam um ihre Achſe, folglih wird dann aud der Boden a mit dem darauf liegen» 
den Zabade langfam vor: oder rückwärts gefhoben. Das Schneidemefler fg wirb 
außerhalb der Lade, über dem Boden a an dem Griffe g auf- und niedergehoben. 
Bon ihm geht, in einiger Entfernung von feinem Umbrehungspunfte f, eine Stange hi 
berunterwärts nad dem Arme i einer (runden oder vieredigten) eifernen Welle ro hin, 
welche fiets hin und her gewiegt wird, wenn das Meffer fg, folglih auch die Stange 
hi, auf und nieder fleigt. Bei o hat die Welle ro gleichfalls einen Arm; in biefem 
it der Sperrhafen k befeftigt, welcher mit feiner vorderen Klaue in bie fhrägen Zähne 
des Sperrrabes e eingreift. Alſo auch die Sperrflaue wiegt hin und her, wenn or 
durch obige Bewegung des Meflers zum Hin: und Herwiegen gebracht wird. Das Hin- 
und Hermwiegen bes Sperrhafens ift, in Beziehung auf das Sperrrab zugleih, eine 
ſtoßende Bewegung. Die Klaue des Sperrhakens ſtößt nämlich beftändig das Sperrrad 
um cinen ober um zwei, ober um mehr Zähne, zwifchen welchen fie Iiegt, herum, Da« 
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durch wird nun eben auch die Spindel ce d allmälig herumgedreht, und fo wird, auf 
die befihriebene Urt, der Boden a fortgefhoben. Damit das Sperrrad e beim 
Herumdrehen nicht willfürlich zurüdbleiben könne, fo Tiegt noch ein befonderer Sperr: 
fegel 1 zwifchen feinen Zähnen. Macht man mit dem Meffer fg einen größern Hub, fo 
wiegt fih auch die Welle ro um einen größern Weg bin und her, und dann fährt au 
der Sperrhafen k über mehr Zähne: hinweg, und ftößt das Sperrrad jedesmal mehr 
Jerum. So wird der Boden a bei jedem Mefferhub eine größere Strede vorgefcho- 
ben, und der Taback gröber zerſchnitten. Dies kann aber auch auf folgende Art ge- 
fhehen: Der Arm o, worin der Sperrhaten durd einen Querbolzen befeftigt wird, hat 
mehrere Löcher; eben fo das untere Ende des Sperrhafens ſelbſt. Durch das Stellen 
und Befefligen in einem andern Loche fann man die Weite des Fortfloßend jenes Ha— 
tens verändern. Aus vdemfelben Grunde hat auch der Arm f, worin der Mefferftiel 
befeftigt ift, mehrere Löcher. 

Die zufammengenommenen Tabadsblätter müffen fo gleichförmig wie möglich in bie 
Lade gelegt, und an ben beweglihen Boden fo angelegt werden, daß fie mit dieſem 
gleihförmig unter das Meſſer fich fchieben. Deßwegen gehört ein Dedel mn dazu, 
welcher auf ven Taback zu liegen fommt, und durch ein Paar Schrauben p und q ger 
rade fo feft an den Tabad gepreft wird, daß jene Wirkung flattfindet. Quer über der 
Lade, und zwar von Rand zu Rand derfelben, find nämlich zwei eiferne Stege befeftigt, 
welche für die Schrauben p und q die Mütter enthalten. 

Iſt der Boden a mit dem Tabacke weit genug herausgefhoben und letzterer, bis 
auf ein geringes Meberbleibfel (den man noch zu zerfiampftem Schnupftabad verarbeitet), 
jerfihnitten, fo hebt man k und I aus den Zähnen des Sperrrades d, und dreht dieſes 
an einer Kurbel oder an einem Griffe rückwärts; alsdann fihiebt fih der Boden wieder 
hinein. Man belegt ihn mit neuem Taback und feßt das Schneiden auf die befhriebene 
Art fort. Läßt man von dem Ende des Meffergriffs g eine Stange bis an den Griff 
einer Kurbel berabhängen, welde in der Achſe einer umlaufenden Welle fih befindet, 
fo braucht man zum Auf: und Niederbewegen des Meflers feinen Menfchen anzuftellen. 
Die bewegende Kraft fann dann etwa ein Wafferrad feyn, welches noch andere Theile 
der Tabadsmanufaftur, 3. B. ein Stampfwerf, die Spinnmafdine, die Mafıhine zum 
Zerreiben der Schnupftabads: Karotten, eine Walzen: Plättmafchine ıc., aud mehrere 
Mafchinen von jeder einzelnen Art zugleich, in Thätigkeit fept. 

$. 560. 

Da der zerfchnittene Taback noch feucht if, fo muß man ihn auf einer Heinen 
Darre bei mäßiger Wärme noch austrodnen. Unten hat die Darre ein Schürloch, 
oben aber eine Horde von Draht, worauf der Tabak ausgebreitet wird. Dan muß ja 
darauf feben, daß der Taback nicht röftet, flatt trodnet; die Beizen würden fonft zer 
flört werden. Auf dem Vorrathsboden wird der getrodnete Taback auf einen Haufen 
gefhüttet. Hier wird er nöthigenfalls noch einmal mit einander gemengt, und dann in 
Pakete eingepadt. 

Das Einpaden gefchieht gewöhnlih in Papier, auf welchem vorher ein Holz« 
ſchnitt oder ein Kupferftiih mit dem Namen des Tabads, des Kabrifanten ıc., eine 
Bignette u. dergl. gedrudt war. Will man den Tabad in fogenannte Briefe paden, 
fo wägt man ihn vorher ab, Tegt ihn in. das dazu beſtimmte Papier, und bringt dies 
in die Form eines Tabacksbriefs, den man zufieget. Bill man ihn in folhe Pakete 
verpaden, welche inwendig mit bünn gewalztem Blei (oder, wegen der Unſchädlichkeit 
für die Geſundheit, beffer mit dünnem Zinkblech) ausgefüttert find, fo nimmt man 
einen ftarfen hölzernen Kloß, worin eine hölzerne Form ftedt, welche gerade fo did und 
fo lang if, als das Paket werden fol. In eine und biefelbe Deffuung des Klopes 
kaun man viertel, halbe und ganze Pfundformen hineinfegen; bei den viertel und hal 
ben braucht man nur den inneren Raum dur bazwifchen getriebene Riegel oder Keile 
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zu verffeinern. Zu jeder. einzelnen Form gehört ein eigener Trichter, der oben weit 
genug if, um den Taback bequem einfüllen zu können. Das dazu beftimmte Papier 
wird vorher unten zufammengelegt; bierauf wirb die obere Deffnung um den Zricter 
geihlagen und der Tabad nah und nad ringefüllt. Jetzt wird ver Trichter herausge— 
nommen, und jede Yage mit einem paffenden hölzernen Stampfer feft eingeftampft. Iſt 
nun jede Form mit der augewogenen Portion Taback ganz angefüllt, fo legt man das 
oben hervorragende Papier eben jo wie unten zufammen, und zuletzt verfiegelt man 
das Paket auf beiden Seiten. So fann man die Palete in das Waarenlager bringen, 
und auf die Zufammenfügung nod den Stempel trüden. 
$. 561. 

Soll ver Taback nicht zerfchnitten, fondern in gefponnenen Tabad, Rollen: 
tabad, verwandelt werden, fo fortirt man die Cinländifhen) Blätter erft nah der 
Güte und nach der Farbe. Die gelben Blätter, welche eine befiere Tabadsiorte ab: 
geben, als die braunen Blätter, werden befonders gelegt. Yon jeder diefer beiden 
Sorten ſucht man wieder die ganzen und breiten Blätter aus. Diefe, Wideiblätter 
genannt, follen die Außenfeite der Rollen bilden. Die Heineren und zerbrodenen Blät: 
ter folfen das Innere der Rollen abgeben. Man ſchneidet aus den gelben Blättern die 
unteren diden Rippen ungefähr 2 Zoll lang heraus; die braunen läßt man fo, wie fie 
find. Nun macht man jedes einzelne Bund Blätter durch Befprengen mit Waffer feucht 
und gefhmeitig, damit fie fih auf ver Spinnmüble leichter und beifer zufammen: 
dreben laſſen. Auf einen eigenen neben der Spinnmühle ftehenden Tiſch legt man die 
zu fpinnenvden Blätter. Die fogenannte Spinnmüple felbft ift fehr einfah. Sie beftebt 
bios, was ihren Haupttbeil betrifft, aus einer horizontalen eifernen Spindel, die fi 
(wie ein gemeiner Garnhafpel) zwifchen zwei fenfredhten Ständern mittelft einer Kurbel 
umdrehen läßt, die an ihrem einen Ende befeftigt if. Ihr anderes Ende ift zu einem 
Doppyelhafen, in der Form eines großen lateinifhen S gebogen. Mit der Spindel if 
durch Nadarme entweder ein wirflideds Schwungrad (Speiden mit einem Ringe oder 
Radfranze) verbunten; oder fie enthält gleich große Speichen, an dem Ende mit flügel- 
artigen Thetlen, wie ein Garnhaſpel. 

Um nun mit diefer Mafchine das Spinnen zu verrichten, fo bildet man erft aus 
den Tabadsblättern die äußerfte Spige der Rolle aus freier Hand. Nun madt man 
einen Widel aus den Meinen oder zerbrodhenen Blättern; diefen Widel umzieht und 
ummindet man mit großen Widelblättern. Der Zabadsfpinner bindet die angefangene 
Stelle mit einem Bindfaden, den er in den einen Haken hängt, an die Spinnmübhle, 
legt den Widel auf den Werftifh, und läßt den Hafpel oder das Schwungrad, etwa 
durh einen Knaben, in Umdrehung fegen. So gefchieht das Zuſammendrehen des 
Widels, und ein Widel vereinigt fi immer mit dem andern. Um die Rolle dicht und 
glatt zu maden, fo faßt der Spinner den Widel mit ver linfen Hand; mit feiner red 
ten Hand aber drüdt er das Handeifen gegen die Rolle. Das Handeifen befiebt näm— 
lich in einer eifernen Platte, auf welcher zwei lederne Riemen befeftigt find. Diefe 
fhnallt der Spinner feh an die rechte Hand, um die Platte mit voller Kraft an die 
befponnene Rolle auf dem Tiſche anzudrüden, und fie dadurch zu glätten. Iſt die 
Länge der Rolle ver Länge des Werktiſches gleih geworden, fo wird fie fo auf den 
Hafpel gewidelt, daß ein Umgang neben den andern und eine Yage über die andere 
fommt; und ift die ganze Mafchine damit angefüllt, fo wird das Gefponnene abgenom: 
men, aus freier Hand zu einer Rolle zufammengewidelt, und aulegt noch unter eine 
Preſſe gebraht. Fünf folder Rollen wiegen gewöhnlich einen Gentner. 

$. 562. 

Kennzeichen von der Güte des Rauchtabacks müſſen um fo nüplicher feyn, da es 
fo vielen ſchlechten ungefunden, mit fhädlihen Stoffen gebeizten und gefärbten, Zabad 
gibt. Bei gutem Zabad iſt die Farbe durchaus gleichförmig, entweder gleichförmig 
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braun oder gleihförmig gelb, je nach der Sorte des Tabacks. Portoriko und die Ka« 
nafterforten haben eine braune Farbe; Maryland ift von Natur gelb oder hellbraun. 
Die fchwefelgelbe Farbe taugt in ver Regel nichts; eben fo die röthliche und die fhmwarze 
Rarbe. Die zu auffallend gelbe Farbe zeugt meiftens von angewandtem Schwefel, wo 
nit gar von Operment, der Berbindung des Arfenits mit Schwefel; die röthlichte ent- 
weder von Spiefglanzfchwefel, oder von Ocher, oder von rother Mennige; die fhwarze 
von Eifenpitriol. Die fünftlihe Farbe fann übrigens ſchon dadurdh erkannt werben, 
wenn der Taback mit einem weißen Tuche gerieben wird; alsvann hängt fih die Farbe 
daran. Auch in den Paieten zeigen fib meiftens Spuren folher Farbe. Beim Unzüns 
den und Brennen darf der Tabak nicht fniftern, oder wohl gar, wie Schießpulver, 
Bunfen von fih geben; er muß vielmehr gleichförmig fortbreunen. Das Kniftern zeugt 
von zu viel angewandten Salpeter, oder von zu viel Kochfalz, zu viel Pottaſche ıc. 
Beſonders ſchädlich ift das flüchtige Laugenfalz (Ammoniak), deſſen fih mande Fabri— 
fanten, ftatt anderer Salze, bevienen, um dem Tabade die Eigenfchaft eines ftärkeren 
Neizes zu geben. i 

Guter Tabad darf feinen Ekel, feine Uebelkeit und keine Angft erregen; er muß 
einen reinen TZabadsgeruch haben, befonders auch beim Rauchen angenehm und etwas 
fharf riehen. Weder beim Rauchen, noch beim Kauen darf er auf die Zunge fallen; 
er darf feine Bitterfeit hinterlaffen, und die Kehle nicht gleihfam zufammenfchnüren; 
aber auch feine unangenehme Schärfe haben, welche Zunge, Bruft und Lunge angreift. 
Der Tabad ift defto beſſer, je feiner, weißer und leichter die Afche it, welde er beim 
Berbrennen zurüdläßt; hauptfählich beweist dies auch, dag die Blätter reif geweien 
find. Der Raub vom Tabad darf nicht kreideweiß, nicht ſchwarz und nicht rufigt fepn, 
fondern ftarf bläulicht weiß; auch darf er nicht zu Thränen reizen. 

Ob der Schnitt des Tabads fein oder grob if, das Ändert an der Qualität nichts; 
aber zart gefchnittener Taback brennt fehneller hinweg, als grob -gefchnittener. Der fo: 
genannte Blaatjes (Blätthen) ift quadratförmıg gefchnitten und brennt langſam. 
Ausgerippter Tabad ift leichter im Nauen, ale derjenige mit Rippen, und fällt wenis 
ger auf die Zunge. Raucher, die etwas Pikantes auf der Zunge wollen, ziehen ven 
Tabad mit Rippen vor. 

$. 563. 

Den Barinss: Knafter hält man für die befte Tabadsforte; wenigftens ift er 
am theuerfien. Diefer Taback bat einen angenehmen Gefhmadf und einen feinen Ge: 
ruch; er ift aber hisig und greift die Nerven an. - Wer viel raudt, dem ift er allen: 
falls nur von Zeit zu Zeit anzuratfen. Die Gebrüder Wechsler in Um erfanven 
den fogenannten Hayti-Knaſter. Diefer vorzüglihe Tabak verbindet mit einem 
feinen Geſchmack einen feinen Gerud, und befommt den Raudern auch immer fehr 
wohl. Portorifo wird wohl in Deutfhland unter allen Tabadsforten am meiften 
geraudbt. Virginiſcher Tabad iff gut, aber fehr ſtark und betäubend; Oronofo 
und Logapra find fehr fhwer, eben fo Brafilien:Tabad. Der türfifhe Tabad 
bat feinen gan; unangenehmen Geruch; er fällt auch nicht fehr auf die Zunge, beraufcht 
aber fehr. Ungarifhber Zabad, Siebenbürger, Polniſcher, Ufrainer ıc. 
find wilde herbe Sorten, die nur in wenigen Gegenden Deutfchlands geraudt werden. 
Der Nürnberger Tabad wird wegen feiner lobenswerthen Güte fehr viel verbraudt. 
Einen ähnlihen Ruf hat der Hanauer, der Heffifhe, der Duderflädter und 
ver Bafunger Tabad. Der Pfälzer und Elfäßer ift rau und ſchnürt gleichfam 
die Kehle zufammen. 

Die Gebrüder Wechsler in Um fabrieiren unter dem Namen Gefunpheitd 
Knafter einige Tabadsforten, welde in der That fehr beliebt geworben find. Denn 
fie find leicht und angenehm, und haben einen feinen Geruch. Der fogenannte Rojen: 
tnafter verbreitet beim Rauchen einen Rofengerud. 
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Die Cigarren machen ihrer Geftalt und ihrer Art zu rauchen wegen (weil man 
feine Pfeife dazu gebraudt) eine befonvpere Zabadeforte aus. Das fpanifhde Wort 
Gigarro bedeutet ein röhrenförmiges Stüd Papier oder au (wie die bei ung üblichen 
Eigarren find) ein röhrenförmiges zufammengerolltes Tabadsblatt, worin eine Füllung 
von Tabad fi befindet. Bekanntlich zündet man das eine Ende einer ſolchen Cigarre 
an, und beim Rauden nimmt man das andere Ende in ven Mund, eine Art zu rau: 
«ben, welche unftreitig älter ift, ale das Rauchen in Pfeifen. Unter den Europäern find 
die Cigarren befonders bei den Spaniern beliebt geworden; und durch die fpanifchen 
Krieger des de la Romana ift diefer Taback vor beinahe 30 Jahren nad Deutfchland 
bin verpflanzt worden. In Spanien, vornehmlih zu Cadir, Alitante und Sevilla, 
werden noch immer die beften Cigarren gemadt. 

In Spanien werden die Cigarren aus breierlei Sorten von Tabadsblättern fabri- 
eirt, nämlid entweder aus Havannapblättern, oder aus Birginifden Blättern, over 
aus Maruncosblättern. Dan nimmt ein breites präparirtes Tabadeblatt, das foge: 
nannte Dedblatt, legt die Einlage oder Füllung, nämlich zerfleinerten Tabad, darauf 
und rollt das Ganze mit der Hand auf einem glatten Tifhe, oder auch wohl auf dem 
entblößten Arme (bei den Indianern auf dem entblößten Schenkel) röhrenförmig zuſam— 
men. In mehreren veutfhen. Tabadsfabrıfen, wo man Gigarren madt, hat man 
eine eigene Prefmafchine mit NRinnen, worin die, vorläufig mit der Hand nur aus dem 
Groben zufammengerollten Eigarren mehr Gleichförmigfeit befommen. Der Haupttheil 
einer ſolchen Preßmaſchine ift eine aus zwei Platten beftehende Form, worin Rinnen 
von der Geftalt der Cigarren ſich befinden; allemal paßt, wenn man die Platten auf 
einander legt, eine Rinne der einen Platte auf eine Rinne der andern; und eben da: 
durch entfieht (wie bei einem Pfeifenfutterale, Beſtecke ꝛc.) diejenige Höhlung, worin 
der vorläufig zufammengeroflte Tabad zu liegen fommt. Man preft dann die auf ein: 
ander gelegten Platten mit Schrauben oder Schraubenzwingen feft zufammen, und lãßt 
ſie einige Zeit darin, ehe man ſie, gut gebildet, wieder herausnimmt. 

In Spanien unterſcheidet man folgende ſieben Sorten von Cigarren: 1) Papier 
ceigarren, 2) Strohcigarren oder Damencigarren, 3) natürliche oder reine 
Eigarren; 4) Havannahrigarren; 5) Königincigarren; 6) fevillanifde 
oder fpanifhe Eigarren; 7) amerifanifhe Cigarren. Bei den Papiercigarren 
liegt die Füllung in einem feinen. ungeleimten aufgeroflten Papiertüde. Bei den Strob 
und Damencigarren (von Nonnen fabrizirt) befteht das Dedblatt in einem Blatte Mais 
ober türfifhen Weizen, die Inlage aber aus fein gefchnittenen Havannahblättern. Die 
natürliden oder reinen Cigarren haben zur Dede ein reines geſundes Tabadsblatt, und 
zur Inlage Heine Blätter oder Cigarrenabfall. Die Havannapcigarren, unter allen die 
feinften, madt man aus den goldgelben Havannapblättern, die nur in einem mäßigen 
Bezirke der Infel Taba wachen. Die ächten Havannapcigarren unterfheiden fich da: 
dur von den Sevillanifhen, daß bei erfteren das Dedblatt von der rechten zur linfen 
Seite, bei lesteren hingegen von der linken zur rechten gelegt it. Die allerfeinften 
Havannapcigarren machen die Konigincigarren aus; fie find aus den feinften Blättern 
verfertigt. Alle diefe Eigarren find gewöhnlich von einer beflimmten Größe und Dide, 
während die amerifanifhen Cigarren, auch wohl oflindifhe genannt, eine verſchiedene 
Größe und Dide befipen. Papier: und Strohrigarren fieht man in Deutfchland nicht. 
Die hellen gelben Cigarren ziept man gewöhnlich ‘ven dunklen ſchwarzbraunen vor. 
Manche Eigarren zeigen außen ein gutes Blatt, haben aber inwendig eine fchlecte 
Füllung von verborbenem Taback. Diefen Betrug entvedt man, wenn man die Cigar: 
ren aus einander blättert. Sole Eigarren, welche auf der Oberfläche Riffe und Löcher 
baben, find fchledt. 
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Schnupftabad ih der zum Schnupfen beftimmte Tabad in Bulverform, welden 
man gewöhnlih aus diden, fetten, ſchwarzbraunen amerifanifchen,, bolländifchen, pfälzi⸗ 
fhen und nürnberger Blättern, auch oft aus Rippen, Stängeln und anderen Theilen 
bereitet, welche bei ver Nauhtabadd: Manufaktur abfallen. Es gibt, nad der Verſchie— 
denheit der Verarbeitung der Tabadablätter zu Schnupftabad, zweierlei Arten deſſelben: 
rapirten und geftlampften Tabad. Bei der erften Art werben die Blätter erft in 
Karotten, d. i. in runde dichte fpindelförmige Körper verwandelt, welche man auf der 
Reibmaſchine (Rafpelmüple, Ravier: oder Rapeemühle) zu Pulver zerreibt; bei ber 
jweiten Urt aber werden die Blätter auf der Stampfmühle durch ftarf befchlagene 
- Stampfer zerftampft. Beide Methoden der Zerpulverung gefrhehen entweder vor oder 
nah dem Beizen (Saueiren). In ven meiften Fabrifen werden wohl die Blätter vor 
dent Zerpulvern gebeizt. i 

Da die Tabadablätter, fo wie fie 3. B. aus Amerifa in Fäffern zu ung fommen, 
von fehr verſchiedener Qualität find, fo fuht man darunter für den Schnupftabad 
bauptfächlich diejenigen aus, welche did, fett, und von Farbe braunfhwarz find. Die 
Beize oder Sauce für den Schnupftabad foll tHeils den natürliden Geruch des Tabads 
mehr hervorheben, theils ihn mehr in den Zuftand fegen, daß er beim Schnupfen einen 
angenehmen Neiz auf die Geruchswerkzeuge äußert. Im Grunde können zur Beije des 
Schnupftabads diefelben Ingredienzien dienen, welche man beim Raudtabad anwendet. 
So nimmt man dazu Kochſalz, Salmiak, Pottafhe, Salpeter, Beinftein, Effig, Wein, 
Beinmof, Honig, Citronenfaft, Tamarinden, Rofinen, Zimmet, Wachholderbeeren, 
Biolerwurzel, Calmuswurzel, Lorbeerblätter, Tonkabohnen, Rofenwafler, wohlriechende 
Dele ıc. Unwiffenvde und gewinnfüchtige Fabritanten nehmen auch wohl Opium, Blei« 
falfe, Spießglanz, Kupfervitriol, fein gepulvertes Glas, fogar Operment und ähnliche 
fhrediihe Gifte, um dem Zabade eine fhöne Farbe, und beim Schnupfen beffelben den 
Reiz auf die Geruhsorgane bervorzubringen. Auf ſolche Giftmiſchereien follte die Polizei 
fiets ein wachfames Auge halten. 

! 6. 566. 

Die Wahl der Ingredienzien zu der Beize und die Zufammenfegung der gewählten 
nad einem befiimmten Berhältniß maht das Geheimniß des Schnupftabadsfabrifanten 
aus. Durch einen Aufguß von Wafler wird die Brühe dargeftellt. In diefer Brühe 
weicht man nun entweder die Blätter ein, oder man tränft und vermengt damit den 
ſchon in Pulver verwandelten Tabad. Wenn erfteres der Fall gewefen ift, fo legt man 
etwa 30 Büfhel Tabak fo aufeinander, daß die Stiefe nah Außen hin, die Spigen 
aber inmer gegen einander zu liegen fommen. Dan bevedt den Haufen mit Iofen 
Blättern ein Paar Hände hoch, und läßt ihn ungefähr 5 Wochen lang in einer Wärme 
von 20° bie 25 Grad Reaumur liegen, wodurd er zu einer Art von Gährung gelangt. 
Hierauf legt man die Büſchel fo um, daß diejenigen in die Mitte fommen, welche vor+ 
ber an den Grängen lagen, und umgekehrt diejenigen an die Grängen kommen, welde 

vorher in der Mitte waren. So läßt man fie 14 Tage lang in Ruhe; alsdann aber 
“ wird ver Haufen wieder umgelegt; und hiermit fährt man nun von 8 zu 8 Tagen fo 
lange fort, bie alle Blätter troden geworden find. Die Beize iſt dann, vermöge ver 
Wärme des Haufens, dur und dur in die Poren der Blätter gedrungen, fo daß fie 
mit den Theilchen der Blätter innig verbunden if. 

Wenn bei diefem Prozeffe außen liegende Büfchel einen Schimmel zeigten, fo wur: 
den fie in die Mitte gelegt, wo die größere Wärme den Schimmel wieder vertreibt. 
Wäre der Schimmel zu fiarf geworden, fo müßte man die Büſchel erft wieder troden 
werben lafien. Sind die Büfchel zu trodfen geworden, fo ift dieß auch wieder nicht gut. 
Alsvann müßte man fie wieder mit einer Salzauflöfung befeuchten. Ob die Gährung 
beendigt fey, erfennt man leiht am Gerude und an der ſchwarzbraunen Farbe. Es 
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erfordert bauptfächlih viele Sorgfalt, den Zeitpunkt richtig wahrzunehmen, wo der 
Haufen umgefihlagen werden muß. Dan fühlt deßwegen von Zeit zu Zeit in den Hau: 
fen, oder, was noch ficherer ift, man ftedt ein Thermometer binein. findet man dann, 
daß die Temperatur des Haufens zu hoch fteigen will, fo fühlt man ihn durch Luftigmachen 
etwas ab. Durch Feuchtigkeit, Wärme und Drudf werden auf diefe Art felbft vie heil: 
ſten Blätter ſchwarz. Und ſchon deßwegen tft es, bei gutem Schnupftabad, gar nicht 
nöthig, ihn durch Kupferdruderfhwärze, Kienruß u. vergl. ſchwarz zu färben. 
$. 567. 

Was das Beizen des Tabads betrifft, wenn er fhon in Pulver verwandelt ift, fo 
foll dieß jegt an der Berfertigung von vortrefflibem Maroffo und bolländifhem 
Rape gezeigt werden. Den Maroffo maht man, eben fo wie St. Omer und Prima 
St. Bincenz, aus denjenigen fetteften virginifchen Blättern, welche im Handel auch 
Sweetfents genannt werden. Diefe fchweren, und im Anfühlen Hebrigten Blätter 
find beinahe fhwarz, in’s Violette fpielend. Man gibt ihnen gern einen Zufag von 
Amersforter Blättern und zerrulvert fie, nach dem Karottiren durch Berreiben oder auch 
durch Zerſtampfen (Th. 1. $. 176). Zu 5 Gentnern des gefiebten Tabacksmehls löst 
man in 40 Maaß Waffer (vie Maaß zu 4 Pfund gerechnet) 5 Pfund Pottafbe auf. 
Man filtrirt die Auflöfung dur grobe Leinwand. Alsdann benegt man damit die 
Hälfte des Tabadsmepls, und arbeitet es mit Schaufeln und Walzen tüchtig durdein- 
ander. Wenn dieß gefchehen if, fo mifht man die andere Hälfte des Mehls Hinzu. 
Nun mengt man alles gehörig unter einander, damit vie Zeuchtigfeit ſich recht gleich. 
förmig dur die ganze Maffe verbreite; und wenn dieſe hierauf aud durch ein grobes 
Sieb getrieben worden ift, fo drüdt man fie mäßig feh in ein Faß, weldes zugededt 
und in einer Temperatur.von 20 Grad Neaumur gehalten wird. Nad 3 oder 4 Wochen 
wird man am Fafle einen fäuerlien urinöfen Geruh und auch Wärme wahrnehmen. 
Sobald dieß der Fall if, fo nimmt man den Taback aus dem Faſſe heraus, und be- 
fprengt ihn noch mit einer Beize aus 2 Pfund Salmiaf und 20 Pfund Kochſalz, die 
zufammen in 20 Maaß Waffer aufgelöst waren, und wozu man eine Maaß Rofenwafler 
gegofien hatte. Nun arbeitet man diefe Tabacksmaſſe wieder durcheinander, treibt fie 
durch ein grobes Sieb und bringt fie wieder in das Faß. Diefes erbält man 3 bie 4 
Boden lang unter der bemußten Borfiht in der Temperatur von 20 Grad Reaumur. 
Der fo gewonnene Marofto ift von vorzügliher Güte. 

Den gemaplenen bolländifhen Rapé bereitet man auf folgende Weile: Man nimmt 
2 Theile Amersforter und ı Theil Birginifhe Blätter, und war 334 Pfund Amer: 
forter und 166 Pfund PVirginifches gefiebtes Tabacksmehl. Diefe beiden genau unter 
-einander gemengten Tabadsforten verfiehbt man mit einer Auflöfung von 3 Pfund Eifen« 
vitriol, 6 Piund Pottafhe und ı2 Pfund Kocfalz in 30 Maaß Wafler. Auf eben die 
Art, wie bei obigem Marokko, läßt man dieß Gemenge in der Temperatur von 20 Grad 
Reaumur die bewußte Gährung ausfichen, und dann befprengt man es mit folgender 
Beize: Man kocht 5 Pfund Melilstenblumen und 13 Pfund Kochſalz eine halbe Stunde 
lang in 10 Maaß Baffer, filtrirt die Abkochung und vermifcht fie mit einer Auflöfung 
von 5 Pfund Salmiak in 10 Maaß Waſſer. Die ganze Maffe arbeitet man nun genau 
durcheinander und preßt fie etwas fefler in das Faß. So wird man in drei oder vier 
Wochen vollfommen guten Schnupftabad erhalten haben. 

%. 568. . 

In wie fern fih der karottirte und zerriebene Schnupftabaf von dem zerfiampften 
oder fein zerfehnittenen unterſcheidet, darüber find fhon genügende Belebrungen ertheilt 
worden (Th. 1. $. 147). Den zerpulverten Taback fidbt man, um die gröbern ungleid« 
förmigen Theile davon abzufondern, welde man noch weiter zerftampft oder zerfchneidet. 
Zur Darftellung des mehl- oder flaubartigen Tabads, 3. B. zu Tonko, Spaniol ıc., 
den man entweder aus ganzen Blättern oder auch aus Rippen und Brödeln von Tabad 
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macen fann, wendet man eine Mablmühle an, die entweder wie eine Mehlmühle 
oder wie eine WRalzenrollmühle (Th. 1. $. 147) eingerichtet if. 

Nicht felten gibt man dem Spaniol, dem Tonko, dem Marino und anderen feinen 
Schnupftabadsforten, eine ſchöne hochrothe, dem holländifhen Rape eine gelbe, dem 
St. Omer, dem Straßburger Biolette, dem von Natur olivengrünen Braft 
fientabad u. a. eine fhmwarze Farbe durch allerlei Pigmente, 3. B. durch Sandelholz, 
Fernambukholz, Campecheholz, Kranffurter Schwarz, Kienruß, Röthel, Oder, Ziegel: 
mehl u. vergl. Wenn auch die fünf zuerft genannten Materien feinen nachtheiligen Ein- 
fluß auf die Gefundpeit äußern, fo können dieß doch die drei letzten thun. Noch ärger 
ift es freilich, wenn die Kabrifanten zu jenem Zweck gar von den weiter oben ($. 565) 
genannten Metalloryden Gebrauch machen. — Man verfchidt den Schnupftabad in 
Fäffern, over in Karotten (Th. 1. $. 176), oder in Blei eingefchlagen und mit einem 
Papierumſchlage verfehen, der den Namen des Tabads und des Kabrifanten, auch wohl 
noch eine Bignette, zu haben pflegt: Da das Einpaden des Schnupftabacks in Blei 
der Geſundheit noch nachtheiliger feyn Tann, als das des Rauchtabacks, fo follte es 
von der Polizei nicht geduldet werden. Dünn gewalzter Zinf wäre beffer dazu. 

Mit verborbenem Schnupftabad ift nicht viel anzufangen. Iſt er blos naß gewor: 
den, oder der Grad des Verderbens noch gering, fo kann er fhon durch Ausluften 
ziemlich wieder hergeftellt werden. Hat aber die Fäulniß oder der Schimmelgerud zu 
ſehr bei ihm überband genommen, fo muß man ihn mit Salmiaf wieder anfrifchen, und 
den übeln Geruch durch Bergamottöl, durch Pomeranzen oder se gut und flarf 
riehende Ingredienzien zu vertreiben fuchen. 


— — —— — 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Wollenmanufakturen. 


$. 569. 

Unter den verfchiedenen Stoffen zu Kleidungsſtücken des Menfhen nehmen wohl 
die wollenen Gewebe, befonders in rauferen und kälteren Gegenden der Erde, oder 
zur Winterszeit, den erfien Rang ein. Diefe Gewebe, nit zu Kleidungsfüden allein, 
fondern auch zu anderem Gebrauch beftiimmt, 3.8. zu Teppichen, zu Tapeten u. dergl., 
werden aus Wolle verfertigt, wie man dag gefräufelte Haar einiger Thiere, vorzüglich 
des Schaaf, nennt. Nach mehreren Borbereitungen verwandelt man diefes Haar 
durbd Spinnen in Garn, und aus dem Garne bildet man durh Weben auf dem 
Weberftuble ein Gewebe, ein Zeug (Th. I. $. 313. 217). 

Das Schaaf ſtammt urfprünglih aus Afrika, und ift nach und nach über die ganze 
Erde verbreitet worden. Aber niht alle Schaafe liefern gleich gute und gleich feine 
Wolle. Die befte europäifhe Wolle it vie fpanifhe; aber auch die ſpaniſche Wolle 
feıbft ift wieder von verfchierener Güte. Die vorzüglihften Schaafe in Spanien, welde 
die feinfte Wolle haben, find die Merino’s. Seit einer Reihe von Jahren hat man 
ſolche Schaafe nah Deutfhland fommen laffen, und dadurch, ſowie durd eine beſſere 
Bebanplung und Wartung des Schaafviehes ſelbſt, die deutihe Schaafzucht fo veredelt, 
daß in neuerer Zeit fogar Spanier wieder Schaafe in Deutihland auffaufen, um da: 
durch ihre Heerden zu vervollkommnen. Unter der deutfhben Wolle darf man wohl die: 
jenige aus Würtemberg, Sachſen, Holftein, Hannover, Schleſien, der Pfalz ıc. ausge: 
zeichnet nennen. Dan pflegt in Deutfchland, fowie auch in Frankreich, die Wolle, in 
Hinſicht ihrer Güte, unter vier Abtheilungen zu bringen, nämlih ganz feine Wolle, 
aub Super:Eleftoralmwolle genannt; veredelte Wolle over Eleltoralmwolle; 
balbveredelte Wolle; und gemeine Landwolle Auch vie Portugiefiige 
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Wolle iſt vortrefflih; fowie die feidenartige, ſtark glänzende und langhaarige eng 
Lifhe Wolle, vornehmiih aus Sübwallis, den höheren Gegenden von Aberbeenfpire 
und den Shetländifchen Infeln. Doch ift diefe englifhe Wolle weniger gefräufelt, als 
die fpanifhe. Die feyr feine, zarte und glänzende Gafhemirmwolle oder Kaſch— 
meramwolle, woraus fo koſtbare Shawls fabricirt werden, flammt von einer eigenen 
Art Schaafe und Ziegen ab, welche an der öflliden Seite des Hymalaja:Gebirges wei— 
den. An der weſtlichen Seite diefes Gebirges, und zwar in Hein Tibet in Afien, Tiegt 
die Stadt Kafhmera, mwohin die Wolle von Kaufleuten gebracht wird. Die Eafıhe- 
mirziege und Zibetanifche Bergziege überhaupt hat unter einem zottigten Haare einen 
fehr feinen, überall eingemengten Pelz, und diefen benugt man eben zu ben herrlichen 
Shawls. Eben fo trägt vie Kämelziege, Angorifhe Ziege (von der Stadt An: 
gora in Kleinafien fo genannt) unter den langen Haaren ihres Felles fehr feine Flaum—⸗ 
wolle, woraus man das befannte Kämelgarn (Kameelgarn) fpinnt ; fowie dies ſelbſt bei 
unfern gewöpnlihen europäifhen Ziegen ver Fall if. Indeſſen if das Haar ver 
legteren, wenn auch fein und weich, doc unelaftifh, baumwollenartig, umd läßt ſich nicht 
gut fämmen. 

Die wegen ihrer Feinpeit gleichfalls fehr berühmte Bigogne:Wolle fommt von 
dem etwas gefräufelten Haare der Vikunna-Ziege, die aub oft Schaafltameel 
genannt wird. Diefes Thier lebt in den hohen Gebirgen von Peru, Chili und Meriko, 
befonders in den Eordilleras. Ehedem wurde daraus das koſtbare Vigognetuch fabricirt. 
Die ſchöne fpanifhe Wolle, welche man in Deutfhland jegt felbft zieht, ift Urſache, daß 
Bigognewolle bei und nichf viel mehr gebraudgt wird. Aus dem Haare der Angori« 
fhen Kaninden (Seidenhafen) bat man zwar auch ſchon fehr feines Tuch fabri— 
eirt; aber diefem Tuche fehlte es an der nöthigen Haltbarkeit. Zu Strümpfen, Hand« 
fhuben, Hüten ıc. hat man ehedem daſſelbe, gewohnlih mit Schaafmwolle oder Baummolle 
vermifchte, Haar viel verarbeitet. Damals hatte man in vielen Familien eine Seiven« 
bafenzudt. 

$. 570, 

Die Wolle von den Schaafen in Deutfhland ift entweder einfhürig oder zwei— 
fbürig. Die einfhürige Wolle kommt von Schaafen, welde nur einmal im Jahre, 
gegen Pfingften; die zweiſchürige von folden, welde zweimal, um Pfingfien und 
Michaelis, gefhoren werden. Die einfhürige wird auch Winterwolle, die zweifchü« 
tige Herbfiwolle genannt. Jene ift länger und beffer, als diefe. Zart iſt immer die 
tämmermwolle Die Rolle von Böden und Hämmeln aber ift in der Regel weniger 
gut, als vie von Mutterſchaafen. Die allermeifte Wolle it gefhorene Wolle, 
Bließwolle, nämlich die von lebenden Schaafen abgefhorene. Die von todten Thie— 
ren oder von Fellen abgefchorene, z. B. von Fellen, welche die Weiß: und Sämifchgerber 
verarbeiten, ift, unter aleichen übrigen Umftänden, lange nicht fo gut. Man nennt fie 
Fellwolle, Gerbermwolle. Die von folden Schaafen abgefchorene, welde zum 
Schlachten beſtimmt find, heißt Shlahtmwolle. Die Sterblingswolle, von frans 
fen oder an Krankheiten geftorbenen Thieren, ift ſchlecht; unter andern nimmt fie beim 
Färben nicht leicht den Färbeftoff an. . 

Recht gute Wolle muß eine fehr dünne Fafer haben, und im Gefühl muß fie recht 
weich feyn; fie muß einen feidenartigen Glanz befigen, beim Ausziehen lang fi zeigen, 
ſich nicht leicht zerreißen laſſen, nicht klebrigt und nicht widerlich füß riehend feyn; fie 
muß einen guten Zug befigen und dabei nicht fchreien; fie darf nicht zweiwüchſig und 
nicht ftaelhaarig feyn (wenn man nämlih vie rechte Scurzeit hatte vorübergehen 
laffen), nicht futterigt oder unrein, nicht bungerfilzig (wegen fohlechter Zütterung der 
Tpiere zu einer Art Filz geworben), und nicht aus gröberer. und feinerer zufammenge- 
mengt. Die Zeinheit der Wolle unterfuht man am ficherfien mit einem Bergröße 
sungsglafe, wobei man die Wolle auf ſchwarzes Zub legt. Man hat aub eigene 


481 


WBollmeffer oder Juftrumente, womit man die Dide der Wolliaſern meflen und in 
Zahlen ausprüden fann. 
$. 571. 

Die Gefpinnfte und Gewebe, welche man aus der Wolle Hervorbringen will, find 
von verfapiedener Art. Insbeſondere theilt man die Wollengewebe in Tüher und in 
Zeuge ein. Unter Tüchern verſteht man bie dideren wolligteren Gewebe, welche auf 
der Oberfläche wie Filz ausſehen, welde gewalft und gefchoren werden, und woran man, 
auch nad dem Scheeren, die Grundfäden (Garnfäden) vor der filgartigen Oberfläche 
nicht wahrnimmt, e8 müßte denn das Tuch fehr grob oder durch den Gebrauch abgefhabt 
feyn. Solde Tücher werden von Tuchmachern oder in Tuchmanufakturen gemacht. 
Die Zeuge hingegen find dünnere, leichtere, glattere Gewebe, ohne eine ſolche wolligte 
filzähnliche Oberfläche; wenigſtens if das Wolligt: Filzigte auf iprer Oberfläche viel ge 
ringer, die Grunpfäden find nicht fo damit bevedt, daß man fie gar nicht wahrnehmen 
fönnte. Zu den glatteren und dünneren wollenen Zeugen gehört unter andern ber 
Kamlot, Merino, Serfhe, Boy, Raſch, Ehalong 2; zu den dideren, ven 
Tüchern in ihren Eigenfchaften am nädhften fommenden: Kafimir, Flanell, Molton, 
Woolcord oder wollenerMankefter:c., die gewöhnlich auch gemwalft und geſchoren 
werden; zu den langhaarigten gehören Frieß, Felbel, Plüſch, Bieber oder Flaußre. 
Auch die wollenen Umfhlagtüder oder Shawls, die Teppiche und wollenen 
Tapeten (Öobelins), weldhe tuhartig gewebt find, pflegt man mit unter die wollenen 
Zeuge zu rechnen. Alle diefe verfchievdenen mwollenen Zeuge werden - entiveder in der 
Werkſtatt des Zeugmachers (des Raſchmachers, Kamlotmachers, Flanellmaders ıc.) 
oder in Wollenzeugmanufakturen verfertigt. 

Faſt zu jeder Art von wollenem Gewebe gehört eine beſondere Wollſorte. Schon 
wenn man ſich den verſchiedenen Grad der Feinheit der verſchiedenen Gewebe dentt, fo 
wird man leicht einfehen, daß zu einem Gewebe Wolle von diefer, zu einem andern 
Wolle von jener Feinheit gehört. Die Wolle von einem und demfelben Schaafe ift ja 
fhon in Hinfiht der Weichheit und der Länge ihrer Faſern verfchieden; anders ift die 
Wolle von dem Bauche, anders diejenige von dem Rüden, anders bie von dem Kopfe 
oder von den Beinen des Thierd. Wenn fie nun der Zabrifant gemengt befommt, fo 
muß er fie vor der Arbeit erft fortiren; er muß die weicheren Haare von den gröberen, 
die längeren von ben fürzeren abfondern. Die längſte Wolle wird Waſchwolle ge 
nannt, weil fie, blos mit Seife gewaſchen, zu Kettengarn gefponnen wird; Die fürzere 
nennt man Fettwolle, weil man fie, nad dem Einfetten und Krempeln, zu Einfchlag« 
garn verfpinnt. 

$. 572. 

Wenn aud die Wolle fon vor der Schur auf dem Tpiere ſelbſt gewaſchen ift, fo 
enthält fie doch immer noch Schweiß und Fett, fowie mande andere Inreinigfeiten, 
welche davon binweggefchafft werden müſſen. Deßwegen muß man fie waſchen. Dies 
fann mit Seifenwaifer, aus ı Theil Seife und 50 Theilen Waffer; oder auch mit einem 
Gemifh von Wafler und ı Theil gefaulten Menfchen-Urin gefhehen. Hat man die Wolle 
mit dem Seifenwaffer tüchtig gewafchen, fo wäſcht man fie auch noch mit reinem Waffer 
nad; und bedient man fi zum Reinigen des Wafler-Uringemifchs, fo muß dies 40 Grad 
Reaumur warm feyn. In Iepterem Gemifh wird die Wolle, zur Auflöfung des 
Schweißes, eingeweiht, und dann wird fie nod warm in fließendes Waſſer gebracht, 
und darin mit einem Reden fo ange durdgefchlagen, bis fie völlig weiß und rein er: 
ſcheint. Kleinere Portionen Wolle fließt man hierbei, um das Wegſchwemmen zu 
verbüten, in Körbe ein. Hat man feinen gefaulten Urin, fo fann man zum Waſchen 
ver Wolle auch Hares Flußwaſſer gebrauden, morin 3 Procent gute Pottafche gelöst 
worden find. Wenn viefe Flüſſigkeit fih geflärt hat, fo erwärmt man fie, und dann 
verrigptet man das Waſchen auf die befannte Weife. 

Boifs Gewerbas‘lehre. , 21 
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Nah dem Wafhen wird das Wafler wieder ausgerungen. Man bringt dei: 
wegen eine gehörige Quantität Wolle auf einen feften, das andere aber auf einen 
bewegliden (wie eine Welle umdrepbaren) Hafen. Legteren dreht man mit einer 
Kurbel fo ange um, bis alle Feuchtigkeit gehörig auggerungen if. Nun wird die Wolle 
in einen, fowohl an den Seiten, als oben offenen Korb fanft hineingeworfen, um fie 
von da aus weiter zu bearbeiten. 

$. 573. 

Da die rein gewafhene Wolle ziemlich verfilzt if, fo wird fie jegt vorläufig aufge: 
lodert, nämlih gezaufet und gejupft, entweder blos mit den Händen oder mittelft 
einer Aufloderungsmafhine (Zaufemafhine). Bei diefer Mafchine enthält ein 
Untergeſtelle einen freisbogenförmigen Ausfchnitt, der mit gebogenen eifernen Stiften 
befegt ift. Ueber dieſem Untergeftelle befindet fih ein Obergeftelle mit einem eben fol: 
chen freisbogenformigen Stüde, der ebenfalls gefrümmte Stifte hat, und in jenen Aus: 
fhuitt hineinpaßt. Das DObergeftelle bewegt fih pentelartig bin und ber. Auf ter 
einen Seite diefer Vorrichtung befindet fih ein ausgefpanntes, etwas fehräges Tuch ohne 
Ende. Wenn auf diefes Tuch die Wolle gelegt, und die Mafchine in jene Bewegung 
gefegt wird, fo zaufen, zerren und lodern die in einander greifenden Stifte die gefaßte 
Wolle, welche dann auf ber, dem Tue entgegengefegten Seite wieder herausfommt. — 
Diefelbe Mafchine kann au dienen, gefärbte Wolle von verfchiedener Art, als Borbe: 
reitung für melirte Gewebe, unter einander zu mengen. Die gezaufete Wolle wird nun 
entweder auf höfzernen oder eifernen Horben, oder auf Flechtwerfen von Striden ge 
fladt, d. i. mit Ruthen vorfichtig gefchlagen, oder, befonders die feinere Wolle, in dem 
Wolfe mabinirt, damit die Fafern mehr zertheilt werden, und noch ordentlicher neben 
einander kommen (Th. I. $. 197). 

Ehe man die Wolle jegt weiter verarbeitet, fo gibt man ihr durch Einfetten 
oder Shmalzgen mehr Gefchmeidigfeit und Biegſamkeit. Man breitet fie nämlich la: 
genweife auseinander, befprengt jede Lage mit mehreren Tropfen Del, oder tränft fie 
mit Butter, oder mit einem andern nicht audtrodnenden Fette, au wohl mit gereinig: 
tem Thran, und arbeitet fie damit fo durcheinander, daß die Fettigkeit an alle Rafern 
fommt. Auf jedes Pfund Wolle zu Kettengarn rechnet man 4 Loth, auf jedes Pfund 
zu Einfhlaggarn 5 Loth Del. Ziemlich dicht zufammengedrängt legt man fie dann in 
lange Körbe. Bei dem Aufbewahren ber ftarf zufammengepreßten gefetieten Wolle muß 
man ja fehr vorfihtig und aufmerffam ſeyn, weil folhe Wolle fib bis zur Entzündung 
erpigen und dann Feuersbrünfte veranlaffen kann. 

$. 5714. 

Die zu glatten Zeugen beflimmte Wolle wird mit einem Kamme gefämmt, 
und dadurch zum Spinnen vorbereitet. Der Kamm beftebt aus drei parallel binter 
einander befindlichen Reihen gehärteter und polirter, 5 bis 6 Zoll langer, Stahlzähne, 
die in einer langen hölzernen Handhabe befefiigt find. Jeder Arbeiter (Kämmer) bat 
zwei folhe Kämme, die er mit Wolle anfüllt, und fo lange gegen einander arbeitet und 
zwifchen einander hindurcfireiht, bis die Wolle auf jedem Kamme volltommen zertpeilt 
und in einen Ioderen, ſchmalen, aber langen Bart (Zug oder Klietbe), verwandelt 
worden if. Zu diefem Kämmen gebört aber au ein thönerner Topf (der Kammtopf) 
mit Seitenlöchern, worin die Kämme, vor dem Durcharbeiten der Wolle, bis zu einem 
gewiſſen Grade erwärmt werden. Jeder Kammtopf pflegt für acht Kämme eingerichtet 
zu feyn, fo, daß in einer Abtheilung der Manufaktur vier Mann um einen Topf herum 
arbeiten. 

Die Wolle zu TZühern und tudhartigen Zeugen frempelte man ehedem immer auf 
Krempeln oder Kardetſchen; jegt aber werden dazu bie Krempelmafdinen am 
gewendet (Th. 1. $. 199). Auf das Krempeln folgt das Spinnen zu Garn, entweder 
auf dem Spinnrade, oder auf den von Menfchen, Thieren, Waſſerrädern oder Dampf: 
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maſchinen getriebenen Spinnmafginen, die zum Wollenfpinnen im Ganzen genommen 
eben fo wie die Baummollenfpinnmafcinen eingerichtet find, und daher erft bei ven 
Baummollenmanufalturen (Kap. 14) befchrieben werden follen *). Das von verſchiede⸗ 
ner Feinheit geſponnene Garn wird gehaſpelt, zu einigen Zeugen auch wohl gezwirnt, 
dann auf dem Schierrahmen oder auf der Zettelmaſchine geſchiert; und endlich kommt 
das Kettengarn zum Verweben auf dem Weberſtuhl (Th. I. $. 317), während man das 
Einfplaggarn auf’die Wefelfpuplen bringt. Die Kettenfäden wurden vorher badurd 
geleimt over gefhlichtet, daß man fie durch heißes Leimmaffer zog. Das Aufziehen 
der Kette auf den Weberſtuhl, die Einrichtung des Weberſtuhls und das Weben felbft 
haben wir fhon, und gewiß deutlich genug (Th. I. $. 317 f.), fennen gelernt. Da die 
Tücher breiter find, als die gewöhnlihen Zeuge, fo muß natürlih au der Tuchmacher⸗ 
ſtuhl in demfelben Berhältniß breiter frpn. Die Gränzfäden der auf den Stuhl gezo⸗ 
genen, zu Tuch beſtimmten Kette find gröber und geringer als die übrigen oder eigent- 
lihen Kettenfüden; fie geben nämlich die Saplleiften oder Sälbenden ab, melde 
erft der Schneider von dem Tuche abreißt. Diefe Saplleiften Haben die Beftimmung, 
beim Reden des Tuchs in Rahmen und beim Auffpannen beffelben auf den Scheertifch 
des Tuchſcheerers, Stifte und Hafen Hineinfteden zu können. Denn Schade wäre es, 
wenn das wirflihe Tuch davon durchlöchert würde. 
$. 575. 

Eine eigene Art, bei manden Zeugen angewendete, Weberei ift das Keepern oder 
Köpern, von dem holländifhen Worte Keep, welches fo viel wie eine Kerbe heißt. 
Zur Berfertigung der geföperten Zeuge muß der Weberſtuhl vier Schäfte enthalten. 
Die Kettenfüden werden dann fo georbnet, daß der erſte Faden durch den erſten Schaft, 
der zweite durd den zweiten, ber dritte burd den dritten, ver vierte durch ben 
vierten, der fünfte wieder durch den erftenu.f.w. gebt. Beim Weben aber wird erft 
der erfie und zweite, bann der zweite und dritte, hierauf der dritte und vierte, 
und num wieder der erfte und vierte Faden heruntergetreten, und zwar fo, daß jeder 
Kettenfaden fi zweimal hinter einander fenft, der Einfhlag alfo nicht über einzelne, 
fondern über mehrere Kettenfäven zugleih hinlaufen muß. Eben dadurch erhält der 
Einfhlag eine fchräge, gleihfam geferbte Lage. | 

Wie, der Hauptfahe nad, die Gebildgewebe (geblümte und faconirte Gewebe) 
verfertigt werden, wiſſen wir fon (Th. I. $. 320). Solche Gebildgewebe find unter 
andern der gezogene Droguet, bie Florette, der Tabouret, ver Lüftrin, der 
Wollen: Damaft, der Batavia, und manche wollene Umſchlagtücher oder 
Sbawls, wollene Teppiche und Tapeten. Die böchſte Stufe der Kunft erreihte 
die Weberei bei denjenigen Tapeten, melde, den Gebrüdern Gobelins zu Ehren, 
Gobelins-Tapeten oder auch Gobelins fhlehthin genannt werden. Jene Männer 
hatten nämlich diefe Tapeten, welche die herrlichſten Gemälde, der Natur getreu, dar 
fielen, im Jahr 1667 in Paris zuerft verfertigt. Später wurde eine ſolche Tapeten: 
weberei aud nad andern Drten und Ländern, z. B. nah Brüffel, Berlin und Peters: 
burg Hin verpflanzt. Die Ungarifhen und Türfifden Tapeten, die engliſchen 
und franzöfifgen Tiſch- und Fußteppiche ıc. machen äpnlihe Gewebe, aber von 
geringerer Art, aus. Manche derfelben werden nicht aus Wollengarn allein gemebt, 
fondern es wird au Baummollengarn, oder Leinengarn, oder Seidenzwirn mit dazu 
genommen, entweder zur Kette, oder zum Einfchlage. s 

$. 576. 

Bon den Webemafhinen, Mafhinenftüplen, if ſchon (Th. 1. $. 321 f.) 

ein Begriff gegeben worden; aud von dem fo berühmten Jacquard-Sttuhle, deſſen 





*), Kennt man den Mechanismus und die Wirkung der Baummollenfpinnmafhinen, fo find auch die 
Veränderungen, melde bei den Baummollenfpinnmafdinen ftattfinden, leicht anzugeben. 
sı ” 
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äußerft finnreiher Mechanismus fo eingerichtet il, daß dadurch die fogenannten Zieh 
jungen entbeprlih gemacht werden. Bolgende von Bernoulli gegebene Aufflärungen 
über den Mechanismus diefes Stuhls mögen zur Ergänzung des (in der allgemeinen 
Technologie (Th. 1.) ſchon gegebenen) Begriffs dienen. 

Natürlich find für die Wiederholungen einer und bderfelben einzumwirfenden Bigur 
piefelben Kettenfäden befimmt, folglich auch gewiffe mit den Kettenfüden (ver Figuren: 
fette) verbundene Ligen, melde zugleich gezogen werden. Gefegt a, Fig. 135, fey die 

Fig. 135. Schnur, woran z. B. die tigen aller fünften Fäden der Figurenkette ge: 
zogen werben follen. Diefe Schnur ift an einem vertital ſchwebenden, 
etwa 18 Z0U langen Drahte bc befeftigt, welcher bei b eine 4 bis 5 Zoll 
hohe Umbiegung hat. Mit Iepterer liegt er auf dem Löcerbreite x auf. 
Die Schnur a geht durch eine Oeffnung diefes Brettd. Das obere Ende c 
„ beffelben Drapts ift hafenförmig umgebogen, feine Mitte aber gebt durd 
ein Dehr eines andern waagrecht liegenden Drahtes ef, des Stößels, vefien 
Enden in zwei Heinen Löchern der Stößelwände oder Geitenbrettden h 
und i aufliegen. So wird der Hafen in einer lothrechten Stellung er: 
halten. MHeber c fpielt vollkommen ſenkrecht ein Gatter p, der Griff 
genannt. Diefer ift mit einer fchiefliegenden meffingenen Schiene g, dem 
Meffer, verfehen. Bei jedem Schufle oder Wurfe des Webers mit dem 
Schügen fällt dieſes Meſſer unter c und fteigt fogleih wieder um einige 
Zolle. So fieht man nun wohl ein, daß der Haken c über das Meffer 
fhlagen oder von dieſem ergriffen und dadurch gehoben werden muß. 
Auf diefe Art werden dann alle jene fünften Kettenfäden in bie Höhe 
gehoben. Soll dieß aber gerade nicht gefchehen, fo braucht man nur ven 
Stößel ef vorher gegen e zurüdzuftoßen. Alsdann weicht auch der Hafen 
zurüd, und nun fpielt das Meſſer leer, oder ohne den Hafen zu ergreifen. Leicht eins 
zuſehen ift es jept au, daß, wenn irgend ein Mufter 80 zufammengebörige Kettenfäden 
bätte, au 80 folder Stößel und Hafen nöthig wären, fowie eine Vorrichtung, welde 
bei jedem Schuſſe alle diejenigen zurüdichöbe, welche nicht gehoben werben dürfen. 

Big. 136. Befonders wichtig ift der Mechanismus, welcher jenes Spiel ver Stößel 

auf eine einfache und fihere Weiſe bewirlt. Um an Raum zu gewinnen, 

*7 ſo ſind die Stößel und Haken in mehrere, etwa in vier oder ſechs, Reihen 

über: und hintereinander geordnet, wie Fig. 136 zeigt. Auch ver Griff hat 

dann vier oder fechs Meſſer. Bei A Fig. 137 ſieht man, wie die Enden 

der Stößel vorn aus dem Stößelbrette hervorragen. Das Zurückſtoßen 

geſchieht mittelft eines pappenen Rectedes B. Diefes hat runde Ausfchnitte 

an allen denjenigen Stellen, welde auf folhe Stößel treffen, deren Hafen 

wirffich geboben werden, welche daher nit zurüdweichen ſollen. Durd 

das pappene Nechted 13 werben z. B. nur die Fäden I, 3, 4, 10, 11, 14, 

16, 18, 20, 24, 26, 27 und 31 gehoben; denn nur auf diefe Stößel treffen 

Ausſchnitte. Diefe Hafen allein bleiben vertifal und werden von den Mef: 

fern ergriffen und gezogen. Alle übrigen drüdt jenes Reckteck zurüd. Na: 

Fiq. 137. türlich ift bei jedem Schuſſe ein neues, anders durdbohrtes 

Pappftüd erforderlich, bis das Bild vollendet if. Aber alle 

diefe Pappftüde müſſen im derfelben Ordnung immer wieberteh: 

rend wirfen. Sie find fo ausgefchnitten, wie das Mufter es 

erfordert, und insgefammt fo aneinander gebunden, daß fie ein 

z HH 2| endlofes Band bilden. Das Ausſchneiden gefhieht übrigens 

fehr leicht und fchneff, indem man das Rechteck zwifchen zwei 

mit Löcherreihen verfehene Metallplatten einfpannt, und dann bie erforderlichen Löcher, 
dem Mufter gemäß, ausbohrt. 
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$. 577. 

Nun kommt es noch darauf an, daß bei jedem folgenden Wurfe aud das folgende 
Pappſtück gegen ven Stößel drüde. Deßwegen wird das befchriebene endlofe Band über 
eine vierfeitige hölzerne Welle q, Fig. 138, Wendelbaum genannt, gefhlagen. Jede 

Big. ı38. Seite diefes Wendelbaums ift genau fo breit, als ein Pappblatt; ber 
Baum ift mit fegelförmigen, etwa ſechs Linien tiefen, Höhlungen verfehen, 
deren eben fo viele find, als Stößel; aud find fie eben fo reihenweife ge: 
ordnet. Sp hat das Pappftüd eine hinreichend feite Unterlage, und erlaubt 
doch für jeden Ausfchnitt den erforderliden Durchgang des Stößel-Endes. 
Zeve Walzenfläbe hat am beiden Enden einen Zapfen y, welder in bie 
Löcher zz Fig. 137 eingreift, und das Blatt fefthält. Wenn fich daher 
der Wellbaum bei jedem Schuffe um eine Seite (um !/, feines Umfangs) 
wendet, fo wird jedesmal wieder ein neues Pappblatt gehoben und das— 
jenige, welches vorher oben lag, drüdt jetzt feitwärts gegen die Stößel. 

Der BWenvelbaum q Fig. 138 muß fich nicht blos jedesmal um eine 
Seite drehen, fonvdern er muß au vorher etwas weggerüdt, und nachher 
wieder gegen die Stößel angefhoben feyn. Eben fo muß die drückende 
Fig. 139. Seite völlig fentrecht gegen die Stößel anfchlagen, und ver Wendel⸗ 
baum muß in einer feften Stellung erhalten werden. Diefe etwas 
zufammengefegte "Bewegung hat man unter andern auf folgende 
Weiſe erhalten: Die beiven Zapfen des Wendelbaums ruhen in einer 
Art Lade k Fig. 139, welche oben bei I aufgehängt if. Auf der 
einen Seite der Lade drückt eine fpiralförmige Draptfever mit einem 
flaben Fuße p auf den Wendelbaum. Das andere Ende dieſes 
Baums ift an jeder Ede mit einem furzen eifernen Zriebftode o 
verfehen, an dem Geftelle aber if, Fig. 140, ein eiferner Hafen mit 
einer Schnauze m befeftigt, der frei über den Zriebftöden liegt. So 
wie nun die Lade weggedrüdt wird, fo entfernt fih auch der Wen⸗ 
beibaum; bald begegnet aber der äußere Triebfiod o jener Schnauze 
m; und dann muß eine Biertelswendung erfolgen. Die Feder p 
geftattet diefe Wendung, drüdt aber nach derfelben den Wendelbaum 
horizontal, urd hält ihn in diefer Lage feft. 
gig. 110. Bei manden neuen Mafchinen ift auch wohl ein zweiter Wendel⸗ 
bafen m m unten angebracht; diefer fann, flatt des obern, vor unten 
angedrüdt werden, und ein allmäliges Wenden der Pappfette in umge— 
fehrter Ordnung bewirken. Dadurch wird es möglih, das Mufter ab» 
wechfelnd aufwärts und verfehrt einzumeben. 

6. 578. 

Natürlich ift eine fehr genaue Ausführung aller befchriebenen Bewer 
gungen und Veränderungen der Mafchine fehr weſentlich. So müflen 
alle Stößel und Hafen, nad jedem Zuge, wieder in ihre vorige Lage 
aurüdfehren, ohne daß je ein einziger zurüdbleibt. Dies fann ſchon da— 
durch erzielt werden, daß die untere Hälfte der Hafen hinreihend ſchwer 
if. Alsdann fallen fie, ſowie das Pappſtück weicht, von felbft zurüd. 
Sollte aber viefes Mittel fiher feyn, fo müßte das Gewicht, folglich die Laſt, für die 
Meter beträchtlich vergrößert werden. Man bringt auch wohl ein Brettchen an, meldes 
jedesmal alle verfchobenen Stößel wieder zurüdtreibt. Indeſſen if rolgende, freilich zu⸗ 
fammengefegtere Borrihtung viel genauer: 

An der hinteren Stößelwand h Fig. 141 befindet fih das Gehäufe n, welches eben 
fo. viele Feine Fäden aus friralfürmig gewundenem feinem Meffingbrabt enthält, ale 
Stößel da find. Jeder Stögel Hat einen Heinen Knopf oder Ring. Wenn er baber 
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jurüdgedrängt wird, fo drüdt er die ihm 
augebörige Meine Feder etwas zufammen, und 
diefe bringt ihn, fo wie der Drud nachläßt, 
wieder in feine vorige Lage. Damit die 
Hafen fih nicht drehen können, weil fie fonft 
das Meffer nicht ergreifen würden, fo find die 
Hafenpräbte unten umgebogen, und ein run: 
der Stab geht quer dur alle Vertiefungen 
einer Reihe. Diefer Stab befördert zugleich 
das Wiederherabfallen ver gehobenen Hafen. 
$. 579. 

Ueber die Bewegung der Mafchine im 
Ganzen braucht nur Folgendes bemerkt zu 
werden: Gemöhnlich fteht die Maſchine auf 
—+ einem obern Boden A Fig. 141. Auf dem: 

ſelben nimmt fie nur wenige Quapdratfuß 
f Raum ein. Die Schnüre a gehen durd den 
Boden nah dem Theilbrette und den Yigen 
| des gerade unter bemfelben befindlichen Stuhls. 
So oft der Weber den Schützen durchwirft, 
fo madt die Zugftange B eine auf: und niedergebende Bewegung. Dies bewirkt 
entweder ein Pedal, oder eine ſolche Borrichtung, welde die Stange mit der Lade des 
Stubls verbindet, oder auch eine an einem Schwungrade befindliche Kurbel. Die Zug: 
ftange B bewegt mittelft des Hebels € den Griff P. Nun foll aber der Wendelbaum 
fi dreben, während der Griff mit den Meffern fi hebt. Deßmwegen iſt an dem Griffe P 
und in gehörigem Abftande die Friftionsroffe q befeftigt. Jener Abftand fann durch vie 
Stellfhraube r verändert werden. Die Rolle q felbft Täuft in einem zweckmäßig gebo: 
genen und an der Lade befeftigten Blechftreifen tt. Hebt fih daher der Griff, fo fleigt 
auch die Rolle, und diefe drängt nothwendig die Lade k zurüd. Dies hat ja, wie wir 
wiffen, die Wendung des Wendelbaums Q zur Folge. 

Unterveffen kehren alle Stößel und Hafen, welche verrüdt worden waren, zurüd, 
weil die Federn des Gehäufes n frei wirken fünnen. Steigt hierauf die Stange B wie: 
der, fo finft der Griff; Lade und Wendelbaum nähern ſich wieder, und ehe die Mefler 
die Hafen ergreifen, fo find dur das neue Pappftüd fchon wieder diejenigen Halten zu: 
rüdgefhoben, welche bei den folgenden Einfhüffen nicht gehoben werden follen. Beil 
der Griff-unverrüdt fenfrecht fpielen muß, fo läuft er in zwei meffingenen gut geölten 
Sugen. Die Stellfhraube s dient zur Berrüdung des Löcherbretts x, wenn die Schnüce 
fhlaffer oder fürzer werden. Eine andere Schraube wendet man auch zum Höher: und 
Niedrigerrichten des Griffs an. Eben deßwegen ift au der Hebel C mit der Zugfiange 
B dur eine Schraube verbunden. 





$. 580. 

Bedeutend find, nicht blos für Wollengebild: Weber, fondern auch für Leinen» und 
Seidengebild; Weber, die Vortheile, welche die Jacquard'ſche Mafchine gewährt. Die 
längſten Mufter fann man damit ohne Schwierigfeit ausführen. Man hat dazu weiter 
nichts nöthig, als blos die Anzahl der Pappblätter zu vermehren. So werden 4. B. 
Thon PappblätterKetten von 300 und mehr Blättern gebraucht. Auch die Breite ver 
Mufter befchränft keineswegs die Anwendung der Mafchine. So viele verfchiedene Ket⸗ 
tenfäden für die Figur beftimmt find, fo viele Haken und Stößel müffen fpielen. Die 
einfache, nicht viel Raum erfordernde Einrichtung und Anorbnung verfelben läßt die An: 
wendung von 600, 700 und noch mehr leicht zu. Auch ganz fchmale Mafchinen mit 
wenigen Dutzend Stößeln find fhon vortheilpaft. 
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Bon vorzüglidem Rutzen ift die leichte Beränderung des Muſters. Wenn dies 
3. B. eine geringere Breite hat, fo braudt man nur die überflüffigen Stößel herauszu⸗ 
nehmen. Das Bohren der neuen Pappblätter ift ſehr einfach und wenig koſtſpielig. 
Selbft das Ablefen der Patrone (des Mufters) ift fehr leicht. Ueber demſelben Stuhle 
laffen fich ferner zwei oder doppelte Jacquarb-Borrihtungen anbringen, um zugleich zwei 
verfchievdene Mufter in einem Zuge einzuweben. Auch ift vie Bewegung diefer Mafchine 
mit viel geringerem Koftenaufwande verbunden, und das Spiel verfelben ift (voraugger 
fest, daß fie recht forgfältig gebaut if), fo fiher und beftändig, daß eine ſolche Mafıhine 
in mehreren Jahren feine Reparatur nöthig hatte, und daß nicht die mindeſte Unordnung 
dabei vorfam. 

$. 581. 

Gefchidte und forgfame Weber fuhen alle diejenigen Fehler zu verhüten, welde 
das Shaugericht, wenn es fie fände, rügen fönnte. Borausgefept, daß für diefe oder 
jene Art Tuch das Berpältniß der beftimmten Anzahl Kettenfäden gehörig beobachtet, 
und auch der Einfchlag gut und orbnungsmäßig gefhehen ift, fo findet man doch nicht 
felten, bei geböriger Unterfuhung, folgende Fehler: 1) Zwifte over Fadenbrüche, 
2) Doppelfhüffe over Wefelzwiſte, 3) Nefter, 4) Ueber- und Unterſchüſſe, 
5) Mopderflede, 6) Borfhläge oder Nievs. Die Fadenbrüche entftanden, wenn 
die zerriffenen Kettenfäden nicht gleich wieder zuſammengeknüpft oder mit fogenanntem 
Nachlenke-Garn ergänzt worden waren; die Doppelſchüſſe, wenn aus Unordnung zwei Fä— 
den des Einfchlags in eine Deffnung der Kette gefommen waren; Nefter, wenn, wegen 
eines Feblers beim Geſchirr, nicht alle Fäden der Kette zugleich arbeiteten; Ueber: und Un: 
terfhüfle, wenn der Einfhlag unmittelbar hintereinander über und unter den Ketten: 
fäden hinging; die Moderflede, wenn das Tuch over Zeug zu lange aufgerollt auf dem 
Tuchbaume gnelaffen wurde, wo ed dann ftoden mußte; die Nieys, wenn die Sperrruthe 
nicht gleihmäßig fortgerüdt war, wodurd der Einfhlag fchief, und eben dadurch das 
Gewebe an einigen Stellen dichter, als an den andern wurde. 

Das die Schaue paffirte und fehlerfrei gefundene Tuch und auch mandes Wollen: 
zeug muß jegt genoppt werden. Man übergibt es nämlid den Beleferinnen, 
Nopverinnen, welde mit dem Noppeifen, d. i. einer Heinen eifernen Zange, die 
auf der Oberfläche hervorragenden Knötchen und miteingewebten fremdartigen Theile 
herausnehmen. Dabei fchütteln fie zugleich das Tuh aus. Die Gebrüder Weſter— 
mann in Paris erfanden eine Noppmaſchine, woburd die Arbeit des Noppens 
fehneller ausgeführt werden kann. Das um eine Walze gewundene Zeug geht bei biefer 
Maſchine langfam in horizontaler Rihtung unter zwei Reihen metallener Kneifeifen 
fort, die wechfelsweife über die ganze Breite des firaff gefpannten Zeugs angebradt und 
fo geftellt find, daß fie feinen leeren Raum zwifchen fih laffen. Bermöge einer einfachen 
finnreihen Bewegung finfen jene Eifen auf die Maſchine herab, um die Raubigfeiten 
zu faffen, fchließen fi hierauf und erheben fih wieder, nachdem fie dieſe Raupigfeiten von 
dem Gewebe getrennt haben, um fih aufs Neue zu öffnen, und fo die Arbeit in dem 
Maaße fortzufegen, wie das Gewebe, vermöge des Mechanismus der Aufnahmmwalze, 
vorrüdt. Ueber dem Kneifeifen ift ein Windfang angebracht, der fohnell um feine Achfe 
fih dreht, und dadurd alle losgeriſſenen Unreinigkeiten hinwegweht. 

$. 582. 

. Das Ballen oder gewaltfame Schlagen mit .gewiffen Zuthaten macht jetzt bei 
Zühern und den wolligten Zeugen den nädften tehnifhen Alt aus. Der Zweck ves 
Baltens if, das Gewebe von Leim, Fett und Schmuß zu befreien, es zu verdichten, 
ftärfer zu machen, und die Fäden gleihfam fo in einander zu verfilzen, daß fie dem 
Auge wie in einander gefloffen erfiheinen. Diefe Arbeit gefcbieht in ven Walkmühlen, 
welche, wie die holländiſchen, entweder Stampfmühlen, oder, wie die deutſchen, 
Hammermühlen find (Thl. 1. $- 220). Chemiſche Mittel müſſen, in Berbindung mit den 
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mechanifchen (mit dem Schlagen der Etampfer oder Dimmer), die Löſung des Leims 
(der Schlichte) von dem Gewebe und das Reinigen von Fett und Schmubß bewirken; 
die mechanifchen Mittel müſſen aber zugleid das Verdichten und Berfilgen des Ge 
webes verrichten. Die hemifhen Mittel iind, außer dem Waſſer, aefaulter menſch⸗ 
licher Urin, grüne oder weiße Seife, und Waltererde. Durch Einweichen in warmem 
MWaffer wird fchon der Leim aufgelödt; die übrigen Ingredienzigen aber beforgen 
die Befreiung von Bett und fonitigen Unreinigkeiten. Der alte faule Urin, der etwa 
fhon 8. bis 14 Tage geitanden bat, bildet mit dem im Gewebe befindlichen Fette 
eine flüffige ammoniaßalifhe Seife, welche die Reinigung bewirkt. In England wird 
der Urin auch in Vermengung mit Schweinekoth zum Tuchwalten angewendet. Eben 
fo wirkt die Seife als ein Auflöfungsmittel für das Fett. Und fo wirkt aud die 
MWaltererde, eine Thonart, vermöge ihrer Fett einfangenden Kraft, zur Hinweg— 
nabme der Fettigkeiten aus dem Tuche. Jeder fand» und eifenfreie Thon, der in 
Waſſer leicht zeraeht, darauf gegoſſenes Del gern einfaugt und es mit Mailer vers 
miſchbar macht, kann als MWalkererde gebraucht werden Ob der Thon viel oder 
wenig Eiſenoxyd enthält, Bann. man leicht gewabr werden, wenn man ihn ausglübt. 
Derjenige, welcher durch Ausglüben ganz weiß bleibt oder weiß wird, entbält aar 
fein Eiſen. Je mebr er aber mit Eifenoryd vermifcht it, deito mehr färbt er lid 
beim Brennen aelb oder roth. Thon, welcher viele Steintheile und groben Sand 
eingemenge enthält, muß vorber geſchlämmt werden, ehe man ihn als Walkererde 
anwendet. Vorzüglich berühmt ift die englifhe Walfererde. Uebrigens wird 
die Waltererde meiltens nur beim Walken des groben Tuchs angewendet. Auch das 
Mehl der Roßkaſtanien it ein gutes Walkmittel, fowie man oft auch, um Seife 
zu fparen, Bohnen», Roggen-, Weizen:, Geriten: oder Hafermehl, ferner, 
die rothe und weiße Seifenficederlauge, beim Walken gebraucht. 

Urin allein zum Walken angewendet, madıt dad Tuch jpröde; defwegen nimmt 
man lieber eine andere reinigende Subſtanz, 3. B. Seife, oder eine der genannten 
Mehlforten mit darunter. Seife allein nimmt man defwegen nicht gern, befonders 
qute weiße Seife, weil dies Mittel etwas Eoftipielig it. Wohlfeiler ift die grüne 
oder ſchwarze Seife. Chaptal rühmt als befonders wohlfeil und doc wirkfam, eine 
von ihm jelbit erfundene Wollfeife, die aus Abfall von Wolle, von Tuch- und 
Wollenzeugläppden mit Hilfe einer ätzenden Lauge verfertigt wird. Das beim Wal: 
ken angewandte Waller mus rein und Elar ſeyn, micht eifenhaltig und nicht mit 
Triebfand vermijcht, weil Stampfer oder Hämmer fonft leicht Löcher in das Gewebe 
reiben oder reißen würden. 

$. 583. 

Die meiſten Waltmühlen werden durch Wailerräder betrieben. Doc aibt es 
auch Wind:, Pferde: und Dampf-Waltmühlen. Däumlinge der umlaufenden Waſſer⸗ 
radswelle (oder überhaupt einer unmittelbar von der bewegenden Kraft umgetriebenen 
Welle), oder auch einer folden horizontalen Getriebwelle, weldye durch ein Stirnrad 
und Getriebe in Umdrehung gefett wird, hebt die Stampfer oder Himmer empor, 
welche in den gemwölbten Löchern des Grubenbaumes arbeiten. Die Stampf-Walk— 

Fig. 142. mühlen arbeiten fihneller und üben eine größere Gewalt 
aus, ale die Hammer⸗-Walkmühlen; aber letztere, deren 
Hämmer bogenförmig find, gewähren den Vortheil, daß 
fie das Tuch beifer und ohne Schaden in der Grube Preis: 
förmig berumtreiben. Ein folder Hammer, wie Fig. 142, 
muß 2 bis 2!» Eentner fchwer, qut geformt und gerichtet 
ſeyn. Unten bat er da, wo er das Tuch trifft, zwei Stu: 
fen ohne alle Eden und Schärfen. . Seine etwas ſchräg 
berunterwärts gebende Schwinge oder fein Stiel iſt 
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13%, Buß lang. Gewöhnlich arbeiten zwei Hämmer (bei den Stampfwaltmühlen 
auch zwei Stampfer) in einem Loche. Letztere müſſen eine verhältnißmäßige Tiefe,’ 
Weite und bogenförmige Höblung befigen. Eine Rinne führt das beim Walken 
nöthige, die erwähnten quten Eigenfhaften beſitzende, Waller in die Gruben. 

Wenn das Tuch in den Löchern gehörig eingedrebt oder einaefchichtet und 
mit den Ingredienzien verfeben worden iſt, fo läßt man die Mühle angeben. Nach 
einiger Zeit läßt man die Brübe durch Aufziehung von Zapfen oder Schiebern an dem 
Boden der Löcher ablaufen, und tbut dafür friiche Ingredienzien hinein, nachdem 
man das Tuch vorber in neue Balten gelegt batte. So dauert das Walken 9 bis 
ı2 Etunden lang, bis es vollendet it, und das Tuch aus den Löchern herausgenom— 
men werben fann. Gemwöhnliches Tuch wird dann in der Länge !/;, in der Breite ’/ 
verloren haben. Feines Tuch verliert weniger, grobes mehr, 

Da in der Walke allerlei Febler vorgeben, und die beiten Tücher darin verborben 
werden können, fo muß das Schaugericht die Tücher nach dem Walken unterfucen. 
Die gewöhnlichen Fehler, weldye bisweilen vortommen, find: 1) Ungleihe Walke, 
2) Ungleichheit in der Breite, 3) zu geringer Berluft in der Länge, 
4) Ahle oder Schrippen, 5) Fladen, und 6) Löher im Tucde. Die ungleiche 
Walke entitebt, wenn der Arbeiter das Tuch nicht oft genug oder fchlecht gerichtet 
bat, wodurch mance Stellen jtärfer, andere fchwächer aewaltt werden. Ungleichheit 
in der Breite befommt das Tuch, wenn es durd cin ſchlecht geordnetes Richten an 
einigen Stellen mebr, an anderen weniger zujammengezogen worden ift. Die zu 
geringe Zuſammenziehung in der Länge entitebt, wenn das Tuch durch zu ſtarkes 
Dreben zu wenig in der Länge verloren bat. Ahle oder Schrippen find Brüche oder 
Falten, weldye dann zum Borjchein kommen, wenn die Stampfer oder Hämmer nicht 
gerade auffallen; fowie Flacken folhe Stellen find, wo das Haar auf der Oberfläche 
fich blos gekräufelt bat, obne ſich zu filgen. Und Löcher befommt dag Tuch, wenn 
die Stampfer oder Hämmer zu oft auf eine und diefelbe Stelle fallen, oder auch 
wenn Sand in dem Waller oder in der Walkererde befindlib war. Wenn das 
Scaugeriht folde Fehler ohne Rüge ließe, fo würde dies nicht blos zum Schaden 
bes Publitums gereichen, welches die Tücher kauft, fondern auch zum Schaden des 
Sabrifanten felbit, weil die Manufaktur des lebteren dadurch in Mißkredit käme, 
Die Fehler ereignen fich aber felten, wenn der Fabrikant einſichtsvoll iſt, geſchickte 
Arbeiter bat, und über Du eine forgfältige Aufſicht hält. 

$. 584. 

Seit einer Burgen Reihe von Jahren ſind verſchiedene Verbeſſerungen mit den 
Walkmühlen vorgenommen, auch neue Arten von Walkmühlen erfunden worden. 
So iſt jetzt das ganze Betriebswerk der Maſchine, ſelbſt die Daumenwelle, in meh— 
reren guten Manufakturen, ſtatt von Holz, von Gußeiſen gemacht. Weil man öfters 
faud, daß die gewöhnlichen, durch 
Däumlinge gehobenen Walkhämmer 
wegen ihres plötzlichen Niederfals 
lens ſchädlich auf die Tücher wirk— 
ten, fo läßt Bernon feine Walk 
bämmer durch Kurbeln und Lenk 
fangen in Thätigkeit bringen. Wenn 
aa Big. 143 den Walktrog ober ein 
Loch des Grubenbaums vorftellt, 
worin die zu waltenden Tücher 
Pommen, bb die Hämmer oder 
Stampfer, fo wird die Bewegung 
diefer Hämmer auf folgende Art 
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in’s Werk gerichtet: Um einen in der Säule d eingelaffenen Bapfen können die Hr 
bel cc auf: und niedergewiegt werden. Diefe Hebel find mit dem Ende ihres einen 
Arms an dem obern Sterz oder Abſatz eines Hammers b, mit dem andern an eine 
der Lenkſtangen ee beweglich befeitigt; die Lenkitangen felbit aber find vermöge eines 
Gelenks mit der doppelten Kurbel (dem doppelten Kurmmzapfen) f verbunden. Mit 
den Hämmern itehen auch noc andere Lenktitangen gg in Verbindung, welche auf 
einer Welle h beweglich find. Diefe Lenkitangen gg dienen zur keitung der Hämmer 
an die richtige Stelle des Troges. An dem MWelllager h derſelben iſt eine foldye 
Gtellvorrichtung angebracht, daß dadurch der Unterſatz i verfchoben und an der gehö— 
rigen Stelle, wenn er dafelbit binbewegt worden ilt, feitgeichraubt werden fann. Die 
ganze Mafchine hat ein feites Gerüfte. Durch ein Schwungrad an der Kurbelwelle 
wird die möglichite Negelmäßigfeit der Bewegung befördert. Der Trog oder das 
Grubenloc it oval ausgefchweift. 

Bei der durh die Engländer Willan und Ogle verbeflferten Walkmühle 

Fig. 114 find Ständer und Sohle ded Grubenbaums von Eifen, flatt von Holz. 

ig. 144. Unter der eijernen Goble befindet ſich ein 
Dampfkeſſel, vermöge weldem ‚die Tücher 
während des Walkens gebeizt werden. Da: 
durch erbalten fie ein weit ſchöneres Anfeben. 
Der qußeiſerne Pfeiler int, der Leichtigkeit 
wegen, bobl, die eilerne Soble der Grube qlatt 
und blanf gemacht. Der Hammer d befindet 
fih an dem langen und ſtarken Helme oder 
Stielec. Wenn die zu waltenden Tücher mit 
den gewählten Ingredienzien auf die Goble 
bei b gelegt worden find, und das gebörige 
Mailer in die Grube bineingelaflen worden iſt, 
fo gebt durch die wiederholten Schläge Des 
von Däumlingen gehobenen Hammers die Ars 
beit vor fih. Gin Theil e der Soble iſt bobl und bildet eine Dampifammer, in 
welche, vermöge einer mit einem Hahn verfebenen Röhre, aus einem Keilel Dampf 
herbeigeführt wird. Die Heizung der Sohle durdı dieien Dampf erleichtert die Arbeit 
des Waltens febr. Die Glätte der inwendigen Fläche der Sohle trägt viel zur Sc: 
nung des Tuchs bei, während Kaubheiten, wie deren in den gewöhnlihen Gruben 
immer find, dem Tuce nur ſchaden können. 

Zwar wenden die Hämmer, wie wir fchon willen, die Tücher bei ihrem Nieder: 
fallen um; wie dies aber gehörig geſchieht, das hängt größtentbeils von der Beſchaf— 
fenbeit der obern Wölbung oder Kröpfung der Grube in dem Grubenbaume ab. 
Bei der verbefferten Willan⸗Ogle'ſchen Müble it, zur Beförderung dieſer Abſicht, 
eine Borrichtung angebracht, vermöge welcher jene Kröpfung beliebig verändert wer: 
° den Bann, je nachdem fich die eine oder die andere Form für dieſe oder jene Sorte 
Tuch eiquet. Eine bewealiche aewölbte Platte f bildet den Kropf der Walkgrube; ſie 
ſchließt fich unten an einen cnlindrifhen Stab an, der fo lang iſt, ale bie Soble, 
und in einer Verſenkung fo liegt, daß fich die Platte wie um ein Scharnier breben 
kann. Ein hinten an die qewölbte Platte anaefehter und mit einem Schraubengange 
verfebener Stab aeht durch eine Schraubenmutter h. An diejer braucht man nur 
zu dreben, um die gewölbte Platte höher oder niedriger zu ſtellen. Die Schrauben» 
mutter h ift zugleich ein Stirnrad, weldies in zwei andere zu beiden Seiten befind- 
liche Räder eingreift. Diefe find die zu ähnlichen Stäben, wie g, gebörenden Schraus 
benmütter. Drebt man nun vermöge einer Kurbel an dem Mittelrade, fo werden 
alle drei Räder in Umgang geſetzt. An dem obern Theile der Platte befinden sic 
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Zapfen, welche ihre Lager in krummen Rinnen baben, und die Platte dei deren Be: 
wegung leiten. 
$. 585. 

Wenn das gewalkte Tuch in reinem Waſſer ausgefpüblt und auch wieder qer 
trocnet worden ilt, fo wird es den Tuchbereitern übergeben, damit diefe die un- 
qleihen WBollfafern von der Oberfläche des Tuchs abſchneiden, und überbaupt dem 
Tuche ein fchönes Anfeben geben (ed appretiren). Die Tucbereiter in den Manus 
fatturen werden in Rauher, Öcheerer und Preffer oder Dekatirer eingetbeilt. 
Das Rauben, welhes dem Scheeren vorangebt, wird von den Naubern oder auch 
von Rauhmaſchinen auf die (Th. I. $. 200) befannte Art mit dem Cardenkreuze 
verrichtet, um die Haare gleichmäßig abfchneiden zu können. Das Scheeren verrich— 
tet entweder der Scheerer, der das getrocnete Tuch auf dem gepoliterten Scheer: 
tifche, auf welchen er ed ausſpannt, durch Stifte oder Haken an den Sablleiiten 
befeitigt, mit der arofen Dandfceere; oder die Echeermafchine, wovon man verichier 
dene Arten bat (Tb. I. $. 159), muß es verrichten. Nicht blod das Rauhen geichiebt, 
wenn die Appretur forgfältig und gut gemacht werden foll, zweimal, dreimal ıc. 
(welches man Rauben aus dem eriten Waſſer, aus dem zweiten Waſſer, dritten Wafler ıc. 
nennt), fondern auch das Echeeren. Nach dem Rauhen wird das getrodinete Tuch 
noch aufgebüritet, entweder mit einer Handbürjte, oder mir einer Büritenmafchine. 
Letztere beitebt aus einem aroßen Enlinder, auf welchem ſcharfe Bürſten befejtigt 
iind, und über dem dag Tuch, mittelit Leitungswalzen, fo bingefübrt wird, daß die 
Büriten es treffen Fönnen. So werden vor dem Scheeren die anbängenden fremd» 
artigen Theile noch weggebradıt, und den Haaren noch mehr der rechte Strid ertbeilt. 
Dieſes Bürſten wird, je nach der Feinheit des Tuchs, mehr oder weniger wiederholt. 
Nach dem Scheeren werden die Haare mit einer Bürfte oder Garde wieder zugeitris 
den; und den Abfall vom Scheeren, die Scheermwolle oder Scheerbaare, benußt 
man zum Ausitopfen, zu Volitern m. dergl., auch zum Bejtäuben von manden Arten 
von Tapeten. Was beim Rauben zwifchen den Diftelbaken ſtecken bleibt, wird mit« 
telit eines Kammes, des fogenannten Cardenſtechers, herausgebracht. 

Auch beim Sceeren können Febler vorgeben, welche nactbeilig auf bag Tuch 
wirken, und deßwegen von dem Gchaugericht gerügt werden müffen. Die Bebler, 
welche auf jene Weile das Tuch felbit erhalten Bann, find: 1) Schmiten, 2) Rat« 
tenſchwänze, 3) Kläde, 4) Bankferotte, 5) Fadenſüchtigkeit. Schmiten 
find bervorjtebende Streifen, welche ſich auf dem geihorenen Tuche gebildet haben, 
wenn die Scheere an einigen Stellen zu tief einariff; Rattenſchwänze entiteben, 
wenn über einige Vertiefungen des Tuchs binweggefchoren wurde, fo, daß bier die 
Haare in Geftalt von Streifen ftehen blieben; Kläde kommen hervor, wenn das 
Haar zwiſchen den Scheerenbebältern blos gequetfcht, ftatt geſchoren worden iſt; Ban« 
Berotte entitehen, wenn in dem Tuche nicht gefchorene Stellen zurüdblieben; und 
fadenfüchtig wird das Tuch, wenn es feiner Wolle zu fehr beraubt worden ift. 

$. 586. 

Das völlig auggefchorene und feblerfreie Tuch wird von den Beleferinnen nod 
einmal mit dem Noppeifen gereinigt und ausgeſchüttelt, von den Stopferinnen 
ansgebeffert, dann in einem Rabmen ausgefpannt, geitredt oder faden- 
gleich gemacht, und nun wird es gepreßt, beutiges Tags gewöhnlich auch deka— 
tirt: lehteres freilich die meilte Zeit erft dann, wenn die Tücher fchon gefärbt wor« 
den find. Der Zweck diefer Arbeiten it, den Tüchern noch mehr Gleichförmigkeit, 
fo wie Glanz und äußere Schönheit zu geben. Das Preſſen gefchiebt in einer kräf— 
tigen, durch eine Winde getriebenen Schraubenpreife (Tb. 1.5.63 u. 188). Manfchichtet das 
Tuch zwiſchen Preßſpähnen und Prefßbrettern, denen auc für jedes Stüd einige 
erwärmte blanke eiferne oder kupferne Platten untergelegt werden, und bringt es fo, 
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mit noch einigen paffenden glatten Brettern, awifchen den beweglichen und unbeweglichen 
Riegel e und b Fig. 99 der Preſſe. Preßſpähne find eine Art vorzügliher Glany 
pappe, bie fehr dünn, feft, eben, fo hart wie Horn und auf der Oberfläche ſchön glänzend 
it. Sie werden aus bänfenen Lumpen in eigenen Pappmühlen verfertigt. Der Haupt: 
theil der Preſſe ift eine -Schraubenfpindel ce, welde durch Hebel cf in Umprebung 
gefegt wird. Kann man nicht weiter umdrehen, fo verbintet man das Seil einer Winde 
mit den Hebeln; wenn man nun den Rundbaum (Wellbaum) viefer Binde an den 
freuzweis durh den Baum gehenden Stöden umdreht, fo kann dadurch, wegen Ber 
“ flärkung der Kraft, die Schraubenfpindel ce noch mehr herumgedreht, folglid das zwi⸗ 
fen e und b liegende Tuch noch fiärfer zufammengepreßt werven. 

Die blos auf diefe Art gepreßten Tücher und tucartigen Gewebe werben leicht 
fledigt, wenn Regen darauf fällt; auch verkleinern fie fih dann (laufen ein), oder ziehen 
fih durch das darauf fallende Waffer in der Länge und Breite zufammen. Um viefe 
Hebelftände zu verbüten, fo wurden fie ehedem, gewöhnlich erft von den Schneidern vor 
dem Zufchneiden zu Kleivungsflüden, gefrumpen, d.h. mit Waſſer getränft und dann 
getrodnet. Dadurd verloren fie aber den Glanz, den fie aus der Preſſe mitbrachten. 
Das erfi vor wenigen Jahren erfundene Dekatiren macht das Krumpen überflüffig, 
gibt den Tüchern einen herrlihen dauerhaften Glanz, und macht, daß fie im Negen 
nicht einlaufen. 

6. 587. 

Es gibt jegt mehrere Dekatirmethoden. Die frangofiihe Methode ift gewöhn: 
ich folgende: Die Wände eines 2 Fuß hoben, 3 Fuß tiefen und eben fo breiten, aus 
Mauerfteinen erbauten Ofens tragen eine gußeiferne Platte, welche hohl liegt, und blos 
in der Mitte durch einen Fegelförmigen Stein von Granit unterftügt if. In die an 
der vorberen Seite angebradten, mit Thüren verfebenen, zwei Heizlöcher wird das 
Brennmaterial fo hineingebracht, daß es eine gleihförmigne Hige unter der Platte bewirkt, 
folglih au die Platte an allen Punkten gleichmäßig heiß macht. Der Heerd ift einen 
Fuß hoch, und die Platte wird von der Hige unmittelbar berührt. An der hinteren 
Seite des Ofens befindet fih das Rauchrohr ohne weitere Züge, weil das Feuer rubig 
unter der Platte brennen muß. Gin erhabener Rand geht um die Platte herum; im 
biefen paßt ein gegitterter gußeiferner Rahmen. Zuerſt wird die Platte mit Leintüchern 
bevedt, welche von Waffer ftarf durchdrungen werden müflen. Auf die Leintücher kommt 
der Rahmen mit dem zu befatirenden Tuche zu liegen, welches genau in recht gleich 
mäßigen Lagen zufammengelegt if. Es muß flarf gepreßt werden können. Deßwegen 
geht quer über den Dfen ein Balfen, welcher die Preßſpindel (Schraubenfpindel) 
enthält. 

Die in mehreren Lagen auf der eifernen Platte befindliche Leinwand wird erſt flarf 
mit Waſſer begoffen ; hierauf wird gefeuert und die Platte zum Glühen gebracht. Nun 
wird das zu befatirende Tu getäfelt, in eine. Dede von dickem Tuch eingefchlagen, 
um die Farbe zu conferviren, und in den Rahmen gebracht. Zu ſchwarzen Tüchern 
nimmt man eine fhwarze, zu bellfarbigen eine weiße over gleichfarbige Tuchdecke. Die 
naffen leinenen Tücher werden noch mit drei Lagen trodener Leinwand bededt. Auf 
biefe wird der Rahmen mit nem zu bdefatirenden Tuche gelegt, und auf letzteres das 
Prefbrett. Die aus dem naſſen Leintuche durch die heiße Eifenplatte emporfleigenden 
Waſſerdämpfe erheben fih durch das Gitter des Rahmes und durchdringen das zu defa: 
tirende Tuch, wovon zwei Stüde zugleih in einen Rahmen gelegt werben fönnen. 
Die Prepfpindel wird auf die gewöhnliche Art umgedreht, damit fie das Tuch zufammen: 
drücke. Je ſtärker dies gefchieht, deſto größer ift die Wirfung des Preflens, und deſto 
fhöner fällt der Glanz aus, aber auch deſto mehr nimmt das Tuch an Härte zu- 
Alles übrige hängt von der gehörigen Erhitzung der eifernen Platte ab, wenn bie 
befimöglihe Appreiur erhalten werden fol. 


493 


Die Dauer der Dämpfung ift kurz; fie richtet fi Übrigens nah der Befcaffenpeit 
ver Waare. Bei hellfarbigem Tude ift fie 15, bei fhwarzem 30 Minuten. Wenn das 
Dämpfen vollendet ift, fo wird der Rahmen mit dem Tuche abgenommen und letzteres 
auf den Borrihtetifh gebradt. Hier entfaltet man es. Zwei Arbeiter ergreifen es an 
den Enden und fhütteln es flarf aus, um bie noch dazwiſchen befindlichen Dämpfe zu 
vertreiben. Damit am Ellenmaaß nicht zu viel verloren gehe, fo wird das Tuch von 
6 zu 6 Ellen flarf ausgezogen. 

6. 558. 

Englifhe Dekatirmethoden gibt es mehrere. Man widelt das Tuch auf Walzen, 
welche nad ihren Enden zu ringsherum Bertiefungen oder Rinnen befigen. In diefe 
Vertiefungen werden die Sablleiften des Tuchs eingeflemmt, damit Tegteres dicht anf 
den Walzen liege. Recht feft wird das naffe Tuch auf die Walzen gewidelt, welche man 
des Tudaustrodnens wegen aufrecht fiellt. Nun folgt ein 3 Stunden lang danerndes 
Dämpfen, entweder in einem offenen Kefiel oder in einem verfaloffenen Behälter, in 
welchen die Dämpfe aus einem Dampffeffel hineintreten; oder man hat auch wohl hohle 
metallene Walzen, welche von den Dämpfen durchdrungen werden. 

Befonvers gerühmt wird folgende von dem Engländer Jones erfundene, und auch 
in mehreren deutfchen Manufakturen eingeführte Dekatirmafıhine: Zwei hinter einander 
liegende, fehnell um ihre Achfe laufende Bjrftencplinder find, auf ihrer frummen Seitens 
fläche, untermengt mit Schweineborften, Draptfpigen und Ziegenhaaren, in fehräger 
oder im gerader Richtung, befept. Weber fie wird das an feinen Enden zufammenge 
nähte Tuch vermöge befonderer Aufnefm: und Abzugwalzen, hingeleitet. Es wird dann 
von jener Befepung der Bürftencylinder getroffen, gebürftet, gereinigt, wei und glatt 
gemacht. Die Aufnehm:, Aufpalt: und Abzugswalzen reguliren die Bewegung des 
Tuchs über den Bürftencylindern, wo noch zwifchen beiden eine befondere Preßwalze 
fih befindet, die fo geftellt werden kann, daß man das Tuch mehr oder weniger an bie 
Bürftencylinver anzudrüden im Stande if. Nun fommt es noch darauf an, einen 
Strom Wafferdämpfe auf die ganze Breite des Tuchs wirken zu laffen. In _diefer 
Abſicht befindet fihd unter der Vorderfeite des erftlen Bürftencplinders ein Dampfropr, 
welches oberhalb mit feinen Löchern durchbohrt ift, aus welchen der von einem Dampf: 
feffel aus hineingelaffene Dampf mit Heftigfeit ausfiröomt. So wirft der Dampf auf 
die den Bürften audgefegte Seite des Tuchs, und bringt die Defatirung hervor. Dan 
unterhält das Hinftrömen des Dampfs auf das Tuh etwa 10 bis 15 Minuten lang, 
das Bürften aber läßt man fo lange fortfegen, bis das Tuch troden wird. Es ift dann 
gehörig eingelaufen und hat den erwünſchten Glanz erhalten. Ueber der erften Bürften- 
walze befindet fih noch ein umlaufendes Bürftenfreuz, welches die linke Seite des Tuchs 
reinigt, während daſſelbe auf der rechten Seite gleihfam polirt wird. In einen darun» 
ter angebrachten Kaften fallen die Floden und andere Unreinigfeiten. 

$. 589. 

Bor der Erfindung des Dekatirens hat man Tücher, die glänzend werden follten, 
auh wohl gummirt, d. h. vermöge eines Schwammes mit einer Gummiauflöfung 
dünn überzogen; und fhwarze Tücher laudirte man, d. h. bewifchte fie aus demfelben 
Grunde mit Baumöl. Daß folhe Appretirungsarten nicht dauerhaft feyn konnten, 
hauptſächlich im Negen fhnell vergingen, wirb Jeder leicht einfehen. Tücher, die ganz 
weiß bleiben follen, werden gefhwefelt, eine Operation, die man nicht felten au 
fhon mit mwollenen Garnen vornimmt. Dan hängt nämlich die mit Waffer oder aud 
mit ſchwacher Pottafhenauflöfung getränften Tücher in der Schwefellammer auf, und 
läßt fie von den Dämpfen des brennenden Schwefels durchdringen, der in der Kammer 
auf einer irdenen Schaale verbrannt wird. Regelmäßiger, wenn auch langſamer, fann 
man das Schwefeln der Tücher mit wäſſerigter fehweieligter Säure verrihten. Man 
weicht fle nämlich darin ein oder zieht fie mittelſt Walzen darin herum. Wil man 
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die gefchwefelten Tücher bläuen, d. h. ihnen einen bläulichten Schein geben, fo ge: 
fchieht dies mit einer durch Schwefelfäure gemadten Auflöfung des Indigs. Soll das 
Zub kreideweiß werden, fo läßt man Kreide in Waſſer zergeben, fhlämmt dann 
diefe flüffige Maſſe (Th. I. $. 218), und hierauf arbeitet man darin das Tuch tücdhtig 
herum. In Rahmen gefpannt, trodnet man es, Hopft es aus und bürftet es. 

giniirte und geflammte Tücher fommen in jegiger Zeit felten vor. Jene be: 
fiepen aus ungefärbten Kettenfäden, aber aus einem gemifchten (aus ungefärbtem und 
gefärbtem Garn zufammengepdrehten) Einfhlagfaden. Bei den geflammten Tüchern, mit 
marmorirten Zeichnungen von zweierlei Farbe, find Kette und Einfchlag fo gefärbt, daß 
abwechſelnd ein Theil des Fadens Farbe befommen hat, der andere nicht. Bei ven 
fogenannten frifirten (ratinirten, coutonirten, frispirten) Tüchern war bie 
Wolle auf der einen Seite lang gelaffen, und dafelbft, gewöhnlich mitteli einer eigenen 
Frifirmühle zu lauter Heinen hervorfiehenden Zämpfchen gedreht, wodurch fie das 
Anſehen erhielten, als wenn fie mit ſolchen Zäpfchen gleichfam überfäet wären. Das 
Tuch wird mit feiner einen Seite, welche die Zäpfchen nicht enthalten foll, auf einen 
mit Haaren ausgepolfterten und mit Plüſch überzogenen Tiſch gelegt; die andere lang: 
baarigte Seite aber wird durch den Medanismus der Mafchine, vermöge einer mit 
Karden befegten Walze, unter einer mit Kitt und feinem Sand überzjogenen Tafel hin: 
getrieben, die eine zitternde Bewegung hat. Mit einer auf diefelbe Art, wie die 
Tafel rauhgemachten Handfcheibe fann man diefelbe Wirkung, freilich nicht fo bequem 
und nicht fo Leicht, ebenfalls erzielen. — Dan fieht jegt ſolche frifirte Zeuge höchſtens 
no bei Hoftrauer. 

$. 590. 

Biele glatt gewebte Zeuge werden durch Kalandern (Eylindern) appretirt, 
. ». h. fie werden zwifchen einer Walze von fehr glattem hartem Holze und einer andern 
von Metall, die durch einen eingelegten glübenden Stahl erbißt ift, hinweggezogen. 
Wie man folhen Walzen eine Achfenbewegung gibt, wiſſen wir fhon (aus Th. I. $. 182). 
Das fo falanderte Zeug wird eben und glatt. Soll das Zeug noch dichter und gläns 
zender werben, fo zieht man es durch gelöstes Gummi oder Haufenblafe, auch wohl 
dur eine Auflöfung von Schaafwolle, die vermöge einer Aeglauge gemadt worden if; 
und nah dem Trocknen falandert man es ebenfalls nod. 

Einige wollene Zeuge, und zwar Iodere zur Trauer beftimmte, werben fareyet, 
d. h. man läßt die Fäden derfelben durch Näſſe und Wärme einlaufen, indem man fie 
in angefeudhtetem Zuftande langſam über glübende Kohlen oder über brennenden Wein: 
geift hinwegzieht, alsdann um eine hölzerne Walze widelt, und mit derfelben in Waſſer 
kocht. Noch dünnere loderere Zeuge, die eine Art Flor darftellen, werden gefreppet, 
d. hd. man läßt Dämpfe von fohendem Waſſer gewaltfam an fie hinſtreichen, wodurch 
fie fraus werden. — Zu den gefchnittenen over fammetartigen Wollenzeugen, 
die aber nur noch wenig vorlommen, gehören Felbel, Kaffa, Plüfh und 
Woolcord. 


vierzehntes Kapitel. 
Die Baumwollenmanufakturen. 


§. 591. 

Die Baumwollenmanufakturen gehören, beſonders ſeit 50 Jahren, unter 
die wichtigften technifhen Anftalten in der Welt. Erft feit der Erfindung und Berbrei- 
tung der Spinnmafhinen gibt es fo viele fhöne Baumwollengewebe, die zugleich durch 
Wohlfeilheit fi auszeichnen, und eben deswegen jegt fehr amedmäßig die Stelle gar 
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vieler vormaliger Wollen:, Leinen: und Geidenzeuge vertreten, insbefondere zu Klei— 
dungsftüden für Rrauenzimmer. Es ift ein großer Borzug der Baumwolle vor ällen 
anderen zu Geweben benugten Stoffen, daß fie nach der Gewinnung, ohne Waſchen 
und ohne fonftige mühfame Borbereitung, fogleich in Arbeit genommen werden kann, 
das fie fhon von Natur fhön weiß ift, daß fie fich Teicht Frempeln und Teicht fpinnen 
läßt, und daß auch das Weben ves baummollenen Garns zu den alfermeiften Baumwol— 
lenzeugen nicht fhwer ift. Die Baummollenzeuge felbft zeichnen fih vor den gewöhnli— 
chen wollenen und leinenen Zeugen durch Weichheit und Sanftheit aus; Teicht, beauem 
und für das Gefühl angenehm find daher die aus ihnen verfertigten. Kleidungsftüde. 
Auch halten baummollene Kleider wärmer, als leinene; ferner faugen fie die Ausbün: 
ſtungen nicht fo leicht ein, fondern faffen fie mwilliger hindurd. Nur das Aecht- oder 
Dauerhaftfärben ver baummollenen Stoffe if fchwerer, als ver wollenen; aber au 
bierin ift in neuerer Zeit dur die Fortfhritte der Chemie fehr viel gefchehen. 

Die Baumwolle fist in ver Samentapfel der Baummollenpflanze. Diefe Samen: 
fapfel hat die Größe einer wälfben Nuß. Wenn fie reif ift, fo plagt fie mit Geräufch 
auf, und dann wird die Baummolle darin fihtbar. Letztere fist in ihrer Kapfel fo dicht 
eingepreft, daß fie, herausgenommen, eine ganze Handvoll gibt. In Macedonien, 
Malta, Sicilien, in der Levante und in Oftindien wird die frautartige Baumwollens 
pflanze (Gossypium herbaceum) gezogen, welche 2 bis 3 Fuß bob wädhst. In Oft 
indien zieht man aber auch die 8 bis 12 Fuß hohe ſtrauchartige Baummwollenpflanze 
(Gossypium arboreum), welde man auch in Aegypten und in einigen Gegenden Spas 
niend baut. In Karolina trifft man die zottige Baummollenpflanze ( Gossypium 
hirsutum); in Oftindien und in China auch die gelbe (Gossypium religiosum); in 
Beftindien und Südamerifa die Barbadenfifhe (Gossypium barbadense) an. Au— 
ßerdem gibt es in Dftindien und in Amerifa nob den Baummollenbaum (Bombax 
pentandrum ), welder eine Höhe von 20 Fuß erreiht. Die Güte der Baummolle be— 
ruht auf dem Berhältnis ihrer Weiße, Länge und der Stärke ihrer einzelnen Fafern. 
Doch gibt es auch (zu Siam und Bengalen) eine herrliche röthlich ausfehende Baum: 
wolle, woraus bie Chinefen koſtbare Nankings verfertigen. Ueberhaupt eignet fi 
mande Baumwolle beffer zu diefen, andere beffer zu jenen Zeugen; 3. B. mande beſſer 
zu Kattunen; andere beffer zu Mouffelinen ꝛc. ıc. 

. 6. 592. 

Der allererfie Veredlungsakt, melden man mit der Baumwolle, und zwar ges 
wöbnlich an den Gewinnungsorten ſelbſt, vornimmt, ift das Egreniren, d. h. das 
Abfondern der Samentörner. Gewöhnlich geſchieht dies durch zwei harte hölzerne Wal—⸗ 
zen, welde fo über einander liegen, daß fie die zwifchen fie geführte Baummolle zwar 
faffen, zmwifchen ſich hindurchziehen, und binten wieder fallen laffen, den Samen aber 
vom Hindurcgeben abhalten. Diefer fällt deswegen entweder von felbft heraus, oder 
er fann dann leicht mit den Händen ausgelefen werden. Die Walzen diefer Maſchine 
dürfen nicht did feyn, damit der Winkel ihrer Peripherien, in welchem die Baummolle 
eingeffemmt wird, ftumpfer ausfalle, damit folglich nicht leiht Samenförner mit hineins 
gezogen und zerdrüdt werden fünnen. Gewöhnlich beträgt die Dide folder Walzen 4 
bis 5 Zoll, ihre Länge 15 Zoll. Nicht blos glatte, fondern aud geriffelte (fannelirte) 
Walzen wendet mon zu demfelben Zwede an; und wenn leteres der Fall ift, fo ift es 
gut, wenn man jeder Walze, nah der Seite zu, wo fie die Baummolle her empfängt, 
eine hohle biechene, mit der Walze concentrifhe Borwand gibt, melde beide frumme 
Wände nah der Bereinigungslinie der Walzen Hin nur eine fo große fpaltenartige Deff- 
nung laſſen, daß die Samenförner nicht mit den Baummwollenfafern hindurchgehen 
fönnen. P 

Zur Berfendung wird die Baummolle in Säden fo dicht wie möglih zufammen- 
gepreßt, theils damit fie weniger Raum einnehme, theils damit Näffe nicht fo leicht in 
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fie eindringen könne. Selbſt die hydroſtatiſche Preſſe (Tb. I. ©. 164 f.) wendet 
man wohl zu einem foldhen Bufammenprefien an. Die verfchiedenen Baumwollen- 
gattungen- benennt man im Handel nad dem Baterlande; und von jeder Gattung 
unterfheidet man wieder vier Sorten: Prima, Kaufmannsgut, Mittelgut 
und ordinäre Sorte. Die Prima wird, weil fie die lingite und reinjte ift, zu 
Kettengarn verfponnen; die übrigen zu Einſchlag; die-ordinäre Sorte nur für grobe 
Gefpinnfte. Diejenigen nah ihrem Baterlande benannten Baummollenforten, welde 
in den europäifchen Fabriken verarbeitet werden, find: die nordameritanifce, 
die mittelamerifanifche, die füdamerifanifche, die-oftindifche, die le— 
vauntifche, die afritanifche, die italienifhe und die fpanifche. Unter ber 
nerdamerifanifhen Baummolle iſt die lange in's Gelbliche fpielende Georgias 
Baummolle die allerbeite. Aus ihr fann man das allerfeinit Garn, fogar wenn man 
will, bis zu Nr. 300 und darüber verfpinnen *). Die kurze Georgiabaummolle ift 
von viel geringerem Werth; fie gibt höchſtens Garne von Nr. 40. Aus der bläu 
licht weißen LZouifiana kann man Garne bis zu Pr. 50 hervorbringen. Neu: 
Drleand: Baummolle läßt ſich zuweilen bis zu Nr. 100 verfpinnen. Die mittel: 
amerifanifhen oder weitindifhen Baummpollenforfen gebören wegen ihrer Zeinbeit 
und Länge unter die vorzüglichiten, 3. B. die aus Portorico, Curacao, St. De: 
mingo, Martinique, Guadeloupe, Barbados, Jamaika, St. Chriſtoph, St. Thomas, 
Kuba, St. Jago und Antiqua. Die von der Infel Portorico hält man für die befte. 
Die von Guadeloupe iſt meiſt röthlih, langbaarig, und leicht zu fpinnen, felbit big 
über Neu 100, mie Died auch bei ber gewöhnlich weißeren von Gt. Domingo ber 
Fall ift. Unter der, überhaupt vortreffliben, ſüdamerikaniſchen Baummolle ift die 
braiilianifche, namentlih von Maranbao, Bahia und Bernambuf, die beite, Sie 
läßt fih bie zu Nr. 250 fpinnen. Auch die von Cavenne und Eurinam, bis zu 
Nr. 200 verfpinnbar, wird fehr geſchätzt. Die Oſtindiſche wird in Europa nicht viel 
verarbeitet. Gut darunter ilt die von Madras, Siam und Bengalen. Zu der fe 
vantifchen Baummolle (aus der europäifchen und afiatifchen Türkei) gebört die ma- 
cedonifche, fmornifche, und eigentlich levantiiche. Sie iſt febr weiß, aber nicht febr 
lang, und wird nicht über Nr. 60 aeiponn:.n. Unter der Ufrikanifchen Baumwolle 
it die von der Infel Bourbon trefflich; befonders zeichnet fie ſich durch Neinbeit, 
Gleichförmigkeit, Weichbeit, Feinheit und Weiße aud. Die ägpptiſche und aleran: 
driniſche ift meiitens febr unrein. Die befte italienifche int die aus Gicilien; dann 
folgt die aus Malta und aus dem Neapolitanifhen. Man fpinnt ſie gewöhnlich von 
Nr. 30 bis 50. Bon der ſpaniſchen kann die aus Motril in Granada bis zu be» 
ben Nummern verfponuen werden. 
6. 593. 

Die Baumwolle, weldye der Manufakturiſt erhält, wird zuerft, entweder durch 
Schlagen mit Stäbchen aus freier Hand, oder mit Flackmaſchinen, und durd 
Machiniren mit dem Wolfe, aufgelodert (Tb. I. ©. ırı). Dabei fliegen 
denn zugleich noch mance NReite von Samenkörnern, Sand, Staub u. dergl. heraus. 
Bei allen neueren Flafmafhinen wird die Baumwolle auf ein endloſes Tuch 
gelegt, welches, um zwei Walzen geichlagen, ich allmäliq zwei kannelirten eifernen 
Walzen näbert, die ftark auf einander drüden und die Baumwolle in einen ae 
fchloifeneh Kaiten führen, worin ein eiſernes Windrad‘ mit größter Gefchwindigkeit 
(wohl taufendmal in der Minute) umläuft. Dadurd, werden die Baummöllenfafern 


°) Unter Nummer verſteht man bei Garn, bier bei Baummollengarn, diejenige Anzaht Strebnen, 
weldie man aus einem Pfunde Baumwolle fpinnt. In England maden 54 englifhe Zoll oder 1,4 Vards 
engliſche Ellen) 1 Faden; Ko Fäden machen ein Unterband; und 7 Unterbänder 1 Saſpel oder Nummer. 
Naturlih ift das Garn deito feiner, je mehr Nummern ( folglid auch je mehr einzelne Fäden von ber 
ſtimmter Länge) daraus geiponnen werben, So ift Nr. 50 feiner, als Nr. 40: Nr. 60 feiner als Nr. 50, 
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zum Auseinanderfliegen gebracht und auf ein anderes Tuch getrieben, von welchem 
ein zweited Walzenvaar fie wieder aud dem Apparate berausführt. Der Boden 
jenes Kaſtens ijt fiebförmig, damit die Unreinigkeiten hindurchfallen können. Diele 
Operation des Flackens wird mehreremale wiederholt. In allen etwas großen Baum- 
wollenipinnereien find aber zwei,. drei und mehr ſolche Sladapparate fo mit einander 
verbunden, daß fie eine einzige Mafıhine ausmachen; alddann it ein einmaliges 
Hindurchgehen der Baummolle hinreichend. Auf dieſe Weile. kann eine vierfache 
Maſchine des Tages 8 bis 10 Centner Baumwolle fladen. Um das für die Gefund- 
beit der Arbeiter ſehr nachtheilige Stäuben zu verhüten, fo it bei den vorgüglicheren 
Flackmaſchinen in der leiten Kammer eine langfam umgebende Trommel von Drabt 
angebracht, unter welder die Baumwolle bindurhgeht. Diefe Trommel ſtebt 
mit einem Bentilator (einem Windrade) in Verbindung, der, aus einer Welle 
mit hölzernen Flügeln beitehend, außerordentlidy ſchnell umläuft. Dadurch entitebt 
ein ftarder Luftzug, welcher alle Unreinigkeiten aus der Baummolle. heraus: und 
in einen befondern Kanal bineinjagt. "Die fo gereinigte und aufgeloderte Baum« 
wolle wird abgewogen und in, einem Tuche, worauf man fie gleichförmig vertäeilt 
batte, dicht zufammengerollt. Auch dazu hat man eine befondere, aus einem Walz 
werte beitebende Mafchine, den Wattenroller oder Wattenwidler. Hierani 
folgt dag Krempeln der Wattenrollen, entweder mit Handkrempeln, oder auf 
den jetzt in allen ordentliben Baummollenmanufatturen eingeführten Krempel«- 
mafchinen (Th. I. ©. 173 f.). Da in der Regel dad einmalige Kraben nicht 
binreicht, der Baummolle die gehörige Loderbeit, Reinheit und ihren Bafern die 
zur weitern Verarbeitung nötbige parallele Lage zu geben, fo verridtet man das 
Kraben gewöhnlich zweimal, das eritemal auf der Vorkratzmaſchine, dad andere 
mal auf der Feinkratzmaſchine. Die legtere unterſcheidet fih von eriterer bios 
dadurch, daß ihre Drahthäkchen feiner find. 

Die von den Krempelmafchinen erhaltenen fehr Ioderen Baummollenbänder lift 
man, vor dem eigentlihen Spinnen, noch zwifchen den Walzen einer Streckma— 
ſchine bingehen, welche die Lage der Baumwollenfaſern noc gleihförmiger macht. 
Dabei müllen diefe Walzen mehrere Bänder and dupliren, indem man jolce 
Bänder, aufeinander gelegt, zwilhen den Walzen bingeben, und eben dadurch mit 
einander vereinigen läßt. Oft fiebt man das Gtreden auf der Etredmaichine ale 
den erften Akt des Maſchinenſpinnens felbit mit an, auf welden das Rund» 
drehen mittelit der Drill: oder Flaſchenmaſchine, dann das einentlihe Vor 
fpinnen oder Grobipinnen auf der Borfpinnmaihine, und zulegt Nas Feinfpinnen 
auf der Berfeinerungsmafdine folgt. 

$. 594. 

Man denfe fih an einer und bderfelben Achſe etwa zehn, 1%, Boll dide und 6 
bis 8 Boll lange geriffelte eiferne Walzen feit fihend, welche mit der Achſe ein einzi- 
ges Stück ausmahen. Hätte man folder Ahlen mit Walgen zehn in einer einzigen 
geraden Linie, fo würden dieſe zufammen hundert Walzen enthalten. Eine folche 
Walzenreihe mit 100 Walzen foll Fig. 145. voritellen. Nun denke man fich neben 

Big. 185. biefer Walzenreihe eine zweite eben foldye b, 
und neben diefer auch eine dritte ec, Weber 
jedec Walzenreihe a, b und c liegt eine Wales 


f.e d 
* —20 zenreihe d, e und f fo, daß jede Walze ber 
. FELHIN legtern eine Walze der unterm drüdt, indem 
’ Fr die Zapien der oberen Achſen nicht, wie die 


’ der unteren, in runden Löchern, fondern im 
Spalten liegen, welde das Herunierwärtes 


drüsten der oberen Walzen auf die unteren erlauben. Dem Drude vermöge ihres 
BolfE Gewerbelehre. 32 
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eigenen Gewichts fommt man noch durch fogenannte Sättel (anf die Zapfen der 
Achſen gelegte Haben mit Bleinen Gewihtitüden) zu Hilfe. Die Walzen der oberen 
Reiben jind ebenfalld von Eifen, aber qlatt und mit Leder überzogen. 

Wenn eine Adıfe, 5. B. die Walzenreihe a in Umdrehung aeleht wird, fo müſ— 
fen auch die Achſen der übrigen Walzenreiben b und c umlaufen. Es braucht ded: 
wegen nur, damit dies geichebe, das Ende jeder Ace a, b und c ein kleines Gtirnrad 
zu enthalten, und die Zähne diefer Näder braudıen nur gebörig in einander zu grei— 
fen. Hat jede Achſe der einen Walzenreibe felbit, 3. B. die Achfe von a, eine Xolle, 
über welcher ein von der geqenüberliegenden Stelle einer eigenen langen boblen 
Walze (der Zugmwalze) bertommender aefpannter Riemen obne Ende gebt, fo 
Bann dadurd, wenn die Zugwalze vermöge eines Borgeleges, 3. B. von einem 
Mierde, oder von einem Wallerrade, oder von einer Dampimafchine, in Umdrehung 
geſetzt wird, jede Achte, folglich auch jede dazu gebörige zweite und dritte Walzen 
reibe b und c in Umlauf gebracht werden (Ib. I. Kap. 1, 2, 3, 6). Die oberen 
Malen d, e und f laufen dann zugleich, blos vermöge ihrer Reibung, um. Wird 
nun zwijchen jedes zufammengebörige Walzenpaar a und d der eriten Reihe ein ge 
Prempelted Baummwollenband g aeiiecft, fo wird dieſes, beim Umlauf der Walzen, 
zwiſchen ihnen und fo auch zwiſchen den dahinter liegenden Walzenpaaren b e und 
e f bindurdigeswängt. Soll aber das Hindurdzmwängen zwifchen diefen Walzenpaa: 
ren ein Streden oder. Berlängaern des lockern Baumwollenbandes bewirken, fo 
muß jedes zufammengebörige andere Walzenpaar b und e ſchneller umlanfen, als 
das eritere a und d, und jedes zufammengebörige dritte ce und f wieder fihneller, als 
das zweite b und e. Wenn nämlid a und d lanalamer umlaufen, ale b und e, 
fo balten jene ja das von b und e kräftiger gefaßte Band gleidfam auf; Daber 
müfen diefe ed wohl ausdehnen. Und wenn ec und f wieder ſchneller umlaufen, ale 
b und e, fo halten letztere es wieder länger auf, als ce und F es zwifchen fich bins 
durchzieben wollen, und fo muß es abermals ausgedehnt werden. Daß b geichwins 
der umläuft, ald an, bewirkt man dadurd, daß dad auf feiner Achſe ſitzende Stirn: 
rad eine geringere Anzahl Zähne bat, ald das anf der Achfe a befindliche; und daß c wie: 
der geſchwinder umläuft, ald b, dadurch, daß das Stirnrad auf c weniger Zähne bat, 
als das auf b. So kann man alfo jeder Walzenreibe diejenige Geſchwindigkeit ae 
ben, wie fie ſich zum Streden am beiten eignet. Kommen die geitredten Bänder 
swiichen den binteriten Malzenpaaren c und f beraugs, fo vereinigen ſich die dorpelt 
oder dreifach, vierfach u. ſ. w. über einander gelegten und zufammengeitredten beim 
Durdaange durch einen mefiingenen Trichter h zu einem einzigen Bande. Diefes 
wird von zwei glatten qußeifernen Walzen i und k mit aleidförmiger Geſchwindig— 
Peit herausgezogen. Von da füllt es in einen untergefehten Kaiten oder Korb. 

$. 595. 

Wenn ſich die Umlaufsaefhwindigkeiten der drei Walzenpaare a und d, b und e, 
e und f ($. 594) wie 1, 1?/, und 5 verbalten, fo wird jeder Zoll ded Baummollen: 
bandes zwifchen dem eriten und zweiten Walzenpaare auf 1?/, Boll, und dann wie 
der zwifchen dem zweiten und dritten Walzenpaare auf 5 Zoll verlängert. So kann 
man denn leicht berahnen, um wieviel das ganze lodere Baummollenband bei einer 
Stredung, bei zwei Stredungen ıc. länger wird. Ge weiter man die Gtredung 
treibt, deito vollfommener werden die Baummollenfafern parallel neben einander 
gelegt. Die Feinbeit des Bandes, weldes nach dem leisten Streden zum Vorſchein 
kommt, bänat, bei aleicher urfprünglicher Feinheit und aleicher Stredung, von der 
Anzahl Bänder ab, welde beim Dupliren vereinigt wurden. Dadurd, daß man an 
die Walzenachfen Stirnräder von verfchiedener Anzahl Zähnen feht, kann man die 
Stretung vermehren oder vermindern; und eben hierin liegt eins ber Mittel, die 
Beinpeit des Gefpinnftes nach irgend einem erforderlihen Grade abzuändern. Denn 
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unter qleidyen übrigen Umftänden (3. B. der noch folgenden Behandlungsmeife) gibt 
natürlich das feinere Band auch ein feinered Garn. 

Für qröbere Nummern pflegt 'man ſechs Bänder gemeinfchaftlich durch die erfte 
Strede geben zu laffen. Dieſe fechs Bänder zufammen bilden wieder ein Band in 
der zweiten Strede. In der dritten Strede nimmt man diefes eine Band wieder 
ſechefach. Das daraus entitebende Band geht fünffach durch die letite Strede. Auf 
jeder von denjenigen Walzenadıfen, welce die von der Zuqwalze berfommende Nie: 
menrolle entbält, it neben diefer noch, eine Keerrolle, nämlich eine ſolche, welche 
lofe auf der Achfe ſteckt. Auf dieſe wird, von jener Rolle aus, vermöge eines dazu 
beitimmten Hebels, der Riemen binübergefichoben, wenn die dazu gehörigen Walzen« 
reihen ſtill ſtehen follen, 

$. 596. ; 

Bon der Streckmaſchine kommen die geitredten Bänder auf die Dreb-, Drill 
oder Flaſchenmaſchine, wo die Bänder, neben einer nochmaligen Stredung, eine 
ſchwache Drebung erleiden, und in runde lodere pfeifenitielähnliche Schnüre, Ro» 
vinqs, verwandelt werden. Aus dieien wird hernach das Garn gefponnen. 

Zuerſt entbält dieie Mafchine wieder, aber gewöhnlich nur zwei neben einander 
liegende Reihen Doppelwalzen, wie b b iq. 146, welde die Bänder ($. 595) 

zwiſchen fich hindurchzwängen und nodmals ſtrecken. Die 


Sig. 146. Umlanftgeihwindiafeit des zweiten Wulzenpaares macht 
man (vermöge der eingreifenden Stirnräder an den Wal: 
6 sn zenachſen) drei, vier« bis fünfmal größer, als diejenige 


. } 

ie des vordern oder eriten Walzenpaares, je nach dem Bein: 
heitsarade des zu erzeugenden Geſpinnſtes. Uebrigens 
Le e Bann man auch drei Waljenpaare, hatt zwei, anbringen. 

\ Auf diefem Stredwerfe wird ebenfalls noch eine Duplirung 
vorgenommen. Man leitet nämlich aud den vor den Mar 
fhinen ftebenden Kannen B, B Big. 147 zwei Binder 
gemeinſchaftlich zwifchen die Walzenpaare, welche fie durch 
den Drud in ein einziges verwandeln. Beim Austritte 
aus den Streckwalzen füllt dag verfeinerte Band in kegel— 
förmige fenkrechte blehene Büchſen, Kannen oder Flaſchen 
DD Fiq. 146 und 147, welche um ihre Achſe laufen. 
Jede ſolche Flaſche hat oben einen hinreichend weiten Trich— 
ter e, e. Die nötbige Untertüsung während ihres Dres 
hens und die Erhaltung in der lothrechten Lage erbalten 
die Flaſchen dadurdı, daß fie unten einen Zapfen baben, 
welcher in einem Lodye läuft, und daß ibr Hals in dem 
Loche eines Steges mit dem aebörigen Evielraume fidı ber» 
umbemwegen Bann. Solcher Flafchen find nun wieder eine 
fo große Anzahl da, als die Maſchine Walzenpaare bat. 
Jede Flaſche bat eine Thür h, die an Gewinden beweglich 
iſt, durch einen darüber geſteckten Ring verfchloffen gehal— 
ten wird, aber leicht geöffnet werden fann, wein man 
den Ring ganz nadı dem dünneren Ende binauficyiebt. 
Der untere Zapfen jeder Flafıhe trägt eine Rolle a, a; 
und um alle diefe Rollen it ein aefpannter Riemen ger 
ſchlagen, welcder von einer arößeren Rolle c berpommt. 
Diefe fit an einer vertifalen Welle, welche oben ein kegel— 
förmiges Rad enthält, das in ein anderes kegelförmiges 
Nad g eingreift. Letzteres fit an der horizontalen Achſe 
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einer MWalzenreibe. Das andere Ende diefer Adıfe enthält eim Stirnrab i, welches 
ein anderes Stirnrad der daneben liegenden Walzenreibe einareift. Wird nun die 
Melle der Rolle ce in Umdrehung geſetzt, etwa ebenfalld durh einen Riemen obne 
Ende, der von einer Scheibe berfommt, fo ſieht man leicht ein, wie durch alle die 
verfchiedenen Rollen mit Riemen und durch die in einander greifenden gezabnten 
Räder die ganze Maſchine in Thätigkeit gebradıt werden kann. 

Wenn das duplirte und geſtreckte Baummollenband durch den Tridyter e in die 
Blafche gelangt, fo wird es durch die Achſendrehung der letztern ſchwach zufammen: 
aedrebt und legt fich dann, von der Schwungkraft nach auswärts getrieben, in einer 
Schraubenlinie rings an der Wand berum an. Aft eine Flaſche voll, fo öffnet man 
die Thür, nimmt das dicke lodere Geipinnit heraus, und läßt es von der Spubls» 
maſchine auf Spuhlen bringen. 

In mehreren Fabriken iſt feit einigen Jahren, ftatt der eben befchriebenen Dreb⸗ 
maschine, eine andere Mafchine, die fogenannte Spindelbane «Grob» und Fein 
ſpindelbank) eingeführt, die viel zuſammengeſetzter und Fünftlicher ift, ala die Dreb» 
mafchine, aber freilich auch die Rovings noch beifer drebt. Die Hauptebeile einer 
Epindelbane find umlaufende Spindeln, mit Spublen, welche das von dem Streck— 
werte fommende Band aufnehmen und rund dreben, Im Ganzen find fie den jeht 
zu beidhreibenden Spinnmaſchinen felbit ähnlich. 

$. 597. 

Diejenige Spinnmafhine, welde die Rovings oder locderen pfeifenitielbiden 
Fäden zuerit erbält, it die Borfpinnmafcdine, oder der Grobftubl. Eie ver: 
wandelt die Rovings in arobes Garn. Man denPe fih auf einem eigenen langen 
Geſtelle und zwar auf beiden Seiten deilelben, fo viele ſenkrecht ftebende Epub- . 
len AA Big. 148 in einer Reibe, als Bäden zugleich aeivonnen werden follen, 

3: B. 50, 100 u. f. w. Bon jeder diefer GSpublen wird 
Fia. 148. ein Faden a, a zwiſchen drei Reiben Stredwalzenpaas 
ren b, c, d bingeleitet, weldhe ibn noch, auf die befannte 
Urt, bedeutend ausdehnen und verbünnen, indem fie ibn 
zwiſchen ſich bindurczieben. Man leitet jeden von ben 
Walzen bergefommenen Faden durch die Röhre oder Hülie 
eines an der Spindel e befindlichen Flügels h (wie dies ja 
auch bei einem gewöhnlihen Flachsſpinnrade gefchieht), 
fhlägt ihn um einen Hafen des Flügels, und führt ihn 
von da zu der auf derfelben Spindel e lofe figenden Epuble k. 
Wird nun die ganze Mafchine durch die bekannten Mittel, 
vermöge emdlofer über Rollen und Walzen oder Rollen 
und Scheiben gefchlagener, ftraff gesogener Riemen, fowie 
vermöge in einander areifender gezabnter Räder, in Bes 
wegung geſetzt, fo leidet der geitredte Baden wegen bes 
vertißalen Umlaufs der Spindeln e, e zugleich eine Dre 
bung, wie beim Spinne eines Fadens mit der Hand, und 
dabei wicelt er ſich zugleich auf die Spuble k. Damit er 
fidh bier nicht auf einer und berielben Stelle blos über 
einander, fondern auch gleihäßig neben einander aufwidele, fo it folgende Ein: 
richtung getroffen worden: ($. 600. Fiq. 149). 

Die auf jeder Geite des Geitelles befindlihen Spublen find durch Stäbe 1, 1 fo 
mit einem dünnen Querbalten m in Verbindung gebracht, daß ſie an ihrer Spindel 
herunter oder binauf qleiten, fo wie der Querbalten beruntergedrüdt oder hinauf» 
gezogen wird. Der Duerbalten m, m ift nämlich mit Gelentitangen r, r verbunden, 
welche von den Enden eines gleicharmigen Hebels L, I, herabhängen, der in t feinen 
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Umdrehungspunkt bat (Th. 1. $. 43). So wie bei der gewöhnlichen gleicharmigen 
Waage (der Krämermwaage) von der Mitte aus das Zünglein rechtwinklicht aufwärts 
ftebt, fo gebt es bier, nämlich M, berunterwärts. Meben diefer Zunge M drebt ich 
eine herzförmige Scheibe N lanafam und fe um eine Welle, daß ihre Peripberie bei 
der einen Hälfte ibrer Umdrehung die Zunge M zur Seite drüdt, wodurd ber eine 
Arm des Hebeld ſammt den damit verbundenen Spublen in die Höbe geben, der andere 
niederfinten muß; und daß bei der andern Hälfte ihrer Umdrehung die Zunge wegen 
der Sihwere des Gewichtsſtücks u gegen den Rand des Herzens zurückſinkt, folglich 
bei der ganzen Umdrehung des Herzens an ber Peripherie deifelben ſtets angelehnt 
bleibt (Tb. I. $. 98). Dadurch wird begreiflidy ein beitändiges und gleichmäßiges 
Aufs und Niederwiegen der Hebeldarme, folglich auch der dumit verbundenen Spub: 
ien, veranlaßt. &o muß denn wohl das Garn, weil die Haken der Flügel h im: 
mer an einer und derfelben Stelle bleiben, gleihmäßia lich auf den Spublen neben 
einander und nicht blos auf einander wideln. Durch ein von der bewegenden Kraft, 
3. B. dem Waflerrade, welches auch die übrigen Theile der Mafchine treibt, in Be: 
wegung geſetztes Räderwerk kann man der Welle des Herzene N, folglich auch dem 
darauf feitfitenden Herzen felbit, die erforderliche langfame Bewegung aeben; und 
eben fo leicht Bann ein um alle Rollen f, f der Spindeln gemeinidaftlich geſchlagener, 
von einer Walze oder Scheibe berbeigeleiteter Riemen die Spindeln in Umdre— 
bung jegen. 


$. 598. 


Wenn die Bewegung der Spuble k an Schnelligkeit derjenigen der Spindel e 
gleich wäre, d. h. wenn Spuhle und Spindel in gleicher Zeit gleich viele Umdrehun— 
gen machten, fo würde der Baden blos zufammengedrebt, ohne daß er im Stande 
wäre, fih auf die Spuble zu wicdeln. Eilt aber die Spuble dem Flügel und der 
Spindel voraus, d. h. madıt fie in irgend einer genebenen Zeit eine gewille Anzahl 
Umpdrehungen mehr, als die Spindel, fo fann eben dadurch die allmählige und fort» 
dauernde Aufwidelung bed Fadens bewirkt werden. Machte die Spuble 5. B. in 
derielben Zeit 40 Umläufe, wo die Spindel deren nur 30 vollbringt, fo würde ber 
Baden bei jenen a0 Umdrehungen nur 40 weniger 20 mal, d. i. 10 mal um bie 
Spuhle fich legen, weil 30 Umdrehungen der Spule durd das Nachfolgen bes Flü— 
gels für das Aufwickeln unwirkfam würden, und weil es eben deswegen fo viel 
wäre, als bätte die Spindel ftill geitanden, und die Spuble bitte 10 Umdrehungen 
gemacht. Indeſſen Bann diefelbe Wirkung des Aufwidelns auf die Spuble auch ber« 
vorgebracdht werden, wenn die Spindel der Spuble voreilt, wenn 3. B. die Spindel 
40 und die Spuble nur 30 Umläufe in einerlei Zeit machen. Jenes it wirklich bei 
der Borfpinnmafchine, diejes bei der Berfeinerungsmafchine ($. 599) der Fall, und 
zwar deswegen, weil bei der auf die Berfeinerungsmafcine zur flärkern Drebung des 
Fadens erforderlichen größern Geſchwindigkeit der Spindeln die Geſchwindigkeit der 
Epublen font zu aroß ausfallen und daber einen unnötbigen Kraftverluit mit ſich 
fübren würde. — Daß die Gefchwindigkeit der Spublen, wenn alles übrige daſſelbe 
bleibt, durch Bleinere Rollen f vergrößert, durch größere Rollen f verringert werden 
kann, willen wir ja (aus Th. I. $. 72). 


Während die der Borfpinnmafcine übergebenen Rovings noch micht einmal 
von der Nr. ı waren, fo wird das von der Borfpinnmafchine erhbltene Garn uns 
gefähr von der Nummer 41, feyn. Die Berfeinerunagmafhine oder Fein: 
ſpinnmaſchine muß fie num weiter ausdehnen, verdünnen und zufammendreben, 
damit joldes Garn (von verſchiedenen Feinheitsgraden) daraus entitehe, weldes 
man zu dem verfchiedenen Bengen verweben Bann. 


6. 599. 

Es gibt zweierlei Arten von Keinipinnmafhinen: Waffermafhinen oder 
Droffelmafhinen, und Mulemafdhinen. Diefer Unterfchied rührt von der 
Art ber, wie der geiponnene Faden aufgewicdelt wird, und darnach nennt man auch 
dad Garn der eriten Mafhine Wafferaarn (Watertwist), der andern Mafcine 
Mulegarn (Muletwist). Am meilten find die Mulemafcinen in den Baumwollen— 
manufakturen üblidh. 

Die Waſſermaſchine it im Grunde eben fo eingerichtet, und von derfelben Wir: 
tung, als die ($. 597, 598) befchriebene Borfpinnmafchine. Nur find ihre verſchie— 
denen Theile noch genauer eingerichtet, und die ganze Maſchine überbaupt it noch 
forgfaltiger gebaut. Zur Bedienung von 96 bis 120 Spindeln der Maffermafchine 
it eine Perſon nöthig, weldye die abgeriffenen Fäden wieder anfnüpft, eigentlich 
nur die dadurch entitandenen Enden mit den Bingern wieder zufammendrüdt, die 
leer gewordenen Borgeipinnitfpublen gegen volle, und die anaefüllten Beinfpublen 
mit leeren vertaufht. Bon einer Spindel der Waffermafchine erbält man in 
ı2 Stunden 1'/ bid 2 Schneller Garn von Nummer 30; weniger erhält man von 
feinerem, mebr von gröberem Garn, weil der Umlauf der Stredwalzen und der 
Spindeln, ohne Gefahr des Fadenreißens, deito fchneller feyn kann, je ftärker der 
Baden iſt. 

Man gebraucht die Waflermafchinen eigentlich nur zur Erzeugung von ftarf ge 
drebtem Garn, und zwar böchitens bis zur Nummer 80. Megen feiner größeren 
Beitigkeit wendet man das MWaffergarn für einige Zeuge als Kettengarn an; fonit 
auch als Nähgarn. In allen Fällen aber, wo vorzüglich die Schnelligkeit der Garn» 
bildung für wichtig gebalten wird, bedient man fih der Mulemaſchinen. Mulegarn, 
welches feiter, als gewöhnlidy gedreht it, wird Mittelgarn genannt. 

$. 600. 
Der Hauptunterfchied der Mulemafchine von den Waſſermaſchinen beftebt 
Big. 149. darin, daß fie das Epinnen 
und Aufwickeln nicht aleichzeis 
tig und ununterbrochen ver: 
‚ richtet, fondern daß fie immer 
nur ein Stüd Faden von ge: 
wiſſer Länge, etwa 5 Fuß, 
fpinnt, daffelbe dann aufwik— 
Pelt, wieder ein neues Stüd 
fpinnt, daifelbe abermals aufs 
wickelt u. ſ. f. Ed aibt Mule— 
maſchinen von 100 bie 300, ja 
fogar bie 500 Epindeln. Bei 
Maſchinen unter 300 Spin: 
dein bilden letztere gewöhnlich 
eine ununterbrocene Reihe, 
und da it denn der Bewe: 
gungemehaniemus an dem 
einen Ende der Reihe ange 
bracht. Man kann leicht eins 
feben, daß diefe Anordnung 
bei einer größeren Unzabl 
Spindeln die Bewegung und 
bie Ueberficht erichweren muß. 
Deswegen maht man bie 
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Mafhinen von 300 und mehr Spindeln lieber doppelt (wie Big. 149), und dann 
vertheilt man die Spindeln auf den beiden Seiten des Geitelles. 

Die ganze Mulemafchine bejtebt aus zwei großen Haupttheilen, einem feftites 
benden und einem beweglichen. In dem feititehenden Haupttheile iit das Streckwerk 
und der größte Theil des Bewegungsemedhaniamng enthalten; der zweite Haupttbeil 
madıt den fogenannten Wagen aus, auf weldhem die Spindeln, fammt dem Reite 
des Bewegungsmechanismus, befindlidy find. Das Stredwerk beiteht aus drei Rei— 
ben Walzenpaaren, welche auf die ſchon befannte Art mit einander verbunden find. 
Dis auf drei über einander befindlichen Epublreiben befindliche Garn wird zwifchen 
den Malzen bingeführt und geitrect, und von da wird das verdünnte Garn nad 
denjenigen Spindeln bingeführt, welche der Wagen in einem eigenen Rahmen ent« 
hält. Die volltommen geraden, recht rund gedrebten, ſtählernen Spindeln befinden 
fit) afle in einer und derfelben ſchrägen Ebene. An jeder ſteckt eine Bleine Rolle, 
Auf dem Magen ftehen in einer, der Stellung der Epindeln angemeilenen, geneigten 
Xage, Trommeln mit einem doppelten Schnurenlaufe; diefe theilen ibre, von einem 
Schwungrade aus, erbaltene Bewegung den Epindeln mit. Zür jede Abtheilung 
von 24 Spindeln it eine Trommel da. Leitungsrollen zur Mittheilung und Fort— 
pflanzung von Bewegungen gehören mebrere von verfchiedener Art zu dem Mechanis— 
mus des Wagens. Diefer bat vier qußeiferne Räder, deren Felgen auf der Außen: 
feite rinnenartig gqeitaltet find, und auf qußeifernen Geleifen laufen, welde auf dem 
Bußboden des Spinnfaale feit liegen. Fig. 150 foll einen ſolchen Wagen mit Spin: 

del a und Trommel b voritellen. Der 
Big. 150. Baden c kommt von den Stredwalzen 
ber. 

Ehe die Bewegung bed Wagens 
anfängt, befinden ſich die Spitzen feiner 
- Spindeln gerade vor den Stredwalzen. 
Fangen nun letztere an, ſich zu dreben, 
fo liefern fie den Baden, welcher durd) 
die Spindeln vorläufig feine Drebung 
erhält. Der Wagen geht von den Wals 
zen mit einer etwas größern Geſchwin— 
digkeit zurüd, als diejenige it, mit 
welcher der Umkreis der vordern Streckwalzen ſich bewegt, damit der Baden noch 
während des Auszugs etwas verlängert und eben dadurch noch gleichförmiger werde. 
Sit ein Auszug vollendet, d. b. it der Wagen an dem Ende feines Weges ange: 
kommen, fo hört die Bewegung der Stredwalzen auf, die Epindeln aber fabren fort, 
umzulaufen, bis der nun nicht mehr verlängerte Baden feine Drebung aeböriq erbals 
ten bat. Alsdann beweat man den Wagen wieder nach den Walzen bin, und bie 
geipennenen Fäden wickeln ſich auf die Epuhlen. Der hierzu dienende Mechanis mus 
iſt ſinnreich aber ſehr künſtlich. 





§. 601. 

Was die Anwendung der Spinnmaſchinen zum Wollſpinnen betrifft, fo wird 
der durd die Borfpinnmafdine leidyt qedrebte Faden E Fig. 151 durd die Mal: 
zen Aa langfam vorwärts gezogen, und beim Vorrücken von den zwei Walzenpaa: 
ren Cc und Dd gebalten. Alsdann wird er zwifchen den Walzen Bb wieder aus» 
gezogen. Hat er auf diefe Art die gqebörige Dünne befommen, fo wird er durch 
die Epindelflügel I gedreht, durch deren Hülfe er bei k aebt. Don da nimmt bie 
Spuble m ihn auf, welche fich langfamer dreht als die Spindel. 

Die Stärke des Fadens richtet fih nad dem Unterfdyiede in der Geſchwindigkeit 
der Walzen Aa und derjenigen Bb. Die Geſchwindigkeit der Walzenpaare Ce und Dd 
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Big. 151. 1— it gleich; deswegen fin: 
det zwijchen ihnen Bein 
Ausziehen ftatt. Die 
oberen Walzem bes er: 
ten und bes lebten 
Paars werden auf die 
unteren durch Gewichte 
f und g niedergedrädt, 
welche viel ſchwerer find, 
als hund, die von den 
Zapfen der Walzen C 
„ und D berabhängen. 
Denn letztere haben blos 
den Zweck, das Borges 
fpinnit jtetig weiter zu 
leiten, damit bie binteren Enden der Woll—⸗ 
füden ſich nicht fpalten, während Bb an den 
vorderen zieht. Bon einer horizontalen Scheibe a 
Big. 152 aus werden durd, einen Riemen obne 
Ende die Spindeln bewegt; und durd bie Be 
gelförmigen Räder b und c die Walzen. Die 
Eurze oder Krempelwolle, woraus man die fein— 
ſten Tücher macht, wird übrigens eben fo ge 
fponnen, wie die Baumwolle in der Mule 
maſchine. 








6. 602. 

Durch Hafpeln wird dad Baumollengarn in Strehnen oder Nummern ver 
wandelt. Uebrigens it aud bei Baumwollengarn die Länge einer Strehne und die 
Anzahl ihrer Fäden in den verfciedenen Ländern eben fo verichieden, wie bei Wollen» 
garn und Leinengarn. 

Man verlangt von volllommen gutem Garn, daß ed gleihförmig gebrebt 
fey, an einer Stelle nicht ftärfer, ald an der andern, daß ed namentlich auch Feine 
Knoten enthalte, und daß ed weder einen jtärkern noch einen ſchwächern Grad von 
Drehung befige, als die Verwendung verlangt, wozu es beitimmt ift. In letterer 
Hinſicht it das Kettengarn von dem Einſchlaggarn verfchieden. Denn das 
Kettengarn bat eine größere Feitigkeit nöthig. Auch foll dasjenige Garn ftark ge 
drebt ſeyn, weldes, in Zwirn verwandelt, zu Näh-, Stid: und GStridgarn ver 
braucht wird. Durch ein gutes VBergrößerungsglas (Mikrofcop) kann man am beiten 
die Gleihförmigkeit bed Garng wahrnehmen. Natürlich muß gutes Garn aud) halt: 
bar feyn. Wenn man einen Faden abreißen will, fo muß er binreichenden Wider: 
ftand leiten, und im Abreißen gleihfam Enaden. Alsdann fommt das Zerreißen 
auh auf dem MWeberftuhle nicht leicht vor. Der Baden muß ferner alatt ſeyn, 
nicht raub oder baarigt auf der Oberfläche. Indeſſen Bann Einfdlaggarn nicht die 
Glätte haben, ald das Kettengarn. Um möglihft qutes Garn zu erhalten, fo 
kommt freilidy fehr viel auf die aute Einrichtung der Spinnmafchinen an, befonders 
auf einen stets gleichförmigen Gang berfelben. An einem mit irgend einer umlau: 
fenden Welle verbundenen Gefhwindigkeitsmefler (Th. I. $. 114) fann man dieſe 
Gleichförmigkeit am beiten wahrnehmen. Um die Beinheitinummer der erzeugten 
Geſpinnſte fennen zu lernen, Bann man eine genaue Waage (Garnmwaage) anwen: 
ben. Auf diefer braucht man nur ale Probe eine gewiſſe feitgefehte Anzahl Schneller 
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jufammen zu wägen, oder zu juchen, wie viele Schneller auf irgend ein beitimm- 
tes Gewicht gehen. Man kann aber auch einen einzigen Schneller abwägen, und 
aus feinem Gewicht die Nummer für die ganze Garnpartie herleiten. 

$. 603. - 

Die Baummollenzenge, weldhe aus dem Garne durch Beben, au em 
Weberituble gebildet werden, wobei man eine Schfichte anwendet, find entweder 
ı) glatte, oder 2) geföperte, oder 3) gemmiterte, oder 4) fammetartige. 
Zu den glatten Zeugen, melde auf ganz gewöhnliche Art gewebt werden, gebören 
der KRattun (Eoton, Kitay, Ebitfe, Bit, Indienne, Perfienne, wovon 
bald diefer, bald jener Name gewöhnlich nach der Berfchiedenheit der Beinheit, Dichte 
beit und des aufgedrudten farbigten Muiterd gebraucht wird), der Nanking, ber 
Cambray oder das Kammertuch, der Perkal, der Ealico oder Cambrik, der 
Mouffelin, Monffelinet, Zaconet und Betinmenifelin, der DARIRT, 
der Organdin ıc. 

Der Kattun, ein leinwandartiges Gewebe, wird meiltend aus Garnen von den 
Feinheitsnummern 16 bis böchitens 30 gewebt. Gewöhnlich wird er bedrudt; den 
unbedrucdten pflegt man Kattunleinwand (Toile de Eoton) zu nennen. Den 
mit Pinfeln bemalten nannte man ehedem Chitfe, Zitze, Indienne, Perfienne. 
Diefe Namen gibt man aber in jehiger Zeit auch dem bedrudten Kattune. Bei 
Garn Nr. 20 beträgt die Anzahl von Kettenfäden in dem Gewebe des Kattuns, na— 
türlich der Breite nach, gewöhnlich 1600 bis 1800 in der Elle. Soll er dichter wer—⸗ 
den, fo nimmt man mehr Fäden. Den Nanking kann man als einen dichten Kattun 
anfeben, wozu man weicheres Garn nimmt. Der ädhte oftindifhe und cyinefifhe 
Nanking zeichnet ſich nicht blos durch Dauerbaftigkeit, fondern auch durch Schönheit, 
befonders durch diejenige gelbe Barbe aus, welde er von der natürlichen Farbe der 
Baumwolle felbit bat. Daber erblaßt dieſe Farbe nicht, wie bei den künſtlich gefärb- 
ten, durch Wafchen, vielmehr verfchönert fie ſich dadurch noch. Das Garn zu dem 
Nanking it Nr. 20 bis 26. Man verfertigt aud, ein dem Nanking an Beitigkeit 
gleihes, aber gewöhnlich feineres Gewebe von verfchiedenen anderen Barben unter 
dem Namen Nankinet. Die in der Beinbeit auf den Kattun folgenden Gewebe 
aus Garnen Nr. 30 bis 40 mit 1800 bis 2000 Fäden in der Elle heißen Cambrays 
oder Kammertuch (eigentlih Cambraytuch), obgleich es auch ein feines leinenes 
Gewebe gibt, das denfelben Namen führt. Sehr dichtes und feited Kammertuch wird 
Baummollentaffet genannt. 

$. 604. 

Aus Garn von Nr. 60 bid 120 macht man dasjenige feine fehr dicht gemwebte 
eng, welches Perkal heißt. Die gröbfte Gattung aus Nr. 60 enthält gewöhnlidy 
2400 Biden in der Elle. Bei den feinen Sorten fteigt diefe Zahl auf 4000, zuweilen 
noc höher. Zwiſchen Kammertud, und Perkal liegt der Ealico aus Garn von 
Nr. 40 bis 60. Sehr dichte und feine Perkale nennt man zumeilen Cambrik. 
Wenn in der Kette des Perkals, in Bleineren oder größeren Abitänden, didere oder 
doppelte Fäden angebradht find, fo erhält man den fogenannten Schnürchen— 
Perkal. 

Eins der allergangbarſten Baumwollenzeuge iſt der Mouſſelin und Mouf— 
felinet aus Garnen von N. 60 bis 100. Bon dem Perkal nuterſcheidet ſich dies 
Baummollenzeug dadurch, daß es loderer acarbeitet ift, d. b. auf aleihem Raume 
weniger Fäden enthält. Der gröbfte Mouflelin hat ungefähr 2600, der feinjte 3200 
Fäden in der Elle. Auch der Jaconet it ein Mouffelin, und zwar mit 2400 bie 
2800 Fäden in der Elle, meiltens farbig geftreift oder gegittert. Nähert fich der 
Mouflelin an Dichtigkeit dem Perkal, fo heißt er Batitmouffelin. Dazu gehört 
auch Ginghamet. einer ale Mouffelin, aber ebenfalls etwas loder gewebt, if 


der Bapeur, aus Garnen von Nr. 120 bid Nr. 200. Der feinfte, gewöhnlich Zephyr 
genannt, wird aus Sarnen von Wr. 220 bis 240 gewebt. Diefer enthält gegen 4800 
Fäden in der Elle, während derjenige aus Nr. 120 etwa 3000 Fäden darin bat. 
Schnürhben:Bapeur wird eben fo, wie der Schnürchen-Perkal gebildet. Ein 
dem Bapeur an Feinheit gleiches, aber noch lockereres Gewebe it der Organdin. 
Die ziemlich weit auseinander jtebenden Fäden machen eine Art feines Gitter mit 
Pleinen regelmäßigen vieredigten Oefſnungen aud. Die Kette entbält daber viel wer 
n'ger Fäden in der Elle, 3. B. nur 1700 aus Garn von Nr. 120. Der Rips oder Ribs 
ericheint fein gerippt. Nämlich die Kette diefes Zeugs iſt zwei- oder dreifad ger 
zwirntes Garn, am beiten Waflergarn von Nr. 30; der Einſchlag iſt feiner, und die 
Biden deifelben liegen fo dicht aneinander, daß fie die Kette ganz bededen. 

Tüll oder baummwollene Gaze, aus Garnen von Nr. 100 bie 120 ijt ein ganz 
eigenes, mehr oder weniger großlöcherigtes Zeug; nämlich die Ketten: und Einfclags 
füden liegen bier fo weit von einander entfernt, daß darans regelmäßige vieredigte 
Definungen enfiteben. Eine eigene Berichlingung der Kettenfäden gibt diefem lodes 
ren Gewebe die erforderlihe Haltbarkeit. Ge zwei und zwei Kettenfüden liegen ganz 
nahe an einander. Bon jedem folchen Paare läuft ein Baden unter, der andere über 
dem Einſchlage fort; aber zwifchen zwei Einſchlagfäden freuzen jich die beiden Ket— 
tenfüden jedesmal fo, daß der links liegende auf die rechte Seite, der rechte liegende 
auf die linke Seite übergeht; dabei iſt der unter dem Einſchlage befindliche Faden 
bei jeder Durchkreuzung der obere. Hierdurch wird der Einfchlag an der geböri: 
gen Stelle zwiſchen der Kette fo feitgebalten, daß die Fäden ſich nicht verſchieben 
können. 

$. 605. 

Die vornehmiten geföperten Baummollenzeuge find: Eroife, Drill, baum: 
wollener Merino, geköperter Nanking und Nankinet, Satin oder Jea- 
net (audı Driental oder engliſches Leder genannt), Baummwollenbait, Wal: 
lid und Barchent. Der Eroife aus Garn von Nr. 40 bis 60 wird tbeild weiß 
verbraudıt, tbeils gefärbt oder gedrudt. Meiſtens wendet man ihn zu Umſchlag— 
tüchern an. Sehr diht it Satin. Der Baummollenbajt wird aus Garnen von 
verfiyiedenen Farben gewürfelt gewebt. Der Wallis iſt der Länge nach aus ganz 
fdymalen, audy wohl aus breiteren Etreifen zufammengefest, welche insgeſammt fo 
geföpert find, daß in einer Hälfte der Streifen der größte Ibeil von der Kette, 
in der andern Hälfte der größte Theil vom Einſchlage fichtbar it. Der Bardıent 
int aleichförmig über die ganze Fläche geköpert; aber diejenige Seite deilelben, auf 
welcher der größere Theil des groben Einichlags liegt, wird nad) dem Weben durch 
Auftragen raub und haarig gemacht. Meiſtens wird zur Kette des Bardıents Leis 
nengarn genommen. Gefärbter Barchent befommt gewöhnlich den Namen Baum: 
wollen: Molton. Der feine enalifche Barchent führt auch den Namen Kane 
faß oder Bafin, den dichten aerippten nennt man oft Dimity. 

Unter gemuiterten oder faconnirten Baummollenzeugen gibt es ſolche 
mit farbiaten Deſſins. Go bat man 3. B. Mouffelin mit Groifeitreifen weiß; auch 
Baummollendamalt weiß. KBarbigte Blumen aber webt man zumeilen in Verkal, 
Moufelin und Tüll ein. Das lefitere Bann aefcheben, wenn man für das Muiter 
entweder eine zweite farbigte Kette oder einen zweiten farbigten Einſchlag wäblt. 
Wenn letzteres der Fall it, fo werden dadurd die fogenannten brodirten Stofie 
erzeugt. Der Piqué, wenigitend irgend eine Sorte davon, Madras, Quil— 
king, Mogg, Haman genannt, it qleidfam eine Art Doppelkattun. Denn er 
fiebt aus, wie zwei auf einander befejiigte glatte leinwandartige Gewebe, und in 
ber Ihat macht er auch zwei Gewebe aus, welche durch zwei Ketten und zwei ver 
ihiedene Arten von Einfchlägen gebildet find. Die Kette und der Einichlag des uns 


507 


tern Gewebes (des Futters) find gröber, als die des obern, worauf das Deffin zum 
Borfhein kommt. Die beiferen Gattungen des Piqué's werden aus Nr. 50 big 100 
verfertiat; zur Kette nimmt man gewöhnlid MWaflergarn. Bei dem jonenannten 
rauben Piqué it der Einfchlag des untern Gewebes fehr arob, und auf Ddiefer 
Seite it das Zeug, wie der Barchent, aufgefragt und raub gemacht. — Baumwollen⸗ 
zeuge, die man balb aus Leinen, halb aus Baummolle, oder halb aus Geide und 
balb aus Baumwolle gewebt bat, find unter andern: Ginghams, Siamoife und 
Halbeattun. 
$. 606. 


Mandefter und Baummollenfammet machen die aefdnittenen Baums 
mwollenzeuge aus. Beide beiteben entweder aus einem alatten, oder, bei beſſeren 
Sorten, aus einem geköperten Gewebe, auf welhem ein Flor von kurzem, aber 
Dicht ſtehendem Haar fich befindet. Der Mancheſter wird durch eine einzige Kette 
und durch einen einfachen Einſchlag hervorgebracht. Lehterer vereinigt zum Theil 
die Kettenfüden zur Bildung des geköperten Grundgewebes; zum Theil läuft er 
aber auch fo durch die Kette, daß lauter parallele, nad) der Länge aebende Etreifen 
entiteben. In diefen Streifen liegt der Einfchlag über zwei oder drei Kettenfäden 
frei, und zwar liegen bei jedem Streifen über denfelben zwei oder drei Kettenfüden. 
Diefe frei liegenden Theile des Einſchlags werden nach dem Weben aufgefchnitten. 
Dadurch entiteht das fammetartige Haar. Zumeilen wird der Manchefter audı mit‘ 
zweierlei Einfchlagfäden gewebt, nämlich einem etwas qröberen zum Grunde und 
einem feinen zum Sammet. Der leijtere wird Poil oder Pohl genannt. Die aus 
Waflergarn beitebende Kette it immer bedeutend qröber, als der Einfchlag. — Die 
verſchiedenen Gattungen von Manceiter fommen übrigens oft unter verfchiedenen 
Namen vor, wie Thikſet, Belvet, Belvetin und Belveret. 

Der Baummollenfammet iſt feiner, als der Manchefter; er wird, wie ber feidene 
Sammet, aus einer doppelten Kette und einem einfahen Einfchlage gebildet. Bon 
den beiden Ketten macht die eine mit dem Einfchlage dag Grundgewebe aus, die 
andere, die Poilkette, erzeugt, durch das eigenthümlice Berfabren beim Weben, 
Reihen von aufrecht ſtehenden Maſchen, welche nac der Quere des Zeugs geben 
und, wenn fie aufyeiihnitten werden, den Flor oder Sammet baritellen (Tb. 1. 
$. 145). — Zumeilen bleiben Manceiter und Buummwollenfammet aud) ganz, oder 
zum Theil, 3. B. itreifenweife, unaufgeichnitten. 


$. 607, 


Die Baummollenzenge müffen, wenn fie vom Weberfinble kommen, fie mögen 
weiß bleiben oder bedrudt werden, gereinigt und appretirt werden. Eine 
merfwürdige Operation, welche das Zeug von den emporitehenden Härchen oder 
Fäſerchen befreit, ift das Sengen auf ber Sengemaſchine (Tb. I. $. 398). 
Wenigitend wird dieſe Operation bei den meiften Baummwollenzeugen angewendet. 
Bon den gefengten, fowie aud, von nicht gefengten Geweben muß man nun die 
Schlichte entfernen. Dies geſchieht durch ein Einweihen in reinem Wafler auf ein 
Paar Tage, und durch nacdmaliges Augwafchen in anderem reinem Wafler. Durd 
eine bierbei zu Hilfe genommene Mafıhine (eine Waſch-, Walk: oder Prätſchma— 
ſchine) geht diefe Operation leichter und vollfommener von ftatten. Durch Bleichen 
erböht man die Weiße der Buummollenzeuge noch, und mandıe Ealandert man 
auch (Ib. I. $. 182). Den durch Abfengen von den emporftebenden Härchen be 
freiten Mancheiter bringt man noch auf die Dreffirmafcine, deren Haupttbeile 
Bürften, Kragen und glatte Steine find, über welden ſich das ftraff gezogene Zeug 
binbewegen muß. Mouffeline werben mit Stärkewafler durchnäßt, von dem Leber: 
Aufe deſſelben durch Preſſen oder auch durch Ausringen ‚befreit, mit den Händen 
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auf fleinernen Tifchen gefchlagen, und dann zum Trodnen zwifchen ein Paar Walzen 
mit Beihilfe mehrerer Zangen von eigener Urt ausgefpannt. 

Sowohl zu Mouffelinen, als zu Kattunen hat man auch folhe Trodnenma: 
fhinen, wo die Zeuge über polirte und erhigte hohle Stahlcylinder gezogen werben. 
Geheizt werben dieſe Eylinder entweder dur hineingelegte heiße Stähle oder auch dur 
hineingeführte heiße Dämpfe. 

$. 608. 

Da in unferem beutfchen Baterlande feine eigentlihe Baummolle erzeugt werden 
kann, fo haben fih ſchon oft, befonvders zu einer Zeit, wo die Baummolle theuer war, 
manche Männer Mühe gegeben, einheimifhe Baummollenpflanzen aufjufuden, 
und deren Samenmwolle zur Berfertigung von Geweben (fo wie auch von Hüten, Strüms- 
pfen, Handſchuhen u. dergl.) anzuwenden. Solche einheimifche Pflanzen find insbefon- 
dere: 1).die fprifhe Seidenpflanze (Asclepias Syriaca), 2) der ſchwarze Pap— 
pelbaum (Populus nigra), 3) die Torbeerweide (Salix pentandra ) und einige 
andere Weiden, 4) das Wiefenwollgras (Converfa capillaris) und einige andere 
auf Wiefen und Heiden wachfende Wollgrasarten, 5) das Epilobium (Epilobium 
angustifolium ). 

Borzüglih fein, weiß und feidenartig glänzend ift die Samenwolle der fprifchen 
Seidenpflanze. Dan hat fie auch ſchon, mit Baumwolle oder mit Schaafwolle oder mit 
Seide vermengt, gefponnen und zu Zeugen verwebt. Auch vie Pappelwolle ift fehr 
weiß, fein und glänzend. Man fann fie in großer Menge fammeln ; eben fo die Boll: 
graswolle ıc. Zur Trennung der Samentörner fünnte man allerdings Borrichtungen 
anwenden, welde biefe Arbeit erleichterten und abfürzten. Indeſſen erreicht Feiner von 
diefen Stellvertretern die ächte Baumwolle in allen erforderlihen guten Eigenfchaften. 
Wenn au die daraus verfertigten Zeuge weih und fanft waren und hübfch in die Aus 
gen fielen, fo fehlte ihnen doch immer die nöthige Feſtigleit und Dauerhaftigfeit, felbft 
wenn man die Pflangenwolle, woraus man fie verfertigte, mit ächter Baumwolle ge 
mengt hatte. Letztere ſteht jegt ja auch in einem folchen Preife, daß man nicht nöthig 
hat, Stellvertreter für fie aufzufuchen. 





Fünfzehntes Kapitel. 
Die Leinenmanufafıuren. 


6. 609. 

In den Stängeln mander Pflanzen befinden fih ſolche Faſern, die durch das 
ſtärkſte Kochen, felbft in den heißeſten Waſſerdämpfen, nicht vernichtet werden, und die 
fih eben deswegen zu Garn fpinnen laffen, woraus man dann verfchiedene Gattungen 
fehr nüßliher Gewebe (auch Strümpfe, Schnüre ıc. verfertigen fann. Die allervor: 
nehmfte Pflanze von dieſer Art ift die Leinpflanze (Linum usitatissinum), deren 
Safern wir Flachs nennen. Wie viele, zum Theil ganz unentbehrliche, zum Theil fehr 
fhöne Gewebe (Leinwand, Finnen von manderlei Art) machen wir nicht daraus! 
Aber auch die Kafern der Hanfpflanze (Cannabis sativa und Cannabis indica) wen: 
den wir zur Berfertigung fehr nüglicher, nur gröberer Gewebe (fowie der Bindfäben, 
Seile ıc.) an. Zu demfelben Zwed können auch trefflih die Fafern in den Stängeln 
der Brennneffeln (Urtica urens maxima, Urtica cannabina, japonica und nivea), 
fowie der fyrifhen Seidenpflanze (Asclepias syriaca) dienen. Ausgezeichnet durch 
Keftigfeit und GSeidenpaftigfeit, und eben deswegen empfehlenswert zu Geweben if 
ferner der Neufeeländifhe Flachs Phormium tenax). Auch Rinde und Schößlinge 
einiger Bäume, wie 3. B. des Maulbeerbaume (Morus alba und papyrifera), des 
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Brodbaums (Artocarpus incisa), fowie die Blätter der großen Aloe (Agave 
americana) u. f. w. enthalten verfpinnbare Fafern. Für uns find indeſſen vie Lein— 
und Hanffafern die wichtigen. Es fommt auf die befte und vortheilhafteſte Gewinnungs: 
und Beredlungsart verfelben an. Letztere wird entweder in Heineren Werkfiätten, oder 
in größeren Anftalten, nämlih in Leinenmanufafturen, vorgenommen. 

Die Trennung der Flachs- und Hanffafern von den übrigen Theilen des Stängels 
nimmt in der Regel fchon der Landmann vor, welder Flache: oder Hanfbau hat. Diefe 
übrigen Theile des Stängels find die Hülfen oder Rinden und die gummi -harzigten 
Stoffe, welche die Fafern an die Hülfen befefiigten. Durch das fogenannte Röften 
des Flachfes und Hanfs löst man die gummi: harzigten Stoffe, und dann fann man die 
Abfonderung der Hülfe, nah dem Dörren, leiht durch Breden und Schwingen 
(ZH. 1. $. 185 f.) bewerffielligen. Man legt nämlich die Flache: und Hanfftängel, bei der 
fogenannten Bafferröfte, in Bäche, oder in fiehendes Waffer, hält fie durch aufge: 
legte Bretter und Steine unter der Oberfläche des Waſſers, und läßt fie fo mehrere 
Wochen oder fo fange liegen, bis bei ihnen eine Art von Fäulniß eingetreten ifl, welche 
die Löfung der gummj-harzigten Theile bewirkte; oder man fegt fie, bei ver Thauröfte, 
auf freiem Felde oder auf Wiefen ausgebreitet, dem Wind und Better aus, wo dann 
nach mehreren Boden biefelbe Wirkung zum Borfchein kommt. Dörrt man fie hierauf 
in der Sonne oder auf einem Badofen, und bricht man fie dann, fo zerfpringt bie 
Rinde fo, daß durch das Schwingen der Büſchel die Heinen Stüde der Rinde von den 
Bafern, die man in der Hand hält, hinmwegfliegen. 

$. 610, 

Da die Waſſer- und Thauröfte nit blos Tangwierig, fondern auch ungefund if, 
weil durch die Fäulni der Pflanze die Luft in der Gegend herum verpeftet wird, fo 
hat man fie in neuerer Zeit durch befondere Erfindungen entbehrlih zu machen geſucht. 
So erhielt man z. B. eine künſtliche Röftung dadurd, daß man den Flachs oder Hanf in 72 
bis 75 Grad Reaumur heißes Wafler legte, ihn hernach dörrte und brad. Etwas fpä« 
ter fand man, daß gar feine Röftung nöthig fey, fondern nur eine Dörrung und 
die Behandlung auf eigenen fogenannten Brech- und NRaffinirmafdinen 
(ph. I. $. 186). 

Man fieht Fig. 153 die wefentlihftien Theile der Epriftianifhen Maſchine. Dean 

fieht, wie die Heinen geriffelten Walzen um 

Big. 153. die große herum liegen, und wie ihre Reifen 

in die Reifen der großen vermöge einer, um 
die beweglichen Zapfenlager ver Heinen Wal⸗ 
zen herum gefpannten Schnur hineingedrüdt 
werden. Man fieht auch, auf welche Art die 
Schnur, die unten ein eiferner Hafen umfaßt, 
vermöge einer, mit dem Hafen verbundenen 
Schraubenmutter mehr oder weniger gefpannt 
werden fann. Denn die an dem unteren 
Theile des Hakens figende Schraube befindet 
fih in einem eifernen Bogen, deſſen beide 
Enden feft mit dem Geftelle verbunden find, 
Schraubt man die Mutter mehr hinauf, fo 
wird die Schnur mehr angefpannt; ſchraubt 
man fie zurüd, fo wird die Spannung ber 
Schnur nadgelaffen. Fig. 154 ſieht man bie 
Maſchine des Catlinetti. Man fieht deut: 
lich die kannelirte horizontale Scheibe, auf die 
man das Material legt, und die geferbten 
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Kegel, die darauf herumrollen, wenn 
man das Schwungrad in Umdrehung fept. 

Dan kann die Flachs- und Hanfraffi: 
nirmafchinen ſowohl im Sommer, ald im 
Winter anwenden. Im Winter muß man 
nur den Urbeitdort mäßig heizen, damit 
die Stängel auch die geringe an ihrem 
Aufbewahrungsorte angenommene Feuch— 
tigteit verlieren. Die Samenknoſpen 
wurden, gleih nah tem Nusraufen ter 
reifen Pflanzen aus der Erde, durd eine 
Riffel (eine fammartige Borridtung) ab: 
gefreiit, wenn man fie büfchelweife, an 
den Wurzelenten gehalten, hindurchzog. 
Schon beim erfien Büſchel, welches man 
tem Drude der Raffinirmaſchine übergibt, 
wird man fehen, ob die Stängel troden 
genug find. Denn wenn dies nicht der 
Fall wäre, fo würde fih vie Rinde mit 
den Stängeln bios biegen, ohne wie eine ſpröde Subflanz in Stüde zu zerfpringen. 
Benn dies wirklich gefchieht, fo muß man die Stängel an dem warmen Orte noch mehr 
trodnen laſſen. Dob darf das Trednen nit bis zu einem folhen Grade gefcheben, 
daf die Stängelrinven zwifchen den Fingern wie Schwefelfäden zerbreden; fonft muß 
man fie ein Paar Stunden lang wieder in Schatten legen. 

Sehr anzuratben if es, die Stängel vor der Berarbeitung erft zu fortiren, 
nämlih nad ihrer Dife und nah dem Grade ihrer Reife. Wendet man die beſonders 
empfehlenewerthe Mafchine des Catlinetti an, fo nimmt man das Bündel, welches 
durh die Maſchine geben foll, fo groß, daß cd, auf der freisförmigen Scheibe audge: 
breitet, die Hälfte oder faft drei Biertel der Scheibe bevedt. AN das erfie Bünvel uns 
ter den geferbten Kegeln hingegangen, fo läßt man das zweite folgen, dann dag dritte, 
vierte ıc. So kommt, bei der durch den Griff des Schwungrades in Bewegung gefep: 
ten Maschine, jedes Bündel zwifhen Kegel und Scheibe, und an der bewußten Stelle 
tritt ed gebrochen wieder heraus. 





$. 611. 

Eine einzige Umdrehung der Gatlinettifhen Maſchine ift zumeilen hinreichend, die 
Rinde der Stängel zu zerbreden und zu zerreiben, nämlid dann, wenn Flachs und 
Hanf zart und im reifen Zuftande qut getrodnet waren. Wenn es aber nöthig if, die 
Mafchine für diefelben Bündel zwei: oder dreimal zu drehen, fo muß man vie Bündel 
von unten nah oben zu werden, damit, beim Durdfreujen der Kerbeindrüde, fein 
Theil der Stängel unzerbroden und unzerbrödelt bfeibe. Ziehen fih die Bündel im 
gebrochenen Zuftante von der Maſchine hinweg, fo werben fie auf der an der Maſchine 
befefigten Spindel einigemal gerüttelt, wodurd fie ihre Schäbe (die Heinen Rinden: 
ſtückchen) verlieren. Aus den Rinnen der Scheibe bürftet man die Schäbe leicht heraus. 
Das Auflegen und Ausbreiten der Bündel auf der Scheibe fann ein Knabe verrichten, 
während tie Mafchine von einem erwachſenen Menſchen gedreht wird. 

Die aus der Mafchine herausgefommenen Bündel zieht man durd eine grobe Hedel. 
Man legt fie dann auf einander, und läßt fie 24 bis 48 Stunden fang liegen, damit 
fie durch's Schwigen einige Feuchtigkeit erhalten. Dadurch wird aud dasjenige harzigte 
Weſen gelöst, welches noch an den Faſern haftet. Man bringt nun die Bündel wieder 
in die Maſchine, un die Bafern nefchmeidiger zu machen. Dazu find einige Umdrepun- 
gen der Mafchine binreihend, und eine Zeit von 2 bis 8 Minuten, je nah dem Grade 
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der Weichheit, welchen man den Faſern geben will. Man kann auch die Faſern eines 
ſeiner Rinde beraubten Bündels mit einem friſchen Bündel vereinigen, um die weitere 
Arbeit abzukürzen. Bei 12 Stunden Arbeit liefert die Maſchine 40 bis 50 Pfund reine 
Flachs- oder Hanffäden. Man hechelt und verfeinert übrigens die geſchmeidig gemachten 
Faſern auf die gewöhnliche Art. 

$. 612. s 

Sowohl den blos auf den Rafſinirmaſchinen bearbeiteten, als auch ven auf gewöhn— 
lihe Art geröfteten und gebrochenen Flachs (und Hanf) fann man no auf manderlei 
Weiſe fehr verfeinern, feidenartig maden und überhaupt veredeln, unter andern’ vor: 
züglich qut auf folgende Art: Nachdem man ihn durch eine grobe Hecel gezogen hatte, 
fo legt man ihn in einen reinen Bottih, und gießt fo viel klares Waffer darauf, daß 
die Fafern ganz untergetauct werden. Nah etwa 18 Stunden nimmt man den Flachs 
bündelweife heraus, fpüblt ihn in reinem Waſſer, drüdt lekteres wieder gehörig aus, 
und bringt ihn dann fchichtweife wieder in einen Bottih. Bier giebt man eine gewöhns 
lihe heiße, wie die Wäſchlauge zubereitete, Afchenlauge darauf. Nun läßt man ihn in 
dem bevedten Bottihe ı2 big 24 Stunden lang in Ruhe. Hierauf nimmt man die 
Flachsbündel wieder heraus, und fpühlt fie wiederholt und vollfommen in Harem Waffer, 
welches man oft wecfelt, wenn es fein fließendes Waſſer iſt. Nachdem man die Bündel 
wieder, ohne fie zu winden, gut ausgedrüdt hatte, fo trodnet man fie und bringt fie 
nod einmal in die Maſchine. Alsvann werden die Faſern recht weich und gefchmeidig 
geworden feyn. Will man fie noch gefhmeidiger und zugleih hübſch weiß haben, fo 
legt man fie wieder in einen Bottih, gießt fievdendes Seifenwaffer Cauf 1 Piund Flache 
1 Unze Seife gerechnet) darüber, dedt das Gefäß zu, und laßt es 12 Stunden lang 
ruhig ſtehen. Herausgenommen fpühlt man den Flachs in reinem Waſſer, läßt ihn trod: 
nen und macht ihm zuletzt dadurch wieder weich und gefehmeidig, daß man ihn abermals 
durch die Mafhine geben läßt. Auf diefe Art kann man ſelbſt den härteflen Flache 
(und Hanf) verbefiern, befondere wenn man jene Behandlung wiederholi. Sogar 
Berg wird dadurd recht fehön und gefchmeidig. 

Der berühmte franzöfifhe Chemiker Berthollet gab folgendes Mittel an, um 
Berg, felbft reht grobes Werg, von Flachs und Hanf, oder auh Flachs und Hanf 
feibft, fo weiß und zart wie Baummolle zu machen. Man zerſchneidet ihn in 2'/ Zoll 
lange Stüde, und legt ihn fo 3 bis 4 Tage lang in Waſſer. Hierauf kocht man ihn 
blos in Waſſer, wäſcht ihn aus, legt ihn in auge, und taucht ihn in Chlorwafler 
(IH. 1. $. 262). Dies Cinlaugen und Hineinbringen in Chlorwafler wiederholt man 
viermal. Yegt fommt das fo weit zubereitete Material in ein laues Bad, welches aus 
1 Theil Schwefelfäure und 200 Theilen Waffer zubereitet worden if. In diefem Bade 
bleibt es '/ Stunde lang liegen. Hierauf wäfht man es forgfältig aus und legt es in 
ein Seifenwaffer. Hat man ed da wieder herausgenommen, fo kommt ed zum Aus— 
trodnen auf eine Hürde, ohne vorher ausgewunden zu ſeyn. Zufegt frempelt man es 
wie Baumwolle. So fann man es hernah wie Baumwolle fpinnen. z 
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Der nächſte technifhe Aft zur Beredlung des Flachfes und Hanfes ift dad Hecheln, 
mwodurd die Fafern gehörig zertheilt und ordentlicher an einander gelegt, aud die kurzen 
(das Werg, vie Hede) von den langen abgefondert werden müffen. Das gewöhnliche 
Werkzeug dazu ift die auf ein hölzernes Geftelle befeftigte Hedhel, deren 3 big 5 Zoll 
lange Zähne bald feiner find und näher an einander fiehen, bald gröber und dann eine 
größere Entfernung von einander haben. Ye feiner der nehechelte Flachs oder Hanf 
ausfallen fol, defto mehr muß man ihn hecheln. Bortrefflih zum Hecheln und nit 
durch Zerreißen von Fäden fo viel Werg gebend, ift vie Stahlhechel, die wir, fowie 
die Hehelmafhinen, fhon (aus Th. I. $. 198) fennen. 
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Durd Spinnen auf Spindeln oder auf Spinnräbern oder auf Spinnma 
ſchinen (Th. 1. 5.313 f.) werden Flachs uud Hanf in Garn verwandelt. Befonders 
empfehlenswerth zum Flachs- und Hanffpinnen ift das zweifpuhlige oder Dopperk 
Spinnrad, worauf eine Perfon zwei Fäden zugleich fpinnt. Das folgende ift unter 
verfchiedenen Arten folder Doppelfpinnräver wohl das einfadhfte und wohlfeilſte. Dit 
dem Zretrade a a Fig. 155 iſt auf die gewöhnliche Art, vermöge einer Kurbel b und 

ber Leitſtange (dem Knechte) b c, das Tretbrett m verbunden. 
Big. 158. Zwifhen zwei Säulen läuft das Tretrad um feine Achſe. 
Die oberen dünneren Enden biefer Säulen gehen durch eine 
horizontale Säule, woran bie beiden. Spuhlen d und e am: 
gebradt find, und zwar an jedem Ende eine. Die Spuhlen 
laufen, wie bei dem gewöhnlichen Zretfpinnrade, auf Spin: 
dein, welche die gewöhnlihen mit Hafen verfehenen Flügel 
enthalten, wovon jede Spuhle, ihrer Länge nah, umgeben 
if. Ueber jeder Spindel if auch eine Rolle enthalten, um 
melde die Schnur ohne Ende gefchlagen und firaff gefpannt 
if, die zugleid um das Tretrad aa geht. Für dieſe 
Schnur hat die Peripherie oder der Kranz des Tretrades 
Doppelrinnen. Ueber jener horizontalen Säule ift noch eine 
andere ähnliche durch eine Schraube mit der untern fo ver: 
bunden, daß fie von diefer mehr entfernt oder ihr gemähert 
werben fann, um dadurch die Schnur mehr anguziehen oder 
nadjulaffen. Zu demfelben Zwed find aber auch Wirbel f 
und g da, die in Löchern fieden, darin feſt hineingedrüdt und 
fo umgedreht werden fünnen, daß blos die Reibung fie darin 
feftpält. Die Schnur wird alfo dadurch eben fo um fie herum: 
gedreht, wie die Biolinfaiten um ihre Wirbel. — Zur Seite 
auf dem Geftelle der Mafchine ift ver Spinnroden angebradt, 
um welden man das Material fchlingt. 

Wenn nun das Tretrad, durch gewöhnliches Treten bes Tretbretts m, in Umlauf 
gefegt wird, fo laufen au Spindel, und Spuplen um. Es fommt dann nur noch dar: 
auf an, daß die fpinnende Perfon geübt genug ift, beide Hände gehörig zum Ausdeh— 
nen und Zufammenbrehen des Fadens anzuwenden. Bon dem Spinnreden aus wird 
beim Anfange des Spinnens jeder dafelbft zwifchen den Fingern zufammengedrehte Faden 
in die Hülfe der Flügel (da, wo biefe zufammenlaufen) geführt, bet jeder Spuhle um 
den Hafen eines Flügels gefhlagen und mit der Spuble verbunden. Beim fortgefegten 
Spinnen fhlüpft dann der Faden befländig in die Hülfe und windet fib von da um die 
Spuhle. Damit er nicht immer auf eine und diefelbe Stelle fi widele, fo muß bie 
fpinnende Perfon das Rad von Zeit zu Zeit anhalten, und den Faden um einen andern 
Hafen der Flügel fchlingen, und fo allmälig und zwar gleihmäßig fo lange, bis die 
Spuhle voll Garn ift, von Haken zu Hafen gehen. Alsvann widelt fih der Faden nidt 
blos auf einander, fondern auch neben einander. Bei dem Fünftlihen Spinnrade des 
Antis bewegt fih die Spuhle auf der Spindel, vermöge einer herzförmigen Scheibe, 
beftändig und fo gleihmäßig hin und her, daß das BWeiterhafen des Fadens gar nit 
nöthig ift (IH. 1. F. 98). Das Befeuchten des Fadens beim Ausziehen und Zufammen: 
drehen mit Speichel oder einer anderen fhleimigten Feuchtigkeit ift nothwendig, um ge 
fhmeidigeres Garn zu befommen. — 

Das jedesmalige Vertauſchen der vollen Spuhle mit einer leeren kann leicht auf 
folgende Art geſchehen: Während die Flügelhülſe, in die der Faden hineinſchlüpft, in 
einem Loche ſich dreht, kann der an dem entgegengeſetzten Ende der Spindel befindliche 
Zapfen blos in einer Pfanne fo liegen, daß man im Stande ift, Flügel ſammt Spindel, 
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Rolle und Spuhle fogleih von der Spindel abzufchieben, eben fo leicht aber auch wie 
der aufzufchieben und Alles an die vorige Stelle: zu bringen. Es kann aber au die 
ienige Säule des Geftelles, welche das Zapfenlager für die Flügelhülfe enthält, mit einer 
Schraube und Schraubenmutter fo an das Geftelle befeftigt feyn, daß fie fich fehr 
leicht und ſchnell abfhrauben läßt, wenn man Flügel, Spindel, Rolle und Spuhle her: 
ausnehmen und furz darauf wieder hineinfegen will. 
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Belannt ift vor mehreren Jahren derjenige FKlahsfpinntifh des Herrmann 
geworben, woran zu gleicher Zeit vier bis zehn Perfonen fpinnen können. Der Tiſch 
ftellt ein regelmäßiges Vieleck (Biere, Sechseck, Achte ıc.) von fo vielen Seiten vor, 
als daran Spuhlen mit Zubehör angebracht werben follen. Diefe Spuhlen werben hier 
aber nicht, wie bei den gewöhnlichen und bisher befchriebenen Spinnrädern, mittelft ge- 
fpannter Schnüre von dem gemeinfchaftlihen, unter dem Tiſche befindlichen, Rave (Tret: 
rade oder Handrade) in Bewegung gefegt, fondern durch unmittelbare Berührung einer 
an bie Stelle diefes Rades geſetzten größern horizontalen Scheibe, vermöge Heinerer 
Scheibchen, welche am Ende der Spindeln befeftigt find. Dieſe Scheibchen liegen mit 
gehörigem Drude auf der großen Scheibe fo, daß fie durch die bloße Reibung von der 
Scheibe umgedreht werden, wenn biefe umläuft. Der ftählerne Zapfen der größeren 
Scheibe bewegt fih in einer meffingenen Pfanne, und die Scheibe felbft fann, zu Ber: 
ringerung ihres Gewichts, durchbrochen feyn. Zur Bewegung der Spuhlen hat das 
Tiſchblatt fo viele Einfchnitte, ald Spuhlen da find, und die Spuhlengeftelle ſelbſt haben 
um den Zifch berum an einem Kranze ihre Befeftigung. Die Spinnroden fteden auf 
beweglihen Armen, damit man fie nah Belieben ftellen könne. 

Eigentliche Flachs- und Hanf-Spinnmaſchinen find in den Leinenmanufak— 
turen noch lange nicht fo gebräuchlich geworben, als die Baummollen- und Wollen: 
fpinnmafchinen in den Baummollen- und Wollenmanufafturen (Kap. 13. 14). Gie 
tommen übrigens in allen wefentlihen ZTheilen mit diefen überein. Flachs und Hanf 
find aber, wegen Mangel ver Gefchmeidigfeit und Efaficität diefes Materials, auf den 
Mafchinen fhwerer zu fpinnen, als. Baumwolle oder Schaafwolle. Deswegen muß auch 
an der Flachs- und Hanffpinnmafchine eine eigene Vorrichtung zum Benepen der Fäden 
mit einer fchleimigten Flüffigleit befindlich feyn, um den Bafern mehr Gefchmeidigfeit 
zu geben. 

Zum Sortiren bes auf irgend eine Art gefponnenen Garne nah der Feinheit, 
bebient man fi an einigen Drten metallener Ringe von verfchiedenen Durchmeſſern. 
Wenn eine gleiche Anzahl Fäden, zufammengelegt, durch einen folhen Ring gebt, fo 
fließt man hieraus, daß auch vie Dide jedes einzelnen Fadens derjenigen des andern 
gleich fey. Natürlich ift dieſer Schluß oft unrichtig, weil doch in einerlei Strepne ein 
Faden dider, als ein anderer feyn kann. Gleichförmigfeit und Ungleichförmigkeit ver 
Fäden ertennt man am beften durch ein einfaches Mikroſkop. 
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Das gefponnene Garn wird nun gehafpelt, hierauf wieder, am bequemflen mit 
der Zettelmühle, aufgefhoren (Th. I. $. 202), dann aufgebäumt over auf den 
Weberſtuhl gebracht und zu den beflimmten Zeugen verwebt (Th. 1. $. 317). Mittelſt 
zweier Bürften wird den Kettenfäden auf dem Stuhle die Schlichte (gewöhnlich eine 
Abkochung von Weizen: oder Kartoffelftärfe) gegeben; aber damit wirb immer nur eine 
folhe Fadenlänge vorgenommen, als dem Weber vor Augen liegt. Sp wie ein Theil 
der gefhlidhteten Kette aufgearbeitet if, fo muß der Weber mit Weben einhalten, um 
jedesmal, nah Aufwidelung des fertigen Theild um den Zeugbaum, frifhe Kette zu 
ſchlichten. Eine gute Schlichte fol ſich nicht blog in den Bürften gut vertheilen und 
auf die Kette gut auftragen laſſen, fondern ſelbſt dann nicht Leicht troden werben, wenn 
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‚ver Weber auch an feinem feuchten Orte arbeitet. Folgende Schlichte wird befonders 
gerübmt: 

Man verdünnt ein Pfund gehörig von der Kieie befreites Weizen« oder Roggen: 
mehl mit einer hinreichenden Menge reinen Waſſers. Alsdann kocht man diefe Mifhung 
in einem fteinernen oder irdenen Topfe bei gelindem Feuer und unter befländigem Um: 
rühren 8 big 10 Minuten lang. Sehr viel fommt auf das fiete Umrühren an, um das 
Anbrennen oder Bräunen zu verhüten. Dan zieht, wenn jene Minutenzahl verfloffen 
it, den Topf vom Feuer zurück und feßt, im Winter ı"/s, im Sommer 2 Loth fochfalz: 
fauren Kalf zu, den man vorber in einem Glafe Waſſer zeraeben ließ. Nachdem Alles 
gehörig unter einander gefchüttelt if, fo fept man den Topf mit der etwa 7 Pfund 
ſchweren Schlichte bei Seite. Man wird diefe fehr weiß und fanft, und mit den Eigen: 
fhaften verfehen finden, welche man von einer guten Schlichte verlangen muß. 

Noch eine andere vorzügliche Schlichte, welche auch beim Weben in trodener Luft 
nicht troden wird, die alfo die Kettenfäden immer recht gefchmeidig erhält, ift folgende 
vor Kurzem von dem Franzoſen Morin erfundene: Man kocht "/s Stunde lang 8 Pfund 
isländifches Moos in a8 Pfund Waſſer. Diefe Abkochung erhält beim Erkalten ein nallert: 
artiges Anſehen. Zur Erhaltung einer befondern Maſſe weicht man ı Pfund Weizen: 
oder Reißmehl in 6 Pfund Wafler ein, welches man unter befiändigem Umrühren fo 
lange erhigt, bis es die Conſiſtenz eines dicken Breies erhält. Diefe Maſſe vermiſcht 
man noch heiß mit der Ablochung des isländifhen Moofes, und beide rührt mam dann 
gut unter einander. So geben bie genannten Duantitäten ungefähr 45 Pfund Schlichte, 
die aufammen nicht viel über einen Gulden zu ſtehen fommen. Man muß fie nur, vor 
dem Gebraud, immer erfi umrühren. 

$. 616, 

Die nützlichſten Leinwandforten find ohne Zweifel die glatten weißen, zu Hemden, 
Bettzeugen u. dergl. beftimmten. Doch werden auch farbigt geftreifte und gemwürfelte 
fehr häufig zu Schürgen und anderen weiblichen Kleidungsftüden, zu Bettüberzügen ıc. 
angewendet. Zur Berfertigung diefes Zeugs muß das dazu beftimmte gefärbte Garn 
fhon beim Aufbäumen georbnet werden, und beim Weben felbfi, welches allerbings 
mühfamer als das der gewöhnlichen glatten weißen Zeuge ift, muß der Arbeiter eben 
fo viele Schügen haben, als beim Einſchlage Fäden von verſchiedener Farbe vorhanden 
feyn follen. Der zu Tafelzeugen befiimmte leinene Damaſt, der eben fo, wie der 
Drell over Zwillich, mit weißen Blumen und anderen Figuren verfehen ift, wird 
mit Hilfe von Ziehiungen gewebt, wenn der Weberſtuhl fein Jacquard'ſcher ift (Kap. 13). 
Beim "Aufbäumen müffen bier die Fäden dur die Augen ber verfehiedenen Ligen fo 
bindurdgeführt feyn, daß, beim gehörigen Ziehen ver Ligen, der hindurchgeworfene 
Einfhlag die beftimmte Zeichnung bildet. Beide Zeugarten find zu Tafeljeugen, Hand: 
tüchern u. dergl. beflimmt. Der Zwillich ift auf beiden Seiten rechts, während der 
leinene Damaft dies blos auf einer Seite it. Beim Zwillich bildet der Einfchlag vie 
Biguren, während dies beim Damaft dur die Kette gefchieht. 

Der Batift ift eine aus dem allerfeinften Gefpinnft fehr dicht gewebte Leinwand. 
Der Flachs dazu wirb mit befonderer Sorgfalt gebaut, damit er eine beflimmte Länge 
erreiche, und das Weben des Zeugs verrichtet man in fehr helfen und feuchten Kellern, 
um das Zerreißen ber zarten Fäden möglichft zu verhüten. Das Kammertuch, wel: 
des man oft mit Batiſt verwecfelt, ift eben fo fein, ald der Batift, aber weniger 
viht. Beide Zeugarten werden von vorzüglider Güte in Franfreih, in Holland und 
in den Niederlanden verfertigt. Aus der Picardie erhalten wir Kammertuh von fo 
großer Beinheit, daß ein Stüf von 22 Ellen faum 12 bis 16 Loth wiegt. Schleier, 
Klar oder Schier ift eine Art von fehr Ioderem Kammertuch. Faſt eben fo oder ift 
tinon, wovon man nicht blos glatten, fondern auch geftreiften und geblümten hat. 
Die leinene Gaze, ein dünnes florartiges gewebtes Zeug, ift dem Linon äbnlich. 
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Ereas, eine urſprünglich ſpaniſche feine Leinwand, aus vorber ſchon gebleichtem Garn 
gewebt, nimmt nach dem Mangen und Glätten ein fehr angenehmes feidenartiges An: 
fehen an. Der Tüll (den man, wie wir fhon willen, auch aus Baummollengarn 
madt) if ein aus gebleichtem Leinengarn durchbrochen gewebtes Zeug, welches ftart 
geftreift und unter andern zum Durchnähen mit Zierrathen benußt wird. 

Unter ven gewöhnlichen, aber feinen Leinwandforten zeichnen fi, außer den franzö— 
ſiſchen, holländiſchen und niederländifhen, beſonders noch die weſtphäliſchen, feblefifchen, 
böhmifhen, ſchwäbiſchen, irländifhen und fchmweizerifhen aus. Vorzüglich gute mittel: 
feine Leinwand (Hausleinwand) Liefert das Hannövriſche. Starfe hänfene Peinwand 
macht man an mehreren wehphälifhen Orten. Die gröbfte, meiftens hänfene, Leinwand 
ih das Segeltud, das Matrofenlinnen und das Padlinnen. Das fogenannte 
Bleichtuch if eine Art grober Leinwand, melde in den Wachsbleihen zu den Unter: 
lage des zu bleichenden Wachſes gebraudt wird. Das aus den Stängelfafern ver 
Brennneffeln verfertigte Gewebe heißt Neffeltucd. Denfelben Namen gibt man aber 
auch falfchlih demjenigen Baummollenzeuge, welhes Mouffelin heißt (Kay. 14). 
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Der Leinweber webt Yeinwand nicht blos für fich als Hänvelswaare, fondern fehr 
oft, und nicht felten fogar ausſchließend, webt er das Zeug für andere Menſchen, die 
ibm das Garn dazu geben. Wenn Iegteres der Fall if, fo muß man ihm näachrechnen 
fönnen, ob er auch die gehörige Ellenzapl Zeug liefere, oder ob er zu einer gewiſſen 
Ellenzahl Zeug nicht mehr Garn gefordert habe, als er dazu nöthig hat. Dies Nach— 
rechnen fann fo gefhehen: Man läßt den Weber erft die Beſchaffenheit der Schneller 
unterſuchen. Alsdann webt man von dem gleichfien eine Anzahl Pfunde, 4. B. 4 gewöhn- 
liche Pfunde ab, welde man ein Weberpfund zu nennen pflegt: Hätte man ihm 
3. B. fechszehnfchnelleriges ‚oder ſolches Garn gegeben, wovon 16 Schneller auf ein 
Pfund 'geben, und hätte der Weber geſagt, er brauche zu ſiebenthalb Viertel breitem 
Zeuge 2800 Kettenfäden, und für den Einfhlag des ganzen Stüds 2700 Einfhlagfäden, 
fo fann man ja fpäter in dem Schnitte des Zeugs die Fäden nahzählen. Wenn nun 
das Pfund des fechsfchnellerigen Garne 5 Ellen gutes Zeug gibt, fo fann man von 
8 Pfunden 40 Ellen erwarten. Uebrigens muß das Zeug auch das gleihe Gewicht des 
abgegebenen Garne haben. 

So pflegt der Weber zu fiebentfalb Biertel breitem Zenge von mittelfeinem Garn, 
10 bis ı2 Schneller auf das Pfund gerechnet, 2400 Kettenfäden und 2300 Fäden zum 
Einfchlage zu nehmen; zu 6". Biertel breiter gewöhnlicher Hausleinwand von dem Garn, 
6 bis 8 Schneller auf das Pfund gerechnet, 1900 Kettenfäden und 1800 Einfchlagfäden. 
Das Pfund Garn von jenem Zeuge muß 4 Ellen, von diefem 5 Ellen geben. Beil 
die Schneller zu feiner Leinwand viel zarteres Garn enthalten, folglich weniger Raum 
einnehmen, als die übrigen, fo können fie auch nicht fo viel Zeug geben, als man aus 
ver Anzahl von Fäden fehließen follte. 

$. 618. 

Die vornehmſte Berfhönerung ber Ieinenen Gewebe (zumeilen auch ſchon des Garn) 
tommt dur das Bleichen, entweder mittelſt der gewöhnlihen Naturbleihe, Wie: 
fenbleice, oder mittelft ver Kunſtbleiche, Schnellbleiche, Chlorbleiche zum 
Vorſchein (Th. I. $. 262). Ein gutes Beuchen muß dem Bleiben vorangeben. "In 
dieſer Abficht tilgt man zuerfi den Schmug und die Weberfchlichte durch wiederholtes 
mehrtägiges Hineinlegen ver Leinwand in lauwarmes Waſſer von 20 Grad NReaumur, 
durch Wegſchaffen des unrein gewordenen Waffers und Erneuern mit frifchem, zulegt 
mit Faltem Waffer. Nun verrichtet man’ das Beuchen felbft, und zwar für die Wieſen— 
bleiche, auf folgende Art: Man bringt die Leinwand flach ausgebreitet in eine Bütte, 
pet dann über letztere ein grobes Ieinenes Tuch, fchüttet Arche möglihft gleichförmig 
darauf und gießt warmes Waſſer, anfangs am beften mit einer Gießfanne, darüber. 
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Diefes Waſſer fidert nun erfi dur die Afche, aus welcher es das Laugenfalz aufnimmt; 
und von da fließt es als Lauge dur die Poren-des Aſchentuchs, ehe es bis zur Lein: 
wand in die Bütte fommt. Die Leinwand muß von der Lauge ganz bevedt werben, 
und ı2 Stunden lang bleibt fie varin. Binnen diefer Zeit löst fie Iinreinigfeiten und fär: 
benden Stoff auf. Man laßt hierauf die fehr dunkel gewordene Lauge, durch Deffnung 
eines unten am Boden der Pütte befindlichen Zapfens ober Hahns, aus der Bütte, 
trodfnet die Leinwand in dem Zuftande, wie man fie aus der Bütte herausgenommen 
bat, und läßt fie noch ein Paar Stunden in der Luft und im Sonnenfcheine. — Die: 
felbe Operation wiederholt man fünf: bie ſechsmal. Das erfiemal nahm man Waſſer 
von 20 bis 30 Grad Wärme, das lettemal von 50 Grad. Freilich geben mit diefen 
Operationen wohl zwei Wochen bin. Die Lauge war fo ſchwach, daß 1000 Theile Bar: 
fer, dem Gewichte nah, nur ı bis 1"/2 Pfund Laugenſalz enthielten. 

FR bierauf die Leinwand, nach diefem fogenannten Vorbrühen, durh Walfen, 
Stofen und Ausfpühlen in Waffer, gereinigt worden, fo nimmt man auf eben. die 
Weiſe, aber mit einer ftärfern Lauge (etwa 3 Theile Laugenſalz auf 1000 Theile Waſſer 
gerechnet) das eigentlihe Brüben vor. Bei der Bereitung diefer Lauge nimmt man 
erſt Waſſer von 30 Grad Wärme; bierauf von 7o oder etlihen 70 Grad. Noch warm 
breitet man die von der Lauge befreite Leinwand auf dem Bleichpla aus, bis fie trof- 
fen geworden if. Während diefer Zeit von etwa 24 Stunden wirft auch Thau und 
gelinder Regen ganz vortheilpaft auf fie. Diefelbe Operation des Ausbrübens und 
Trocknens wiederholt man acht = big zehnmal. Das Walfen, Ausfpühlen und Trodnen 
macht ven Beſchluß. Weil indeffen die Leinwand bis dahin nur noch halbgebleicht 
ift, fo muß man das Beuchen (von hier an am beften mit Pottafhe) noch zwei: bie 
dreimal vornehmen; dann erſt bringt man die Leinwand auf den zum Begießen einge 
richteten Wiefenplag, auf weldem fie mehrere Tage bleibt, während welchen fie fo 
gleihförmig wie möglid mit Waffer begoffen wird, und jedesmal wieder, wenn fie 
troden geworben ifl. Wieder gemwalft, ausgefpühlt und getrodnet, muß jeßt die Haus— 
leinwand bei diefer fogenannten Dreiviertelsbleiche die gewünſchte Weiße befigen. 
Für die vollfommenfte Weiße aber, wie man fie den feinften Leinwandſorten, den Zafel- 
zeugen ac. gibt, muß fie die ganze Bleiche auf folgen)e Art erhalten: Statt des 
Walkens nah jenem letzten Begießen und nah dem Abtrocknen weit man fie in ver: 
dünnter Schwefelfäure (1 Pfund Vitriolöl auf 400 Maaß Waffer gerechnet) ein. Die: 
fe8 Sauerwafler gießt man warm auf die Leinwand, zapft es fogleich wieder ab, gießt 
ed abermals auf 2c., führt damit ein Paar Stunden lang fort, und wiederholt diefelbe 
Arbeit binnen 24 Stunden ein Paarmal. Man tritt fie nun in reinem füßen Waſſer 
aus, ringt, ſpühlt und trodnet fie, legteres auf dem Bleihplage, wo man fie öfters 
begießt, eine Zeitlang unter der Einwirkung des Sonnenſcheins, des Thaues und Re: 
gens läßt, zulegt noch einmal mit einer ſchwachen Lauge Cı Pfund Pottafhe auf 
400 Maaß Wafler gerechnet) beucht, abermals auf dem Bleihplage ausbreitet, einige 
Tage hindurch wiederholt begießt und damit fortfährt, bis man mit der erhaltenen 
biendenden Weiße vollfommen zufrieden if. Zulegt fpühlt man fie in reinem fließenden 
Baffer wieder aus, trodnet fie, behandelt fie auch wohl nor einmal mit der ſchwachen 
Schwefelfäure, und wenn fie au davon wieder durch Austreten, Ausſpühlen, Ausringen 
und Trodnen befreit worden ift, fo gibt man ihr die dritte Walfe, und nad abermali- 
gem Spühlen trodnet man fie im Trodenpaufe. — Alle befhriebenen Beuch-, Bleich— 
und Reinigungsproceffe fünnen wohl 80 bis 90 Tage dauern. So gebleihte Leinwand 
wiegt gegen 20 Procent weniger, als im rohen Zuftande- Grobe und fihlechte Lein— 
wand verliert dur das Bleihen mehr an Gewicht, feine und beffere verliert weniger. 

$. 619. 

Die beſchriebene Beuch- und Bleichmethode ift unter andern in Schlefien und Böh— 

men üblih. In manden Gegenden und Ländern weicht man mehr oder weniger von 
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diefem Berfahren ab. So läht man z. B. an manden Orten dp Einweichen vor bem 
Beuchen weg. So macht man die Yaugen oft flärker, oft ſchwächer; oft ganz von gemeiner 
Holzafche, oft nur theilweife; zumeilen ganz von Pottafche; zuweilen von Soda ıc. In 
Holland, Frankreich, Weſtphalen ꝛc. findet das Säuren mit der verbünnten Schwefelfäure 
nicht flatt; dafür tritt man die Leinwand vor dem eigentlichen Bleichen in faurer Milch 
oder in Buttermilch. 

Bei der Chlorbleiche und Chlorkaffbleihe (Th. 1. $. 262) wird die zu bleichenve 
robe Yeinwand ebenfalle erft eingeweiht und entfohlichtet, dann gebeucht und auf vie 
($- 618) befchriebene Art auf dem Bleichplage, bis zur halben Bleihe ausgebreitet. 
Hierauf wird fie 12 bis 24 Stunden lang in dem Chlorwafler, oder noch beffer in dem 
flüffigen Ehforfalfe eingeweiht. Nach dem Herausnehmen ſpühlt man fie forgfältig aus, 
bringt fie auf 24 Stunden in ein Sauerbad von verbünnter Schwefelfäure, wäfcht fie 
wierer gut aus, beucht fie in Pottafchenlauge oder ätzender Kalilauge, und legt fie mit 
der noch anbängenden Lauge ein Paar Tage hindurch auf ven Bleihplag, wo man fie 
wiederholt mit Waſſer aus der Gießfanne begießt. So fährt man mit dem Einweichen 
in Chlorkalklauge, mit dem Säuern, Beuden, Begießen u. f. w. abwechſelnd fort, bis 
die Leinwand fo weiß wie möglich geworden if. 

Manche Bleiher bringen die Leinwand aus der Chlorkalklauge gleich unmittelbar, 
ohne Auswaſchen, in das faure Bad, wo dann freilich die Waare fohneller weiß, aber 
auch vielmehr angegriffen wird. Denn das anhängende Chlor vermintert fehr die Feftig- 
feit ver Fäden des Gewebes, wenn man es nicht bei Zeiten wegſchafft. Ze ſchwächer 
die angewendete Auflöfung des Chlorfalfs ift, defto öfter müffen vie befchriebenen Opera— 
tionen wiederholt werden; aber auch defto mehr forgt man dann für die Erhaltung der 
Feftigfeit des Gewebes. Nah dem letzten Beuhen und Begießen wendet man nur 
das faure Bad an. Hierauf wäſcht man die Peinwand fehr gut aus, walft fie, 
wäſcht fie abermals aus und trodnet fie. Es gehört übrigens au eine gute Einrich— 
tung der Bleichgerätbfhaften dazu, wenn alle Bleichoperationen gut von flatten geben 
folfen. So müffen die aus Tannenholz verfertigten Laugen: und Beuchbottiche groß 
genug feyn, und diefe Größe muß fich natürlich nach der Menge Leinwand richten, die darin 
auf einmal behandelt werden foll. Man’hat in den Peinenmanufafturen Walkmühlen, worin 
das Ausmwafchen der Yeinwand verrichtet wird. Die Hämmer diefer Waltmühlen, welde 
die in ven Gruben des Walfftods liegende Leinwand mit Waſſer gleihfam durchfne- 
ten, find beveutend leichter, als die in den Tuchwalkmühlen. Die Panfd: orer 
Prätfhmafhinen (Th. 1, $. 220) find für diefelbe Arbeit noch empfehlenswer: 
ther. Man führt die Leinwand auch wohl zwifchen zwei in Waffer liegenden und um 
ihre Achſe gedrehten hölzernen Walzen hindurch, wovon die untere glatt, die obere, mit 
ihren Zapfen nicht in Löchern, fondern in fothrechten Spalten liegende, geriffelt (fanelirt) 
iſt. Letztere drüdt mit ihrem Gewicht die untere und das dazwifchen liegende Zeug. 

Das hohe Trockenhaus, worin das Trodnen der Leinwand gefrhieht, bat fenfter- 
artige Yuftlöcher, und inwendig viele hölzerne Stangen, ı5 bis 20 Fuß vom Boden und 
6 Zoll von einander. Zwifchen diefen Stangen hängen die Leinwandblätter wie Fahnen 
herab. Um ihr Zufammenfleben zu verhüten, und fie firaff zu fpannen, fo legt man in 
jede der unteren Imbiegungen eine dünne hölzerne Walze. Man befchleunigt vas Trod: 
nen fehr durch Augringe: und Auspreßmafhinen (Tp. I. $. 194). 

$. 620. 

Die eigentlihe Appretur oder das vollenbet fehöne Anfehen erhalt nun vie Yein: 
wand durh Stärken, Mangen und Preffen. Der Zwed des Stärfens if, die 
Yeintwand fleifer und zur Annahme des nachherigen Glanzes gefchidter zu machen. Zu 
10,000 bis 12,000 Ellen Leinwand rechnet man gewöhnlich 150 Pfund feine weiße 
Stärke, 25 Pfund Smalte (blaue Stärke), a Pfund weißes Wahs und 4 Pfund weißen 
reinen Talg. Wenn man die Stärke mit einer hinreichenden Menge Falten Waflere zu 
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einem dünnen Breie gerührt hatte, fo gießt man dieſen langſam in einen Keſſel mit 
8 bie 10 BaffereimerMbon kochenden Waſſers, und rührt dabei die Maffe befländig um. 
Jetzt erft fügt man das weiße Wachs und den Talg hinzu. Ginige Minuten lang läßt 
man dieß zufammenfoben und dann thut man die Smalte hinein. Ein Paar Maas 
viefes Stärfebreies preßt man durch lodere Leinwand in ein reines hölzernes Gefäß, 
und verdünnt die fo erhaltene Maffe durch einen Zufag von ungefähr eben fo viel warı 
mem Waſſer. Inffie taucht man nun die Leinwand, ober zieht diefe dur fie hindurch. 
An ein Paar glatten runden Stöden, um vie man fie fchlingt, windet man fie aus. 
Nachdem man fie hierauf durch Ausfchütteln von allen Falten befreit hatte, fo hängt 
man fie zum Trodnen auf. 

Die Zahlen in jenem Verhältniß der Ingrevienzien find für die Bearbeitung der 
Leinwand im Großen angenommen, Aber leicht ift es einzufehen, wie viel man nimmt, 
wenn man weniger Seinwand zu ftärfen hat. Schnell, gleihiörmig und gut verrichtet 
man das Stärken mit eigenen Stärkemaſchinen. Auf den Boden eine® geräumi: 
gen Gefäßes befindet fih nämlich ein Hafpel, und über dem Gefäße find zwei hori— 
zontale hölzerne Walzen angebracht, von welchen die obere mittelt Gewichten auf bie 
untere niedergepreßt wird. Wenn das Gefäß mit dem Stärfefchleime gefüllt ift, fo zieht 
man ein Stüd Leinwand unter dem Hafpel hindurch, und von da auf die obere Walze, 
und twidelt ed durch Umdrehung verfelben auf. So wird denn, durd fortwährende Um— 
drehung der Walzen, vie überflüffige Stärke ausgepreßt. Durch die Bewegung des 
Hafpels und der Yeinwand wird zugleich auch der Schleim ſtets aufgerührt und den Be⸗ 
ftandtheilen deſſelben das Nieverfegen verwehrt. Hernach mwird die Leinwand zum Trod« 
nen aufgehängt. 

$. 621. 

Um ver geftärften und getrodneten Leinwand eine hübſche Glätte, ohne eigentlichen 
‚Glanz, und einen fanften wellenförmigen Schimmer zu geben, fo wird fie gemangt 
oder gerollt, wodurch fie zugleich auch noch mehr Dichtheit befommt. Die gemeine 
Mange befteht bekanntlich aus einem feſten, Jänglicht vieredigten fehr ebenen und glatten 
Zifhe, und einem darüber angebradten mit Steinen befhwerten Kaſten, deſſen untere 
Bodenfläche gleichfalls recht eben und glatt feyn muß. Zwifchen viefen Kaftenboven und 
der Oberflähe des Tifches kommen zwei glatte hölzerne Walzen zu liegen. Wenn man 
nun um jede Walze ein mit Baier befprengtes Zeugftüf gemwidelt hat, fo wird ver 
Kaften durch Menfhen hin und her gezogen. Dapdurd werden die Walzen fortgerollt 
und fo um ihre Achſen gedreht, daß alle Stellen ihrer Oberfläche in gleihem Maaße 
ven Drud erleiden, welden man dur die in den Kaften gelegten Steine leicht zu re- 
qulieren vermag. Das Hin- und Herziehen des Kaftens ift freilich, vornehmlich bei 
aroßen Mangen, eine befchwerliche Arbeit. Durch Anbringung einer paffenden medani: 
fen Vorrichtung (Th. 1. $. 96) fann man fie fehr erleihtern, und dann fann man die 
Mange allenfalls aud von einem Pferde oder von einem Waſſerrade treiben laffen. 

Einen wirfliden Glanz gibt man einigen Leinwandforten -mittelt ver Kalander: 
oder Glättſchmaſchine. Die gewöhnlihe Kalandermaſchine ift eben fo, wie diejenige 
in Wollenzeugmanufafturen ($. 590) eingerichtet. Bei des Engländers Smith Kalander: 
mafchine geht das auf eine Walze gewidelte Zeug von berfelben hinweg erſt zwiſchen 
wei Heinen Zuführungswalzen hin, und dann einzeln in horizöntaler Richtung nad 
eigenen neben einander liegenden Appreturcylindern, deren eine beliebige Anzahl vor: 
handen feyn Tann. Diefe Appreturcylinder find mit Wollentuh und darüber noch mit 
Taffet oder glattem Leinenzeuge befleivet. Das Zeug geht abwerhfelnd unter und über 
viefen Walzen in einer Schlangenlinie fort. Zulegt widelt es fich, bei feinem Auetritte, 
wieder um einen Gplinder. Da die Appretirungseylinder fih, nah verfelben Richtung, 
in welder das Zeug geht, mit viel größerer Geſchwindigkeit umdrehen, als das Zeug 
ih fortbewegt, fo arbeiten fie nicht bloß durch Drud, fondern auch durch Neibung, und 
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eben deßwegen bringen ‘fie dem Gewebe cine fehr auffallende Glätte bei. — Die ver: 
ſchiedenen Kalandermaſchinen können übrigens im Kleinen dur Kurbel und Schwung: 
rad, im Großen mittelft eines Räderwerks durch Pferde, Waflerräder ıc. (TH. 1. Kap. ı, 
2, 3, 6.) in Bewegung gefeßt werden. Das Glätten der Zeuge mit Glättftangen, die 
über dem Glättifhe an ver Dede des Zimmers vermöge eines Gewindes oder einer 
befondern biegfamen elaftifhen Stange bin und her beweglich find, und an ihrem unteren 
Ende einen, zum Glätten eingerichteten, qui abgerundeten und polirten Körper (j. B. 
einen Heinen Staplcylinder , einen Reuerftein, Achat u. vergl.) entbalten,, find faſt gar 
nicht gebräuchlich mehr. | 
8. 629. 

Schon längit ſuchte man Mittel zu erfinden, Yeinwand (fowie auch andere Zeuge) 

wafferdicht zu maden. Am beften darunter fcheint das Mittel der Engländer Mille 


und Fairman zu feyn. Es mat eine Compofition von Delfirniß und Pfeifenthon 


aus. Um den Delfirniß zu bereiten, fo fegt man zu 100 Pfund Leinöl 6". Pfund 
Bleizuder, 1", Pfund gebrannten Umber, 1', Pfund Bleiweiß und ı Pfund feines 
Bimsſteinmehl. Die gehörig abgeriebenen und verfeinerten Ingredienzien fiedet man 
10 Stunden lang über einem ſchwachen Feuer, während ver beiden letzten Stunden 
aber vermehrt man vie Hitze nach und nah. Dabei forgt man dafür, daß das Del 
nicht did werde. Denn der fertige Delfirnig muß fo flüffig feyn, daß er, wenn man 
ihn mit einem Dritibeile feines Gewichts Pfeifenthon vermengt, nur die Confiftenz eines 
Syrups befommt. Nach acht Tagen Rube filtrirt man ihn durch Mouſſelin in ein reines 
Gefäß. Anverfeits thut man fein gepulverten und gefiebten Pfeifenthon, und zwar den 
dritten Theil des Gewichts von dem anzumendenden Firniffe, in ein Gefäß. Nah und 
nad fegt man dieſem Zirniffe fo viel Leim zu, bis er die Gonfiftenz einer Salbe be: 
tommt. Nun giebt man den Firniß zu, und rührt ihn mit einem hölzernen Spatel ge: 
börig darunter. Hierauf läßt man das Gemenge auf einer Farbenmühle fo lange ab- 
treiben, bis es in flüffiger Geftalt aus der Mühle läuft. In diefem Zuftande kann man 
ihm auch irgend eine Farbe geben. Man trägt die Maffe mit großen breiten Meffern 
auf die in hölzernen Rahmen ausgefpannten Zeuge, und zwar erft auf vie eine und 
dann aucd auf die andere Seite derfelben. So dringt fie in Poren des Zeugs ein und 
bildet zugleich eine glatte Oberfläche. Nachher trodnet man die Zeuge, welche fih nun 
vorzüglich zu Kleidungsftüden folher Menfchen eignet, Ban dem; Regen vft ausgefekt 
find, wie Bauern, Fuhrleute u. f. w. 

Unverbrennlidhe Leinwand aus Asbeſt Amiant, Steinflachs), einem faſerig— 
ten, ſchwarzgrünlichten Steine, ver ſich wie Federn auseinander reißen läßt, haben ſchon 
die Alten verfertigt. Mit Kleidungsſtücken aus folder Leinwand kann man, wenn man 
überall darin eingehüllt ift, in Flammen geben, 3. B. bei Feuersbrünften des Löſchens 
und Hettens wegen. Wenn man das Mineral einige Zeit in warmem Waſſer einge 
weicht und darin durch Auseinanderziehen mit den Hänten von ven ertigten Theilen 
befreit hatte, fo fimmt man die Fafern mit Wollfämmen ($. 539), und dann verfpinnt 
man fie gemeinfchaftlich zu einem wirklichen Flachsfaden. Während ves Spinnens be» 
feuchtet man die Finger öfters mit Del. Dadurch wird das Spinnen erleichtert und 
der Faden gefihmeidiger gemacht. Das Weben gefchieht dann eben fo, wie bei ver 
gewöhnlichen Leinwand, Hernach brennt man aus dem Gewebe die Flachsfäden heraus, 

Durh Verſuche hat man auch gefunden, daß gewöhnliche Flache: und Hanfleinwanv 
unverbrennlidh wird, wenn man fie in eine Auflöfung von phosphorfaurem Ammonium 
taucht und dann trodnet. Salzlaugen überhaupt, 4. B. Pottafchenlauge und Sodalauge 
fhügen vie Leinwand (und andere Zeuge) mehr oder weniger vor dem Berbrenuen, 
wenigſtens vor dem Berbrennen mit Flamme. 
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Sechszehntes Kapitel. 
Die Seidenmanufafturen. 


$. 623. 

Die — des Geſpinnſtes von Inſekten zu Kleidungséſtücken der Menſchen 
iſt gewiß höchſt merkwürdig, und um fo mehr, da wir dieſe Anwendung ſchon im böchften 
Alterthume finden. Bornehmlih war es von jeher das Gefpinnft ver Seidenraupe, 
des Seiden wurms (Phallina Bombyx), weldhes man dazu benußte. Der Seiven: 
wurm fpinnt fih nämlich ganz in feine Fäden ein, fo, daß diefe um ihn herum ein Ge: 
häufe bilden, welches Eocon genannt wird. Man löst die in einander gefchlungenen 
Fäden wieder in lauter einzelne Fäden auf, wovon man mehrere zufammendreht, um 
eine Art Zwirn daraus zu befommen, woraus in den Seidenmanufalturen, nad 
dem Färben, die Seidenzeuge gewebt werben. Unftreitig find feidene Gewebe und 
feidene Kleidungoſtücke die präcdtigften unter allen. Bei den Alten ftanden fie freilich 
in gar zu hohem Preife; und felbft im Mittelalter fonnten fie nur von reicheren Leuten 
gekauft werden. Seitdem aber zu den, noch immer fehr berühmten chinefifchen, perfifchen 
und indifchen Seidenmanufafuren, auch viele trefflihe europäiſche fich gefellt haben, ber 
fonders in Jtalien, in Franfreih, in Spanien, in Portugal, in ver Schweiz, in Eng: 
fand und au in Deutfchland (vornehmlich im Preußifchen), fo find auch feidene Kleider 
nicht fo koftfpielig mehr. 

Die Seidenzucht hat in Deutfchland noch nicht fo in Gang fommen wollen, als 
in anderen Fändern, 3. B. in Italien und in Franfreid. Die Seidenraupen erfordern 
aber auch eine gar forgfältige Huge Wartung und Berpflegung. Ihr Tiebftes Futter 
find die Blätter des Maulbeerbaumg, vorzüglich des weißen, obgleich fie auch wohl 
junge Salatpflanzen und die Blätter der Schwarzwurzel frefien. Immer müffen fie in 
der ihnen angemeffenen Temperatur, ı8 Grade Reaumur, erhalten werden. Geftanf 
und Geräufch können fie nicht ertragen. Eben die große Sorgfalt und Borficht, welche 
mit der Seidenwürmerzudt verfnüpft ift, war Urfache, daß manches fchöne Unternehmen 
von dieſer Art im vorigen Jahrhundert, namentlich in Preußen, Sachſen und Würtem: 
berg, wieder in Stillftand fam, oder doch nur ſchwach fortgefeßt wurde. Indeſſen bat 
man feit einigen Jahren in Preußen, Baiern, Würtemberg :c. die Kultur der Seiden: 
raupe wieder angefangen und fih alle Mühe gegeben, fie in Schwung zu bringen. Im 
Durchſchnitte erhält man von 24 Loth Eiern der Seidenraupe 1000 Pfund Cocons, und 
diefe liefern 100 Pfund fehr gute Seide, im Werth von ungefähr 1000 preußifchen 
Thalern oder 1800 rhein. Gulven. 

$. 624, 

Natürlich dürfen die Cocons, woraus man die Seide gewinnen will, nicht fo lange 
liegen bleiben, bis das Inſekt fi als Schmetterling durdfrißt; fonft würden ja bie 
Seivenfäden zerriffen werden. Man muß es daher vor diefer Zeit tödten. Dieß ge 
fhieht entweder durch die Hie eines Badofens, over durch Dünfte von Weingeift, oder 
durch nahe gelegtes in Terpentinöl getauchtes Papier, oder durch bingelegten Kampfer. 
Da die Hige des Badofens der Güte ver Seidenfäden fehaden fann, fo macht man 
lieber von einem der übrigen Mittel, am Tiebfien von Kampfer, Gebrauch, durch deſſen 
Geruh die Puppe in 36 Stunden fiher getödtet wird. Ein Pfund Kampfer ift zu 
20 Eentnern Eocons hinreihend. Nur mit den härteften, feinften und weißeſten Cocons 
nimmt man jene TZödtung nicht vor, fondern man hebt fie zur ferneren Zucht auf. Wenn 
die Eocons bei mäßiger Wärme getrodnet worden find, fo laffen fie fih Jahre Lang, 
ohne zu verderben, an einem trocenen Orte aufheben. 

Die von gefunden Raupen erzeugten und vollfommen ausgebildeten Eocons haben 
die Größe und Geflalt einee Taubeneiee. Meiſtens find fie gelb von Farbe, und außer: 
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halb mit einer rauben Faſer, ver Floretfeide, bevedt, unter welcher die zartere eigent— 
lihe Seide fih befindet. Hierauf folgt wieder eine gröbere Kafer, endlich ein zäher 
lederartiger Balg. In diefem ift die ausgeirodnete Larve des Fünftigen Schmetterlinge 
eingefchloffen. Man fortirt die Cocons, um die beften von den weniger quten und 
fhlehten abzufondern. Die feinen und dichten liefern die befte Seide; aus folden 
Eocons find auch die Fäden am leichteften abzulöfen. Am ſchwerſten geht die Trennung 
der Fäden bei den doppelten Gocons,von ftatten, wo nämlich zwei Würmer fih zufam- 
mengefponnen haben. Diefe Cocons erfennt man an ihrer Größe und unförmfichen 
Gehalt. Die fledigten Cocons find folhe, worin der Wurm ne iſt. Diefe müſſen 
ſo ſchnell wie möglich verarbeitet werden. 
625. 3 

Es fommt nun in den Seidenmanufafturen zunähft auf das Abhafpeln, Abwin— 
den oder Abfpinnen der Seivenfäden von den Cocons an. Dieß geſchieht (nach 
Th. 1. $. 201) mit dem Seidenbafpel, aus heißem, weihen Waſſer heraus. Letzteres 
von 70 bis 75 Grad NReaumur Wärme, ift zur Löfung des gummiharzigten Wefens 
woburd die Fäden an einander Heben, notbwendig. ine eigene Perfon ſucht aud dem 
Keffel die nelösten Fäden und übergibt fie denjenigen Perfonen, welche bei ven Hafpeln 
angeftellt find. Je nachdem die Fäden der Seide dünn oder dicker ausfallen, follen, 
werben 2, 4, 6, 8 bis 20 Cocons ausgezogen, und zu einem einzigen Faden zuſammengeha— 
fpelt. Mit den Händen werben die mit einander zu vereinigenden Fäden vorläufig 
zuſammengedreht und dann bilden die zufammengefchlungenen Käden , während des Ab: 
hafpelnd und Ummidelns um die Hafpelflügel, orbentlihe Strehnen wie Garn. Die 
furjen, nicht abgehafpelten Fäden werten wie Wolle gekämmt und wie Flachs verfpon- 
nen. Sie maden die Kloretfeide aus, die vornehmlich zur Verfertigung von Bändern, 
Strümpfen u. vergl. gebraudt wird. Man gewinnt zweierlei Sorten von Floretſeide, 

eine beffere von den äußeren Fäden des Cocons, und eine fehlechtere, die Krätze, von 

dem nad Abhaſpeln übrig bleibenden Coconsbälgen. Die lettere verarbeitet man durch 
Zaufen und Schlagen zu Wattfeide, woraus man die fogenannte, zum Ausfüttern 
von Kleidungsftüden u. vergl. dienende Watte macht (es gibt aber auch Baumwollenl 
mwatte). Der übrig bleibende lederartige Balg wird noch in Blumenmanufafturen zu 
Blumenblättern u. dergl. verbraudt. 

Die abgebafpelte Seive wird rohe Seide genannt. Vorzüglich fein und weiß ift 
die hinefifhe Seide. Zu ihr gehört au die Nanfingfeide. Ein gleihförmiges 
Zufammendrehen vermißt man an ihr, welches auch bei der gleichfalls weißen und glän— 
zenden Japaniſchen und Moludifhen Seide ver Fall if. Die Tonkimiſche 
Seide gibt der chinefifhen an Schönheit nichts nad. Die Indoftanifhe, Benga— 
lifhe und Mongolifhe Seide if gelb. Die Perſiſche ift im Ganzen vortrefflid. 
Auch die weiße Türfifhe und Afiatifhe iſt geachtet. Unter ber europäifchen Seide 
zeichnet fih die Piemontefifhe durch Glanz und Schönheit aus. Ihr ähnlich ift die 
Genuefifhe und die Jtalienifche überhaupt. Die Spaniſche fommt der Stalieni: 
fhen am nädften. Borzüglih zu Atlas und Sammet ift die Franzöfifhe Seide 
herrlich; in Hinfiht des Glanzes wird diefe nur von der Levantifchen, in Hinficht der 
Weiße nur von der Chinefiihen Seide übertroffen. 

Eine ganz befondere Art von Seide ift die Muſchelſeide von ber fogenannten. 
Stedmufdel (Pinna marina). Das Thier in diefer Mufchel (Limax) läßt dur die Deff: 
nung des Dberrandes einen großen Büfchel oder Bart feidenartiger Fäden beraushängen, 
welche in der See herumfhwimmen und in Kalabrien, Sicilien zc. jur Berfertigung von 
Zeugen benußt werden. Dan wäſcht diefe Mufchelfeive mit Seife, trodnet fie, kämmt 
und fpinnt fie, gewöhnlich mit etwas wirklicher Seide verfegt: Das Gewebe davon ift 
fhön gelbbraun und glänzt wie das fogenannte Gold auf dem Rüden einiger Fliegen 
und Käfer. Durch Einweihen in Zitronenfaft und durch Ueberſtreichen mit einem Biegel— 
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eifen wird dieſer Glanz noch fehr vermehrt. Die fogenannte orientalifche Seide 
fommt von -der Frucht eines Staudengewädhfes, in veren Kapfel fie auf ähnliche Art 
eingefehloffen gefunden wird, wie die Baumwolle in ver Fruchtkapfel der Baummollen: 
yflanze. Dan ſpinnt fie, gemengt mit Coconfeide, und webt daraus Stoffe, vie für 
feivene verkauft werden. Im SKönigreihe Coango foll aus ven PBlätterfafern einer 
Dalmenart eine Pflanzenfeide bereitet werben, welde fo fein und weiß wie wirkliche 
Seide ift, und gefponnen zu Sammet, Atlas, Damaft ıc. verwebt wird. Diefe Gewebe 
follen den wirklichen feivenen volltommen ähnlich feyn. 
8. 626, 

Zum Sortiren der Seide für diefe oder jene Zeugart, für diefe oder jene Karbe, 
für diefe oder iene Appretur ıc. gehören viele Kenntniffe. Ehe die fortirte Seide (nad 
Kapitel 17) gefärbt werben fann, muß fie noch entfhält oder vegummirt, vd. b. 
“von dem an ihr haftenden eigentpümlichen Firniß befreit werden, wodurd fie zugleich 
ihre natürliche Rauhheit und Steifigfeit verliert, Geſchmeidigkeit und Glanz erhält. 
Die Mittel dazu find: 1) das Kochen mit Seife, und 2) das Sieden mit fehwadher al: 
kalifher Yauge. Dadurch wird zugleich die rothe gelbe Seide volllommen weiß gemadt 
Legteres ift vor dem Färben, namentlich bei hellen Farben, aud debwegen nöthig, weil 
fonft die gelbe Naturfarbe immer durchſchimmern würde. 

Man thut die Strehnen der rohen Seide in leinene Beutel GPoſchen over Tafıhen) 
und damit, nachdem fie zugebunden find, in eine mit Wafler gemachte Auflöfung von 
weißer Marfeiller Seife, die in einem kupfernen Keſſel fi befindet. Hierin wird fie 
ſo lange gefocht, bis eine herausgenommene Probe zeigt, daß fie alle Farbe und Stei 
figleit werloren und einen fanften Glanz angenommen hat. Man braucht au bie 
Strehnen gerade nicht in-Beutel zu thun; man fann fie au, um glatte hölzerne Stäbe 
gewunden, in die Seifenauflöfung bringen. Je nachdem die Seide mehr oder weniger 
weiß werben fol, gebraucht man zum Abfievden derfelben 20, 25 bis 30 Procent Seife. 
Nach vollendetem Sieden wird fie in warmem Waſſer forgfältig ausgefpühlt und fo flarf 
ausgerungen, daß gar feine Feuchtigkeit mehr ausdtropft. — Das übrig gebliebene un- 
reine Seifenwaffer fann immer noch zum Waſchen leinener und zum Walfen wollener 
Stoffe gebraudt werden. 

Das Abfieden der Seide in fhwacer alkalifcher Lauge if zwar weniger foflipielig, 
als dasjenige in der Seifenauflöfung, aber von keiner fo guten Wirkung, weil die Seide 
dadurch weniger fanft und glänzend wird. Man kann übrigens die Seide auch durch 
die Natur: und Kunfibleiche, fowie durch Schwefeln und durch Behandlung in wäſſerig— 
ter fchwefeligter Säure weiß berftellen. (Th. I. $. 264). 

$. 627. 

Man zieht die degummirte Seide mittelft einer Wickelmaſchine (etwa wie die 
in Baummollenmanufafturen üblibe) auf Spuhlen; alsdann dublirt und zwirnt 
man fie auf der Seidenzwirnmühle, dem Seidenfilatorium (Th. 1. $. 325. 
Die gezwirnte Seide ift entwerer- Organfinfeide oder Tramfeide. Jene wird zur 
Kette der Gewebe gebraudt; dieſe, welde weniger ſtark gezwirnt ift, zum Einfchlage. 
Man kauft fie in fogenannten Mattos. Ein Matto enthält gewöhnlich vier Knup— 
ven; eine Knuppe enthält bei der Organfinfeide feche, bei der Tramfeide vier Streh: 
nen. Die Strehne der ungefärbt eingelegten Seide ift gewöhnlich 40 Zoll ang, ber 
nefärbten etwas länger. 

Die Hauptarten der Seivenzeuge, welde man in den Seidenmanufafturen webt, 
iind: 1) glatte, 2) geföperte, 3 faffonirte, 4) f[hwere oder Stoffe, 5) ge: 
fhnittene, 6) florartige. Ein wenig. mehr oder weniger Seide zur Kette oder zum 
Einfchlage over zu beiden zugleich, verändert tie Zeuge oft fhon fo, daß man ihnen 
eigene Namen gibt. Biele Seidenzeuge haben ihren Namen von Ländern oder Städten 
befommen, wo man fie zuerß, oder in verzüglicer Menge und Güte, vwerfertigte, wir 
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3. B. Gros de Tours, Gros de Naples, Gros de Florence, Avignon, Levantine, Prüf: 
fienne ꝛc. Die einfarbigten glatten und geföperten Zeuge werten auf gewöhnliche Art und 
auf einem gewöhnlichen einfachen Weberftuhle gewebt ; nur müſſen die verfchiedenen 
Theile des Weberſtuhls genau und forgfältig eingerichtet und zufammengefegt feyn. 
Vorzüglich müffen die Niedte in den Blättern eine hübfche Glätte befigen, man mag fie 
nun von Rohr oder von Stahl verfertigt haben. Sind die glatten Zeuge nicht einfarbig, 
fo fegt das Aufziehen ver Kette in dem Stuhle ſchon viele Geſchicklichkeit voraus, weil 
die Kettenfäden nicht blos nad den verfchiedenen Farben, ſondern auh nad ven ver: 
ſchiedenen Muſtern georpnet werden müffen. Cigentlih funftreihe Zeuge erfordern (wie 
Tp. 1. $. 321) einen künſtlichen Weberſtuhl und fehr gefrhiete Arbeiter. Da der gewöhnliche 
Seivenweber felten unterrichtet genug ift, um die Mannigfaltigkeit ver Mufter voltommen 
ausführen zu können, fo hat man in ven Seidenmanufafturen eigene Mufterausführer, 
welche unter andern die Breite der Kette meſſen, die Formen berechnen, und das Mufter 
verkleinert auf ein Theilungspapier bringen. Auf diefem Theilungspapiere müffen alle 
Fäden verzeichnet feyn, welde genommen, d.h. zufammen und zur rechten zeit in die 
Höhe gezogen werden müſſen. Dadurd erhält der Weber eine Vorſchrift über alles, 
was er beim Weben zu beobachten hat. ’ 

$. 628. 

Zu den glatten Seidenzjeugen gehören ı) der Taffet, 2) der Avignon, 
3) der Gro8 de Tours, 4) der Baſt und 5) die Terzenelle. Der Taffet ift ein 
feinwandartiges, leichtes Seidenzeug, welches in ber Kette gewöhnlich 2800 Fäden 
enthält. Avignon if ein befonders Teichter Zaffet. Zu biefer Zeugforte gehört, auch 
Blorence, fowie Zindel: oder Auttertaffet. Zu geftreiftem Taffet wird bie Kette ſchon 
geftreift auf den Stuhl gezogen; die Farbe des Einfchlages ſtimmt gewöhnlich mit der 
Hauptfarbe, der Kette überein. Erhält der Taffet durch den Einſchlag mehrfarbige 
Streifen, fo heißt er Quapdrilletaffet. Der zu Sommerfleivern beftimmte, gleich: 
falls taffetartige Baft ift einfah und leicht. Schwerer Taffet hat gewöhnlich 6400 
Kettenfäden. Der Gros de Tours unterfcheidet fih von dem einfarbigen Taffet dadurch, 
vaß er, wegen der vielfahen Einſchlagſäden, fchwerer ifl. Der franzöfifhe Gros ve 
Tours hat in der Kette entweder 3600 doppelte oder 7200 einfahe Fäden. Beim Auf: 
ziehen werden immer zwei Fäden zugleich eingelefen; und je nachdem er fhwer werben 
foll, werden 4 bis 6 Fäden zugleich eingefchoffen. Der Name Gros de Tours rührt von 
der Stadt Tours in Frankreich her, wo dies Zeug zuerſt gemacht wurd Aehnliche 
fhwere Zeuge find auch Gros de Naples, Gros de Berlin ıc. Terzenelle ift ein geripp: 
ter Gros de Tours, der in der Kette 2800 doppelte oder 5600 einfache Fäden hat. 
Das Gerippte wird beim Weben dadurch erzeugt, daß der Arbeiter einmal einen feche: 
fachen und zweimal einen einfachen Faden einfchießt. 

Zu den geföperten Seivenzeugen gehört die Serge und der Atlas, von welchen 
beiden es einfahe und doppelte, leichte und fehwere gibt. Der doppelte entfleht da: 
durd, daß beim Aufziehen der Kette immer ein Paar doppelte Fäden eingelefen werden. 
Atlas oder Satin zeichnet fih vorzüglich durch Sanftheit und hohen Glanz aus. Seinen 
Glanz erhält der Atlas nicht blos dur die Appretur, fondern auch dadurd, daß ſowohl 
zur Kette, als zum Einſchlage eine fehr weiche Seide genommen wird. . Der döppelte 
Atlas hat sooo Kettenfäden, und fein Einfchlag befteht aus einem ſechsfachen Faden. 
Seinen Köper nimmt man auf der linken Seite mehr wahr, als auf der rechten; deß— 
wegen wird er auch wohl glatter Atlas genannt. Der einfache over halbe At: 
las enthält nur halb fo viele Kettenfäden; der leichte Atlas noh weniger. Bei 
beiden beftept ver Einfhlag nur aus einem doppelten Faden. Serge und Atlas werden 
jumweilen auch geftreift gemebt. j 
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$. 629. . 

Was die faffonirten Seidenzeuge betrifft, fo gibt es darunter folhe mit 
Heinen, nur gerablinigten Figuren, welche blos durch Hülfe von Schäften und Fußtritten 
gewebt werben. Zu biefen Zeugen gehören: ı) Der Brillant:ZTaffet, 2) ver Spie: 
neltaffet, 3) das Seidenzeug mit Gerfienfornmufter, wie Gourgouran, 
Pequin ꝛc. Der Brillant:Taffet hat feinen Namen von den brillantähnlichen Duadra: - 
ten, woraus feine Figuren beftehen ; der Spiegeltaffet von den fpiegelförmigen länglichten 
Rechtecken. Die übrigen Arten, welche feine Brillanten und feine Spiegel haben, nennt 
man Gerfienforntaffet. 

Mannigfaltiger find die faffonirten, gezogenen Zeuge. Dahin gehört 1) der gezo: 
gene Gros de Tours, 2) der einfahe Droguet, 3) der Droguet Lifere, 
4) der geblümte oder gezogene Taffet, 5) der geftreifte Taffet, 6) der ge: 
zogene oder geblümte Atlas, 7) der Damaft, 8) der geblümte oder gezogene 
Moir ꝛc. Der mit so bis 100 Schäften gewebte, gezogene Gros de Tours, aud Pe: 
ruvienne genannt, erfiheint auf beiden Seiten rechts. Die Kette hat gewöhnlich zwei 
Farben, fo, daß 5. B. der eine Faden grün, der andere fhwarz if. Das Zeug changirt 
im Grunde nicht, fondern jede Figur hat auf der einen Seite eine andere Farbe, ale 
auf der entgegengefesten. Der einfache Droguet bat drei Ketten, eine obere (vie Figur: 
oder Poilkette), eine mittlere (die Grund: oder Streiffette), und eine untere (die Heine 
Kette). Die erfie bildet die Figur, die zweite und dritte maden ven Grund. Der 
Droguet Lifere unterfcheidet fi von jenem Droguet dur feine mehrfarbigen Figuren. 
Der geblümte oder gezogene Taffet hat entweder einen einfarbigen, oder doch nur einen 
hangirenden, oder auch einen geftreiften Grund. Zum cdangirenden Grund befigt ent: 
weder die Kette oder der Einfchlag eine andere Farbe; auch hat wohl jedes Fach 
der Kette, nebfi dem Einfchlage, eine andere Farbe. Alsdann changirt der Taffet ſtark. 
Der geftreifte Taffet ift fünftliher; und der gezogene oder geblümte ift von dem vorigen 
blos dadurd unterſchieden, daß vie Kettenfäden aus befferer Seide befteben, und zur 
Hervorbringung des Atlasföpers acht Schäfte mit ihren Zritten erforderlich find. Die 
Figuren werden durch den Zug hervorgebragt. Den Damafi mwebt man jept auf dem 
Jacquardſtuhle. Er hat einen Atladgrund und feine Figur gebt durch die ganze 
Breite des Stüds hindurd. Der geblümte oder gezogene Moir erhält einen Gros de 
Toursgrund, und die Blumen befommen einen Atlasföper. Der Einfhlag ift acht: bis 
zwölffach. Zuweilen werden auch, nach dem zweiten und dritten Einfhuffe, Silber: oder 
Goldfäden eingeſchoſſen. 

$. 630. 

Den Namen Stoffe over brodirte Zeuge gibt man vorzugsweife denjenigen 
Seidenzeugen, welche große und vielfarbige Blumen erhalten haben. Es gehören zum 
Brodiren fehr viele Heine Schügen mit vielfach gefärbten Seivenfäden. Bei ven rei: 
hen Stoffen find auch Gold: und Silberfäden mit eingewebt, wie z. B. bei Batavia, 
Drapd’or, Fond d’or, Cirſakas ıc. Der Sammet (Th. 1. $. 323) iſt entweder 
ı) leihter Sammet, oder 2) fhwerer Sammet, oder 3) ungefhnittener 
Sammet, oder 4) Droguetfammet, over 5) Kleiderfammet. Der fehwere mit 
zwölf Schäften gewebte Sammet hat oft einen Köver. Bei dem ungefchnittenen Sam: 
met wurde blos die Ruthe herausgezogen, ohne daß man die Poile zerfhnitt. Bei dem 
Droguetfammet find vie Blumen damaftartig, groß, und blos an den Figurenftellen 
findet ſich Sammetflor, während zwifchen ven Blumen der glatte Gros de Toursgrund 
hindurchſchimmert. 

Die Gazen over Flore zeichnen ſich dadurch vor anderen Seidenzeugen aus, daß 
bei ihnen ſowohl die Ketten- als Einſchlagfäden entfernt genug von einander befindlich 
find, um ein netzartiges Gewebe zu bilden. Der Weberftinhl dazu muß auf eine 
eigene Weife eingerichtet feyn. Er hat nämlich einen befonderen Kamm, den Poilekopf; 
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unter jedem Faden deſſelben ſchwebt eine burchlöcherte Perle oder Koralle. Durch die 
Löcher diefer Perlen werben alle Fäden des Oberfachs gezogen, und dann fo um bie 
Unterfäden gefchlungen, daß beide fi durchkreuzen und hinter jedem Einſchlage fih zu: 
fammendrehen. Der groblöcderigte Flor heißt Marle. Es gibt auch Flor mit Taffet- 
fireifen, faflonirten nnd damaftartigen Flor; ferner Krepp: oder Trauerflor (auf 
befannte Art fraus gemachten Flor). Halbfeivene Zeuge aus Seide und Wolle, 
oder Baummolle, oder Leinen, mit gemengter Kette, oder ganz feidener Kette, aber 
einem Einſchlage aus jenen anderen Stoffen, fommen viele vor, wie 3. B. Korpdelet, 
Papelin, palbfeidene Batavia, Satinade, Türcenelle, Siamoife, halb: 
feidene Gros de Tours, balbfeidene. Luftring, halbſeidene Droguets, 
balbfeidene Atlaffe x. 
$. 631. 

Die dem Weberftuhle entnommenen Seidenzeuge müffen noch appretirt werben, 
damit fie ein möglichft ſchönes Aeußere erhalten. Zuerft pflückt man vie Heinen Fäferchen 
und Knötchen aus ihnen heraus. Alsdann ebnet und glättet man fie auf der Kalan— 
der oder Walzenmafchine ($. 590, 621), und gibt hierauf manden Seidenzeugen 
eine eigene Appreturmaffe, wodurch fie die erforderliche Steifigkeit befommen. Zu diefer 
Appreturmafle, welche für jede Zeugart befonders eingerichtet wird, pflegt man entweder 
Haufenblafe, Trägantfdhleim, Arabifdes Gummi, Haren Leim, Zuder, 
Reiß:, Wegerigfamen:, Quittenfernen« und leinfamen: Schleim; für fhwarze 
ober braune Zeuge auch Ochfengalle, anzuwenden. Diefe Materien müſſen vor dem 
Gebrauch in Waffer gelöst, und in den zähflüffigen Zuftand verfegt worben fepn. Zu 
leichten loderen Zeugen macht man übrigens die Maſſe fteifer, als zu dichteren. Man 
fpannt die zu appretirenden Zeuge über einen mit Rollen verfehenen Nahmen fo aus, 
daß das Zeug horizontal, oder parallel mit dem Zimmerboven, die linfe Seite oben, 
zu liegen fommt. Man erwärmt die rechte Seite mittelft Koplenfeuer, um das Durch— 
fohlagen der Maffe zu verhüten, während man auf ver linfen die Maſſe mittelft eines 
Schwammes fo vorfihtig aufträgt, daß an fein Durchſchlagen zu denken if. Eine gute 
Maſſe erhält man aus 6 Loth arabifıhem Gummi und 2 Loth Zuder in ı Pfund Waſſer 
gelöst. Man fept auch noch etwas Haufenblafe hinzu. Um die Erwärmung und Aus— 
trodnung gleihförmig zu machen, fo fährt man die Kohlenpfanne auf einem Heinen 
Bagen unter dem ausgefpannten Zeuge bin und ber. 

Auf diefe Art appretirt man den leichten Zindel: oder Futtertaffet, den leichten 
Atlas, den leihten Damaft, auch andere leichte faffonirte, leichte broſchirte und Teichte 
gefpnittene Zeuge. Der ſchwere Atlas, fowie die ſchweren faffonirten und brodirten 
Zeuge, der reihe Droguet u, dergl. werden blos falandert. Um feidene Zeuge zu moi: 
riren oder zu wäffern, bamit fie ein ſchillerndes perlmutterartiges Anfehen bekommen, 
fo befprengt man fie mit Waſſer, legt fie zickzackförmig zufammen, bringt zwifchen jede 
Lage ein Blatt glattes Papier oder dünne glatte Pappe, und preßt fie zwifchen zwei 
erhitzten Metallplatten oder Metallcylindern. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Die Farbekunſt. 
$. 632. 
Bar viele Gewebe, woraus wir unfere Kleidungsftüde erhalten (fowie freilich auch 


viele andere, fowohl zu Kleidungen als zu anderen Zweden dienende Sachen), werden 
gefärbt, damit fie dem Auge mit diefer oder jener Farbe erfcheinen. Siebt der Menſch 
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ſeine Motbdurft und Bequemlichkeit berriediat, fo denft er auh an Vergnügen, und 
dies Deqnügen kann ihm unter andern das Auge gewühren, womit er jeine Klei: 
dunqsſtücke und taufend andere um ibm berum befindliche Gegenitände aniiebr, 
welche eine fihöne Oberfläche haben. Der Eindrud, den folche Gegenitände dann im Auge 
machen, it unjerer Seele angenehm und wobltbuend. Die Farbenpradıt der natür: 
lichen Bekleidung fo vieler Bögel, der Schmetterlinge und anderer Tbiere, der 
Blumen fo vieler Pflanzen, der Edeliteine und mancher anderer Mineralien, reizte 
ſchon die erften Menfchen und reizt auch jest noch die wildeiten Bölker, ihren Leib 
anf ähnliche Art zu fhmüden. Kein Wunder alfo, daß der Menfch, ald er auf eine 
gewiffe Stufe der Kultur Fam, auf Erfindungen dadıte, jene Farbenpracht bei feinen 
Kleidungsſtücken und bei anderen zur Befriedigung mancer feiner Bedürfniffe 
dienenden Gegenitänden in einem volltommeneren Grade nadızuahmen, daß er daber 
in der Natur folde Stoffe, Färbematerialien oder Pigmente, auffuchte, welche 
die zu färbenden Gegenitände, wenn man fie damit möglichit feit verband, mit irgend 
einer Farbe erfcheinen ließen. So entitand die Färbekunſt, worin fchon die alten 
Aegnptier, befonders aber die Phönicier, fehr qute Kenntniffe befaßen. In der neueren 
Zeit hat man es in diefer Kunft durc die großen Kortfchritte der Chemie fehr weit 
gebracht; befonders it jeht die Färbekunſt dadurch auf fo feite Grundfäte geſtützt 
worden, daß die Arbeit viel ficherer und volltommener von itatten geht. 

Wenn die Pigmente bloß auf die Oberflähe eines Körpers gebracht werden, ſo 
it dieß im engern Sinne nur ein Malen, ein Anftreihen; oderein Aufdruden, 
ein Bedrucden. Erfteres geichieht gewöhnlich mit VPinfeln, wie beim Anftreichen 
und Bemalen von Wänden, Möbeln, Papier, Porzellan und anderer irdener Waare 
m. f. w.; zum Bedruden mit Formen gehört das Zeugdruden, Iapetendruden ıc. 
Beim eigentlihen Färben eines Körpers im engern Sinne aber muß dad Pigment 
durch und durch dringen, oder mit allen einzelnen Theilchen des Körpers innig ver: 
bunden fenn, wie dieß 5. B. beim Färben der Gläfer, beim Färben des GSiegellads 
und der Oblaten und beim Färben der Wolle, der Garne und der Gewebe der Fall 
it. Dasjenige Färben nun, welches durch hemifche Verbindung eines Pigments 
mit Wolle, mit allerlei Arten von Garnen, mit Seide, mit wollenen, baumwollenen, 
leinenen und jeideneu Geweben vorgenommen wird, macht den Hauptgegenitand der 
eigentliden Färbekunſt aud. Aber anch das Bebruden der Kattune und anderer 
Zenge mit Pigmenten, wird als ein wichtiger Zweig der Färbekunſt angefehen. 

$. 633. 

Zunähit fommt es beim Färben darauf an, daß man für jede barzuftellende 
Farbe das gebörige Pigment wählt, und daß man bdiefes Pigment möglichit feit und 
innig mit den Theildyen des zu färbenden Körpers, oft auch nur, wie bei dem 
Bedruden, mit den Theildhen der Oberfläche diefes Körpers verbindet. Bei jeder 
chemiſchen Verbindung, alfo auch bei derjenigen des Färbens, it ed nothwendig, dab 
einer von den Stoffen, welche dieje Verbindung eingeben, entweder der färbende oder 
der zu färbende, im flüfligen Zuftande ſich befindet, oder daß wenigſtens ein flüfiiger 
Körper ein Zwifchenmittel zwifchen beiden abgiebt, und beide mit einander verbindet. 
Wenn man wollene, baummwollene, leinene, feidene u. deral. Stoffe fürbt, fo wird 
das Firbematerial (das Pigment) in den flüffigen Zuſtand verfeht, oder in einer 
Blüffigkeit, vornebmlib in Waller, mit oder ohne Zuſatz aufgelöst. Eine foldye 
Auflöjung wird Farbebrühe, Barbebad, Barbeflotte genannt. Sie in geböriger 
Güte zu bereiten, und auch während des Färbens vollfommen qut zu erbalten, ſetzt 
ordentliche Kenntnilfe der Färbekunft voraus. Wenn nun der zu färbende Körper 
in die Farbebrübe gebracht und darin berumgearbeitet wird, jo muß er die färbenden 
Theile der Brühe gern an fich ziehen und feit an ſich halten. 

Man denke jich einmal verfchiedene Farbebrühen, die eine von diefem, die andere 
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von jenem Pigment bereitet, 5. B. bie eine von India, die andere von Gampechebolz, 
die dritte von Eochenifle, die vierte von Braſilienholz ıc.; man denke fich ferner in 
ieder derfelben Körper von einerlei Art, 3. B. einerlei Art Zeug, berumgearbeitet; 
aledann wird man finden, daß der Färbeitoff von dieſen verfchiedenen Brühen lich 
nicht aleich fett an die Beuge anfeht, daß ſich 3. B. Indig feiter anbänat, ale dad 
Pigment aus Campecheholz; das Pigment aus Krappwurzeln feiter, als dasjenige 
aus Brafilienbolz u. f. w. Es müſſen alfo wohl manche Pigmente zu einem gewiſſen 
‚Zeuge eine nähere Verwandtſchaft haben, als zu einem andern; daher müflen 
manche Vigmente und Zeuge ſich ſtärker anziehen und einander feiter halten, ale 
andere. Ind wenn man verfciedenartige Zeuge in einerlei Farbebrübe berumarbeiter, 
io wird man ebenfalld wahrnehmen, daß das Pigment an das eine Zeug ſich feiter 
anbängt, als an das andere, 3. B. an das Mollenzeug fefter, ald an das Baum« 
wollenzeug; an das Seidenzeug feiter, ale an das Leinenzeug. An mandıes Zeug 
bängt fich diefes oder jenes Pigment fo lofe an, daß das Zeug Faum qefärbt erfcheint, 
oder daß die Farbe in gewöhnlichem Waſſer ganz ‚leicht wieder audgewafhen werden 
Pann. Auch bieran ift wieder der ftärkere oder ſchwächere Grad der Berwandtichaft 
fihuld. So iſt 5. B. jedes Pigment mit Wolle näher verwandt, ale mit Baummolle, 
mit Seide näher, als mit Leinen; daher laffen ſich mollene Stoffe leichter dauerhaft 
färben, ald baumwollene, feidene leichter, als leinene. 

Aus der Chemie bat. nun die Färbefunft Mittel erhalten, die VBerwandtichaft 
der Pigmente zu den zu färbenden Körpern zu verftärken, und zwar oft febr beden— 
tend. Wenn dieß nicht wäre, fo könnte man nicht dauerhaft oder ächt fürben. 
Jene Mittel geben gleichfam Zwifchenalieder zwifchen dem Pigmente und dem zu 
färbenden Körper ab; fie haben die Eigenfchaft, ſowohl das Pigment ftark an ſich 
zu ziehen, ald auch von dem zu färbenden Körper ftarf angezogen zu werden. Man 
nennt fie Beizen. Auf der Kenntniß, richtigen Auswahl und quten Anwendung 
diefer Beizen berubt die Hauptfache in der aanzen Färbefunft. Die Beizen machen 
die Farben erft feit, äcdht oder dauerhaft. Entweder befeitigt man die Beizen, vor 
der Behandlung in der Farbebrübe, auf dem zu färbenden Körper, oder man wen— 
det fie gleichzeitig mit den VPigmenten an, oder in mancen Zällen fest man auch " 
wohl die gefärbten Körper der Einwirkung der Beizen aus. In leiteren Fällen 
wirken fie häufig nur ale verändernde Mittel, d. b. als Stoffe, die durch ihre chemifche 
Einwirkung der Farbe eine andere Schattirung geben, fowie die Beizen überbanpt 
nicht felten die Schattirung der Farbe verändern. 

$. 634. 

Durch) Wärme wird jede hhemifche Verbindung befördert. Daher erwärmt man 
die Barbebrüben gewöhnlih. Das Färben wird dann befchleunigt und vollfommener 
gemacht. Aber auch durch vielfahe Berührung und burh Druck wird die chemifche 
Berbindung überhaupt und insbefondere das Färben befördert. Man bewegt def: 
wegen den zu färbenden Stoff in der Farbebrühe, zieht ihn heraus, bringt ihn wieder 
in das Farbebad, um die Berührung zu vervielfältigen, und erzeugt irgend einen 
Fünftlihen Drud, damit die Farbebrühe Präftiger in die Poren und an jedes einzelne 
Fäſerchen des Stofis gezwängt werde. Man fihlägt und netzt letztern vorber auch, 
damit die Farbebrübe leichter und gqleichförmiger in ihn hineindringe. Während des 
Färbens fegt man ben Stoff von Zeit zu Zeit der Luft aus (lüfter ihn), wodurd 
die Farbe nicht felten vortheilhaft verändert wird. Dft wäſcht man ihn nadı dem 
Färben, zumeilen auch während des Färbens, in Wafler, um diejenigen Theile des 
Pigments zu entfernen, welche fic nicht feitgefett haben, und hernach nur abfär: 
ben oder abfhmuten würden. Im Schatten trodnet man den gefärbten Körper 
bei natürlicyer Wärme ‚oder auch in einem Zimmer durch Ofenwärme. Zuletzt preßt 
und glättet man ihn. 
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Bill man Zeuge nur ſtellenweiſe färben, um, etwa die Oberfläche derjelben 
mit gewiſſen beftimmten farbigten Biquren zu verieben, fo ann dieß entweder mit 
Pinſeln gefchehen, wo dann das Färben einentlic ein Bemalen it, wie es ebedem 
bäufig mit den Zitzen der Fall war; oder man fann es durch Bedruden verrichten, ' 
wie dieß noch immer bei Kattunen, mit einigen Arten von wollenen Teppichen und 
anderen wollenen Zeugen geichiebt. 

$. 635. 

Der Purpur, mit dem Safte der Purpurfchnecde dargeftellt, war die berühm— 
teite Barbe des Alterthums. Wenn man wollene, baummollene, leinene und feidene 
Stoffe mit dem (verdbünnten oder unverdünnten) Bafte ohne Beige tränkte, fo er: 
bielt man eine rothe Farbe, welche geaen Licht, Waller, Seife, und Säuren jebr 
dauerhaft war. Mit dem Kermes (Vermiculus, Coceus), einem fchildlaudartigen 
Inſekt, das, qedörrt, ein Börnerartiges Anfehen hat, färbte man ebenfalls in alten 
Zeiten fchon dauerhaft roth. Von dem Inſekte nannte man diefe Farbe Kermeſin— 
farbe oder Karmoifinfarbe. Aber viel ſchöner und vortheilbafter zum Rothfärben 
fand man die Eochenille, gleichfalls ein gedörrtes fchildlausartiges Inſekt, welches 
am meilten aus Merito und Peru kommt. Hier findet man das Infekt in unge 
beurer Menge auf einigen Diitelarten. Unſern Scharlach, fowie überhaupt die ſchön— 
iten feurigiten Schattirungen von Roth, färbt man mit Eocyenille. 

Schön und dauerhaft Roth färbt man in neuerer Zeit mit einem aus dem 
Stodlade geidiedenen Pigment, welches Lacklack und Lackdye beiit. Aber nodı 
viel befannter und, weil es ein einbeimifches Produkt it, viel nubbarer zum Rotb- 
färben war fihon feit alter Zeit der Krapp oder die Färberröthe (Rubia tinctorum), 
und zwar die gedörrte und gemablene Wurzel dieſer Pflanze. Unter andern wird 
ja das fchöne Tür kiſchroth dadurch erhalten. Die verfchiedenen Sorten des Er 
jalpinienbolzes, Brafilienbolzes oder Rothholzes, wovon eine vorzügliche 
Sorte Fernambukholz, eine andere Sapanholz beit, wurde gleichfalls fchon 
in alten Zeiten zum Rotbfärben gebraucht, und wird auch beutiges Tages noch, im 
gerafpelten oder gemablenen Zuftande, dazu angewendet. Doch iſt die Farbe davon 
nicht fo dauerbaft, als von Cochenille, Lacklack und Krapp. Ein aus der Färber: 
flechte (Lichen roccella) bereiteter Zeig, weldher Orſeille beißt, dient ebenflls 
zum Färben eiues dauerhaften Roths. Aus derfelben Flechte wird auch der Perfio, 
rotbe Indig, oder Eorcar, in trodener Geſtalt bereitet. Auch mit diefem färbt 
man fchön und dauerhaft rotb, 3. B. Scharlach. Glänzend Roth und röthlich Gelb 
färbt man ferner mit dem Sandelbaumbolze (Petrocarpus santalinus), mit den 
Wurzeln des Labkrauts (Galium verum), mit der Wurzel und Rinde der Ochfen: 
unge (Anchusa oflieinalis), des fürbenden Waldmeifters (Asperula tinctoria) 
u.a. Die Säfte einiger Beeren dienen ebenfalls dazu, 3. B. der Berberisbeere 
(Berberis vulgaris), der Himbeere (Rubus caesins und odoratus), der Kermes— 
beere (Phytolacca decandra und des Wegdorng (Rhamnus catharcticus). 
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Zum Blaufärben bat man gleichfalls treffliche Pigmente. Am gebräuchlichiten 
darunter find: der Waid, der Indig und das Blaubolz oder Campecheholz. 
Bor der Entdedung des Indige war der Waid (Isatis tinctoria) das einzige Pigment, 
womit man dauerbaft blau färben konnte, und bis auf den heutigen Tag macht er 
auch immer eines der nutzbarſten Färbematerialien aus „Vor mehreren Jahrhunderten 
wurde vorzüglic in Thüringen fehr viel Waid gebaut. Man legte dafelbit fogar 
eigene von Waller getriebene Waidmühlen an, worauf die getrodnete Pflanze zer- 
mahlen wurde. Seit dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts aber it der Gebrauch 
und Abſatz des Waids durch die Einführung des, freilich vortreffliheren, Indigs 
ſehr vermindert worden. Diefer ſchöne Färbeftoff wird mit Hilfe des Waſſers, der 
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Gährung, des Druds 1. aus der in Dit» und Weitindien wachſenden Indigpflanze, 
Anilpflanze (Indigofera tinctoria) herausgeſchieden. Anilpflanze bedeutet fo viel, 
als Blanpflanze, weil Anil im Arabifhen fo viel, als blau beißt. Da der aus der 
Pflanze ‚abgeichiedene Färbeitoff in einen feiten, harten, fteinähnlichen Körper ver: 
wandelt wird, fo verkaufte man den Indig ehedem auch unter dem Namen In: 
dDianifher Stein; die Thüringer Waidbaner aber nannten ihn aus Aerger, weil 
fie durch feine Einführung in ihrer Nahrung fo vielen Schaden hatten, eine gefähr— 
liche Teufelsfarbe, 


Der Indig it zwar theuer, aber reichhaltig an trefflihem Färbeitoff. Längſt 
gab man ſich Mühe, theild aus dem Waid, durch Veredlung deflelben, theild aus 
anderen Pflanzen ein blaues Pigment zu ziehen, weldes die Stelle des Indigs ver: 
treten jollte, befonders zur Zeit der Napoleon’fchen Eontinentalfperre, wo das Pfund 
Indig 18 Gulden (10 Reichsthaler) koſtete. Man brachte aud einen recht quten 
Waidindig heraus, erzeugte eine Art Indig aus Heidelbeeren, einen noch bef: 
fern aus den Blumenblättern unferes Eibifdy (Althaea oflicinalis) u. f. w. Aber 
immer war dieß Pigment noch weit von dem wahren Indig umterfchieden. Aus der 
fhmalblätterigen Succotrin:Aloe gewann man auc eine angenehme und 
Dauerhafte blaue Barbe, welde fich vorzüglich für die Seidenfürberei ſehr qut 
eignete. 

Das Blaubolz oder Gampechebolz (Haematoxylon campechianum) wird feit 
mebreren Jahrhunderten fehr häufig zum Blau- und Violettfärben (mit mancherlei 
Berbindungen auch zu anderen Farben, namentlich zu Schwarz) angewendet. echt 
ift die Farbe aus dem zerrafpelten oder zermahlenen Holze keinesweges. Beſſer ift 
immer nod der Heidelbeerenfaft. Aeußerſt angenehm, aber ebenfalls nicht recht 
dauerbaft, it die Barbe des Sächſiſch-Blau, Chemiſch-Blau, aus einer Auflöfung 
des Indigs in Schwefelfäure bereitet. Nützlicher zum Blaufärben, vorzüglich der 
Wolle und der Seide, hat man in neuerer Zeit das Berlinerblau, Preußiſch— 
blau befunden, welches aus Eifenvitriol, Alaun und Blutlauge bereitet wird. Auch 
mit dem ähnlichen Bariferblau hat man feit wenigen Fahren recht que färben 
gelernt. 
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Zum Gelbfärben giebt es eine fehr große Menge von Pflanzen. Darunter 
behauptet aber eine gewifle geringere Zahl vor anderen den Borzug. Wau (Reseda 
Iuteola) und Gelbholz (Morus tinctoria) bat man ſchon lange zum Gelbfärben an: 
aewendet; fie liefern ein fchönes, dauerhaftes Gelb von verfchiedenen, aud in's 
Grünliche und Röthliche fallenden Schattirungen, je nachdem man diefe oder jene 
Nebenmaterialien Säuren und Salze) mit dazu gebraucht. Des Eafrang (Crocus 
sativus) hat man ſich längft zum Gelbfärben bedient; aber weit befler dazu fand man 
doch den Saflor (Carthamus tinctorins) und zwar die gelben Blumenblätter diefer 
Planze, welde nicht bloß einen gelben, fondern auch einen rotben Färbeſtoff ent» 
halten. Entweder trodnet man die volltommen audgewachfenen Blätter fogleich im 
Schyatten, oder man preßt fie aus, um ben gelben Färbeftofi berauszubringen. Die 
Färberfharte oder Färberdiitel (Serratula tinctoria), der färbende Ginfter 
(Genista tinctoria) und die Färberpfrieme (Spartium scoparium) wurden längft 
zum Gelbfärben angewendet. Aber ein weit beileres und fdröneres Gelb erhielt man 
doh aus Orlean oder Ruku, dem Samen vom DOrleanbaume (Bixa orellana), aus 
der Wurzel der Curcume (Curcuma longa und rotunda), vorzüglich aus der wohl— 
feilen Rinde der Quercitron-Eiche (Quercus 'eitrina, Quercus nigra). Mancherlei 
gelbe (fowie aud) grüne) Schattirungen kann man durch die Quercitron-Rinde erhalten, 
z. B. mit Alaun gin beiles Gelb; mit in Salyfiure anfgelöstem Zinn ein fchönes 
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feuriged Drange ; mit derfelben Zinnauflöfung und Alaun ein fchönes hohes Goldgelb; 
mit denfelben Zutbaten und Weinftein ein arünliches Gelb oder Eitronengelb. 

Unter ben vielen anderen Pilanzenftoffen zum Gelbfärben will id nur noch 
nennen: Die Blätter und Blüthen der Goldruthe (Solidago auren), bie Wurzeln 
des gelben Labkrauts (Galium verum), die Blütben der Akazie (Robinia pseudo- 
ncacia), die Rinde des wilden Apfelbaums (Pyrus malus), die Schoten des 
Dividivibaums (Poincinia coriaria), das Holz und die Rinde dee Sumadıs 
Rhus coriaria und cotinus), die Avignonförner oder Fruchtbeeren des Zweikreuz— 
dorns (Rhamnus infectorius) und die Beeren bes Attichs (Sambucus ebulus). 
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Die violetten Farben werben aus Blau und Noth, die Aurorafarben 
aus Roth und Gelb, die grünen Farben aus Blau und Gelb zufammengefebt. 
Man kann aber and) fogleih Grün aus der Rinde der gemeinen Efche, des Pap— 
yelbaums und des Bogelbeerbaums, aus dem Samen des Wieſenklees ıc. 
erhalten. Bor beinahe 40 Jahren fchon lernte man auch einen fogenannten grünen 
Indig durd die Engländer kennen. Bringt man Zeuge, Garne ıc. erit in eine 
Brühe von efiigfaurem Eifen oder Eifenvitriol, und dann in ein Bad von Galläpfeln, 
oder aud) von Knoppern, oder von Sumad) und Campecheholz, fo werden fie ſchwarz 
gefärbt *). Gran fann man eben fo, wie fchwarz fürben, nur daß man fehr ver: 
dünnte Bäder anwendet, und die Scattirung durch verfchiedene gelb-, blaus, rotb: 
und braunfärbende Pigmente beliebig abändert. Zum Schwarz» und Graufärben 
kann man aber auch die Blätter, Rinden und Spähne ber Eichen, mit Beihilfe von 
Eifenvitriol, anwenden. Eben dazu kann man ferner gebrauchen: bie Blätter und 
jungen Zweige des Sumach (Rhus coriaria), die Bruchtfchalen des Granat- 
apfelba ums (Punica granatum), die Rinde des Ahorns (Acer campestris und 
anderer Ahornarten), die Rinde der Hafelnuß (Corylus avellana), die grünen 
Schalen der Roßkaftanie (Aesculus hypocastanum), die filberfarbene Poten— 
_ tille (Potentilla argenten) u. f. w. 

Braune Farben konnte man aus Gelb, Roth und Schwarz zufammenfeben. 
Man fand aber aud Pigmente, welde das Braun, mit Hilfe eines Nebenmaterials, 
fogleich durch eine einfachere Operation lieferten, 3. B. die Rinde und äußere grüne 
Sruchtichale des Wallnufbaumes (Juglans regia), die Rinde der Roßkaſtanie 
(Aesculus hypocastanım), die Rinde der weißen Birke (Betula alba), die Wurzel 
der Tormentille (Tormentilla erecta), den Catechu (Terra catechu, d. i. die ein: 
gedickte Abkochung mancher Gerbeftoff haltiger Pflanzen) ıc. Auc den Ruß aus den 
Scornfteinen, fowie das effigfaure Braunfteinoryd kann man zum Braun» 
färben anwenden. 
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Die Beizen, welhe man beim Färben anwendet, theilt man ein: 1) in Bor: 
bereitungsbeizen, 2) in entfärbende Beizen, 3) in gefärbte Beizen und 
4) in Modificationsbeizen. Die wictigiten unter diefen find die Vorbereitungs— 
beizen. Sie jind es, welche das Pigment rein und innig an den zu färbenden Stoff 
binden, und die Faſern des letztern in den Zuftand ſetzen follen, die Farbe recht feit 
anzunehmen. Zu ihnen gehören unter andern die Arfenitfäure, die arfenigte Säure, 
die Borarfäure, die Eitronenfäure, die Eſſigſäure, die Salzfiure, die Sanerfleefäure, 
die MWeinfteinfäure, die Schwefelfäure, das Pauflifhe Kali, das kauſtiſche Natron, 
das Lohlenfaure Kali, das Eohlenfaure Natron, dag arfenitfaure Natron, dag citronen: 
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Galläpfel find Auswüchſe an den Blättern und Stielen, Knoppern aber an den Kelchen 
mebrerer Eichen, veranlaßt durch ben Stich eined Infehtö (der Blattweſpe, Galläpfelmüde, (Cynips quereus) 
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ſaure Kali, bag ſalpeterſaure Kali, das ſalzſaure Kali, das ichwefelfaure Kali, dagweinftein- 
ſaure Kali, die ſalzſaure Thonerde die jchwefelfaure Thonerdr oder der Alaun, dag eſſigſaure 
Eiſen, der eſſigſaure Braunſtein, das ſchwefelſaure Eifen oder der Eiſenvitriol, dasfchwefels 
jaure Kupfer oder der Kupfervitriol, das jchwefelfaure Zink oder Zinkvitriol, dag falpeter: 
ſaure Zinn, das falpeterfalziaure Zinn oder Binnkompofition, das falpeterfaure Eifen, 
das ſalzſaure Eifen, das fauerkleefaure Eifen, das weintteinfaure Eifen, das wein: 
iteinfaure Kupfer oder Grünſpan, das weinfteinfaure Zinn, das efjigfaure Blei oder 
Bleizuder zc. 2c.; fowie noch folche gemifchte Beizen, weiche aus verfchiedenen Salz 
verbindungen beftehen. — Der Alaun und die metallifhen Beizen werden wohl unter 
alten in der Zärberei und Zeugdrucderei am häufigſten angewendet; denn fehr leicht 
und feſt verbinden fie das Pigment mit der thierifchen Safer und Pilanzenfafer. 

Zu den entfärbenden Beizen, auch Aetzbeizen, Scubbeizen, Refer 
vagen genannt, gehören: -Kleefäure, Weinfteinfäure, Phosphorſäure, arfeniqte 
Säure, Sauerkleefalz, Weinftein, jchweielfaures Kali u. ſ. w. Durch diefe Beizen 
bewirkt man auf Zeugen, welche fihon mit erdigten oder metallifchen Beizen ae: 
jchwängert find, eine ſolche Zerfegung in der Vorbereitungsbaſis, daß die damit vers 
jebenen Stellen, beim Wiederherausnehmen aus dem Färbebade, in weißen Fiquren 
erjcheinen. Auch die in den Zeugdrudereien vorkommenden fogenannten Schuß 
pappen (Schutzkkleiſt er), womit man Stellen, die weiß bleiben folten, bedruckt, 
gehören bierber. Unter den gefärbten Beizen veriteht man ſolche Zuſammen— 
jesungen der Pigmente mit Salzen, welche ausgefärbte Gründe da, wo man fie 
binbringt, zeritören und ihnen dafür ihre eigene Farbe mittheilen. In der Kattun« 
drucderei werden dadurch oft hübfche Muſter hervorgebradht. Die Modififationd 
beizen, wozu die Laugenfalze und Seifen, viele Säuren und falziaure Verbindungen 
gehören, müflen fchon vorhandenen Beizen einen andern Ton geben, was man gewöhns 
ih Schönen oder Schauen zu nennen pflegt. 
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In der Werfitatt des Färberd muß es geräumig, beil und ſtets reinlich ſeyn. 
Sie foltte auch, wo möglich, nahe an einem fließenden Waſſer liegen. Die meiiten 
Keſſel der Färber, worin die Barbebrühe bereitet und auch das Ausfärben felbit 
. verridytet wird, find von Kupfer oder beffer von Mefiing; nur die zu Scharlach und 
zu anderen feinen Feuerfarben beitimmten find von Zinn. Das Färben von Tüchern 
mit Indig und Waid, auch wohl von manchen feidenen und baummwollenen Stoffen, 
geſchieht in Küpen oder in tieferen und geräumigeren Gefäßen, die gewöhnlich nur 
unten, da wo Das Feuer fie berührt, von Kupfer, oben aber von Holz find. Die 
Kellel und Küpen müſſen einen qut eingerichteten Feuerraum baben und alle 
diefe Gefäße, fowie aud die Dedel derfelben, die Rührftangen, Krüden u. dergl. 
müſſen immer fehr reinlicy gehalten werden. Die großen Keſſel und die Küpen haben 
unten einen Dahn zum Ablaſſen der Brüben. Ueber diefen Gefäßen find auch 
Stangen angebracht, worauf man gefärbte Garngebinde zum Abtropfen hängen 
fan, wenn man fie nur in Bleinen Partien färbt. Beim Färben ganzer Stüde, 
auch wohl mehrerer Stüde Tücher und Zeuge auf einmal, bedient man fich einer 
Winde. Die Zapfen derfelben laufen in Löchern, welde in ein Paar erhöhten, 
einander gerade gegenüber liegenden Theilen des Keflel: und Küpenrandes fi 
befinden. Man legt ein Ende des Gewebes um die Welle der Winde, und durch 
ſchnelles Umdreheu derfelben vermöge einer Kurbel haſpelt man nad) und nad das 
ganze Stüd in das Färbebad, Alsdann drebt man die Kurbel nach der entgegen- 
gelegten Seite herum, damit derjenige Theil des Zeugs, weldyer vorher zuerit in die 
Brühe Bam, nun der letzte fen, und die Farbe möglichft gleihförmig ſich anfehe. 
Ip Flocken gefärbte Wolle legt man zum Abtropfen auf eine Art Xeiter, die Trift, 
‚ welche über dem Keffel fich befindet. Garngebinde dreht man auf Stöden in der 
34 * 
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Barbebrühe herum; Flockwolle aber fließt man, um fie in dem Keſſel zu färben, 
in reine Netze oder in reine Körbe ein. Nebe und Einſatzkörbe bringt der Färber 
auch in Keſſel, wenn diefe nicht fleden follen. Ein Thermometer it bem Bärber 
ſehr müslich zur Erforichung des richtigen Wärmegrades der Barbebrüben. 

Am wirkfamiten it immer dadjenige zum Heizen ber Brüben angewenbdete Feuer, 
welches unter den Kefleln fich befindet ; und damit die Hibeitrablen den Keſſelboden 
möglichit fenfrecht trefien, fo darf der Boden nicht zu auffallend rund, fondern er 
muß fehr Mach gewölbt feyn. Des guten Luftzugs wegen madır man den. Raudfang 
nicht zu weit, aber hoch genug. Die Erwärmung der Barbebrüben durd heiße 
Waſſerdämpfe it vorzüglich vortheilbaft (Thl. I. $. 219). 
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Was die Wollenfärberei betrifft, fo wird die Wolle entweder ungeiponnen 
als Flockwolle, oder gefponnen ald Garn, oder als Gewebe, ald Tuch und Zeug, 
gefärbt. Ungeſponnen färbt man die Wolle, wenn man fihönere und gefättigtere 
Farben erhalten will. Denn die abgefonderten, freier da liegenden Faſern folder 
ungefponnenen Wolle bieten dem Färbeftoffe überall Berührungspunfte dar; fie neb« 
men alfo mehr Zürbeftoff auf, und eben defmwegen muß wohl das Färben vollkem— 
mener geſchehen. Die Flockwolle gebraudt ungefähr um den vierten Theil färbende 
Theile mehr, als ein gleiches Gewicht Tuch; daher ift audı dag Färben in ber 
Wolle allerdings Eoitfpieliger; zugleich färbt man da auch immer einen Theil Wolle 
mit, der fpäter beim Weben, Walken und insbefondere beim Scheeren ıc. verloren 
gebt. Bei zarten Barben, die durch dag Weben, Walken und andere Prozeſſe, welche 
man bernach mit dem Tuche vornimmt, leiden würden, iſt das Färben in der Wolle 
nicdyt anwendbar, fowie auch bei folchen Farben nicht, welde die Wolle fo ſpröde 
oder raub machen, daß ſie ſich nicht qut mehr fpinnen läßt. Wenn die gefponnene 
Wolle oder das mwollene Garn auch nicht fo viel Färbeſtoff aufnimmt, als un— 
aefponnene Wolle, fo nimmt fie doc um den fünften Theil mehr davon auf, als dad 
Tuch, bei welchem der Färbeftoff nicht fo das Innere durchdringen Fann, daß er 
jedes einzelne Fafertbeildyen, nicht bloß außen, fondern auch inwendig träfe, wo 
folche Fafern durch das Weben nahe an einander gepreßt find. Die Tücher felbit find 
wieder in Hinſicht der Fäbigkeit, den KFärbeitoff in fich aufzunehmen, je 
nad dem Grade ihrer Feinbeit und der Dichtbeit ihres Gewebes verfchieden. Wenn 
man indeffen die Farbebrühen durd, einen aewaltfamen Drud, 3. B. vermöge der 
bodroftatifchen oder hudromechanifcdhen Preſſe (Thl I. $. 190 f.) in das Gewebe hinein: 
zwängt, fo fann man aucd Tücher fatt färben. 

In den meilten Fällen müſſen die zu färbenden wollenen Stoffe, wenn fie bie 
Farbe ordentlih annehmen follen, erit angefotten werden, gewöhnlich in einer 
Auflöfung von Alaun und Weinftein, die durch mehr oder weniger Waſſer bereitet 
worden it. Die angewandten Berbältniffe, in -Hinficht auf das Gewicht des Tuche, 
find meiſtens ». des Alauns und !/ des Weiniteind. In einigen Fällen läßt man 
den Weinftein weg; zuweilen wendet man aber auch metalliihe Salze zum Anfieden 
an; bei einigen Karben iſt das Anfieden nicht einmal nötbig. In letzterem Falle 
tränft man die Wolle bloß; man taucht fie nämlich in laues Waller, drückt fie nad) 
ber aus und läßt fie abtropfen. Alsdann dringt die Farbe beifer und gleidyförmiger 
nach allen einzelnen Safern hin. 

$. 642. 

Der wichtigfte Theil der Wollenfärberei ift ohne Zweifel bie Blaufärberei. 
Diefe wird am meilten, und zwar von den fogenannten Schönfärbern (Aechtfärbern), 
mit Iudig und Waid vorgenommen. Die Küpe dazu it zumweilen 18 Fuß tief und 
12 Fuß weit, um drei bis vier Stüde Tuch zugleicy darin färben zu Bönnen. Unter 
der bis zum dritten Theile ihrer Tiefe feſt eingemauerten Küpe ift die Feuerung fo 


* 


533 


angebracht, daß das Gefiß bis zum vierten Theile feiner Höhe von der Hitze beftrichen 
werden Bann, wenn man nicht etwa die Dampfheizung anwenden will. In neuerer 
Zeit färbt man lieber in Pleineren nur etwa 8 Fuß tiefen und 5 bie 6 Fuß weiten 
Küpen. Auf eine foldye Küpe nimmt man 400 Pfund zerkleinerten Waid. Vorher 
aber läßt man 30 Pfund Wau drei Stunden lang in einem Keffel mit fo viel Waller 
Pochen, daß die Küpe voll davon wird. Nun ſetzt man, um ein angenehmes Violet 
- blau zu befommen, 30 Pfund Krapp und einen Korb voll Kleie zu, und läßt die 
Miſchung noch eine halbe Stunde lang kochen. Hierauf ſchreckt man das Bud mit 
20 Waflereimern voll Waller. Hat es fih dann gefest, fo gießt man es in die 
Küpe, und rührt es dabei, und noc eine Viertelftunde nachher, ftets mit dem bin« 
eingefhütteten Waid um. Nachdem man die noch heiße Küpe ordentlich bedeckt hat, 
fo läßt man fie 6 Stunden lang ftehen, damit fie fich bis auf 6o Grad Reaumur 
abkühte. Hierauf öffnet man fie und rührt fie eine halbe Stunde lang fleißig um. 
Daſſelbe wiederholt man alte drei Stunden. 

Wenn ſich nun nad) einiger Zeit auf der Oberfläche der Flüfffgkeit in der Küpe 
blaue Adern zeigen, fo fpeifet man fie mit etwa 8 Pfund lebendigem Kalt. Bald 
bierauf wird die blane Farbe der Küpe dunkler werden, beinahe ſchwarz, und einen 
ftedyenderen Geruch werden die Dünfte bewirken. Gleicy nach dem Speifen der Küpe 
w.rd aber auch der Indig cam beiten Guatimala-Indig) bineingefchüttet. Diefer Iudig 
war vorber mittelit einer möglichit geringen Quantität Waffer gemablen und bis 
zur Die eines Breies gebracht worden. Was die Menge Indig felbft betrifft, fo 
richtet man diefe nach der Schattirung ein, melde dag Tuch haben foll. So fann 
man zu der angegebenen Miſchung 10 bis 30 Pfund Indig nehmen. Zeigt fich jet 
beim Himeinftoßen der Krüde in die Brühe ein blauer Schaum, die Blume, fo ſetzt 
man noch etwas Kalk zu, und rührt die Brühe binnen 6 Stunden noc zweimal auf. 
Aber nicht länger darf man bie Küpe offen laffen, ale das Rühren dauert. Immer 
verfchließt man fie dann wieder mit einem großen hölzernen Dedel, worüber man 
noch eine die wollene Dede leat. Auf diefe Weife fucht man die Hitze in ber Küpe 
fo lange wie möglich ohne weiteres Feuer zu unterhalten. Freilidy hat fie ſich nach 
8 oder 10 Tagen fo vermindert, daß man das Bad wieder erwärmen muß, indem man 
ben arößten Theil defielben ans der Küpe in den Keffel gießt, unter weldhem ein 
lebhaftes Feuer brennt. Wenn es auf diefe Art warm genug geworben ift, fo giebt 
man es eben fo wieder in die Küpe zurüd, und bededt diefe auch ordentlich wieder. 

Hat die Flüfiigkeit angefangen zu gähren, fo fagt man: die Küpe ift ange 
kommen. An einem Stabe hängt man dann ein weißes Stück Tuch, den Stahl, 
binein. Diefer muß beim Herausnehmen grün ausfehen, bald aber in fchönes 
Kornblumenblau fid verwandeln. Iſt dieß der Fall, fo mus man fogleid, noch 
Kalk zufegen. — Solcher Proben macht man bie zu Ende der Dperation noch fo viele, 
bis der Stahl die verlangte Farbe zeigt. 

$. 643. 

Die bisher befchriebene Waid»-Indigküpe it zumeilen drei üblen Zufällen unter 
worfen. Wenn die Blume verfchwindet, die Brühe ſchwarz, der Geruch fehr ſtechend 
wird und der hineingehängte Stahl gar keine oder nur eine fhmußig graue Farbe 
annimmt, fo ift die Küpe fcharf oder verfchwärzt. Diefes Uebel rührt von einem 
Uebermaaße des Kalks her; man tilgt ed durch Hineinwerfen von Weinftein oder 
von Kleie, oder von Krapp, oder auch bloß durd Erwärmen und eine Ruhe von 
ein Paar Tagen. Verfhwinden Adern und Blume gänzlich, wird die Brühe braun« 
gelb nnd der Gerud) ftinkend, fo ift die Küpe durchgegangen oder, wegen zu wenig 
Kalk, in eine Art von Fäulniß gekommen. Durch wiederholte Hinzufehung von 
Kalk und Aufrühren ſtellt ein gefchickter Färber die Küpe doch wieder ber. Der dritte 
böfe Zufall, welcher ſich ereignen Fann, ift das gebrochene Grün der Küpe, wo 
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der hineingehängte und wieder herausgezogene Stahl feine Barbe, die gewöhnlich nur 
ſchmutzig graulicblau ift, an der Luft nicht verändert, wo das Bad audı wenig oder 
gar Beine Blume bat, und feine durd, Stoßen erzeugten Blafen graulich find. Eine 
folche Küpe kann man wiederheritellen, wenn man fie erwärmt, obne ibr Kalf zu 
geben, und ihr höchſtens ein Paar Pfunde ungegohrenen Waid zufeht. Ueberhaupt 
muß ſich der Färber hüten, bie Bewegung des Gährens, auch nicht im mindelten, 
zu unterbreden; und wenn er zur Küpe ungegohrenen Waid anwendet, und den Kalf 
que vertheilt, fo hat er nicht leicht die befchriebenen Unfälle'zu beforgen. 

Zwei Stunden vor dem Färben wird die Küpe noch einmal aufgerübrt. Damit 
der Bodenfaß Beine Ungleichbeiten in der Farbe bervorbringe, fo zwänat man die aus 
Flechtwerk von reinen Stricken verfertigte Trift in die Küpe. Das hineingeleitete 
Tuch berührt dann dieſes Fledıtwerk und nicht den Bodenfah. Beim Färben der 
Flockenwolle legt man auch wohl noch ein Net von engeren Mafchen über dies Trift. 

$. 644. 

Das zu färbende Tuch weicht man in reinem, lauwarmem Waller qut ein, und 
drückt ed wieder aus, oder, noch beffer, man durchnäßt es mit einer ſehr ſchwachen 
Pottafchenauflöfung. Nun leitet man es in die Küpe, welche man bie auf 75 Grad 
Reaumur erwärmt hatte. Eine Stunde lang arbeitet man es mit den Händen fo 
darin herum, daß Fein Theil deffelben mit der Luft in Berührung fommt. Ueber: 
baupt läßt man es bei bunklen Farben länger in der Küpe. So wie man es beraud: 
genommen bat, erfcheint es grün; aber bald darauf nimmt es in der Luft die blaue 
Barbe an. Mit der Winde ringt man es, gleih nach dem Herausnehmen, über der 
Küpe and. Dann lüftet man es, oder breitet es in der Luft aus, und läßt es 
darin fo lange liegen, bis es erkaltet it. Eintauchen in die Küpe, Ausringen und 
Lüften wiederholt man fo oft, bis das Tuch die verlangte Schattirung angenom: 
men bat. 

Die eriten zwei oder drei Tage färbt man aus einer frifch angeſetzten Küpe ge— 
wöhnlih dunkelblau, Iſt fie dann fihon ziemlich erfchöpft, d. h. hat fie ſchon ſehr 
viele färbende Theildyen an das Tuch abgegeben, fo färbt man daraus fünf oder ſechs 
Zage lang hellblau. Alsdann aber ift fie fo fehr an färbenden Theilchen erfchöpft, 
daß man fie mit Indig, Krapp und Vottafche ergänzen muß. Und fo färbt: man 
aus aroßen Küpen oft ſechs Monate lang, ehe man die Küpe wieder ganz frifd 
anfeht. Nach dem Färben folgt das fornfältige Waſchen und Ausfpühlen; um die 
nicht recht feit fienden Färbetheilben davon hinwegzuſchaffen. Tuch von etwas 
dunfelblauer Farbe walkt man deßwegen fogar mit Seife und Waſſer. 

Die zum Färben auf Stöden in die Küpe gebängten Garne nimmt man qleich: 
falls zuweilen herans, Lüftet fie, taucht fie nach dem fogenannten Vergrünen wieder 
ein, lüftet fie abermals ıc., bis fie die gewünfchte Farbe erhalten haben. — Wollte 
man übrigens Tücher und Garne bloß mit Indig, ohne Waid, blan färben, fo Fönnte 
man auf 40 Wallereimer voll Wafler 6 Pfund qute Pottafche, */; Pfund Krapp und 
6 Pfund fein geriebenen Indig rechnen. Davon thut man, während des Färbeng, 
nad) und nad) noch ein Paar Pfund hinzu. 

$. 645. 

Das angenehme Sächſiſche Blau ftellt man am beiten auf folgende Weile 
dar: Man gießt 4 Theile concentrirte Schwefelſäure auf ı Theil fein gepulverten 
Indig, der ſich darin nad) und nach fo auflöst, daß darang eine Art gleichförmiger 
. Brei entitebt. Man ermirmt dad Ganze in einem aläfernen Gefäße, weldes man 
entweder in ein Sandbad oder in ein Marienbad ſtellt (Thl. 1. $. 277. Anmerk.), 
und zwar ein Paar Stunden lang bei 25 bie 30 Grad Reaumur. Nachdem man 
es hat abkühlen laſſen, fo jet man ı Theil gute gepulverte Vottafche zu. So läßt 
man die Auflöfung 24 Stunden lang ruhig Neben. Die Farbe derfelben iſt fo 
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dunkelblau, daß ſie beinahe ſchwarz zu ſeyn ſcheint. Man kann ihr aber jede ver— 
langte Schattirung geben, wenn man ſie mit mehr oder weniger Waſſer verdünnt. 
Die mit dieſem Sächſiſchen Blau zu färbenden Tücher oder wollenen Zeuge präparirt 
man gewöhnlich durch Anſieden in einem Waſſer, worin auf a oder 5 Theile Alaun 
ı Theil Weingeiit aufgelöst it. Hierauf bringt man die Gewebe - in ein big auf 
so Grad Reaumür erhitztes Bad, in weldem eine hinreihende Menge Indigauflöfung 
vertbeilt ift, und zwar fo, daß das Gewebe die gewünfchte Farbenfchattirung erhält. 
Die heilen Schattirungen madıt man in einem neuen Bade. Zur Erzeugung von 
dunkeln Schattirungen ift es aber immer qut, jene Auflöfung dem Bade in verfdhies 
denen Zeiträumen mitzutheilen und das Tud jedesmal herauszunehmen. Man 
wäſcht es hierauf immer in fließendem Waſſer aus. * 

Für Haushaltungen Bann folgendes Berfahren, wollene Gewebe und Garne im 
Kleinen mit Sächſiſch Blau zu fürben, von Nutzen feyn: Man nimmt auf ein 
Pfund Tuch oder wollenes Zeug 1Y2 Loth Indig, 6 Loth raucende Schwefelfäure 
Bitriolöl) und 6 Loth Alaun. Den leiteren gebraucht man zum Unfieden. Trocken 
jerreibt man den Indig zum zarteften Pulver, und dann trägt man ibn mach und 
nach in die, in einem gläfernen Gefäße befindliche rauchende Schwefelſäure. Mit 
einem qläfernen Stabe oder mit einem neuen irdenen Pfeifenftiele (von einer hollän— 
difchen oder Eölnifhen Pfeife) rührt man Alles qut unter einander. Man bebedt 
dann das Gemifch qut und läßt ed as Stunden lang an einem mäßig warmen Orte 
ftehen, bis die Auflöfung des Indigs gehörig erfolgt ift. Anfangs war das Gemiſch, 
bei der GSelbiterhigung, die es erlitt, amgefchwollen und dic geworden. Nach 
48 Stunden aber findet man es wieder dünnflüffig und von fchwarzblauer Farbe. 
Man verdünnt nun das Ganze mit fo viel Waller, daß es 48 Loth wiegt. Die 
darin befindlichen 1"/2 Loth Indig find mehr als hinreichend, um ein Pfund wollenes 
Zeug oder Tuch blau zu färben. Zum Anfieden löst man den Alaun in 8 Schoppen 
fiedend heißem Wafler auf. Man verdünnt die Auflöfung noch mit mehr Wafler, 
fiedet das Zeug 30 Minuten lang, und läßt es zuleht bis zum Erkalten darin liegen. 
Zum Färben des berausgenommenen Gewebes felbft miſcht man in einem Pupfernen 
Keffel mit der zubereiteten blauen Flüfjigkeit 6 bis 8 Schoppen reines Flußwaſſer, 
und fest 2 Loth Pottaſche hinzu. Nun bringt man das angefottene Gewebe hinein 
und arbeitet es Stunde lang darin herum. Während dieß gefchieht,- darf die 
Farbebrühe nicht fieden. Nur zuletzt fiedet man das Gewebe darin %/u Stunde oder 
überhaupt fo lange, bis die Brühe ihre blaue Farbe verloren hat. Man nimmt dann 
das Zeug heraus und fpühlt es nach dem Erkalten in fließendem Waller aus. Je 
nachdem man duntlere und hellere Farben wünſcht, läßt man das Gewebe. längere 
oder kürzere Zeit in der Barbebrühe. Man ſpühlt es zuletzt aus und trodnet es. 

$. 646. . 

Mit Campecheholz färbt man gemeine wollene Zeuge auf folgende Art blau: 
Man läft auf 6 Theile Wolle (dem Gewichte nadı) ı Theil zerrafpeltes Gampeceholz 
eine Stunde lang mit 15 bie 20 Theilen Waſſer kochen. Nachdem man die Spähne ber: 
ausgenommen bat, fo fhüttet man in dad Bad "/2 Grünfpan, den man vorher mit 
einem Theile der Brühe angerührt hatte. Man rührt diefe nun gut um, und bringt 
auf eine Stunde das Zeug hinein. Hernach wälht man ed aus und trodnet es. 

Will man foldies Campecheholzblau im Kleinen färben, fo nimmt man für 
ı Pfund wollenes Zeug Y. Pfund gutes Campecheholz, 1%. Loth Kupfervitriol und 
> Loth Alaun. Die durd Auskochen der Blauholzſpähne mit Waller erhaltene 
Karbebrühe mifcht man noch mit fo viel Waffer, daß die ganze Flüffigkeit ungefähr 
3 Maaf beträgt. Man löst darin den Kupfervitriol auf, und bringt dann das 
vorher ganz durchnäßte Zeng binein, weldhes man fiedend heiß fo lange darin herum: 
arbeitet, bis es alle färbende Theilchen aus der Brühe an fid gezogen hat. Nachdem 
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man bierauf das Zeug herausgezogen bat, fo verfegt man die Brühe mit ı torb 
Pottafche, bringt dann das Gewebe wieder binein und arbeitet es fo lange darin 
herum, bis die blaue Farbe gehörig zum Vorſchein gekommen ift. Nun lüftet man 
das Zeug, damit es erkalte. Zuletzt trodnet man es. Um eine dunklere Schatti⸗ 
rung hervorzubringen, ſo müßte man das ſo weit ausgefärbte Zeug in einer mit 
Schwefelſäure gemachten Indigauflöſung, der man vorher die freie Säure durch Kreide 
oder Pottaſche entzogen hatte, noch einmal färben. 

Soll Garn, wie ed etwa zum Strumpfitriden beitimmt it, fo gefärbt werden, 
daß einzelne Stellen weiß bleiben, fo unterbinder man die Strehnen oder Schneller 
an diefen Stellen recht. fett mit Bindfaden, um dafelbit das Eindringen der Farbe: 
brübhe unmöglich zu maden. » 

$. 647. | 

Dad Scharlachrotb ift die fchönfte und feurigite unter allen rotben Barben. 
Das gewöhnlibe Pigment dazu iſt Cochenille, oft mit etwas gelbem Pigment 
(Gelbholz, Duercitronrinde u. bdergl.) verfeßt. Am liebiten nimmt man Die 
Scyarlacyfärberei in zinnernen Keffeln oder in ſolchen (freilidy dauerbafteren) Eupfernen 
Kefleln vor, die inwendig gut verzinnt find. Bloße zinnerne Keſſel Pönnten ſchmel⸗ 
zen, wenn fie, nad) dem Ausleeren der Brühe, noch auf dem Zeuer ſtehen blieben. 

Zuerft müſſen die zu färbenden Stoffe (Tuch, Garn ıc.) anaefotten werden. 
Zu diefer Abjicht erwärmt man in dem Keflel eine Menge Waller, welche 17 bie 
ısmal fo viel wiegt, als die zu fürbenden Etoffe. 3. B. zu 100 Pfund Tüchern 
fhüttet man 6 Pfund gereinigten Weinftein in das Waller, wenn es etwa mehr, 
als Jauwarm geworden iſt, wobei man die Flüffigkeit ſtark umrübrt. Sit ed etwas 
wärmer geworden, fo wirft man !, Pfund gepulverte Eochenille hinein. Gorafältig 
vertheilt man diefe in der Flüffigfeit. Gleich darauf gießt man 5 Pfund redıt Elare 
Zinnauflöfung, fogenannte Eompofition, binein, welde man auf folgende Art 
bereitet: Man löst in einem Pfunde Salpeterfäure (von 25 Grad Stärke nam 
Beaumé's Aräometer Ih. 1. $. 238), zuerft 2 Unzen gepulverten Salmiak, und 
dann nad) und nad) auch 2 Unzen reines fein geraipeltes oder wenigſtens fein ge: 
förntes Sinn auf. Man läßt die Auflöfung einige Zeit ruhig ſtehen; alsdann gießt 
man das Klare ab und feht, dem Gewichte nad, u Waller zu. Gorgfältig ver: 
mifchs man die Eompofition mit dem Bade, und wenn die Brühe zu fieden anfängt, 
fo brings man das Tuch hinein und zieht es ſchnell, mittelit der Winde, zwei: big 
dreimal darin herum. Man vermindert hierauf die Bewegung, nimmt nad) zwei— 
ſtündigem Koden das Iuc heraus, lüftet ed und wäſcht es an einem Fluſſe 
gus aus. 

Zum eigentlidien Rothfärben muß ein zweites Bad vorgerichtet werden. Der 
auggeleerte und forgfältig nereinigte Keffel wird ungefähr mit balb fo viel Waſſer, 
wie bei dem Anfieden, gefüllt. Hat man die Flüfiigkeit nabe an’s Sieden gebracht, 
fo wirft man 5, Pfund gepulverte und gefiebte Cochenille hinein, und vermifcht fie 
forgfältig mit der Slüffigkeit. Sobald fih, nad, ſtetem Rühren, die auf der Ober: 
fläche entitandene Rinde an mehreren Stellen von felbit öffnet, fo gießt man unge 
fähr 14 Pfund Zinnauflöfung hinzu. Wollte die Brühe überlaufen, fo müßte man 
fie mit Baltem Waller niederfchreden. Nach gebörigem Durcheinanderrühren bringt 
man das Tuch hinein, und zwar mit der Vorſicht, daß man es erft zwei» bis drei— 
mal fchnell darin herumzieht. Man läßt es nun eine Stunde lang in dem Bade 
kochen, und wenu die Brühe es in die Höhe bebt, fo drücdt man ed mit Stäben 
nieder. Nach Berlauf der Stunde nimmt man es heraus, lüftet ed, Pühlt es ab, 
wäſcht es am Fluſſe und trodnet es. Was übrigens die Quantität der anzuwen: 
denden Cochenille und Zinnanflöfung betrifft, fo kommt dies nicht blos auf die Güte 
der Gochenille und der Compofition, fondern auch auf das Belieben des Färbere an, 
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diefe odes jene Schattirung von Scharlachroth bervorzubriugen. &o nehmen 3. B. 
manche Färber zum Anſieden 2; Comporition und Cochenille; zum Rothfärben 
das andere Drittel der Eomporition und Cochenille. Einige binzugefette Gelb: 
bolsfpähne, oder etwas Eurcume, Quercitronrinde u. dergl. macht den Scharlach 
feuriaer. Statt der Cochenille könnte man Lad dye nehmen, und zwar auf jede 
00 Piund Tuch 16 bie 24 Pfund Lad due und ı8 bid 24 Pfund Zinncomporfition, 
nebit etwas Weizenkleie und zerftoßenem Weinfteinfalz. Zieht man das Tuch vor 
dem Färben durch eine ſchwache Soda: Auflöfung, fo kann man mit Lad due auch 
Rofa, Carmoiſin, Purpur und andere Scattirungen von Roth färben. 
6. 648. 

Meil das zum Scharlachfärben angewandte Bad, namentlich das Eochenillebad, 
nach dem davon gemachten Gebraud) noch nicht an Farbetheilen erfchöpft ift, fo kann 
man ed immer noch zum Färben von mandyem Roth, 3. B. von Kirfchroth, 
Nofenrotb, Fleifhrotb ıc. anwenden. Nur muß man ibm einige friiche Zu: 
fähe von Pigment und Beize geben. Wie viel? das hängt freilih von der Beſchaf— 
fenbeit jenes Rüdftandes ab. Hat man viel Tuch zu färben, fo kann man zur Ab- 
kochung ein ſchon gebrauchtes Rothbad nehmen, und von der gewöhnlichen Cochenille— 
menge fo viel abbrechen, ald man in dem Bade noch rüdftändig alaubt. Eben jo 
vermindert man aud, die Zinnauflöſung. Berlangt .man eine Beuerfarbe, jo 
kocht man erit einen Sad mit Gelbbolz in der Brühe, und nimmt ibn wieder 
beraus, ebe man die übrigen Zuthaten, Weinitein und Compoſition, bineinfchüttet, 
Nach diefer Farbe Bann man das Bad noch zum Kapuzinerbraun anwenden, 
wenn man wieder Gelbbolz darin kochen läßt, und MWeinftein, nebit Sinnauflöfung 
zuſetzt. Noch fpäter kann man fidy derfelben Brühe, mit denfelben Zuſätzen, noch 
sw Drange, Goldgelb, Jonquillengelb ıc. bedienen. 

Zwar kann man aus einer Schattirung von Scharlachroth auch Carmoiſin— 
rotb erhalten; aber beſſer iſt doch die befondere Darftellung diefer Barbe auf folgende 
Weile: Nadıdem man das wollene Gewebe ungefähr 2 Stunden lang in einer 
Beize aus 3'/, Unzen Alaun und ı1Y/ Unzen Weinftein (für jedes Pfund Wolle ge: 
rechnet) bat kochen laffen, fo färbt man es in einem Bade, welches man aus 
v Unze Eocenille (auf ı Pfund Zeug) und fehr wenig Binnauflöfung bereitet hatte. 
Das Halbfharladroth und das Halbearmoijinroth bringt man auf der 
Wolle hervor, wenn man die Hälfte der Gochenille durch Krapp erſetzt hatte, im 
übrigen aber wie bisher verfuhr. Daſſelbe Roth Fann man freilich auch, und zwar 
auf eine ſehr baltbare Weife, durch den Kermes bervorbringen; nur bat bdaffelbe 
viel weniger Glanz, als das der Eochenille. Kermes und Weinitein, ohne Alaun, 
und mit fo viel Zinnauflöfung, ald man zu Scharlach aus Cochenille gebraucht , ge 
ben in einem einzigen Bade eine fehr lebhafte Zimmetfarbe. 

$. 649. 

Nicht fo fchön, als die rothe Eochenillefarbe, aber noch feiler, haltbarer und bes 
deutend woblfeiler it die Krappfarbe. Das Tuch, weldyes man mit den zermah: 
lenen Krappwurzeln roth färben will, fiedet man zuerit mit '/ feines Gewichts Alaun 
und %/,; gereigigtem Weinftein an. Wenn dann das Waller zu dem frifchen Bade 
fo beiß it, daß man die Hand darin nicht gut leiden kann, fo ſchüttet man fo viel 
guten feinen Krapp hinein, als dem dritten Theile des Gewichts des zu färbenden 
Tuchs gleich kommt. Nun feht man '/, Binnauflöfung zu, welche man vorher mit 
ihrem gleihen Gewidyt Waller verdünnt hatte. Nach gebörigem Umrübren bringt 
man den zu fürbenden Stoff in das Bad. Bei einer nach und nach bie auf 75 Grad 
Neaumur gefteigerten Temperatur läßt man ben Stoff eine Stunde lang darin. 
Gegen Ende ber Operation kann man die Brühe aud 3 oder a Minuten lang 
fieden laſſen. 
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Bejonderd Pann die Methode, wollene Zeuge und Garne mit Krapp roth zu 
firben, aud für Hausfrauen von Nutzen ſeyn, weil fie einfach und nicht Pofifpielia 
it. Für ein Pfund Zeug nimmt man zum Anſieden 10 Loth Alaun und 2 Loth 
MWeinitein; zum Ausfirben u Pfund des beiten Krapps. Man lödt den zum An: 
jeden beflimmten Alaun und Weinſtein in einem kupfernen Keffel mit 20 Pfund 
fiedendem Waſſer auf. Man fiedet dann das Zeug 30 Minuten lang darin. Nadı 
dem Herausnebmen lüftet man ed. Iſt die Flüſſigkeit im Keſſel kalt geworden, fo 
ſeht man ihr 5, Pfund Krapp zu. Man bringt das angefottene Benq ſogleich binein, 
und arbeitet es bei gelinder Hite 30 Minuten lang darin herum, Hierauf wird die 
Slüfjigkeit mit dem Zeuge noch 15 Minuten lang aefotten. Aus der Brühe heraus— 
genommen, lüftet man ed, und nach dem Erkalten ſpühlt man es. — Um andere 
rothe Schattirungen mit Krapp zu färben, braucht man nur beim Anſieden mebr 
oder weniger Gelbholz oder auch Eurcume zusufehen. 

$. 650. 

Mit Brafilien« oder Fernambukholz Fann man die Wolle roth, rofen: 
roth, purpurroth, amaranthroth und carmoifinroth färben. Die Abko— 
chung aus dem zerrafpelten oder gepulverten Brafilienbolz ift fchön rotb; durd 
Schwefelfäure wird fie aelbrotb, durch Salpeterfinre und Weinftein wird jie gelb; 
durch Pottaſche und Soda carmoijinroth oder dunkelviolett; durch Alaun roth, in's 
Garmoijinrotbe ſich ziehend; durd, Alaun und Weinitein braunroth; durch Zinnauf— 
lörung rofenroth. Man läßt das zerkleinerte Holz drei Stunden lang kochen, gießt 
die erite Brühe in ein Faß, bringt von neuem Waller auf das Holz, läßt es wieder 
drei Stunden lang damit Pochen, und miſcht diefe Brühe zum der eriten. 

Zum Anjieden vor dem Augsfärben nimmt man, nach dem Gewicht der wollenen Zeu: 
ae, Yı Alann und !/; Weinitein. Mehr Weintein würde die Farbe gelb machen. Nun läßt 
man den wollenen Stoff wenigſtens 8 Tage lang an einem kühlen Orte liegen; ale: 
dann färbt man ihn in der Braſilienholzbrühe, worin man ihn nur anfwallen und 
’, Stunden lang liegen läßt. Man kann ı Pfund Brafilienbolz auf 6 Pfund des 
Wollenzeuas rechnen. Die eriten abgefehten Barbetheile geben keine fonderliche 
Sarbe; anfangs muß man daher nur arobe Zeuge in dad Bad bringen. Hernadı 
aber erhält man ein lebhaftes, in der Luft ziemlich beitändiges Roth. Wenn man 
den Weinitein weggelaffen und ſchwachen Brajilienbolzbrüben etwas Zinnauflöſung 
zugeicät hätte, fo würde man Roſenroth erhalten haben. 

Sowohl mit Orfeille, ald auch mit Perfio und Endbear kann man ohne 
Beige roth fürben, namentlid Garmoifinroth, fowie auch Biolet und Lila. 
Mit Weinftein und Alaun erhält man daraus röthere, blos mit Weinftein aber ge— 
fättigtere und dauerhaftere Farben. Man unterfcheidet die fonenannte Kräuter: 
orfeille (aus Lichen roccella) von der Erdorfeille (aus Lichen parellus). Die 
Güte der lettern iſt geringer, als der eritern. Im einem aus lauem Waller beite- 
benden Bade vertheilt man eine hinreichende Menge Orfeille und fest hernach etwas 
Zinnauflöfung zu. Hierauf erhitzt man die Flüfiigkeit bis zum Sieden, und arbeitet _ 
den wollenen Stoff darin herum, nachdem er vorher mit Alaun und Weinftein angefot: 
ten worden war. Durd) den Zuſatz von Sinnauflöfung verliert die Orfeille ihre natür— 
liche Farbe und nimmt eine andere an, weldye fich mehr oder weniger dem Schar— 
lach nähert. Zur Gleichförmigkeit der Farbe iſt es nötbig, daß man das Zeug fo: 
gleich, wenn man es aus der Farbebrühe nahm, in heißem Waller durcharbeitete. 

Wenn man den wollenen Stoff ohne irgend eine Vorbereitung in dem Orfeilie: 
bade hberumarbeitet, fo befommt man ein ſchönes, aber nicht baltbares Violet. 
Ueberhaupt ift die Orfeillefarbe nicht dauerhaft; daher wird fie weniger zum Roth— 
färben, als zur Bereitung gewiller Schyattirungen, 3. B. Violet, Lila ıc., fowie zum 
Blängendmaden der Farben, angewendet. Die frifhen rothen Beeren der Berbe— 
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rise färben, ohne Zufag, Wolle (auch Seide, Baumwolle und Pinen) rofenroth, 
mit Zinnfalz carmoifin. Die Säfte von Himbeeren und von nodı manchen anderen 
Beeren können nur im Kleinen zum Rothfärben angewendet werden. 


-$. 651. 


Zum Gelbfärben wird der Wau am meilten gebraudıt, und zwar die ganze 
Pflanze, die Wurzel ausgenommen. Vornehmlich wendet man ihm zu rein gelben 
Scattirungen, von Strobgelb bis zu Eitronengelb, an. Man fiedet den 
Pleingehadten Wau 3/, bis ı Stunde lang, oder überhaupt fo lange, bis er auf den 
Boden des Keſſels niederfällt. Alsdann ziebt man ihn mit einem Rechen heraus, 
Die Menge Wau, welhe man gebraudyen will, richtet ſich nach der Stärke der ae: 
wünſchten Schattirung. Iſt die Abkochung des Wan gefättigt, fo ziebt;fid, die gelbe 
Brühe in’d Braune; verdünnt man fie mit Waller, fo wird die Barbe heller und zieht 
id) dann etwas in’d Grüne. 

Man fiedet ben zu färbenden wollenen Stoff mit !/,, Alaun und !, Weinftein 
an (und zwar wieder in Beziehung auf das Gewicht des Stofis). Alsdann arbeiter 
man ihn in dem Waubade berum, weldes man aus 3 bis 4 Theilen Wau, auf 
ein Pfund Zeug, bereitet batte. Durch Zuſätze von Laugenſalzen, von Alaun, Eifen: 
vitriol, Binnauflöfung ıc. bewirkt man die gewünfcten Schattirungen. Die Farbe 
läßt ſich auch abändern, fobald man das aus dem Waubade herausgenommene Zeug 
in einer andern Farbenbrühe berumarbeitet, 3. B. in einem leichten Krappbade, wenn 
man Goldgelb erhalten will. Das aus der Brühe heransgenommene Zeug wird 
nach dem Erkalten immer gefpühlt und daun getrodnet. 

Das zerrafpelte Gelbholz liefert weit mehr Färbeftoff, ald Wau; denn ı Theil 
Gelbholz it hinreichend, um 3 Theile Tuc, gelb zu färben. Noch reichhaltiger an 
gelbem Bärbeftoff it die Quercitronrinde. Ein Pfund berfelben leiftet foviel, als 
vier Pfunde Gelbholz. Bon leiterem erhalten die wollenen Stoffe, ungebeizt, ein 
etwas in's Bräunliche fallendes, zwar nicht glänzendes, aber dauerbaftes Gelb. 
Mit Beizen erhält man ſchönere Farben, die insgefammt dauerhafter gegen Luft und 
Licht, als die Farben von Wau, aber nicht fo lebhaft und fo geſättigt gelb find. 
Man kann übrigens diefelben Beizen, wie zu Wau, nehmen. 

Auf ı Pfund Wollenzeug nimmt man zum Anjieden 8 Loth Alaun und 2 Loth 
MWeinftein; zum Ausfärben Gelbholz. Durch Hinzugießung von etwas Zinnauf: 
löfung erhält man ein ziemlich fihönes Hellgelb. Ein Zufab von Kochſalz madıt 
die Farbe dunkler. Mehr Gelbholz genommen, und die Zinnauflöfung weggelaffen, 
gibt ein Eitronengelb. 

$. 652. 


Die Quercitronrinde gehört jest zu ben beliebteften Barbematerialie n 
Leicht zieht heißes Waller den Färbeitoff aus der gemahlenen Quercitronrinde; 
kochendes Waller bewirkt eine bräunlice Barbe. Auch durch Säuren wird bie 
Barbe heller; durch Laugenſalze wird fie dunkler. Mit der Zinnauflöfung wird die 
Farbe lebhaft gelb; mit Weinftein grünlich gelb; mit Eifenvitriol dunkel olivenfar: 
big. Wenn man die zermahlene Rinde nur 2 Minuten lang Eochen läßt, fo erhält 
man fchon die Duercitronbrühe. Das Anfieden verrichtet man 1", Stunden lang 
blos mit %/; oder !/; Alaun. Hierauf färbt man den wollenen Stoff in einem Bade 
aus, worein, und zwar in einen Sad eingeichloffen, eben fo viel Quercitronrinde 
fommt, als jene Duantität Alaun beträgt. Das Sieden läßt man fo lange fort: 
dauern, bis die Barbe hoch genug geworden it. Man nimmt dann den wollenen 
Stoff aus dem Bade, in weldyes man, zur Anfrifhung der Farbe, etwas Kreide 
thut. Nachdem man den Stoff wieder hineingeleitet bat, fo läßt man es noch 8 bis 
ı0 Stunden lang kochen. Gießt man in die Brühe fo viele Zinnauflöfung, ald man 
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Quereitronrinde dazu genommen hatte, fo wird die Barbe lebbafter, Etwas Krapp 
oder Eochenille zugelest, verwandelt fie in Orange oder in Aurora. 

Für Haudhaltungsfärberei iſt zum Gelbfärben befonders die Scharte ober 
Färberdiftel nüslidy; denn fait Überall wächst fie wild, oder iſt doc, ſehr wohlfeil 
zu erhalten. Ihre Stängel und Blätter geben durd Hilfe von Beizen ein dauer: 
baftes Gelb. Wollene Stoffe werden in einer Scyartebrübe obne Beize grünlichgelb; 
mit Alaun citronengelb; mit Alaun und Weinftein bellgelb. Je dünner die Stängel 
der Pflanze find, deito beifer it fie zum Färben. Durch Vottafche können die Zar: 
eben dunkler gmacht und in's Grünlidye verwandelt werden. 

Die Wurzel Curcume giebt ein ausgezeichnetes Gold» oder Drangegelb 
das aber keine Haltbarkeit befigt. Durd, eine Beize aus 7 Theilen ſalzſaurem Zinn 
und ı Theile Borarfäure, nebit der zur Aurlöfung nötbigen Quantität Waſſer, 
kann man es noch am haltbarften machen. Und fo gebt es Freilich noch mit meb: 
reren anderen zum Gelbfärben dienenden Pflanzen. 


$. 653, 


Will man wollene Zeuge ächt grün färben, fo qibt man ihnen erft in der Waid— 
Indigküpe einen blauen Grund. Nachdem man fie bierauf am Fluſſe gut ausge: 
wafıhen, auch wohl durch Walken gereinigt hatte, fo läßt man ſie auf die gewöhn— 
liche Art mit !/, ihres Gewichts Alaun und Y/,, Weinitein anfieden. Nur für belle 
Schyattirungen müßte man die Quantität biefer Ingredienzien verringern. Nach 
diefem Anfieden färbt man die Zeuge *, bis 3, Stunden lang, je nad zu wün— 
ſchenden Schattirungen, in einem mehr oder weniger ſtarken Waubade. Das gelbe 
Pigment fehlägt fib dann in dem blauen Grunde nieder. So wird nun in der 
Berbindung des Blau und Gelb die grüne Farbe erzeugt. Hätte man, ftatt des 
Küpenblaues, Sächſiſches Blau genommen, fo würde man das unäcdte Grün oder 
Sächſiſche Grün erhalten haben. Gießt man von der Brühe, womit man diefes 
Grün gefärbt hatte, ein Drittel oder auch wohl die Hälfte binweg, und fest an 
deſſen Stelle kaltes Waſſer, fo erhält man ein Bad für das Sähfifhe Upfelgrün. 

Mit Eifenvitriol erhält man anf Wolle ein fchönes Dlivengrün aus dem 
gelben Labkraute (Galium verum). Diefelbe Barbe erhält man mit dem Eiſen— 
vitriol durch eine Abkochung des Wiefenfleefamens Die reifen Beeren bes 
glatten Wegdorng (Rhamnus frangula) aeben dem mit Weinftein, falpeterfaurem 
Wismuth und Kochſalz gebeizten Tuche, wenn dem Bade etwas Bleizuder zugeſetzt 
wird, eine foldhe grüne Barbe, welche zwifhen Papagei» und Grasgrün fällt, und 
zugleich haltbar iſt. 

6. 654. 


Das Schwarz ber Färber entiteht gewöhnlich and einer Verbindung des Eifen: 
oxyds mit der Galläpfelfäure und dem Gerbeftoffe, welche man aus ben Galläpfeln, 
oder dem Sumache, oder überhaupt aus einem foldyen Plangenftoffe zieht, welder 
zufammenziehende (adftringirende) Theile enthält. Freilich tragen noch mandıe 
andere färbende Subftanzen zur Bildung und Verbefferung des Schwarz nit wer 

nig bei; und je höher der Oxydationsgrad des in der Schwarzfärberei angewandten 

Eifens iſt, deito beifer fällt die Karbe aus. Zu einem recht quten Schwarz ilt es 
auch fehr nothwendig, dab man den gefärbten Stoff noch feucht ber Berührung der 
atmoſphäriſchen Luft ausſetzt, ehe man ihn in ein neues Bad taucht. 

Weil das Blau die Eigenſchaft bat, das Schwarz dunkler zu machen, fo pfleat 
man den fchwarz zu färbenden feinen Tüchern immer einen ftärkern oder ſchwächern 
blauen Grund zu geben. Aus derfelben Urfache wendet man nicht felten das Cam: 
pecheholz, nebit etwas Grünfpan, mit zum Scwarzfärben an. Ein Krapp» und 
Waubad trägt aud zur Schönheit der Schattirung des Schwarz viel bei; es gibt 
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demjelben zugleich eine fanfte Schattirung. Dad gewöhnliche Schwarziärben der 
Tücher kann man ſehr qut auf folgende Art in’d Werk richten: 

Wenn man ihnen in der Waid-Indigküpe oder auch in der Indigküpe fo viel 
wie möglich das dunkelite Blau negeben hatte, fo wäfcht und walft man fie ſehr qut, 
um die lofe anbaftenden Theilchen von ihnen zu entfernen. Man füllt hierauf den 
Keſſel mit der gehörigen Waflermenge, und läßt darin auf too Pfund des Gewebes - 
10 Pfund Campecheholz und eben foviel Galläpfel zwei Stunden lang foden. Zwri 
Drittel von der fo erbaltenen Brübe gießt man in einen andern Keflel, und fett 
dann 2 Pfund Grünfpan zu. Man arbeitet das Gewebe 2 Stunden lang darin 
berum, wobei man das Bad fehr warm hält, aber ohne es in’d Gieden zu bringen. 
Nach dem Herausnehmen des Tuchs qießt man zwei Drittel des Bades mit altem 
aewöhnlichem Eifenvitriol in den Keſſel. Man zieht dag Feuer zjurüd, läßt den Bis 
triol qut auflöfen, und bringt das Tuch eine Stunde lang in dies neue Bad, 
Man nimmt es dann heraus und lüftet ed. Jetzt thut man das letzte Drittel in 
den Keſſel, und fügt 15 bis 20 Pfund Sumach zu. Wenn die Brübe in's Aufmwal- 
len gefommen it, fo bringt man noh 2 Pfund Eifenvitriol hinein, und kühlt fie 
mit etwas faltem Waller ab. Iſt das Tuch wieder eine Stunde lang in der Brübe 
aeweien, fo nimmt man es heraus, lüftet ed, bringt es noch einmal in dem Keſſel, 
und arbeitet es eine Stunde lang darin herum. Wieder herausgenommen, wälcht 
man ed am Fluſſe und läßt ed auf der Walkmühle fo lange reinigen, bis das Wafe 
fer ganz Elar abläuft. Befchließt man die ganze Operation nun nody mit einem 
friiben Waubade, welches man bis zum Aufwallen erbitt und, vor dem Hineinleis 
ten des Tuchs, mit Waſſer abgefchrecft hatte, fo erbält das Schwarz mehr Feftigkeit 
und Sanftbeit. Die Sanftbeit und Gefcdmeidigkeit des Tuchs wird noch arößer, 
wenn man den Eifenvitriol hinweg ließ, und ſtatt deſſen brenzlicht:bolzfaures Eifen 
(Eifen in brenzlicht- öligter Holzfäure aufgelöst) anwendet. 

$. 655. 

Mit weniger Koften Bann man, felbit feine Tücher, auf folgende Art fchön 
ſchwarz färben: Man läßt das Tuch, nachdem es einen blauen Grund erhalten bat 
zwei Stunden lang in einem Galläpfel- und Campecheholzbade kochen. Man nimmt 
es dann heraus und wirft den Eifenvitriol oder das brenzlichtsholgfaure Eifen in 
das Bad. Wenn man nun das Tuch wieder bineingeleitet bat, fo arbeitet man es 
2 Stunden lang darin herum. Das Bad darf hierbei aber nicht fieden. Nach dem 
abermaligen Herausnehmen lüftet man ed, wäfcht es aus, und läßt es auf der Walt: 
müble reinigen. — Man kann übrigens, ftatt der theuern Galläpfel, auch Knoppern 
oder Sumadı nehmen. Hierbei muß man bedenfen, dab 8 Theile Sumadh und 
10 Theile Kndppern (dem Gewichte nad) zufammengenommen fo viel leiten, ale 
4 Theile Galläpfel. 

Will man das wollene Gewebe, ohne blauen Grund, weniger fihön fchwarz 
fürben, fo verrichtet man erit das Anfieden in 5 Theilen Alaun, 2 Theilen Wein 
ftein, und 11, Theilen Eifenvitriol. Hierauf gefchieht das Ausfärben in einem aus 
gleichen Theilen Knoppern oder Sumach und Campecheholz zubereiteten Bade, Bei 
gemeinen Zeugen kann man dem Gewebe auc einen Grund von einer Nußichalen: 
Abkochung geben. Das im Herbit aefammelte Reilig des Elsbeerenba ums 
(Urataegus torminalis) ift vor mehreren Jahren zum Schwarzfärben fehr empfohlen 
worden. Wenn man die Mollenwaare hochitablblau gefärbt hatte, fo fiedet man je 
100 Pfund derfelben zwei Stunden lang mit 16 Pfund ſchwediſchem Eifenvitriol und 
8 Pfund weißem Weinftein. Den andern Tag fpühlt man fie ab. Nun fiedet man 
150 Pfund getrocdnetes und zerhadtes Elöbeerreifig zwei, Stunden lang in reinem 
Waller. Man nimmt es heraus und thut dann mit dem Gewebe etwas Krapp bin: 
ein. Zebt verrichtet man das Sieden wieder 1'/. bis 1°, Stunden lang. Den Br 
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ſchluß macht, nach dem Herausnehmen aus der Brühe, wieder das Kühlen un 
Spübhlen. 
6. 656. 

Gran kann man durch Schwarz und Gelb, oder auch durd Schwarz, Gelb 
und Roth erzeugen. lm dem Wollengewebe das gewöhnliche Grau zu geben, io 
Pann man folgende Methode anwenden: 

Man läßt zeriioßene und in einen Sad gebundene Galläpfel in Waller kochen. 
Man drüdt den Sack qut aus, nimmt ihn dann aus dem Keffel und läßt darin das 
Gewebe eine Stunde lang gut Pochen, wobei man es hin- und herbewegt. Nach dem 
Herausnehmen deilelben fett man der Brühe etwas Auflöfung von fchwefelfaurem 
Eifen oder brenzlicht-holzſaures Eifen zu. Man arbeitet dag Zeug, welches etwa 
eine helle Schattirung erhalten foll, darin-berum. Will man immer dunflere und 
dunklere Farben erhalten, fo braucht man nur nady und nah neue Eifenauflöfung 
hinzuzufegen. Das Grau füllt übrigens auch jtärfer oder fchwächer aus, je nachdem 
man eine arößere oder geringere Quantität Galläpfel und Eifenauflöfuna anwendet, 
und je nadıdem man das Zeug längere oder Eürzere Zeit in dem Bade läßt. Wäre 
das Grau zu dunkel ausgefallen, fo könnte man es dem Muſter dadurch wieder 
gleich bringen "daß man es durd, ein neues Gulläpfelbad zöge. 

Se nachdem man den Zeugen einen ftärkern oder ſchwächern blauen Grund gibt, 
je nachdem kann man auch eine andere Schattirung von Grau erhalten, z. B. 
Mauergran, Eifengrau, Schiefergrau ıc. Mausgrau befommt man, wenn 
man mit Galläpfeln und Eifenvitriol fparfam ift, und dem Bitriolbade 2 big 3 Quent⸗ 
chen Alaun auf ein Pfund des zu fürbenden Stoffs zufeht, fowie man das Perl« 
aram erhält, wenn man das Zeug zuerit in einer Sumadı: und Campecheholz-Ab— 
Fochung, dann in einer Auflöfung von Eifenvitriol oder von brenzlicht-holzſaurem 
Eifen durcarbeitet, und zuletzt noch ein ſchwaches Waubad mit etwas Alaunauflo— 
jung zu Hilfe nimmt. 

$. 657. 

Durch Bermifchung des Schwarz mit anderen Farben kann man Braum er: 
zeugen, Hat man 3. B. dem MWollenzeuge irgend eine andere Farbe gegeben, etwa 
in einem Gocenillebude, oder in einem Krappbade, oder in einem Brajilienbolz: 
und Gampechebolzbade, fo bringt man es in eine Eifenanflöfung und in eine Ab: 
eochung von Galläpfeln, Sumac u. dergl. Hat man das MWollenzeug vorber alaunt 
oder geqallt, und arbeitet man es dann in einem Braſilienholz- und Campecheholz— 
bade herum, worin eine Zuthat von Cifehauflöfung fich befindet, fo erbält man 
verfchiedene braune Farben, je nachdem man gleiche oder ungleiche Theile des Bra: 
fitienholges und Campecheholzes nahm, und je nachdem das Verhältniß Ddiefer uns 
gleichen Theile felbit war. 

Statt der Eifenauflöfung kann man fid zum Braunfärben oft vortheilbafter 
der Wallnußſchalen bedienen. Die Barbe ift dann, felbit ohne Beizen, febr 
dauerhaft. Uber Beizen, vorzüglich Alaun, tragen doch dazu bei, daß eine andere 
Schattirung und mehr Glanz entitehbt. Man kocht von den Nußſchalen, die man 
in Fäffern und mit Wafler bededt aufbewahrt hatte, eine der Menge des zu färben: 
den Stoffs und der verlangten dunklern oder hellern Schattirung angemeffene Quan- 
tität eine gute Biertelitunde lang in einem Keffel. Bei Tüchern füngt man das 
Färben gewöhnlich mit den dunfeliten Schattirungen an, und endigt mit den belle 
ren; bei wollenem Garn aber fängt man mit den hellſten an, und endigt mit den 
dunfeliten; dabei fügt man bei jedem Einfat neue Nußſchalen zu. Ebe diefe Stoffe 
in den Keſſel fommen, mülfen fie mit warmem Mafler angefeuchtet worden fepn. 
Man arbeitet fie fo lange darin herum, bis man die verlangte Schattirung erhalten 
bat. — Nußmwurzelfpähne und grüne Schalen der wilden Kaltanie kann man 
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zu derfelben Färbungsart anwenden. Kaftanienbraun erzeuat man mit Sandel: 
holz, Galtäpfeln und Fernambnk. Sonſt dient auch die Rinde der Fichte und dee 
Feldahorns, das Holz bed Pilaumenbaums, die Wurzel der Schlehe ıc. zum 
Braunfärben. \ 

Durch Catechou kann man febr haltbare braune Farben erhalten. Mit Grün: 
fpan und Salmiaf aiebt er Bronce; mit ſalzſaurem Zinn Bräunlichgelb; mit 
orpdirt falzgfaurem Zinn Lederbraum ıc. Bei dem Färben von Zimmtbraun und 
Kaffeebraun macht er den Kranp fait ganz entbehrlih. Auch der Ruf aus den 
Schornfteinen ift zu braunen und falben Farben fehr braudbar befunden worden, 
Wenn man den Ruß zwei Stunden lang mit Waller hat kochen, dann fich ſetzen 
laſſen, fo nießt man die Brühe in einen andern Keflel über. Die zu färbenden 
Stoffe läßt man in diefer Brühe fo lange fochen, bis fie die verlangte Schattirung 
erbalten baben. Nach dem Herausnehmen lüftet, wäfcht und trodnet man fie. Zur 
erit färbt man in der Brübe ftärfere, dann ſchwächere Schattirungen. 

6. 658. 

Baummollene Stoffe werden entweder ald Garn oder als Zeug gefärbt; ala 
Harn am meilten. Da baummollene Stoffe viel ſchwerer ald wollene ächt zu färben 
iind, fo bat man bei ihnen auch Fräftigere Beizen nöthig. Nachdem man fie mit 
einem gefäuerten Wafler oder mit einer alfalifchen Lauge, am beiten mit einer 
ätzenden Sodalauge, weißer bergefteilt, in reinem Wafler gefpühlt, ausgerungen und 
getrodfnet hatte, fo alaunt man fie mit ı Theil Alaun auf 4 Theile Baumwolle. 
In beißem, aber nicht Fochendem Waſſer läßt man den gepulverten Alaun auflöfen. 
Der Auflöfung fest man auf ı Theil Alaun ungefähr Soda-Auflöſung zu. So 
erbilt man die Flüffigkeit, worin man den baummwollenen Stoff berumarbeitet, und 
dann noch 12 bis 24 Stunden lang liegen läßt, ebe man ihn in fließendem Waſſer 
ausipühlt. Nun gallt man ihn in einer Abfochung von zeritoßenen Galläpfeln, 
und in diefer Galläpfelfäure läßt man ibn, wenn man mit Krapp roth, oder wenn 
man ihn ſchwarz färben will, 24 Stumden, bei anderen Farben nur ı2 bie 15 Stun: 
den. Hierauf drückt man ihn aus und trodnet ihn. 

Die Baummwolten« Rotbfärberei mir Kirapp iſt befonders wichtig. Dabin ac 
bört ja auch das Färben des, am meiſten mit Garnen vorgenommenen, fogenanns 
ten TürPfifchroth, welches fo ſchön und dauerbaft ilt, daß die Barbe, nach dem 
Waſchen der Stoffe, fogar noch ſchöner und lebbhafter wird. Es gibt mehrere Me: 
tboden, ächt türkifdy roch zu färben. Eine der beiten it folgende, wobei die Ber: 
bältnißzablen fi) auf 100 Pfund Garn (oder 90 Pfund umgebleichtes Zeug ) 
beziehen: 

Mit einer Auflöſung von reiner äthender Pottaſche verbindet man möglichſt 
gemau 25 Pfund frifcen zerriebenen Schaafmift und 35 Pfund frifchen Kubmilt. 
Man läßt die Maffe durch ein Drabtfieb in ein großes hölzernes Gefäß laufen, und 
dann gießt man zu ihr eine in der Wärme und in 16 Pfund Pottafhenlange ge: 
machte Auflöfung von 2 Pfund Del oder Zalafeife. Nachher rührt man 30 Pfund 
ordinäres Baumdl oder aud Rübfamendl darunter. Nachdem das Umrühren eine 
Biertelftunde lang fortgefet worden war, fo fügt man in Bleinen Portionen 4 Pfund 
reine Pottafhenlauge zu. Möglichit gleichförmig rührt man Alles unter einander, 
In diefer Kothbeize wird das Garn herummgearbeitet, dann ausgerungen, auf 5 Tage 
zum Schwiben in eine Kiite gelegt, wo man einen mit Gewichten: befchwerten Deckel 
daranf bringt, hernach des Tages über an der Luft unter öfterem Umwenden ae 
trocknet, ded Nachts 6 bis 8 Stunden lang in einem 56 Grad Neaumur beißen 
Zimmer. Hierauf kommt es zum zweiten Male in die Kothbeize, aber nicht in bie 
Schwitzkiſte; es wird vielmehr gleich getrodnet. So kommt es zweimal nad einan« 
der in eine Öligt:feifigte Beige, die aus 20 Pfund Del, 17. Pfund Seife und 
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300 Pfund dreigradiger Lauge bereitet worden iſt. Das fünfte Beizen geſchieht in 
einer noch ſchwächern Lauge. Iſt es hernach qut getrocknet, ſo degraſſirt man eg, 
d. h. befreit es von der nicht feſt anhaftenden Beize, und zwar durch ſechsſtündiges 
Herumarbeiten in pottaſchenhaltigem lauwarmem Waſſer. Im Fluſſe ausgeſpühlt, 
läßt man es abermals trocknen; und dann bringt man es in eine gerbeſtoff- und 
gallusſäurehaltige Abkochung, aus 36 Pfund Sumach, 12 Pfund geſtoßenen Ball: 
äpfeln, 20 Pfund geitoßenen Knoppern und 260 Pfund Waſſer bereitet. Wenn das 
Garn gehörig darin berumgearbeitet, und hierauf auch mieder getrocdnet worden 
war, fo beizt man es in einer lauwarmen Alaun-Auflöſung, aus so Pfund 
reinem Alaun und 160 Pfund Waller gemacht, wozu man zur Abitumpfung der 
Säure 3 Pfund fein gemahlene Kreide gethan hatte. Das gebeiste Garn legt man 
die Nat über auf einen Haufen; bernach trodnet man es, weicht es bierauf in 
warmem Wafler ein, worin (auf das Pfund ı bid 1'/% Loth) geftofene Kreide ein« 
gerührt war, windet es aus, ſpühlt es und färbt es im Krappbade, auf jedes 
Pfund Garn 1), Pfund Krapp und 1! Loth fein geitoßene Kreide gerechnet. Ge 
feinern Krapp man nimmt, deito fihöner füllt das Roth aud. Das Feuer unter 
dem Keflel wird fo requlirt, daß die Flüſſigkeit nach 21% bie 3 Stunden in’d Kochen 
kommt, welches man mit dem bineingebrachten Garne noch ı Stunde lana fortfegt. 
Man fühlt dann das berausgenommene Garn durd, Auslüften ab, fpühlt und trock— 
net ed aus. Zeuge bringt man ſchon in die Krappbrübe, wenn dieſe 20 Grad warm 
aeworden it. Während dreier Stunden veritirft man diefe Wärme nad und nad 
bis zur Siedhitze. 

Nach der Beendigung des Färbens folgt das Waſchen und Walken der baum: 
mwollenen Stoffe, dann das Kochen bei aroßer Hite, aucd wohl mit Beihilfe des 
Druds der bodroftatifchen Preſſe, in einer feifenhaltigen Pottaſchen-Auflö— 
fung (für 120 Pfund Garn aus 15 Pfund Pottafche, 10 Pfund Deljeife und a5 Pfund 
Waller bereitet). Durch Ddiefes Kochen werden die falben Theile vom Gallus und 
Krapp aufgelöst und die rothe Farbe in ihrer vollen Reinbeit auf den Bafern bes 
baummollenen Stoffs zurüdgelaften. Man wiederholt dies fogenannte Schönen in 
einer äbnlihen, aber mit fehwefelfalgfaurem Zinn verfegten Flüſſigkeit, um bie 
Sarbe glängender zu machen. Zugleich fällt fie dann mehr in's NRofenrothe, weswe— 
gen jene Arbeit gewöhnlich Nofiren genannt wird. Das Ausipühlen und Trodnen 
(im Scyatten) der gefärbten Stoffe macıt den Beſchluß. 

Ein fhöned Roſenroth auf Baumwolle (und Leinen) färbt man mit Saflor. 
Diefer wird in einen Beutel eingeſchloſſen, und in fließendem Waller fo lange ae: 
wafchen und gefchlagen, bis die gelbe Farbe aus ihm heraus iſt. Mit darüber ge— 
fhüttetem Weineffig und Pottafche läßt man ihn ſchäumen, und dann beizt man den 
baummollenen Stoff damit. Das Auswaſchen in kaltem Wafler und das Troduen 
macht den Beſchluß. Ein fchönes Braſilienholzroth erzielt man, wenn man 
rein gebleichtes Baummollengarn zweis bis dreimal mit ölicht»alkalifcher Beige tränft, 
dann trocdnet, wäſcht, abermals trodnet, in einer Sumach-Abkochung gqallt, mit 
der aus 2 Unzen Zinn und ı Pfund Galpeterfalgfäure bereiteten Compofition 
beizt, wieder auswäfcht und in einer mit Milch gereinigten Brafilienbolz s Abkochung 
ausfärbt. Von ächtem Brafilienholz hat man auf ein Pfund Baumwolle 5/, Pfund 
nöthig. Durch einige Abänderungen, 3. B. durch Hinzufügung von Alaun, oder 
Laugenſalz ıc. Bann man andere Scattirungen von Roth befommen, 3. B. Pur: 
purroth, Carmoifinroth, Amaranthroth u, dergl. 

$. 659. 

Um baummollene Stoffe in der Indigküpe Acht Blau zu färben, fo werden 

fie erit eine Stunde lang in einer Pottafdhenlauge gekocht, wo für jedes Pfund jener 


< 


Stoffe a Loth Pottafche gerechnet war. Nad) dem Ausſpühlen kommen fie auf eine 
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halbe Stunde in bad Indigbad; alddann an die Luft, und wenn ein blauer Grund 
bervorgefommen iſt, fo taucht man fle abermals im die Küpe, und fo wohl noch 
mehrere Male, bis man die verlangte Schattirung von Blau erhalten hat. Zuletzt 
folgt das Ausipüblen und Trocknen. Wollte man Baummollengemebe nur jtellen- 
weile blau färben, fo müßte man auf diejenigen Stellen, weldye weiß bleiben follen, 
mittelit Formen einen Papp oder, Kleifter druden. Diefer Papp ſchützt diefe Stellen 
vor der Annahme der Barbe. Hernach reinigt man das Zeug mit einem Gauerwafs 
fer, wäfcht, ſpühlt und trodner es. Die blaue Farbe, welche man den baummolfe: 
nen Stofien mit Berlinerblau (dem blaufauren Eifenkali) gibt, it zwar dauer: 
haft gegen Luft, Waller, Sonnenlicht und Säuren, aber nicht gegen Laugen und 
gegen. Seife. Färbt man Baumwolle (und Leinen) mit Heidelbeeren, fo’muf 
dies, Balt oder lauwarm, mit einem Zuſatz von Pottaſche und etwas Gränipan ge 
ſchehen, und hernach muß der gefärbte Stoff im Schatten getrocdnet werden, weil 
man font eine violette Farbe befommt. 

Mit den bekannten Pigmenten zum Gelbfärben fann man den baummwollenen 
Stoffen alle mögliche Schattirungen von Gelb geben. Um 3. B. durch Wau ein 
dunkles Gelb zw erhalten, fo läßt man 2'/ Theile Wan (auf ı Theil Baummolle) 
tohen. Man feht aber dem Bade etwas Grüufpan zu, und arbeitet den baummwols 
lenen Stoff fo lange darin herum, bis er eine ganz gleichförmige Farbe angenom: 
man bat. Nun bringt man ihn auf 15 bis 20 Minuten in ein warmes Bad von 
ganz ſchwacher Sodalauge. Nad dem Ausringen trodnet man ihn. Mit hellem 
oder blaffem Gelb maht man es eben fo. Nur rechnet man da auf das Bad 
1%/, Theile Wau für jedes Pfund Baumwolle. Den zu färbenden Stoff alaunte man 
vorher mehr oder weniger, 2 oder 3 Unzen Alaun auf ı Pfund Baumwolle geredys 
net. Nun fhönt man den baummollenen Stoff in einem mit Wafler und weißer 
Seife bereiteten Bade. Zuletzt wäſcht man ihn aus und-trodnet ibn. So fhön 
übrigens das anf diefe Art erzeugte Gelb ift, fo wenig ift es dauerhaft. Um bauer: 
bafter zu färben, muß man den baummollenen Stoff vorher mit ejiigfaurer Thon« 
erde grundiren. Man kann dieje noch, je nad) der gewünſchten dunklern oder hel« 
lern Schattirung, mit 8, 12 bis 20 Iheilen Waller verbünnen. Galpeterfaures 
Kupfer gibt der gelben Farbe einen grünlihen Schein; jowie eine Beize aus 10-Loth 
Alaun und 8 Loth Bleizuder, auf das Pfund Baummolle gerechnet, fehr gut ift zum 
Schwefelgelbfärben mit Duercitronrinde. Bu Eitronengelb fann man auf 
jedes Pfund Baumwolle 16 Loth Wau, ı Quentchen fein geriebenen und gefchlemm: 
ten Orlean, 19 Loth Pottafhe und Quentchen Grünfpan; zu Orangegelb 
6 Loth Alaun, 2 Loth Orlean und 4 Loth Pottafhe; zu Nankinggelb 8 Loth Ball: 
äpfel, 2 Loth Seife, a Loth Alaun, ı Loth Duercitronrinde, ı Quentchen Orlean 
und 2'/, Loth Pottaſche rechnen. . 

$. 660. 

Um gereinigte baummollene Stoffe (fowie leinene) grün zu färben, fo kann 
bied im Ganzen genommen auf diejelbe Weiſe geicheben, wie bei wollenen Stoffen. 
Man färbt fie ert in der alten Indigküpe, reinigt fie in Waller, und bringt fie, 
dann in ein Waubad, worin etwas Pottafchenlauge oder Grünfpan befindlich ift. 
Dauerbafter wurde das Grün, wenn man die Stoffe nadı dem Blaufärben in eſſig— 
faurer Thonerde gebeizt, gut netrodnet, in Wafler gewafchen und fie dann erit im 
Waubade gefärbt hatte. Ge nach der gewünfchten Schattirung von Grün richtet 
man das Verhältnis des Gelb zum Blau ein. Man fchönt die Farbe zuleht in eis 
nem ſchwachen Seifenbade. Das Enten: und Bouteillengrün verlangt übri« 
gens einen ftärkern blauen Grund, als das Papageigrün, junge Grün x. Die 
Beige zu Ähtem Olivengrün beiteht aus 8 Loth Alaun, und 2 Loth Bleizucker 
jedes. für. ſich in. Waſſer aufgelöst und dann unter einander gemifcht. 

Volks » Gewerbsichre, 35 
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Bil man baummollene Stoffe ächt violett färben, fo beizt man fie erſt in einem 
aus 6 Loth Galläpfeln, 16 Loth Alaun, und 6 Loth Bleizuder, mit ber nöthi⸗ 
gen Duantität Wafler, gemachten Bade. Das Ausfärben geſchieht hernach in der 
aus 16 Loth Eamtpecheholz, 2 Loth Fernambukholz und 2 Loth Alaun mit dem er: 
forberlichen Waſſer gemachten Farbebrühe. Auch hier, mie fpäter, beziehen fi die ger 
gebenen Zahlen wieder auf ein Pfund Baummolle. Mm fie fhwarz zu färben, fo kann 
man ihnen entweder erft in der falten Indigfüpe einen blauen Grund geben, oder man 
kann fie auch unmittelbar fogleih ausfärben. Wenn erfieres der Fall if, fo beizt man 
die Stoffe erſt eine halbe Stunde lang in einer mit Ejfig gemadten Auflöfung des 
Eifens, ringt fie aus, trodnet und ſpühlt fie, und beizt fie in. verfelben Eifenbrühe zum 
zweitenmale. Nach abermaligem Trodnen und Spüplen folgt das Ausfärben in einer 
Abkochung von 16 Loth Knoppern (oder auch Galläpfeln, oder Sumad), 18 Loth Cam: 
pecheholz und 12 Loth Weizenfleie. Trocknen, Spühlen und wieder Zrodnen macht 
aud hier den Befhluß. Schwarz one blauen Grund zu färben, hat man für ein Pfund 
Zeug 16 Loth Knoppern, 12 Loth Eifenvitriol, 18 Loth Campecheholz und ı Loth Kupfer: 
vitriol nöthig. In die Bitriolauflöfung fommt der Stoff zuerfi, dann nach dem Yuss 
troduen in bie fiedend heiße Knoppernbrühe, Hierauf wieder im die Bitriofbeige und 
nochmals in bie Farbebrũhe. 

$. 661; 

Zum Graufärben ber baummollenen (und leinenen) Stoffe wirb für manche 
Schattirungen, 3 B. für Mauergrau, Schiefergrau und Eifengrau, ein Gall 
äyfelbad (oder ein Sumachbad), eine Eiſenauflöſung und ein Campecheholzbad bereitet, 
Sind die Stoffe in dem Galläpfelbabe gewefen, fo kommen fie in die Eifenauflöfung; 
deren Stärke, ebenfo wie das Galläpfelbad, man nad ver verlangten Schattirung. ein 
richtet; Hierauf kommen vie abgetrodneten Stoffe in kaltes Waſſer, welches, mit einer 
beftimmten Menge Eifenauflöfung und Campecheholzbrühe, das Campechelholzbad nu 
macht. Manche Schattirungen von Grau haben einen geringen Zufaß eines gelben Pig» 
ments nöthig. 

Zu einem fhönen Dunfelbraun auf baummollenen Stoffen nimmt man zur Belze 
für jedes Pfund bdiefer Stoffe 12 Loth Alaun, ı2 Loth Bleiguder, unb 6 bis 8 Loth 
Eifenauflöfung. Maun und Bleizuder werden jeder für fih im Waſſer aufgelöst, dann 
in Harer flüffiger Geftalt dem aufgelösten Eifen beigemifcht, und mit Waſſer verbünnt. 
Der hineingetauchte Stoff muß von dieſer Flüffigkeit tüchtig durchdrungen, dann auss 
gerungen, getrodnet und gefpühlt werden. Das Augfärben verrichtet man in einem 
aus >, Pfund Krapp und Y, Pfund Quereitronrinde bereiteten fiedenden Babe. Dur 
Abänderungen ber Beige, der Eifenauflöfung und ber färbenvden Stoffe fann man nd 
die Schattirungen der Farbe abändern. 

Zn Rehbraun nimmt man 3 Loth Galläpfel, 5 Loth Eifenvitriof, !/. Loth Orkan 
und 4 Loth Pottaſche. Kaftanienbraun färbt man die Stoffe, wenn man fie nad 
einander in ein Galläpfelbad, ein Eifenbad, ein Grünfpanbad und ein Baubad bringt. 
Mit Catechou kann man die verſchiedenen braunen Scattirungen ebenfalls erzeugen. 

Die Leinenfärberei wird eben fo, mit denfelben Mitteln und Handgriffen, wie 
die Baummollenfärberei, verrichtet. Nur muß das leinene Garn oder Zeug vorher gut 
gebeucht und gebleicht worden feyn; und dann gebt dem eigentlichen Färben auch immer 
ein Gallen und Alaunen voran. 

$. 662. 

Sehr ſchön, glänzend und auch dauerhaft läßt ſich die Seide färben. Gewöhnlich 
fürbt man die rope Seide, nachdem fie degummirt, gebleicht oder gefchwefelt worben 
ih (Kap, 16). Erſt als Gewebe wird die Seide felten gefärbt. Es ift übrigens nicht 
nöthig, die zum Färben beſtimmte Seide fo vollfommen zu begummiren, und fo voll 
kommen weiß au machen, als bieienige, welche weiß bleiben fol. Auch iſt das: Degum ⸗ 
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miren ſelbſt nah ben Barben berfhieden, welche man der Seide geben will. Für die 
meiften Farben ift es hinreichend, wenn man die Seide 3 ober 4 Stunden fang in einem 
Seifenbade kochen läßt, worin auf hundert Theile Seide (dem Gewichte nach) 20 Theile 
Seife enthalten find. Bei dieſem Ubfieven muß man nur dafür forgen, daß das ver 
dampfte Waſſer immer wieder durch Nachfüllen erfegt wird. Bill man die Seide mit 
Dlau, Stahlgrau, Ponceau, Kirfhroth und anderen zarten Karben verfehen, welde einen 
fepr weißen Grund erfordern, fo muß man zum Abfieden 30 Theile reine Seife wählen. 

Mit vem Alaunen ver Seide mat der Färber den Anfang; denn ichöner und 
fefter werden die Farben dadurd. Auf 150 Pfund Seide gehört ein Alaunbad, aus 
40 bis 50 Pfund ſehr reinem in heißem Waſſer gelöstem Alaun beftehend. Aus dent 
Sievekeffel gießt man die Auflöfung in ein Faß, worin 40 bis so Theile reines Waffer 
befindfich find. Unter fletem Umrühren der Stüffigteit bringt man die gut ausgerungene 
und ausgeklopfte Seide, bündelweiſe an glatte Stöde befeftigt, hinein und läßt fie 8 
bis 9 Stunden darin. Herausgenommen ringt man fie mit ver Hand Über dem Faſſe 
aus, und wäſcht fie recht forgfältig in fließendem Waſſer. Die Maunung ſelbſt muß 
übrigens immer kalt gefhepen, weil ein heißes Alaunbad dem Glanze nachtheilig if. 

$. 663. 

Das Rotpfärben der Seide fann mit Saflor, mit Eohenille und mit 
Brafilienholz verrichtet werden. Der Saflor gibt ein vorzüglich ſchönes Rofenrotp, 
Ponecau oder Hochroth, Feuerroth, Kirſchroth und Fleifchrott. Wenn man den Saflor, 
in einen groben leinenen Beutel eingefhloffen, unter reinem Flußwaſſer fo fange knetet, 
bis das Waffer Far bavon fließt, folglich der gelbe Färbeſtoff heraus if, fo Hat er noch 
ven rothfärbenden harzigten Stoff bei fi, der in bloßem Wafler unauflöslich if. Den 
fo gereinigten Saflor Inetet man mit reiner, in Waſſer gelöster Pottafıhe an, und 
zwar mit 6 Loth, auf ein Pfund Saflor gerechnet. So thut man ihn wieder in einen 
feinenen Beutel, und drüdt ihn unter Bafler, das in einem Gefäße fi) befindet, fo 
lange, bis das Waſſer alle Barbetpeile aus dem Saflor aufgenommen Hat, und nur die 
Safer als eine gelblihe Subftanz tm Beutel zurücdigeblieben if. Um aber aus der in 
dem Gefäße befindlihen Farbebrühe alle Fafertheile zu trennen, fo wird fie nochmals 
dur Leinwand gegoflen, und dann wird fie mit fo viel in Waſſer aufgelöster Wein: 
fteinfäure, oder auch wohl mit Eitronenfaft, Berberigenfaft, Bogerbeerfaft u. vergl. vers 
fegt, bis fie eine rote Farbe bekommen hat. Man taucht die weiß hergeſtellte Seine 
in dieſe Karbebrühe, welche in hölzernen oder irdenen Gefäßen fich befindet, und laäßt 
fie falt fo lange darin liegen, bie die verlangte Schattirung von Rofenrotp zum 
Vorſchein gekommen if. Mitunter ſchwenkt man fie auch darin herum. Die Saflor: 
brübe muß übrigens fo bald wie möglich angewendet werben, well Saflorbäder fi mit 
ber Zeit verfchlechtern. Auf ı Pfund Seive ift höchſtens Pfund Saflor nöthig. Auf 
das Ausfärben folgt das Spühlen in reinem Flußwaſſer und das Trocknen an einem 
fehattigten Orte. 

Beuerroth färbt man bie Seide, nad dem Anſieden, wenn man fie zuerſt in ein 
Drleanbad, und dann in ein ſtarles mit Eitronenfaft verfegtes Saflorbad bringt, worin 
man fie herumarbeitet. Sole Farbebrühen aus Saflor, woraus man fihon zweis ober 
dreimal gefärbt Hatte, Fönnen immer noch zu Kirfcproth und zu verfihiedenen Gchat- 
firungen des Rofenroth und Fleiſchroth dienen. Die ſtärkeren Schattirungen nimmt 
man zuerft darin vor. Carmoiſinr oth färbt man nach dem Alaunen in einer milde 
warmen Alaunauflöfung, in einem aus zerfiampften Galläpfeln, zart abgeriebener Comes 
nille, Weinftein und Waſſer bereitetem Bade, welches ein zinnerner Keſſel enthält. Man 
nimmt 1 fo viel Galläpfel, als die Seide wiegt, und 12mal fo viel reines Flußwaſſer. 
Erft wenn dieſe Galläpfelabfochung mehrere Male aufgewallt Hat, fept man, in Bezie⸗ 
Yung auf das Gewicht der Seive, */s fo viel von der abgeriebenen Cochenille und 
Yu Weinſtein zu, Man verbännt dann das Bad noch mit fo viel Waſſer, vap man für jedes 
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Pfund der auszufärbenden Seide wenigſtens 26 Pfund Flüſſigkelt Hat. Zum Ausfärben 
bringt man bie Seide in das heiße Bad und zieht fiefo lange darin herum, bis fie gleich⸗ 
förmig gefärbt erfcheint, und hernach doch noch volle 2 Stunden, ald man das Bad bis 
zum Sieden erhigt hatte. Bis zum Erkalten läßt man nun bie in ber Brühe unterge: 
tauchte Seide in dem zugedeckten Gefäße liegen. Hernach herausgenommen, fpühlt man 
fie am Fluffe, ringt fie aus und trodnet fie. 

$. 664. 

Entweder mit Indig oder mit Berlinerblau oder mit Campecheholz kann 
man bie Seide blau färben. Will man die Seide in der Indigfüpe ächt blau färben, 
fo verfehönert man bie Küpe noch, fobald fie blau geworben ift, mit Pottafhe und etwas 
Krapp, und vier Stunden darauf färbt man die Seide darin, nad gehörigem Umrühren, 
und zwar immer in Meinen Partien. Vorher hatte man bie Seide mit ungefähr 
30 Procent Seife gekocht und fie dann, zum Wiederherausbringen ber Seife, einigemal 
in fließendem Waſſer gefhlagen. Weber dem Bade ausgedrüdt, dann gelüftet, in reinem 
Baffer gewafchen, ausgerungen und möglichſt ſchnell getrocknet, ift das Färben vollendet. 
Zur Erhaltung des Türfifhblau bringt man die Seide vor dem Ausfärben in ber 
Indigküpe erft in ein fehr flarfes, bei Königsblau in ein weniger ſtarkes Orfeillebad. 

Das Färben der Seide mit Sähfifh blau eignet ſich vorzüglich für Hauspaltungen- 
Nach dem Alaunen in einer aus 10 Loth Aaun und 6%, Pfund Waffer bereiteten Alaun: 
_ auflöfung, die man hernach mit mehr reinem Wafler verbünnt, dann bis auf 40 Grab 
Reaumyr erhitzt, und in ein hölzernes, an einem warmem Orte befindlices Gefäß bringt, 
worein man auf 24 Stunden die Seide legt, nimmt man das Färben derfelben in ber 
mit Waffer verbünnten bis auf 60 Grad Raumur erhitzten Indigauflöfung vor, fo 
lange, bis man die verlangte Schattirung erhalten hat. Nah dem Erkalten an der 
Luft ſpühlt man. fie in kaltem Wafler aus. Je nachdem man übrigens die Seide eine 
längere oder fürzere Zeit in dem blauen Babe liegen läßt, je nachdem fällt auch bie 
Schattirung der Seide verfhieden aus. Angenehm für das Auge ift diefe Farbe immer; 
auch hält fie fih in der Luft und im Regen ziemlich gut. Nur in der Sonne wird fie 
immer etwas geſchwächt. 

Seide, die mit Berlinerblau (blaufaurem Eifenfali) gefärbt wird, behält ihre 
Farbe im ftärffien Sonnenlichte; auch wird biefe Farbe von Säuren nicht verändert ; 
nur Lauge und Seife kann fie nicht vertragen. Mit Campecheholz wirb bie Seide 
unächt blau gefärbt. Gebeizt wird fie dazu mit einer 60 Grad warmen Maun« und 
Kupfervitriol-Auflöfung, worin fie 10 bis 12 Stunden liegen blieb. 

$. 665. 

Das Gelbfärben der Seide wird am liebſten mit Wau, oder Gelbholz, ober 
Drlean, oder Duercitronrinde verrichtet. Nah dem Abfieven mit 20 Procent Seife, 
dem Alaunen und Abfpüplen, kann man fie 4. B. in einem 15 bis 20 Minuten lang 
gekochten Bade färben, das aus 2 Theilen Wau auf ı Theil Seide bereitet if. Zwei⸗ 
mal färbt man fie in dem Babe; in daſſelbe ift vor dem zweiten Färben etwas Pottafche 
gethan worden. Fügt man ein wenig von dem Orleanbabe zu, fo erhält man gold: 
gelbe, jionquillengelbe und ähnliche Schattirungen. DOrangefarben, namentlich 
das Auroragelb und Pomeranzengelb, pflegt man durch Orlean hervorzu⸗ 
bringen, den man mit Hilfe der VPottafhe in Waffer auflöst. Berbünnt man das Or: 
leanbad mit Eitronenfaft oder Weinfteinfäure oder Effig, fo fann man in der fo erhals 
tenen Brühe Pomeranzengelb färben. Arbeitet man die alaunte Seide erft in einem 
Waubade oder in einem andern gelben Bade, und bann in einem Indigbade herum, fo 
wird fie grün gefärbt. Mehr Ton befommt bie Br Barbe, wenn man dem Waubabe 
eine Campecheholz⸗Abkochung zufept. 

Um Seide ſchwarz zu färben, fo lößt man für ein Pfund berfelben 12 Loth roth 
calzinirten Eifenvitriol, 2 Loth Kupfervitriol, 2 Loth Grünfpan, a Loth Zink und 
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4 Loth Weinftein durch Halbftündiges Kochen in 25 Pfund Waffer auf. Eine Stunde 
lang wird die Seide darin herumgearbeitet, und dann wird fie in einem Bade gefärbt, wel 
des aus ı2 Loth Sumach, 8 Loth Campecheholz und 8 Loth Knoppern durch 1%. Stuns 
ven langes Kochen mit 2" Pfund reinem Flußwaffer bereitet und auf 60 Grad Reau- 
mur zurüdgebraht worden if. Nach dem Ausfärben, Trodnen und Spülen gibt man 
der Seide dadurch mehr Weichheit und Glanz, daß man fie ein Paar Minuten lang in 
einer .milhwarmen Brühe aus Seifenwafler und etwas Baumöl herumzieht, nachher 
wieder ausringt und trodnet. 

Seide, die ſchwarz gefärbt werben foll, braucht übrigens vorher nicht weiß zu feyn. 
Selbft feivene Zeuge, die blau, braun, grau oder grün find, fann man noch gut ſchwarz 
färben, weil die fhwarze Farbe alle übrige Karben volltommen tilgt. Gewöhnlich ver: 
kiert die Seide durd das Schwarzfärben an Stärke, was hauptfählich von der Schwefel: 
fäure des angewandten Bitriols herrührt. Daher war es ſchon eine große Vervollkomm— 
nung der Geidenfhwarzfärberei, daß man, flatt des Eifervitriols, eine Auflöfung des 
Eifens in der brenzlichten Holzfäure anwendete. Auch das effigfaure Eifen, worin das 
Eifen in einem hohen Grave von Oxydation ſich befindet, vertritt beim Schwarzfärben 
der Seide und der feidenen Stoffe fehr gut die Stelle des Eifenvitriols. 

$. 666. 

Ein gutes Grau auf Seide erhält man, wenn man letztere in einer Abfochung von 
Galläpfeln, Knoppern oder Sumah bei mäßiger Wärme 24 Stunden lang einweicht, und 
dann in einer mit Waffer bereiteten Auflöfung von grünem Eifenvitriol fo lange herumar- 
beitet, bis die verlangte Schattirung von Grau zum Borfchein gelommen ifl. Eine Cam: 
pecheholz⸗ Abkochung und Eifenauflöfung maht tie Seive Eiſen- und Schiefergrau. 
Durh ein vorangegangenes Alaunen wird fie Mauergrau. Wenn man die. Seide 
alaunt, dann in einem Bade aus Cochenille, Galläpfeln und Waffer (2 Unzen Eodenille 
auf 1 Pfund Seide gerechnet) vorfärbt, hierauf, und nah dem Waſchen in einem Fluffe, 
in einer Indigküpe ausfärbt, fo erhält man ein gutes ächtes Biolett, das man in 
einem Orfeillebavde heller machen fann. Ein vorzügliches Biolet, Lila ꝛc. gibt man feit 
einigen Jahren der Seide durch bie Beeren des afritanifhen Nachtſchattens 
(Solanum Guineense), welche feit mehreren Jahren im Handel zu finden find. In einer 
hölzernen Bütte verrührt man die Beeren mit heißem, aber ja nicht fiedendem-Waffer, 
feiet und vrüdt fie aus, und in der fo erhaltenen Brühe färbt man die Seide ohne 
Beige. Nah fehsftündigem Herumarbeiten und nah dem Spühlen wird fie in die Blau— 
füpe gebracht, herausgenommen, gefpüplt, getrodnet und in eine faure Slüffigkeit, 3. B. 
in Eitronenfaft oder in mit Weinfteinfäure gefäuertes Waffer gelegt. Alsdann erhält 
fie ein angenehmes brillantes, den Säuren widerſtehendes Hochviolett. Auf ein Pfund 
Seide waren 2 Pfund Solanum nöthig; zu Hellviolett gebrauht man nur 
1". Pfund. 

Braun fann man die alaunnte Seide in einem Babe färben, welches aus ı2 Loth 
Campecheholz, 8 Loth Brafilienholz, 8 Loth Wau und 6 Loth Galläpfeln (wieder auf 
ein Pfund Seide gerechnet) zubereitet worden if. Nimmt man mehr Campecheholz, fo 
wird die Farbe dunflen; nimmt man mehr Wau, fo wird fie heller; nimmt man mehr 
Brafitienholz, fo zieht fie fih in’s Röthlichte. Gibt man ber Seide einen Orlean: 
‚grund, und färbt man fie in der Solanumbrüpe, fo befommt man, je nachdem man mehr 
oder weniger Solanum nimmt, entweder RKaftanienbraun oder Kaffeebraun un. bergl. 
Zur Broncefarbe präparirt man bie Seide in einer Eifenvitriolauflöfung, und dann 
färbt man fie in einem gefättigten Wau- oder Gelbholzbade. 

$. 667. 

Das fRellenweife Färben ver Gewebe nad irgend einem Mufter (Deffin) iſt 
gemöhnlih ein Bedruden mit Formen (Th. 1. $. aı2). Am allermeiften fommt ein 
folhes Bedruden in den Kattunmanufalturen bei Kattun vor $. 603. Man brudt 
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nämlich mitden Formen, welche das Mufter eingefchnitten ober eingravirt enthalten, eine 
Beize auf die zu färbenden Stellen des Zeugs, und färbt dann das ganze Stüd Zeug in ir- 
gend einem Farbebade, z. B. in einem Krappbabe, Indigbade, Waubade ıc. Die färbenden 
Theilhen des Bades hängen fich mit aller Stärke an die gebehten Stellen. Wenn 
man nun das Zeug aus dem Färbebate herausnimmt, fo erſcheint es zwar überall ges 
färbt, aber nah dem gehörigen Auswafhen und Bleichen (in der Sonne, die unrechte 
Seite nach oben hingelehrt) nehmen alfe ungebeizte Stellen ihre anfängliche Weiße 
wieder an, und nur die gebeisten Stellen behalten ihre Farbe unverlöſchlich. 

Schon eine Berfchiedenheit der Beize bewirkt im einer und derſelben Farbebrühe 
eine Verſchiedenheit der Farbe. Hätte man z. B. erft mit einer Form effigfaure Thon- 
erde (die Verbindung bes Bleizudfers mit Alaun) und dann daneben mit einer andern 
Form effigfaures Eifen auf das Zeug gedrudt, fo würde man, nah dem Ausfärben in 
dem Krappbabe, dem Auswaſchen und Bleihen, rothe und braune Stellen oder Berzies 
rungen, bie rotherl durch die effigfaure Thonerde, die braunen durch das effigfaure Eifen, 
erhalten haben. Beim Färben in einem Waubade hätte man gelbe und olivenfarbige 
Stellen befommen. Die effigfaure Thonerde und das effigfaure Eifen werben überhaupt 
am meiften beim Kattundruden angewendet. Damit die Beigen auf dem Zeuge nicht 
auseinander laufen Fönnen, die Gränzen der Zeichnung vielmehr ſcharf abgefhnitten 
bleiben, fo ver dickt man die Beizen mit Stärfeffeifter oder mit arabifhem Gummi. 
Mit letzterem verbidt man auch biejenige Beige, welhe man etwa mit bem Pinfel auf 
das Zeug tragen will. Zu flarf darf die Berbidung auch nicht ſeyn, weil fonft vie 
Farbe fih nicht gleihförmig auffegen und nicht halten würte. Man macht die Berbidung 
fo, ala gerade nothwendig ift, um das Ausbreiten der Beize auf dem Zeuge zu verbin« 
bern. Gern färbt man au die Beize ein wenig mit verfelben Karbe, womit hernach 
das Zeug gefärbt werden fol. Man kann dann die Zeichnung beffer fehen. Nach bem 
Trodnen des gebeizten Zeugs wäfht man e8 in heißem Wafler und mit Kuhmift fo 
lange, bis alle Stärfe oder alles Gummi, fowie alle nicht feft gehaltenen Theile der 
Beize von dem Zeuge hinweggefchafft find. Der Kuhmiſt befonvers trägt dazu bei, daß 
alle Stellen des Zeugs, welche weiß bleiben follen, volftändig gereinigt werden. Nach⸗ 
ber wäfcht man das Beug noch in fließendem Waffer aus. 

$. 668. 

Die hölzernen Formen mit eingefchnittenem Mufter find natürlich wohlfeiler, als 
die fupfernen oder meffingenen mit eingravirtem Deffin; und diefe find wieder wohl« 
feiler, als die metallenen Walzen, worin das Mufter eingrapirt if. Auch Steinplatten 
(Th. 1.$. 409 f.) fann man dazu anwenden. Die Stippelformen beftehen ebenfalls, 
wie die gewöhnlichen hölzernen Formen, aus vieredigten Holzſtücken; in ihnen find aber 
lauter Meffingftifte befeftigt, deren über ver Holzflähe emporftehende Enden, welche 
insgefammt in einer und berfelben ebenen Fläche liegen, glatt gefchliffen find. Jede 
Borm überhaupt hat 2 bis 5 Rihtftifte, um beim wirflihen Druden die zufammen- 
gehörigen Formen orbentlih und genau an einander paſſen zu fünnen. Die fehr feften, 
auf der Oberfläche ebenen und glatten hölzernen oder marmornen Drudtifche, auf 
welche das zu bebrudende Zeug gelegt wirb, find mit Deden von Tuch oder Serge 
firaff und fo überzogen, daß man biefe Deden erforderlichen Falle, etwa wenn fie durch 
Farbe befhmugt worden wären, mit frifchen vertaufchen kann. 

Auf dem tuchenen Boden einer Art von Sieb wirb die verbidte Beige mit einer 
Bürſte gleihförmig auseinander gebreitet (garnirt). Hierauf drüdt ein befonderer 
Arbeiter die Form fo auf jenen Boden, daß alle Züge des Mufters eine hinreichende 
Menge Beize annehmen. So bringt der Arbeiter die Form auf das Zeug, und fdlägt 
mit einem Schlägel einmal oder ein Paarmal, ſtärker oder ſchwächer, auf die Form, je 
nachdem die Zeichnung es erfordert. Auf dieſe Weiſe fährt er fort, die Form abwechſelnd 
erfi auf das Sieb und dann auf das Zeug zu bringen, bis das ganze Zeug mit der 
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Beize voll gebrudt if. Nun folgt das Ausfärben mit benfelben, und auf biefelbe Art 
in die flüffige Form gebraten, Pigmenten, wie-bei den Färbereien. 


$. 669. ' 

Benn man das fogenannte Druderblau dur Indig erhalten will, fo fann man 
diefen gleich fo mit der Beize verbinden, daß feine befondere Beize aufgedrudt zu wer⸗ 
den braucht. Unter den verfchievdenen Methoden, dies zu verrichten, möchte wohl bie 
folgende, von Dingler und Kurrer angegebene, die befte feyn: Man reibt 1%. Pfund 
des beften Inpigs mit Waſſer fo ab, daß der feinfte Saft daraus entfteht. Mit ao Pfund 
äpender Lauge (aus 6 Pfund guter Pottafche, 5 Pfund frifh gebranntem Kalt und dem 
nöthigen Waſſer bereitet) bringt man jenen. abgeriebenen Indig in einem fupfernen 
Keffel über das Feuer. Man fügt dann noch 1? Pfund friſch gebrannten, mit Waffer zu 
einem Brei nelöfchten Kalt und, nach einigem Umrühren, das aus 5 Pfund Zinnfalz 
niedergefehlagene Zinnoxydul hinzu. Iſt num der Indig desoxpdirt worden, d. h. zeigt 
er eine hochgelbe Farbe, fo fegt man 12 Pfund gefloßenen orbinären Canbiszuder zu. 
Hat man von jept an fo lange gerührt, daß der Eandiszuder aufgelöst ift, fo fügt man 
der Maſſe noh 10 Pfund geftoßenes und gefiebtes Senegal Gummi bei. Bom Feuer 
genommen, bewahrt man die Maffe in fleinernen Gefäßen auf, die vor dem Zugange 
der Luft verfhloffen find. Dit Pinfeln wird fie auf die Form getragen. 

Mehr als viefe Farbe wird jetzt in der Kattundruderei ein Berlinerblau ange 
wendet, welches zwar nicht fo dauerhaft, aber glänzender if. Auf 4 Unzen gepulvertes 
und gefiebtes, in einer irdenen Schale befindliches Berlinerblan gieft man nah und 
nad fo viele Salzfäure, bis das Gemiſch die Eonfiftenz des Syrups erhält. Bon Stunde 
zu Stunde rührt man es einen Tag lang gut um. Alsdann verbidt man es, je nad 
der gewünſchten Schattirung, mit 4 bi 6 Maaß Gummimwafler. Dies Blau wird no 
dauerhafter, wenn man auch 2 Unzen Zinnfalz zufegt. Will man dem Kattune ſchöne 
hellblaue Farben geben, fo trägt man auf die Form eine Eompofition, mworunter 
Wachs befindlich if. Mit diefer Compofition bedruckt man alle diejenigen Stellen, welche 
weiß bleiben follen. Man zieht dann das Zeug durch ein kaltes Indigbad, und Täßt es 
hierauf wieder‘ troden werden. Nun wäſcht man die Wahscompofition mit heißem 

Wafſer wieder hinweg. 


$. 670. 


Bill man ein gemwöhnlihes Gelb Haben, fo bevrudt man bas Zeug mit der Beize 
von effigfaurer Thonerde und taucht ed dann in ein Wau- ober Quercitronrindenbad. Die 
rothen Farben erhält man in einer Krappbrühe, wenn man die Beige von effigfaurer 
Thonerde aufgetragen hatte. Die Beige von effigfaurem Eifen gibt im Krappbade 
Braun; bie Bermifchung von effigfaurer Thonerte mit effigfaurem Eifen gibt Purpur, 
Auch zu Lila und verwandten Farben dient die Beize von effigfaurem Eifen; und 
dunkle Schattirungen diefer Farben haben einen Zufag von etwas Sumach nöthig. 
Das gebeiste Zeug wird dann durch ein Krappbad gezogen und hernach gewaſchen. Aus 
Campecheholz und Alaun fann man gleihfalls violette und Lila: Drudfarben erhals 
ten; am beften erzielt man fie aber dur Bermifhung von Campecheholz- und Fernams 
bukabkochung mit Beihilfe von falpeterfalzfaurem Zinn. — Dünnere Farbeabkochungen 
geben immer hellere Farben. 

Bringt man eine mit Gummi verdidte und mit Zinncompofition verfehene Abkochung 
von Quereitronrinde auf einen blauen Grund, fo erhält man ein fhönes Grän. 
Bau, Campecheholz und etwas Grünfpan geben ein unächtes Grün. Wenn man 
dem Orleanbade eine hinreichende Menge Alaunauflöfung und Gummi zufest, fo bes 
tommt man Aurorafarben. Aus Campecheholz, Sumach, Galläpfeln cyprifhem Bis 
triof und etwas Salmiak; oder aus brenzlicht:holgfaurem Eifen, cyprifhem Bitriol und 
Gallaäpfel⸗Ablochung; oder auch aus Blauholz⸗Abkochung, Stärke, falpeterfaurem Eifen, 
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etwas verdünntem Bitriol und etwas Dlivenöl erhält man ein ſchönes ... für 
den Kattundrud. 
$. 671. 

Soll: das Zeug mit verfhiedenen Farben verfehen werben, fo fallen die Drud« 
operationen,fünflliher aus. Alsdann gehören dazu mehr Formen, welche fo eingerichtet 
find, daß jede Form nur denjenigen Theil der Zeichnung. enthält, welcher fih auf bie 
Farbe dieſes Theils der Zeichnung oder des Muſters bezieht, folglich find dann auch 
fo. viele Formen nöthig, als das Mufter verfchiedeue Farben. haben fol. Diefe Formen 
verfiebt: man mit den verfhiedenen Beizen, drudt fie auf das Zeug und zieht dieſes 
durch die beftimmie Farbebrühe. 

- Würen:z. B. für das Bebruden des Zeugs drei Formen nöthig gewefen, und gäbe 
man der erftien Form eine Beize von efligfaurer Thonerde, der zweiten eine ſolche von 
effisfaurem Eifen, und der dritten eine folde von einem Gemifh aus efigfaurer Thons 
erde und effigfaurem Cifen, fo könnte man folgende Wirkungen hervorbringen: Zieht 
man das Zeug durch ein Bad von Quercitronrinde und bleicht es hernach, fo wird es 
an den Stellen, wo die effigfaure Thonerde fi befindet, gelb; an denjenigen, wo das 
efiigfaure Eifen figt, gelbolivenfarbig; an denjenigen, wo das Gemifch von beiden 
Beizen ſich befindet, mehr olivengrün geworden ſeyn. Hätte man das auf diefelbe 
Art gebeizte Zeug dur ein Krappbad gezogen, fo würde man (in berfelben Ordnung, 
wie jene Beizen auf einander folgen) Roth, Braun und Purpur erhalten haben. 

Bei einer no größeren Menge von Farben auf einerlei Zeuge muß man folgendes 
bedenken: Gefegt, man wollte durch das QDuercitronrindenbad und durch das Krappbad 
mehrere Arten von Farben erhalten. Man drudt dann erfi nur einen Theil des Zeugs 
mit der Beize, zieht es durch die Krappbrühe und bleiht ed. Nun bevrudt man den 
übrigen an der Zeihnung no fehlenden Theil, bringt das Zeug in das QDuercitronrin« 
denbad und bleiht es wieder. Diefe zweite Farbe verändert die ſchon mit Krapp er: 
jeugten Farben wenig, weil die Beize, welche den Krapp fefipält, ſchon gefättigt if; 
und dann wirb ja auch derjenige Theil der gelben Farbe, welder die Krappfarbe ver: 
dunfeln könnte, durch das nachherige Bleihen wieder weggefhafft. Auf diefe Weife 
erzeugt nun Krapp auf der Beize von effigfaurer Thonerde Roth; auf der Beije von 
efigfaurem Eifen Braun oder auch wohl Schwarz; auf derjenigen von verbünntem 
efiigfaurem Eifen Lila; auf der von einem Gemifh von effigfaurer Thonerde und effig« 
faurem Eifen Purpur. So gibt Quercitronrinde auf der effigfauren Thonerde 
Gelb; auf dem effigfauren Eifen Amerifanifh Grün oder Fahl; auf effigfaurer' 
Thonerde und dem obigen Lila Olivenfarbez aufeffigfaurer Thonerde und dem obigen 
Roth Drangenfarbe. So erzeugt Indigauflöſung, allein angewandt, Blau; 
auf dem Gelb aber Grün. 

$. 672. 

- Wenn man die Beize auforudt und das Zeug nachher ausfärbt, fo erhält man 
immer - gefärbte Mufter in weißem Grunde. Hat das Pigment, wie 3. B. Indig, 
feine Beize nötig, fo bedruckt man diejenigen Stellen, welche weiß bleiben folfen, mit 
einer Materie, (Bapp, Nefervage), welde vie Annahme des Pigmente hindert. 
Diefe Materie ift für Indig ein Kupferfalz. Bringt mandann das Zeugin die Indigfüpe, 
fo wird Glos der Grund blau gefärbt und die Mufter bleiben weiß. Ueberdeckt man 
das Zeug ganz mit Beige und drudt man dann ein geeignetes Aetzmittel auf, z. B. 
Kleefäure; oder Weinfteinfäure oder Eitronenfäure, fo Iöst dies die Beige auf oder zer 
fegt fie und dann erhält man beim Ausfärben ebenfalls farbenlofe Mufter im farbigten 
Grunde.“ 

Wenn ein erſt hellblau gefärbtes Zeug mit Pappe bedrudt und dann noch einmal 
in die Indigfüpe gebracht wird, fo erhält man hellblaue Mufter im punfelblauen 
Grunde. Bringt man unter den Dedpapp noch eine Beize für Krapp, fo wird blos 
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der Grund in der Küpe blau, die Mufter werden weiß" und nachher in einem Krappbade 
roth. Drudt man mit verſchiedenen Formen mehrere Beizmittel zugleich auf, 3. B. mit 
der einen eſſigſauren Thon, mit der andern ein Eifenfalz, mit der dritten falpeterfaures 
Blei ıc., fo erhält man beim Ausfärben unterfcpiedlihe Farben. Das forgfältige Reinis 
gen und Bleihen nah dem Bedrucken hat endlich auf die Schönheit der Waare reiht 
vielen Einfluß. 

$. 673. 

Der Drud mit Walzen oder Eylindern, gewöhnlih Roule audruck genannt, wird 
auf folgende Art in’s Werk gerichtet. Das um eine gewöhnliche glatte Walze gewickelte 
Zeug geht von da an mehreren Stäben vorbei, bie es glatt ausbreiten und kommt 
dann zwiſchen die beiden Drudwalzen. Die unterfte ift von Kupfer, 3 Fuß lang und 
6 Zoll did; auf ihr ift das Mufter eingravirt. Durch ein Waſſerrad oder durch eine 
Dampfmaſchine in die Arenumdrefung verfegt, taucht ihr unterer Theil in ein wagrechtes 
Gefäß, welches die Drudfarbe enthält. Hat der Eylinder auf dieſe Weife Farbe bes 
fommen, fo ftreicht eine dagegen anliegende ſcharfe Schneide alle überflüffige Farbe 
wieder bavon hinweg, fo, daß nur bie in ben eingravirten Bertiefungen figen bfeibt- 
Eine daneben befindlihe Bürfte reinigt den Eylinder, nach gefhehenem Drud, von allen 
etwa anhängenden Baummollenfäferhen. Auf der gravirten Walze liegt eine größere, 
deren Are zu beiden Seiten von Hebein, woran ſchwere Gewichte hängen, gedrüdt wird. 
Ueber viefe Walze, fo wie noch über drei andere Walzen ift ein feines dicht gewalktes 
endlofes Wollentuch geführt, welches ſowohl für das zu bebrudende Zeug eine elafifche 
Unterlage abgibt, als auch dieſes Zeug auf eime Höhe führt, wo es in einen Kaften 
fallt. Iſt der Apparat hoch und, etwa durch eigne Dampfcylinder, erwärmt, fo wird 
das Zeug zugleich getrodnet. 

Daß die Arbeit mit einem ſolchen Walzendrude weit feoneller, als mit dem Hand» 
drude von ftatten gehen muß, iſt Teicht einzufehen; mit einem Walzendrud:Apparat 
fann man täglich gegen 200 Stüde Katun druden. Auch viel zartere Mufter gibt der 
Walzendrud, fo wie ed damit gelungen ift, zwei Farben auf einmal zu druden, indem 
man das Zeug nach einander zwei Drudwalzen paffiren läßt. 

Schon im Jahr 1790 wurde der Walzendprud in, England erfunden; in Deutfhland 
und Frankreich wurde er aber erfi feit 20 Jahren eingeführt. Anfangs waren folche 
Drudcplinder wegen des mühfamen Gravirens fehr theuer; jept find fie dies viel weniger, 
weil man zum Graviren mande Bortheile eingeführt hat, welche die Arbeit fehr erleich— 
tern. Demohngeachtet kommt der Handdrud noch fehr häufig vor und viele Mufter 
tönnen auch nur durch erhabene Handformen dargeftellt werden, fowie man unzählig 
vielen Kattunen durh den Walzendruck blos einen fein gezeichneten Grund (einen 
Spigengrund) gibt und fie dann noh mit Handformen bevrudt. Dadurh kann man 
Mufter erhalten, wie man fie auf feine andere Weife hervorzubringen vermöchte. 
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Bas das Bedruden der wollenen Zeuge betrifft, ſo werden bei dem Berill 
. meffingene Formen, auf welchem das erhabene Mufter ſich befindet, mit Farbe beftrichen, 
die mit Stärke oder Gummi verdidt war; und diefe Farbe wird dann auf das Zeug 
gebrudt. Bei manden Teppichen, Shawls ıc. werben blos die vervidten Beizen 
mit den Formen vorgedrudt, und dann werben die Zeuge durch bie Farbebrühe gezogen 
oder darin herumgearbeitet. Nur an bie gebeisten Stellen fegt fih vie Farbe fo an, 
daß fie nicht wieder ausgewaſchen werben lann. Bon den nicht gebeizten Stellen läßt 
fie fih leicht wieder hinwegſchaffen. 

Bei dem fogenannten türfifhen Flanell, englifhen Flanell oder Golgas 
findet eigentlich fein Bedruden, fondern folgende Art von Färbung flatt: Dan umgibt 
das Zeug auf beiven Seiten, vermöge flarfer Schrauben oder Schraubenzwingen, fehr feft 
mit Formen, welche aufder das Beng drückenden Seite aufammengehörige Kanäle enthal⸗ 
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ten, die das Mufter barfiellen. Im biefen Kanäten läßt man die hineingegoſſene Farbe⸗ 
brühe herumlaufen. Sie durhdringt dann das Zeug nad ber Geftalt der Kanäle: 
und nur da fann fie nicht hinfommen, wo bie Erhabenheiten der Form feft auf dem 
Zeuge anliegen. So dringt nun bie in ben Kanälen eirculirende Farbebrühe durch die 
Dide des Zeugs hindurch. 

Sn neuerer Zeit ift auch die Erfindung gemacht mworben, heiße BWafferbämpfe 
beim Zeugdruck anzumenden. Diefe Erfindung hat befonders die Kunft, Gewebe aus 
Schaafwolle, Seide und Leinen zu bedruden, weiter gebracht. Es kommt nämlich bei 
der Befehigung der Farben durch Dämpfe darauf an, daß man einen guten Dampfap- 
parat hat, worin die Dämpfe aus dem fiedenden Waſſer entwidelt und nad den be 
nöthigten Orten pingeleitet werden. Die gevrudten und getrodneten Zeuge werden 
hierbei vermöge einer Winde in eine Kufe pineingeführt, in welche man die Dämpfe, 
vermöge einer mit einem Hahn verfehenen Röhre, hineirftreihen läßt. So befefligen 
fie dann binnen 25 bis 30 Minuten die Farben auf den Zeugen. Zuletzt werden biefe 
noch ausgemwafhen. Für das gewöhnliche Färben möchte auch wohl no die Anwendung 
ter hyproftatifhen ober hydromechaniſchen Preſſe, fowie ber Luftpreffe oder Luftpumpe 
zum gewaltfamen Hineintreiben der Farbebrühe in die Poren ver Gewebe, und eben 
defwegen zum Satterfärben derſelben, hier angeführt zu werben verbienen (Xp. I. $. 241). 
Die Kunft, aus Zeugen Fleden zu tilgen (TH. 1. $. 258) bedarf hier feiner befonderen 
Betrachtung mehr. j 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Lederfabrifen oder Gerbereien, 
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Leder maht man durch Gerben aus derjenigen Bededung vierfüßiger Thliere, 
welche bei den größeren Thieren Haut, bei den Heineren Fell, auch wohl, wenn letz⸗ 
teres unaufgefhnitten von den Thieren abgezogen worden if, Balg heißt. Gerben 
im allgemeinen Sinne heißt fo viel, ald Veredeln und zur weiteren Berarbeitung 
tüchtig machen. Deßwegen fpriht man nit blos vom Gerben der Häute und Felle, 
um diefe in Leder zu verwandeln, woraus der Schufter unfere Schuhe und Gtiefeln, 
ter Sädler, der Riemer, der Sattler ıc. fo manche andere nützliche Sachen verfertigt; 
fondern auch vom Gerben des Getraides, vom erben des Stahls ıc. Durch das 
Serben der Häute und Felle follen diefe in den Zuftand verfept werben, daß fie, als 
Leder, nicht mehr faulen können, daß fie nicht hart und brüchig werben, baß fie nicht 
leicht Waſſer dur ſich hindurchlaſſen und daß man fie leicht und gut zu den verfchieber 
nen Zweden , wozu fie beſtimmt find, zu verarbeiten vermag. 

Man gerbt die Häute und Felle zu mehreren dideren und dbünneren, fleiferen unb 
gefchmeidigeren, gröberen und feineren, bunfleren und helleren, gefärbten und ungefärb: 
ten 2ederforten; und unter biefen eignen fi mande beffer zu biefem, andere befler zu 
jenem Zwed der Verarbeitung. Das Reinigen der Häute und Felle auf beiden Seiten 
oder das Befreien derfelben von Fett-, Schmutz- und Fleifptheilen und von Haaren 
if für alle Leverforten nothwendig, eben fo das Entfernen der Schleim» und Betttheile 
aus ihren Poren. Die weitere Berarbeitung aber, das fogenannte Gahrmaſchen hat 
für mehrere verfhiedene Lederforten Verſchiedenheiten in der Verarbeitung mothwendig, 
welde macht, daß die Gerbereien in die Roh: oder Rothgerberei, in bie Alaun- 
oder Weißgerberei, in die Säimifhgerberei und in die Pergamentgerberei 
eingeteilt werben. Der Loh⸗ oder Rothgerber bedient fie zum Gahrmachen der Häute 


und Kelle der fogenannten Lohe, Lohftoffe, d. i. der abfiringirenden oder zufams 
menziehenden Pflanzenftoffe, die dem Leder zugleich durch und durch eine röthlichte oder 
bräunlichte Farbe mittheilen. Die lohgahren Lederforten find die allernugbarften, haupt⸗ 
fählih für Schuhmacher und Sattler. Befondere Zweige von ter Lohgerberei find: 
Die Zuftengerberei, die Eorbuangerberei und die Saffiangerberei. Der 
Aauns oder Weißgerber gebraudt zum Gahrmahen der Häute und Felle ven Mlaun. 
Der Sämifchgerber hingegen bereitet fein Leder, ohne Lohe und ohne Alaun, blos durch 
Ballen mit Fett. Gewöhnlih ift der Sämifchgerber mit dem Weißgerber im: einer 
Perſon vereinigt; das Leder, welches er liefert, wird hauptfählih von Säcklern (Beut⸗ 
lern), Handſchuhmachern und Riemern verarbeitet. Der Pergamentgerber endlih ver: 
fertigt durch Schleifen, Einreiben von Kreide zc. das zum Schreiben, zu Paulen, Trom: 
meln u. vergl. dienende fteife Leder, welhes Pergament heißt. 
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Die Lohgerberei ift unftreitig die wichtigſte unter den Gertereien. Es werden 
darin am meiften Ochſen-, Kuh-, Rinde: und Pferdehäute, Kalb» und Schanffelle, 
aber auch Büfelpäute, Efelshäute, Maultpierhäute, Schweinehäute, Ziegenfelle, Bodfelle, 
bisweilen fogar Hundefelle, zu Leder umgefchaffen. Die Häute werden entweder zu 
dem dicken Soplenlever (Pfundleder), oder zu ſchwächerem Branpfohlenleder und Brauns 
zeugleder, welches der Sattler und Riemer fo viel gebraucht, oder auch zu dünnem Schmal: 
und Fahllever, woraus unter andern der Schufter den Oberteil der Schuhe und Stie- 
feln, fowie Stiefelfhäfte macht, oder auch zu gemwiffen Arten von Corduan und Saffian; 
die Kalb-, Schaaf- und Ziegenfälle auf jeden Fall zu dünnem gefchmeidigem Leber ver« 
arbeitet. 

Eine Menge Pflanzen oder Pflanzentpeile enthalten den Loh- oder Gerbeftoff, 
welchen ver Lohgerber zum Gahrmachen feiner Häute und Felle nöthig hat; die eine 
Pflanze ift aber doch immer beffer dazu, als die andere, wenigftens zu biefer oder jener 
Lederforte. Eine ber vorzüglihften und gebräudlichften if die Eiche (Quercus major, 
Q. robur, Q. Aegilops, Q. rubra u. f. w.). Bornehmlih wird die Eichenrinde zum 
Gerben angewendet; aber auch das Holz; kann man dazu gebrauden, befonders bie 
frifhen Sägefpähne;. ferner die Blätter, die jungen Zweige, die Früchte oder Eicheln, 
die Kapfeln der Eicheln, die Galläpfel und Knoppern. Die letzteren beiden find fehr 
reichhaltig an Gerbeftoff. Bortrefflih zum erben find aber auch: die Rinde von Su: 
mac (Rhus coriaria und typhinum), die Tormentilwurzel (tormentilla erecta), 
der Ta marisfenftraud (Tamarix gallica), die Bärentraube (Arbuta uva ursi), 
die Rinde der verfchievenen Weidenarten, ber ächten und unächten Kaftanie, der 
Fichte, des Lerchenbaums, der Ulmen, der Birken, der Buchen, des Ahorns, 
der Eſche, des Papvelbaums, des Hollundersg, des Kirfhbaums, des Vogel— 
beerbaums, bes Granatapfels, der Hafelftaude ı. Weniger gebräuchlich, 
aber doch anwendbar zum ©erben find: die Benediktenwurzel (Geum urbanum), 
der Brombeerfiraucd (Rubus fruticosus), die Pfriemen (Genista anglica, pilosa, 
germanica und tinctoria), das Cardobenediftenfraut (Centanrea benedicta), bie 
arabifhe Mimofe over Bablah (Mimosa arabica), die jungen Stauden, die Zweige, 
das Laub und die unreifen Früdte der Mispeln (Mespilus gerinanica), die Stängel 
und Blätter des Preußelbeerenſtra uchs (Vaccinium vitis idaea), die Stängel des 
Zabads (Nicotiana rustich, glutinosa etc.), die Rinde und unreifen Früdte der Schlehe 
oder des Shwarzdorng (Prunus spinosa) u. f. w. Am allerreihhaltigften an Gerbes 
off ih der Catehou oder Cachu, ein in Oſtindien bereiteter fehr concentrirter und 
getrodneter Ertract aus mehreren Gerbepflanzen, befonders aus der Mimofa-Rinde, 
aus den frifpen Nüffen der Arela-Palme ıc. 
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Die erfte Arbeit, weldhe in den Gerbereien vorgenommen wird, {ft das Reinigen 
ber Häute und Felle von Schmutz, Fett, Blut und andern fiberflüffigen Stoffen. Deß— 
halb .werben fie eingeweiht und gewaſchen, und zwar am beflen in fließendem 
Waſſer. Auf Stangen over auf eine Art Floß befeftigt, oder in Rahmen eingefpannt, 
bringtsman. fie im viefes- Waffer. Ein großer Uebelſtand für eine Gerberei ift es immer 
(au weil dann fauligter Abfall nicht weggefhwemmt werden kann), wenn fein fließen: 
des Wafler dabei it. Im diefem Falle muß man die Häute und Felle in große mit 
Bafler gefüllte Weichfäffer thun, woraus man fie ein Paarmal des’ Tages heraus: 
nimmt, Hopft- und wieder bineinlegt. Gemwöhnlih dauert das Einweihen in Waſſer 
zwei oder drei Tage. Aber nie darf man fie bis zur Fäulniß darin laffen, weil fonft 
tein gutes Leder mehr daraus zu verfertigen wäre. 

Gleich nah dem Einweihen folgt das Abſchaben over. Streihen auf dem 
Schabebaume (Streibbaume, Gerberbaume) mit dem Schab: oder Streicheifen. Der 
Schabebaum befteht aus einem halbrunden, ungefähr 6 Fuß langen und 1" Fuß 
breiten Baume, der mit feinem einen Ende auf der Erbe, mit dem andern fo zwifchen 
einem Kreuzfuße over Bode ruht, daß er, je nach der Bequemlichkeit des Arbeiterg, 
einen mehr oder meniger fpigigen Winkel mit dem Erdboden madt, und daß feine runde 
Fläche nach oben bingefehrt if. Das Schabeifen ift eine eiferne, nach dem Rüden 
zu etwas gefrümmte Klinge mit flumpfer Schneive und zwei hölzernen Handgriffen, 
Die Krümmung der Klinge richtet fih nad der Rundung des Schabebaums, über welche 
‚bie eingemweidhte Haut, vie Fleifchfeite oben, nefchlagen wird. Der Arbeiter ftellt fi 
fo hinter das Kreuzholz, daß ver Schabebaum ſchräg vor ihm liegt. Indem er das 
Schabeiſen mit beiden Händen an feinen Griffen faßt, fo ſtreicht er mit ver Klinge bie 
Haut von oben nach unten hinab. Dabei taucht er die Haut von Zeit zu Zeit in 
Wafler. Und dieſe Arbeit wiederholt er fo lange, bis das Waffer hell und Har von 
der Haut abfließt. 
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Auf der andern Seite der Häute und Felle müffen diefe enthaart werben, bamit 
aus ihnen durchaus Blößen entfiehen; und mit dem Enthaaren ift zugleih das Ab: 
fhaben der Epidermis oder Oberhaut verbunden. Die, zu Sohlenleder beftimmte, 
Ocfen: und Büffelhäute werben, um die Haare leicht hinmwegftreichen zu können, eins 
nefalzen oder zum Schwigen gebracht. Man reibt fie nämlich auf der Fleifchfeite 
rait Küchenſalz oder au mit gepulvertem Steinfalz ein, legt fie dann auf Haufen über 
einander, und läßt fie fo ungefähr 10 Tage over überhaupt fo Tange liegen, bis ihr 
Geruch einen Anfang von Fäulniß anzeigt, und vie Haare fich leicht mit der Hand aus— 
rupfen laſſen. Dan Iüftete fie aber auch von Zeit zu Zeit und beobadtete fie, damit 
fie fih nicht, zu iprem Schaden, zu ſtark erhigten. Die zu weniger dickem Leber be: 
fimmten Kuh: und Pferdehäute, ſowie die Kalbfelle, Schaaffelle, Ziegenfelle und andere 
Felle, werden dadurch durch Enthaaren vorbereitet, daß man fie auf mehrere Woden 
oder überhaupt wieder fo Jange in ven Kalkäſcher, d. i. in eine mit Kalkwaſſer ver: 
feßene Grube Iegt, bis man die Haare Teiht ausrupfen fann. Diefe Grube ift mit 
Brettern ausgefhält und ungefähr fo groß, daß 50 Kuhhäute Pla darin haben. 

Zum Enthaaren ſelbſt Icgt man die Häute oder Felle auf den Schabebaum, bie 
Haarfeite (welche nachher die Narbenfeite abgibt) oben, und dann fireiht man mit dem 
ftumpfen Schabeifen (Päpleifen) von oben nach unten zu die Haare hinweg. Man wäſſert 
und flreicht die Häute und Felle überhaupt zu wiederholten Malen, und zwar fo lange, 
bis Haare und Waſſer heraus find. Mit einem gewöhnlichen großen Meffer, dem Putz⸗ 
meffer, putzt man fie zuleßt noch nad, bamit fie recht vollfommene Blößen werben. 
Daß durh das Streichen mit dem Schabeifen au die Epidermis mit hinmweggehe, if 
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befwegen notbwendig, weil fonft der Lohftoff micht gut durh und durch in bie Poren 
der Haut eindringen würde. 

Wenn man Gerfienmebl in warmem Waſſer, au wohl mit Beihilfe :von Sauer— 
teig, fauer werben läßt, fo fann man darin die Häute ebenfalls fo beisen, baß bie 
Haare leicht ausgehen. Man hat dann nicht zu befürdten, daß, wie in der Kallbeize, 
die Häute und Felle durch den Kalk fpröde und brüdig werten. Man bringt die Hänte 
ober Felle erit in eine fhwadhe, und dann zweimal nad einander in eire ze vers 
ſtenmehlbeize. 
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Zetzt müſſen die Häute und Felle in einen Zuſtand von größerer roderdeit vetfedt, 
und eben deßwegen müſſen ihre Poren geöffnet und von Feit, Schleim und anderen 
unnügen Stoffen fo befreit werden, daß beim eigentlichen Gahrmachen der Lohſtoff fie 
durchdringen fınn. Ted gefhieht dur das fogenannte Treiben oder Schwellen 
in einer eigenen Brühe, der Schmwellbeize, Treib: over Shwellfarbe, melde 
ifnen zugleich ſchon eine Art von Lederfarbe gibt. Die faure Schmwellbeize, beſonders 
für Häute, macht man jet am liebften aus verbraudtem Xohertraft, vem man eine 
verhältnigmäßige Quantität zerhadter Birfenrinde, auch wohl noch Sauerteig, Gerftene 
fchrot u. dergl. zufeßt: Diefe Brühe befindet fih in einer mit Bohlen ausgefihälten 
Grube, die gewöhnlich 8, oft auch mehr, bisweilen fogar Fächer oder Abtheilungen 
enthält. In jedes Fach kommt eine Br he von befonderer Stärke, in das erfte Fach 
die ſchwächſte, in das Teste die färffie. Im die ſchwächſte Frühe kommen die Häute 
zuerft, nur auf einen Tag. X dann bringt man fie in eine ftärfere u. f. f. In jeder 
ber flärferen läßt man fie ein Paar Tage; in der letztern bleiben fie, wenn fie did find, 
wohl 14 Tage. Bon Zeit zu Zeit werben die Brühen umgerührt. Erwärmt man bie 
Brühen, fo braucht man zum Schwellen nur !/; bis !/ fo viele Zeit, als wenn fie 
kalt find. 

Nicht blos Felle, fondern zumeilen auch Häute werben in Kalkäſchern don ver 
ſchiedener Stärke gefhwellt. Zuerft bringt man fie in abgeftorbene (ſchon einmal ges 
brauchte) Aeſcher; nah und nach in frifche und immer flärfere frifhe. Dide Häute läßt 
man in den ſtärkſten wohl ein Paar Monate. Indeſſen ift es eigentli+ nicht rathſam, 
dide Häute in den Kalkäfher zu treiben. Alle in dem Kalkäſcher gefchwellten Häute 
und Felle überhaupt aber müſſen durh Wafien und Spühlen von vem Kaffe gehörig 
gereinigt werden. Um ihnen zugleih bie von dem Kaffe erhaltene Sprödigfeit zu be— 
nehmen, oder fie zu erweichen, fo ihut man fie auch noch auf mehrere Tage in eine’ 
Brühe, aus Waſſer und thierifhem Dünger, gewöhnlich Hühner: oder Taubenmift oder 
Hundekoth bereitet. Wo man Seevögelmift haben fann, da ihut diefer ganz vorzägliche 
Dienfte. Bei feinen zarten Häuten oder Fellen aber if hierbei viele Vorſicht nöthig, 
weil der faulende Dünger fie ſonſt verberben fann. 

Nah dem Borfihlage des Engländers Machrite und des Franjofen Seguin 
geht das Treiben der Häute ‚und Kelle fehneller und kräftiger von flatteri, wenn. bie 
Schwellfarbe eine fehr verbünnte Schwefelfäure ift, nah Machride aus Waffer und 
Yon, nah Seguin mur "soo, ja felbft nur Ysooo Schwefelfäure. In 24 Stunden fönnen 
dann die Häute ſchon ordentlich gefhmwellt feyn. Seguin fegte der verbünnten Schwefel- 
fäure no eine Portion ſchwache Lohbrühe zu, wodurch er eine ſchöne Auffhwellung er⸗ 
hielt. So macht dieſe Schwellung einen Theil ver Schnellgerberei aus. Indeſſen 
ziehen doch noch immer viele erfahrene Männer die Schwellung mit vegetabiliſchem 
Sauerwaffer vor, weil dabei die Häute dider werden und im Innern eine mehr faferigte 
Beſchaffenheit bekommen. Sehr vortpeilfaft und die Operation des Treibens beſchleu⸗ 
nigend, if es. übrigens immer, wenn. man bie Schwellfarbe fo weit erwärmt, daß 
man bie Hand noch darin leiden lann. 
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Bei dem nun folgenden Prozeffe bes eigentlihen Gerbens oder Gahrmachens 
der Häute und Felle müſſen, vermöge des Lohftoffs, alle Faſern berfelben ſich enger 
zufammenziehen, die Häute und Felle müffen ſich verdichten, und dabei muß fich zugleich 
ein: im Waſſer unauflösliher Hormleim bilden, welcher fo viel wie möglih das Hin- 
durchdringen des Waflers verhindert. Diefe Zwede werden erreicht, wenn man bie 
Häuteriund. Felle entweder mit der Lohe in, eine Grube ſchichtet, und. Waffer darüber 
gießt, oder indem man fie in einen vorher fertig gemachten Lohertract bringt. Die im 
Hofraume befindlichen vieredigten, wohl 8 bis 10 Fuß tiefen, verhältnißmäßig großen, 
entweder mit Bohlen ausgefhälten oder mit Steinen ausgemauerten Tohgruben 
nehmen die Häute und Felle mit. ver auf Stampf: oder Maplmühlen zermalmten Eichen: 
rinde ober fonflige Zope (Thl. I. $. 174, 183, 256) und dem Waffer auf. Dan ftreut erft 
eine Schicht Lohpulver in die Grube, und dann breitet man darauf eine Schicht Häute, 
die Haarfeite unterwärts, fo aus, daß der Kopf umgefchlagen iſt und eimwärts Liegt. 
Dieß macht man hernah auch mit den übrigen Häuten fo, weil die Gruben felten fo 
weit find, daß große Ochfen- und Pferbehäute ganz ausgebreitet darin Tiegen können. 
Die Haut der zweiten Schicht wird aber fo gelegt, daß die Füße dahin fommen, wo bei 
der unterfien ber Kopf liegt; diejenige der dritten legt man wieder wie die ber erfien 
u- f. f. Ueber die erſte Schicht Häute fommt wieder eine Schiht Lohe; dann folgt 
wieder eine Schicht Häute, hierauf wieder Lohe u. f. w., bis die Grube beinahe voll 
if. Die Quantität Lohe oder die Dide der Lohſchichten richtet fih nad ber Dide ver 
zu gerbenden Häute; und wenn man anfangs bie Lohfchichten fingershoch macht, fo wird 
auf die oberfte Hautfchicht noch eine ı bis 2 Buß hohe Lohfhicht geworfen. Iſt ein Ende 
der Haut umgefchlagen, fo fireut man dazwiſchen ebenfalls Lohe. Eine Dede von 
Brettern kommt über die oberfte Lopfchicht, und wenn biefe mit Steinen befhwert wor: 
ven ift, fo läßt man fo viel Waffer in die Grube laufen, daß daſſelbe bis oben über 
die Bretter fieigt. So macht denn das Wafler nah und nad einen Ertract aus der 
Rohe, welder in die Poren der Häute dringt. — In eine Lohgrube gehen gewöhnlich 
40 bis 80 Ochſenhäute. 

Hat man die Häute 8 bis 10 Wochen ruhig in der Grube liegen laſſen, fo nimmt 
man fie wieder heraus, fpühlt die anhängende Lohe von ihnen ab, und bringt fie wieder 
ebenfo, wie das erftemal, nur die Fleifchfeite unterwärts gefehrt, in die Grube. Sind 
wieder 10 bis 18 Wochen verfloffen, fo fegt man fie abermals mit frifher Lohe um. 
Und fo dauert ed dann etwa noch 6 bis 8 Wochen, ehe die dünnen Häute gahr find. 
Starte Häute hingegen befommen meiftens noch die vierte frifche -Lohe, und werben 
defto beffer, je länger fie in der Grube bleiben. Die zu Sohlleder beftiimmten Häute 
gebrauchen im Ganzen wohl 1'/2 bis 2 Jahre, bis fie recht vollkommen gegerbt find, 
während bünnere Häute, 3. B. die zu Schmal- und Fahllever beftiimmten Kuh- und 
Pfervebäute die lohgabren Eigenfhaften fhon in 6 bis 8 Monaten, vie Kalbfelle in. 
3. bis 4 Monäten erlangt haben. Hat man das gahre Sohlenleder aus der Grube ges 
nommen, fo fchüttelt man die noch anpängende Lohe ab, hängt es eine Zeitlang zum 
ſchwachen Abtrodnen auf Stangen, breitet es dann Auf dert Boden aus, bebeift es mit 
Brettern und- befhwert es mit Steinen, um es zu ebnen. Hierauf reibt man es noch 
mit trodener Lohe ab, trodnet es vollends auf ven Stangen aus, und Fopft es auf 
harten Unterlagen mit hölzernen Schlägeln oder reibt es mit einem gerippten Horne. 

Prüfen fann man allerbings das Leber, ob ed auch Aut gerathen if. So lange 
fi, beim Einfchneiden, noch ein fleifhigter Stoff zeigt, iſt es noch nicht gahr genug. 
Erfi dann lann man bie ordentliche Berwandlung in Leder als gehörig gefchehen anneh: 
men, wenn die Haut bis auf den Kern (oder bis in die Mitte feiner Dice) eine braune 
Barde und ein faferigies Gewebe befommen hat. Es wirb dann auch im Schnitte 


glänzend und braum marmorirt ſeyn. Bei didem gut gegerbiem Sohlenleder beträgt 
aud die Gewichtszunahme Y/, des trodenen Gewichts (des Gewichts vor dem Gerben). 
$. 681- 

ge mehr Oberfläge die Haut der gerbenden Flüſſigkeit darbietet, und je öfter 
fie mit ihr in Berührung fommt, deſto ſchneller und vollfommener geſchieht das Gerben. 
Dies iſt nun der Fall, wenn die Haut recht andgefpannt uud ausgebreitet in die Lohr 
flüffigteit fommt, und wenn letztere felbft von Zeit zu Zeit in Bewegung geſetzt wird. 
Die Bewegung erhält die Flüffigfeit ſchon durch Ablaffen oder Ausichöpfen und durch 
Erneuern des Ertracted. Um den Prozeß des Gerbens fehr bedeutend abzukürzen, fo 
verließ Seguin bie gewöhnliche Lohanwendung in Gruben, und machte dafür vom fere 
tigen Auflöfungen des Gerbefloffs oder von ſchon vorher zubereiteten Ertracten in vers 
fhiedenen und bekannten Graden der Stärle Gebrauch. Die Haut mußte nämlich ſchnell 
und regelmäßig die verfchievenen Stärkegrade des Lohextracts, vom fhwädften bis zum 
ſtärkſten, durchlauſen. Eben fo viele Lohertracte von verſchiedener Stärke befanden ſich 
deßwegen in beionveren Fäſſern. Auf dieſe Urt konnten vide Häute zu Sohlen⸗ 
leder, von dem erfien Alte des Reinigens an, bis zur-Gahre, in a bis 6 Wochen, 
dünnere zu Schmal: und Fablleder in 2 bis 3 Wochen, Kalbfelle in 8 bis 14 Tagen, 
fertig gemacht werden. Mehr Gerbefoff erfordert dieſe Seguinſche Gerbemethode 
allerdings. 

Das Erwärmen der Lohbrühen, wodurch ber Prozeß des Gerbens vervollkommnei 
und befcpleunigt wird, kann man als eine wefentlihe Berbefferung der neueren Gerber 
kunſt anfehen. Luther, ein fehr gefchidter Gerber in den vereinigten amerifanifchen 
Staaten, befireicht die in Rahmen ausgefpannten Häute auf der Fleiſchſeite mit brenz⸗ 
lichter Holzfäure. Diefe Häute werden dann 24 Stunden lang in einer dur Dampf 
röhren geheisten Grube einer Wärme von 30 bis 35 Grad Reaumur ausgefeht. Sie 
werben hieraufnodh warm enthaart. Die Heinen Häute bringt man nicht. in die Schwitz⸗ 
grube, fondern in Kallwaſſer von 20 bis 35 Grad Neaumur Wärme; nun enthaart 
man fie er, wenn man das Wafler auf 50 bis 60 Grad Wärme gebracht hatte. Die 
ſchwerſten Häute ſchwellt man zehn Zage lang bei 22 bis 30 Grad Wärme in einer 
Mifgung von Sauertaig, Gerften: oder Roggenmehl und ſchon gebrauchter Lohbrühe. 
Das eigentlihe Gerben wird in Gruben verrichtet, die dur bfeierne Röhren mit Dampf 
geheizt find, und zwar anfangs in ſchwachen und dann im ftärferen Tohertracten. Mit 
fünflidem Drud, welchen man, wie bei ver bybroftatifhen und hydromechaniſchen Preſſe 
auf die Flüffigfeit in der Lohgrube wirken ließ, hat man gleichfalls ſchneller und voll. 
fommener zu gerben verſucht. Selbſt die Luftpumpe hat man fihon zur Erzeugung eines 
ſolchen fünftliden Druds angewentet, um ven Lohertract kräftig in bie Poren der 
Häute fmeinzutreiben (Thl. I. $. 190 f.; 241). 

$. 682. 

Benn die zu Schmal- und Fahlleder befimmten Haute und Felle aus der 
Lohgrube gelommen find, fo ftreiht man fie über einem Streihbaume auf beiden 
Seiten mit dem. Streiheifen, um alle Feuchtigkeiten herauszubringen. Alsdann legt 
man fie auf eine Tafel und fhmiert fie, um fie gefchmeidiger zu. machen, mit. einer 
Mifhung von Talg und Thran, oder auch wohl mit Knocenfett u. bergi. ein. ‚Hat 
man fie, über Stangen gehängt, getrochnet, fo tritt oder wallt man fie mit. Füßen, 
damit fie von dem Bette recht durchdrungen und weicher werben, Weil die zu Fahlleder 
beftiimmten Rindshäute gewöhnlich zu dick find, fe falgt man fie, d. h. man ſchabt fie 
auf dem Falgblode, einem ſchräg auf zwei Füßen ruhenden, auf der oberen Fläche 
ebenen und glatten Baume, mit dem Falgeiſen dünner und gleichförmiger. Letzteres 
if eine gerade, breite, zweifchneidige Klinge mit zwei hölzernen Handgriffen. Soll das 
Fahlleder Narben haben, fo Irispelt man es mit dem Krispelholze oder Krispel⸗ 
eifen ober mit ber Kriopelwalze, wobei es feſt auf einer Tafel liegt. Das Krispel⸗ 
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Holz; if ein vieredigtes, auf der einen, etwas erhabenen Seite mit fehmalen Reifen, 
NRinnen over Krispeln verfehenes Holsftüd; das Krispeleifen eine eben fo geftaltete 
Eifen« oder Meffingplatte, welche beide auf der oberen Seite, als Handgriff, einen 
Riemen daten. Die Krispelwalze ift ein fingersbides cylindrifches, ringe berum mit 
Kerben verfehenes Eifen, mit einem eifernen oder hölzernen Handgrife Gewöhnlich 
wird das Leber dreimal gefrisrelt, zweimal auf der Narbenfeite nnd einmal auf der 
Fleiſch ſeite. 

Wenn Leder glatt werden ſoil, fo wird es pantoffelt und blank geftoßen. 
Das erflere gefchiept mit dem Pantoffelholze, einem mit Korkholze belegten, mit 
einem Tandgriffe » rfehenen, vieredigten Brette; das Blankftoßen mit der Blankſtoß— 
fugel, einer glatten maffiven gläfernen Kugel oder Walze, die gleichfalls einen Hands 
griff Hat. Mit beiven Inftrumenten wird das Leder, am meiften auf der Narbenfeite, 
gerieben. In dem Schlichtrahmen mit der Schlichtzange ausgefpannt, wird das 
Leder mit dem Sc lihtmonde gefhlichtet. Letzterer befteht aus einer 8 bie 10 Zoll 
großen, wie ein Hoplfpiegel geftalteten (concaven) freisförmigen Scheibe, mit gut ver: 
Räplter ſchneidender Peripherie, und in ber Mitte mit einem Loche, durch weldes ver 
Gerber beim Schlichten die rechte Hand ſteckt. Mit der Schneide dieſes Inſtruments 
nimmt er auf der Bleiichfeite das überflüffige Leder hinweg. Das fogenannte Korn 
leder oder geprefite Leber wird dadurch gebilvet, daß man es mit der Narbenfeite 
auf eine lörnigte Fiſchhaut (Fiſchhaut⸗Chagrin) legt, und mit der Blanfoßfugel drüdt 
und reibt. Die Körner der Fiſchhaut preffen dann Narben in das Leder ein. 

$. 683. 

Die Berarbeitung der Kalbfelle, um fie lohgahr zu machen, geſchieht faft eben fo, 
wie bei Fahlleder. Man gerbt fie aber nicht fo lange, als die Rindshäute, und giebt 
ihnen ‚feine fo fcharfe Beige. Hat man fie nah dem Gerben mit Thran und Talg 
eingefhmiert, und nachher wieder troden werden laſſen, fo reibt man fie auf ber 
Naärbenfeite mit feuchter Eihenlope. Sie nehmen dann die Schwärze gut an, welde 
gewöhnlich mit einem Ochſenſchwanze dreimal aufgetragen wird, nachdem fie hinter jedem 
Auftrage erft wieder getrodnet waren. Die Schwärze felbft bereitet man aus altem 
roſtigem, mit ſchwachem Bier begoffenem Eifen, weldhes man ein Paar Wochen fo ftehen 
läßt. Indeſſen überläßt doch der Gerber das Schwärzen die meifle Zeit den Schuftern, 
weil das Narbigte der Schwärze nah und nah abfpringt. 

In früherer Zeit war dasjenige fehr biegfame und elaftifhe englifhe Kalbleder 
beliebt, woraus man Stiefelfhäfte machte, die wie ein Strumpf an das Bein anfhloffen. 
Nah dem Gahrmahen ver Kalbfelle wurden dieſe in einer Brühe aus Aſche und Waſſer 
tüchtig gewaltt, und dann famen fie acht Tage lang in eine andere lauwarme Brühe, 
aus gekochtem Wafler und Sumach over Knoppern; zulegt wurden fie noch gefchmiert, 
getrodnet, geredt, geftrihen ıc. Diefer Behandlung verdanften fie ihre Geſchmeidig— 
keit. Auf ähnliche Art verfertigte man chedem aus der unaufgefchnitten abgezogenen 
Haut von einem Pferbebeine elaſtiſche Stiefelfhäfte ohne Naht. Zu ähnlichen: 
Zweck und auf ährlihe Art hat man au ——— die RETTEN der Pferte 
und des Rindviehes zu gerben. 

$. 684. 

Das Zuftenleder, die JZuften, wovon vorzüglich die ruſſiſchen berühmt find, 
zeichnen fih durch einen eigenthümlichen, von Birkenöl herrührenden Geruch, fowie 
durh Stärke und Gefchmeidigfeit aus. Es giebt zweierlei Hauptarten von Zuften:' 
rothe und ſchwarze; und unter diefen giebt ed wieder ganz feine, ordinär feine, feine 
Mittelforten, orbinäre Mittelforten und Ausfhuß. Insbefondere find die ganz feinen 
fehr gefihmeidig, weich, fanft, hoch» und carmoiſinroth, und inwendig hellbraun; ihre 
Narben find erhaben, fein und gleichfam fpiegelnd. Auf der Zunge — alle — 
den Geſchmack wie verbranntes Leder. 
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Man mat die Juften aus Rindspäuten, Pferbepäuten, Boch- und: Ziegenfellen. 
Die lepteren, befonders diejenigen von eins und zweijährigen Thieren, find gewöhnlich 
zu rothen Juften beftimmt; und daher rührt auch ihre vorzügliche Feinheit, Weichheit 
und Gefmeidigfeit. Zuerſt werten die zu Juften beſtimmten Häute: und Belle in 
Baffer, am beften in Flußwaſſer, erweicht, bes Sommers. ein Paar Tage lang, in til: 
‚ terer Zapreszeit ein Paar Wochen fang. Von Zeit zu Zeit ausıdennWaffersgenommon, 
tritt oder ſtampft man fie tüchtig; und wenn fie gehörig weich geworden finds fo bringt 
man fie. bei fälterer Witterung ein Paar Wochen lang, beivwarmer+ Witterung eine 
fürzere Zeit, als Borbereitung. zum Enthaaren, in eine Kalt: und Aſchenlauge. Rad 
Berlauf jener Zeit fpühlt man fie rein ab, weicht fie abermals‘ ein und ſtampft ſie wieder. 
Man ſpühlt fie mehrmals ab, bringt fie durch's Schwigen in eine Gährung, und ſchabt 
‚fie endlich mit einem Schabeifen. Waren fie num gehörig lange in der Lauge, fo kann 
man bas Haar ausrupfen, ohne daß etwas bavon auf ber Haut ober auf dem Felle 
zurüdbleibt. Nachher wieder tüchtig burchgearbeitet, im Waſſer gereinigt, auf der Fleiſch⸗ 
feite abgefchabt und geebnet, kommen die Häute oder Felle in ein mit Hafermehl berei» 
tetes Sauerwafler (40 Pfund Mepl auf 30 Häute gerechnet). Zunge Rindshäute aber 
befamen vorher eine eigenem Bereitung mit, in fiedendem Wafler gergangenem, weißem 
Enzian (HundesErerementen). Doc darf viefe Brühe nicht zu ſtark ſeyn, weil fonft bie 
Häute darin verderben würden. Ungefähr 24 Stunden Iang bleiben fie darin. 

Nah ders Schwellen in dem Hafermepl:Sauerwaffer folgt das Gerben in. einer 
farfen, aus Sahl⸗, Sand: oder Schwarzweidenrinde bereiteten Lohbbrühe. Ein Paar 
Zage lang bleiben fie in diefer Brühe. Nah dem Herausnehmen wäſcht man fie, tritt 
fie in derfelben Brühe, Säßt fie in derfelben, welche man durch frifhe Lohe verftärkt 
‚hatte, acht Tage lang, und, herausgenommen, trodnet man fie dann. 

Zum Rothfärben der fo weit fertigen Juften gebraucht man rothes Sandelholz, 
wovon man, mit Wafler, eine Abkochung macht. Man tut dann etwas Alaun- hinzu ; 
ſtatt deffen kann man die Häute auch vor dem Färben auf der Narbenfeite mit Alauns 
waſſer befeuchten. Zur fohwarzen Farbe nimmt man gleichfalls rothes Sandelholz. 
Aber in der fo bereiteten rothen Farbe löst man, auf 100 Häute 3 Pfund, Eifenvitriol 
auf. Um das Färben ſelbſt zu verrichten, fo näht man die Häute mit dünnen Riemen 
oder mit ſtarkem Baſt paarmweife wie einen Sad zufammen (wovon das Leder aud 
ten Namen Zuften, bulgarifch Jufti, erhalten hat), und zwar fo, daß bie Narbenfeiten 
inwenbig bin gegen einander fommen. Wenn vann in bie übrig gebliebene Deffnung 
bie Farbebrüpe hineingegoffen und ver Lederſack zugefnüpft worden ift, fo wird er ge: 
rüttelt und gefchüttelt, hin und her gerollt und gewälzt. Hat fih daturd die Farbe 
gehörig angefept, fo läßt man bie überflüffige Brühe herauslaufen, und trodnet bann 
die Häute und Belle. Nach diefer erhaltenen erſten Farbe färbt man fie noch einmal 
dur Anftreichen mit einem Schwamme; hierauf auh wohl noch zum brittenmale. Man 
läßt fie wieder trodnen und fihmiert fie auf der Kleifchfeite überall mit dem reinſten 
und dünnſten (durch Deftillation aus den Rinden angefaulter Birken gewonnenen) 
Birkenöle ein. Fängt das Del an einzutrodnen, fo frispelt man das Leber auf der 
Haarfeite mit dem Krispelholge oder mit der Krispelwalze, ‚Auch zieht man es wieder: 
holt, um es recht gefchmeidig zu machen, durch einen glatten eifernen Brechring. 
Nah dem Abputzen aller Unreinigleiten mit dem Schabeifen, fireiht man das fertige 
Leder noch einmal auf der Fleifcpfeite mit Birkenöl “ und olattet es noch eat auf 
einem glatten Streigbaume. ; 


6. es 6. 
Aus Bock⸗ oder Ziegenfellen, ſelten aus anderen Bellen oder Häuten, wird das 
milde und. weiche, meift ſchwarze nnd rothe, aber auch grüne, braungelbe ıc. Heinnarbigte 
Leder gemacht, welches Corduan, eigentlih Cor do van heißt (von der fpanifden Stadt 


Eorbova, wo viele berühmte Eorbuanfabrifen waren). Der ſchönſte Corduan wird in 
Bolls » Gewerdsichre. 36 
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der Levante, vornehmlich in Eonftantinopel, Smirna und Aleppo verfertigt. Der 
fpanifche, ungariſche und frangöfifche, fowie mancher deutfhe (aus Danzig, Bremen, 
Lübeck, Hamburg, Leipzig, Berlin, Halle ıc.) iit ebenfalls fehr aut. 

Die in Waffer gereinigten, dann ausgeftrihenen und vermöge des Kalkäfchers 
entbaarten Felle kommen zuerft in ein aus weißem Hundekoth und Waſſer bereitetes 
Bad, dann in ein zweites Bad aus Waller und Weizenkleie; hierauf werden fie, 
zwifchen zwei Brettern ausgepreßt und mit Küdyenfalz eingerieben. Nachdem fie 
aud) noch ein drittes, aus Waller und Beinen bereitetes Bad paffirt hatten, fo färbt 
man fie, wie den Saffian ($. 649) und dann gerbt man fie. Nur diejenigen Felle 
werden erit nach dem Gerben gefärbt, weldye ſchwarz bleiben follen. Bei diefen ver: 
richtet man das Gerben in einer aus Waſſer und Eidyenrinde bereiteten Brühe; bei 
denjenigen aber, welde belle Farben erhalten follen, in einer Brühe aus Sumach, 
oder Galläpfeln und Waller. Iſt das Gerben beenbigt, fo befreit man das Leder 
dur Ausſtreichen von ber darin enthaltenen Blüffigkeit, reibt es hernach auf ber 
Marbenfeite mit Sefamöl ein, und trodnet es im Schatten. Man falgt es danı 
auf der Bleifchfeite, und Erifpelt e8 auf der Narbenfeite, wenn diefe nicht qlatt ſeyn 
foll.. Bei dem fogenaunten rauben Eorduan werden bie Narben, gleich nach dem 
Enthaaren, mit einem flumpfen Mefler abgeftoßen. — Ehedem wurde viel mehr 
Eorduan wie jeht gebraucht, 3. B. zu Damenfdiuhen, zu Bücyereinbänden ıc. Der 
Saffian ($. 686 f.) iſt zu ben meilten Bweden, wozu man fonft Eorduan anwandte, 
beliebter geworden. 

$. 686. 

Der Saffian, auch türbifch Leder, Marokkaniſch Leder, Maroquin 
genannt, it nicht blos fein, gefchmeidig, fchön roth, grün, blau, violett, gelb, 
ſchwarz ıc. gefärbt, fondern auch fehr glänzend. Sattler, Buchbinder, Etuismadher, 
Schufter ıc. verarbeiten fehr viel von diefem Leder, welches vorzüglich fhön in der 
Türkei, im Königreiche Marokko, in Aleppo, Smirna, in der Krimmifchen Tartarei, 
in Perfien und in England, fehr gut aber auch in Rußland, Polen, Ungarn, 
Srantreih und in einigen Ländern Deutfchlande, 5. B. im MWürtembergiichen, 
Nauſſauiſchen und Darmitädtifchen ıc. fabricirt wird... Man macht den Saffian am 
meiften aud Bock- und Biegenfellen, zuweilen aud) aus quten Schaaffellen und aus 
den Häuten zahmer und wilder Schweine. 

Die erften technifchen Akte in der Saffienfabrif find wieder das Einweihen in 
Wafler, das Ausitreihen, Einkalken und Enthaaren auf die befannte Weife. Hier: 
auf folgt, wie bei dem Corduan ($. 685), die Hundekothbeize, das Weizenkleienbad, 
das Auspreſſen der Beuchtigkeit, das Einreiden mit Küchenfalz, und das Herumar: 
beiten im Beigenbade, Zum Gahrmachen ber Felle nimmt man auch hier wieder, 
der Darftellung fchöner Farben wegen, foldie Materialien, welche wenige oder gar 
feine färbende Theile enthalten, 5. B. levantifche Galläpfel, oder Scharte, oder bie 
Blätter und jungen Zweige der Bärentraube xc. In die daraus bereitete Brübe 
hängt man die Belle, bis fie aahr geworden find. Das Färben wird wieder blog 
auf der Narbenfeite verrichtet. Um fie 3. B. roth zu färben, fo tränkt man jie, 
wenn fie aus dem Beigenbade herausgefommen find, mit einer Alaunauflöfung. 
Alsdann fchlägt man fie mit der Kleifchfeite zufammen, und zieht fie in der für fie 
beitimmten mildwarmen Farbebrühe fo lange herum, bis fie das verlangte Noch 
erhalten haben. Die rothe Farbebrühe iſt eine Abkochung von Cochenille, Curcume- 
wurzel, Gummigutti, Senegalgummi, Granatfchalen, Alaun und Flußwaſſer. Zur 
gelben Barbe nimmt man gewöhnlich Kremzbeeren (Rhamnus infectorius), zur 
blauen Judig, zur grünen Berberiswurzel und Indie. Um fie fchwarz zu 
färben, weldyes nach dem Gerben gefchieht, fo ftreicht man fie auf ber Narbenfeite 
mit einer Auflöfung von Eifenfeile oder fonftigen alten Eifenftüden in Effig an. 
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Man läßt vie nach dem Färben langſam trodnen, redt, ſchlichtet, glättet 

und krispelt fie (wie $. 682), und zuleht ve man fie noch mit Del, am beften 

mit Sefamöl, ein. 
$. 687. 

Der berühmte Chemiker und Technologe Hermbſtädt in Berlin vervolltomms 
nete die Saffiangerberei auf folgende Weile: Nach dem gewöhnlichen Reinigen und 
Enthaaren kommen bie Belle in eine aus 2 Theilen weißem trodenen Hundekoth 
und 3 Theilen Waller zubereitete Lauge von 30 Grad Reaumur Wärme, worin man 
fie herumtreibt und dann 12 Stunden lang liegen läßt. Man wäſcht fie wohl fedyes 
mal in fließendem Waller aus, legt fie in eine 40 Grad warme Abkochung aus 
2 Theilen Weizenkleie und 3 Theilen Flußwaſſer, läßt fie bei einer Temperatur von 
16 Grab ı2 Stunden lang darin liegen, wäſcht fie wieder viermal nah einander 
mit Wafler aus, preßt fie, um die Feuchtigkeit herauszuſchaffen, zwifchen zwei Bret- 
tern, und reibt. fie recht ſtark mit trodenem Kocfalze ein. Nun rollt man fie, mit 
ber Haarfeite nach Innen, zufammen, fchlägt fie in doppelte Stüde Leinwand ein, 
die man mit Waſſer befeuchtet hatte, und läßt fie fo, leicht belaftet, 8 Iage lan 
liegen. So werden fie überall vom Salze durchdrungen. Zrocdene zerftampfte Bei: 
gen bringt man jet, unter ftetem Umrühren, mit Flußwafler zum Sieden. Her 
nad kühlt man biefe Brühe bis auf 30 Grad Reaumur ab. In fie legt man die 
gefalgenen Belle. Alle vier Stunden des Tages reibt man fie mit der Hand, Enetet 
fie, wendet fie um, taucht fie wieder unter das Wafler, und ſetzt diefe Arbeiten 
wieder vier Tage lang fort. 

Vermöge des Abſtreichens fchafft man bie überflüfiige Brühe hinweg, und dann 
bringt man die Felle in eine Auflöfung von eifenfreiem Alaun, aus ı Theil Alaun 
und 16 Zheilen Waller. Nachdem man fie einigemal darin berumgearbeitet hatte, 
fo läßt man fie 24 Stunden lang darin liegen. Zur rothben Barbe nimmt man 
nur die feintte Eocenille, weldhe man zu Pulver reibt, ferner Eurcumemurzel, 
Gummigutti, Senegalgummi, gepulverte Granatſchalen, Eitronenfaft und reines 
Flußwaſſer. In einem zinnernen Keffel Focht man biefe Materialien und rührt fie 
dabei oft mit einem Stabe um. Hernad, kühlt man fie bis zur Mildywärme ab. 
Blos abgeftrihen und nicht abgefpühlt, beweat man bie aus der Alaunauflöfung 
berausgenommenen Belle in jener Barbenbrühe fo lange hin und ber, big fie alle 
färbende Theile aus der Brühe an fid, gezogen haben, und leätere felbit bleich und 
beinahe farbenlos geworden iſt. Hat man fie ein Paar Stunden lang in der Farbe: 
brübe liegen gelaflen, fo werden fie die fdyönfte rothe Farbe angenommen haben. 

Das Gerben gefchieht in einer 30 Grab warmen Lohbrühe von Sumach, Gall: 
äpfeln und Waſſer. Erft zieht man bie Zelle darin eine Biertelftunde lang bin und 
ber, dann taucht man fie in der Brühe unter, und läßt fie drei Tage lang darin. 
Ein Paarmal des Tages wendet man fie um. Sie werben dann gahr, ohne daß 
das Beuer ihrer Barbe darunter leidet. Aus der Brühe herausgenommen, und mit 
einem nalen Schwamme von allen Unreinigkeiten befreit, trodnet man fie, in einem 
Rahmen eingefpannt, fo weit, daß fie noch biegfam bleiben. Auf einem marmornen 
Tiſche glättet man ihre Narbenfeite mit der Blankftoßfugel und mit dem Krispels 
holze Erispelt man fie, ſowohl nad) der Länge als nach der Quere. — Un die Stelle 
der Feigen kann man übrigens auch füße Birmen oder füße Aepfel fehen. Die gelbe 
Barbe Bann aus Duercitronrinde ober auch aus der Kreugbeere; die blaue aus 
Guatimalo»Indig; die grüne aus Berberigenwurzel, Quercitronrinde und Senegal« 
gummi, oder auc aus cerpftalifirtem Grünfpan und Weineffig; die ſchönſte violette 
aus Cochenille und Indig; die befte ſchwarze aus einem Gemiſch von 3 Theilen 
Eifenvitriol, 1 Theile Kupfervitriol und einer von 4 Theilen Pottaſche und 8 Thei⸗ 
len Flußwaſſer bereiteten Portafchenaufläfung hergeſtellt werden. 
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$. 688. 

Dasjenige fhöne, Marke und harte Leder, welches Ehagrin oder Chagrain 
beifit, zeichnet fich vor anderem Leder hauptfächlic dadurch aus, daß es auf der 
Marbenfeite lauter Pleine Erhöhungen bat, welche ibm das Anſehen geben, ald wenn 
es mit unzäblig vielen Pleinen runden Körnchen überfäet wäre. In Waller läßt ſich 
diefes Leder fo erweihen, daß man es dann in jede beliebige Form bringen Fann, 
und eben deswegen ift es zu Ueberzügen über Butteralen, Etuis, Sernröhren u. dergl. 
fehr anwendbar. 

Der ächte orientalifhe Ehagrin (Sagri, Sagre) wird aus Pferdehäuten 
und aus den Häuten der wilden Efel, und zwar nur aus den hinteren Rüdenftreis 
fen diefer Häute fabricirt, die man gleich hinter dem Echwanze in der Form eines 
halben Mondes binmwegfchneidet. Sobald die Häute eingeweiht, geſchabt, entbaart 
und überhaupt in Blößen verwandelt worden waren, fo fpannt man fie mittelft 
Bindfäden möglidit aleihmäßig und ftraff in hölzernen Rahmen aus, welche bie 
Geftalt der Häute haben. Diefe Rahmen legt man dann auf den Bußboden, bie 
Narbenfeite der Häute oben. Man beftreut nun bie Narbenfeite mit Allabuta, 
d. i. den harten fchwarzen Samenförnern ber wilden Melde (des Gänſefußes, 
Chenopodium album), und tritt bdiefen Samen mit den Füßen gewaltfam in. die 
Häute ein. Sind fie hierauf aus den Rahmen herausgenommen, fo werben bie 
Samenkörner durch Klopfen und Schütteln wieder herausgeſchafft. Alsdann erſchei— 
nen die Häute auf der einen Seite voller Grübchen, auf der andern voller Körnchen. 
Man befchabt und glättet die Grübchenfeite mit einem Scabeifen, und legt bie 
Häute ein Paar Tage lang in Waller. Dadurch treten die zu Grübchen eingedrüd: 
ten Punkte, weldye durch das Befchaben nichts von ihrer Subftanz verloren baben, 
noch mehr hervor, folglich werden fie noch erhabener. Auf einer gepolfterten Bank 
nimmt man jeht mit einem Streicheifen das Glätten fo vor, daß dadurch die Ober- 
fläche der Häute nidyt verleht wird. Man ſchwellt fie dann mit einer aus Gall: 
äpfeln bereiteten Lohbrühe, weicht fie hierauf in einer mit Maffer bereiteten mild 
warmen Auflöfung von reiner Soda 4 oder 5 Stunden lang, und legt fie hernach 
noch 24 Stunden lang in eine Kocfalzauflöfung. 

Die, vorgüglidy beliebte, meergrüne Barbe aibt man dem Chagrin durch feine 
Kupferfeile und Salmiak. Man beitreidıt nämlich die von dem Ealzwafler nod) 
feuchten Häute auf der ungebörnten Seite mit heißem Salmiatwafler, ftreut dann 
die Kupferfeile darüber, fchlägt die Häute doppelt und zwar fo zufammen, daß bie 
beitreute Seite innerhalb zu liegen kommt, roflt und legt fie über einander, befchwert 
fie mit einem gleihförmig drüdenden Gewichte, und läßt fie 24 Stunden lang lie 
gen. So werden fie von einer angenehmen meergrünen Farbe burchdrungen. Zus 
lest fäubert und trodnet man fie noh. Die blaue Farbe gibt man dem Chagrin 
in einer aus Indig, Sodafalz, Kalt und etwas Honig bereiteten Brühe; bie 
fhwarze mit einer Galläpfel-Abkochung und einer Eifenvitriol:Auflöfung; die body» 
rothe mit Eochenille, nach geſchehenem Eintränten mit fcharfem Alaunwaffer. 
Auch zu weißem Ehagrin werden die Häute mit einem ſolchen Alaunwafler einge: 
tränkt; aledann werden fie auf beiden Seiten mit einem Teige aus Maismehl be: 
ftrihen, nad dem Trocknen mit reinem zerlaffenem Hammelsfett gefchmiert, und 
nach dem abermaligen Trocknen an der Sonne, Begießen mit warmem Mailer, 
Streichen mit hölzernen Werkzeugen und Putzen, werden fie hübfch weiß geworden 
ſeyn. Durd, Alaun wurde der Meblteig wieder weggewaſchen. 

$. 689. 

Eine befondere Lederwaare ift die Fiſchhaut oder das Fiſchhaut-Chagrin, 
weldyes, auf der oberen Fläche mit kleinen fcharfen und barten Erhöhungen befest, 
von Buchbindern, Butterals und Etuismachern zu Ueberzügen, von Hutmachern, 
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Drehslern, Polirern ꝛc. zum Glätten, von Gerbern zur Bildung von Pünftlichen 
Narben auf der Oberfläche einiger Lederforten u. dergl. gebraucht wird. Die Haut 
dazu erhält man von verſchiedenen Arten der Hayfiſche (Sqnali), 3. B. vom. getie- 
aerten und vom Plein gefledten Hay, vom Seeſchweine, Meerengel, Engelrocen ıc. 
Die Haut diefer, unter andern im Nordmeere vortommenden Hapfifche ift nicht mit 
Schuppen, fondern mit harten Stacheln beſetzt. Wenn die Häute von den Thieren 
abgezogen find, fo werden fie fogleich fkraif über ein Brett gefpannt, die Fleifchfeite 
auswärts, um fie langfam zu frodnen und nadıher die Stacheln mit Sandfteinen 
abzufchleifen. Gefärbt werden fie hierauf wie beim Leder: Ehagrin ($. 688). 

Es gibt eine Art glatter, glänzender Fiſchhäute, welhe in einem dunkel ge 
färbten Grunde große und Lleine bellfarbigte halbdurchſichtige Sleden haben, wodurd) 
bie Waare das Unfehen bekommt, als wenn fie eine, aus an einander gekitteten halb» 
durchfichtigen Steinen beftehende, Mofait wäre. Zu dem Ehagrin von diefer Art 
nimmt man folhe Biichhäute, welche mit ftarken fternförmigen Stacheln verfehen 
find. Wenn man diefe Staheln mit Sanbdfteinen abgefchliffen bat, fo färbt man 
bie Haut gelb oder grün, und gießt dann die Zwifchenräume zwifchen den Stadeln 
mit fhwarzem oder rothem Giegellat aus. Blättet man nun das Ganze vermöge 
eines mit Del getränkten Lappens, fo entiteht ein ſchwarzer oder ein rother Grund, 
in welchem die halbdurchſichtigen Erhabenheiten der grünen oder gelben Hautftacheln 
wie eingekittet erfcheinen. Man gibt aber der Haut diefe Zubereitung erſt dann, 
wenn fie, nad) vorbergegangenem Erweichen, die ihr beftimmte Geftalt erhalten hat. 
Wenn man nämlich Etuis, Dofen, Röhren u. dergl. mit ihr überziehen will, fo 
erweicht man fie erit in Wafler. Mit Haufenblafe leimt man ein Stüd Papier auf 
die mit der Fifchhaut zu Überziehende Sache, und auf das Papier felbft befeftigt 
man mit demfelben Leime das gehörig zugerichtete, zugefchnittene und befeilte Stüd 
Fiſchhaut. Zuerit drüdt man diefes Stück mit der Hand an das mit Haufenblafen- 
leim übergogene Papier, legt ein leinenes Tuch fo herum, daß es Beine Falten macht, 
und dreht und näht diefes fo zufammen, daß es mit der darunter liegenden Fiſch— 
baut ganz fkraff geipannt ift. Wenn nun dies Alles an einem mäßig warmen Orte 
trocden geworden ift, fo wicelt und fdhneidet man die Fäden ab, nimmt die Waare 
aus dem Tuche heraus, und fchneidet_mit einem fcharfen Meſſer das Ueberflüffige 
von der Fiichhaut hinweg. 

$. 690. 

Der Weißgerber, weldher mit Alaun und Kochſalz aerbt, und bauptfächlich 
für Dandihuhmacher, Sädler oder Beutler, Riemer, Sattler ıc. weiße Lederforten 
liefert, verarbeitet Ocdhyfen«, Roß: und Kubhäute, Hirfhkäute, Schaaf-, Bods, 
Hammel:, Kalb«, Ziegen: und Lammfelle. Man theilt die Weißgerberei oft in die 
gemeine Weißgerberei, in die Ungariſche Weißgerberei und in die fran— 
zöſiſche oder Erlanger Weißgerberei ein. In dergemeinen Weißgerberei 
werden vorzüglich Hammelfelle, Schaaf und Biegenfelle auf folgende Art in weiß 
gahres Leder verwandelt: Nach dem gewöhnlichen Wäflern folgt das Schaben mit 
dem Streiheifen, wobei man einen Decher oder 10 Stüd Felle zugleich über dem 
Streichbaum fchlägt, und eins nach dem andern fo vornimmt, daß man die Kalb: 
felle und andere baarigte Belle blos auf der Fleifchfeite reicht, die wolligten Hams 
mel: und Schaaffelle aber auch, der Reinigung der noch zu benugenden Wolle wegen, 
auf der Haarſeite. Die baarigten Belle werden nun, ald Vorbereitung zum Ent: 
baaren, in den Kalkäſcher gelegt, die wolligten aber werden, um die Wolle nicht zu 
verderben, geſchwödet, d. h. vermöge des Schwödenwedels, einer Art Pinfel aus 
den längften Haaren des Ochfenfchwanzes, mit einem ans gleichen Theilen gelöſchten 
Kalk-und gefiebter Aſche und Wafler gemachten dicken Breie beftrichen, welder bie 
Wurzelenden der Wolle losbeizt. Die Wolle wird dann mit den Händen ausgerupft, 
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während bie Haare der Kalbfelle u. bergl. mit dem Pähleifen binmweggeftoßen werden. 
Die enthaarten Felle kommen hierauf zum Treiben in den Kalkäfher, erft auf ein 
Paar Tage, und, nad dem Abtröpfeln und Anfrifhen des Aeſchers mit neuem 
MWafler, noch auf 8 Tage. Man fchneidet die überflüffigen (noch an Leimfleder ver: 
käuflichen) Enden, Spiten, Ohren nm. dergl. von den Bellen, welches der Weißgers 
ber vergleichen nennt, wällert und ftreicht fie wieder, letteres hauptſächlich, um 
fie noch gefchmeidiger zu machen, und walkt fie dann eine halbe Stunde lang mit 
Keulen aus Fichtenbolg und in Gefäßen von demfelben Holze, weil namentlich eichene 
Geräthe das weiße Leder fledigt machen würden. Nun werben fie auch wieder gut 
ansgewafchen, gefpühlt und jedes Fell einzeln erft anf der Bleifchfeite und dann aud 
auf der Narbenfeite mit dem ftumpfen Streicheifen geftrichen. Noch zweimal in mild. 
warmem Wafler gewaltt, kommen fie in die Kleienbeize, zu 100 Bellen aus un 
gefähr einem Scheffel Weizenkleie, 6 Waflereimern voll Waller, etwas Kochſalz und 
Sauerteig bereitet. Diefe Beige, worin die Felle liegen, geräth nadı 24 Stunden 
in Gährung. Waren bie Belle zwei bis drei Tage lang barin, fo walkt man fie 
noch, ehe man fie herausnimmt, mit Eugeligten Keulen. Herausgenommen rinat 
man fie mit einem glatten Windeknüppel oder Windeeifen fo rein mie mög— 
lidy aus, fchwingt fie in der Luft herum und reckt fie. 

Um bie fo weit zubereiteten Belle weißgahr zu mahen, fo macht man aus 
Alaun und Kodyfalz die Gerbebrübe, und zwar für jedes Decher (10 Stüd) Felle 
aus 1! Pfund Alaun, Pfund Kochſalz und 12!/. Pfund Waller. Durch bdiefe 
Brühe wird jedes Fell zwei- oder dreimal oder überhaupt fo oft bindurchgezogen, 
bis ed die Brühe überall aut eingefogen bat. So oft man aber ein frifches Fell 
bindurdhzieht, muß neue Brühe nachgegoſſen werden. Hat man die hindurchgezoge: 
nen Felle zuletzt abtröpfeln laffen, fo fchlägt man fie zufammen, Blatfcht fie mit den 
Händen und legt fie auf ein Paar Tage in ein Faß, worin fie die Gahre erlangen. 
Hat mal fie hernach wieder herausgenommen und getrodnet, fo appretirt man 
fie indbefondere durch Stollen, d. i. durch Hin» und Herziehen über der Rumpioh 
halbereisrunden Schneide eines in einem Geftelle befeitigten Eifens. 

$. 691. 

Die Ungarifche Weibgerberei unterfcheidet fih von der gemeinen ($. 690) 
hauptſächlich dadurch, daß in ihr nicht blos Zelle, fondern auch Ochfen: und Kuh— 
bäute gegerbt werden, daß man diefe Häute gar nicht in Kalkwafler bringt, und 
daß man fie nad) dem Gerben auch noch mit Fett tränkt. Wenn bie Häute, nad 
dem gewöhnlihen Einweichen, Abſchaben, Enthaaren und Spühlen in der lauwar: 
men Brühe aud Alaun, Kocfalz und Waſſer gewaltſam berumgearbeitet waren, 
darin 8 Tage lang ruhig nelegen batten, abermals darin getreten, hierauf 24 Stun: 
den eingeweiht und dann halb getrocknet waren, fo rihtet man fie, d. b. fo 
drüdt man mit einem 2 Fuß langen Stabe alle Falten heraus, wobei die Haut, 
doppelt zufammengelegt, aber die Narbenfeite inwendig, auf dem Fußboden liegt. 
Wenn man fie bieranf ganz troden hatte werden laffen, fo walzt und walkt man 
fie. Iſt auch dies geſchehen, fo fettet man fie ein oder tränft fie mit Fett. 
Erwärmt werden fie nämlich auf einem Zifche amdaebreitet, in deſſen Näbe ein 
Keſſel mit geſchmolzenem Zalge über euer fteht. Mit diefem Talge wird, vermöge 
eines wollenen Duaftes, erft die Bleifchfeite eingerieben, und dann auch die Narben« 
feite getränft. Nun zieht man fie über dem Koblenfeuer bin und ber, damit der 
Zalg gehörig in die Poren einziehe. Zuletzt werden fie noch auf mehrere Tage in 
der freien Luft aufgehängt. 

Das franzöfifche oder Erlanger Leder it bauptfächlih zur Berfertigung 
von feinen Glanzhandſchuhen beftimmt. Der Weißgerber fabricirt dies Leder aus 
Gemſen⸗, Ziegen: und Lümmerfellen. Nach dem Einweichen, Einkalken, Scaben 
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und Enthaaren fommen die Belle erit 24 Stunden lang in die Hundekothbeize, und 
dann eben fo lange in bie Kleienbeize. Durch Ausſtreichen befreit man fie von der 
Feuchtigkeit, und hierauf gerbt man fie. Auf jedes Bell rechnet man ı Pfund 
Alaun, 8 Loth Kochſalz und 16 Loth Weinitein. Sind diefe Ingredienzien in Waſſer 
aufgelöst worden, fo fchlägt man ungefähr 2!/2 Pfund Milk, das weiße von 4 bie 
6 Eiern, 8 Loth feines Dlivenöl und ı Pfund feines weißes Weizenmehl recht gut 
unter einander, und bringt dann diefes Gemifd, fo innig wie möglid unter jene 
Alaunauflöfung. In diefe Mafle legt man die vorher mit den Händen gefneteten 
oder gewalkten Zelle a8 Stunden lang, oder überhaupt fo lange, bis fie von derſel— 
ben überall durchdrungen find. Hat man fie nachher getrodnet, fo appretirt man fie, 
wieder etwas angefeuchtet, durh Stollen, Schlidhten und Streihen; zuleht 
aber macht man fie dadurch noch glänzend, daß man fie, auf einem harten Tiſche 
ausgebreitet, mit einem harten blanken Glättiteine oder mit einer mafiiven Glas 
kugel (der Blankſtoßkugel) auf der Narbenfeite fo lange ftark reibt, bis das Leder 
den gehörigen Glanz erhalten hat. Zuweilen gibt man dem Leder auch einen Weber: 
zug von weißer Stärke und Tragantidyleim, ehe man es auf jene Art glättet. 
$. 692. 

Der Sämifhgerber verarbeitet am meiſten Hirfch+ und Rebhäute (zu Wild: 
leder), Bod», Ziegen:, Gemſen- und Kalbfelle. Das fämifchgahre Leder, welches 
er aus diefen Häuten und Bellen liefert, wird zur Berfertigung von Handſchuhen, 
Beintleidern, Collets, Degentuppeln u. bergl. benußt. Zu ftarfen Riemen der Pas 
trontafchen, zu Dandfchuhitulpen u. dergl macht der Sämifchgerber aber auch Häute 
von Elenntdieren, von Schfen und Kühen fämifchgahr. Bei allem fämifchgahren 
Leder find die Narben auf der Haarfeite abgeftoßen, fo, daß das Leder auf beiden 
Seiten raub und wolligt fih anfühlt, Dadurch wurde es’möglih gemacht, daß das 
Bett redyt durch und durch dringen, und das Leder möglichit gefchmeidig und bieg— 
fam werben Bonnte. Durch das Walken des Leders mit Bett hat das fämifchgahre 
Leber auch den Bortheil erbalten, daß man ed wafchen Bann. 

Wenn die Häute und Zelle geſchabt und entbaart find, fo ſtößt man auf dem 
Schabebaume die Narben mit einem etwas fiumpfen Meſſer ab, und was davon 
nicht wegging, auc noch mit einem fcharfen Schabeeifen, oder auch mit einem ges 
wöhnlichen Handmeſſer. So treibt man fie dann, dreimal binter einander, je 
nad) ihrer Die ı2 bis 48 Stunden lang, in bem Kalkäſcher, ſpühlt und reinigt fie 
bierauf, und walkt fie in einer ſchon gegohrenen Kleienbeize mit Keulen. Die 
Beize fchafft die Kalktheile hinweg und die Häute oder Felle fihwellen dadurch zus 
aleih noch. Sind fie mit dem MWindeftode ausgewunden und fo weit überhaupt 
wie die weißigabren Leder behandelt worden, um aus ihnen die Beuchtigkeiten mög« 
licht herauszubringen, fo werden fie in der Waltmühle mit Thran gewalßt. Der 
Gerber breitet nämlich ungefähr 100 Zelle auseinander. Er taucht die Hand in gu— 
ten Ihran und beftreicht damit jedes Fell (oder jede Haut) dreimal auf der Narben: 
feite. Nun ſchlägt er immer zwei. und zwei Belle zu einem Winkel zufammen, und 
wirft fie in eine Grube des Walkſtocks, die oft über hundert Belle fallen Bann. Die 
Hämmer der angelaffenen Mühle treiben dann die Zelle in der Grube wohl 3 Stun: 
den lang ftetd im Kreife herum. Iſt der Thran gehörig in die Poren bineingetries 
ben, fo bringt man die Mühle einftweilen in Stillſtand, nimmt die Belle aus der 
Grube, ſchwingt fie in der Luft und hängt fie an fühlen Pläben auf Schnüre ober 
auf Stangen. Sind fie auf diefe Art von der Erhitzung in der Grube wieder abges 
kühlt worden, fo walkt man fie nody einmal, ohne ihnen frifchen Thran zu geben, 
drei bis a Stunden lang. Aus der Grube wieder herausgenommen, tritt ber Ger: 
ber auf den Kopf jedes Belles, und zieht es der Länge nah aus, um die Balten 
berauszubringen. Test trodnet man fie in Rahmen, bis fie anrauſchen, d. h. 
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bis fie beim Anfaffen ein Geräufdh von fid) geben. Auf bdiefelbe Art walkt man die 
Felle noch zweimal. Sie befommen aber zum legtenmale weniger Thran, als im 
Anfange. 

Nach vollendetem Walken ſchwingt der Gerber die Felle (oder Häute) noch 
einigemal in der Luft; und wenn ſie trocken geworden ſind, ſo bringt er ſie mit Stroh 
in eine Grube. Das Stroh ſoll das überflüſſige Fett noch an ſich ziehen. Sind ſie 
herausgenommen, durch Schwingen in der Luft und durch Schütteln von dem Strohe 
befreit worden, ſo werden ſie in der Braut gefärbt. 

$. 693, 

Durch dag Färben in der Braut werden bie Felle (und Häute) erſt recht innig 
von bem Fette durdybrungen. Der Gerber wirft nämlich die Belle auf ein leinenes 
Tuch, die Plane, bäuft fie darin zu einem fpibigen Haufen empor und deckt diefen 
zu. So kommen fie in eine Art von Gährung (gleihfam Brütung, woraus der 
Name Brut oder Braut entitanden ift), und eben dadurch werden fie nod recht 
genau von dem Fette durchdrungen. Nachſehen muß ber Gerber hierbei die Felle 
aber oft, weil fie durd, zu ſtarke Erhitzung leicht verderben könnten. Findet er die 
Hitze zu ſtark, fo verwirft er die Belle, d. i. er bringt bie äußeren fehr fchnell in 
die Mitte des Haufens, und die mittleren nad Außen bin. So werden die Selle 
nach einigen Stunden gelb und gut geworden feyn. 

Jetzt entfettet oder degraffirt man fie, d. i. man befreit fie von dem übers 
flüffigen Thrane. Dies gefchieht dadurch, daß man die Felle einigemal in einer 
lauwarmen Auflöfung von Pottafche auswäſcht. Das Bett verbindet fich dann mit 
dem Laugenfalze in der Auflöfung zu einer feifenartigen Maſſe. Statt der Pottafche 
könnte man zu diefer Arbeit auch diejenige wohlfeilere Soda anwenden, wie man fie 
jest auf mehreren Salinen bereitet. Und feht man der Sodalauge etwas gebrann- 
ten Kalk zu, fo bat man zu berfelben Anzahl Zelle nur balb fo viele Soda nöthig, 
als man fonft Pottafche dazu gebrauchte. In dieſem Balle war es am beften, die 
Soda erit mit kaltem Waller auszjulaugen, und von ber fo erhaltenen Blaren Lauge 
auf jedes Pfund der dazu verwendeten Soda !/. Pfund gebrannten Kalk zu nehmen. 
Diefer mußte vorher mit etwas Waſſer gelöfcht oder audy an der Luft zerfallen ſeyn. 
Hatte man den Kalk mit der Sodalauge qut zufammengeräbrt, fo mußte man die 
Flüſſigkeit abklären, und ſich ihrer in dem Blaren Zuftande bedienen. Aus. dem zum 
Degraſſiren gebraudten Waſchwaſſer kann man das Fett wieder abfondern, wenn 
man verdünnte Schwefelfäure, oder aud) eine andere Säure, felbft Eſſig, binzugießt. 
Das Laugenfalz verbindet fih dann mit der Säure, fo, daß das verlaffene Bett nun 
obenauf ſchwimmt. Diefed Bett kann man nun nod) an Lohgerber verkaufen, welche 
es zum Einfetten des IOpgahten Leders benutzen. 

$. 694. 

PDergamentgerber oder Pergamenter, weldhe das aus Pergamus in 
Kleinafien abitammende Pergament verfertigen, gibt es feit der Zeit nicht viele 
mehr, von welcher an man nur nod) felten auf Pergament ſchrieb, zeichnete, Bücher: 
Einbände überzog x. Gelbit die Blätter Bleiner Brieftafchen find jest nur noch fels 
ten von eigentlibem Pergament. Zu Zrommeln und Pauken fann man es nicht 
entbehren; auch Maler, Stider und Goldfchläger haben noch immer Pergament nö: 
tbig, deſſen Haupteigenfchaften Steifheit, Glätte und Elafticität fein follen. 

Am meilten wird das Pergament aus Kalbfellen, Hammelsfellen und Biegenfels 
len, zuweilen aud, aus Efeld: und Schweinehäuten verfertigt. Das Pergament aus 
Kalbfellen gebrauht man gewöhnlid zu Trommeln, dasjenige aus Biegenfellen zu 
Pauken, dasjenige aus Schaaffellen zu Kindertrommeln. Belle von ungeborenen 
Schaaf⸗ und Ziegenlämmern geben das feinfte Pergament. Um überhaupt Perga« 
ment zu fabriciren, fo muͤſſen die Belle erft wieder auf die bekannte Art gewällert, 
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abgefhhabt, enthaart, geputzt und gefchlichtet werden. Eben fo kommen fie zum 
Treiben auf ein Paar Wochen in den Kalkäfcher, was bier Brunnen heißt. Um 
fie recht zu erweichen, werden fie über eine Stunde in dem Kalkwafler herumgetrie- 
ben. Alsdann freiht man fie auf der Bleifchfeite fo fauber wie möglich aus; und 
nun fhnürt und fpannt man fie ganz ftraff in länglicht vieredigte Rahmen. In 
bie Zipfel jedes Fells wird ein Bleiner glatter Kiefelftein gelegt, und mittelft einer 
Schnur fett hineingebunden. Man legt die Schnüre zwiſchen Baden eines ſenkrecht 
ftebenden fogenannten Schnüreifens, und zwar fo, daß jeder. in der Schlinge 
einer Schnur befindliche Stein hinter die Baden fällt. Alsdann wird die Schnur 
feit angezogen. Der Stein fichert die Schnur vor dem Abaleiten. Die Größe ber 
Rahmen, in welche das Fell (oder die Haut) vermöge der Schnüre eingefpannt wird, 
richtet fidy mach der Größe der Felle. An allen vier Seiten bat er ftarke Nägel oder 
hölzerne Pflöde, welhe man, wie bie Wirbel einer Bioline, umdrehen kann, um 
dadurch das Fell audy auf ähnliche Art jtraff aus einander zu fpannen, wie man bei 
der Bioline durd, die Wirbel die Saiten fpannt. Um jeden Nagel oder Pflod wik⸗ 
Belt man eine von den an dem Felle ‚befindlihen Schnüren. Mit einem eifernen” 
Schlüſſel oder Riegel-ziebt man jeden Pflod an, oder dreht ihn vielmehr fo herum, 
daß die Schnur fi weiter herummidelt, und das Bell dadurch überall, nad, allen 
vier Seiten des Rahmens zu, gleihförmig und recht ftraff angefpannt wird, Der 
Kopf oder didite Theil des Fells hat einen ftärkeren Pilod. Manche Pergamen⸗ 
ter machen übrigens, ftatt der Kiefeliteine, Köcher in die Zipfel und Enden der Felle, 
durch welche fie ein Spießchen fteden; auch dann können fie, durch Ummidelung der 
Schnure um letztere und um die Wirbel, die Felle ſtraff anziehen. 
$. 695. 

Nachdem die Rahmen mit den eingefpannten Bellen (und Hänten) gegen eine 
Wand gelehnt find, fo ſtreicht man fie auf der Bleifchfeite mit dem Ausſpann— 
eifen, einer runden eifernen Scheibe, die in der Mitte einen Stiel bat, recht Eräfs 
tig fo, daß dadurch das in dem Felle nody fizende Kalkwafler binweggefchafft wird, 
Nun reibt man fie auf der Fleifchfeite mit Kreide ein, weldhe mit dem aus dem 
Belle dringenden Hornleime eine Art Steinfrufte bilden foll, und dann bimfet man 
fie, d. i. man ebnet fie mit einem glatt gefchliffenen Bimsſteine, und läßt fie dann in 
dem Rahmen fo lange ausgefpannt ftehen, bis fie völlig troden geworden ift. Dies 
felbe Operation des Einreibend und Ebnens wirb hierauf wohl noch dreimal vorges 
nommen. Bulebt reibt man die Felle (und Häute) nod) nad) der Länge, befonders 
am Umfange und an den Stellen der Hüftknochen, mit Kreide an. Nun dreht man 
den Rahmen herum, ftreicht mit einem fcharfen Ausfpanneifen die Narbenfeite, obne 
fie mit Kreide einzureiben, fett die Rahmen, bes Trodnensd- wegen, in die Sonne 
und, nad) volltommenem Trodnen, fchabt und glättet man die Felle. Zum Schaben 
dient das Schabeifen, zum Glätten der Bimsitein. Einige Pergamentforten werben, 
um ihnen Glanz zu geben, geleimtränft, d. h. mit einem Leime beftrichen, den 
fi) der Pergamenter aus Pergamentichnigeln Eocht und mit etwas Seife verſetzt; 
andere Sorten werden audy gegülbet, d. h. mit einem gelben Anitriche von Kreuze 
beeren verfehen, um die von dem Scabeifen zu ſtark angegriffenen Stellen zu bedek—⸗ 
Ben und dem Pergament eine gleichförmigere Barbe zu geben. 

Das gewöhnlid aus Kalbfellen verfertigte Schreibpergament muß zwar 
qlatt und eben, aber aud) etwas rauh feyn. Die lehtere Eigenfchaft gibt man ihm 
mit dem Schabeifen. Das gleichfalld aus Kalbfellen fabricirte Malerpergament 
muß mit dem Schabeifen glatt gefchabt, geleimtränft und mit einer Dede von Bleir 
weiß überzogen feyn, bie nach dem Zrodnen mit Bimsitein abgefchliffen wird. 
Eben fo bad Delpergament, weldes aud noch einen mehrfachen Ueberzug aus 
feinem Bleiweiß und Leinölfirniß erhält, und zuletzt glatt geſchabt wird, Durch 
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Pigmente, wie Binnober, Berlinerblau ıc., kann man dem Schreibyergamente aud) 
irgend eine Barbe geben, fowie man ihm durch Schieferftaub und Beinſchwarz oft 
die Eigenfhaft mittheilt, daß man mit Scyieferftiften darauf fchreiben kann. Das 
Stiderpergament, welches die Goldftider unter die Gold: und Silberfäden legen, 
ift gang oder halbnarbigt. 

Aehnliche Ueberzüge, wie bei den Screibpergamenten, Bann man auch bem Pas 
piere oder der Leinwand neben, um Blätter aus diefen Materien, ftatt der wirklichen 
Dergamentblätter, zu benuben. 

$. 696, 

Schon feit einer ziemlichen Reihe von Fahren ſuchten mehrere Männer, wie 
der Engländer Bellamy, Hildebrand in Moskau m. U., das Leber, vorzüglich 
das lohgahre Leder, oder auch die daraus verfertigten Schuhe und Stiefeln, fo wafler: 
Dicht zu machen, daß kein Waller hindurchzudringen vermochte, daß man z. B. mit 
waſſerdichten Schuhen und Stiefeln fehr lange in Wafler, in aufthauendem Schnee ıc. 
gehen Ponnte, ohne daß die Füße dadurch maß oder feucht wurden. Allerdings 
mußte bied auf die Gefundheit der Menfchen, befonders folcher, die oft in Waſſer, 
Regen und Schnee zu geben gezwungen find, ben beiten Einfluß haben. So beftebt 
Hildebrand Mittel, woburd das Leder, vorzüglic, das Sohlenleder, nicht blos 
waflerbicht, fondern aud) fehr dauerhaft werden foll, in folgendem: In 20 Pfund 
Hanf: oder Leinöl löst man durch Kochen 1'/, Pfund rothe Mennige auf. Mit die: 
fem Birniß beftreicht man das Leder auf der Sleifchfeite fo oft, bis es völlig davon 
gefättigt iſt. Zwiſchen jedem Ueberſtriche trodnet man das Leber an der Sonne 
oder am Dfen. Bill man ſchon fertige Sachen, 5. B. Schuhe, mit diefem Firniffe 
beftreichen, fo muß man voraugfehen, daß die Narbenfeite nad) Innen gebehrt ift. 

Die Engländer Mills und Fairman machten das Leder durd, eine Compoſi⸗ 
tion von Pfeifentbon und Delfirniß waſſerdicht. Zur Bereitung des Firniſſes nah— 
men fie auf 100 Pfund Leindl 6'/. Pfund Bleizuder, 1% Pfund gebrannten Amber, 
1'/ Pfund Bleiweiß und ı Piund fein geftoßenen und gefiebten Bimsftein ( Bimds 
fteinmebl). Auch alle übrige trodene Jugredienzien mußten gehörig gepulvert und 
abgerieben worden fen. Ueber einem gelinden euer wurde diefe Maffe 10 Stunden 
lang gefotten. Zwar vermehrte man die Hige während der lebten beiden Stunden 
nach und nad; man durfte aber das Del ja nidyt dick werden laflen. Der Firniß 
muß nämlich in einem folchen Zuftande fich befinden, daß er auch dann nur bie 
Eonfiitenz eines Syrups befommt, wenn man ihn mit einem Drittel feines Ge: 
wichts Pfeifentbon menat. Hat ſich diefer Firniß wenigftens adıt Tage ang gefeht, 
fo filtrirt man ihn durch Mouflelin in ein reines Gefäß. An Thon thut man den 
dritten Theil des Gewichts von dem anzumendenden Firniß in ein Gefäß, und nad 
und nad feht man fo viel dünnen Leim zu, bis er die Conſiſtenz einer Salbe erbält. 
Nun gieft man den Firniß hinzu. Durch Umrühren mit einem bölzernen Spatel 
vermifcht man die Maffe gehörig; aud läßt man fie auf einer Farbenmühle mehrere 
Male fo lange abreiben, bis fie in flüffiger Geitalt von dem Mahl- oder Reibiteine 
abläuft. Mit großen Meſſern trägt man die Maſſe möglichſt gleichförmig auf bie 
Sleifchfeite des ausgefpannten Lederd. Sie dringt dann in die Zwiſchenräume des 
Leders, füllt diefelben ans und läßt, wenn fie bineingedrungen ift, eine glatte Ober: 
flähe zurüd. Die andere Seite kann man bernah auf biefelbe Art behandeln. 
Kocht man 50 Pfund des obigen Firniffes mit 5 Pfund gereinigtem Harz bis zur 
völligen Auflöfung des lehtern, und feht man beim Abkochen noch 2 Pfund Terpens 
tin zu, fo fann man mit einem leberjuge davon das Leder glänzend machen. Iſt 
der Ueberzug trocden, fo läßt er fic mit Bimsitein und Wafler abreiben und poliren. 
Nah) dem Abwaſchen trodnet man ihn wieder. Das leberzieben verrichtet man 
zwei- oder dreimal, um eine recht harte glänzende Oberfläche zu erhalten. 
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Ein vortrefflihes Mittel, Leder oder Lederwaare waſſerdicht zu machen, ift der 
Federharzfirniß, d. i. Federharz oder Kaoutchuk in Terpentinöl oder auch in Steine 
kohlenöl aufgelöst. Nac der Methode des Engländere Madintofh fehneidet oder 
ſchabt man das Federbarz in fehr dünne Spähne und diefe weicht man in Steinkoh— 
lenöl ein. Das Gefäß, worin dies gefhieht, kann in einem Dampfbade (Th. I. 
$. 277 Anmerk.) erhigt werden. Den dadurch erzeugten Federharzfirniß treibt man 
durch ein feines Haar» oder Drabtfieb. Es können ungefähr 24 Loth Kaontchußs 
Spähne in einem Kelchglafe voll deitillirtem Steinkohlenöl aufgelöst werden. Doch 
kommt in Hinficht bes beften Berhältniffes von Del und Federharz viel auf die Güte 
diefer Materialien an. Bermöge eines Pinfels überzieht man das ausgefpannte Leder 
mit dem Firniß. Iſt diefer gehörig in die Poren eingezogen, fo legt Madintofh 
ein anderes auf bdiefelbe Art bebandeltes Stüd fo auf das eritere, daß die überfir- 
nißten Flächen anf einander fommen. Damit fie feiter an einander hängen, fo läßt 
er fie zwifcdhen ein Paar glatten Walzen binlaufen, und dann trocdnet er fie in einer 
warmen Stube. Die beiden Stücke find dann fo innig mit einander vereinigt, daß 
man fie nicht mehr von einander trennen kann. Auch iſt nun das Ganze fehr waſſer⸗ 
dicht, felbft Imfedicht, fowie geſchmeidig und elaftifch. 

$. 697. 

Daß auch jedes ladirte Leder mehr Waſſerdichtheit, als unladirtes befitt, ift 
leicht einzuſehen. Am meiften wird des fchönen Anſehens wegen allerlei Riemenwerk 
zu Kutfchen, Pferdegefhirren, Degenfoppeln u. dergl. ladirt oder mit irgend einem 
farbigten und glänzenden Zirniffe verfeben (Tb. I. $. 399). Der ſchwarze Lad 
wird fo bereitet: Wenn man guten Kienruß in einem verfchloffenem Topfe ausge— 
glüht hatte, fo reibt man ihn auf einem Reibfteine mit gutem Leinölfirniß ab. 
Man verdünnt das abgeriebene mit noch mehr Firniß, und ftreiht dann das Leder 
eins oder zweimal ganz dünn damit an. Wenn diefer Anftrich troden geworden ift, 
fo reibt man von neuem Ruß mit Delfirniß ab, verbünnt dieſes Abgeriebene mit 
einer gleihen Menge Kopalfirniß, und trägt die fo erhaltene Maffe auf das Leder. 
Sft der Ueberzug troden geworden, fo reibt man ihn mit zart gepulvertem Bims— 
ftein ab, und zwar vermöge eines angefeuchteten Filzſtückes. Er wird dadurch fchön 
glatt undeben. Hierauf befreit man ihn durdy einen mit Wachs getränkten Schwamm 
von allen Unreinigkeiten, und wilcht ihn mit einem Tuche gut ab. Nun reibt man, 
um das eigentlihe Ladiren vorzunehmen, einen Theil des Kopalfirniffes mit ausge: 
glühtem Kienruß auf einem Steine ab. Die abgeriebene Maffe verdünnt man mit 
mehr Kopalfirniß. Go trägt man fie mit einem groben Pinfel vier: bis fünfmal 
hinter einander möglichft gleichförmig auf, aber immer nur fehr dünn. Nach dem 
gehörigen Trodnen dieſes Lads fchleift man ihn mit feinem gefiebtem Bimsftein- 
pulver ab. Das Leder muß dabei natürlich ftraff ausgefpannt fenn, die Riemen 
3. B. auf einem eben und alatt gehobelten Brette. Man reinigt den abgefchliffenen 
Lack mit dem Schwamme und fchleift ihn dann wieder, aber mit qut präparirtem 
aebranntem Hirfhhorn vermöge eines Filzes. Buleht ftreicht man das Leder noch) 
zweimal mit dem rußhaltigen Kopalfirniß an. 

Den weißen Lad bereitet man aus Bleiweiß und gutem Delfirniß, die zuſam⸗ 
men qut abgerieben werden. Zweimal hinter einander trägt man biefe Maffe auf 
das Leder. Eine andere Maſſe ilt die aus feinem Kremferweiß durch Abreiben genan 
mit Waffer vermengte und nad) dem Trodnen auch mit weißem Kopalfirniß abge 
riebene. Diefe zweite Maſſe wird drei- oder viermal auf das Leder getragen. Zus 
Test fchleift man das Leder mit denfelben Hilfsmitteln und überhaupt eben fo, wie 
dei der fhwarzen Ladirung. Will man dem Leder einen rothen Lad geben, fo 
treibt man erit Kugellact gehörig mit Terpentindl ab. Mit der fo erhaltenen Maſſe 
gibt man dem Leder den erften Lieberzug. Der zweite Ueberzug gefchieht mit genau 
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vereinigtem Kugellat und Kopalfirniß. Lebterer wurde aus ı Theil Kopal und 
2 Theilen Terpentinöl bereitet. Hat fih der Kopal in dieſem Dele aut aufgelöst, 
fo fett man der Auflöfung eben fo viel Zeinölfirniß zu. Zu Hellroth Bann man 
rothen Eider nehmen, ber mit einem Gemenge von Bleiweiß und Leinölfirniß abge: 
rieben war. Diefes zufammen gibt die Grundfarbe ab, weldye, mit Kopalfirniß ab» 
gerieben, zugleih zum Ladiren dient. Zur oberiten Dede aber nimmt man mit 
Kopalfirniß abaeriebenen Binnober. Den lebten Akt des Ladirend macht wieder das 
Schleifen und Poliren aus. Zur blauen Ladirung maht man erit einen weißen, 
mit Oelfirniß abgeriebenen Grund, und dann ein genau abgeriebenes Gemenge von 
Kopalfirniß und Berlinerblau (aud, wohl mit etwas Kremferweiß, wenn das Blau 
beii ſeyn foll). Eine Maſſe zum grünen Lad erhält man von erpftallijirtem Grüns 
fpan und Kremferweiß. Den viel üblihern gelben Lad auf weißem Leder madıt 
man fo: Zuerſt färbt man das Leder mit einer durch Leinwand gegoffenen Abkochung 
von Gelbholz, Pottafchenlauge, Eodyenille und Alaun, und dann trägt man den Kos 
pallak auf. Sit das Leder nidyt weiß, fo trägt man darauf eine Grundfarbe aus 
hellem Ocher und Bleiweiß, und zwar mit Beihilfe eines Firniſſes. Diefelbe Farbe, 
mit Kopalfirniß verdünnt, gibt die Maſſe zum zweiten Ueberzuge. Wenn dieſer ge 
hörig abgetrodnet worden it, fo wird die Oberfläche gefchliffen, und dann befommt 
das Leder noch einen dreimaligen Leberzug von Caſſeler Gelb, mit Kopalfirniß abge 
rieben. Zu dem fogenannten lederfarbenen Lad gibt man dem Leder erit eine 
Grundfarbe von Ocher, Bolus, Bleiweiß und Delfirniß. Getrodnet ſchleift man 
diefen Ueberzug, und dann läßt man den zweiten folgen, aus mit Kopalfirniß ab« 
neriebenem Eaffeler Gelb. Das Schleifen und Poliren macht wieder den Beſchluß. 

Leder, das nicht volltommen gut gegerbt war, ſchimmelt bisweilen, beſonders 
bei großer Sommerhitze. Wenn man foldhes fihimmlichtes Leder mit brenzlichter 
Holzſäure überzieht, fo verliert jich der Schimmel und das Leber kommt wieder im 
- den vorigen Zuftand. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Kürfdhnerei. 


ä $. 698. 

Der Kürfhner oder Pelzer ift eine Art Gerber und Schneider in einer 
Perſon. Als Gerber verfteht er die Kunft, Pelze, d. i. Häute und Felle von Thies 
ren ohne fie zu enthbaaren gahr zu machen; ald Schneider muß er fie dann zu 
unterfchiedlichen Kleidungsitüden, vornehmlich zu Pelzkleidern, Pelzmänteln, Pelz: 
frägen, Pelzmützen, Muffen u. dergl, zerfchneiden und zufammennäben. inter den 
zahmen Ihieren gibt ed wenige, allenfalls Schaafe, junge Lämmer und Pudelhunde, 
deren Pelze ber Kürfchner verarbeiten kann. Viele wilde Ihiere aber liefern für ihn 
trefflihhe Pelze, z. B. der Bär, Wolf, Tiger, Leopard, Fuchs, Marder, Zobel, das 
Hermelin, der Luchs, Biber, Bielfraß, Dachs, Hamfter, das Murmelthier, das 
Eichhörnchen, die wilde Kabe, die Fifchotter ꝛc. Unter allen Bellen, die der Kürfc 
ner verarbeitet, find die der Zobel, wovon 20 bis 40 Paar zufammengebunden 
ein Bimmer beißen, die feinften, fchönften und theuerften. Es gibt davon ſchwarz⸗ 
graue, gelbbraune und ſchwarze. Lebtere find die koſtbarſten. Schöne Pelzwerke 
liefern aber auch die Hermeljne, die fibirifhen Eichhörnchen, bie virginifchen Fiſch— 
ottern, oder Spiegelottern, bie ruffifchen Seeottern und die ſchwarzen Füchſe. Fein: 
baarigte Zelle von Bleinen Thieren werden häufig zu Verbrämungen von Pelzen und 
anderen Kleidungsftüken gebrauht. Durd Iufammennäben vieler kleinen Felle 
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wird aber auch oft ein ganzes und nicht felten ein großes Kleidungsſtück gebildet. 
Die Häute der Tiger, Leoparde ıc. werden. meiftens zu Deden der Pferde zugerichtet, 
die Häute der Seehunde, der Seebären und wilden Schweine zu Ueberzügen von 
Reifekoffern, Ranzen u. dergl., weil ihre Haare für andern Gebraudy zu fteif find, 

Die für Kürfchner beftimmten Felle zieht man den Thieren nicht auf die gewöhn— 
liche Art ab, indem man fie unter dem Bauche auffchneidet, fondern unter den 
Hinterfüßen ſchneidet man nur ein Loch ein, und von da an ftreift man den ganzen 
Balg dem Thiere über den Kopf. Der Kürfchner erhält hierdurch den Vortheil, daß 
er fie bequem ausdehnen und reden Fann. 

| $. 699. 

Ehe der Kürfchner die Häute und Felle gahr macht, muß er fie von dem natürs 
lihen Schmutze und Bette. befreien. Dazu darf er aber feine fo ſcharf beizenden 
Mittel nehmen, als der eigentlihe Gerber gebraucht; er muß vielmehr Mittel ans 
wenden, welde das Haar nicht angreifen; denn die Erhaltung deffelben ift ja Haupt: 
zweck bei der Zurichtung des Pelzwerks. 

Zuerft Pehrt der Kürfchner den Balg um, fo, daß die Haarfeite inwendig, die 
Sleifchfeite auswärts fommt. Mit alter Butter oder mit Del oder mit Schweine 
ſchmalz reibt er die Fleiichfeite ein; und lagerweife legt er dannıdie eingefetteten 
Belle in die Trampeltonne, ein gewöhnliches, aber ftarfes und oben offenes Faß. 
In diefem tritt oder trampelt ein Arbeiter die Belle mit bloßen Füßen 3 bie 4 
Stunden lang, damit die Zelle, burd das in die Poren getriebene Fett geſchmeidig 
werden, Die berausgenommenen Belle beftreicht er nun auf der Pleifchfeite mit 
einem fcharfen Salzwaſſer, Pleine Felle auch wohl mit einer Beize von Flußwaſſer 
und Weizentleie. Er padt fie dann alle aufeinander, und läßt fie zugcdedt eine 
Naht hindurch liegen. Das Kleien= ober Salzwaſſer bringt die Felle in eine Art 
von Gährung, lodert fie fo auf, und löst den Schmutz, Schleim u. dergl. fo, 
daß das Abfleifchen oder Schaben mit dem Pöckeleiſen oder ftumpfen Abfleiſch— 
eifen vorgenommen werden fann. Auf einer gewöhnlichen ftarfen Bank ftebt näms 
lich eine hölzerne Säule, und an biefer it ein horizontaler eiferner Arm befindlich, 
durch deffen Deffuung und eine Deffnung der Bank dad Abfleifcheifen geht, welches 
die Geitalt eines flachen Bogens bat. Die innere Seite diefes Bogens macht die 
Schneide aus. Der auf der Bank vor dem Eifen fihende Kürfchner zieht jeden Balg 
auf der Bleifchfeite an der Schneide des Eiſens hinweg, fo lange bis das Fell auf der 
Bleifchfeite rein it. Nun hängt man die Felle zum Trodnen an luftigen Plägen 
auf Stride. Da fie aber durch das Trodnen immer wieder etwas ungefchmeidig 
werden, fo beftreidyt man fie von neuem mit Salzwafler, und trampelt fie wieder 
einige Stunden in der Trampeltonne, ohne daß man fie vorher nochmals mit Butter 
eingefchmiert hatte. Nun bringt man fie wieder auf die Adfleifchbant, wo man fie 
mit einem fchärferen Abfleifcheifen rein und weiß ftreicht. 

Gebt werden die Belle gedehnt und geredt, um die Falten und Runzeln mweg- 
zufchaften. Alsdann kehrt der Arbeiter die Bälge um, damit die Haarfeite auswen— 
dig fomme, er trodnet fie etwas ab und kämmt die Haare mit einem eifernen 
Kamme. Nachdem er die Felle noch einmal mit Fett abaerieben hatte, fo ſchichtet 
er fie in dem Tretitode fo ein, daß die Haarfeite außerhalb kommt. 

$. 700. 

Der Tretftod oder Wärmeſtock ift ein hohes Faß, welches unten, ftatt bes 
gewöhnlichen Bodens, einen kupfernen Keffel hat, der auf drei Füßen rubt. Dar: 
unter ſteht eine Pfanne mit glühenden Kohlen. Ehe die Felle hineingefchichtet werden, 
beitreut der Kürfchner den Boden des Keflels mit Sägfpähnen oder mit einem Gemifd) 
von Kleie und Hädfel; er erhiht nun den Keſſel, fteigt in dem Tretitod und tritt die 
Belle mit bloßen Füßen. Dabei müſſen fie von Zeit zu Beit aufgerührt, d. i, fo 
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umgelegt werben, daß die unteriten oben und die oberfien unten zu liegen kommen. 
Auch dürfen die Haare der untern Felle ja nicht von der Hitze des Keſſels verfengt werden. 
Diefe Arbeit des Tretens dauert zwei Stunden lang fort. Kleie und Sägefpihne 
verſchlucken dabei, durch Beihilfe der Wärme, alle Zettigkeit. Will fid) diefe aber 
doch nidyt ganz verlieren, fo erwärmt der Kürfchner Sand und zeritoßenen Gyps in 
einer Pfanne, fchüttet diefe Maſſe in den Tretſtock, und tritt damit die elle 
wieder. 

Sind nur wenige Belle gahr zu machen, fo gebraucdt der Kürfchner dazu bie 
Läutertonne. Diele bat eine Thür, wodurd der Kürfchner heiß gemachten Sand 
und Gyps, und auc die Felle felbit, bineinwirft. Wie eine Welle bat fie zwei 
eiferne Zapfen, womit fie in den Lagern zweier hölzernen Böde fo läuft, daß ihre 
Achfe horizontal iſt. In ihrem Innern befinden ſich hervorfpringende hölzerne Nägel, 
welche bewirken, daß der hineingefchüttete Sand zerftreut auf die Zelle fällt. Mit— 
telft einer Kurbel feht man fie in Umdrehung. Man dreht fie fo lange herum, bis 
der Sand alle Fettigkeit der Haare ausgetrocdnet hat. 

Die gabren Felle werden mit dünnen Stäben ausgeklopft; dadurch werden 
Kleie und Sägeſpähne vollends von ihnen entfernt. Nun zieht der Kürfchner bie 
Bleifchfeite jedes Pelzwerk3 noch einmal an einem fcharfen Abfleiſcheiſen hinweg. 
Dadurch fchabt er fie volllommen glatt. Er Elopft dann die Felle noch einmal; 
Damit aud, die Haare die gehörige Lage erhalten, fo kämmt er fie wieder mit dem 
eifernen Kamme. 
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Diejenigen Pelze, welche von Natur eine ungleiche ober unangenehme Farbe 
haben, werben entweder geblendbet oder gefärbt. Geblendet werden 3. B. foldhe, 
deren Haare ſchwarze Spiten, aber eine braune Grundfarbe haben. Diefen giebt 
man, obne fie in die Farbe zu tauchen, bloß einen fchwarzen Anſtrich. Andere Pelz 
werte bingegen werben wirklid, gefärbt. Diefe müſſen zur Unnahme der Farbe vor: 
bereitet, nämlich gebeizt werden, eine Arbeit, welche der Kürſchner tödten nennt. 
Man nimmt gewöhnlic, dazu 2 Loth Silberglätte, 19 Loth Kupferafhe, ı Loth 
Salmiad, eine Handvoll Aſche von hartem Holze, Pfund Kalk und Mernfchen- 
urin,. Alles diefes miſcht man in einem Gefäße aut unter einander, Alsdann be: 
pinfelt man das Haar damit kalt, zweimal hinter einander. Man trodnet es bieranf 
und Elopft ed aus. Nun nimmt man ungefähr Y Pfund Fleine Galläpfel, befprengt 
fie mit ein Paar Fingerbüten voll Baumöl, thut fie in einen Topf, den man dann 
verklebt, und röftet fie darin fo lange, big fie, bei zunehmender Hihe und nad) 
Öfterem Schwenken bes Zopfes, anfangen hohl zu Elingen. Alsdann läßt man ben 
Zopf von felbit erfalten. Man pulvert diefe geröfteten Galläpfel, die von der Röſt— 
fhwärze nicht bis im die Mitte durchdrungen fenn dürfen, und fügt ihnen noch bei: 
ı Loth englifches Kupferwafler, 3 Loth römifchen Alaun, Loth KRupferafche, 2 Loth 
&ilberglätte, ı Loth Grünfpan, "2 Loth Salmiaf, ı Loth durcdgefiebten Sumadı, 
1 Loth Spießalanz und 1 Maaß Regenmaſſer. Diefes Alles, ohne Feuer und ohne 
weiteres Waller, unter einander gerieben, bildet bie Gründungsmaſſe. Mit dem 
Auftragen Ddiefer Gründungs- und obiger Tödtungsmafle wechſelt man gleichfam 
fchichtweife ab, nachdem man jeden Anſtrich vorher bat troden werden laſſen. 

So läßt man das gefärbte Haar, einwärts gekehrt, 6 Stunden lang ber Tödtungs— 
beize ausgeſetzt. Hierauf ftreidht man die Farbe zum lettenmale auf und trodnet 
fie. Während der Abwechslung der Barbenanftriche und nad) dem Färben wirb das 
Fell jedesmal mit Füßen getreten und gewendet; zum Schluffe aber wird das Pelz 
werk wieder haarig gerieben. 

Zur Berfertigung von Pelzen werden die einzelnen Felle fo ausgeſucht, daß fie 
in Barbe und Güte übereinftimmen. Den Kopf und gefärbten Bauch ſchneidet man 
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ab, und dann zeilt man die Pelze, d. h. man naht fie einzeln fo zufammen, daß 
eine Zeile oder Reihe von Bellen entfteht, weldye durd) die nanze Weite eines Pel— 
zes gebt. Die unterfte Zeile it, der Form des Pelzes gemäß, die weitelte; nad) 
oben zu werden fie immer fchmäler. Auch dieſe einzelnen ‚Zeilen näht der 
Kürfchner zufammen; er fchneider fie dann nach dem DObertbeile zu, welches der 
wirkliche Schneider gebildet hat, und näbt fie an die Nabt dieſes Zeuges. Zu dem 
Ausſchlage oder der Verbrämung nimmt man immer die beiten Zelle. 


Swanzigftes Kapitel. ‚ 


Die Leimfiedereien 
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Fells, Haut: und Lederfchnigeln, wie fie bei den verfchiedenen Arten der Gerber 
(Kap. 18.) und bei Kürfchnern abfallen, aber auch, wenn man will, ganze Häute 
und Felle, ferner Hörner, Hufe, Knorpel, Flechſen, Sehnen, Ohren und andere 
ähnliche Theile von verfchiedenen vierfüßigen Ihieren dienen nützlich zur Verfertigung 
des Leims, den Schreiner, Sattler, Papiermacher, Bucbinder und verfchiedene 
andere Handwerker gar nicht entbehren können. Der gewöhnliche Leim führt den 
Namen Tifchlerleim, Schreinerleim. Mande Handwerker fabriciren fi im 
Kleinen ben Leim, welchen fie gebrauchen, aus obigen Materien felbft, 3. B. bie 
Dapiermacer. Es giebt aber auch eigene Leimfiedereien oder Leimfabriken, 
worin der Leim im Großen verfertigt wird, befonders ber Tifchlerleim aus Thier— 
häuten und aus verfchiedenen Enorpligten-und fehnigten Abfällen der größeren Thiere, 
wie des Rindviehes und ber Pferde. 

Nach den Materien, woraus der Leim gemacht wird, nennt man eine Sorte 
Leim aud wohl Handſchuhleim, aus den Abfällen der Handfhuhmaher; Leder—⸗ 
leim, aus den Abfällen der Rothe, Weiß: und Sämifchgerber; Pergamentleim, 
Hornleim, aus den Abfällen der Pergamentmadher; Schaaffußleim, und Kalb: 
fußleim, aus Schaafs- und Kalbifüßen; Wallfifchleim aus den Knorpeln, Rips 
pen, Floffen, Häuten u. bdergl. großer Fifhe. Den Knohenleim erhält man aus 
den Knochen durch Hinwegfchaften der Kalkerde mittelit Salzfäure und madhheriges 
Auflöſen und Einkochen der reinen Gallerte. Unter Fifhleim oder Haufenblafe 
veriteht man die Schwimmblafen oder folhe häutige Theile einiger Fiſche, welche 
fhon durd) bloßes Kochen in Waller einen feinen, weißen Leim geben, der freilich 
eine geringere bindende Kraft, als Tifdylerleim befitzt, aber zu verfchiedenen Arbeiten 
(3. B. zum Schönen der Weine) fehr nützlich gebraucht wird. Befondere Leime find 
noch der Mundleim, nämlid, der vermöge eines Zufates von Zuder im Munde 
auflöslihhe Leim; und der Bogelleim, eine eigene Art Pflanzenleim, ber sum 
Bögelfangen an Ruthen (Leimruthen) gebraucht wird, 

$. 703, 

Um aus Häuten und den genannten thierifchen Abfällen Zifdylerleim zu verfer: 
tigen, fo muß man fie.erit einen Tag bis vier Tage lang, im Winter am längften, 
in Wafler einweichen laffen. Auf roftförmigen Bahren läßt man fie abtropfen und 
dann wäfht man fie in Waller, etwa durch Umrühren mit großzadigten Rechen fo 
lange, bis fie dad Wafler nicht mehr verunreinigen. So bringt man fie in ben 
Kaltäfher, nämlich in einen großen, mit ſchwachem Kalkwaſſer gefüllten Bottich, 
worin fie mehrere Tage, oft einige Wochen, in manchen Leimfiedereien auch wohl 
einige Monate lang, liegen bleiben. Durch längeres Liegen erhält man mehr und 
beffern Leim; aber dann muß das Kalkwaller anfangs fehr ſchwach ſeyn, und 
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alle 14 Tage muß ein oder ein Paar Waſſereimer voll. frifhes zugegoffen werden. 
Das Kalkwaſſer löst bie Oberhaut (Epidermis), das Fett und andere Unreinigfeiten 
anf, und bringe die Haut in einen mürben pergamentäbnlichen Zuftand. Eben 
deßwegen haben auch Abfälle, die viel Bett, Blut u. dergl, enthalten, fowie alauntes 
und gefettetes Leder, ftärkeres Kalkwafler nöthig, oder ein längeres Liegen darin. 
Daß Kaltwaffer muß aber bernach wieder volliiändig aus ihnen eutfernt werben, und 
zwar durch wiederholtes Auswaſchen und Auspreſſen. Nun it dad Auskochen 
leicht, befonders wenn man die Materien noch eine Zeitlang auf einem Haufen liegen 
ließ, oder fie durch Schlagen und Klopfen nocd mehr ermweichte, 

Man verrichtet das Sieden in einem bis zu zwei Drittel mit Fluß- oder Regen- 
waſſer gefüllten Kefel bei gelindem Feuer, das man nur nach und nad bis zum 
Sieden des Waſſers verftärfte, Ge langfamer das Sieden gefchieht, defto mehr Leim 
erhält man. Anfangs wurde ber Keffel bis über feinen Rand mit den Materien 
angefüllt; denn nad und nach ſetzten fie ſich Doch fo zufammen, daß fie ganz unter 
das Waſſer famen Damit fie am Boden des Keffels nicht anbrennen, fo legte man 
Bleine Steine auf diefen Boden, oder ein hölzernes mit einem Reifen eingefaßtes 
Gitter, oder ein Gitter von Kupferbrabt. Während des Siedens rührt man oft um, 
gießt Wafler nad, und nimmt den entitandenen Schaum von der Oberflähe ab. 
Gegen Ende des Siedens läßt man die Flüffigkeit etwas einkochen. Was übrigens 
die Zeit des Kochens betrifft, fo ift fie nach der Menge und nadı dem Grade der 
LöslichBeit der Materien, fowie nad) ber Stärke des Feuers verfchieden. Deßwegen 
Bann fie 3 bis 16 Stunden dauern. Ob ber Leim genug gekocht fey, kann man 
leicht erfabren. Man braucht nur eine Eleine Probe herauszunehmen. Wenn dieſe 
beim Erkalten zu einer ſtark zufammenbängenden oder confiitenten Maſſe gerinnt, 
fo kann man mit weiterem Sieden aufhören. Man filtrirt dann die Maffe durch 
einen Weidenkorb, deſſen Boden mit Stroh bedeckt ift, oder durd, ein Drabtgitter. 
Während diefes Durchſeihens muß die Maffe fo wenig wie möglich erfalten. Iſt der 
Siedekeſſel fo eingerichtet, daß bie Auflöfung durch einen Hahn abgelaflen werden 
kann, fo braucht man nur vor der in dem Keflel gehenden Mündung des Hahns 
ein Drahtgitter anzubringen. Das Durchſeihen gebt dann aleichfam von felbit vor 
fih, wenn der Habn geöffnet wird. Die durdhgefeihete Flüſſigkeit läßt man oft aud) 
noch in gut bededten Kufen oder in einem heizbaren Keffel einige Zeit ſtehen und 
ſich Elären. 
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Die filtrirte Flüſſigkeit wird, fobald fie klar ift, in känglicht vieredigte Formen, 
fogenannte Leimkaſten, abgezapft, weldye man an einen kühlen Ort bringt. Ent« 
bielt der Klärbottih Hahnen in verſchiedener Höhe, fo konnte man die Auflöfung 
erit aus dem oberen, dann aus dem zweiten ıc. ablaſſen, und fo Leim von verfdie: 
dener Güte befommen. Fängt die Flüſſigkeit, beim Abzapfen, trübe abzulanfen an, 
fo endigt man das Abzapfen und verwendet den Rüdjtand bei einem neuen Sube. 
Innerhalb ı2 bis 24 Stunden wird der Leim in den Formen Ealt. Er zieht ſich 
dabei ungefähr auf bie Hälfte ded Raums, von 7 Zoll auf 3 bis a Boll zufanimen. 
Mit einem zweifchneidigen Meſſer, welches man wiederholt in Waller taucht, wird 
er dann von der Form abgelöst und auf einem naß gemachten ZTifche in Bleir 
nere Stücke zertbeilt, weldhe man entweder mit einer Art Säge oder mit einem 
Drabt in ſchmale Streifen zertheilt.e Diefe Streifen werden zum Trodnen auf 
SHurden oder auf Netze (Leimgarne), weldhe zwifchen Rahmen gefpannt find, ausge 
breitet. So bringt man fie an einen Iuftigen Ort, oder auch in eine geheizte 
Trockenſtube. Dabei müſſen fie täglich einigemal umgewendet werden Je ſchneller 
es geſchieht, deſto heller bleibt der Leim. 

Das Trocknen des Leims iſt überhaupt der ſchwierigſte Theil der Leimſiederei; 
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denn fchlechte oder veränderliche Witterung Bann auf die Güte des Leims leicht einen 
nachtheiligen Einfluß haben. Bei großer Wärme zerflieöt der Leim; er drinat dann 
durch die Mafchen der Netze, und in diefem Falle Bann er oft nur dadurch losgemacht 
werden, daß man die Nete in fiedendes Wafler taucht. In der Kälte gefriert er; 
Dadurch leidet nicht bloß feine bindende Kraft, fondern durch das Zerreißen der 
Leimtafeln beim Gefrieren werben diefe oft unverkäuflich. Neblichte Witterung 
bringt ihn dadurch leicht zum Schimmeln, daß fid, Dünfte auf feine Oberfläche an- 
feten. Der fhimmlichte Theil geht verloren, und der übrige Theil verliert dann auch 
von feiner Güte. Trocdnet er durch ſtarken Wind zu fchnell, fo bekomme er Riffe. 
Die günſtigſte Jahreszeit zum Leimfieden ift der Frühling und der Herbft. 

Die Zeit, welhe der Leim zum Trodnen bedarf, beruht auf der Witterung. 
Iſt diefe gut, fo Bann jene Zeit 14 Tage betragen. Wenn er gebörig troden ift, fo 
Pann man ihn mit einer Ahle oder ftarfen Nadel Faum durchitehen. In einer ge 
heizten Stube wird er zuletzt vollends getrodnet. Einige Leimfieder geben dem ges 
trodneten Leime dadurch nod, eine glänzende Oberfläche, daß fie ihn in warmes 
Waſſer taucen, gleidy wieder herausnehmen, und mit einer ebenfalls in Waifer 
getauchten Bürfte oder einem leinenen Lappen reiben. Sie trodnen ihn dann wieder, 
binnen 24 Stunden, an der Luft oder in einer Zrodenftube. — Die ausgekochten 
Rüdftände kann man übrigens noch einmal auskochen, und das Ausgekochte wenig: 
ſtens noch beim folgenden Sube, itatt des Waſſers benützen. Was zuletzt zurück— 
bleibt, gebraucht man noch al® Dünger. 
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Der Leim erbält eine um fo itärker bindende Kraft, und wird um fo farben- 
Iofer, je £ürzere Zeit man ihn kocht, und je weniger man ihn dabei erhitzt. Was 
das letztere betrifft, fo bat man fogar vorgeichlagen, ihn im Waflerbade zu Eochen, 
(Zhl. 1. $. 277 Anmer?.). Das Kochen durch Waflerdämpfe würde gleichfalls zu empfeh— 
len ſeyn. Um fihöneren Leim zu erhalten, fo feten einige Leimfieder nad) beendigtem 
Kochen, gewöhnlic nad dem Klären, etwas Kalkwafler, andere etwas fein geitoße: 
nen Alaun (2 Theile zu 100 Iheilen Leim) oder auch etwas Kocfalz zu. Ein Zus 
fa von Weinftein foll gleichfalls einen fehr bindenden Leim geben. Zu manchem 
Gebrauch foll der Leim recht heil und farbenlos feyn. Er wird dies um fo mehr, 
je mehr ınan ihn durch Sortiren ber Materialien, durch Wafchen, Abfchäumen, vl⸗ 
triren ıc. von fremdartigen Stoffen befreit, je weniger ſtark man ihn beim Kochen 
erhbiät, und je weniger lange er auf dem Trodenrahmen liegt. Hat er eine dunkle 
Farbe, fo merkt man diefe um fo weniger, je dünner feine Tafeln find. Die Fla— 
mänder machen dieſe daher wirklicd fg dünn wie möglih. Die Holländer geben ihm 
oft mit Gummigutti eine belle Schattirung. Sie löfen daffelbe in Waffer auf, und 
rühren die Uuflöfung bei dem Klären unter die Leimabkochung. 

Mit fchwefeligter Säure kann man den Leim auch bleihen. Man thut die 
Leimabkochung in eine hobe hölzerne Bütte, in melde bis nahe an den Boden eine 
Röhre geleitet wird, die von einer Retorte herfommt. Letztere, in weldye man eine 
Mifhung von Bitriolöl und Sägefpähnen gethan bat, feht man in ein Sandbad. 
Wird durdy biefed, unter welchem ein Koblenfeuer fidy befindet, die Retorte erwärmt, 
fo entwidelt fich die fchwefeligte Säure und dringt durd, die Röhre in die Leimab— 
kochung. Lebtere wird davon weiß bergeftellt. 

Eine Leimfiederei follte übrigens, wo möglich, bei einem fließenden Waſſer an« 
gelegt feyn, wegen bes öftern Wafchend der Abfälle. Sie follte aber auch zugleich 
eine trockene Lage haben, damit dag Trodnen des Leims fchnell gefchehen Fönne. 

$. 706. 
Die Kufen, worin das Kalkwafler zum Beizen befindlich ift, oder, wenn man 
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feyn, wegen der gerbeitoffhaltigen Theile diefes Holzes. Ueberhaupt darf zu Beinem 
für die Leimfiederei beitimmten Gefäße Eidıenholz genommen werden. Es iſt and) 
immer gut, daß obige Beizkufen hoch find, und unten, zum Ablaſſen des Kalfs 
waffers, einen Hahn haben. Der Siedefeffel kann von Eifen, oder von Kupfer, 
oder von Meſſing feyn. Sehr bequem iſt es, wenn nabe über dem Siedekeſſel, zur 
Seite, ein befonderer Keffel fo ſteht, daß aus ihm Waſſer, welches durdy den von 
dem Siededeffel hberfommenden Rauch und Dampf vorläufig erwärmt wird, bei Def 
nung eines am Boden befindlichen Hahns, in den Siedekeſſel bineingelafien werden 
kann, und wenn nahe unter dem Siedekeſſel, aud etwas zur Seite, ein dritter 
Keflel angebracht ift, der von dem Siedekeſſel die Leimabfohung aufnimmt, wenn 
man den am Boden befindlidyen Hahn des Siedekeflele öffnet. Bor dem Hahne des 
Siedekeſſels ift ein Drabtgitter, welches die groben Theile in dem Siedekeſſel zurück— 
hält. Der Boden des oberften Kefjeld ijt doppelt, damit Dampf und Rauch in dem 
hohlen Raum treten Eönnen, um ihren Wärmejtoff an dem Keſſel abzufehen; von 
da erft geht es in den Schornftein hinein. In dem unterften Keffel bleibt die Leim: 
abkochung fo lange, bis fie Elar geworden ift. Um fie warm zu erhalten, fann aud) 
unter dem Keffel ein Eleines Feuer angemadıt werden; eine Mauer von Baditeinen 
‚aber verhindert, daß diefes nicht unmittelbar in den Keflel fhlägt. Die Stelle bie: 
ſes dritten Keſſels kann allenfalld auch eine hölzerne Kufe erfegen, welche man mit 
Tüchern bedeft, um die Wärme beifammen zu halten. Doch bleibt in einer foldyen 
Kufe der Leim nicht fo lange flüfjig, und Flärt ſich daher auch nicht fo gut. Der unterfte 
Keffel hat wieder einen Hahn, durch den man ben Flar gewordenen Leim nad dem 
im Keller befindlichen FGormfaften leiten kann. Vorher aber pafjirt der Leim noch 
ein Drabtgitter. — Uebrigens hat man aud den Papiniſchen Topf, oder einen 
auf ähnliche Art bededten und mit einem Sicherbeitsventile verfehenen Keſſel zum 
Leimfieden vorgefchlagen (Tb. I. $. 219). 

Der wohl 6 Fuß lange, 2 Fuß tiefe und ı Fuß breite Formkaſten iſt oben etwas 
weiter, als unten, und fo eingerichtet, daß man durch Riegel ober Keile die Seiten: 
bretter leidyt binwegnehmen fann. Damit der hineingelaffene Leim; während des 
Erftarrend, nicht anklebe, fo beneht man bie inneren Flächen mit Wafler oder ftreicht 
fie auch vor dem Gebraud) mit Leinöl an. Iſt die Form aus einander genommen, 
welches nad dem Eritarren des Leims zu einer ſteifen Gallerte aefchiebt, fo zerſchnei— 
de® man die leijtere zu Tafeln, etwa mittelit der Leimfäge, d. i. eines in einen 
Bogen geipannten Meffingdrabts, am leichteften und fihnellften aber mit einem 
Zeimbobel, deſſen Daupttbeile zwölf oder mebr ſtraffe, in ein eigenes Geftelle 
parallel befeftigte Meffingdrähte find, die, wie ein Hobel, durch die fteife Leimmaſſe 
bindurdigegogen werden. Die Entfernung der Dräbte von einander beftimmt die 
Die der Leimtafeln; und fo viele Zwiſchenräume zwifcen den. Drähten find, fo 
viele Leimtafeln aibt es. Zu Trockennetzen kann man alte Fiſchernetze anwenden. 
Iſt der Leim ganz froden geworden, fo wird er angefchnürt, d. i. oben mit einer 
ftarfen Nadel durchbohrt, pfundweife mit Bindfäden zufammengebunden, und zum » 
weitern Trodnen an einem Inftigen Orte aufgehängt. 

Bon gutem Leime verlangt man, daß er fchön hellgelb, klar und glänzend fep, 
und daß er beim Zerbredien wie Glas zerfpringe. Wenn man ihn 3 oder 4 Tage 
lang in Paltem Waller einweicht, ohne ihn umzurühren, fo darf er nicht darin zer: 
geben, fondern nur aufichwellen, und wenn man ihn dann wieder troden werden 
läßt, fo muß er feine vorige Größe und Eigenſchaft wieder befommen haben. Der 
Leim, der beim Trocknen durch Froſt gelitten oder ein fchwarzes unreines Anſehen 
erhalten bat, muß umgearbeitet und mit einer binreichenden Menge frifchem Leim 
verfeht werden. Beim Einkauf, des Leims pflegt man diefen gegen das Licht zu hal⸗ 
ten. Zeigt er fid nun aleidyförmig hell und durchfichtig, ohne ſchwarze oder dunkle 
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Fleden, fo it er aut. Borzüglichen Ruf hat der Nieberlänbifche, Kölnifhe und Eng- 
liſche Leim. i j 
$. 707. 

Leim aus zerftampften Knohen bat der Franzofe Boby zuerft auf fol 
gende Art zu bereiten gelehrt: Das durch Berftampfen (im Kleinen in einem Mör— 
fer, im Großen in einer Stampfmühle) erhaltene feine Knodienpulver wird in einen 
Enpfernen Keſſel gefchüttet, der in einem aus Badjteinen verfertigten Ofen ftebt. 
Man füllt den Keffel bie zu 6 Boll von der Oberfläche an, und gießt dann fo viel 
Flußwaſſer darauf, daß es dad Pulver auf 2 Boll bededt. Das brennende euer 
darf nicht unmittelbar auf den Keffel wirken, fondern, zur Bermeidung des Anbren— 
nens ber Maffe, erft anf eine dünne Biegelwand unter dem Keffel, und dieſe 
Wand muß die empfangene Hite dem Keffel mittheilen. Nach zwölfſtündigem 
Kochen wird der Keffel vom. Ofen Ginweggeboben und auf eine Ziegelplatte ges 
fett. Hier bleibt er etwa 4 Stunden lang, bis zum Abkühlen und Klären der 
Flüſſigkeit. Die obere Flüffigkeit wird nun, etwa mittelft einer Pumpe, von dem 
Bodenfage abgezogen. Auf letzteres wird friſches Wafler gefüllt, und damit wird 
es noch 12 Stunden lang aefotten. 

Die zuerft and dem Keffel gezogene Flüffigkeit wird in eine weite und flache 
Eupferne Pfanne gethan, welche in eigenen dazu aus Baditeinen erbauten Defen ftebt. 
Mittelft eines mäßigen Feuers verdickt ſich nun die Flüſſigkeit durch das Berdunften. 
Hat die Maſſe in dem großen Keſſel zum zweitenmale gekocht, fo wird das Feuer 
ganz ansgelöfcht, und die Mafle in ſtarke Keinwandfäde geſchüttet. Diefe werden 
zugebunben und gepreßt, um alles Flüſſige beranszubringen, welches durd, Röhren, 
die an der Preſſe angebracht find, in flahe Gefäße läuft. Diefe hindurchgepreßte 
Flüſſigkeit wird zu der in den Eupfernen Keſſeln befindlihen, vom eriten Sieden, 
gegofien. Was in den Säden zurüdgeblieben ift, kann nicht weiter gebraudt wer: 
den. Hat die Flüſſigkeit die Eonilitenz eines dien Syrups erlangt, fo läßt man 
fie in flache vierediate Formen laufen. Darin bleibt fie ftehen, bis fie erkaltet ift. 
Man nimmt dann bie Formen aus einander, und zerfchneidet die Mafle in vier 
eckigte Tafeln von 2 bis 3 Linien Die. Diefe trodnet man auf Neben, was des 
Sommers in 12 Tagen, des Winters in 3 Wochen gänzlich gefcheben ſeyn wird. 

‚An feuchten Drten zieht der Leim gewöhnlich Feuchtigkeiten an. Mau Pann 
diefen Fehler und überhaupt den ganzen Leim verbeflern, wenn man ihm beim 
Sieden etwes Alam zufeht, ungefähr ı bie 2 Loth zu einem Pfunde. Alsdann 
wird auc feine bindende Kraft nod vermehrt. Er muß aber fdhon völlig aut ge: 
kocht und ganz aufgelöst ſeyn, ebe man den Alaun pulverifirt hinzufügte. Auch darf 
man dies nidıt mit einem Male, fondern in Bleinen Portionen thun, weil er fonit 
überläuft. Durch dieſes Mittel wird der Leim zugleich weißer. 

$. 708. 

Die bäutigen, gallerthaltigen Iheile einiger Fiſche, vornehbmlih bie Schwimm⸗ 
blafe des Haufen (Acipenser Huso) und des Störs (Acipenser Sturio) liefert uns 
in Ringeln, zuweilen auch in Blättern, die fonenannte Haufenblafe und den Fiſch— 
Leim, der leicht in Waffer ſich löst, durchfcheinend, gelblidy oder weißlich, geſchmack⸗ 
los und geruchlos, aber weniger bindend, als der Zifchlerleim ift. Was die Berei- 
tung dieſes Bifchleims betrifft, fo meicht man die Schwimmblafe des Haufen und 
des Störs zuerſt in bloßem Wafler oder aud in ſchwachem Kalkwafler ein, reinigt 
fie volltommen von Blut und anderen anhaftenden fremdartigen Theilen, walgert 
fie dann zu langen runden Streifen und biegt jeden Streifen zur Geftalt einer 
Leier. Nun läßt man fie in gelinder Wärme trodnen. In Deutſchland hat man 
auch die Schwimmblafe der Barben zu einer. Art Haufenblafe benutzt, die indeflen 
gegen die. ächte Haufenblafe zurüdjieht. Ueberhaupt geben die Blafen, Schuppen, 
j 37” 
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Floßfedern und andere häntige Theile verfihiedener Fifche, nach vorangegangenem Ein: 
weichen, durch gelindes Auskochen einen ver Haufenblafe ähnlichen Leim. Eine unächte 
und ſchlechte Haufenblafe wird hin und wieder auch aus den Heinen Gedärmen der 
Schaafe gemadt. 

Den fogenannten Munpdleim, welder im Munde ſich auflöst, und durch ein 
faches Benegen mit Speichel zum Leimen geſchickt gemadyt werben fann, bereitet man 
aus gewöhnlidem Leim, den man mit Zuder verfegt, oft auch mit etwas Pomeranzen- 
oder Nelten: Effenz, um ihm Wohfgeru zu geben. Zuerft weicht man den Zifchlerleim 
in Wafler; alsvann wird er entweder blos zu Schaum zerrührt, und mit bis ’/s 
feines Gewichts Zuder (auch wohl Malzſyrup) verſetzt; ober gefocht, mit mehr ober 
weniger Zuder vermifht, und dann in Formen gegofien. Manche Fabritanten gießen 
ihn auch auf eine mit Del gefettete Marmorplatte aus und prefien die Tafeln, wenn 
fie erlaltet find, zwiſchen erwärmten Leimtüchern, theils um fie fefter zu machen, theils 
um das Del auszudrüden , welches fih etwa in fie eingezogen haben fünnte. Oft färbt 
man ben Mundleim auch mit irgend einer Pflanzenfarbe. Eine Mineralfarbe würde, 
beim Gebraud des Mundleims, der Geſundheit nadtpheilig feyn. - 

$. 709. j 

Der Bogelleim, welchen man auf frifhe birfene Ruthen fireiht, um bamit (mit 
den Leimruthen) Bögel zu fangen, wird gewöhnlih aus Mifteln (Viscum) bereitet. 
Man fammelt nämlich zur Herbfizeit eine Partie frifhe Miſteln von Aepfelbäumen, 
Eichen oder Buhen. Bon diefen Mifteln fhabt man das Grüne ab, bis auf die weiße 
Haut, und thut es mit etwas Waffer in eine Schüffel oder in ein Fäßchen. In dem 
Waſſer trennt man das klebrige leimige Wefen fo, daß es nicht anflebt. Man erhält 
dann einen fehr feinen zähen Leim, unter welchen man noch etwas Schufterpech thut. 
Beides läßt man im einer irdenen Schüffel über einem Heinen Kohlenfeuer zufammen: 
fließen. So hat man einen fehr guten Bogelleim. 

Da das Sammeln und Zubereiten der Mifteln langweilig und mühſam ift, fo hat 
man auch auf andere Weife guten Bogelleim zu machen gefucht. Folgendes Berfahren 
ift befonders empfehlenswertp: Dan füllt einen guten neuen Topf bie über die Hälfte 
mit 2 Pfund Leinöl an, fept ihn an's Feuer (am beften an einer fihern Stelle im 
Freien), und läßt das Del darin ſieden. Wenn dies gefihieht, fo nimmt man ben 
Zopf vom Feuer und zündet das Del mit einem brennenden Spahne an. Anfangs 
gibt ed dann ein blaues Feuer; nach und nad aber brennt es heil auf. So läßt man 
ed 192 bis 2 Stunden lang fortbrennen, bis es fih ungefähr um die Hälfte verzehrt 
hat. Unterdeffen taucht man von Zeit zu Zeit ein Spähnden in das brennende Del, 
läßt das daran hängen gebliebene abkühlen, und probirt mit dem Finger, ob das Del 
Mebrig genug ift und Fäden zieht. Sobald es diefe Eigenfchaft erlangt hat, bedt man 
den Topf mit einem Dedel zu, um welden, des beſſern Schließens wegen, ein Tuch 
geſchlagen werden muß. Bald erlöfht dann die Klamme. Man nimmt nun den Dedel 
wieder ab, und läßt den Topf nach und nach erfalten. — Geräumig genug muß der 
Topf freilich feyn, wenn das Ueberkochen und Meberlaufen des fiedenden Dels verhütet 
werden foll, 


Ein und zwanzigftes Kapitel. 
Die Darmfaiten: Fabrifation und Goldfchlägerhäutchen : Bereitung. 


§. 710. 
Darm ſaiten, welche man nicht blos zu Violinen, Harfen, Guitarren und anderen 
muſikaliſchen Saiteninſtrumenten, ſondern auch als Schnüre zu Spinnrädern, Dreh— 
bänken, Drehbögen, Fachbögen der Hutmacher ꝛe. gebraucht, werben aus den Gedär— 
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men, am liebften aus den dünnften Gedärmen ber Schaafe, Lämmer, Gemfen, Ziegen 
und Katzen verfertigt. Die beften und berühmteften Darmfaiten find die italie niſchen, 
befonvers die in Nom und Neapel verfertigten. Diefe zeichnen ſich hauptſächlich durch 
ihre Reinheit, Klare Durchſichtigkeit, Gleichheit, hellen Klang und Dauerpaftigfeit aus. 
Doch liefern jetzt auch einige franzöfifhe Fabriken fehr ſchöne Darmfaiten. Die in 
Deutſchland, 3. B. in Sachſen und in Baiern, verfertigten find allerdings auch brauch— 
bar; aber die dünnſten Biolinfaiten fommen daſelbſt doch felten in der gehörigen Güte 
zum Vorſchein. In Italien werden die fehönften Saiten aus den Därmen derjenigen 
Lämmer verfertigt, welche 7 bis 8 Monate alt find. Die Därme von ſolchen Schaafen, 
welde mehr als ein Jahr alt find, werden entweder gar nicht, over nur, wie auch 
diejenigen der Schöpfe, zu gröberen Saiten benugt. Ueberhaupt ift die Methode ver 
Darmfaitenverfertigung folgende : 

Zuerft werben die Gedärme fortirt und das Schwärhere, Teicht Zerreißbare von 
ihnen als unbrauchbar hinweggefehnitten. Das Stärffie wird dann zu dideren, das 
Reinſte und Feinfte zu zarteren Saiten befiimmt. Man legt fie auseinander und reinigt 
fie zweimal in Harem Waſſer. Dadurch wird auch der Schleim aufgelöst. Aufgefchligt 
und über einen Schabebaum gefpannt, ſchabt man fie der Länge nah mit einem 
ftumpfen, nur gegen bie Spige zu fihneidenden Mefler. Ein fo durch Schaben von 
allem Fett, Schleim u. vergl. befreiter Darm ift troden fo dünn, wie ein Zwirngfaben. 
Zu noch befferer Reinigung bringt man bie gefhabten Därme in eine Pottafhenlauge, 
die man des Tages mehrere Male mit frifcher wechſelt. Hernach werden fie noch in 
Wafler geworfen, dann einzeln herausgenommen, und mit den Fafern jufammengenäpt, 
welde beim Schaben der Därme abfielen. Das Ende jedes Darms Mmüpft man an eine 
Schleife, welde an einem, in einem Pfahle befeftigten, Pflode hängt. Das andere 
Ende knüpft man an einen Haken, der von einem gewöhnlichen Seilerrade (Th. I. $. 325) 
umgedreht wird. Bei diefem fogenannten Hafpeln auf vem Darmpafpel dreht man 
immer zwei Saiten, gewöhnlih von 6 Ellen Länge, zugleich; die Anzahl der Drehungen 
aber wird nach der Saitenforte beftimmt, welche man haben will. Um 3. B. die Saite D 
herauszubringen, muß man das Rad 40mal, zu der Saite A somal, zu E und G somal 
umdrehen. Diefe Dredungen werden aber ‚nicht auf einmal, fondern zu brei vers 
ſchiedenen Malen herausgebradht. Während man das erfiemal dreht, reibt man bie 
Saite ihrer ganzen Länge nah mit Schadhtelhalm ; beim zweiten und dritten Drehen 
glättet man fie mit einem NReibholze und entfernt zugleich ihre Ungleichheiten mit einem 
gewöhnlichen, aber ſcharfen Mefler. Man nimmt fie hierauf von dem Hafpel ab, fpannt 
fie eine Zeitlang auf einen Rahmen, und wenn man fie von demſelben wieder hinweg: 
genommen bat, fo rollt man fie zufammen. Auf dieſe Weife verfährt man indeffen 
nur mit den groben Saiten. 

$. 711. 


Mehr Umſtände macht die Fabrilation der feineren Saiten. Man wirft die dünnften 
Schaaf: oder Lammsdärme in Waſſer, und zieht, des Reinigens wegen, einen nad 
dem andern zwifhen dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand firenge hindurd, 
wirft fie hierauf wieder in kaltes Waffer, und fehabt fie dann mit den abgerundeten 
Rändern eines gefpaltenen Rohres auf tem Schabebaume. Diefes und das Hineins 
werfen in frifhes Waſſer wiederholt man dreimal. Das dadurch noch nicht hinweg: 
gebradte Fett tilgt man auf folgende Weiſe: Man füllt ein irdenes oder ſteinernes 
Gefäß mit 250 Pfund Wafler, und rührt mit einem Stabe 2" Pfund gut calcinirte 
Pottafhe darunter. Einige Fabrifanten geben diefer Lauge auch noch einen Alaunzufap. 
Dugendweife wirft man nun die Därme in ſolche Töpfe, welde etwa 2'/ Pfund Waffer 
faſſen. Man füllt fie dann mit jener Lauge, und zwar mit einer Biertheil ſtarken, 
d. i. mit einer folden, die aus ı Theile der Lauge und 3 Theilen Waſſer befteht. 
Haben fie darin, und zwar an einem Fühlen Orte, einen halben Tag gelegen, fo bear 
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beitet man fie auf folgende Art weiter: Dan ſteckt an den Zeigefinger den Abfhleimer, 
d. i. eine Art Nagel von verzinntem Eiſenblech, wie einen Fingerhut, ſtemmt ihn gegen 
den Daumen und drüdt damit gegen die Därme, welche man mit der andern Hand 
darunter wegzieht. Nun kommen die Därme, welde man jetzt Darmfirehnen ober 
Saitlinge nennt, in eine neue Lauge, welde ein Drittheil ſtark if, d. h. aus 
1 Theile Lauge und 2 Tpeilen Waſſer beſteht. Jene Operation bes Abſchleimens 
wiederholt man dann vier⸗ bis fünfmal, und zwar je nach der Wärme der Witterung 
oder der Jahreszeit während zwei oder drei Tagen. Im Sommer geht diefe Arbeit 
‚am ſchnellſten von flatten. Jeden halben Tag nimmt man eine flärfere Lauge. Im 
Winter gefhieht die Berftärlung vom Biertheil zum Drittpeil, vom Drittheil zur 
Hälfte, dann zu drei Biertpeilen, und zulegt nimmt man ganz ftarfe Lauge, ohne 
Zufag von Waffer; im Sommer aber gefhieht die Verſtärkung vom Biertpeile zur 
Hälfte, von diefer zu drei Biertheilen und zulegt zur ganz flarfen Lauge. 

Beim Ubfchleimen muß ja das Verlegen der Därme verhütet werden. Iſt dies vollendet, 
und find obige Laugen gebraucht worden, fo wendet man noch eine boppelse farfe Lauge an, 
aus ungefähr 250 Pfund Wafler und 200 Pfund Pottafche, auch wohl mit etwas Alaun. 

$. 71. 

Die feinen Saiten werden beim Drehen boppelt genommen, unb zwar umgefäßr 
5", Buß lang. Jeder Darm gibt zwei einfache Saiten. Hätte er aber biefe Länge 
nicht, fo müßte man einen andern daran feßen, und bas lleberflüffige wegſchneiden. 
Sind die Saiten an dem 3 Fuß im Durchmeffer haltenden Rave, vermöge ber bemeg: 
lihen Spindeln deffelben, gehörig gedreht, fo nimmt man fie mit den Spindeln, worauf 
fie befeftigt waren, von dem Rade und von dem gegemüber ſtehenden Pfahle hinweg. 
Alsdann fehiebt man die Spindeln in die Löcher eines Rahmens. Solcher Löcher hat 
der Rahmen an der einen Seite 20, an ber andern 40. Durch biefen Rahmen werden 
die Saiten ausgefpannt erhalten, damit fie ihre Drehung nicht wieder verlieren. Mit 
Schnüren von Pferbehaaren werden bie audgefpannten Saiten gerieben. Man trägt 
dann den Rahmen fammt den Saiten in einen Schwefelfaften, worin man fie 5 bie 
6 Tage lang mit Schwefeldämpfen behandelt (Xp. 1. $. 264). Dan bringt nämlich ein 
Koplenfeuer in dem Kaften an, wirft ein Paar Unzen Schwefelblumen darauf, und ver: 
fließt den Kaften mit dem Rahmen. Diefe Arbeit des Schwefelndg wiederholt man 
täglich. Nach Berlauf der 5 oder 6 Tage nimmt man die Saiten heraus, reibt fie-mit 
feinem Baum: oder Mandelöle, und biegt fie zu einem Ringe. In Deutſchland hat 
jeder Ring gewöhnlihd 6 Ellen und 30 Ringe machen einen Stod aus. — Das Dlau: 
färben mander Saiten mit einer Auflöfung von Ladmus und etwas Pottaſche bat 
feinen befondern nützlichen Zwed. 

Die gröbſten Bapfaiten find die theuerfien, weil fie die meiften Därme erforbern. 
So befteht das C auf dem großen Biolon aus 120 zuſammengedrehten Därmen, wäh: 
rend das C auf dem Biofoncell 80 folher Darmfäden enthält. Zu der D-Saite des 
Bioloncells gehören 40 ſolcher Fäden. Zu ben feinften Mandolinen: und Harfenfaiten 
gebraugt man nur zwei Därme, zu den Quinten oder dem E der Geigen drei, zu A 
vier oder fünf, zu D ſechs oder fieben u. f. w. Die ächten italienifhen oder roma— 
nifhen Saiten find in Stalien felbft bei weitem fo theuer nicht, als in Deutfchland. 
Der befte Bezug einer Bioline Foftet in Rom noch nicht den vierten Theil fo viel, als 
in Deutſchland. 

$. 713. 

Der Franzofe Laberraque hat vor einigen Jahren die Darmfaitenfabrilation 
auf folgende Art verbeffert: Ohne Anwendung des Einweichens der Gedärme wendet 
er zum Entſchleimen derfelben Chlor und Chlorkalk an (Th. I. $. 262). Dadurch wirb 
nit nur der Schleim ſchneller gelöst, fondern auch die Fäulnif verhindert. Auch von 
Ochſendärmen macht er Gebraug. Man wirft die Därme in eine große Kufe mit hin— 
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reichend viel Waffer, wäſcht und entfettet fie noch an demfelben Tage, wendet fie um, 
macht fie in Bündel und Tegt fie in die Fäffer. Auf 50 dünne Ochfendärme gießt man 
zwei Eimer voll Waffer, welches 192 Pfund Sodalauge Enthält, und läßt es über 
Nacht ftehen. Weichen die Därme nicht gehörig, fo Tann man noch einen Einer voll 
Waſſer, unter Umrühren, zufegen. Iſt die Entfettung geſchehen, fo fucht man die 
abgefalfenen -Talgftüde zufammen, und legt die Därme in eine Kufe, die 19% Pfund 
Sodalauge und 6 Eimer Waſſer enthalt. Der Talg (ein Nebenprobuft) wird, nad 
dem Waſchen, auf Hürden getrodnet. 

Nah dem Entfetten werden die Darmabgänge weggenommen, in eine Grube 
gelegt, und am bemifelben Tage noch mit Mift bevedt. Den folgenden Morgen nimmt 
man die Därme wieder vor, ſchält mit dem Nagel die innere, jetzt aber (weil vie 
Därme umgelehrt wurden) außerhalb befindliche Hant von ihnen ab, Tegt fie in eine 
Kufe mit Waffer, welches an demſelben Tage breis oder viermal erneuert wird, bläst 
fie am folgenden Tage auf und trodnet fie. Nun brüdt man die Luft heraus und 
fhwefelt fie. In Stüden von 15 Ellen gibt man ihnen zuleßt ihre Windungen. In 
ber That folfen die nach diefem Berfahren bearbeiteten Darmfaiten viel weißer, elaftifcher 
und ftärfer feyn, als die auf die gewöhnliche Art verfertigten; auch findet bei ihrer 
Fabrikation weniger Abfall flatt, weil dabei die Fäulniß befeitigt twitd. — Man bat 
übrigens auch noch die Erfahrung gemacht, daß bie Därme von magern Thieren beffere 
Darmfaiten geben, als von gemäfteten Tieren, und daß fie deſto ſchlechter ausfallen, 
je flärfer die Thiere gemäftet waren. 

Einige Saiten, wie 3. B. das G auf der Bioline, die unterften Satten auf dem 
Bioloncelle zc. werben noch mit unechtem Silberdraht befponnen. Dieß geſchieht 
mit einem Spinnrabe, welches aus zwei auf einem Geftelle beſindlichen Rädern befteht 
Zwiſchen diefen wird die Saite ausgefpannt, und eben fo wird auf rer einen Seite 
der Drapt mit befeftigt. Man dreht nun die Kurbel um und lenkt mit der linken 
Hand den Draht an der Saite fo bicht wie möglich herum, damit ein Gang (ein 
Ring) fo nahe wie möglih an den andern zu liegen komme. Leicht und ſchnell geht 
diefe Arbeit (wie beim Zwimen Tp. I. $. 325) von flatten. 

$. 714. 

Die groben Darmfaiten zu den Schnüren der Spinnräber, der Schleifmafchinen, 
der Drepbänfe, zu den Fachbögen der Hutmacher ıt. verfertigt oft auch der Seiler, der es 
dann verfiehen muß, die Därme zu befhaben und zu entfehleimen, ebe er fie auf feinem 
Rave zufammendreht. Diefe Saiten werden gewöhnlih aus ten Därmen der Pferde, 
Maulthiere und Efel gemacht. Iſt die gedregte und getrodnete Saite nicht vollkommen 
gleich, fo wird fie noch mit einem Stüde Firhhaut:Chagrin abgerieben. Zumeilen wird 
fie auch noch gefihwefelt. Die Saiten zu den Fahbögen ber Hutmaher werden aus 
den längften und ſtärkſten Schaafvärmen verfertigt, welche man, nachdem fie mit Pott: 
aſche zubereitet worden waren, zu 4 bis ı2 Stüden nah der verlangten Stärfe zu: 
fammendreht. Gewöhnlich macht man fie 15 bis 25 Zuß lang. Während des Drehens 
fommt die Saite in ein langes Gehäufe von 18 bis 20 Zoll Breite und einigen Zollen 
Höhe, um fie vein zu halten und zu verhindern, daß fie auf der Erde umpergefchleppt 
werden. Bon allen Säumen und Knoten muß diefe Art Saiten frei feyn. Daher 
werden fie, am Rade gerade ausgefpannt und mit dvemfelben umgedreht, ihrer ganzen 
Länge nach zwifchen dem Daumen und Zeigefinger gerieben. Wenn fie ungefähr halb 
troden find, fo ſchwefelt man fie zweimal, ftredt fie gehörig, befeuchtet fie ftarf mit 
Pottafchen: Auflöfung und reibt fle mit einem Reiber von Pfervehaar. Hernach ganz 
getrodnet, ſchneidet man fie ab und mwidelt fie zum Verkauf auf. | 

Die Saiten, welche der Uhrmacher, namentlih der Klein-Uhrmacher, zu feinen 
Drehſtühlen und Drepbögen gebraucht, müffen affurat verfertigt feyn. Zutden feineren 
Saiten der Drepbögen müffen die Heinften, mit Pottaſche gut zugerichteten, Därme 
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genommen werben. Bisweilen ſchneidet man die Därme hierzu mit einem befondern 
Meſſer in zwei Streifen. Das an einem Tiſche befeftigte Meſſer hat nämlich in ent 
gegengeſetzter Richtung zwei Schneiden, und über diefen eine bleierne Kugel, welche in 
das eine Ende des Darms eingelaffen wird. Wenn man nun den Darm über bie 
Kugel hinzieht, fo ſchneiden ihn die hervorſtehenden Schärfen ber Meffer in zwei Strei⸗ 
fen. Der Arbeiter hält in jeder Hand einen folhen Streifen, den er gleichförmig an 
fih zieht, bis der ganze Darm durchſchnitten if. 

$. 715. 

Die Goldſchlägerhäutchen, aus Ochſendärmen befonders zugerichtete, zarte 
Häutchen, gebraucht der Golpfhläger (Th. I. $. 362) zum Dünnfchlagen des Golves 
erft dann, wenn baffelbe zwiſchen Pergamentblättern zu einer gewiſſen Dünne gefhlagen 
worben ifl. Zwiſchen den Häutchen fhlägt er es zu der beflimmten Dünne, nämlich 
zu Goldblättchen, Goldſchaum. Zu ganz Heinen Luftballons, welche man mit brenn- 
barer Luft (Waflerftoffgas) füllt, werden ſolche Goldſchlägerhäutchen, ihrer Leichtigkeit 
wegen, gleichfalld angewendet. 

An den Därmen kommen dreierlei verfchiedene Häute vor, nämlich. die äußere von 
dem Bauchfelle hervorfommende, die Bauch fellhaut; bie mittlere oder die Muskel— 
baut; und bie innere oder die Schleimhaut. Ehedem ließ man die Gedärme in die 
faule Gährung übergehen, um die Bauchfellhaut um Schleimhaut von der Muskelhaut 
zu trennen; weil aber die faulihten Dünfte die Luft in der Gegend umher verpefteten, 
fo madte man feit dem Jahre 1820 von einem andern unſchädlichen Mittel Gebraud. 
Nachdem nämlich die Gedärme von allem Fett befreit und fo umgefehrt worden waren, 
das bie innere Seite nah Außen hin fam, fo wurden fie in eine Kufe gethan, worin 
die Gedärme von 50 Ochſen Plap hatten. Man übergoß fie mit zwei Waffereimern 
voll Waſſer, deren jedem 1" Pfund Chlorkali (Chlorwaſſer mit Pottafhe verbunden), 
(Th. 1. $. 262) zugefeht waren. Mit diefem Wafler mußten fie hinreichend befeuchtet 
werden. Man goß dann noch einen Eimer voll Brummenwafler zu, und, nad bem 
Umrühren, ließ man fie eine Nacht über darin weichen. Alsdann konnte man die 
Schleimhaut’ eben fo Leicht abziehen, als früher nad einer mehrtägigen Fäulniß, und 
in dem Augenblide, wo das Chlorkali hinzufam, verfhwand aller üble Geruch, der 
vorher da war. Dies Berfahren könnte eben ſowohl bei der Darmfaitenfabrikation, 
als bei der Golpfchlägerhautbereitung angewendet werden. 
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Wenn die Bauchfellfaut um der Blindarm herum abgezogen worden iſt, fo wird 
ein 2 bis 2% Fuß langes Stück genommen und fo umgekehrt, daß die innere Seite 
auswärts fommt. Dan läßt es trocdnen, und wenn dies gefcheben ift, fo fieht es wie 
ein Bintfaden aus. Der Golpfchlägerhäutchen » Fabrifant weicht es in einer fehr 
ſchwachen Pottafchen : Auflöfung ein, woburd es beinahe gallertartig wird; er legt es 
auf ein Bretthen, auf diefem ſchabt er ed rein und fehneidet es mit einem Meſſer auf. 
Sind die Häutchen gereinigt und auch von allem Wafler befreit worden, fo fpannt 
man fie in hölzernen, ungefähr 10 Zoll breiten und 3 oder 4 Fuß langen Rahmen aus, 
welche aus zwei Längenflüden und zwei Querhölzern beſtehen. Diefe find mit 4 bis 
5 Linien breiten Furchen verfehen. Der Arbeiter nimmt das Häuthen, um es auszu— 
breiten, in feine Hände, und befeftigt das eine Ende beffelben an dem obern Theile des 
Rahmens. Hier bleibt es in der Folge wegen feiner Klebrigfeit hängen. Er kehrt es 
dabei fo um, baß diejenige Seite, welde an dem Darme die äußere Fläche bilvete, 
gegen den Rahmen hin fommt. Nun breitet er das Häutchen nah allen Richtungen 
aus, und läßt es an dem andern Ende des Rahmens ankleben. Er nimmt bierauf ein 
anderes Häutchen und breitet es über das ſchon ausgefpannte fo, daß die Muskelhäute 
beider mit einander in Berührung kommen. Auf diefe Art Ieimen fi beide Häute fo 
fer auf einander, daß fie nur ein einziges Stud ausmachen. Beide Häutchen werden 
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nun bald troden, ausgenommen an ben beiden Enben, wo fie an ben Querhölzern bes 
Rahmens angeklebt find. Wenn fie ganz troden geworben find, fo fehneivet man fie 
an jedem Ende mit einem fcharfen Mefler quer durch und nimmt fie von dem Rahmen ab. 

Jetzt befommen fie auf folgende Art ihre weitere Zubereitung: Man nimmt jedes 
Band einzeln, und Hebt es auf einen Rahmen, welcher den vorhin genannten ähnlich, 
aber ohne Furchen if. Man trägt den Leim auf die Kanten bes Rahmens und legt 
das Band, welches das Häuschen jept bildet, auf die Kanten.. Iſt das Häuschen ganz 
troden geworden, fo wäfcht man es mit einer Alaun:Auflöfung (2 Loth Alaun in einer 
Maas Wafler aufgelöst) und läßt es wieder volllommen troden werben, Nun überziept 
man es vermöge eines Schwammes mit einer concentrirten Auflöfung von Haufenblafe 
in weißem Beine, In diefem Weine waren vorher Gewürznelfen, Bifam, Ingwer, 
Kampfer und andere fharfe und aromatifche Körper eingeweicht worden, um dadurch 
die Inſekten von den Häutchen abzuhalten. Sind die Häuschen mit diefer Mifhung 
überzogen (grumdirt), fo werben. fie mit einer Lage Eiweiß bevedt und dann in 
Stüden von ungefähr 5 Duadratzoll zerſchnitten. Zulegt werden fie noch gepreßt, um 
fie recht eben zu machen. und dann werben fie zum Berfauf in Heine Pädchen oder 
Bücher gelegt. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Zubereitung der Schreibfedern oder die Federpofen= Fabriken, fowie die 
Fünftlihen Schreibfedern. 
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Die gewöhnlichen Sareibfſedern find von Gänſen, Schwanen und Raben. Von den 
Federpoſen-Fabrikanten werden ſie zubereitet. Gänſefedern werden am meiſten 
angewendet. Bauern und Hirten ſammeln ſie im Frühjahr und verlaufen ſie an die 
Fabrikanten. Diejenigen Gänſefedern ſind die beſten, welche den Gänſen einzeln zur 
Maufezeit, im Mai und Juni, ausfallen. Alle übrigen, welche man in anderen Jahres—⸗ 
zeiten erhält, find lange nicht fo gut, und auch diejenigen taugen nicht viel, welde 
man mit Gewalt aus den Flügeln todter Gänfe herausziebt. Jeder Gänfeflügel hat 
nur fünf zum Schreiben brauhbare Federn. Die Edpofe, DOrtpofe, von welder in 
jedem Flügel eine firh befindet, ift die fürzefte, härteſte und rundefie, aber auch zur 
gleich vie ſchlechteſte. Auf fie folgen zwei andere, die Schlahtpofen, welde ven 
Vorzug vor allen andern behaupten. Die zwei fogenannten Breitfedern find ſchon 
weniger gut. Die Fahne ver Feder ift befanntlih an der einen Seite viel ſchmäler, 
als an der andern; ferner hängen die hafigten Faſern viel dichter an einander, und 
diefe ſchmale Seite der Fahne Hat an einigen Federn ganz und gar feinen, an andern, 
nach unten zu, von Natur einen auswärts gefehrten Ausfchnitt. Das Leptere ift Merk: 
mal der beiden Schlachtfedern. Für die rechte Hand, mit der wir fihreiben, ſchicken fich 
die Federn des linken Flügels beſſer, weil fie in diefer Hand eine bequemere Lage ans 
nehmen. Man erkennt folhe Federn daran: Wenn man fie auffchneivet und ihren 
Rüden nad. unten zu hält, fo weicht die Deffnung nicht gegen die rechte, fondern gegen 
die linfe Seite zu von ber geraden Linie ab, 

Die Zubereitung der Federn in den Federpofen: Fabrifen hat den Zwed, fie von 
ihrem natürlihen Fette zu befreien, und fie zugleich hart, elaflifch und glänzend zu 
machen. Berühmt find die holländiſchen Federn, au helle, durchſichtige, glas— 
artige genannt; und die hamburger, welche auch trübe, undurchſichtige heißen. 
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Die Bereitungsart ver holländiſchen Federn gefihieht auf: folgende Art: Man 
taucht die Federn in beinahe fiedend heißes, oft mit Pottafhe oder mit Alaun oder 
mit Kochſalz verfestes Wafler. Sobald fie fih zufammendrüden laffen, nimmt man 
fie heraus, reibt und ftreicht fie dann mit dem Rüden einer Meſſerklinge auf allen 
Seiten, taucht fie wieder in das Wafler, reibt und fireicht fie abermals, und wieder: 
Holt dies Streihen und Eintauden fo oft, bis alle Häute und Fettigkeiten abgeſchabt 
find, und der Kiel durdfichtig geworden if. Nun werden fie no einmal eingetaudt, 
mit dem Daumen und Zeigefinger ganz rund gedrüdt und entweder in einem Gemenge 
von heißem Sand und heißem Thon, oder in heißer Aſche gehärtet. Zuletzt glättet 
man fie mit Flanell. 

Der heiße Sand oder Thon oder die heiße Afche entzieht ihnen noch vollends alles 
Fett, macht fie glänzender und härter. Ein Gemenge von Thon und Sand ift am 
beften; Aſche ift nicht fo gut. Am zweckmäßigſten und ſicherſten verführt man fo: Man 
erhigt das Gemenge von Thon und Sand (oder aud bloßen Sand) auf einem Eifen- 
Blech oder in einem gußeifernen Zopfe, und zwar fo lange, bis eine mit Wafler gefüllte 
und in den Sand geftellte Kaffee» Kanne auf den Siedepunkt gelommen if. Alsdann 
nimmt man dies Gefäß hinweg und fiedt die Kiele der Federn, ungefähr eine. Biertel- 
fiunde lang, in das Gemenge. Herausgezogen reibt man fie mit dem wollenen Tuche. 
Bekommen die Federn einen oder mehrere Streifen dadurch, fo nennt man fie auch wohl 
gezogene Federn, gezogene Spuhlen, over gezogene Kiele. Eine gut gezogene 
Feder darf aber weder zu hart, noch zu weich feyn. Sie muß, wenn man fie an der 
Spige zwifchen dem Daumen und Zeigefinger drüdt, etwas nachgeben. Die gezogenen 
englifhen Federn find durchgehende hell und Har; die Seele in ihnen ift los, und 
läuft hin und her, wenn man fie ſchüttelt. Die holländiſchen find lauter große 
Kiele ; bei ihnen geht der Drud des Zuges Über den Ort, wo man die Spalte zum 
Schreiben hinmacht, gang Har herab, 

Nicht felten zieht man die Federkiele über glühende Kohlen hin. Alsdann find fie aber 
dem Berbrennen leicht ausgeſetzt. Auf jeden Fall muß man dafür forgen, daß bie 
glühenden Kohlen feine Flamme geben, daß man die Federn fehnell über den Kohlen 
bin: und herbewegt, und daß man fie oft über den Kohlen binwegnimmt, und zufühlt, 
ob fie durhaus und in gleihem Grade erwärmt find. Alsdann zieht man fie anhaltend 
durch ein wollenes Tuch; dadurch ftreift fih auch das äußerſte Häutchen ab und bie 
Federn erhalten ihre runde Geftalt wieder. 
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Scholz in Bien erfand eine neue Methode, die Schreibfedern härter und dauer: 
hafter, als die beften Hamburger Kiele zu machen. In einen Keffel mit engem Halfe 
hängt er Federn von manderlei Güte. Er gießt dann fo viel Wafler hinein, daß es 
kaum bie Spige ber Federn berührt, fiopft den Hals des Keſſels gut zu und läßt fie 
ununterbrochen in vem Dampfe fohen. Rah vier Stunden nimmt er fie heraus. Sie 
erſcheinen dann ganz weih und durchſichtig. Den folgenden Tag öffnet er fie unten in 
der Spige, zieht das Mark heraus, reibt fie von außen mit einem wollenen Lappen 
gut ab, umd legt fie in mäßige Wärme. Den folgenden Tag find fie knochenhart, aber 
nicht fpröde, und durdfihtig wie Glas. Selbſt ſchlechte Kiele erlangen diefe Eigen: 
fchaft. Nach der Schwere, Dide oder Größe (eigentlih nah der Güte) werden die 
Federn fortirt, und die fortirten werden bündelmweife, jedes Bündel zu 25 Federn, 
zufammengebunden. Aus je 8 und 8 Bündeln, oder 200 Federn, madt man wieder 
ein eigenes Paket, auf weldem man bie Gortir: Nummern aufgevrudt angibt. In 
jedem einzelnen Bündel pflegen mande Fabrifanten die fehöneren Kiele nach außen hin 
zu legen. Das Zufammenbinden gefcieht mit Bindfäden, deren Farbe nad der Sorte 
verfieden if. In einigen Fabriken Hat man fogar eine Mafchine dazu, welche täglich 
20,000 bis 24,000 Federn bindet, 
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Wenn aub die künſtlichen Schreibfedern, namentlih die aus Meffingbledh, 
Silberbieh und Stahlblech nicht wenig zum Schreiben benußt werben, fo gehen ihnen 
doch noch mande gute Eigenfchaften ab, welche die Gänſekiele befiten; daher werben 
diefe doch immer zum gewöhnlichen Schreiben, befonders zum Schnellfepreiben, den Bor: 
zug behaupten. Die beften künſtlichen Federn in Hinficht der erforderlichen Härte und 
Elafticität find die ſtählernen, und bie einfachften darunter biejenigen, welche aus einem 
ſchmalen und dünnen rinnenartig gebogenen Plättchen beftehen, das am Ende wie ein 

gefcpnittener Gänſekiel zugefpigt und aufgefpalten if. Cine geeignete Maſchine ſchneidet 
aus dünnem Stahlbleh Stüde von der Form der Federn, eine andere Mafchine macht 
mittelft eines ſcharfen Meifeld den Spalt; die halb cylindrifhe Biegung aber wird in 
einer dazu ausgehößlten Stanze durch eine Schraubenprefie zum Borfcein gebracht. 
Die Spigen werben zuletzt, nach dem Härten und Anlaffen der Federn, durch Schleifen 
völlig ausgebildet. Zu Federhaltern dienen runde Holzftäbchen von der Form dünner 
Bleiftifihölzer, oder auch Federfiele, in die man die Stahlfeder hineinſteckt. Indeſſen 
roften die Stahlfevern dur die Dinte leicht; um dies zu verhüten, fo lackirt man fie 
mit Bernfleinfirniß. Aber an die Spige, die doch vom Firniß frei gehalten werden muß, 
kommt noch immer der ſchädliche Roſt, befonders wenn bie Fever nicht gleich nad dem 
» Gebrauch wieder gepußt wird. Wird die Spige von Meffing, oder von Gold, oder von 
Platin, oder von Silber gemadt, fo findet jenes Roften freilich nicht fiatt; aber dann 
feplt es hier wieder an der nöthigen Elaficität, wie ber Stahl fie befist. An den ſtäh— 
fernen Federn vermißte man auch noch die gehörige Biegfamkeit, um bei bem leichten 
Drude auf das Papier im erforberlihen Grabe nachzugeben; diefe Biegfamteit gab man 
ihnen feit einiger Zeit in England dadurch, daß man in den vorberfien Theil ver Stahl⸗ 
federn Deffnungen und Einſchnitte machte. Hornene, ſchildpattene und elfenbeinerne 
Schreibfevern find zwar auch zum Borfehein gefommen; man war aber nicht recht zu: 
frieden mit iprer Wirkung. Zu Federhaltern aller künſtlichen Federn dienen übrigens 
runde Holzftäbhen von der Form bünner Bleiſtifthölzer, oder auch Federkiele, in bie 
man die Staplfeder hineinftedt. 


— 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Die Bleiſtift-Fabriken, und die Bereitung ähnlicher, zum Zeichnen und 
Schreiben dienender Stifte. 
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Die gewöhnlichen Bleiftifte, eigentlih Grappitflifte, werben aus bemjenigen 
Mineral verfertigt, weldes Grappit heißt, uneigentlih aber auch Reißblei genannt 
wird. Denn es enthält fein Blei, fondern Eifen und Kohle. Die Fabrikation dieſer 
Bleiſtifte felbft wird auf verfchiedene Art vorgenommen. Die beflen Bleiſtifte find bie 
englifhen. Nur in England gibt es fo dichten, reinen und überhaupt fo vorzüglichen 
Graphit, daß derfelbe fogleih, ohne befondere Präparation, verarbeitet werben fann, 
und daß bie Dleifiifte daraus alle erwünfchte Eigenfchaften erlangen. Denn die eng: 
liſchen Bleififte färben leicht ab, ohne bald ftumpf zu werben; fie geben fatte, glänzende 
Strige, welche mit Federharz gut wieder ausgewiſcht werden können, und befigen den 
bienlihften Grad von Weichheit, mit Zähigfeit und Keftigkeit verbunden, wie er beim 
Zufpigen, ſelbſt zu einer fehr feinen Spike, erforderlich ift, ohne daß dieſe fo Leicht 
abbricht. 

Die großen Stüde Graphit, welche fih in England finden, zerfchneidet man zuerft 
mit dünnen Sägen in Blätter. Die Seitenflädhen derſelben werden durd Schleifen auf 
einer horizontalen, fehr ebenen Scheibe von den Riffen der Säge befreit und geglättet, 
und hierauf erft in Stifte zerfägt. Diefe Stifte, befonders die ftärfern, 1 bis 2 Linien 
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diden, werden entweder in biefer Korm zum Gebrauch in filbernen oder goldenen, oder 
meffingenen ꝛc. Hülfen verkauft, oder fie werden, was gewöhnlicher ift, in Holz einge: 
faßt. Unter den legteren find diejenigen am theuerſten, welche ganze Graphitftifte ent: 
halten; geringer im Preife ftehen diejenigen, worin ber Graphit aus einzelnen, fürzern, 
in das Holz eingelegten Stiften beftept. Nicht felten gibt es aber auch ſolche englifche 
Bleiftifte, wo das Holz nicht in der ganzen Länge Graphit enthält. Dies Verfahren, 
nicht das ganze Holz auszufüllen, gründet fih auf vie Vorausſetzung, daß die dur 
das öftere Schneiden ſchon ganz furz gewordenen Bleiftifte doch nicht mehr bequem zu 
halten find. 

Ob der Bleiftift wirklich ein Achter englifher Bleifift fey, kann man am beften vor 
dem Löthropre erforfhen, wenn man in bie durch das Blafen mit dem Löthropre gebil: 
dete Spigflamme das zugefehnittene Ende eines Bleiftifts Hält. Denn ächt engliſche 
Bleiſtifte entwideln, wenn man fie erbist, weder Dampf, noch Ruß; fie find auch fehr 
ſchwer, und nur auf eine geringe Entfernung vom Hißpunfte zur Gluth au bringen, 
und verglimmen ohne allen Geruch fehr langfam, aber gänzlich. Erkaltet, bat bie 
geglühte Spige nur den Glanz der Schnittflähe verloren und eine hellere, ſtahlgraue 
Farbe angenommen; in ber Schrift aber zeigt fie, nad wie vor, bdiefelbe Milde und 
Reinheit. 
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Weil der dichte und reine Graphit, woraus man bie eigentlih ächten Bleiftifte 
macht, nicht viel gefunden wird, fo hat man ſchon feit langer Zeit, felbft in England, 
theils aus den Abfällen von jener Bleiftiftfabrifation, theils aus blättrigem, erdigem und 
ftaubähnlihem Graphit, mit Bufäßen von Hebrigten Materien, künſtliche Bleififte 
verfertigt. Blättrigen, erdigten und flanbähnlihen Grappit findet man unter andern 
in Böhmen und in Baiern. Entweder macht man daraus und aus den Hebrigten Ma: 
terien, als Bindemitteln, größere dichte Maffen, die man, wenn fie troden geworden 
find, eben fo wie den natürlichen Graphit, in Stifte zerfehneivet, oder, was leichter 
und bequemer ift, man formt die Stifte unmittelbar aus der noch weichen Maffe. Die 
Hauptfchwierigkeit in der Berfertigung folder fünftliher Dleififte lag immer darin, ein 
ſolches Bindemittel zu finden, welches den Grappitfiaub in eine dichte Maſſe ver: 
wandelt, ohne ihm die Eigenfhaft zu benehmen, damit gut fihreiben und zeichnen 
zu fönnen. 

Bleiftifte aus Grappitftaub und Schwefel (1%, Theile Schwefel auf 5 bis 
4 Theile Grappitpulver), zufammengefhmolzen,, in eine eiferne Korm gegoffen, und zur 
fammengepreßt, geben wohl eine fefte Maſſe; aber vie Bleiftifte daraus find fehr fpröbe, 
und fo zerbredlih, daß fie eine fharfe Spigung nicht zulaffen; zugleich färben fie un: 
gleich und etwas fhwer ab; auch rigen fie die Umterlage, wie Papier, Holz u. vergl. 
mehr oder weniger, wenn fie einen Strih darauf zurüdlaffen. Daher verfertigt man 
ſolche Bleiftifte allenfalls nur no für Schreiner und Zimmerleute. Bor dem Löthrohre, 
ja ſelbſt fhon in ber gewöhnlichen Lichtflamme, fangen fie bald an, mit bläulichter 
Flamme und mit Schweielgeruch zu brennen. Bleiftifte aus Grapbitfiaub und 
Eolophonium, nebft einem Zufage von etwas Talg oder Wachs und Kienruß, mei— 
ſtens in Rohrhülſen befindlich, fpist man beim Gebrauch nicht mit Meffern, fondern 
man erweicdt fie an der Flamme eines Lichts und drüdt fie ſpitzig. Solche Bleiftifie, 
die nur zum groben Gebrauch dienen fünnen, madt man gar nicht mehr. Beſſer find 
die Bleififte aus Graphitſtaub und Schelllad. Dur öfteres Pulvern, Sie: 
ben und Umfchmelzen kann man der Maffe Feinheit und Gfleishförmigfeit geben. Sie 
haben aber den Fehler zu großer Härte. Bor dem Löthropre entwideln fie viele dide, 
bläulihtweiße Dämpfe. Durh Zufammenfhmelzen von Graphit und rohem 
' Spießglanz fann man ziemlich gute, aber doch auch etwas zu harte Bleiſtifte erhal: 
ten. Bleiftifte aus Graphitmaſſe und Leim oder Gummi haben ven Nach— 
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tHeil, daß fie in Wafler zergehen. Zu viel Gummi macht fie auch zu hart, zu wenig 
macht, daß fie zerbrödeln. 
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Die beften unter den fogenannten unächten Bleiftiften find diejenigen aus Grappite 
Raub und gefhblämmter Thonerde; fie nähern fi den aus bichtem Graphit ges 
fihnittenen am meiften, obgleich fie Feine fo ſcharfe und reine Striche machen. Bor 
dem Löthropre fommen fie früher, heftiger und auf größere Entfernung zum Glühen, 
als alle übrige Sorten; fie entwideln dabei weder Raub, noch Dampf; aller Grappit 
wird aber dadurch fo rein ausgebrannt, daß fie, erfaltet, bios einen graufich gelben 
ober braunen Thonförper zurüdlaffen, der weder auf Papier, noch Holz mehr abfärbt, 
fondern blos inwendig noch einen Kern von Graphit hat. 

Der Thon zu diefen Bleiftiften muß fett, zähe, von Kalk und Eifenorpd möglichſt 
frei fein. Man zerfiößt oder zermahlt ſowohl den Thon, als auch das Reißblei; und 
erfteren muß man dann fehr forgfältig und fo Iange fhlämmen (Th. L, $. zı8), bis 
aller Sand und jeder andere grobe oder rauhe Theil davon entfernt if. Guter Graphit 
braucht nur dann gefhlämmt zu werden, wenn man fehr feine Bleiftifte verfertigen 
will. So innig und gleihförmig wie möglich vermifcht man beide Materialien (4 bis 
8 Theile Thon mit 5 Theilen Graphit). Nimmt man mehr Thon, fo erhält man här: 
tere; nimmt man mehr Graphit, fo erhält man weichere, glängendere, aber zu leicht 
fih abftumpfende Stifte. Die innige Bermengung der Materialien geſchieht am beften 
im naffen Zuftande derfelben durch Mahlen mit einander auf einer Mahlmühle, etwa 
einer Handmahlmühle, deren Hauptiheil ein Läufer if, deſſen untere erhabene (convere) 
Fläche auf der obern hohlen (concaven) um feine Are läuft. Die zufammengemahlenen 
Materien müffen einen ziemlich zähen Teig ausmachen, welcher nım nod recht durchein⸗ 
ander geknetet wird, damit eine geſchmeidige, gleichförmige Maſſe daraus entftehe, bie 
fih, wie ein zum Drehen und Formen von irdener Waare beftimmier Töpfertbon, leicht 
zu ber beftimmten Geftalt ausbilden läßt. Luftblafen und Höhlungen darf diefe Maffe 
nicht mehr enthalten. Die Bildung berfelben zu den Stiften fann in fehmalen vierfans 
tigen Rinnen oder Nuthen gefchehen, welde in Brettern nahe bei einander ſich befinden, 
und zwar von einer, der Fänge und Dide der zu verfertigenden Stifte angemefjenen 
Größe. Die Rinnen machen alfo die Bleiftift:Formen aus. Das Holz dazu mußte in 
Leinöl gnefotten feyn. In bie Rinnen wird der Teig entweder blos mit den Händen, 
ober ‚durch Hilfe eines glatten Rollpolzes bineingefnetet. Man kann aber auch metallene 
Platten mit folhen Rinnen anwenden; und die getrodneten Stifte fann man hernach 
leiht, etwa mit Beihilfe von ſchmalen, metallenen Schienen, herausnehmen. Noch 
befier und bequemer zur Bildung der Stifte würde eine ſolche Preßvorrichtung ſeyn, 
wo der Teig durch Oeffnungen einer Platte ſo hindurchgedrückt würde, daß er ſich, nach 
der Geſtalt und Größe der Oeffnungen, in lange, dünne Stangen verwandelte, welche 
ſich, beim Herauskommen aus den Oeffnungen, auf eine beſondere Unterfläche gerad: 
linicht auflegten. Wenn dies geſchehen ift, fo werden fie zur beabfichtigten Länge ver 
Bleiftifte gefrhnitten. 

Sn ſchwacher Rothglühhitze werben die Stifte nun gebrannt; dabei muß ber Zutritt 
der Luft abgehalten werden. Man bringt fie daher in feuerfefle Tiegel und Kapfeln und 
füllt alle Zwifchenräumg zwifchen ihnen. mit Koplenftaub aus. Das Glühen darf weder 
zu rafch, noch zu langſam gefchehen. Zu rafhes Glühen macht die Stifte leicht frumm. 
Auch darf man fie nicht zu ſchnell abfühlen, weil fonft viele Stifte fpringen. Sehr 
weiche Stifte taucht man oft, um fie härter zu machen, nach dem Brennen in fehr heißes 
Bachs, Talg oder eine Mifchung von beiden ein. 
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Gemeine Bfeiftifte werden zumweilen in Schiff, die übrigen meiftens in ganz trodenes 

Holz eingefaßt. Diefes Holz muß zuglejrh gerapfaferig und weich feyn, ſowohl um fi 
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leichter bearbeiten, als au "beim Gebrauch fih ohne Schwierigfeit mit dem Meffer 
ſchneiden zu laffen. Zu gemeinen Bleiftiften nimmt man Tannen, Fichten:, Linden» oder 
Erlenholz; zu feineren Rotheibenholz; zu ven feinften englifhen das gleichfarbig röthliche 
und wohlriechende Cedernholz. 

Das Holz wird auf einer Zurnier-Schneidmafchine (Th. J., $. 150) zuerſt in dünne 
Bretichen gefchnitten, und biefe zerfehneivet man wieder quer in fürzere nad ber, ben 
Bleififten zu gebenden Länge. Auf der glatt ‚gehobelten obern Fläche der Brettchen 
ftößt man mit einem eigenen Hobeleifen (Nutheifen) Rinnen oder Nuthen fo viele neben 
einander, als es die Breite des Brettchens verftattet, Mnd zwar wechſelt immer eine 
fhmälere Rinne mit einer breitern ab. Die breitere ift diejenige, in welde ver Blei— 
ftift eingelegt wird; die ſchmälere macht eine Vorbereitung zum Zerfihneiden des Brett: 
chens in einzelne Streifen aus. Je nad ver Stärke der Bleiftifte find natürlicherweife 
auch die Hobeleifen verſchieden. Mebrigens gibt es auch Hobel, womit man zwei breitere 
und zwei ſchmälere Rinnen auf einmal bilden fann. Freilich ift ein folcher Hobel auch 
fihwerer zu führen: Sind die Bretthen, auf dem Wege der fihmäleren Ninnen, in 
Streifen zerfihnitten, fo beftreiht man mehrere Nuthen zugleih mit ZTifchlerleim und 
legt dann bie Stifte ein. Nun kommt es noch darauf an, fie über der Rinne zu bes 
decken, damit fie ganz von Holz umgeben werden. Bei den gröberen Bleiftiften wurde 
die Ruth fo tief gemacht, daß über dem eingelegten Stifte neh fo viel Raum biieb, 
um ein genau paflendes Holzſtäbchen der ganzen Länge nad einleimen zu können; bei 
den feineren Sorten aber ift die Nut feichter, fo, daß die freie Seite des Dleies mit 
der Holzfläche gleich fieht, ober in einer und verfelben Ebene liegt, und die ganze Ebene 
dann mit einem Hofzfireifihen bevedt werben fann. Damit diefe Dedplätthen, während 
der Leim trodnet, nicht Iosgehen, fo bindet man entweder in ber Nähe ihrer Enden 
einen Faden herum, oder man klemmt viele verfelben auf einem Brette fo lange dicht 
über einander, bis fie ganz troden geworben find. 

Bis dahin find die Bleiftifte noch vierfantig. Um ihnen die cplindrifche Geftalt zu 
geben, fo legt man jeben Stift einzeln auf ein im Werktiſche befeftigtes Brettchen, in 
welchem eine halbrunde, der Dide des Stifts entfprecbende Ninne befindlich if. An 
dem einen Ende dieſer Rinne, dem Arbeiler gegenüber, enthält jene ein, über bie 
Dberfläche des Holzes nicht vorſtehendes Klöpchen, woran der Bleiftift, des Feſtliegens 
wegen, mit feinem vordern Ende fih anftemmt. Nun bringt man den Bleiſtift fo in 
die Rinne, daß eine von beffen Kanten aufwärts gefehrt ift, und dann befiößt man 
fowopf dieſe, als au, nach dem Drehen des Stifts, die übrigen, mit einem Kehlhobel, 
deſſen Eifen eine hohle Schneide hat. Natürlich hat man für Dleififte von verſchiedener 
Die auch verſchiedene Keplhobel und Unterlagen nöthig. Nah dem Behobeln müſſen 
die Bleiftifte nur noch gleih und glatt gefchnitten werden. Das Meffer dazu hat eine 
die, kurze, fehr ſcharfe Klinge, welche an der dem Bleiſtift-Ende zugekehrten Seite 
ganz eben iſt, an der andern aber vermittelſt einer Abſchrägung die Schneide enthält. 

j $. 724. 

Das Einfaffen der Dleiftifte in Rohr over in Holz geſchieht vornehmlich aus bem 
Grunde, um fie fehler halten au können, und die Finger nit mit Graphit zu be: 
fhmugen. Zugleih werden fie dadurch auch vor dem leichten Zerbredhen geſchützt. 
Man hat es aber auch fon mit Glück verfucht, denn nadten Bleiftiften eine Hülle von 
Siegellack zu geben, die aber nicht dicker ſeyn durfte, als ein feines Papierblatt. Da: 
durch wurde das Abfhmupen an den Fingern und die Mühe beim Kaffen und Spigen 
der DBleiftifte verbütet. Die Siegellad:Eompofition mußte aber etwas weicher, als vie 
gewöhnliche zum Siegeln gebrauchte feyn. Sie kann entweder in Weingeiſt aufgelöst 
und falt, oder in der Wärme zerlaffen und heiß aufgetragen werden. Es gibt aber 
au noch eigene metallene, meiftens filberne, mit einer langen Spalte verfehene Blei: 
ftiftröprchen, ſelbſt für dlinne, fchon in Holz gefaßte Bleififte. Im der Spalte läßt fi 
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bie den Bleiſtift Haltende Hülfe vorfchieben. Bon ſolchen Bleiftiftröhren hat man noch 
fünftlihere Arten zum genauern und ficherern Borfchieben des Bleiſtifts, z. B. mit einer 
Schraubenſpindel. 

Das Bleiſtiftrohr der Engländer Hawkins und Mordant Hat inwendig einen 
bin und her verfchiebbaren Theil, welder vorn ben Bleiftift aufnimmt, und Hinten eine 
Schraubenfpindel enthält, an die eine Schraubenmutter paßt. Dur das Auf- und 
Zufhrauben der letztern fann jener Schieber vor: oder rückwärts gezogen werben, und 
diefe Bewegung muß ber in dem Schieber eingeflemmte Bleiftift mitmachen. Derjenige 
Theil ver Röhre, welcher bef eigentlichen Bieiftift umfchließt, gebt nah vorn verjüngt 
zu; aus ihm ſteht die Spige des Bileiftifts heraus, Mittelſt der Schraubenmutter kann 
man biefe Spige immer fo weit berausftehen laſſen, als man es für gut findet. 

$. 725. 

Außer den Graphitfliften gibt es noch verſchiedene andere zum Schreiben und 

Zeichnen. Dahin gehört die fogenannte fhwarze Kreide, welche gleichfalls nicht: 
felten in Holz; eingefaßt vorfommt. Man verfertigt fie bisweilen aus einer foldhen 
Graphitmaſſe, welche mit gut ausgeglübtem, feinem Kienruß verfegt worden iſt; oder 
-aus einer Berbindung des Kienrußes mit Thon (melde beide Arten gleichfalls unter 
dem Abfchluffe der atmofphärifchen Luft, wie $. 722, gebrannt werben); oder auf fol- 
gende Weiſe blos aus Kohle: Man fügt eine Kohle von fehr feinem Korn in Stüde 
von derjenigen Form und Größe, welche man den Stiften geben will. Man Iegt diefe 
Stüde in eine irdene Pfanne, worin gefhmolzenes Wachs befindli if. In derfelben 
läßt man fie, von dem Wachfe bevedt, eine halbe Stunde fang. Nimmt man fie her: 
aus, und läßt fie abfühlen, fo find fie zum Gebrauch fertig. Sollten fie härter aus— 
fallen, fo müßte man etwas Harz unter tas Wachs mifhen. Wollte man im Gegentpeil 
fehr weiche Stifte haben, fo müßte man dem Wachſe etwas Butter oder Talg zufegen. 
Zeichnungen, welche man mit folden Zeichnen-Kohlenftiften gemacht Pat, laſſen fih auf 
dem Papiere weder verwifchen, noch abreiben, wie dies mit der gewöhnlichen fhwarzen 
Kreide der Fall if. 

Die Röthelſtifte, Rotpftifte werden aus dem KRothflein, einer Abart des 
Thoneifenfteins, verfertigt. Diefer wird entweder in Stüde und Stifte zerfägt in das 
Holz eingefaßt; oder er wird zerpulvert, fein gefhlämmt und mit bindenden Stoffen, 
z. B. mit Auflöfungen von Zifhlerleim, arabifhem Gummi, Baufenblafe, auch wohl 
noch, ber größern Gefchmeidigfeit wegen, mit etwas Seife verbunten, und dann eben 


fo geformt und gefaßt, wie die Graphitmaſſe. Einen Thonzufag gibt man ihnen nidt,: . 


weil fie ihn fhon an und für fih haben; und gebrannt fönnen fie nit werden, weil 
fih fonft ihre Farbe ganz verändern würde. 
$. 726. 
Es gibt auch roth, blau, grün, braun ac. gefärbte Stifte. Diefe fabrieirt 
man aus ganz weißem Pfeifentpon, den man mit erdigten und metallifhen Pigmenten 
miſcht, dann formt und trodnet. Solde farbigte Stifte maden unter andern die Ges 
brübder Joel in Paris auf eigene Art. Die Materialien, welche biefe zur Berferti- 
gung folder Stifte anwenden, find: Scelllaf oder Blätterlaf, Weingeift, Thon, 
venetianifher Terpentin; und als Pigmente Berlinerblau, feines Auripigment, Bleiweiß, 
holländifher Zinnober und reiner Karmin. Durch Mifhung ver Pigmente entfiehen 
befanntlih wieder andere Farben. Das Recept zur Zufammenfegung eines Pfundes 
Maſſe zu den farbigten Stiften ift: 6 Loth Schelllack, a Loth Weingeift, 2 Loth Zer- 
pentin, 12 Loth Pigment (Karbe) und 8 Loth Thon. Die Pigmente werden mit Wafler 
abgerieben, der Schelllat wird in Weingeift aufgelöst, der Terpentin wird am Feuer 
flüffig gemacht; der gefhlämmte Thon wirb dur ein Haarfieb getrieben und bann 
netrodnet. 
Die Methode der Bereitung ferbft if folgende: Das aufgelöste ‚Gummi, wird 
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zuerſt mit dem Tone vermifcht, welcher froden und fein gepufvert feyn muß. Diefer 
Mifhung ſetzt man den Terpentin und das Pigment zu. Hierauf zerreibt und beutelt 
man fie in einer Farbenmühle (Th. I., $. 171). Bei dem Zerreiben muß Alles auf das 
Innigſte unter einander fommen. Nun ſetzt man fie der Luft aus, damit fie fo troden 
werden, baß man einen Teig daraus bilden fann, welchen man in eine Preffe (eine 
Art Nudel: oder Macaroni-Preffe, Th. I., $. 366) bringt. In diefer müffen fi Model 
von derjenigen Stärke befinden, welche man den Stiften geben will. So wie die Stifte 
aus ber Preſſe fommen, werben fie in blechene Büchſen gethan, melde auf das Ge 
nauefte ſchließen, und darin eine Biertelftunde lang der Einwirkung eines ſtarken Feuers 
ausgefegt. Das Holz zu ben Stiften wird übrigens eben fo, wie zu den Bleiftiften 
($. 723) geſchnitten. Da die Stifte, wegen des Zinnobers, Bleiweißes, Auripigments ꝛc. 
giftig find, fo muß man fi freilich hüten, fie in den Mund zu nehmen. 

Man findet auch zuweilen Schreibftifte aus Silber, aus Zinn und aus Teichtflüffigen, 
weißen Metallgemifchen, 3. B. aus dem Roſen'ſchen Metallgemifh (Th. J., $. 282). 
Letzteres gießt man im gefehmolzenen Zuftande in ein Meines, unten gefchloffenes Papier: 
oder Kartenblatt-Tricpterhen. Die Spige des erfalteten Metall ſchneidet man ab, und 
faßt e8 in Holz ein. So hat man wirklich brauchbare Schreibeftifthen. Bleifliftberei- 
tung, überhaupt Schreib: und Zeichnenftiftbereitung, Schreibfevernbereitung, Siegellad: 
und Oblatenfabrifation, allenfalls auch Tuſchbereitung (TH. J., $. 253) zufammenge: 
nommen würten die Fabrikation der Schreibmaterialien auemachen. 


Vier und zwanzigftes Kapitel. 
Die Fabrikation des Papiers oder die Papiermühlen. 


§. 727. 

Eine der nützlichſten Waaren, die es in der Welt gibt, iſt unſtreitig das Papier. 
Den größten Nugen hat das Papier zum Schreiben, Druden und Zeichnen. Aber auch 
noch zu manden andern Zweden hat es großen Werth, wie 3. B. zu Tapeten, zum 
Einwickeln von manderlei Saden, zum Paden, zu den Patronen der Feuergemwehre, 
zu einer eigenen Art von Damenhüten, zu Meberzügen über Autterale und über viele 
andere Sachen, zu Lichtfhirmen, zu Spielfarten ꝛc. Und dieſe nüplihe Waare verfertigt 
man aus fonft fehr verächtlichen Materialien, welhe man ohne die Anwendung zu Pa: 
pier meiftens auf den Mift werfen würde, nämlih aus Lumpen. 

Die erfien Menfhen gebraugten Stein, Erz, Blei, Holz, Elfenbein, Wachs u. dergl., 
um darauf durch Zeichen ihre Gedanken mitzutheilen und Beitbegebenpeiten der Nachwelt 
zu überliefern. Das war natürlich etwas Unbequemes und Unbepilflihes. Später nahm 
man daher bünnere Körper, 3. B. Thierhäute und Baumblätter, vorzüglich die großen 
und breiten Blätter des Palmbaums, in welche man die Schriftzüge einrigte und dann 
dur ein Del fihtbar machte. Auch auf Baumrinde, befonders auf Baumbaft, fehrie: 
ben mehrere alte Völker; andere fehrieben mit Pinfeln auf Kattun und Taffet. Indeſſen 
war ſchon 600 Jahre vor Chriſti Geburt das Papier aus den baflartigen, feft auf 
einander geleimten Häuten des Papyrus-Schilfs von den Aegpptiern verfertigt wor: 
den. Mit foldem Papier und mit dem nach dieſer Zeit aus Tpierhäuten fabricirten 
Pergament behalf man fih bis an's Ende des eilften hriftlihen Jahrhunderts, wo 
das Baummollenpapier (Kattunpapier) erfunden wurde. Das erfte Baum: 
wollenpapier war aus roher Baummolle gemadt; fpäter verfertigte man es beffer, 
und wahrfeheinlih in Sina zuerfi, aus baummollenen Zumpen. Erf am Ende 
des "dreizehnten Jahrhunderts fabricirte man, namentlich in Deutfchland, Papier aus 
leinenen Lumpen, Zur Zermalmung ver Lumpen richtete man, wahrſcheinlich in 
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Deutſchland zuerfi, von Waller getriebene Papiermüplen ein, die aus einem Ham⸗ 
merwerk beſtanden, wie dies auch jetzt noch mit der Haupt » Zermalmungs-Vorrichtung 
der Papiermüplen ber. Fall if. Später, vornehmlich feit dem Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts, bis jegt, find für die Papierfabrifation mehrere neue Mafchinen erfunden 
worden, wodurch nicht blos die Berfertigung des Papiers viel fihneller, fondern auch 
viel vollkommener von ſtatten ging. 

$. 728. 

Das Erfte, wofür ber Papierfabrifant zu forgen hat, ift die Erlangung ver ge höri⸗ 
gen Quantität guter leinener und baumwollener Lumpen. Je feiner und weißer dieſe 
find, deſto feineres und weißeres Papier liefern fie. Aus den allerfeinſten Lumpen von 
gebleichter Leinwand macht man das feinfte und weißefte Schreib, Drud« und Zeichen» 
papier. Die weniger feinen geben ein geringeres Schreib:, Drud: und. Zeichenpapier; 
bie gröberen und zum Theil ungebleichten geben nur Conceptpapier und. gewöhnliches 
Drudpapier. Aus groben Lumpen von flächfener und hänfener Leinwand fabricirt 
man Padpapier; wollene Lumpen verarbeitet man zu grauem Löfchpapier und zu grauer 
Pappe. Ye mehr übrigens die zu Papier beftimmten feinenen und baummollenen Lumpen 
abgetragen find, ein deſto feineres, zarteres, weißeres Papier geben fie unter gleichen 
übrigen Umftänden. Denn dur das ſtarke Abtragen wurde gleichfam ver Papiermühle 
vorgearbeitet; die Fafern wurden dadurch dünner gefchabt, milder und zerreißbarer ge: 
macht; und je mehr und länger ſolche Zeuge getragen wurden, deſto öfter wurden fie 
natürlich au gewafchen, folglih mußte dann das Papier daraus au weißer ausfallen. 

In Städten geben fih oft gewiſſe Menfhen, etwa Kaufleute, Buchbinder, Schnei⸗ 
ber ꝛc. mit dem Auflauf von Lumpen ab, melde fie wieder an die Papierfabrifanten 
verfaufen. Oft hat auch der Papiermüller felbft in einem gewiſſen Landesdiſtrikte die 
Gerechtſame gepachtet, mit Ausfhluß aller übrigen Menſchen, in den Städten, Dör« 
fern ꝛc. diefes Diſtrikts die Lumven durch eigene Lumpenſammler auffaufen zu laffen. 
Deffen ungeachtet aber hört man vie Papierfabrifanten fehr oft über Lumpenmangel 
Hagen, befonders in neuerer Zeit, wo ber Verbrauch des Papiers wirklich ungeheuer 
groß if. Zwar haben mande Männer Stellvertreter (Surrogate) für die 
Lumpen vorgeſchlagen, z. B. Klaproth, bevrudtes Makulatur: Papier, wo die Druder: 
ſchwärze mittelft des Zerpentinöls und der Walkererde ausgewaſchen werben follte, um 
es dann zu neuem Papier verarbeiten zu können; Schäfer, Senger, die Franzoſen 
Ouettard, Leorier, Delisle, der Engländer Koops u. a. Heu, Stroh, Moog, 
Zorf, allerlei Pflanzenwolle, Pflangenftängel, Pflanzenranfen ꝛc. Aber aus allen diefen 
Stoffen konnte man bisher nie fo gutes Papier erhalten, als aus Lumpen; felbft dann 
au nicht, wenn man mit ihnen Lumpen vermifcht hatte. Bor Kurzem haben ein Paar 
geſchickte deutfche Papierfabritanten, Schäufele und Piette, es von neuem verfucht, 
aus verfiedenen Arten von Strod und Heu Papier zu verfertigen, das zum Tpeil 
fhon in der Maffe geleimt war. Die Proben davon find meiftens fo weiß, fo feft und 
überhaupt fo gut, daß fie feinen, faft nichts zu wünſchen übrig laſſen. Indeſſen 
möchten bie Papierfabrifanten ſolche Stellvertreter wohl entbehren können, und ihre 
Klagen über Lumpenmangel dürften wohl aufpören, wenn man. für ein forgfältigeres 
Anfammeln der Lumpen in Städten und Dörfern, für mehr Lumpenmagazine, für eine 
gleihmäßigere Bertheilung der Papiermüplen (daß nämlich nicht in einer Gegend zu 
viele, in anderer zu wenige oder gar feine angelegt werben), für firengere Berbote, die 
Lumpen in frembe Länder auszuführen u. dergl. Sorge trüge- Denn Lumpenpapier ift 
und bieibt doch gewiß immer bag befte Papier. 

$. 729, _ 

In Hinſicht der Güte des Papiers fommt fchon viel auf das Sortiren der Lum— 
ven an, 3. DB. in ganz feine, in feine und mittelfeine, in orbinäre, in grobe, in ganz . 
grobe, in gebleichte, in ungebleichte, in weiße, in farbigte u. f. w. Alsvann fanı man 
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fede Sorte zu einer befondern Art von Papier verarbeiten, das zugleich in der ganzen 
Mafie recht gleichförmig wird. Nach dem Sortiren fiebt man die Lumpen, am beften 
in einer Siebmafipine (Th. J., $. 209), hierauf wäſcht man fie, ebenfalls am beften in 
einer Waſchmaſchine (Th. E., $. 219). Bor dem Sieben und Waſchen wurden fie 
auch wohl durch den Lumpenfhneider (Th. I., $. 146) zerfchnitten. Beſſer ift es 
indeffen, wenn das Sieben und Waſchen zuerfi gefchieht, dann das Zerfchneiven und 
bernach noch einmal ein Wafchen. Man bleicht die Lumpen auch oft, und im Winter 
läßt man fie gewöhnlich, oder vielmehr das Wafler, in welches man fie legte oder mit 
welchem man fie tränfte, gefrieren. Dadurch wird das Papier weißer und milder. 
Beil man in den neueren Zeiten fo Hroße Forderungen an bie Feinheit des Papiers 
madte, fo wandte man, um bie möglichfte Weiße und Feinheit zu erhalten, auch bie 
ChHlorbleihe an. Wenn aber dann das Papier nit an Feftigkeit abnehmen fol, fo if 
es nöthig, das Ehlor wieder völlig aus der Lumpenmaffe zu entfernen. Dies gefchieht 
am beften durch Waſchen des Halbzeugs in einer Pottafhen-Auflöfung (1 Pfund Pott 
afche in einem Waffereimer voll Wafler gelöst). 

Jetzt folgt das Zermalmen der Zumpen in dem Geſchirre, das meiftens ein Ham- 
merwerk iſt (Xp. L., F. 179), aber au ein Stampfwerk feyn kann. In der erfien, 
4 Fuß langen, ovalen Grube des Löcherbaums werden fie mit fcharf befchlagenen, aus 
Ballkenſtücken beftehenvden, 4 bis 5 Fuß hoben und 7 Zoll dien, an langen Gtielen 
(Schwingen ober Hebeln) befindliden Hämmern (oder von Stampfern) zerbadt; 
in der zweiten Grube, melde die Lumpen von der erften aus aufnimmt, mit weniger 
feharf befchlagenen; in den folgenden mit flumpf befcplagenen, die fie nur noch weiter 
jerreiben over zerreißen, u. ſ. fort, bis fie zu derienigen Maffe zerfleinert find, welde 
man Halbzeug nennt. Im die Gruben lief, durd eine Rinne, Waſſer; die Hämmer 
(oder Stampfer) vermengten biefes mit der Lumpenmaſſe. Daffelbe Waſſer mußte wie 
der ablaufen können, fo wie frifches hinzufloß. Es gefchah dur eine Deffnung im 
Boden jeder Grube. Damit aber von der Lumpenmaſſe nichts mit ablaufen konnte, fo 
mußte vie Deffnung burd eine Art Sieb, das Kas, gefchloffen ſeyn, weldes bios dem 
Waſſer erlaubte, durch feine Zwifchenräume hindurchzufließen. — Leicht einzufehen ift es 
übrigens, daß, wenn der Löcherbaum etwa fehs Gruben bat, in jeder Grube vier 
Hämmer arbeiten und jeder Hammer bei einem Umlaufe der Welle zweimal gehoben 
wird, die Daumenwelle a8 Däumlinge enthalten muß (Th. I., $. 101 f.). 

Aus den Gruben wird das Halbzeug in Fäſſer (Leerfäffer) gefchöpft und mit 
diefen in die Zeugftube gebradht, wo man es, in Haufen emporgefchichtet, bis zur 
meitern Berarbeitung aufbewahrt. 

$. 730. 

In früheren Zeiten mußte das Geſchirr ($. 729) die Lumpen nicht blos in Halb» 
jeug, fondern in Ganzzeug verwandeln, nämlich fo weit zermalmen, baß fie mit 
dem Waffer einen feinen Lumpenbrei bildeten, wie er zum Formen ber Papierbögen 
braubbar war. In neuerer Zeit aber läßt man die Lumpen in dem Geſchirre nur zu 
Halbzeug veredeln und übergibt biefes zu weiterer Beredlung derjenigen Zerfaferung% 
mafcine, welde ven Namen Holländer führt. Diefe Mafchine (Th. L, $. 149) wurbe 
vor etwas länger als hundert Jahren in Deutfchland erfunden, von ben Holländern 
aber zuerfi angewendet und dann von den Deutfchen wieder aus Holland herbeigeholt. 
Auch in den Holländertrog, worin die mit fäplernen Schienen befegte Holländerwalze 
umläuft, fließt ſtets Wafler, welches dur ein im Boden des Trogs befindlihes Dop—⸗ 
pelfieb wieder ablaufen fann, ohne von der Lumpenmaffe etwas mitzunehmen. Der 
Holländer zerreißt die Heinen Theile ves Halbzeugs in noch Heinere und Feinere Theil: 
den, und gibt ver ganzen Maffe überhaupt eine mildartige Farbe, wie fie fih zur 
Bildung der Papierbögen trefflih eignet. Das aus diefem Breie verfertigte Papier 
kann dann au Feine Knötchen over Knöpfihen befommten, wie dies fonft bei demjenigen 
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Papiere der Fall ift, deſſen Maſſe opne Holländer, blos durch das Ganzzeug, zubereitet 
‚worden war. Uebrigens ift das für den Holländer beftimmte Räderwerk fo eingerichtet, 
daß die Holländerwalze 120 bis 150 Umläufe in der Minute macht. Auf dem einen 
Ende der Achſe derjenigen Getriebe-Welle, woran die Holländerwalze fist, befindet ſich 
eine Kurbel, welche mittelſt einer Leit» oder Zugftange einen doppelten Pumpenſchwengel 
auf und nieder bewegt. Dadurch werben zwei Pumpen betrieben, vie einen fortwäh— 
renden Bafferfirom aus dem Mühlgraben emporheben, einen Wafferfirom, welcher in den 
Holländertrog läuft. 

Aus dem Holländertroge wird der dünne Papierbrei vermöge einer Rinne in ven 
Zeugfaften gelaflen, worin er fo lange bleibt, bis man die Bögen daraus bilden will. 
Beil aber unterbefien der größte Theil des aufgelösten Papierftoffs nah und nah zu 
Boden finft, die Mifchung alfo nicht mehr gleichförmig bleibt, auch etwas eintrodnet, 
fo muß er furz vor dem Schöpfen der Bögen daraus erft wieder mit frifhem Waffer 
zu einem gleichförmigen, milcdartigen Breie aufgerührt werden. Das gefchieht durch 
den Rechen. In der Nähe des Zeuglaſtens befindet fi nämlich ein anderer, länglicht 
vieredigter Kaften, worin zu dem Papiermahen immer eine Quantität Ganzzeug mit 
Waſſer eingetragen und durch den von dem Mühlwerke hin und her beweglichen Rechen 
gleihförmig vermifcht wird. Eine über der Deffnung des Rechenfaflens (nach der Länge 
deſſelben) Liegende Stange ift es, melde vermöge einer Kurbel und Lenkſtange (Tp. J., 
F. 331) eine hin und her gehende Bewegung empfängt; und von biefer Stange (oder 
auch Art Rahmen) geben mehrere parallel hinter einander liegende Reden oder famm«- 
artige Vorrichtungen in den Rechenkaſten hinunter bis ziemlich nahe an den Boden befs 
felben. Durch das Hin» und Herbewegen biefer Rechen wir dann das Aufrühren der 
Maffe umd das gehörige Zufammenrühren mit dem Waſſer verrichtet. Natürlich muß 
das Waffer dazu, fo’ wie überhaupt das Waſſer, womit die Lumpenmafle vermengt wird, 
fehr rein und Har feyn. Wie könnte fonft das Papier möglichſt weiß ausfallen? Hat 
man fein Wafler, das von Natur fo rein if, fo muß man es durch Filtriren (wie 
Th. L, $. 216) in eine Eifterne hinein Hären, von wo aus Pumpen es wieder an ben 
benöthigten Ort, 3. B. in den Holländertrog und in den Rechenkaſten, fchaffen. 

$. 731. 

Die gewöhnliche Berfertigungsart der Papierbögen, das Schöpfen. der Bögen, 
geht nun auf folgende Art von flatten. Aus dem Nechenfaften fommt ber Papierbrei 
in die einige Fuß tiefe, aber 5 bis 7 Fuß weite Arbeitsbütte, Schöpfbütte, : 
welche im der Arbeitsfiube ſfeht. Der obere, breite Rand biefer Bütte ift, wie bei 
einem Beden, ringe herum fo fehräg, daß, wenn etwas yon der Papiermafle darauf 
fällt, diefes in die Bütte zurüdglitfht. Zwei glatte Bretter oder Stege laufen, unter 
einem gewiſſen fpigigen Winfel, fo über die Bütte, daß fie auf der einen Seite der 
Bütte an einander ſtoßen, auf der andern gegenüber liegenden Seite aber weit genug 
von einander entfernt find, um zwiſchen ihnen aus der Bütte die Bögen fhöpfen zu 
fonnen. Unten in der Bütte befindet ſich ein Heiner fupferner Ofen, die Blafe oder 
Pfanne Wenn diefer Ofen von Außen durch glühende Kohlen erwärmt wird, fo er« 
theilt er der flüffigen Papiermafie, befonders zur Winterszeit, den erforberlihen Wärme: 
grad. Diefelbe Erwärmung ließe ſich noch zwedmäßiger dur heiße Waſſerdämpfe voll 
bringen, bie man, von einem verſchloſſenen Siedekeſſel aus, durch folhe Röhren 
berbeiftrömen ließe, welche unten in bie Bütte gingen. So fünnten die Dampfe au 
wohl zugleich die Arbeitsftube heizen. 

Zwei Arbeiter gehören, zur Berfertigung der Bögen, an jede Bütte: der Schöpfer 
oder Büttgefelle, und ver Gautſcher. Jener, weldher die Bögen mit dem Draht: 
fiebe fhöpft, Kept auf derjenigen Seite der Bütte, wo bie beiden Stege am weiteften 
von einander entfernt find (zwifchen ven Schenteln des Winkels, ven die Stege bilden); 
der Gautſcher, welcher bie Bögen auf Filzzeug drüdt, fleht dem Schöpfer gerade gegen 
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über (an dem Scheitel des von den Stegen gebildeten Winkels). Das Draptfieb ſelbſt, 
womit die Bögen gefchöpft werben, befteht aus der Form und dem Dedel. Die 
Form ift ein vieredigter, bölzgerner Rahmen von der Größe und Geftalt eines Papier: 
bogens, inwendig auf die (aus Th. I., $. 389) befannte Art mit den dünnen Meffing: 
bräbten, den Bodendrähten, bezogen, und darunter noch mit den didern Quer 
drähten verfeben. Durch die Zwifchenräume zwifchen den Bodendrähten fann blos 
Waſſer hindurcfidern. Bei dem gewöhnlichen Papier ſieht man den Eindrud ber didern 
Querdrähte beutlih, wenn man das Papier gegen das Licht halt, ſowie ein Wappen, 
oder den Namen des Babrifanten, oder den Namen der Papierforte, weil bei ſolchem 
Papier auch diefe Zeihen mit diderem Draht in die Bodendrähte eingeflochten worden 
waren. Nur die Formen zu Belinpapier (Pergamentpapier), welde aus fein 
gewebtem Draht beftehen, geben feine ſolche Eindrücke. Jede Form läßt fi in bie 
Ralzen des Dedels, eines vieredigten Rahmens, einlegen. 
$. 732. . 0; 

Der Büttgefelle umfaßt die Form mit dem Dedel fo, daß die Falze unten Liegt. 
So taudt er fie mit beiden Händen etwas fehräg, aber beinahe horizontal, in die 
Bütte. Ganz wagrecht hebt er fie wieder aus der Bütte heraus; er rüttelt fie etwas, 
damit die überflüffige Papiermaffe ablaufe, ſtößt die etwaigen Klümpchen mit dem Fin 
ger hinunter und fchöpft an die Stellen, wo etwas Maffe fehlt, ſchnell mit der Hoblen 
Hand etwas hin. Die fo belegte Form feht,er auf den Meinen Steg, bebt fihnell den 
Deckel ab, den er in der einen Hand behält, und fehiebt die bloße Form auf dem Heir 
nen Stege dem Gautfcher zu. Diefer nimmt fie fogleih in Empfang, lehnt fie einen 
Augenblid an den Rand der Bütte oder an ein Heines daſelbſt befeftigtes, ausgezacktes 
Breit, den Efel, und drüdt fie gleich hinterher auf ein neben ihm auf einem Stuple 
liegendes, vieredigtes Stück Filz oder. gewalftes, wollenes Tuch, das etwas größer, 
als der Bogen Papier it. Schnell zieht er die Form wieder weg, wobei der weiße 
Bogen auf dem Filze hängen bleibt. Sogleich fehiebt er die Icere Form auf dem gro- 
Ben Stege dem Büttgefellen wieder zu. Diefer hat unterdeffen einen frifhen Bogen 
gefchöpft und dem Gautſcher von neuem zugefhoben. Letzterer belegt den kurz vorher 
auf den Filz geflürzten weißen Bogen mit einem andern Filz; auf diefen drüdt er den 
sweiten Bogen, und fo geht die Arbeit fort, bis 181 Bögen zwifchen 182 Filzen empor 
sefchichtet find. Ein folder Stoß Filze mit dazwifchen liegenden Bögen wird Paufcht, 
Puſcht oder Poft genannt. Bielleiht fommt diefer Name von Pfofte, Papierpfofte, 
auch wohl von Paufhen ber, ein veraltetes Wort, weldes fo viel, wie Schlagen, 
Diterfchlagen bedeutete, weil man ehedem den Paufcht ſchlug, ftatt daß man ihn jegt 
preßt. Der Name Gautfcher ift vielleiht von Goge entftanden, wie man ehevem 
ein grobes wollenes Zeug, oder ein Filzjeug nannte. 

Der Gautfcher fann in jeder Minute 7 bis 10 Bögen zwifchen ven Filzen empor: 
fhichten. Bei dem Heinen Propatrias Papier enthält ein Paufcht 228 Bogen, wovon 
immer zwei neben einander auf einen Filz zu liegen kommen. Dazu gehören 117 
Filze, weil man bier, ſowohl zu oberfi, als zu unterft, zwei Filze auf einander legt. 
Der Büttgefelle muß, während des Schöpfend, von Zeit zu Zeit die Maffe in der 
Bütte umrühren, damit Lumpentpeilden und Waffertheilhen gleihförmig mit einander 
vermifcht bleiben. Wenn er dies mit der Hand thut, fo leiden die Finger darunter. 
Deswegen befindet fih in der Bütte oft eine Heine, von dem Mühlwerke in Thätigfeit 
geſetzte, mechaniſche Rüttelvorrichtung, welde fauler Büttgefelle genannt wird. 

6. 733. 

Jeder Paufcht-Papier fommt in die Preffe, um aus den Papierbögen das Waffer 
heraus und die Bögen felbft zugleich möglichft dicht und feft zu preſſen. Die gewöhnliche 
Papiermacherpreſſe ift eine ftarfe Schraubenpreffe, welche mit einem Göpel (einer verti- 
kalen Winde) in Verbindung gefegt werden kann. Fig. 156 fieft man die ganze Preß- 
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vorrihtung. Der Paufcht Papier b wird 
unter den beweglichen Riegel geleat, auf 
welchen die Schraubenfpinbel c wirkt, und 
dann drehen die Arbeiter (wohl drei oder 
vier) die Schraubenfpindel an dem Hebel 
aa derſelben herunterwärtd. Geht es 
mit ihren Kräften nicht weiter, fo ver: 
binden fie den Hebel mit dem Seile des 
Göpels d, und nun drehen fie die Welle 
diefes Göpels an den kreuzweiſen Stöden 
ee um. Daburdh wird das Seil um die 
Welle gewidelt, die Schraubenfpindel noch weiter umgedrept, folglich auch der Paufcht 
Papier noch ſtärker gepreßt. 

Es gibt auch fogenannte Bafferpreffen, nämlid ſolche Preſſen, die, ohne 
Menſchen, durch ein umlaufendes Waſſerrad in Wirkſamkeit geſetzt werden (wie es Th. L., 
$. 188 beſchrieben worden iſt). Aber auch die hydroſtatiſche oder hydromechaniſche Preſſe 
(Th. L, $. 190 f.) kann man zum Preſſen des Papiers fehr nützlich anwenden. 

Der gepreßte Paufcht Papier wird von einem Arbeiter, dem Leger, aus einander 
genommen, und dann werden die von den Filzen hinweggenommenen Bögen noch ein. 
mal ohne die Filze gepreßt. Nun kommen fie auf. den Luftigen Trodenboden, wo 
man fie mit Hilfe des hölzernen Kreuzes (einer Stange, die an ihrem einen Ende 
rechtwinfficht einen dünnen glatten Stab hat) zum Trodnen auf Schnüre hängt, und 
zwar je drei oder vier Bögen zugleid. Die Schnüre müſſen aber aus einem Stoffe 
verfertigt feyn, der nicht abfhmupt, ber nicht Teicht in Fäulniß übergeht und feine 
Falten verurfaht. In Deutfhland gebraucht man meiftens Seile aus Pferbehaaren ; 
in Holland oftindifhe, aus Palmblätter»Zafern oder aus Kokosnuß-Faſern verfertigte 
Schnüre, oder au dünne fpanifche Röhre von 6 bis 7 Linien Dide. Iſt das getrod- 
nete, hierauf geſchälte, d. h. bogenweife aus einander gelegte, Papier zu Schreib: 
papier beftiimmt, fo muß man es leimen, damit es fleifer und feſter als das Drud: 
papier und zugleich in den Zuftand verfegt werte, die Dinte zu halten, ohne daß diefe 
audeinanderläuft oder fih ganz in das Papier hineinziept und durchſchlägt. Der Papier: 
machen bereitet fih den Leim felbft aus Schaafbeinen, Pergamentfchnigeln oder anderen 
Leverabgängen (Kap. 20), und zwar durch Kochen in Waſſer, Abfhäumen und Filtriren. 
Durch den mit Waſſer gehörig verbünnten Leim (das Leimwaſſer) zieht er 3 bis 6 Bögen 
auf einmal hindurd. Wenn diefe Bögen gleich nachher durch Preſſen von dem über: 
flüffigen Leime befreit und wieder getrodnet worden find, fo werben fie noch einmal 
dur eine Mifhung von Leimwafler und Alaun (auf 15 Paufcht Papier ı Pfund. Alaun 
gerechnet) hindurchgezogen. Der Alaun trodnet den Leim, vermindert deſſen Klebrigfeit 
und befeftigt ihn auch noch mehr auf dem Papiere. Das Drudpapier, auf welchem 
wegen feiner Weichheit der Lettern: und Plattendrud beffer ausfällt, als auf dem dic: 
tern, fleifern Schreibpapier, wird befanntlich auf ähnliche Weife erft von den Bucbin« 
dern geleimt (planirt). 

Bor 20 Jahren verfuhte man es in Sranfreich zuerfi, Papier in der Bütte zu lei— 
men, ehe Bögen daraus gefchöpft werden. Diefe Methode ift nachher in mehreren 
Papierfabrifen zur Anwendung gefommen. Man nimmt nämlich auf 100 Pfund Ganz 
zeug 12 Pfund Stärfe und ı Pfund Harz, das in Waffer mit Pfund ätzender Pottafche 
aufgelöst worden war, und fept dann fo viel Alaun zu, bis der alfalifche Brei ein mit 
Curcume gefärbtes Papierſtück nicht mehr braun färbt. Diefe Maſſe bringt man zu dem 
Ganzzeuge in ver Bütte und rüprt fie damit auf das Innigfte zufammen. 
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$. 734. 

Mod müſſen die Bögen redit geebnet und geglättet werden. Das kann 
durch Schlagen mit einem 70 bis 8o Pfund fohweren, eifernen Hammer geicheben. 
Der Hammer, welcher, eine glatte, blanke Bahn bat, wird auf ähnliche Art, wie 
der Delfchlägel in einer Delmüble, durch Däumlinge einer umlaufenden Welle in 
Thätigkeit geſetzt. Er fällt wiederholt auf das Papier, weldyes ein Arbeiter auf 
eine große blapke Eifenplatte hält, die in einen feiten, ſchweren Klog eingelaflen 
it. Das Glätten des Papiers gefchieht aud, wohl bogenweife mit einem an einer 
Blättftange angebrahten Glättfteine oder Glättſtahle auf einem Glätttifche. 
Am gleihförmigiten und jchönften aber fällt die Glättung aus, wenn man die Bö— 
gen zwifchen zwei blanken eifernen oder ftäblernen Eylindern hindurchklemmen 
läßt. Die heiße Glättung ift bier immer wirkfamer, als die kalte. Bei jener mus 
wenigftens eine Walze hohl feyn, um einen beißen Stahl hineinlegen zu können. 
Dat das Papier die erwünſchte Glättung erhalten, fo wird es noch fortirt, befon- 
bers wird das unreine und fchadbbafte, unter dem Namen Ausſchuß von dem gu— 
ten abgefondert; der raube Rand wird abgerafpelt und dann werben die Bogen 
in Bud, das Schreibpapier zu 24, das Drudpapier zu 25 Bögen; in Ries, zu 
20 Bud; und in Ballen, zu 10 Ries, zufammengelegt. 

Ein einziges Waſſerrad kann nicht gut alle beweglichen Theile der Papiermüble 
zugleich in Bewegung fehen. Man denke fih die Siebmafhine und die Waſch— 
mafcine, jede für fi) an eine umlaufende, horizontale Welle befeitigt; den Lumpen- 
fdhneider, vermöge einer Zugftange, durch die Kurbel einer umlaufenden Welle in 
Thätigkeit aefeht, fowie das Gefchirr; ferner die Holländerwalze an einer horizonta- 
len Welle umgetrieben, die Pumpenftange und den Rechen durch Kurbeln, die in 
borizontalen Welten fteden, mittelit Zugſtangen in Bewegung gefeht; endlich noch 
den faulen Büttgefellen; aud, wohl eine Waflerprefle; den Schlaghammer, oder die 
Glättftange, oder die Glättwalgen, durd das Mühlwerk betrieben; fo wird man 
einfeben, wie viele Hinderniffe ein Waſſerrad zu überwältigen hätte, wenn es alle 
diefe mechaniſche Werke zugleich treiben follte. Da aber nicht leicht alle dieje Werte 
zugleich getrieben zu werben brauchen, fo Bann man allerdings die Einrichtung fo 
machen, daß durch Abrüdlager (Th. I. $. 124) ein ftill zu ſtehendes Werk fo: 
gleih, wenn man will, aus der Berbindung der übrigen herausgebraht wird. Doc 
it es immer beifer, wenn man zur Zreibung der verfchiedenen Werke der Papier: 
müble mehr als ein Waflerrad hat anlegen können. 

$. 735. 

Um bedeutend große Papierbögen, wie 3. B. die hinefifchen von 6 bis 9 Fuß 
Länge, aus einer fehr großen Bütte zu fchöpfen, fo ſenkte man ein an Schnüren, 
die über Rollen gingen und mit Gegengewichten verfehen waren, bängendes Drabt: 
fieb in die Bütte hinein und bob es fo auch wieder heraus; oder man ließ den 
Papierbrei in Bleiner Quantität aus einem befondern Gefäße auf ein mit zwei Grif: 
fen verfehenes Sieb laufen, welches zwei Arbeiter hin und ber bewegten, bis ſich 
der Brei auf der Form gleichförmig verbreitet hatte. Wenn diefe Breifchicht Die 
gewöhnliche Behandlung, wie Preſſen, Trodnen, Glätten ıc. erfahren batte, fo hatte 
man auch einen Papierbogen, deſſen Beinheit man fchon an der Eigenfchaft der 
Drabtform erkennen konnte. Die befchwerliche Art, große Bögen zu machen, bat 
man in neuefter Zeit, nämlich feit der Erfindung berjenigen Mafchinen nicht mebr 
nöthig, auf welden man das fo berühmt gewordene endloje Papier (Papier 
ohne Ende, Mafhinenpapier, Th. 1. $. 389) verfertigt. 

Seit der Erfindung der fo intereflanten Papier » Bildungsmafchinen gibt es da- 
von, ‚in Hinſicht des Haupttheild derjelben, nämlich der Form, zwei verfchiedene 
Arten. Bei der einen befteht die Form, die rollende oder eudlofe Form, aus 
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eines großen, mit dem Drabtgeflehte oder Drabtgewebe bekleideten, hohlen Walze 
oder Trommel; bei der andern beiteht fie aus einem Drabtgewebe ohne Ende, wel« 
ches über zwei in gewifler Entfernung von einander fich drebende Walzen auf ähn— 
lihe Art gefpannt it, wie man font bei vielen andern Gelegenheiten (Ih. 1. $. 71) 
Schnüre ohne Ende, Riemen ohne Ende, Bänder ohne Ende, Ketten ohne Ende ıc. 
über Scheiben und Rollen u. deral. fpannt. Aus einem eigenen, langen, vieredig- 
ten Kalten, welder den zur Bildung des Papiers ganz fertigen Papierbrei enthält, 
wird durch Aufziehung eines Scieberd (einer Stellfalle, eines Gchnäbretts) die 
nöthige Quantität Brei auf die Form gelaffen. Mit verbältnißmäßiger Gefchwindig: 
Beit bewegt fich die Form fo, daß die breiartige Maſſe fich darauf gleihmäßig zur 
Bogendicde vertheilt, während das Waller des Breies hinreichend abläuft. Zwiſchen 
mehreren mit Filzen überzogenen, um ihre Achfe ſich drebenden Walzen wird dann 
der Bogen. bingeführt, gleichförmigner gemacht, vom Waller befreit und verdichtet. 
In dem Kaften, worin der VPapierbrei fich befindet, dreht fich eine Art Flügel oder 
Quirl, welcher den Brei in möglichit gleichförmiger Bermengung erhält, fo wie in 
einer gewiſſen Höbe, weil Waller aus einem mabe itebenden Faſſe zufließt. Die 
Breite der, mit dem Schieber verfdrließbaren, Spalte des Kaſtens, woraus der Brei 
auf die Form fließt, kann durc eine Schraube requlirt werden. e 

Bei der trommelartigen Borm (einem walzenartigen, umlaufenden Siebe) 
macht das Drabtgewebe den Umfang oder die krumme Geitenflähe der Trommel 
aus. Leber ein Paar in gewiſſer Entfernung an einander befindliche hohle Eylinder 
läuft ein Filz obne Ende. Der eine diefer Eylinder fommt in Berührung mit dem 
Umfange ber rollenden Form. Der Filz diefes Eylinders nimmt dann, weil ber 
naffe Bogen ich gern daran bängt, diefen Bogen ab, führt ibn auf fih fort und 
zwifchen mehreren Paaren von Drudwalzen bindurd, welche das Waller ausdrüden, 
Bei der um Walzen geſchlagenen, borizontal fortlaufenden Form befommt bieje eine 
gitternde Bewegung. Neben der eriten Walze fällt der Papierbrei aus dem darüber 
befindlichen Kalten auf die Form, und neben der zweiten Walze ift ein größerer, 
mit Filz oder Flanell überzogener, hohler Eylinder, der das weiche Papier auf: 
nimmt. Auf diefem Cylinder wird das Papier durch einen andern Enlinder gepreßt. 
So aeht es noch zwiſchen mehreren Evlinder » Paaren bindurh. Hierauf wird es 
von dem Pilze getrennt und von einer Art Hafpel oder Weife aufgenommen. — 
Auf diefe Weile kann man Papier von jeder gewünſchten Länge fabriciren. Die 
Breite wird dadurch beichränft, daß man ben gewebten Draht, woraus die Form 
beitebt, über eine gewille Breite hinaus nicht erhalten Fann. Das um ben Haſpel 
gefchlagene Papier wird auf beiden Seiten des Hafpels durchgefchnitten; und fo be 
kommt man Bögen von irgend einer gewünjchten Länge und Breite. 

Leicht einzujehen it es Übrigens, daß die Löcher des zur Form dienenden Drabt- 
gewebes weit genug feyn müflen, um das Waller von Außen nad Innen zuzulaſſen, 
aber auch zugleich enge genug, um die Papiermaffe zurüdzubalten. Eigene Walzen, 
die in der Richtung der Are, oder parallel mit diefer, fcharfe Blechichienen enthal⸗ 
ten, breben ſich über dem horizontal fortlaufenden Papierbögen fchnell um. Gie 
iind beftimmt, bei der Berührung der Papier-Oberfläche, alle Unebenheiten, Knoten 
u. dergi. berauszufchaften, fowie eigene Bürften die auf dem Filze hängen gebliebene 
Papiermafle entfernen. Um in möglich Pürzefter Zeit eine für die Mafchine binrei- 
chende Quantität Papierbrei zu erhalten, fo bat die äußert fchnell umlaufende 
Walze des Holländers oft 60 Schienen, welche an 20 bis 24 Schienen des Holländer: 
trogs binlaufen. Ein foldyer Holländer thut in der Minute ungefähr 180,000 Schnitte 
und arbeitet binnen 4 bis 5 Stunden eine Quantität Halbzeug fo fein, wie es zur 
Bildung feiner Bögen erforderlic it. Indeſſen hört man häufig Klagen über den 
Mangel an Beitigkeit des endlofen Papiers oder Mafchinenpapiers, und ziebt ibm 
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in biefer Hinficht das gewöhnliche oft vor, mwahrfcheinlidh bewegen, weil Walzen: 
preffen nicht fo Eräftig auf die Papiermafle wirken, ald qute Schraubenpreffen. 
$. 736. 

Wenn man in dem Holländertroge oder in dem Rechenkaſten oder in der Bütte, 
überhaupt vor der Bildung zu Bögen, irgend ein Pigment, 3. B. eine Brafilien: 
bolzbrühe oder gekochten Grünfpan nebit Alaun, oder ein wenig Indig m. deral. 
unter den Papierbrei mifcht, fo befommt man in ber Maffe gefärbtes Papier. 
Ein ſolches Färben wird hauptfächlich bei foldhen gröberen Papieren vorgenommen, 
welche zu Padpapieren, zur Einwicklung von Waaren u. dergl. beitimmet find. 
Dahin gehören unter andern die violetten und blauen Zuderpapiere, zur Eim 
widlung der Zuckerhüte. Das zum Cinwideln von feinen Eifen: und Stahlwaaren, 
unter andern von Nähnadeln u. dergl. beftimmte und fehr nütlihe waſſerdichte 
oder roftffhühende Papier machen die Engländer von vorzüglicher Güte. Aber 
auch deutſche Papierfabritanten verfertigen es jeist fehr qut, der Eine freilich auf 
diefe, der Andere auf jene Weife; der eine 5. B. durch Ueberftreichen mit Terpen— 
tinöl, Talg und Waflerblei (Molpbden); der andere durch vollitändiges Anfeuchten 
mit alkalifhen Laugen und nachheriges Ueberziehen mit fettem Delfirniß, worunter 

die Hälfte rectificirte Terpentinöl-Eſſenz fich befindet. Unter dem Namen Sicher 
beitspapiere kamen feit mehreren Jahren auch ſolche Papiere zum Vorſchein, 
welche Berfälfchungen von Wechſeln und anderen wichtigen Schriften verhüten fol: 
len. Nach vielen darin gemachten Berfuchen wurde man gewahr, daß Bleichung 
und Fälſchung nur dann vollfommen verhütet und Fälſchungs-Verſuche fogleic er» 
Bennbar werden, wenn man Mafchinenpapier mit einem feinen unzerftörbaren Wafı 
fergeichen verfieht und dann mittelt Walzen auf beiden Seiten mit einem feinen, 
durch die Hand nicht nachzuahmenden, zerftörbaren Muſter bedrudt, auf dies Papier 
aber dann mit ungerftörbarer Dinte fchreibt. Durch wiederholte Ueberzüge mit einer 
Maſſe aus feinem Bimsfteinpulver und Leinölfirniß macht man das Papier zu einem 
Polirpapier, womit man felbit verroftete Eifen« und Stablwaare, 3. B. Töpfe, 
Slintenläufe, Pferde: und Wagengefchirre u. dergl. poliren ann, 

Zu Hausbedachungen, als Ziegel, iit ein Papier brauchbar, weldyes mehrere Male 
nach einander mit einer Mifchung aus Theer, Pech, gelöfhtem Kalt und Holzkohlen⸗ 
pulver überftrihen und vor dem leiten Trodnen noch mit Sand und Eifenfeile be: 
fireut wurde. Regen und Elugfener fchaden einem ſolchen Papierdache nicht leicht. 
Wenn man viel Bitriol, oder aud Pottafhe und Bitriol, oder phosphorfaures Am- 
monium, oder borarfaures Natrum unter die in der Bütte befindlihe Papiermaſſe 
rührt, fo kann man daran die fogenannten unverbrennlihen Papierbögen 
fhöpfen. Dieſes Papier läßt fih äußerſt fchwer in Brand ſetzen; und wenn ed 
Feuer fängt, fo brennt es doch nie mit Flamme, fondern verkohlt nur ohne dieſe. 
In denfelben unentzündbaren Zuftand foll das Papier fommen, wenn man ein Ge 
menge von Alaun, Bitriolöl und Waſſer unter den Papierbrei rührt. Ein ſolches 
Papier gebraudt man auf Kriegsfchiffen zu Kanonen» Patronen, weil bei einer los— 
gebrannten Kanone gewöhnliches umberfliegendes, noch brennendes oder glimmendes 
Papier ſchon oft in die Pulverfammer gerathen iſt, das Pulver entzündet und das 
Auffliegen des Schiffs veranlaft hat. Auch zu Tapeten, zu Vorhaͤngen und Eouliffen 
in Theatern u. j. w. Bann ein folches Papier von Nuten ſeyn, weil jene Sachen 
oft Shon Feuersbrünfte veranlaßt haben, wenn fie von gewöhnlihem Papier verfer- 
tigt waren. 

$. 737. 

Pappe (Pappdedel) kann freilich in Papiermühlen gleichfalls verfertigt wer⸗ 
den. Es gibt aber audy eigene Pappmüblen dazu, morin man jene Waare fabri: 
eirt, die vornehmlich der Buchbinder und der Papparbeiter fo viel gebrauden. Man 
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macht die Pappe aus groben, keinenen oder hänfenen Lumpen; die grane Pappe auch 
aus wollenen Lumpen. Die SerBleinerung der Lumpen bis zum fertigen Pappbreie 
gefhieht in den Pappmühlen gewöhnlich nur mittelit des Geſchirrs und ohne Hollän- 
der, deſſen Schienen ſich durc die Bearbeitung der groben Lumpen zu viel abnugen 
würden. 

Ans der Bütte wird ber Pappbrei mit gewöhnlichen Drabtfieben auf zweierlei 
Art geichöpft. Entweder ift der Dedel der Form fo eingerichtet, daß die Mafle von 
einer Dide darauf liegen bleibt, wie fie der Die der Pappe angemeilen it; man 
drücdt dann den Bogen auf den Filz, legt wieder einen Filz darüber, auf dieſen 
wieder einen Bogen, bis ein Paufcht voll it, den man dann wie einen Papier: 
Paufcht preßt. Oder man fchöpft einen dünnen Bogen, leat ihn auf den Filz, legt 
auf den Bogen unmittelbar wieder einen, zwei, drei oder überhaupt fo viele Bögen, 
bis die verlangte Dicke des Pappbogens herausgekommen it; und nun erit legt 
man auf alle diefe Bögen einen neuen Filz. So fährt man mit dem Emporfcichten: 
des Paufchtes fort. Preßt man dann den Pauſcht, fo Bleben die unmittelbar auf 
einander liegenden Bögen (befonders wenn unter die Pappbreimaſſe Leimmwafler ge: 
rührt war) fo feit zufammen, daß fie nur'mit Gewalt wieder von einander geriſſen 
oder gefpaltet werden können. Pappbögen von diefer Art werden geleimte Pappe 
genannt, während die von erfterer Art geformte Pappe beißt. ‚ 

Die von hänfenen und leinenen Lumpen verfertigte und gehörig getrodnete Pappe 
wird zuweilen durch Glätten zwifchen zwei blanken, eifernen oder ftäblernen Cylin— 
bern in Glanzpappe verwandelt. Diele Pappe bat nicht blos eine bübfchere Ober: 
flähe, Sondern eben burc jenes Glätten ift fie auch dichter, feiter und elaftifher 
geworden. Am feiteiten und glängenditen unter der Glanzpappe find die fogenann- 
ten Preßſpähne, welhe der Quchbereiter zu Zwiſchen-Lagen beim Preſſen ber 
Tücher gebraucht. 


Fünf und zwanjigftes Kapitel. 
Die Fabrikation der Filzhüte und der Seidenhüte. 


$. 738. 

Männer tragen in der Regel Filzhüte oder Geidenhüte; Frauenzimmer 
tragen häufig Strobbüte, vornehmlich zur Sommerszeit. Die Filzhüte und Sei— 
denhüte macht der zünftige Hutmacher; doch neben ſich mit der VBerfertigung ber 
Seidenhüte oft auch andere Perfonen ab. Die Berfertigung der Strobhüte (au 
der Bafthüte) wird meiltens von Frauenzimmer-Händen verrichtet, die dann zugleich 
noch andere Strobwaaren hervorbringen. 

. Ein Filz entiteht, wenn man Biberhaare, Hafenbaare, Kanincyenhaare, Schaaf- 
wolle u. f. w. nach allen möglichen Richtungen recht verwirrt, und fo in einander 
verfchlingt, daß man durd ein anhaltendes Drüden, mit Beihilfe von Näffe und 
"Wärme, ein Ganzes von gemwiller Form daraus erhält. Auf einen großen Tifch 
werden die Haare gelegt und über dem Tiſche hängt von der Dede des Zimmers 
der Fachbogen berab, welcher, dem Biolinbogen ähnlih, aus einer Darmfaite be: 
ftebt, die an einem langen und ſtarken Fifchbeinftreifen ſtraff herausgezogen ilt. 
Mit einem hakenförmigen Holze wird die Darmfaite in den auf dem Tiſche liegenden 
Haufen Haare gezogen und dann plößlid, losgelaſſen. So ſchnellt fie die Haare 
gleihfam in Wolfen empor, die binterher wieder nieder und nach allen möglichen 
Richtungen unter einander fallen. Durch diefes Fachen werden die Haare fo auf: 
gelodert, daß aus einer Pleinen Partie ein großer Haufen entitanden ift. 
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Durh ein Präftigeds Zuſammendrücken diefes Haufens foll des Filz eutiteben. 
Damit bdiefer aber ein feites Ganzes bilde, fo durften die Haare nicht gerade geital: 
tet, fondern fie mußten, wegen des Ineinanderverfchlingens, gekrümmt fen. 
Wolle ift von Natur gekrümmt. Hingegen Biberhaare, Hafenhaare, Kaninchen: 
haare ıc. müſſen erit durch dasjenige Beizmittel, welches Gebeimniß heißt, in die 
gefrümmte Form gebradıt werden. Das Geheimniß befteht entweder in fchwacem 
Scheidewaſſer, oder in einer Anflöfung des Duediilbers in Scheidewaſſer. Man 
bürftet damit die Spigen der Haare, ehe man jie mit dem Schneideeifen, einem 
ſcharfen Meier, von dem Zelle abmeifelt. Diejenigen Haare, weldye nad) dem 
Trocknen doch noch gerade geitaltet und fteif jind, kann man recht gut, fammt 
dem darunter befindlichen Staube, durch eine einfahe Maſchine (Th. J., $. 209) 
hinweg bringen. 


$. 739. 


Der Hutmacer ichlägt das zu einem Hute beſtimmte Fach Haare in feuchte 
Leinwand, und fo bearbeitet er es auf einer erhitzten Kupfertafel durch abwechfelndes 
Stoßen, Drüden, mehrmaliges Bufammenlegen und wiederholtes Belprengen mit 
Waller zu einem ziemlich feiten Filz, auf weldhen er, nachdem er aus dem Leintuche 
herausgenommen war, den Filzkern, d. b. ein dickes, weiches, rund gefchnittenes 
Papieritücd fo legt, daß außerhalb deilelben ein Rand voriteht. Diefen filzt er durch 
Näfe, Wärme und Drüden an ein anderes Fach fo, daß fich daraus ein fpibiger 
Sad oder eine Begelfürmige Mütze bildet. Mit Waller, das einen Zuſatz von Wein: 
befen, ober Bier, oder Weinftein, oder Efjig, oder verdünnter Schwefelfäure erhal: 
ten hat, wird diefe Mütze zur Geftalt einer Glode gewalkt. Diefer glodenförmige 
Hut wird über die hölzernen Hutformen gezogen, mit einer Schnur darauf be 
feitigt und mit eignen, gebogenen, metallenen Anftrumenten, den Krummijtam: 
pfern und Plattitampfern, zu einem wirklihen Hute von der beitimmten Form 
bearbeitet. Den fo weit fertigen Hut reinigt man nun; vornehmlid, befreit man 
ihn durdy Reiben mit Fifchhaut»Ehagrin von den falfchen Haaren, die nicht mit 
gefilst waren. Hierauf werden diejenigen, welche ſchwarz werden follen, im einer 
aus Campecheholz, Gummi, Galläpfeln, Eifenvitriol und Grünfpan bereiteten Brühe 
gefärbt, dann ausgeluftet, durd, Dehnen und Streden von Runzeln und Falten 
befreit, aufgeßraßt, getrodnet, und mit Leim, Hauſenblaſe, oder dem Schleim ver: 
fchiedener Samen (4. B. des Leinfamens, Flöhſamens, der Duittenferne ıc.) ge 
fteift. Weil von dem Reime auf der Oberfläche nichts zurücbleiben darf, fo wird 
er auf einer erhigten Kupfertafel eingedunftet. Auch die bekannte Rommers— 
hauſe'ſche Luftpreſſe it zum Himeintreiben des Leims in den Hut vorgeichlagen wor: 
den. Mit einer Mafle von 6 Loth Haufenblafe, 4 Loth venetianifhem Terpentin, 
2 Loth weißem Harz, Loth Maſtix und Loth Sandarach madyt man bie Hüte 
wafferdicht. Nachdem die Harze, jedes einzelne für ih, in Weingeiit aufgelöst 
waren, fo werden fie der in Waſſer gekochten Haufenblafe beigemifcht. Noch ficherer 
zur Erzeugung der Waflerdichtheit Bann man fich des Federharzfirniſſes (Th. I. $. 341) 
bedienen. Sind die Hüte fo weit fertig, fo werden fie erit mit Grobbürften, dann 
mit Seins oder Glanzbürften ausgepußt, und mit beißen Biegeleifen ganz in bie 
rechte Form gebracht, ftaffirt oder aufgeitußt. 

Manche Hüte von grobem Filz werden vergoldet, d. i. mit einer dünnen 
Lage Biberhaare oder anderer feiner Haare überzogen, und durch Preffen und Wal: 
Pen werden dieſe Haare möglichit feit mit jenem Grundfilz verbunden. Eben fo 
macht man es auch mit den fogenannten Federhüten oder denjenigen, welche eine 
Franze von 7 bie 8 Linien langen, feinen Biberhaaren enthalten. 


$. 740. 

Unter den Filzhüten können nur die biberbaarenen und die mit Biberhaaren, 
fowie die feit Kurzem mit dem Haar der Mofchus: oder Bifamthiere vergoldeten 
recht fein und alänzend fenn; und nur vornehmere oder reichere Leute trugen ehedem 
folhe Hüte. Die Seidenhüte aber, welche man feit mehreren Jahren verfertigt, 
fehen eben fo fhön aus, ja fie glänzen noch mehr, als die biberbaarenen Hüte und 
find doch je wohlfeil, als ein grober Bilzbut. Da ſich die Seide nicht filzt, fo kann 
man Peine eigentlihen Filzhüte daraus verfertigen. Man macht daher gewöhnlich, 
Hüte von grobem Filz, oder von Geidenzeng, oder von Pappe, und gibt ibnen nur 
einen flaumartigen Ueberzug von kurzer Seide, oder von fchwarzem Seidenplüſch, 
oder von den Abgängen der Seidenweber, oder von Floretfeide ıc. 

Die Methode des Louſteau in Paris, Geidenhüte zu verfertigen, it folgende: 
Auf einer gewöhnlichen Hutform bildet man den Grund des Huts aus qutem, leidı: 
tem Pappdedel. An den Hut fest man einen Rand von gefottenem, ſehr dünnem 
Leder. Alsdann Überzieht man Alles mit einem biegfamen Zirniß, der den Hut 
undurchdringlih macht (am beiten wohl Federharzfirniß Th. I. $. 341). Man über: 
näht nun den Hut forgfältig mit ſchwarzem Seidenplüfch, deſſen Flaum dem Hute 
das Anſehen eines Kaftorhutes gibt, und fäumt den Hut zulett auf die gewöhnliche 
Art. Diefe leicht zu verfertigenden Hüte haben nur den Nachtheil, daß man fie, 
wenn fie verbogen find, fehwer wieder in ihre alte Form bringen kann. Ein ande 
rer Hutmacer in Paris nahm zum Innern des Hutd Leinwand, die er auf eins 
ander leimte. Dadurch fparte er das Zufammennäben, weldes immer, befonders 
wenn der Hut anfängt abgenubt zu werden, ſchlecht ausſehende Ränder fichtbar 
macht. Der fo zur gehörigen Gejtalt gebrachte Hut wird erft mit einer Compofition 
aus trodnendem Leinöl und Kienruß, und dann mit Seiden- oder Baummollenplüfch 
überzogen. Der lestere Zeug⸗-⸗Ueberzug wird nicht wagrecht, fondern im Zickzack zus 
fammengenäbt, um die Nähte beſſer verbergen zu können. — Sole Hüte find 
freilich immer leichter, als diejenigen Seidenhüte, welche einen Kern von grobem 
Bil; haben. 

$. 711. 


Sehr gute Geidenhüte fabricirt Monete in Wien. Die erfte Arbeit bei feiner 
Babrifation betrifft die Surichtung des Seidenplüfhs. Er breitet den Plüſch, mit 
der rauhen Seite nad) unten geehrt, auf einem Tifche aus, taucht in die bereit ge⸗ 
haltene Steife (welche weiter unten befchrieben wird) eine runde Pferdehaar⸗Bürſte 
fo ein, daß fie nicht zu naß, fondern blos feucht wird, und überfährt damit, ohne 
ſtark aufzudrüden, den Plüſch im geraden Strihen auf der Zahlen innern Seite. 
Dabei gibt er Acht, daß nichts auf die Haarfeite .hindurchdringe, weil das Haar 
fonft zuſammenkleben würde. Nun läßt man das Zeug an der Sonne oder an einem 
andern warmen Orte trodnen. 

Der Ueberzug eines Huts wird nach der Hutform aus vier Haupttheilen zufam: | 
mengefett: aus dem Boden oder der Platte, aus dem Seitentheile, aus dem obern 
Rande und aus dem untern Rande. Die Platte und der Seitentheil find jedes ein 
einziges Stüd; die beiden Ränder aber werden, um ohne zu großen Material: Auf« 
wand die gehörige Rundung zu bekommen, jeder aus vier Stücken geichnitten und 
zufammengenäbt. Mit einem Zirkel zeichnet man nämlidy die Kopfweite des Huts 
und die Breite des Randes auf einen Bogen Papier. Hierauf ſchneidet man den 
äußern Zirkel aus und legt die Scheibe genau in vier Theilen zufammen. Alsdann 
zeigen die vier Biequngen in dem Papiere die Größe und Figur eines jeden Rand: 
ſtückes. Damit da, wo die Nähte hinkommen, keine kahle Stellen bleiben, fo 
müffen, beim Durchſchneiden, die Haare gefchont werden. Zuerft feht man das 
Seitentheil von der verkehrten Seite durch eine Naht jufammen, mit der Vorſicht, 
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daß man die Haare nicht einnäht. Auf diefelbe Art wird auch ber Boden oder bie 
Platte in den erzeugten Reifen befefligt. Die Ränder werden nun ebenfalls aus ihren 
vier Stüden zufammengefegt. Den obern Rand näht man an bie Kappe (den Hutkopf) 
feh, den untern legt man vorerfi zur Seite, um biefen fpäter an bie Unterlage zu 
befeftigen. 

Die Unterlage macht mar aus grobem Tuche; fie wird unten mit Leinwand gefüt- 
tert. Man ſchneidet aus dem Tuche die gewöhnlichen Theile, wie zum Ueberzuge; und 
auf diefelbe Weife ſchneidet man auch die zum Futter beftimmte Leinwand. Unterlage 
und Leinwand fept man, jedes für fih, aus allen Theilen vollftändig zufammen, ohne 
das Futter einzunähen. Die Tuchkappe zieht man fegt über eine geeignete Form und 
fteift fie auf folgende Weife. Man trägt die Steife mittelft der eingetauchten Bürfte 
zuerſt auf dem Bogen und bann vor dem Rande auf. Nun legt man auf den no 
naffen Bogen eine nad demfelben gefchnittene, am Umkreiſe ausgezadte Leinwandfcheibe, 
deren Jaden oder Zähne über den Rand binausreihen und daſelbſt umgebogen werden. 
Mit den Händen drüdt man diefe Leinwandſcheibe feſt an, damit fie durch die Steife 
anffebe, dem Boden Feftigfeit gebe und das Durchdringen des Regens verhindere. Man 
überfährt jegt, aber fparfam, auch den Hintertheil des -Kopfes mit der Steife und dann 
läßt man den Hut vollfommen troden werden. Nun bringt man ihn wieder auf bie 
Form und trägt die Steife zum zweitenmale, und zwar fo ftarf auf, daß fie bis auf die 
innere Seite hindurchdringt. Die Form wird dann hinweggenommen und die noch naſſe, 
nacgiebige Kappe wird mit der Hand in den Plüfch:lleberzug, fowie das Futter in das 
Innere der Tuchkappe gerichtet. Das Ganze bringt man wieder auf die Form, mit den 
Händen maht man Alles gut anliegend, den Hut befeftigt man vermöge einer Schnur 
und überfährt ihn mit dem heißen Biegeleifen, vamit das Leinwandfutter mit dem Tuche, 
das Tuch mit dem Plüfche feft zufammentlebe. Iſt der Hut Falt geworden, fo nimmt 
man ihn, nach dem Losbinden der Schnur, behutfam von ber Form hinweg und läßt 
ipn vollfommen troden werben. Gnthielte irgend eine Stelle nicht Steife genug, fo 
müßte man ba noch etwas auftragen. Endlich naht man den untern Rand an den Kopf 
feft, faßt mit dem Einfaßbande beide Theile des Randes zufammen, richtet den Hut 
wieder über die Form, biegelt ihn mit dem heißen Eifen, hilft dabei mit der feuchten 
Bürfte had, und legt zugleich die Haare regelmäßig nieder. 

Zu der erwähnten Steife nimmt man 5 Loth feinen gelben Scelllad und 3 Loth 
Eolophonium. Beide Harze, zu feinem Pulver zerftoßen, übergießt man in einem kupfer— 
nen Geſchirre mit 1%/a Pfund Weingeifi. Auf ein ſchwaches Kohlenfeuer geftellt, läßt 
man das Gefäß unter beftändigem Umrüpren mit einem hölzernen Löffel heiß werben. 
Fängt der Weingeift an, Perlen zu werfen, ohne zu kochen, fo nimmt man bie Auflöfung 
vom Feuer, rührt fie noch kurze Zeit um und läß fie erfalten. So ift fie zum Gebraud 
fertig. 

Der Engländer Wilcox macht Seivdenpüte aus Baummollenzeug und Plüfhfammt 
auf folgende Weife: Er zerfchneidet das Baummwollenzeug, am beften wohl Mandefter, 
in 6 Zoll Tange oder auch in längere Streifen, je nachdem der Hut höher oder niedriger 
werben fol. Die Enden des Zeugs näht er feft an einander. Zugleich ſchneidet er ein 
freisrunded Stück Zeug für den Boden des Huts aus. Eben folde Stüde ſchneidet er 
auch aus dem Plüfhfammt und näpt fie zufammen. Die Naht macht er an derjenigen 
Seite des Zeugs, weldes nah Innen zu kommt. Sind die Hüte fo weit fertig, fo 
überzieht er die äußere Seite des Baummwollenzeugs und die innere des Plüſchſammts, 
der jenes beveden foll, mit einer Mifhung aus gleichen Theilen flandrifhem und ge: 
wöhnlichem Leim, und legt, der Bereinigung wegen, bie zweite auf die erfte. Durd 
eine hineingefchobene, aus vier Hölzern beftehende Form fpannt er dann die Hüte fo, 
daß Feine Falte mepr bleibt, und, nah Befchaffenpeit ver Witterung, läßt er fie 3 oder 
4 Tage lang trodnen. Auf ähnliche Art macht er die Krempe, bloß mit dem Unterſchiede, 
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daß hier das Baummollenzeug auf beiden Seiten mit ſtark angeleimtem und angepreßtem 
Plüfhfammt überzogen wird. Erſt wenn die Krempe gehörig troden geworden ifl, wird 
fie an den Hut genäht. Zu fehr leichten Hüten nimmt Wilcor, ftatt des Baummollen- 
zeugs, ein Gewebe aus den Fafern des Weivdenholzes. Die Engländer Mayhew und 
White in London machen den Kern ihrer Hüte, den fie ſchwarz färben, von Filz, die 
untere Seite des Randes nicht von Seide, fondern von Haaren, und dieſe Hüte werben 
als vorzüglih gerühmt. Auch aus geflochtener Seide find fhon fehr ſchöne und befon« 
dere leichte Hüte verfertigt worden. 


Sechs und zwanzigftes Kapitel. 


Die Fabrifation der Strohhůte und ähnlicher geflochtener Hüte, ſowie die 
Strohwaaren-Fabrikation überhaupt. 


§. 742. 

Die meiſten und feinſten Strohhüte werden in Italien, vorzüglich in Toskana, 
verfertigt. Aber auch in der Schweiz, in England, in Frankreich, in Tirol, in Sachſen, 
in Berlin ꝛc. werden gute Strohhüte gemacht. Am meiſten eignet ſich zur Strohhut⸗ 
fabrifation eine Gebirgsgegend, wo der Boden zur Erzeugung von gutem Stroh fandig 
if, und wo die Arbeiter wohlfeil zu haben find. Man kann Weizen:, Dinkel-, Roggen:, 
Hafer-, Gerften: und Reieſtroh zur Verfertigung der Stropwaaren gebrauden. In 
Toslana nimmt man dazu das Stroh des gewöhnlichen Weizens, auch des Dinfels 
(Spelzes), feltener das Roggen = und Reisſtroh. Der auf Bergland gewachſene Sommer: 
Weizen giebt das dünnfte, feinfte, längſte, folglich auch das befte Stroh zu Strohhüten 
und zu anderer Stropwaare. In Italien füet man hierzu im März möglichft Heine, 
aber doch reife, Weizenförner, und zwar bichter, wie gewöhnlich. Wenn das Strop 
im Junius reif ifl, fo reißt man es mit den Wurzeln aus der Erde, läßt es einige 
Tage, auf Haufen gelagert, trodnen, fondert dann die Wurzeln ab und drifcht hierauf 
vorfihtig, bloß mit einem Klopfholze, die Frucht aus den Aehren. Je nah ber ver 
fehiedenen Feinheit der Strohwaaren liest man jeßt ‘die Halme zu ‚mehreren, geWöhnlich 
acht, Sorten aus. 

Zu ganz weißen Hüten wird das Stoh gebleicht. In Toskana gefchieht es gleich, 
nachdem es auf dem Felde getrodnet worden ifl; man feßt es dann mehrere Nächte hin— 
durch dem Thaue, aber nicht dem Regen aus, weil die Regentropfen Fleden verurfachen. 
Hinterher ſchwefelt man es. Anderwärts macht man es mit dem Bleihen auch fo: 
Man legt das Stroh 2 bis a Wochen lang in fließendes Waſſer, dann einige Zeit an 
die Sonne und befeuchtet es von Zeit zu Zeit, aber nur, wenn ed warm ifl. Hierauf 
fept man es ı2 bis a8 Stunden lang der Einwirfung der Schwefeldämpfe aus, feuchtet 
es wieder mit Wafler an und läßt es 3 Stunden oder überhaupt fo lange zwifchen 
grober Leinwand Tiegen, bis ihm alle Feuchtigkeit entzogen worden ift. 

Man verrichtet das Bleihen auch wohl auf folgende Weife: Man langt dad Stroh 
wiederholt mit kaltem Waffer aus und übergießt es hierauf mit warmer Afchenlauge. 
Nah 12 Stunden läßt man diefe ab und legt das Stroh 24 bis 36 Stunden lang in 
Chlorwaſſer (Thl. I. $. 262). Hierauf wäſcht man es einigemal mit Waffer aus, legt 
e8 kurze Zeit an die Sonne und läßt es troden werden. So wird es fehr weiß, leidet 
aber an Glanz und oft auch an Feftigfeit. Beſſer fällt es auch in legterer Hinfiht aus, 
wenn es vor dem Bleihen in Chlormwafler dreimal hinter einander, jedesmal 24 Stunden 
lang, in einer fievend heißen: Pottafchenlauge ausgelaugt worden war; vorzüglich aber, 
wenn man, ftatt bloßes Chlorwaſſer, Chlorkalkwaſſer nahm, welches man nach 24 Stunden 
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durch frifches erfeßte, wenn man es, nad ber Behandlung in diefem Wafler, mit ver- 
dünnter, fchwefeligter Säure übergoß, dann noch einmal in die Chlorflüſſigkeit brachte, 
es hierauf auswuſch, abermals in ein mit Schwefelfäure, aber ganz ſchwach gefäuertes 
Bad brachte, und es ganz zuletzt, nach wiederholtem Auswaſchen, trodnete. So be 
handelt, wird es ganz weiß, glänzend, atlasartig und fo gefchmeidig geworben feyn, daß 
man es im feuchten und trodenen Zuftande wie ein Band um ben Finger wideln kann. 
Auch wird es an der Luft nicht wieder gelb und läßt ſich im feuchten Zuftande zu ben 
feinften feidenartigen Fäden fpalten. 
$. 743. 

Zu grober geflochtener Strohwaare kann nun das Stroh in ſeiner natürlichen Dicke 
angewandt werden; zu feinerer Waare aber muß man es erſt ſpalten. Es geſchieht 
dieß, fo lange das Stroh noch feucht iſt. Um es feucht zu erhalten, was auch nachher 
beim Flechten nothwendig ift, fo umgiebt man es mit naffer Leinwand. Bon den flern: 
förmigen, eifernen, flählernen oder beinernen Spalte-Inftrumente (Thl. I. $. 139) hat 
man, je nach der Menge von Streifen, zu welchen man das Stroh fpalten will, mehrere 
Sorten, 3. B. mit 3, mit 4, mit 6, mit 8, mit 10 u. f. w. Strahlen. Befonders feine 
Streifen muß man zu Strobblumen und zu Strohfedern haben. 

Zu der gewöhnlichen geflochtenen Strohwaare, 3. B. zu Strobfüten, pflegt man 
fünf Streifen zu nehmen, welde mar fo zufammenfledhtet, daß ein ſchmales Band 
daraus entfieht. Während des Flechtens befeuchtet man die Finger, weil warme Finger, 
dem Stroh die Gefrhmeidigfeit benepmen würden. Die durch das Flechten erhaltenen 
Stropbänder werben einzeln zu der verlangten Korm zufammengenäht. Bei diefer Arbeit 
muß die Nadel unter ven Mafchen am Rande flets ringsum hinfahren. Den Rand bes 
Huts macht man immer. zuerfi, und dann folgt die Berfertigung des Kopfes über einer 
hölzernen Form. Zuletzt wird der Kopf an den Rand befeftigt. 

Eigene Flechtmethoden rühren von Boileau, Service, Parry und Lane 
(Stropwaarenfabrifanten in London) her. So bindet Lane, deſſen Berfahren vorzüglich 
gerühmt wird, eine gewiffe Menge von Halmen an dem fogenannten weißen oder reinen 
Ende zufammen. Wenn er 5. B. 13 Halme oder Streifen zufammenflehten will, fo 
legt er fie fo, daß ihre glänzende Fläche unten zu liegen fommt, und zwar fieben auf 
einer Seite und ſechs auf der andern. Die auf diefe Art vertheilten Halme werben 
in der Anken Hand gehalten, die innere oder hohle Seite zunächſt an dem Arbeiter. 
Diefer nimmt nun den äußern Halm an der rechten Seite zwifchen ben Zeigfinger und 
Daumen und zieht ihn abwärts. Dur Aenderung der Lage des Daumens und Singers 
fann dann diefer Halm umgewunben werden, fo, daß eine Art Umſchlag oder Ein- 
faſſung fi bildet, und bie glänzende Fläche des Halms wieder, wie vorher, unten hin 
fommt. Diefer Halm wirb nun mit ben übrigen zufammengeflochten, indem man ihn 
unter dem zweiten und britien und über dem vierten und fünften, dann unter dem 
fehsten und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder äußere Oberflähe des Strohes 
muß babei immer von dem Arbeiter mweggefehrt feyn. Sieben Halme bleiben an der 
linfen Seite, und bie Arbeit wird fortgefegt, indem man den äußerſten Halm zwifchen 
den Daumen und Zeigefinger der linken Hand nimmt, ihm nach vorn zu zieht, umwindet, 
und nach hinten zu beugt. Diefen Halm muß man nun einfledten, indem man ihn 
unter dem zweiten und dritten Halme an ber linken Seite, über dem vierten und 
fünften und unter dem festen und fiebenten einfchiebt. Es liegen nun fieben Halme 
an der rechten Seite; der Äußere derfelben wird auf die oben befchriebene Art gewunden 
und in die anderen eingefhoben; und fo fährt man mit der Arbeit immer an derjenigen 
Seite fort, auf welder fieben Hafme zu Liegen fommen. Wird dieß Berfahren immer 
mit der gehörigen Aufmerkſamkeit befolgt, fo kommt ver Rüden oder die innere Seite 
der Halme immer nah Außen, die äußere oder glänzende Seite immer na Unten: 
und fo muß das Geflechte wohl fhön und regelmäßig ausfallen. 
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Sind einzelüe Halme zu kurz geworben, fo daß fie durch andere erfeßt werden 
müffen, und daß das Ende des zu furz gewordenen Halmes ausgelaffen werden muß, 
fo hat man folgendes Verfahren anzuwenden. Gefegt, der fechste oder innere Halm 
von den fieben an der rechten Seite gelegenen Halmen ginge aus: alsvann legt man 
den neuen dafür einzufegenden Halm unter den fechsten der rechten Seite und über 
den fechsten der Iinten Seite. Man fährt nun fort, auf obige Art vier Halme einzu 
flechten, indem man mit dem äußern Halme zur Rechten anfängt. Man nimmt hierauf . 
den äußern Halm zur Linken, dann wieder den zur Rechten, hierauf wieder den zur 
Linken; und fo befefligt man ben neuen Halm, während ber jept ausgefchloffene alte 
niedergezogen und unter den Daumen der linken Hand gehalten wird, damit er nicht 
unter die übrigen geratfe. Es könnte vielleicht au bequemer feyn, den fünften Halm 
auszulaffen und einen neuen unter dem fünften auf der rechten Seite einzufegen. Diefer 
fommt dann über dem fünften auf der Rechten zu liegen. Hier werben zwei Halme 
eingeflochten,, und der ausgelaffene Halm wird zurüdgezogen. Das auf diefe Art aus— 
gelaffene und neu eingeflodhtene Stroh wird an der äußern Seite gar nicht merfbar. 
An der innern Seite werden die ausgelaffenen Halme abgefneipt, und wenn bie 
Geflehte gebleicht und geftredt worden find, fo werben fie weiter zu den Hüten 
verarbeitet. 

$. 744. 

Durch Waſchen mit Waffer reinigt man den fo weit fertigen Strohhut von Staub 
und Schmuß. In England wendet man dazu eine ſchwache Lauge von Pottafhe an. 
Dan fchwefelt das Geflehte noch einmal und taucht es zulegt in Weingeiſt, welder 
noch farbigte, barzigte Theile des Strohes auflöst. Glanz kann man den Hüten no 
dadurch geben, daß man fie mit Reiswafler oder mit dünnem Stärfeffeifter, oder mit 
einer Gummi-Auflöfung befeuchtet, daß man fie dann lagenweiſe zwifchen hölzerne, vor« 
ber fehr flarf erwärmte Bretter auf einander legt, fie fehr flarf preßt und 24 Stunden 
lang in der Preffe läßt. Einfacher und von noch befferem Erfolg, als das Preſſen, ift 
das Ueberfahren mit einem heißen Stahl, der zu biefem Zwede eine bequeme Geftalt 
haben und zur leichten Führung eingerichtet feyn muß. 

Ganz ſchmale Borten aus drei ganzen oder gefpaltenen Strohhalmen nennt man 
Stropfhnüre Diefe werben wieder zu allerlei Geflehten, Borbüren, Körbchen 
u. dergl. verwendet, indem man ihnen bie nöthigen Biegungen giebt und fie mit Zwirn 
beftet. Andere Geflechte nennt man nach ihrer Form Ringgeflechte, Spitzgeflechte, 
Zadengefledte, durchbrochene Geflechte ıc. Ueberhaupt find die Formen, in 
welche fih die Stroppalme, in Beziehung auf Verzierungen bringen laſſen, ſehr zapl« 
reich, befonders bei den durchbrochenen, gezogenen, gefchlängelten, gefrausten Stroh— 
borbüren. Wil man Blumen oder Federbüſche aus Strohhalmen verfertigen, fo 
müffen biefe in fehr feine Streifen gefpalten werben. Mande Blumen würde man nicht 
aus den Strobfafern machen können, wenn man nicht erft eine Art Kräufelung mit 
‚ihnen vornähme. Im diefer Abficht Iegt man fie auf ein gefurcdtes Holz und darüber 
führt man eine eben fo gefurcdteu Walze pin. Beim Zurichten der Blumen forgt man 
dafür, daß die Finger immer feucht bleiben, weil fie fonft dem Strop die Biegſamkeit 
und Gefchmeidigfeit benehmen würden. 

$. 745. 

Die gröbften Geflechte aus Strop find diejenigen, woraus die Bienenkörbe, bie 
Schüſſeln zum Brobteige, die Strohſeſſel u. dergl. verfertigt werden. Eigentlich 
iſt Hier die ganze Waare als ein Geflechte zu betrachten, weil fie nicht aus einzelnen 
mit einander verbundenen Gefledhten, fondern aus zufammengeflochtenen groben Halmen 
oder diden Strohſchnüren befteht. 

Bei der aufgelegten und gepreften Stroparbeit werben bie ganzen oder 
gefpaltenen Stroppalme auf Papier, Pappe, Seivenzeug ober Holz geflebt und dann 
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feit darauf gepreßt. Auf diefe Art kann man nicht blos gepreßte Strobhäte verfer- 
tigen, fondern auch Käſtchen oder Schatullen, Strobteller, Körbchen, Etuis, Tape 
ten ic. Gene feiteren Stoffe geben die linterlage oder den Kern ab und mit gras - 
virten Walzen oder Platten preßt man allerlei ſcharfe Figuren auf dad Strob. Die 
leichteite und einfadite aller Strobarbeiten it dag Aneinanderreiben der 
Strobhbalme mit Fäden; fie wird vorzüglich zu Strohdecken, Gtrobtellern, 
Strohmatten u. dergl. angewendet. Man nimmt dazu ſtarke, meilt gefärbte, auch 
wohl mit gefpaltenen Halmen überwidelte Strobhalme, leqt fie reibenweife und in 
verfchiedenen Muitern neben und über einander und beftet fie, nach dem Muſter, 
mit ſtarkem Zwirne zuſammen. 

Durch Weben bildet man zuweilen große Strobplatten, welche, gehörig geſchnit— 
ten, zu Hüten verarbeitet werden können. Auch Gewebe halb aus Stroh und halb 
aus Seide ſind ſchon zum Vorſchein gekommen. Man macht fie entweder glatt, 
nämlid) aus einer Kette von leichter Seide mit dicht neben einander liegendem Ein» 
fchlage von geipaltenem Strob; oder faconnirt, in fehr vielen Abwechslungen. Was 
übrigens dag Färben des Strohes zu einiger Strohmwaare betrifft, fo kocht man es 
erit bündelmweife in einer Alaunauflöfung und zieht ed dann durch irgend eine Farbe 
brübe. Zur blauen Farbe kann man eine Abkochung von Brajilienholz, zur ael» 
ben von Berberigbeerenholz, zur goldgelben von Sandelholz, zur purpurrotben 
von Fernambukholz, zur ſchwarzen von Campecheholz und Salz, zur grünen 
eine Grünfpan« Auflöfung u. f. w. gebrauchen. Ein fchöneres, dauerhafteres Blau 
gibt freilich eine Eompofition von feinem Indig und Schwefelfäure; ein befferes 
Roth Eodyenilte; ein beiferes Grün das Eintauchen der Halme erft in eine Eur 
cume⸗Abkochung und dann in eine Indigbrühe; ein beileres Schwarz das Ein 
tauchen erit in ein Galläpfelbad, dann in ein Bad von holzſaurem Eifen und zulebt 
in ein Bad von Campecheholz. Je weißer das zu — Stroh iji, deſto leben⸗ 
diger und ſchöner werden auch die Farben. 

$. 746. 

Baſthüte aus Ball, und Holzhüte aus dünnen, fchmalen Streifen Linden-, 
Pappels und Weidenholz (Tb. I. $. 308) werden im Ganzen genommen eben fo wie 
die Strohhüte verfertigt. Jene Holzitreifen werden vor dem Flechten mit Seifen: 
wailer gewafchen, feltener gekocht, durch etwas Indig gebläuet, dann an der Sonne 
gebleicdht und dabei ſtets mit Waller begoffen. Im einigen Gegenden Oeſterreichs 
nimmt man zu den Holzbüten Eſpenholz. Man fchneidet daſſelbe mittelit eines 
eigenen Hobels zu feinen Streifen oder Bändern, und diefe webt man auf einer 
Art Weberftuhl zu Hutfcheiben oder Baftplatten, aus welchen dann die Hüte gebildet 
werden. Auch aus Bat und Seide maht man in Deiterreic auf ähnliche Art Hüte, 
wie aus Stroh und Seide ($. 745); ferner ans feinem Leder, welches durch Preſſen 
mit Metallplatten das Anſehen von geflochtenem Stroh erhält. Mit den ähnlichen 
Papierhüten bat es diefelbe Bewandtniß. 

Aus Fifchbein, oder gefpaltenen und geglätteten Wallfifchbarden find 
ichon längit ebenfalls geflodhtene Hüte zum Borfchein gefommen. Gewöhnlich färbt 
man fie mit Eichenrinde oder Gallus und Blauholz nebit Eifenfalzen schwarz. Har— 
tes Fifhbein erweicdht man etwas durch Kochen in Waſſer oder in Lauge. Gogar 
Korkhüte gibt ed, welche fih vornehmlich durch große Leichtigkeit auszeichnen. 
Diefe Hüte find aus Korkplatten fchuppenförmig zufammengefegt. Indeſſen find alle 
diefe befonderen Arten von Hüten nie fo beliebt geworden, als bie Filz-, Seiden— 
und Strohhüte; eben fo wenig als die Hüte aus Noßhaargewebe mit dem gemwöhn: 
lihen Ueberzuge und einer Zwiſchenlage von Federharsfirniß, fo wie die mollenen 
ladirten Hüte, die zufammenfchlagbaren Hüte mit eifernen gelenkigten Reifen, u. dergl. 
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Sieben und zwanzigftes Kapitel. 
Die Geifenfiederei, 


$. 747. 

Unter Seife im allgemeinen Sinne verſteht man jede Materie, welche die Eis 
genfchaft bejigt, fich gern mit Settigkeiten, harzigten Stoffen, und mancherlei Arten 
von Unreinigkeiten zu verbinden, und eben deswegen fie auch, unter Beihilfe von 
Waller, aus andern Körpern, womit fie in genaue Berührung kommt, insbefondere 
. aus Zeugen, hinweg zu nehmen. Dahin gehört denn vorzüglich diejenige Compoſi— 
tion, welche der Seifenfieder aus einem Laugenſalze und Fette verfertigt, und 
welche man in Haushaltungen zum Wachen, ferner beim Walken der Tücher und 
Zeuge ıc. fo nützlich anwendet; aber aud das Seifenkraut, das Bohnenmehl, das 
Mehl der Roßkaftanie, die Weizenkleie, die Rindegalle, der faule Urin, der Schwein- 
koth, die Waltererde u. dergl. Im engern Sinne veriteht man unter Seife blos 
die zuerft genannte Compoſition, welde der Seifenfieder, oft auch manche Hausfrau, 
verfertigt. Die verfchiedenen Arten diefer Seife find es, deren Fabrikationsweiſe bier 
gelehrt werben foll. 

Es gibt harte Seife und weiche Seife. Da lebtere bei der gewöhnlichen 
Temperatur butterartig weich it, jo nennt man fie aub Schmierfeife. Die 
harte Seife wird zum Wafchen der Kleidungsitüde in Haushaltungen, zum Wafchen 
des Gefihts und der Hände, beim NRajiren, zum Degummiren der Seide ıc. ange 
wendet; die weiche Seife beim Wafchen von Zeugen im Großen, beim Walken ıc. 
Die harte Seife it gewöhnlidy eine Talgfeife. Sie kann aber auch, wie die Bes 
netianifche und Marfeiller Seife, eine Delfeife feyn. Das zur harten Seife 
- gewählte Laugenfalz if entweder das Kali, Pflanzen: Laugenfalz, (Pottaſche oder 
auch nur gemeine Holzafche), oder aud) das Natron, die Soda, das mineralifche 
Laugenſalz. Das Laugenfalz zur weichen Seife hingegen it immer Kali. Es wird 
‘aber auch, fowohl zur harten, als zur weichen Seife, Kalk zu Hilfe genommen. 
Die gewöhnliche feite Seife ift weiß oder weißlich; die gewöhnliche weidye Seife 
fihwarz ‚oder grün. Als Talg oder thierifches Bett zur Seife nimmt man am mei» 
ten Hammelstalg oder Rindstalg; feltener Schweinefett; noch feltener Wallfifchthran, 
Häringstbran, Robben: und Seehundäthran. Zu den Delfeifen nimmt man gewöhn— 
kidy Diivenöl, oder Hanföl oder Leindl. Umngewöhnlichere und zu anderm Gebrauch 
beftimmte Seifen find: die Wachsfeifen und Weingeiftfeifen. 

$. 748. 

Was bie Berfertigung ber gewöhnlichen weißen Haushaltungsſeife betrifft, fo 
Eommt es zuerit auf bie Bereitung einer Zauge, dann auf das Sieden derſel— 
ben mit dem Bette oder Dele bis zur Eonfiitenz bes Seifenleims, hernach auf 
das Ausfalgen der Mafle, dann auf das Gahrfieden bderfelben zur Seife und 
endlich anf dag Formen der Seife an. 

Die befte Aſche zu der Lauge ift die von Buchenholz und von anderem Laub« 
holz. Durch Sieben trennt man fie erit von Eohligten und anderen groben Theilen; 
alsdann breitet man fie auf einem gepflaiterten Boden aus, befpengt fie mit Waffer, 
und bildet fie daranf zu einem Haufen. In diefen Haufen macht man ein Loch, in 
mweldyes man gebrannten Kalk fchüttet, ı Theil Kalk auf 3 bis 4 Theile Aſche meredy« 
net. Den Kalk begießt man mit fo viel Waller, daß er ſich löfcht. Uber während 
des Löfchens hält man den Kalt mit Afche bededt, Man arbeitet hierauf den Kalk 
mit der Aſche gut durcheinander; und diefe Muffe iſt ed dann, weiche man. in dem- 


Aeſcher auslaugt. Der Aeſcher ift ein hölzernes oder eifernes Gefäß von der Gr 
Botfs + Gewertsfehre; 39 
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ftalt eines abgeftusten Kegeld. Nabe Aber feinem Boden it ein Hadn ober auch 
blos ein Zapfen angebracht. Inwendig trägt der Boden ein etwa 5 Fuß hohes höl⸗ 
zernes Kreuz, auf weldhem ein zweiter und zwar ein durchlöcherter Boden jidy bes 
findet, fo, daß zwiſchen diefem und dem untern oder eigentlichen Boden für das 
Anfammeln der Lauge ein Zwifchenraum bleibt. Gewöhnlich fteht diefer Aefcher auf 
einer gemauerten Bank oder aud auf einem befondern hölzernen Geftelle. Unter feis 
nem Hahnen oder Zapfen befindet ſich, gewöhnlich in die Erde gegraben, ein zweites, 
zur Aufnahme der aus dem Aeſcher berausgelaffenen Lauge beftimmtes, hölzernes 
oder eifernes. Gefäß, der Sumpf. Die auszulaugende Maſſe wird in den Aeſcher 
gebracht, darin feſt gedrüdt, auf der Oberfläche qut geebnet, mit etwas Stroh be 
bet und nach 24 Stunden wird die Maſſe fo oft mit Wafler begoffen, bis dieſes 
ſich nicht mehr einfaugen will. Wenn man nun den Hahn oder Zapfen unten am 
Boden öffnet, fo Aießt nad und nad eine fcharfe alkaliſche Lauge daraus ab und in 
den darunter befinblihen Sumpf. Man fährt fort, von Zeit zu Zeit friiches Waſſer 
auf den Aeſcher zu gießen, und zwar fo oft, bis die ablaufende Bläffigkeit blos 
reines Waffer ift, 

So erhält man nach einander drei verfchiebene Arten von Lauge: 1) Meifter 
lauge oder Beuerlauge, 2) Abrichtelauge und 3) ſchwache Lauge. Mittel 
der Laugenwaage, einem nad Procenten graduirten Aräometer (Ih. I. $. 233 und 
238 Anmerk.) beitimmt ber Seifenfieder die Stärke der Laugen. Die Meilterlauge 
muß ı8 bis 20 Procent Kaligehalt angeben; die AUbrichtelauge 8 bis 10 Procent. 
Die ſchwache Lauge, welche nur ı bis 4 Procent angibt, wird zu weiter nichts, 
als zur Anftellung eines neuen Aeſchers, ftatt des bloßen Waſſers, gebraucht. 

Hat der Geifenfieder nicht genug brauchbare Holzafche, fo verfeht er diejenige, 
welche ihm zu Gebote fteht, mit der Hälfte oder auch wohl nur mit dem britten 
"Theile Pottaſche, die vorher zerftampft, durch ein grobes Sieb getrieben und dann 
‚mit der Holzafıhe vermengt worden war. Die übrige Behandlung iſt bier biefelbe, 
‘wie bei der bloßen Holgafche, nur mit dem Unterfchiede, dab für jeden Gewichttbeil 
Pottafche, wenigitens 1%, Theil gebrannter Kalk angewendet werden muß. Gebraudyt 
man, ftatt der Holzaſche oder Pottaſche, Soda (welches eine febr beliebte Sobdafeife 
gibt), fo muß diefe Soda vor dem Auslaugen mit gleich viel Holzafche, die aud) 
ſchon ausgelaugt ſeyn Bann, vermengt werden, um dadurch das Auslaugen zu be 
aünftigen. Auf 2 Eentner Soda rechnet man 3 Gentner Aſche und 1'/. Eentner 
Kalt, Die Behandlung it bier dann diefelbe, wie bei der Unmwendung der Pott- 
; 'afche: — Die audgelangte, im Wefcher zurücdbleibende fogenannte Seifenaſche kön 

nen Glashütten noch bei der Verfertigung des grünen Glaſes gebrauchen, Außer: 
dem wird fie aud) wohl zum Düngen angewendet. 
$. 749. 

Fest kommt es darauf an, vermöge der Lauge den Talg in Seife zu verwan- 
dein. Man rechnet auf 5 Gentner Talg 25 Waſſereimer voll Meiſterlauge von 
20 Procent. Buerft füllt man dieſe Lauge in den kupfernen oder qufeifernen Siebe 
Peffel (Seifenkeffel), welder, von der Geitalt eines umgekehrten, abgeſtutzten 
Kegeld, unten einen flahen Boden und oben einen breiten Rand hat. Damit bie 
fiedende Maffe nicht über den Rand fteigen könne, fo wird auf dem Rande bed 
Keſſels der fogenannte Sturz, d. i. ein Begelförmiges, bodenlofes, 4 bis 5 Buß hohes 
Baß befeftigt, deffen obere Mündung einen Darchmefler von 7 bis 3 Buß beſitzt. 
Durd einen, aus Gyps und Eiſenhammerſchlag verfertigten Kitt verbindet man diefen 
Sturz mit dem Seifenteflel; und mit demfelben Kitte wird der Sturz auch inwen« 
dig fo weit überzogen, als die Seife beim Sieden fteigen kann. Iſt die Meifterlauge 
in ben Keffel gebracht, fo wird der Talg binzugegeben, der Keſſel mit beweglichen 
Deckeln zugededt, und die Maſſe dann 5 bis 8 Stunden lang gelinde gekocht. Während 
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dieſer Zeit rührt man fle von Zeit zu Zeit um, und trägt noch 15 Eimer voll Meiſter⸗ 
lauge nach. So erhält’ die Mafle eine durchjichtige, gallertartige Beichaffenheit, 
Ahnlich dem eritarrenden Leime. Deswegen wird fie nun Seifenleim genannt. Dies 
fer Seifenleim muß die Eigenfhaft befiben, daß er fich beim fortgefesten Sieden 
noch mehr verdichtet, daß er auch beim Zuſatz frifcher Lauge nicht dünner wird, daß 
er von dem Spaten nicht in Tropfen abfließt, fondern als ein zuſammenhängender 
Strahl von durdhfichtiger Befchaffenheit, daß er beim Dreben bes Spatens fih um - 
benfelben herumwickelt, und daß er, anf einen Palten Stein gegoflen, zu einer dich— 
ten Ballerte erftarrt. Hat er diefe Eigenfchaften nod nicht, fo gießt a‘ ante 
fortwährendem Sieden, nadı und nach Abrichtelauge hinzu. 

Sobald der Seifenleim die befchriebenen Eigenfchaften zeigt, fo wird er mit 
120 Pfund Küchenſalz ausgefalzen. Alsdann hält man die Maffe, unter ftetem 
Umrühren, wieder fo lange im Sieden, bis eine Probe an dem Spaten die Geftalt 
des gefochten Grießes angenommen bat, und bald eine Elare Flüſſigkeit daraus ſich 
abfondert. Noch eine Stunde lang ſetzt man nun das Sieden fort, wobei man das 
Ueberfteigen der Mafle durch hinzugegoſſene Abrichtelauge verhindert. Hierauf wird 
dag Feuer gemildert, das Sieden, ohne die Mafle umzurühren, noch eine Stunde 
lang fortgefeht und dann das Feuer unter dem Keflel binweggenommen. Jetzt fils 
trirt man die Mafle durch einen Sad von grober Leinwand oder durch ein feines 
Drahtfieb im einen Bottich (den Seibbottich) hinein, um fie von den anhaftenden 
Unreinigteiten zu befreien. Im dieſem Bottiche läßt man fie fo lange fteben, bis 
ſich die Lauge von der Seife getrennt hat. Wenn dies gefchehen ift, fo wird das 
zweite Ausfalzen in dem vorher gereinigten Siebebeflel, in welhen man 8 Eimer 
voll AUbrichtelauge thut, vorgenommen. Die von der darunter jtebenden Lauge bes 
freite Seife fhöpft man mit einer Kelle in den Keſſel auf bie Abrichtelauge. Man 
rührt fie damit gut unter einander, erhitzt fie bis zum Sieden und feht diefed a bis 
5 Stunden lang fort. Während biefer Zeit gießt, man nod 40 Maaß Abrichtelauge 
nah. Die Seife nimmt dabei ihre gallertartige Beichaffenheit wieder an und ihre 
Conſiſtenz vermehrt fih. Wenn dies der Fall ift, fo fest man nod 60 Pfund Küchen— 
falz zu und verrichtet das Sieben fortdauernd fo lange, bis die Maffe, beim Her- 
auszieheu des Spatens, eine feite-Befchaffenheit zeigt, in der. Kälte leicht eritarrt, 
eine weiße Barbe annimmt, eine Elare Lauge von fidy läßt, und beim Herauszieheu 
des Spatens ſchnell und zufammenhängend davon abfließt. 

$- 750. 

Jetzt wird das Gahrfieden der Mafle vorgenommen. Dies dauert 2 bis 3 
Stunden oder überhaupt fo lange, bis auf der DOberflädye große, zäbe, glänzende 
Blafen ſich bilden, eine herausgenommene Probe beim Drüden mit dem Daumen 
ſich nicht mehr an denfelben bängt, fondern in dünne Blätter zerfpringt und beim 
Drüden keine Beuchtigkeit mehr fahren läßt. Sobald dieſe Kennzeichen ber Gahre 
ftatt finden, fo läßt man das Beuer unter dem Siedekeflel ausgehen, bringt bie 
Seife in ein Faß zum Abkühlen, oder läßt fie auch im Keſſel felbit abtühlen, zieht 
mittelit eines Hahns die Unterlauge (das nicht zur Seife Gewordene) davon ab, und 
fhöpft die noch zähe, flüffige Seife in die Form oder Lade. Diefe Form befteht 
aus einem länglicht vieredigten Kaften, den man in einzelne Theile zerlegen kann. 
Nämlich auf einem durchlöcherten Boden ftehen zwei lange und zwei fchmale Seiten» 
bretter, welche die vier Seiten des Kaftend bilden. Diefe Bretter werben durch 
Riegel oder durch Schrauben fo zufammen gehalten, daß man fie zur gehörigen 
Zeit aus einander nehmen kann, Zum Berfchließen it die Form auch mit einem 
Dedel verjehen. 

Bor dem SHineinfchöpfen der Seife in diefe Form bedeckt man dem durchlöcherten 
Boden der lehtern mit Leinwand, damit die Lauge durch die Poren derſelben hin⸗ 
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durchſickere, die Seife felbit aber darauf liegen bleibe und eritarre. Sit letzteres 
gefchehen oder die Seife fet geworden, fo nimmt man die Form auseinander, heilt 
die fertige Seife mittelft eines Lineald und zerfcneidet fie, nad) den bezeichneten 
Abtheilungen, mit dem aus Draht verfertigten Seifenſchneider (Th. I. $. 168) 
in Tafeln, und die Tafeln wieder in ſchmale vieredinte Riegel, welde man auf 
einem luftigen Boden gehörig austrodnet. — So geben 100 Piund Talg 200 Pfund 
friiche Seife, die an ber Luft nach und nach big auf 130 bis 1430 Pfund eintrodnet. 

Sollte die Seife ein geflammtes Anfehen befommen, fo hätte man fie im der 
Form, während des Erſtarrens, mit einem eifernen Stabe einigemal nad verfchies- 
denen Richtungen umrühren müſſen. Schmelzt man gute weiße Seife bei gelindem 
Feuer in Kochfalzlauge, und rührt fie dann fo um, daß viele Luft bineinfommt, io 
bildet jih die Schaum: oder Shwammfeife. 

Hausfrauen, welde nach der bieherigen Befchreibung eine geringere Quantität 
Seife fieden wollen, werden nad) den angeführten Verhältniſſen fihon ihre geringere 
Menge Ingredienzen zu wählen verftehen. Haben ſie Feine brauchbare Holzafche, fo 
fönnen fie, und oft mit mehr Bortheil, Pottajche nehmen, vorzüglich amerikanifce 
oder rufjifche Pottafhe. Für jedes Pfund Talg, das in Seife verwandelt werden 
foll, kann man Pfund Vottafhe rechnen. Indeſſen it auch bei Anwendung der - 
Pottaſche noch etwas Holzafche nöthig, die aber ſchon ausgelaugt, z. B. von einem 
ausgebrauchten Aefcher genommen feyn ann. So braudt man dent, um 3. B. 
30 Pfund Talg in Seife zu verwandelu, 15 Pfund qute Vottafche, nebit ı8 Pfund 
gebrannten Kalt. Die zur Form eines gröblichen Pulvers gebrachte Pottafche wird 
mit der Holzafıhe vermengt, in ein Loc des aus diefem Gemenge gebildeten Haus: 
fens wird der in Fleine Stüce zerſchlagene Kalt geworfen, der dann mit Waller 
gelöfdyt und unter die Afche gerührt wird, um dieſe hierauf zum Audlaugen in den 
Aeſcher zu bringen, und daraus eine is procentige Meifterlauge und eine 5: bie 
sprocentige Abrichtelauge zu gewinnen. Das Sieden des Talgs mit diefer Lange, 
das Ausfalzen ꝛc. nimmt man nun auf die befchriebene Art vor. 

$. 751. 

Siedet man Seife mit Sodalauge, ftatt mit HDolzafchen » oder Pottaſchenlauge, 
fo hat man zum Ausſalzen weniger Kochſalz nöthig, und man erhält eine feſtere, 
bürtere und weißere Seife, die Sodafeife oder Natronfeife, die weniger eis 
trodnet. Man verfährt bei der Anwendung der Soda zur Seife übrigens eben fo, 
wie bei der Pottaſche. Im Durchfchnitt fann man annehmen, daß ı Theil Soda 
2 Theile Talg in Seife verwandelt. So würden denn 3. B. zu 30 Pfund Talg 
15 Pfund Soda erfordert werden, welce man mit etwas fchon ausgelaugter Holz« 
afche mengt, und dann auf bdiefelbe Weile, wie oben, mit ı8 Pfund gebranntem 
Kalt und Waffer verbindet, um daraus in dem Aeſcher die Sodalauge ausziehen zu 
Pönnen. Wenn nun mit dem Eieden die Seife ganz nad) der gewöhnlichen Art bis 
auf den Punkt des Ausſalzens gefommen ift, fo wird dazu kaum %/; ſoviel Kochſalz 
erfordert, ald zum Ausſalzen der Aſchen- und Pottafchenfeife. Die Sobdafeife 
fhäumt zwar etwas weniger beim Wafchen, als die anderen Seifenarten; fie reinigt 
aber fehr qut und nutzt fich weniger ab. Wirkli hat man im Durdfcdnitt Y/; wer 
niger Sodafeife, als andere nöthig, um damit beim Wachen denfelben Bwed zu 
erreichen. 

Wenn man Seife auf die gewöhnliche Art mit Afchenlauge ſiedet, aber itatt des 
Kochſalzes Glauberfalz (ſchwefelſaures Natron) zufeht, und zwar auf 87 Pfund 
reine Pottafche 162 Pfund Glauberfalz, fo erhält man ebenfalls fefte Natronfeife. 
Die rüdftändige Lauge enthält dann, ftatt falyfauren Kali’s, ſchwefelſaures Kali, 
und dies gewährt den Vortheil, daß man fie nur mit Kalk zu kochen braucht, um 
wieder eine zum Sieden braudbare Lauge zu erhalten. Der Kalt nämlid, fällt als 


: 613 


unlöslicher fhwefelfaurer Kalk nieder, und die Flüſſigkeit wird wieder zur Kalilauge. 
Man braucht daber bei diefem Berfahren nur einmal Ufchenlauge, um mit einer 
neuen Menge Kalk und Glauberfalz fortwährend Seife fieden zu können. 

Eigentlich it auch jede aus Holzafche und Pottafıhe bereitete feite Seife als eine 
Natronſeife anzufeben. Zu einer folden wird fie durch das Ausſalzen. Unfer Küchen- 
falz it nämlich aus Natron (dem mineralifdıen Laugenfalze) und einer eigenthüm: 
lichen Säure, ber Salzfäure, componirt. Nun bat aber die Salzſäure des Kochfal« 
ges eine größere Verwandtſchaft zum Kali (dem vegetabilifhen Laugenfälze), das 
‚Natron eine größere -Berwandtichaft zu dem Talge oder Bette. Kommt daher das 
Kochſalz beim Sieden der Kalifeife in einige Berührung mit derfelben, fo findet ein 
Umtauſch der Baſtandtheile ftatt; dad Natron des Kochfalzes geht zu dem Talge 
über, und verbindet ſich damit zu einer feiten Seife, die Salzſäure aber nimmt das 
Kali auf und behält damit die flüſſige Form. 


6. 752. 

Berühmt it diejenige, vorgüglidy in Ftalien und Frankreich, aus Olivenöl und 
äbender Sodalauge verfertigte fette Delfeife, welhe Benetianifhe, Franz: 
ſiſche oder Marfeiller Seife, von der fpanifchen Stadt Alitante, wo man 
vorzüglich gute Soda gewinnt, aud wohl Alikfantifhe Seife heißt, und haupt: 
fählic zum Waſchen zarter Hände und Füße, zum Deqummiren ber Seide, zum 
Anfreihen und Glänzendmahen mander Waare und zu einigen andern technifchen 
Arbeiten, aber aud) in der Arznei: und Wundarzneitunft gebrauht wird. Es gibt 
von dieſer Seife eine weiße und eine marmorirte Gorte;- die Ichtere wendet 
man beim Waſchen und beim Baden an. 

Was die Berfertigaungsart dieſer Seife betrifft, fo füllt man erit ungefähr 
200 Pfund fchwace, a bis 5 procentine Lauge aus reiner Soda und Kalk in den 
Siedekeſſel, feht dann 100 Pfund Dlivendl zu, rührt Alles zu einer milchartigen 
Brühe durcheinander und erhitzt die Flüfiigkeit unter ftetem Umrühren bis zum 
Sieden. So wie das Flüſſige während a- bis sftündigem Sieden allmälig verbünfter, 
fügt man nah und nad) ı2procentige Meifterlauge hinzu, So erhält die Maſſe 
erit die Beichaffenheit des Leims und dann bald auch eine ſolche Conſiſtenz, daß fie 
ic von der Lauge abzufondern ftrebt. Nun fest man ein wenig Küdyenfalz zu, um 
die Seife von der Kauge volltommen zu trennen, Man unterhält das Sieden noch 
ein Paar Stunden; aladann fondert man das Flüſſige von der confiitenteren Maffe 
ab. Jetzt bringt man in den gereinigten Keffel 100 Pfund Abrichtelauge und dann 
auch die Seifenmaſſe. Man feht das Sieden berfelben bis zum Gahrwerden 
fort, d. b. bis etwas herausgenommene, auf einen glatten Stein gelegte Seife 
ſchnell erhärtet und nichts an den Fingern hängen bleibt, wenn man fie damit drückt. 
gest läßt man ‚die Maffe noch fo lange fieden, big große durchſichtige Blaſen ſich 
zeigen. Man zieht dann die Seife von der Unterlauge ab und gießt fie in die Form, 
worin man ſie bis zur Gleichförmigfeit umrührt. Nach dem völligen Erftarren zer: 
ſchneidet man fie in quadratförmije Stüde oder auch in vierfeitige Riegel, die man 
in ber Luft troden werden läßt. So bat man die weiße venetianifche Seife, 

Um die marmorirte Seife zu befommen, fo löst man eine Portion derfelben 
in Ubrichtelauge auf, und biefe Auflöfung verfegt man mit aufgelöstem Eifenvitriol. 
Man rührt fie damit unter einander, und diefe gefärbte Seife rührt man mit der 
übrigen Seife fo durch, daf eine marmorirte Mafle daraus entfteht. Das Formen, 
Schneiden und Trodnen wirb mit diefer marmorirten Seife eben fo vorgenommen, 
wie mit der weißen. Eine jolde marmorirte Seife kann man, leichter, felbit nadı 
warmen Ländern bin, verfchicen. Der Siedekeflel zu der vendtianifchen Seife fol 
übrigens nur unten von Kupfer und die Seiten follen von recht ebenen Backſteinen 
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aufgemanert ſeyn, weil in ganz metallenen Kefleln bie Geife weniger weiß, und bie 
ganze Operation des Siedens fchwieriger ausfallen würde. 
$. 753. 

Die weiche Seife, Schmierfeife, welde nad) ihrer Farbe grüne, braune 
oder ſchwarze Seife heißt, erhält man durch Sieden vom fetten Delen, befonbers 
des Hanföls, Leinöls oder Rüböls, oder auch des Thrans, mit reiner ätzender Kali⸗ 
lauge, ohne daß dabei ein Zuſatz von Kochſalz gebraucht wird. Zur Bereitung der 
Lauge nimmt man für jeden Centner guter reiner Pottaſche 1%, Centner gebrannten 
Kalt, Letztern benetzt man mit fo viel Waller, daß er in Pulver zerfällt. Als— 
dann mengt man ihn mit der durdhgefiebten Pottafche qut unter einander und vers 
richtet das Auslaugen in dem Aefcher auf die gewöhnliche Weile, und zwar. fo, dab 
man eine Meiiterlauge von 20 Procent und eine Abrichtelauge von 10 Procent er⸗ 
hält. Um nun das Sieben felbit zu veranitalten, fo thut man zuerit das Del, am 
liebften ein Gemenge von ?/z Leindl oder auch Rüböl und Hanföl, in den Giede- 
teilel, Man feht dann eine Portion der Übricytelauge zu, rührt Alles mit einem 
Rührſcheit gut unter einander und fängt unter ſtetem Umrühren das Sieden an. 
Bemerkt man, dab die öligten Theile mit der Mafle fidy verbunden haben, und die 
Maſſe zu fteigen anfängt, fo fest man nad und nad die Meifterlauge zu. Das 
Ganze nimmt anfangs bie Beſchaffenheit einer mildhartigen Flüffigkeit an; wenn 
biefe aber zu fteigen anfängt und mehr Lauge befommt, fo wird fie bräunlib. Im 
defien muß man aber während des Giedens immer baranf Acht haben, daß die Maſſe 
den gehörigen Blüfiigkeitd-Grad behält und daß fie nie did wird. Die rechte Dicht⸗ 
beit bat fie, wenn fie fich in breiten Streifen von den Spaten abfondert. Hätte fie 
eine zu große Dichtheit angenommen, fo müßte das Feuer vermindert und mehr 
Lauge zugegoffen werden, bis fie die vorige Eonfiiteng wieder zeigt. Schäumt bie 
Maſſe, bei fortgefehtem, etwa sftündigem Sieden nicht mehr, erfcheint eine heraus⸗ 
genommene, auf Glas gegoſſene Probe durchfichtig, wirft fie blendend weiße Strahlen 
von fid) und löst fie fich gut von dem Glaſe ab, fo fant man: bie Geife iſt Elar. 
Es wird dann Beine Lauge weiter zugefet, dagegen wirb das Feuer verftärkt, wobei 
man das lleberfteigen der Maſſe durch Peitichen mit dem Nührfcheite verhütet. Iſt 
bie Mafle 6 bis 8 Minuten lang geitiegen, und das Feuer vermindert, fo fällt fie 
wieder nieder. Obgleich fie nun gahr zu ſeyn fcheint, fo bat fie doch noch etwas 
Wäſſerigtes bei fich, von welchem fie durch Abdampfen getrennt werden muß. Man 
ſetzt daher das Sieden fehr gelinde fort, bis eine herausgenommene Probe, nach bem 
Erkalten, die Befchaffenheit einer guten weichen Seife angenommen hat. Das 
— läßt man jetzt erlöſchen und die Seife bis zum andern Morgen im Keſſel 

eben 

Auf verfhiedene MWeife pflegt man bie Seife bunt zu machen oder, zu mar 
moriren. Einige Seifenfieder feen ihr deswegen Bleine Würfel von weißer Seife 
zu; Undere Würfel von Talg; noch Andere Stärfekleifter, womit bie weiche Seife fo 
lange verrührt wird, bis darin weiße Strablen oder Punkte zum Vorfchein kommen. 
Manche Seifenfieder fegen auch gleich im Anfange des Siedens Hammelstalg zu, 
und zwar ben sten Theil bed angewandten Dels. Einige fuchen bie grüne Farbe 
durch etwas Indig, die ſchwarzbraune durch Eifenvitriol und Galläpfel zum Vor- 
fchein zu bringen. Wieder Andere verfahren mit dem Marmoriren fo: Sie fchütten 
fein zeritoßenen und geliebten Braunftein, oder auch Braunroth, Nürubergerrotb, 
gepulvertes Lackmus u. dergl. in einen fait ganz mit Geife angefüllten Topf; fie 
rühren dann Alles über Beuer fo lange unter einander, bis es eine dumkelblaue 
Barbe erhalten bat; von diefer fläffigen Maſſe tröpfelm fie etwas auf bie ſchon in 
Bormen geſchöpfte Seife, wenn fie eben feif zu werben beginnt; und dann ziehen fie 
barin die Barbe fo auseinander, daß fich allerlei farbigte Wern, Wolfen u. dergl. 
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bilden. — Auch in dem Keflel nehmen einige Seifenfieder ſchon das Marmoriren 
vor. Bon einer guten weichen Seife verlangt man übrigens, daß fie Elar und durch⸗ 
ſcheinend ſey, daß fie (ih ohne Hinterlaffung einiger Seifentheile vom Probeglafe 
trenne, daß fie Beinen fcharfen, fondern einen milden Geſchmack babe und daß man 
in ihr auch weiße Punkte wahrnehme. Eine gute harte Seife (Talgfeife) dagegen 
darf an ber Luft nicht zerfließen, muß fid in reinem Wafler und in Weingeift ganz, 
ohne Trennung des Fetts, auflöfen, und darf keinen laugenhaften Geſchmack haben. 
$. 754, j 

Wohlriechend werden die Seifen durch einen Zufah von irgend einem wohl: 
riechenden Wafler oder Dele. Baft bei alten wohlriechenden Seifen oder Toi— 
lettenfeifen macht eine Sodafeife, am beiten aus gereinigter Soda und frifch 
ausaefchnittenem Nierentalg von Rindern, die Grundlage aus. Man ſchneidet den 
Talg in Pleine Stücke und wäſcht diefe fo oft mit klarem Flußwaſſer Balt aus, bis 
daflelbe nicht mehr farbigt davon wird. Hierauf ſchmelzt man die Zalgitüde, am 
beiten in einem Keffel von reinem Eifenbleh, fo behutfam wie möglich, damit fie 
nicht anbrennen, folglich das Fett nicht farbigt werde. Man feht das gelinde Schmel⸗ 
zen fo lange fort, bis ein Tropfen des flüfligen Betts, auf eine glühbende Kohle ge 
bracht, ſich flammend entzündet, ohne zu zifhen. Um das Fett von den Grieven 
zu befreien, fo filtrirt man es durch ein Haartuch und preßt den Rüditand noch 
and. Nach dem Erkalten der Flüſſigkeit ift ein erftarrter farbenlofer Talg daraus 
geworden. Die Soda dazu kann man bei den Materialiften unter dem Namen 
erpftallinifhes Natrom kaufen. Man löst davon 3. B. 10 Pfund in 40 Pfund 
reinem, Blarem Regenwafler auf, und in diefe Auflöfung werden 10 Pfund friſch 
gebrannter, mit dem gleihen Gewicht Waller aelöfchter Kalk nad) und nad einge: 
tragen. Im einem. eifernen Keffel erhält man das Ganze !/ Stunde lang im Sieden. 
Alsdann filtrirt man die Flüſſigkeit durd, gebleichte Leinwand klar hindurch und 
fpühlt den Kalk⸗Rückſtand auf der Leinwand fo oft mit Wafler ab, bis er ebenfalls 
aefhmadlos geworben it. Die allgemeine Plare Sobalauge erwärmt man in einem 
sinnernen Keffel bis auf so Grad Reaumur. Wenn nun in einem andern Gefäße 
doppelt fo viel von dem gereinigten Talge bis zum Flüſſigwerden geſchmolzen worden 
ift, fo wird in biefen Talg die Lauge nad und nach eingetragen und bei gelinder 
‚Wärme fo lange berumgearbeitet, bis beide Theile ſich zu einer noch flüffigen Seifen» 
maſſe vereinigt haben. Lebtere wird dann, fo lange fie noch warm und flüſſig ift, 
in Formen ausgegoſſen und nadı dem Erftarren zu Bleinen, 3 Boll langen, 2%/ ZoHl 
breiten, und !/, Zoll dien Tafeln zerfchnitten. Mit einem mäßig warmen Stem— 
pel pflegt man fie noch zu bedruden. 

Jetzt kommt ed nur noch darauf an, biefe Tafeln zu parfümiren oder wohlriechend 
- gu machen, welches vermöge eines zarten Pinfeld mit dem dazu beſtimmten ätberis 
ſchen Dele geſchieht. Bu der Windforfeife nimmt man ein Gemifch von aleichen 
Iheilen Bendhelöl und Kümmelöl; zu der Rofenfeife nimmt man orientalifches 
Nofendl, Ueberhaupt Bann man fid) auch mancher anderer wohlriechenden Dele bes 
dienen, felbit mit einem Bufate von Bifam und Ambra. 

$. 755. 

Durhfihtige Zoilettenfeifen von mancherlei Karben nehmen fidy recht _ 
fhön aud. Man pflent fie vom Abfällen ber ($. 754) befchriebenen Zoilettenfeifen 
su verfertigen. Im einem etwa 1%/ Buß hoben und 8 Zoll weiten cylindrifhen Ger 
fäße von verzinntem Eifenbledy, welches 5 Zoll vom Boden einen Hahn hat, begießt 
man bie Blein gefchnittene Seife mit ihrem fechsfahen Gewicht Boprocentigen Als 
Eohol. Man verfchließt dann das Gefäß und erhält es fo lange in aelinder Wärme, 
bie die Seife volltommen in dem Alkohol gelöst it. Eine mittelit des Hahns abge 
laffene Probe der Auflöfung muß volltommen Elar erfcheinen, Nachdem man Die 
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Eeifenlöfung von dem untern Bodenfabe klar abgegoffen und in eine gläferne Res 
torte gefüllt hatte, fo ſeht man dieſe in ein Sandbad Th. I. $. 243 Anmerk.) und 
beitillirt den Spiritus davon weg, welchen man bernad, wieder zu einer anderwei— 
tigen Auflöfung gebrauchen kann. Nah dem Abziehen des Spiritus bleibt eine 
berniteinfarbene klare Flüffigkeit übrig, welche, noch warm, im eine blechene Form 
ausgegoffen wird; und nach bem Erftarren in der Kälte wird die Seife in Tafeln 
zerfchnitten, welhe man mit dem beftimmten Stempel bedrudt, dann mit wohlrie: 
chendem Del, 3. B. Jasminöl, Rofenöl, Drangeblüthöl, Bergamotöl, Lavendelöl, 
Nelkenöl, Zimmtöl ıc. parfümirt und in Papier einfchlägt. Um etwa eine rotbe 
durchfichtige Zoilettenfeife zu erhalten, hätte man blos nöthig gehabt, dem Wein: 
geilte, vor der Auflöfung der Seife darin, einen mit Weingeift gemachten Auszug 
von Eochenille oder von Alkannawurzel zuzufehen. 

Die gewöhnlihe Mandelfeife, welche gleichfalls zu den Zoilettenfeifen gebört, 
macht man fo: Wenn man ı Pfund bittere Mandeln mit 3 Pfund Rofenwafler in 
einem mefjingenen Mörfer zu einem dünnen Brei zerftoßen, diefen durch Leinwand 
ſtark audgepreßt und die fo erhaltene Milch in einen Eupfernen Keſſel getban hatte, 
fo feht man ı Pfund weiße Talgfeife und eben fo viel weiße Marfeiller Seife zu, 
die vorher in Bleine Stücke zerfchnitten war. Unter ftetem Umrühren hält man dieſe 
Maſſe fo lange in der Wärme, bis die Seife vollfommen gelöst ift. Alsdann giebt 
man die Flüffigkeit noch einmal durch Leinwand, thut fie bieranf in den gereinigten 
Keffel, fügt ı Pfund sprocentige Sodalauge hinzu und erhält Alles fo lange im 
Sieben, bis die Maffe in einen diden, zähen Seifenbrei verwandelt: worden it, 
wovon eine herausgenommene Probe fidy als ein dicker Strahl am Spaten berabzieht. 
Man feht nun a Loth Küchenfalz zu, welches man gut unter die Mafle rührt. Hier 
auf fiedet man letztere wieder, ohne jie umzurühren, bis die Seifenmafle von ber Lauge 
fid) trennt und obenauf ſchwimmt. Zeigen ſich hernach, beim fortgefesten Sieden, große 
Blafen auf der Maſſe und erftarrt eine herausgenommene Probe beim Erkalten gehörig, 
fo nimmt man ben Keflel vom Feuer und trennt die Seife mit einem Löffel von 
der Uinterlauge. Nachdem man fie auch in eine beliebige Form gegoſſen hatte, To 
zerfchneidet man fie in Stüde. — Eine ſolche Manbdelfeife, bie man allenfall® auch 
mit einem wohlriechenden Dele parfümiren kann, hat einen angenehmen Gerud, und 
macht beim Wafchen die Haut fehr fanft und weich. Hätte man bie Seifenmafle 
vor dem Herausnehmen aus dem Keffel tüchtig geauirlt und gefchlagen, fo würde 
man eine Mandelfchaumfeife erhalten haben. 
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Wenn man Benetianifche Seife oder auch eine gute weiße Talgſeife mit wohl 
riehenden Materien, auch wohl mit farbigten Subſtanzen verfeht und Kugeln daraus 
bildet, fo kommen daraus die fogenannten Seifentugeln zum Borfdein. Ber 
mengt man ı Pfund Zalafeife und 1 Pfund Benetianifche Seife im zerkleinerten 
Zuftande mit 2 Pfund Roſenwaſſer, ‘worin 8 Loth gereinigte Soda aufgelöst find, 
und Enctet man einen gleichförmigen Teig daraus, fo fann man aus diefem fehr gute 
Eecifenfugeln mamen, Bon gemeiner Urt werden diefe Seifenkugeln, wenn man zu 
3 Pfund jener Maffe ı Pfund feines Stärtmehl (Puder) feht; und bunt werden te, 
wenn man zur rotben Farbe Zinnober, zur blauen Indig unter die Maſſe Enetet. 

Befonders fein und wohlriehend werden die Seifenfugeln auf folgende Urt: 
Man ſchneidet ı Pfund weiße Marfeiller Seife in dünne Scheiben, tbut diefe in ein 
irdenes Gefäß, gießt ı Pfund Weingeift darauf und läßt die Mafle, gut bededt, 
in mäßiger Wärme 24 Stunden lang ftehen. Man zerreibt fie hierauf in einem 
fteinernen Mörfer, breitet: den Teig auf Fliefpapier aus, und trodnet ihn mäßig. 
Nun ſetzt man ihm beliebige wohlriechende Dele zu; auch wohl etwas Modus. 
Leitern reibt man vorber mit etwas Weingeift ab. Die daraus geformten Kugeln 
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werden an der Luft getrodnet. Unter die Geifenmaffe der fogenanten Seifenku— 
aeln des Gerails kommen Gewürznelten, Muskatennuß, Zimmtkafiienrinde, 
Biolenwurzeln, Benzocharz, Storax und gelbes Sandelholz. Fleckſeife oder 
Fleckkugeln zum Reinigen der ſeidenen Zeuge bekommt man auf folgende Art: 
Man mengt 3 Pfund 'qute ‚weiße, "im dünne Scheiben geſchnittene Talgſeife, den 
halben Theil des Inhalts. von einer Ochfengalle, das Weiße von 2 Eiern und ı Pfund 
reinen gepulverten Borax innig. unter einander und läßt die Malle 24 Stunden lang 
an einem feuchten Orte fichen. Die daraus geformten Kugeln läßt man an ber 
Luft trocknen. Will man fie gebrauchen, fo befeuchtet man das durch Del befledte 
Zeug mit reinem Waffer, reibt die Seifentugel darauf und wäſcht zuleht den Flecken 
mit Wafler aus, 

Das Formen der Seifentugeln überhaupt gefchieht entweder aus freier Hand 
durch Walgern, oder man nimmt aus Burbaum verfertigte hohle Halbeugeln, in 
welhe man die Mafle bineindrüdt.. Durch letzteres Mittel werden fle genauer Eugel» 
förmig und alle von gleicher Größe. 

Löst man wohlriechende Seifen, oder auch nur die Benetianifche Seife, in Wein- 
geiſt auf, fo erhält man die fogenannte Seifeneffenz, ober den Seifenfpirituß, 
welchen man, mit Waller vermengt, zum Wafchen zarter Hände, fo wie zum Aus— 
löfhen der. Theer: und Dintenfleden aus Zeugen, aber auch als Salbe bei Berren- 
kungen, Ouetſchungen ı. gebraucht. Das Opodeldoc, weldhes man bei rheuma— 
tiihen Schmerzen, bei Contuſionen ıc. anwendet, ift eing reine, weiße, in Weingeiſt 
aufgelöste Talgfeife, mit reigenden 'ätherifchen Delen, (wie Rosmarienöl, Thymianöl) 
äsendem Salmiakgeiſt und Kampfer verfeßt. 


— — — — 


Acht und zwanzigftes Kapitel. 
Die Talg: und Wahslidter: Fabrikation. 
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Talglichter, Unfhlittlidhter werden, befonders zur Winterszeit, in un 
geheurer Menge verbraudt. Der Talglichtermacher ift gewöhnlich mit dem Seifen: 
fieder in einer Perfon verbunden. Doch gibt es zuweilen auch eigene Talglicht er— 
fabriken und nicht ſelten werden Talglichter auch von Hausfrauen verfertigt. 
Jedes Talglicht beſteht aus einem ringsherum bis zu einer gewiſſen Dicke mit Talg 
überzogenen Dochte. Wenn man nämlich den Docht durch eine flüſſige Talgmaſſe 
zieht, ſo ſetzt ſich Talg an ihn feſt, und ein ſolcher Talganſatz wird deſto dicker, je 
mehr mal man den Docht durch die flüſſige Talgmaſſe zieht. Auf dieſe Weile ent: 
ftehen die gezogenen Lichter. Wenn man aber, der Länge oder Achſe nadı, mit, 
ten durch eine blechene, zinnerne oder qläferne Form, deren innere Höhlung Die 
Größe, Dicke und Geftalt des zu verfertigenden Lichtes hat, einen Docht ſtraff aus: 
fpannt und den Raum um den Dodyt herum mit flüffigem Talge, der fid) feit an 
den Docht anfeht, ausfüllt, fo erhält man gegoffene Lichter. 

Zu guten Lichtern muß man zuvörderft guten Talg und gute Dochte haben. 
Bon jungem Vieh erhält man weißen, weichen; von altem Bich gelben, harten 
Talg. Lichter von Hammelstalg fließen mehr ab und brennen nicht ſo ſparſam, 
als Lichter von Rindstalg. Letztere dampfen aber mehr, und verbreiten einen 
ſtärkern Geruch. Lichter aus bloßem Hammelstalg zerbrödeln auch leicht; weil dieſer 
Talg zu fpröde if. Ziegentalg it noch härter und trodener, aber ſehr weiß. 
Vierdetalg it der allerfchlechtefte. Am allerbeiten zu Lichtern iſt ein Gemiſch von 
Hammelstalg (oder auch Shaaftalg) und Rindstalg, um die guten Eigenſchaften 
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beider Arten von Talg mit einander zu vereinigen. In Deutfhland nimmt man zu 
den gewöhnlichen Lichtern halb Hammelstalg und halb Rindstalg. Beſſer aber iſt es 
2 Theile Hammelstalg und ı Theil Rindstalg zu nehmen. 
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Die erfte Arbeit beim Lichtermachen ift, den Talg amszulaffen oder auszuſchmel⸗ 
zen, nämlich das eigentlihe Fett aus dem Zellgewebe zu ſcheiden. Man zerhadt oder 
zerſchneidet nämlich den Talg, nach dem Befreien deſſelben von Blut, Nerven, dern 
u. dergl., in recht Meine Stücke, wirft diefe in einen fupfernen Keffel, deſſen Boden 
man vorher mit etwas Waſſer verfehen hatte, nnd läßt ihn darin, unter fletem Um⸗ 
rühren, fo lange fochen, bis eine mit einer Kelle Herausgenommene Probe noch in ber 
Kelle Blafen wirft. Alsdann nimmt man ihn vom Feuer und läßt ihn erfi durch Wei: 
denförbe und von da durch fupferne Siebe in fupferne, mit Waſſer befeuchtete Gefäße 
faufen. In jenen durchlöcherten Geräthfchaften bleiben die häutigen Theile, vie Grie— 
ben oder Grieven zurfid; in den Fupfernen Gefäßen aber ſetzen fich nor Unreinigfeiten 
zu Boden, ehe das Fett darin erfaltet. If es nur etwas abgekühlt, fo füllt man es in 
eine Art Formen oder in Meinere Gefäße von befiimmtem Raumes: Inhalte. 

Eine folhe Bewandniß hat es mit dem gewöhnlichen Ausſchmelzen. In neuerer 
Zeit findet man es viel beffer, fein Waſſer (weldes das Anbrennen des Talgs verhüten 
fol) zuzuſetzen, ſondern das Ausſchmelzen über fehr gelindem Feuer vorzunehmen und 
zur Verhütung des Anbrennens der Grieven, welches dem Zalge eine gelßlichte Farbe 
geben würde, auf dem Boden des Keffels unaufhörlih mit einem breiten hölzernen 
Spaten zu rühren. So wie der Talg ſchmelzt, gießt man ihn dur ein Haarfieb und 
feßt dann nach und nad wieder frifchen zu. Den ausgelaffenen Talg läßt'man in eige⸗ 
nen Schüffeln erfalten. Haben die häutigen Theile fat ihr ganzes Fett hergegeben, fo 
nimmt man fie, ehe fie rötplih werden, aus dem Keffel und bringt fie ganz warm in 
einem groben leinenen Sade unter eine Proffe, um aus ihnen noch Fett herauszupreſſen, 
welches man, wenn es zu Richtern nicht rein genug wäre, zu andern nüßlichen Zwecken 
anwenden fann. Weil der Talg fhon bei 27 Grad Reaumur fchmelzt, fo hat man 
zum Auslaffen aub ein Marienbad (Th. I. $. 277 Anmerf.) vorgefchlagen. — 
Schmelzen durch heiße Woſſerdämpfe iſt gleichfalls empfehlenswerth. 
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Der ausgelaffene Talg beſteht aus zwei Haupiftoffen: Oelſtoff oder Elaine, 
und Talgfkoff oder Stearine. Lehterer if härter, als erflerer und mehr als Leucht⸗ 
ftoff zu betrachten. Der flüffigere Delftoff it etwas mehr gefärbt und hat mehr Ge- 
fhmad; er ſchmelzt ſchon bei 15 Grad Reaumur, während ber Talgfloff dazu eine 
Temperatur von 24 bie 30 Grad nöthig hat. In neuerer Zeit Hat man hin und wieder viele 
Sorgfalt darauf verwendet, die zum Leuchten untauglihen oder unnügen Stoffe von 
dem Talge zu trennen und nur diejenigen beizubehalten, welche hauptſächkich zum Leuchten 
bienen, fo wie den Talg in einen härteren Zuftand zu verfegen, damit er an den Lich 
tern beim Brennen nicht leicht abſchmelze. Darauf beruhen fhon manche Raffinir- 
methoden des Talgs. 

Benn man 8 Pfund Rindstalg und 3 Pfund Hammelstalg, in Heine Stüde zerſchnit⸗ 
ten, mit !/. Maaß Waffer,-worin %. Loth gepufverter Salmiak aufgelöst iR, und mit a Loth 
Kochſalz und ı Loth Salpeter Focht, wenn man dann ben nad ber Berbampfung bes 
Waſſers gefhmolzenen Talg in eine mit Waſſer befeuchtete Schüffel gießt, ihn hierauf 
abermals in gröblichen Stüden mit Loth gereinigtem Salpeter fchmelzt, etwas kocht 
und von dem bräunlihen Schaume befreit, fo fann man aus dem auf dieſe Art gerei- 
nigten Talge ſchon fehr gute Lichter machen. Noch beffer aber reinigt man den Talg 
fo: Man nimmt zu 100 Hand Zalg Pfund gereinigten, pulverifirtien Weinftein 
Weinſteinrahm (Cremor tartari), Ys Pfund gereinigien, pulverifirten Borar und 40 Pfund 
Waſſer. Rachdem man das Waſſer in einem guten, Fupfernen Keſſel in's Sieden gebracht 
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bat, fo wirft man zuerfi ven Borax und dann ben Weinflein hinein. Nach der Auflö⸗ 
fung biefer Salze fügt man den in handgroße Stüde zerfpnittenen Talg zu. Den beim 
Schmelzen des Talgs fi bildenden Schaum nimmt man mit Kellen ab. Unter beflän- 
bigem Umrühren und Schaumabnepmen fegt man das Sieden faft eine Stunde lang 
fort. Durh ein Paar Gläfer voll, von Zeit zu Zeit in den Keffel gegoſſenes, kaltes 
Waſſer befördert man die Schaumbildung. Wird fein Schaum mehr erzeugt, fo rührt 
man alles fehr gut durch einander, bedeckt den Keſſel, Löfcht das Feuer aus, fchließt alle 
Deffnungen und läßt den Keſſel 6 bis 8 Stunden lang ruhig fiehen. Iſt die Wärme 
bis zwifchen 16 und 40 Grad herabgefunlen, fo, daß der Talg bald feſt werben will, fo 
zapft man ihn durch eine befondere mittlere Oeffnung des Keſſels ab, und bewahrt ihn, 
in reinen, bededten Gefäßen (z. B. in Heinen Fäffern) auf. Weber dem Wafler bleibt 
bann no eine 2 Zoll hope Talgſchicht, welche man im Keſſel felbft feſt werben läßt, 
und zu einer folgenden Läuterung beftimmt. Gene Gefäße, in welche man den geläuterten 
Talg gießt, erwärmte man vorher mit heißem Wafler, das man wieder ausfchüttete, 
um bas zu ſchnelle Erlalten des Talgs zu verhindern. Lepterer wird durch bas Läutern 
das Anfehen von Elfenbein oder von ganz weißem Porcellan erhalten haben. Zur 
Lauterung von 100 Pfund gehört Übrigens, zur Berhlitung des Heberlaufens, ein Keſſel, 
welcher 200 Pfund faflen kann, 

Rohen Weinflein verwandelt man dadurch in Weinfleinrafm, daß man ihn in 
fiedendem Waſſer auflöst, daß man die heiße Auflöfung filtrirt, und dann in Gefäßen 
erpflallifiren laßt. Den Borar reinigt man, wenn man ihn gleichfalls in heißem Waſſer 
auflöfen läßt, wenn man bie Auflöfung filtrirt, dann vorfihtig Schwefelfäure hinzu: 
tröpfelt, bis die Flüffigfeit merklich fauer ſchmeckt, und man durch das Erfalten ber 
Slüffigleit viele Heine, glänzende Erpftalle erhält, welche man in faltem Waſſer wäſcht 
und auf Sließpapier abtrodnet. 
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Noch eine andere empfehlenswerthe Läuterung ift bie: Dan gießt auf 100 Pfund 
rohen zerhadten Talg, den man in eine Kufe geihan hat, 30 Pfund Waffer, worunter 
ı Pfund Schwefelfäure von 40 Grad Stärke gemifcht war. Nachdem der Talg in Be 
rübrung mit diefem Waſſer 2 oder 3 Tage lang geflanden hatte, fo gießt man bie 
Fiüffigfeit ab und thut den Talg mit 30 Pfund reinem Waſſer in einen Keffel, worin 
man ihn ſchmelzt und tüchtig umrührt. Bis zum Sieden gebracht, läßt man ihn 20 bie 
"95 Minuten lang in diefem Zuftande. Wenn bie in ber Flüffigfeit fhwimmenden Heinen 
weichen ſchwammigten Theile verfhwunden find, fo mäßigt man bie Hige, und gießt 
den flüffigen Zalg dur ein metallenes Sieb in eine Kufe. - Am Boden des Keſſels 
bleibt ein Satz, der aus zwei Theilen befteht, wovon der obere noch etwas Talg enthält, 
weßwegen man ihn zum nachfolgenden Ausfchmelzgen mit benugt. Den erhaltenen Zalg 
aber verfeinert man auf folgende Weife: Man erhigt in einem Keſſel 100 Pfund Talg 
unter befländigem Abfhäumen mit 30 Pfund Wafler, welchem man 8 Loth Schwefelfäure 
von 66 Grad Stärke zugefeht hatte. Sobald der Schaum weiß wirb und die Menge 
deſſelben ſich verringert, fo vermehrt man die Hige bis zum Sieden, und läßt den 
Talg 30 bis 40 Minuten lang toben. Dabei darf man das Umrüpren nicht vergeflen, 
damit der -Zalg fo vollfommen wie möglich gewaſchen werbe. Hierauf gießt man Zalg 
und Waffer mit einander in eine Rufe. Hat fih Alles gehörig gefeht, fo nimmt man 
ven Talg ab. Indeſſen beobachtet man dabei bie Borfiht, eine alfenfalls Zoll dicke 
Schicht über dem Waſſer zu behalten; denn die Lichter würden barunter leiden, wenn 
Waffer mit überginge. Der fo behandelte Talg giebt fehr gute, weiße, den Wade 
ferzen ähnliche Talglichter. : 

Ein einfaches Verfahren, Elaine von Stearine zu ſcheiden, ift folgendes: Wenu 
man den Talg auf die vorhin befchriebene Art ausgefchmolzen hat, fo fegt man dem 
Waſſer 2 Pfund Säure zu. Nach dem Nebergießen in die Rufe fucht man dem geſchmol⸗ 
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zenen Talge feine Temperatur zu erhalten, und dieſelbe nur nad und nad (gradweiſe) 
du vermindern. Wenn der Talg nad 2 oder 3 Tagen gehörig erfiarrt if, fo wird man 
bei genauerer Unterfuhung finden, daß er aus einer feftern Maſſe, wie gewöhnlich, 
beſteht, die mit einem flüffigen Talge umgeben if. Schlägt man-nun biefen Talg in 
ein Tuch und bringt ihn damit unter die Preffe, fo fann man das flüffige Fett, Elaine, 
davon abfcheiden; die fette Maffe, Stearine, bleibt auf dem Tuche. Aus dieſer Stearine 
kann man nun die -Stearin:-Talglihter machen, melde. fih durch Feſtigkeit 
auszeichnen und in allen ihren Eigenfchaften den Wachslichtern fehr nahe kommen. 
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2 Die Stearinlichter beſtehen aber nicht alle aus Stearine; viele werden zum Theil 
aus Talgfäure (Stearinfäure) verfertigt. Diefe Säure bilvet fih nämlich aus ver 
Stearine, wenn man e8 der Einwirkung fiarfer Säuren (namentlih Salpeterfäure und 
Schwefelfäure) oder einer Kali: oder Natronlauge ausfegt. In letzterm Kalle verbindet 
fih .die gebilvete Säure. mit dem Kali oder Natron und ſtellt bekanntlich Seife dar. 
Die äußern Eigenfhaften der Talgfäure find denen der Stearine fehr ähnlich; fie bremnt 
wie Wachs. Um aber die Stearinfäure barzuftellen, fo hat man entweder Tale mit 
Schwefelfäure zu fehmelzen, die Schwefelfäure mit Waffer auszumwafchen, aus dem Rüd: 
ftande mit Weingeift die Talgfäure auszuziehen, die beim Erkalten niederfällt und dann 
wie das Stearin weiter gereinigt wird; oder man behandelt den Talg mit Salpeter: 
fäure auf gleihe Weife; ‘oder endlich man ſcheidet die Talgfäure aus Seife ab. Die 
gewöhnliche Seife ift befanntlich eine Verbindung von Kali oder Natron mit Zalgfäure 
und Delfäure (aus dem Delfett entftanden, wie die Talgfäure aus dem Talgfett). Man 
löst fie in Waffer, ſetzt verbünnte Salzfäure zu, welde fi des Kali oder Natron be: 
mächtigt und bie genannten Säuren in Freiheit bringt. Sie werben mit Waſſer aud: 
nefoht, um das gebildete falzfaure Kali oder Natron fortzufchaffen, gefhmolzen, das 
Waſſer verbunftet, in heißem Weingeift gelöst, filtrirt und zum Erkalten hingeftellt. Es 
ſcheidet fih dann unreine Talgſäure ab, die von der anhängenden Delfäure eben fo befreit 
wird, wie das Stearin von Elaine. 

cLefevre's Verfahren zur Darfiellung des Stearins ift folgendes: Man kocht 
100 Pfund Talg mit 25 bis 30 Pfund Waſſer und 2 Pfund Schwefelfäure eine Stunde 
lang, und läßt bernacd das Ganze in einem gut bededten Zuber von bidem Hole lang» 
fam erlalten. Nach zwei oder drei Tagen ift die Scheidung zwifchen dem flüffigen und 
feften Theile erfolgt. Leßterer- wird in zwei bis drei fingersdicken Lagen zwifchen Tüchern 
gerpreßt, indem man zwifchen je zwei Lagen ein Weidengefleht legt, um den Ausfluß 
bes Dels (das man noch gut benugen kann) zu erleichtern. Iſt das Del völlig entfernt, 
fo wird bie zurüdgebliebene Talgfäure, welche weiß, troden und brüchiger als Wade 
ift, wie gewöhnlicher Talg raffinirt und zu Lichtern verarbeitet. 

Man fand au, daß die gewöhnliche Stearine noch aus zwei Stoffen, Stearine 
und Margarine beftand, die man wegen ihres verſchiedenen Grade von Schmelzbar 
feit wieder von einander trennen konnte, und fo entftanden auch Margarinlicter. 
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Die Dochte zu den Lichtern macht man gewöhnlid aus Baumwollengarn; felten 
aus Leinengarn. Jene brennen heller, diefe brennen fparfamer. Da aber die leinenen 
Dochte nicht fo fchnell, als der Talg, ber fie umgibt, verzehrt werden, fo biegen fie fid 
leicht um und bringen dann die Lichter zum Laufen. Diefes findet nicht fiatt, wenn 
man ben Docht aus einer Verbindung von Baummwollengarn und etwas Leinengarn 
macht; und eben dadurch vereinigt man auch die Eigenfhaften des Hellbrennens und 
Sparfambrenn ns mit einander. Unter dem baummollenen Dochtgarn if das am beiten, 
welches aus der langfaferigten füdamerifanifchen Baummolle verfertigt wird. Das Garn 
daraus verbindet man mit dem fechsten Theile (ihres Gewichts) weißen guten Zwirn. 
Solide Dochte brauchen beinahe nicht einmal geputzt Au werben. 
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Rein muß die Baummolle ſeyn, woraus man das Dochtgarn verfertigen will, ‚und 
möglichft gleihförmig, weder zu Toder, noch zu dicht muß fie gefponnen werden. Eins 
zelne furze Faſern dürfen nicht darin feyn; denn bdiefe würden beim Brennen die foger 
nannten Räuber bilden und ein ſchädliches Abfchmelzen des Talges bewirken. Auf die 
Beinpeit des Garne und auf die Dide der zu fabricirenden Lichter fommt es an, wie 
viele Fäden man zu dem Dochte nöthig hat. Macht man ven Dot zu dünn, fo brennen 
die Lichter dunkel; macht man ihn zu did, fo brennen die Lichter zu ſchnell hinweg und 
müffen gar zu oft gepußt werden. Bei Tichtern, wo ſechs Stüde auf das Pfund gehen, 
macht man den Docht gewöhnlich 11 Zoll lang, und läßt den Umfang am obern Ende. 
27 Linien (ı2 Linien auf den Zoll gerechnet), am untern 29 Linien betragen; bei Lich: 
tern, wo acht Stüde auf das Pfund geben, macht man den Dodt 8 bie 10%. Zoll. 
lang, und läßt ben Umfang am obern Ende 24 bis 26 Linien, am untern 26 big 30 
Linien betragen. Mit dem Dodhtmeffer (ZH. I. $.145) fehneidet der Lichtermacher auf 
der Dochtbank die Dochte nach der befiimmten Länge zu. Nun fommt es darauf an, ob 
man Lichter ziehen, oder Lihten gießen will. 
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Um gezogene Lichter zu verfertigen, fo fohmelzt man zuerfi ven Zalg in einem 
runden, flachen, inwendig gut verzinnten, etwa 36 Zoll weiten und 18 Zoll tiefen, 
fupfernen Keffel. - Man gibt ihm darin eine Wärme von 40 bis 45 Grad Reaumur und 
füllt ihn dann in die Zalgform, d. i. in einen aus Nußbaum: oder Buchenholz verfer: 
tigten, etwa 24 Zoll langen, 6 Boll breiten und 30 Zoll tiefen Kaſten. Man fledt vie 
Dochte mit ihren Dehren auf Lichtfpieße, nämlich auf 3 Fuß lange dünne glatte höls 
jerne ober eiferne Stäbe, und zwar fo, daß jeder Docht 1 bis 1'/a Zoll von dem ans 
dern entfernt ifl. Mit beiden Händen nimmt man immer drei folder Spieße, legt bie 
Dochte derfelben auf die Oberfläche des Talgs, hebt fie empor und legt fie dann auf 
bie andere Seite. Indem fie nun den Zalg einfaugen, fo fenten fie fih ganz in bie 
Form hinunter und ziehen immer mehr Talg an fih. Heraudgezogen, hängt man bie 
Spieße auf Stangen oder Krüden, die über der Form angebracht find; ber überflüffige 
Talg tröpfelt dann von den Docten in den Kaften zurüd. Nach dieſem fogenannten 
Gründen rollt man die Dochte, wenn man recht gleichförmige, gerade Lichter» haben 
will, mit ganz ebenen, harten, gut polirten und mit Handgriffen verfehenen Rollbret- 
tern, wie wenn man mit einer Handmange Zeug rollte. Der Talg darf dann freilich 
nicht mehr zu weich, aber auch nicht zu hart feyn. Nun taucht man die Docdte an den 
Spießen zum zweitenmale in den flüffigen Talg, läßt fie " Minute lang darin und 
nad dem Herausziehen wieber abiröpfeln, und wiederholt biefelbe Arbeit fo oft, bis vie 
Lichter beinahe die gehörige Dide und etwas über zwei Drittel des fefigefehten Ges: 
wichts haben. 

Bon jet an muß man fie in recht heißen Zalg eintauden. Che man fie aber zum 
letztenmale eintaucht, fo ſchneidet man an jedem Lichte das untere fpigige Ende mit 
einem breiten Meffer ab. Statt deſſen ſchmelzt man auch wohl ven Talg an diefem 
Ende mit einer heißen fupfernen Platte hinweg. Um recht fchöne Lichter zu erhalten, fo 
gibt man ipnen zulegt den Firniß, d. h. man taucht fie zweimal fehnell hinter einander 
in den allerfchönften Talg, welchen man hat, und welder bis auf-etwa 45 Grad erhißt 
worben war. Langfam laßt man die Lichter bei verfchlofiener Werkſtatt erkalten, und 
wenn dieß gefchehen if, fo nimmt man fie von den Spießen, und bewahrt fie in einer 
faubern mit Papier ausgelegten Kifte auf. Einige Lichtermacher bleichten fie auch wohl 
vorher an der Sonne oder burh den Than. Dabei muß man fie freifih vor Regen 
und Staub in Acht nehmen. 

$. 764. 
.. Zum Gießen ber Lichter (Th. I. $. 388) find die inwendig möglichſt glatten zin— 
nernen Formen am befien. In den gläfernen Formen werden die Lichter wohl glätter; 
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aber felten find diefe Formen recht gerade, und ihre inneren Räume ganz genau und 
gleihförmig ; ferner find fie dem Berfpringen und Zerbrechen leicht ausgefeht. IA der 
Docht bei jeder Form, vermöge der Dochtnadel, mitten dur die Form (ihrer Länge 
nach) hindurch- und flraff angezogen, fo wird eine große Anzahl derſelben in bie Köder 
des Formtiſches gefegt, eines Tifches mit vielen Freisförmigen Löchern, in welche die 
Formen von oben hineinpaffen. Schon badurd, daß die Formen nah dem obern Ende 
pin ſtärker zulaufen, verhindert man bas gänzliche Hindurchfallen der Formen; noch mehr 
durch einen unterhalb des Trichters ringe um die Form herumlaufenden Freisförmigen 
Anfag. Alsdann ragt nur noch der Trichter über der obern Fläche des Tiſches hervor. 
Der bei gelinder Hitze wieder flüffig gemachte, gereinigte Talg wird in ein hölzernes 
Gefäß, die Talgtiene, gegofien, damit er barin etwas erfalte. Wenn er nun an 
fängt, beim obern Rande des Gefäßes zu gerinnen, fo ſchöpft man oben den Maren 
Talg mit einer Heinen Gießkanne ab, welche eine Dille oder Schnauze hat, und aus 
biefer Kanne füllt man jede Form bis an den Trichter mit Talg-an. Gleich nah dem 
Eingiegen wird jede Form gelinde gefloßen, damit ver flüffige Talg fid überall gleich» 
förmig vertheile und ordentlich fich ſetze. Nach völligem Erkalten zieht man bie Lichter 
aus den Bormen heraus und fihneidet fie dicht neben der Röhre des Trichters gerade 
ab. Des Sommers verrichtet man das Gießen an einem fühlen Orte. Weil ver Talg 
durch öfteres Schmelzen an Weiße verliert, fo ſchmelzt man immer nur fo viel bavon, 
als man auf einmal gießen will. Im Herbſt und im Frühling geht das Gießen am 
beften von ftatten. 

Werden die Dochte vor dem Ziehen oder Gießen in Wachs getränft oder mit Wachs 
beftrihen, fo brennen fie Tänger. Erweicht man die Dochte eine Zeitlang in Weineffig 
und läßt fie dann wieder troden werben, fo beugt man dadurch dem Geruche vor, wel⸗ 
her eiwa von dem Alter des Talgs herrührt. Man hat es auch recht gut gefunden, 
mit einem Gemenge von Talg, Wachs und Banmöl den Docht zu beftreihen. Dadurch 
bewirft man zugleih eine fparfamer brennende und helfere Flamme. Taucht man ben 
Docht in Branntwein, und beftreicht ihn, nad dem Trocknen, mit einer Miſchung von 
Talg und Wachs, fo brennen die Lichter ebenfalls nicht übel. Auch iſt dies der Fall, 
wenn man die Dochte vorher in gefhmolzenem Wachſe fo lange fiedete, bis fich Feine 
Luftbläshen mehr entwidelten oder feine mehr an ver Oberfläche der Flüſſigkeit er: 
ſchienen. 

Zur Erzeugung von recht guten Lichtern gehört es aber auch, daß die Arbeiter ihre 
Hände, ihre Geräthſchaften und Werkſtätte immer reinlich erhalten. Beſonders ſollen 
bie Formen ſtets vor Staub geſchützt ſeyn. Dadurch, daß man vor dem Gießen vie 
Dochte in allen Formen no einmal firaff anzieht, bringt man den Docht gehörig in 
die Mitte oder in die Achfe der Lichter. Der Fehler ves Fladerns oder Knifterns 
der Lichter rührt entweder von unreinem, ungleichförmigem Dochtgarn oder auch von 
Salzen und von Waffer in dem Zalge her. Weder auffpringen, noch zerbrödeln dürfen 
die Lichter; auch nicht fehmierig ſich anfühlen. 

$. 765.- 

Der Engländer White mat feine fehr gerühmten Lichter auf folgende Art: Er 
gießt in die Lichterformen etwas Wachs oder Wallrath, und rollt: dann die Formen 
fo lange auf einem Zifche, bis das Fett darin erfaltet und feſt geworden iſt, und 
fi) an bie innere Bläde der Form angehängt bat. Run ſteckt er den Dot in die 
Mitte oder Are der in der Form durch die Schwungfraft bed Rollens gebildeten 
Baches: oder Wallrathröfre, umd gießt ven übrigen innern Raum mit Zalg aus. Die 
Liter ded Deformeaur in London, fowie die fogenannten ruffiiden Sauglichter 
des Wuttig find Lichter mit hohlen Dochten nach Argandifher Art (Th. 1. $. 295). 
Um Deformeaur’fche Lichter zu bilden, fo ſteckt man durch die röhrenförmige Höhlung 

des cylindriſchen Dochts einen metallenen oder hölzernen cplindrifhen Stab von gehö⸗ 
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riger Dide, ven man während des Ziehens odes Gießens darin laͤßt, und fpäter, wenn 
der Zalg erft fe geworden if, herauszieht. Wuttig nimmt, fiatt folder hohlen 
Dochte, Röpren von gemeinem Schilf, die er mit fein gefponnener Baummolle mehr 
ober weniger ſtark fpirafförmig ummidelt. Da aber jedes einzelne Schilfglied Heiner 
ift, ald ein ganzes Licht, fo leimt man, bis zur gehörigen Länge, immer zwei von glei- 
em Durchmeſſer mitteli eines Zerpentinfirnifies und Bleiner Papierfireifen zufammen. 
Mit ſolchen Dochten verfiept man die Lichtformen, welche den gewöhnlichen ganz gleich 
find; und auch das Eingießen des Talgs (oder au eines Gemifhes aus 5 Theilen 
Zalg und 3 Teilen Wachs) geſchieht auf die gewöhnliche Art. Doc darf hierbei vie 
Wärme der Luft nicht über 6 Grad betragen, und die Formen müflen fo weit angefüllt 
werden, daß bie Docte oben etwa noch Zoll frei hervorftehen. Die Grübchen, welde 
fi beim Abfüplen durch das Schwinden des Talgs auf den Lichtern erzeugen, muß 
man durch Nacgießen ausfüllen. ; 

Benn die Buttig’fhen Lichter erfaltet find, fo fann man fie dadurch aus den For 
men herausnehmen, daß man an einem in die Röhre gefledien, mit einem Oehre ver 
febenen Drapt, der mit bem obern Ende der Dochtfäden verbunden worden war, zieht, 
nachdem man dem andern Ende des Lichts einige ſchwache Stöße gegeben hatte. 

$. 766. 

Wachs lichter werden aus gebleichtem Wachſe (Th. I. $. 205) verfertigt, womit man, 
im flüffigen Zuftanbe vefielben, die Dochte begießt. Lebtere werben aus gleichförmig 
geiponnenem, weber zu loder, noch zu feft gebrebien, recht reinem baummollenem Garn 
verfertigt, und zwar je nad der Dice des zu bildenden Lichts bald aus ſechs, bald aus 
acht, bald aus zehn ıc. Fäden. Auch dieſe Docte werden auf der Dochtbank mit dem 
Dochtmeſſer (Th. I. $. 145) zugefchnitten. Ehe man fie aber mit Bachs begießt, müſſen 
fie recht troden fepn. 

In der fupfernen verzinunten Wachspfanne (einem flachen Keffel) wirb das Wachs, 
gewöhnlich mit einer Zuthat von etwas Zerpentin und weißem Talg, geſchmolzen. Die 
Pfanne hat ringsherum eine Bertäfelung von Holz, auf welde das beim Gießen abtröpfelnde 
Bachs fallen kann. Ueber der Pfanne ſchwebt unter ver Bimmer-Dede an einer um Rollen 
geführten Kette ein Waagbalken fo, daß er auf und nieber gezogen werben kann. Um 
diefen Waagbalfen bequem rings herum breben zu können, fo ift er mit einem Wirbel 
an die Kette befeftigt. Bon jedem Ende des Waagbalfens hängt eine eiferne Stange 
fenfrecht herab. Auch dieſe Stange ift mittelft eines Wirbels fo an den Waagballen 
befeftigt, daß man fie daran rings herum zu drehen vermag. Jede von den Stangen 
trägt, mittelft wier eiferner Biegel, eine flarke 3 Fuß im Durchmeſſer haltende hölzerne 
Scheibe (au wohl nur einen hölzernen oder eifernen Reifen, wie ein Faßreifen). Um 
bie ganze Stirn herum find, 1! Zoll von einander, eiferne Nägel fo befefligt, daß 
fie etwas hervorragen. Drept man den Waagbalgen fo herum, daß eine Scheibe über 
dem Kefiel fchwebt, fo deckt vie halbe Scheibe vie Hälfte der Wachspfanne. Neben ber 
Pfanne ftept eine fenkrechte eiferne Stange, welde am oberfien Ende eine flarfe Gabel 
- enthält, zwiſchen deren Zinfen man das eine oder das andere Ende bes Waagballens 
fepiebt, um fo den Waagbalfen mit der Scheibe zur Zeit des Begießens der Dochte uns 
verrüdt zu erhalten. Wenn man nun an jeven Nagel der Scheibe (oder an jeden Hafen 
bes Reifens) einen Docht aufgehängt, und dem Waagbalken mittel der daran befindr 
lien Kette einen folden Abftand vom Keffel gegeben hat, daß die unterfien Enden ber 
Dochte etwa einen Zoll vom Rande des Keffels abfiehen; wenn man ferner das Ente 
des Waagbaltens in der Gabel fo befefiigt hat, daß die Scheibe zur Hälfte, unbeweg- 
lich, über vem Keffel hängt: fo fann man das Begießen der Dochte mit Wachs vor 
nehmen. Dieß gefchieht vermöge des Gießtiegels oder Schöpflöffels mit jedem 
einzelnen Docte fo, daß das Wachs von dem Dehre an, womit der Docht aufgehängt 
if, an bem Dochte herabfließt. Man dreht babei den Dot langfam um, damit er 
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von allen Seiten mit Wachs beredt wird. Während man nun einen Docdt nach dem 
andern Ende zu begießt, fo dreht man die Scheibe immer langfam um; und während 
man bie übrigen Dochte begießt, fo erfalten die erfien. Man fängt hernad das Begießen 
wieder von vorn an und ſetzt es fo Tange fort, bis die Lichter ihre halbe Dide, over, 
wie man fagt, den Borguß erhalten haben. Indeſſen find fie unten gewöhnlich dicker 
geworden, als’ oben nach dem Dehre zu. Jetzt werben fie getrödelt. Gie werden 
nämfich ‘während des Begießens mittelft der Scheibe fehnell und fo herum gedreht, daß 
alte ſich ſtets im Kreife herumbewegen ; dabei fprißf der Arbeiter das Wachs mittelft des 
Gießtiegels blos an den obern Theil der Lichter, wodurd biefe nun aud oben bie ver: 
Yangte Dide befommen. Man fept diefe Arbeit fo lange fort, bis jedes Licht bie erfor: 
derlihe Dide erhalten hat. 

Manche Wachelichterfabrifanten verfahren auch, ſtatt des Trödelns, fo: Wenn ber 
Borguß, welder die Lichter bis zur halben Dide bringt, gefchehen ift, fo nimmt man fie 
von der Scheibe ab, glättet fie durch Hin- und Herrolfen auf einem glatten marmornen 
oder nußbaumnen Tiſche vermöge eines glatten nußbaumnen Rolibretts, hängt fie in 
umgefehrter Lage (in Beziehung auf ihre vorige beim Vorguße) wieder an bie Scheibe 
und begießt fie zum zweitenmale. Durch diefen Nachguß befommen fie oben und 
unten eine gleihe Dice. 

Sowohl die auf erfiere, als auf letztere Art fertig gegoffenen Lichter werden zulept 
noch mittelft des Rollholzes auf einer harten glatten Blädhe gerollt. Um fie vor dem 
ſchnellen Erkalten zu fihügen, fo wurben fie vorher in ein Keverbette oder auch zwiſchen 
mehrfach zufammengefchlagene Leinwand gelegt. Sollen fie an dem einen Ende hin 
etwas verfüngt (etwas bünner) zugehen, fo drüdt man nur nad bdiefer Seite zu das 
Rollbrett etwas ſtärker. Iſt diefe Arbeit vollbracht, fo ſchneidet man die Lichter, mehrere 
auf einmal, nach einem Maßftabe gerate. Den Schnitt felbft verreibt man mit einem 
Hole, um. ven Docht dafelbft. unfihtbar zu machen. Zum Erkalten legt man fie erft in 
ein Gefäß mit reinem Waſſer und dann in einen Durchſchlag (ein Metallfieb) oder in 
einen Kaflen, deffen Boden viele Heine Löcher hat, damit das Waffer von ihnen ablaufen 
könne. An Spieße gereipet, bleiht man fie hernach noch einige Tage, reibt fie mit 

-einem zeinen Läppchen von alter Leinwand und widelt fie, pfundweife zufammen gebun— 
den, in feines, weißes, gut geleimtes Papier. 
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Die dicken, oft 30 bis 40 Pfund fhweren Altarlichter erhält man nicht dur 
Begießen der Dochte, fondern auf folgenre Weiſe: Ein, dem Gewicht der Kerze an 
gemefjener, bis auf den gehörigen Grad erweichter Wachsklumpen wird auf der glatten 
Zafel mit einem glatten Rolibrette zu der verlangten Länge und Dide gewalgert. Ju 
biefen fo entflandenen Wachscylinder macht man dann, nad ter ganzen Länge defielben, 
mit einer. Art Meſſer eine, mit der Achſe des Wachscylinders parallel laufende Spalte 
bis auf feine Achſe, fo, daß ein in die Spalte gelegter Docht genau. in die Achſe des 
Eplinders zu liegen fommt. Den übrigen Theil der Spalte füllt man nun. mit einem 
Streifen Wachs aus, und dann rollt oder walgert man die ganze Kerze wieder auf 
das Genauefte zu der verlangten Geflalt. Dadurch wird fie zugleich. geglättet. Zulegt 
fann man die Kerzen noch an dem Ende befchneiden, namentlih auch das Wachs an dem 
einem Ende über dem hervorblidenden Dochte verreiben, und fie zum Bleichen einige 
Tage in die Luft bringen. i 

‚ Die befannten dünnen, langen, ſchneckenförmig um fich ſelbſt herum gewundenen Wade: 
öde werben durch eine eigenthümliche Art von Sieben der Dochte durch die flüffige, 
mit Zerpentin und, oft ziemlich ſtark, mit Talg verfeßte Wachsmaſſe gebildet, welche in 
verzinnten eifernen Beden durch ein gelindes Koplenfeuer den gehörigen Grad von Flüſſigkeit 
erhalten hat. Bon dem breiten, fhräg aufwärts gehenden Rande des Beckens fann das 
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auströpfelnde Wachs leicht zurüdglitfchen. Auf zwei, gerade gegenüber liegende Stellen 
des Randes fann man ein Zieheifen (eine dünne Eifenplatte mit Freisförmigen Löchern) 
ſowohl ſchnell einfhieben und befeftigen, als aud fehnell wieder losmachen und heraus⸗ 
nehmen. Ein eiſerner verzinnter Stab mit einem Oehre geht von oben, das Oehr zu 
unterſt gekehrt, in das Becken hinein, bis ziemlich nahe an den Boden deſſelben. Rechts 
und links von dem Becken, in einiger Entfernung von letzterem, und mit dem Zieheiſen 
in einer und derſelben geraden Linie, alſo einander gerade gegenüber, ſind ein Paar 
mit Kurbeln verſehene Winden mit recht glatten Wellen angebracht. An jeder derſelben 
fitzt eine dünne Schnur, die ſich von der Welle aus big in den Keſſel hinziehen läßt. 
An eine ſolche Schnur wird der Docht befeftigt, welchen man von der entgegengefegten 
Balze fo herbeiführt, daß er erft durch das Dehr des vorhin genannten Stabes und 
dann burd ein Loch bes einen Zieheifens geht, welches etwas größer ift, als die 
Dide des Doctes beträgt. Sept man nun die Winde mit der Teeren Walze in Um: 
drebung, fo wird der Docht durch das flüffige Wachs gezogen, und da er hinterber 
durch das Loch des Zieheifens muß, fo ftreift fih darin das überflüffige Wachs ab, das 
Licht befommt eine vollfommene cylindrifhe Form, und windet fih vom Zieheifen aus 
um die leere Walze. Jetzt nimmt man dieſes Zieheifen hinweg, bringt auf der gegen: 
über befindlihen Seite des Randes ein anderes mit einem etwas größeren Loche an, 
führt ven Docht wieder durch das bewußte, unter der Oberfläche liegende Oehr, und 
von da durch jenes Loch des Zieheifens nach der gegenüber befindlihen Walze hin, und 
fegt diefe fo in Umdrehung, daß der Docht zum zweitenmale durch das flüffige Wade 
und das Zieheifen gezogen werden und um die Walze fih winden muß. So fegt man 
das Hin- und Herziehen des Lichts fo lange fort, bie es did genug geworden if. Beim 
legten Durchzuge läßt man es, um es zu glätten, dur einen naffen Schwamm laufen, 
wovon es zugleich mehr abgekühlt wird. Die ganze Arbeit follte übrigens immer an 
einem kühlen Orte verrichtet und das Wachs nur fo flüffig gemadht werden, daß es 
fih an den Dot anhängen und außerhalb des Bedens fogleih erftarren fann. Wit 
einer Art Winde läßt fih der noch weihe Wahsftod Teicht zu einer fchnedenförmigen 
Geftalt um fich ſelbſt herum rollen. 

Hätte das Loch des Zieheifend, flatt der freisförmigen Geſtalt, eine ſternförmige 
gehabt, fo würde der Wachoſtock parallele Reifen oder Kannelirungen erhalten haben; und 
hätte man irgend ein mineralifhes Pigment, 3. B. rote Mennige, Grünfpan, Smalte 
u. dgl. unter die flüffige Wachsmaſſe gerührt, fo würde man farbigte Wachoöſtöcke, rothe, 
grüne, blaue ıc., befommen haben. Wenn aber, wie zu Weihnachten auf Ehriftbäumen, 
viele folche gefärbte Lichterchen brennen, fo kann der Dampf derſelben, wegen des 
giftigen Pigments, der Geſundheit fehr nachtheilig ſeyn. Es follten daher folde farbigte 
Wachoſtöcke gar nicht mehr verfertigt werben. 

Auch Wachsfackeln pflegt man, gewöhnlich von fchlehtem Wachs oder von Wachs- 
abfällen, in den Wachslichterfabriten zu verfertigen. Zur Fabrifation der beſten Wachs— 
fadeln (Kutfhenfadeln, Bindfadeln) wird der von dem Seiler gedrehte Dont 
aus Werg oder Hanf erft in gefhmolzenes Pech getaucht, dann durch das Loch eines 
Zieheiſens gezogen, bierauf, nah dem Erfalten des Pechs, mit einem Ueberzuge von 
Kreide und Leimmwafler verfehen, nun, wie die Wachslichter, aber dünn, mit Wade, 
begoffen, und zuletzt auch gewalzt oder gerollt, um die Badel möglichſt rund und glatt 
zu machen. - Bei den geringern Wachsfackeln, den fogenannten Stodfadeln, wirb ein 
mit Hanf ummwundener und dann in Pech getauchter fihtener Stod mit Wachs begoffen. 
Den Wachs-Ueberzug reibt man zulegt, des Glättens wegen, noch mit einem Stüde 
Wachs. Ueberhaupt ift die Fabrifation der verfciedenen Arten von Wachslichtern ge: 
wöhnlih mit der Wachsbleicherei verbunden und wird zur Winterszeit ausgeübt, da 
hingegen das Wachableihen in den Sommermonaten vorgenommen wird. Die aus dem 
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gereingten Wallrath (Th. I. $. 250) verfertigten, fehr ſchönen, halbdurchſichtigen, wie 
milchweißes Email ausfehenden Wallrathlichter (Th. l. $. 388) werben dur 
Gießen In Formen auf diefelbe Art, wie die gegoſſenen Zalglichter, gebildet. 


— — — — 


Neun und zwanzigftes Kapitel. 
Die Schießpulverfabrifation oder die Pulvermübhlen. 


$. 768. 

Das, wahrſcheinlich ſchon vor ſechszehnhundert Jahren in China vorhandene, in 
Europa wenigſtens ſchon im eilften Jahrhundert zum Schießen aus Kanonen, im zwölften 
JZahrhundert in Deutſchland (bei Goslar) zur Sprengung des Geſteins gebrauchte, und 
feineswegs (wie gewöhnlich behauptet wird) erfl von dem deutſchen Mönde Schwarz 
erfundene Schießpulver wird inden Pulvermühlen oder Pulperfabriten aus 
Salpeter, Kohlen und Schwefel verfertigt. Wie außerordentlich groß ver Berbraud 
des Pulvers vorzüglich im Kriege ift, wie viel davon aber auch auf der Jagd, bei 
Kriegsübungen, zum Sceibenfchießen, zu Luftfeuerwerten, zur Sprengung von Mauern, 
Felfenftüden, von Geftein in Bergwerlen sc. gebraudht wird, weiß Jeder. 

Bei der Berfertigung des Pulvers in den Pulvermühlen fommt es, um möglichſt 
gutes, Fräftiges Pulver zu erhalten, zunächſt darauf an, die Materialien, Salpeter, 
Kohlen und Schwefel, in möglichſter Vollkommenheit zu haben; und dann, für die Zu 
fammenfegung bdiefer Materialien, das beſte Berpältniß ihrer Quantität zu wählen; 
bierauf, bdiefelben auf das Befte zu zerfleinern und unter einander zu mengen; bernad, 
das Gemenge in Heine Körner zu verwandeln, diefe zu trodnen, zu fieben, für einzelne 
Bälle auch zu glätten, und zuletzt, das fertige Pulver möglichft gut aufzubewahren 
und zu conferviren. Die Pulvermühle muß aber auch eine folhe Befchaffenpeit haben, 
und die Fabrikation des Pulvers darin muß fo vorgenommen werben, daß nicht Teicht 
ein Unglüd durch Entzündung entfiehen fann. 
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Das vornehmfte unter den drei Materialien, wovon auch ungefähr eine ſechsmal 
größere Quantität, als von den beiden übrigen, genommen wird, ift der Salpeter. 
In Oſtindien, Amerifa, Italien, Portugal, Spanien und Ungarn findet man dies 
fogenannte Mittelfalz oft fhon von der Natur völlig zubereitet; in Deutfchland und in 
andern Ländern gibt es hin und wieder eine reichhaltige Salpetererde, fowie an ven 
Bänden von unterirdifhen Gewölben, Kellern ıc. den Mauerfalpeter, woraus man 
dur Auslaugen und Einfieven Salpeter gewinnen fann. Der meifte Salpeter für die 
Salyeterfiedereien wird aber doh aus den Salpeterplantagen gewonnen. 
Solche Salpeterpfantagen beftehen aus Salpeterwänden oder aus Heinen Salpe 
terbergen, weldhe man, in einer frei und etwas hochliegenden Gegend, die größte 
Fläche nah Südoſt und Nordweſt hingekehrt, von ſolchen Materialien bildet (Straßen: 
koth, Schlamm, Kehricht der Viehſtälle und Schlachthäufer, Schaaf: und Hühnermift, 
Miſtjauche, Urin zc., nebft Aſche, geftoßenem ungelöfhten Kalt u. dgl.), die den Sal: 
peterftoff oder Stidfloff der atmofpharifchen Luft gern an fih ziehen. Nah ı bie 2 
Jahren hat fih dann an und in den Wänden oder Bergen fo viel Salpeter erzeugt, 
daß man das Auslaugen der Erde mit einer Zuthat von Aſche und Kalk und das Ein» 
fieden vornehmen kann (Th. I. $. 234). Lepteres gefchieht bis zum Eriftallifiren des 
Salpeters (des rohen Salpeters). Diefer wird aber, um ihn von Inreinigfeiten und 
fremden Salzen zu reinigen, durch mehrmaliges Wiederauflöfen in reinem Waſſer, Wie: 
bereinfieden in die Läuterungspfanne, mit Beipilfe von etwas Tiſchlerleim oder Ochſen⸗ 
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blut, durd Schaumabnehmen, Eindunften, Filtriren und Wiedercrifalfifiren, in mehr 
oder weniger raffinirten Salpeter (Salreter vom zweiten, dritten x. 
Sude) verwandelt. 

Es ift gewiß (wenn auch mande Pulvermüller es nicht zugeben wollen), daß man, 
unter gleichen übrigen Umſtänden, defto befferes Pulver erhält, je reiner der Safpeter if, 
beſonders je mehr das darunter befindliche Kochfalz hinweggeſchafft if. Folgende franzöfifche 
Raffinirmethode wird in diefer Hinficht vorzüglich gerüpmt: Man löst den rohen Salı 
peter nur in einem Fünftel feines Gewichts fiedendem Waſſer auf. Alsvann bleibt das 
fhwerer auflöslihe Kochſalz faft ganz am Boden des Keſſels zurüd, fo, daß es recht 
gut herausgenommen werben fann. Die Flüffigkeit it nun Salpeterlauge, d.i. Waffer, 
worin fih der Salpeter, mit Zurüdlaffung eines großen Theils Kochſalz, aufgelöst hat. 
Die im Keffel befindlihe Salpeterlauge Härt man nun mit Tifchlerleim, ſchäumt fie ab, 
und fehafft fie in einen befondern fupfernen Behälter, worin man fie bis zum gänzlichen 
Erfalten umrührt. Dadurch verhütet man bie Bildung großer Erpftalle, melde fonft 
aus der Lauge viel Kocfalz in ihre Poren aufnehmen würden. Die erhaltenen Heinen 
Salpetertörner wäſcht man in hölzernen Gefäßen fo lange mit Waffer, bis das Abfließende 
eine ganz reine Salpeterlauge ift, woraus man durch Einfochen und Erpftallifiren einen 
trefflihen Salpeter gewinnt. — Die Kennzeichen von ganz reinem Salpeter find übrigens 
bie, daß er hell und weiß ifl, daß er an der Luft nicht feucht wird, und daß er fi 
mit einer warmen Hand leicht zerbrechen Täßt. 

$ 770. 

Auch den Schwefel muß der Pulverfabrifant in den meiften Fällen noch reinigen, 
und zwar dadurch, daß er ihn an einem von der Mühle entfernt Tiegenden Plage in 
einem eifernen Topfe über einem mäßigen Feuer fchmelzt, daß er ihn abfehäumt, und 
daß er ihn fo oft dur ein boppeltes Teinenes Tuch filtrirt, big wenig oder gar fein 
Rückſtand in dem Tuche mehr bleibt. Wenn er fih unglüdlicherweife entzünden follte, 
fo muß man das Feuer fogleih durch einen gut paflenden Dedel erftiden. Bon ber 
Reinheit. des Schwefels hängt insbefondere die Schnelligkeit ver Entzüntung ab, wozu 
freilich die Kohle, namentlich durch Berbreitung des Feuers, viel beiträgt. 

Die beften Koplen zu Scießpulver erhält man durch Berbrennen von weichen 
und weißen Holzarten, 3. B. von Lindenholz, Weidenholz, Korneelkirſchenholz und Hafel: 
flauden. Der geſchickte englifche Pulverfabrifant Napier empfiehlt befonders die grünen 
Aefte diefer Holzarten, die man ſchält, trodnet und dann brennt. Das Brennen ger 
ſchieht gewöhnlich — wieder entfernt genug von der Mühle — entweder in Gruben, 
oder beffer in Defen, und zwar fo lange, bis die Flamme aufhört. Der Ofen wirb 
dann feft zugemadht, damit die Glut der Kohlen erftide. Am alferbeften ift es freilich, 
wenn das Holz zu der Kohle des Schichpulvers in verſchloſſenen eifernen Gefäßen, 3. 8. 
in gegoffenen eifernen retortenartigen Cylindern, verkohlt wird, um die brandige Säure, 
fowie die ölicht harzigten Theile des Holzes vollftändig herauszubringen (herauszude— 
flilliren), damit ganz reine Kohle übrig bleibe. Die Kraft des Pulvers wird durch An— 
wendung folder Kohlen fo verftärtt, daß man, um mit dem Pulver eine gewifle Wir 
fung zu erzielen, wohl ein Drittel Pulver weniger braudt, als fonft. 
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Bas das Mifhungsverhältniß ver drei Materialien betrifft, fo rechnet man 
im Allgemeinen ı Theil Kohlen und ı Theil Schwefel auf 6 Theile Salpeter. In ven 
verfchiedenen Pulverfabriten wird aber diefes Verhältniß gewöhnlich mehr oder weniger 
abgeändert; auch macht man damit in einer und derfelben Pulvermühle meiftens einen 
Unterſchied, was für eine Art von Pulver fabricirt werben foll, ob Stüd- oder Ka— 
nonenpulver, ob Musfetenpulver, oder ob Jagdpulver. Auf diefe Weife 
componirt man in mehreren beutfchen Pulvermühlen das Stüdpulver aus 32 Theilen 


Salpeter, 7 Tpeilen Schwefel und 9 Teilen Kohlen; das Mustetenpulver aus 32 Thei⸗ 
40 
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ien Salpeter, 6 Theilen Schwefel und 8 Teilen Kohlen; das Jagdpulver aus 32 Thei⸗ 
len Salpeter, 4", Theilen Schwefel und 6 Theilen Kohlen. Hat der Fabrifant einmal 
ein ſolches Berhältniß gewählt, welches er für das befte Hält, fo Kann er leicht berechnen, 
wie viel von jedem Material er nöthig hat, um eine gewiſſe Pfundezapl Pulver zu 
verfertigen. Er braucht nämlich nur (wie bei der fogenannten Gefellfhaftsrechnung) zu 
fegen: Die Summe der gewählten Berhältnißzahlen verhält fih zu jener Pfundezapl, 
wie jede einzelne Verhältnißzahl zu der erforderlichen Quantität desienigen Materials, dem 
die einzelne Verhältnißzahl zugehört. Geſetzt z. B. man wollte auf einmal 60 Pfund Pul- 
ver maden, und man hätte für die Berfertigung von Mustetenpulver 32, 6 und 8 als 
Berpältniß zu Salpeter, Schwefel und Kohlen angenommen. Alsdann fagt man: 32 
und 6 und 8 zufammen verhält ſich zu 60, wie 32 zu der Quantität Salpeter. Hier: 
auf 32 und 6 und 8 zuſammen verhält fi zu 60, wie 6 zu der Quantität Schwefel. 
Und zulegt 32 und 6 und 8 verhält fi zu 60, wie 8 zu der Quantität Kohlen. ©o 
bätte man drei Erempel der befannten Regel de Tri, welhe man auf die gewöhnliche 
Art ausrechnet; das er ſte, indem man 60 und 32 miteinander multiplicirt und das 
Produft dur 46 (die Summe von 32 und 6 und 8) dividirt; das zweite, indem man 
60 und 6 mit einander multiplicirt und das Produkt dur 46 dividirt; und das dritte, 
indem man 60 und 8 mit einander multiplicirt und das Produkt durch 46 bibivirt. So 
erhält man a1’ Pfund Salpeter, 7% Pfund Schwefel und 10% Pfund 
Kopien. Zufammen maden biefe die zu vwerfertigenden 60 Pfund Pulver aus. 
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Das Zerkfeinern und Untereinandermengen der Materialien gefchieht nun in ben, 
meiftens von Waſſerrädern getriebenen, Pulvermühlen, entweder durh ein Stampf 
werf oder dur ein Walzwerk. Wie viefe Werke eingerichtet feyn müſſen, willen 
wir fhon (Th. 1. $. 101. 182). Auch willen wir, daß alles Metall daran vermieden 
werden muß; ferner, daß das Walzwerf kein fo großes Berftäuben der Materialien be: 
wirft, und deswegen ein auf bie Güte des Pulvers Einfluß habendes, geringeres De: 
feuchten der Maſſe nöthig hat, als das Stampfwerk; auch nicht fo Leicht die Gefahr der 
Entzündung berbeiführt; daß aber die Stampfer eine innigere Vermengung der Mate: 
riafien bewirken, und daß diejenigen Pulvermühlen die beften und gefahrlofeften wären, 
bei welchen man die Materialien erft dur Walzen zerffeinern und nachher bie innigere 
Bermengung noch durch Stampfer beforgen Tiefe. Nah allen befannten Erfahrungen 
if die Entzündung der Schießpulver- Materialien und das daraus hervorgehende Unglüd 
nie nach den erften fieben Stunden der Berarbeitung durch Stampfer, alfo nie dann 
erfolgt, wenn die Materialien fchon in ganz feines Mehl verwandelt waren. Um, wegen 
des Berftäubens beim Stampfen, das Befeuchten der Maffe in fo geringem Grade wie i 
möglich nöthig zu haben, fo follen die Stampfer in den Löchern der Gruben-Dede nur 
fo viel Spielraum haben, daß fie frei aufs und niederfpielen und aus den Gruben 
herausgebracht werben können, um im Stande zu feyn, die Materialien hinein: und bie 
dur das Untereinandermengen berfelben entftandene Maffe wieder herauszunehmen. 
In einer Grube kann man übrigens einen oder auch zwei Stampfer arbeiten laſſen. 

Gefest, die Pulvermüple enthielte blos ein Stampfwerf und kein Walzwerk. Wenn 
dann die Stampfer die in den Gruben liegenden Materialien binnen 20 oder 25 Mi: 
nuten zu Staub zerfioßen haben, fo fängt die Befeudhtung mit Waffer an, etwa ı Pfund 
auf 20 Pfund Maffe gererhnet. Dies Befeuchten wiederholt man wohl viermal, das 
erftemal nah Berlauf von drei Stunden, und dann immer erft nah Berlauf von 
12 Stunden. Zulegt wird die Baffermenge um A Pfund vermindert. 

Noch vor wenigen Jahren war es fehr auffallend, daß in der Pulvermüple micht 
felten ohne alles Metall eine Entzündung erfolgte und die Mühle aufflog. Sept willen 
wir aber, daß bios ein Stück Kohle, welches fit ſtark an Holz reibt, Funken geben 
ann, und daß fogar eine flarf zufammengepreßte Luft Feuer zu erregen im 
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Stande ifl. Wie leicht kann nun nicht auch der eine oder der andere von bdiefen beiden 
Fällen in der Pulvermühle flattfinden, wenn man die gehörige Borfiht aus den Augen 
feßt! Zur Bermeidung folder Gefahren durch Reiben ver Kohlen wäre es immer am 
beften, jedes der drei Pulver: Materialien für ſich befonders zerpulvern und fie nur in 
ganz feinem Zuftande durch die Stampfer unter einander mengen zu laffen. Einige 
Pulvermüller Eneten fie auch wohl in Trögen mit den Händen unter einander. Ob 
übrigens die Pulvermaffe recht nleichförmig unter einander gemengt fey, erfennt man 
leicht, wenn man etwas Maffe auf weißem Papier auseinander flreipt, an der Gleich: 
förmigfeit der Farbe des ganzen Striche. 


$. 773. 

Jetzt wird die Pulvermaffe gekörnt, oder in Heine möglichſt fugelrunde Körner 
verwandelt, weil getörntes Pulver nicht fo Teicht verwittert, als ungeförntes oder Mehl: 
pulver (Staubpulver), weil es die Feuchtigfeiten der Luft nicht fo fehr an fich zieht, 
und weil es nicht von fedem ſchwachen Luftzuge verweht wird, Wie das Körnen ge: 
ſchieht, willen wir ſchon (Th. 1. $. 208). Später (nah dem Trodnen) fiebt man das 
getörnte Pulper, theild um das Meplpulver davon zu trennen, theild um bie Körner 
ſelbſt nach ihrer verſchiedenen Größe von einander abzufondern, und feinere und gröbere 
Pulverforten zu befommen, wozu man freilih aud fhon Pergamentbövden mit Heineren 
‚oder größeren Löchern genommen hatte. Körner von mittlerer Größe find übrigens wohl 
die beſten. Diefe find auch am wenigften zum Staubanfegen geneigt. Das Danziger 
Gefhügpulver zeichnet fi durch befonders Feine Körner, das Ehinefifche Pulver durch 
befonders große Körner aus. In England macht man viel groblörniges Pulver. 

Bor dem Körnen fam es freilich erfi noch darauf an, daß die Maffe die gehörige 
Eonfiftenz eines fleifen Teiges hatte, welcher gut durch die Löcher des Pergamentbodens 
hindurch getrieben werben konnte. War fie noch zu feucht, fo mußte man ſie in einem 
hänfenen Sad thun, und diefen unter eine gewöhnliche Preffe bringen, um das über: 
flüffige Waffer, das man fpäter zum Anfeuchten frifcher Pulvermaffe benugt, heraus: 
preffen. 

Das Trodnen des gelörnten Pulverd kann unter Glasfenftern in der Sonne, 
des Sommers bei trodnem, windſtillem Wetter auch wohl in freier Luft, geſchehen; 
am meiften gefchieht es aber doch in eigenen Trodenfiuben durch Ofenwärme. 
Entweder wird das Pulver auf gewöhnlichen, mit Leinwand bevedten Tiſchen in dünnen 
leihförmigen Lagen ausgebreitet, oder auf hölzernen Tafeln, die an drei Seiten der 
Stube über einander angebracht find, während der Ofen an der vierten Seite, au 
wohl in der Mitte des Zimmers (der Sicherheit wegen von einem thönernen Mantel 
umgeben) ſteht; oder am beflen und ficherftien auf Metallplatten dur Heiße Waffer- 
dämpfe (Thl. 1. $. 231). 


s $. 774. 

Das zum Kriegsgebraud, zu Feuerwerken u. vergl. beſtimmte Pulver wird, nad dem 
Zrodnen, an heiteren, trodnen, ‚nicht zu warmen Tagen, recht dicht in Fäffer ge: 
ſtampft; das Jagd» oder Pürfchpulver hingegen wird vorher noch geglättet. Dies 
nefhieht in Polir: oder Glättfäffern, welde, an umlaufenden horizontalen Wellen 
befeftigt, mit dieſen zugleich um ihre Achfe fih drehen. In den Fäffern find, von Boden 
zu Boden, parallel mit einander und mit ver Achfe, vier glatte Stäbe ausgefpannt, und 
durd eine mit einem Wirbel verfchließbare Thür wird jedes Faß fo mit Pulver ver: 
ſehen, daß für das Herumfchleudern deffelben noh Raum genug darin bleibt. Bei der 
Umdrehung der Fäffer und dem Herumjagen des Pulvers darin reiben fih die Pulver: 
förner an einander, an den Faßwänden und an den Stäben fo, daß fie dadurch runder 
und glatter werden. Aus den Bäffern herausgenommen, wird das Pulver wieder 
gefiebt, um es von dem abgeriebenen Pulverfiaube oder Pulvermehle zu befreien. 
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Das geglätiete Pulver ſchmutzt weniger ab, als das ungeglättete; es behält fein 
Korn länger; und weil ed durd das Poliren feine Rauppeiten verloren und eine did: 
tere Oberflähe befommen hat, fo faugt es aud die Feuchtigkeiten der Luft weniger ein 
. und verdirbt eben deswegen nicht fo leicht. Aber es entzündet fih nicht fo fehnell, als 
das ungeglättete, und nach einer Reihe von 600 Verſuchen, welche der engliihe Pulver: 
fabrifant Napier mit geglättetem und ungeglättetem Pulver anftelite, ift die Kraft des 
geglätteten Pulvers bei der Entzündung um ein Fünftel, und wenn es ſchlechter ift, faſt 
um ein Viertel geringer, als des ungeglätteten. Die Güte des Pulvers prüft man 
übrigens auf verfchiedene Weiſe. So muß ein Meines auf weißem Papier liegendes 
Pulverhäufchen, oben mit einer Koble angezündet, ohne Prafleln abbrennen, ver Rau 
muß gerade in die Höhe fleigen, das Papier darf nicht verfengt werden und auf dem: 
felben dürfen feine fhwärzlichten Strahlen zurüdbleiben Die Pulverkörner müffen zwar 
eine gewiſſe Keftigfeit haben; fie dürfen aber auch nicht fo feft feyn, daß fie fih auf 
einem Brette mit dem Finger ſchwer zerbrüden ließen. Die befte Farbe der Körner foll 
ein graulichtes, ein wenig in’s Rötplichte fpielendes Blau feyn. Zerdrückt man fie auf 
weißem Papier mit einem Meffer, fo muß an allen ihren Punkten Gleichförmigkeit in 
der Barbe fi zeigen. Auch mit Schießgewehren probirt man das Pulver oft. So muß 
4 B. Musfetenpulver, wenn es gut if, die Kugel auf 300 Schritte weit durch zwei 
Stüde 1" Zoll dide tannene Dielen treiben. 

Bei der gemöhnlihen Aufbewahrungsart des Pulvers läßt fih die Verwit— 
terung befielben deswegen nicht ganz vermeiden, weil die Pulverfäſſer nicht fo dicht 
find, daß nicht die feuchte Luft daran kommen fönnte. Deswegen ift man nach Berlauf 
eines Jahres faft immer genöthigt, das Pulver aus den Fäffern herauszunehmen, die 
sufammengeballten Stüde wieder in Körner zu zerdrüden, diefe vollfommen zu trodnen, 
durchzuſieben, von Staubpulver zu befreien, und zulegt wieder in die ebenfalls ausge: 
trodneten Fäffer zu füllen. Würde man der Luft den Zugang zu dem Pulver beffer 
verwehren, 3. B. durch Ausfchlagen der innern Banpffüädhen mit dünnem Zinn: oder 
Zinkblech, oder durch eine Umgebung der Fäffer mit Kohlenpulver, fo, daß jedes Faß 
darin wie in einem Autterale fiedte, fo würde auch das Pulver viel länger und beffer 
in der anfänglichen Güte fich erhalten. 

$. 775. 

Bon größter Wichtigkeit ift es, ſowohl bei ver Fabrifation, als au bei der Auf: 
bewahrung des Pulvers, fein Mittel zu verabfäumen, wodurd vie Gefahr des Entzün: 
dens vermieden, oder doch beim Entzünden die Größe des Unglüds vermindert werden 
fann. Das Bermeiden tes Eifensd und anderer Metalle in Mühlen und Pulvermaga» 
zinen, fo wie ber heftigen Reibung fonftiger harter Subftanzen bei dem Zermalmen der 
Pulvermafle oder in der Nähe des fertigen Pulvers, oder auf dem Pulver felbft (wenn 
3. B. Pulverfäfler, aus denen Pulverförner herausgefallen find, gerollt werben), ferner 
das Zermalmen der Materialien einzeln und das Untereinandermengen im ganz feinen 
Zuftande, if fhon aller Beachtung werth. Eben fo iſt es eine fehr notwendige Si« 
werbeitdmaßregel, daß Niemand mit Metallen, namentlih mit Eifen oder Stahl, am 
allerwenigfien mit Nägeln unter Schuhen oder Stiefein, nicht mit brennenden Tabacks— 
pfeifen, nit mit brennenden Lichtern in Pulvermühlen und Pulvermagazinen gehen 
darf; wenn man aber einmal geswungen wäre, des Nachts hineinzugehen, dies mit 
Davp'ſchen Sicherpeitslaternen (Tb. 1. $. 296) zu thun. Dadurch, daß man immer nur 
eine geringere Quantität Pulver auf einmal verfertigt, 3. B. nur 40 bis 60 Pfund, fucht 
man das Unglüf beim Auffliegen einer Pulvermühle, wenn es einmal erfolgen follte, 
für die nächfte Umgebung geringer zu machen, eben fo auf dadurch, daf man das Gebäube 
der Mühle und des Magazins nur ganz leicht, opne alle Steine, und ohne alles Metall, 
von Holz baut. Umgibt man die Pulvermühle, die immer entfernt von menſchlichen 
Wohnungen und von gangbaren Wegen gebaut fein follte, mit einem Wal von Erde, 
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fo wird dadurch bei einer etwaigen Erplofion bie Gefahr für die Nahbarfhaft vermindert. 
Endlich fuht man durch einen guten Blipableiter der Gefahr des Einſchlagens bei 
einem Gewitter vorzubeugen. 


Dreitsigftes Kapitel. 


Die Ziegelbreunerei. 
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Die Ziegel oder Ziegelfteine, welhe man in den Ziegelpütten oder Ziegel. 
brennereien aus einem Gemenge von falffreiem Thon und Sand verfertigt, theilt man in 
Mauerziegel over Badfteine und in Dahziegel ein. Jene dienen zum Arsmauern 
von Brunnen, Gewölben, Schornfteinen u. dergf., zum Pflaftern von Fußböden ıc.; die 
Dachziegel hingegen wendet man zu Dädern aller Arten von Gebäuden an. Die 
Mauerziegel find gewöhnlich Tänglicht vieredigt, mit gerablinigten Seiten. Nur die 
ienigen find an einer, meiftens an einer fhmalen, Seite mehr oder weniger hopl oder 
bogenförmig ausgebogen, welche, unter dem Namen Brunnen» und Keffelziegel, 
zum Ausmauern von Brunnen und SKeffelheerven gebraucht werden follen. Denn bie 
Höhlungen der mit einander vereinigten Ziegel jufammengenommen follen eine freisför: 
mige Deffnung bilden. Keilfürmige Mauerzieged (Wölbeziegel) können zu Bögen und 
Gemwölben dienen; Pflafterziegel over Flieſen zum Pflaftern der Fußböden in Bor: 
. fäälen, Küchenböden ꝛc. Letztere find meiftens vierecdigt, zuweilen auch fünfedigt, 
fechsedigt, dreiedigt. Die Dachziegel find entweder hohl oder platt. Die größten Hohl: 
siegel dienen, unter dem-Ramen Forfiziegel, NRüdenziegel, zur Bedeckung bes 
Dachrückens und der Dachecken überhaupt. Ihnen ähnlich find die zu Bedeckungen von 
Mauern angewandten Deckziegel, fo wie die Rinnziegel, welde, an einander gefügt, 
eine Bafferrinne bilden. Diejenigen hohlen Dachziegel, welche die Geftalt eines liegenden 
lateinifhen M haben, werden Paß- oder Schlußziegel genannt. Bei ihnen paßt 
genau Hafen in Hafen. Ein ſolches Dad ſchließt freilich fehr genau; beſchwert aber aud 
das Haus mehr, als ein Dach von andern Ziegeln. Die in gegenwärtiger Zeit viel üblicheren 
platten Ziegel heißen, nad ihrer Gefalt, Biberfhwänge, Zungen, Odbfenmäu: 
ler ıc. Sowohl die Mauerziegel, als au die Dachziegel werden, wenn fie durch Formen ihre 
Geftalt erhalten haben, in dem Dfen hart gebrannt. Inter den Mauerziegeln giebt es 
aber bisweilen auch folche, die nicht gebrannt, fondern bloß an der Luft getrodnet find. 
Diefe wendet man, unter dem Namen Aegyptiſche Ziegel, Lehmziegel, Luft 
siegel, in einzelnen Fällen zu Brandmauern, Kaminen und Schornfteinen an. 

Ziegel, oder gebrannte künftlihe Steine, find immer ſchlechtere Wärmeleiter, ale 
natürliche Steine. Deswegen find fie zu Defen und Feuerheerben, wo fie die Würme 
nicht nah Außen fortpflangen, fondern nah Innen zurüdhalten follen, von großem Nugen. 
Und eben deswegen eignen fie fih auch trefflich zum Aufführen ganzer Gebäude. Denn 
im Winter halten fie die inneren Räume (Zimmer) eines Gebäudes wärmer, weil fie 
die innere Wärme nicht fo gut hindurch und nad Außen hinlaffen ; fowie fie im Sommer 
diefelben Räume Fühler erhalten, weil fie die äußere Wärme der Luft wieder nicht fo 
gut hindurch und nad innen hinlaffen. Zugleich find folhe Gebäude auch zum Wohnen 
gefünder, weil Ziegelfteine die Feuchtigfeiten der Luft nicht fo lange bei fi behalten, 
fondern fie in kurzer Zeit wieder ausbünften. 

$. 177. 

Wenn ein Thon zur Berfertigung von Ziegeln recht brauchbar feyn foll, fo barf er 
zuvörderſt durch eine darauf gegoffene Säure fein Aufbraufen bewirken; denn lepteres 
würbe von ziemlich viel Kalk zeugen, welcher der Ziegelfabrifation fehr hinderlih wäre. 
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Auch darf er feine oder doch nicht viel Heine Kiefe bei fich führen. Am brauchbarften ° 
it zäher, fetter oder langer Thon, welcher fich leicht zu jeder beliebigen Form 
fneten läßt, die er auch cigenmäctig beibehält, welder-eine VBermengung mit Sand 
vertragen fann, welder beim Austrodnen nicht zu ſtark fchwindet (Feiner wird), welcher 
fih im. Feuer ſteinhart und roth, röthlic oder gelb- brennt. Diefe Farben zeugen von 
einem größern ‚oder geringern Eifengehalt, welder der Feſtigkeit der Ziegel durdhaus - 
nicht nadtheilig if. Wenn Ziegel graulich oder graulich gelb fih brennen, fo zeugt 
dieß von Kalkerde, welche ebenfalls nicht fchadet, wenn fie nicht im llebermaaß vorhanden 
it. Eifen im Uebermaaß würde freilid auch nicht taugen, weil dann die Steine leicht 
serfpringen, oder wenigftens ſich abblättern würden. Wird der Thon im Herbft gegra: 
ben und den Winter über dem Frofte ausgefeßt, fo Täßt er ſich hernach beſſer durch— 
arbeiten. 

Wie viel Sand man unter den Thon zu mengen hat, das fommt auf den Grad 
der Zähigkeit des Thons an. Gewöhnlich rechnet man auf 4 Theile guten zähen Thon 
ı Theil Sand. Will man ein recht fiheres Berbältniß haben, wonach man arbeitet, 
fo macht man verfdiedene Mifchungen, und formt uud brennt aus jeder einzelnen 
Mifhung einen Ziegel. Diejenigen, welche bei diefem Probebrennen am beflen 
ausgefallen find, bei deren Berhältniß bleibt man ftehen. Solche Probemifchungen und 
Probebrände find überhaupt nüplich, um gewahr zu werden, ob au der gewählte Thon 
fih gut zur Ziegel-Fabrikation eignet. 

$. 778. ° 

Man bringt den Thon in ausgemanerte oder mit Bohlen ausgefchälte, mit Schop- 
pen bevedte Gruben, fogenannte Sümpfe; in biefe gießt man dann fo viel Waffer, bis 
der Thon dadurch gehörig erweicht worben if. Nun arbeitet man ihn auf einem eigenen, 
unter Dach fi befindlichen Tretplage mit dem Sande auf das Beſte durch einander. 
Meiftens gefchieht dieß durch Treten von Menfhen, oder von Pferden oder von Ochſen. 
Die dabei zum Borfehein fommenden oder von den treienden Menfchen gefühlten Steine, 
Burzeln u. dergl. werben herausgeworfen. In manden Ländern, 4. B. in Holland 
und in Schweren, wendet man zu jenem Durdeinanderarbeiten eigene Thonmühlen 
(ZH. 1. $. 231) an; bei dieſen können aber die vorhin genannten groben fremdartigen 
Theile nicht fo genau abgefondert werben, ald wenn man biefelbe Arbeit durch Menfchen 
verrichten läßt. Eine noch genauere Abfonderung folher groben, unnüßen oder ſchäd— 
lihen Theile würde man dur das Shlämmen (Thl. 1. $. 218) bewirken. 

Aus dem Ziegelgute, d. i. ber gehörig dur einander gearbeiteten Thonmaffe, 
werden nun in Formen bie Ziegel geftrihen, oder auf folgende Art gebifvet: Zu 
den Badfteinen hat man vieredigte hölzerne oder eiferne Rahmen, wie A Fig. 157, deren 
Höhe der Dide der zu verfertigenden Badfteine, der innere 
Raum aber, wegen des Schwindens der Maffe beim Brennen, 
etwa um 4 Zoll größer ift, als die Steine werden follen. 
Man legt jede Form auf ein glattes Brett, mat die Form 
inwendig mit Waſſer feucht, und netet einen gehörig großen 
Klumpen Ziegelgut fo hinein, daß der ganze innere Raum, 
namentlih auch in allen Eden, ordentlich ausgefüllt wird. 
j Mit vem Streihholze, einer Art Lineal, fireicht man zu; 
legt darüber hin. So bildet ſich die untere Fläche des Steins durd das glatte Brett, 
die obere dur das Streichbrett, und bie vier Seitenflähen durch die inneren Flächen 
der Form (des Rahmens). Nimmt man den Rahmen ab, fo bleibt der weiche Stein 
auf dem Brette liegen. Zu fladen Dadziegeln hat die Form, gleichfalls ein bloßer 
Rahmen, etwa die Geftalt wie B Fig. 157. Auch in biefer Form wird das Streichen 
wie bei den Backſteinen verrichtet. Das zu der Form gebörige Breit hat nur gewöhnlich 
noch eine Lücke over Höhlung, in welche fich gleichfalls Ziegelgut hineinfnetet, um ven Hafen 
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oder bie Nafe des Ziegels zu bilden, womit biefer auf bie Latte des Daches gehängt 
wird. Zumeilen wird diefe Nafe aber auch befonders angefnetet. Die zu Hoblziegeln 
beftimmte Form hat die Geftalt einer halben Walze, die gegen das eine Ende ſchmäler 
zuläuft. Meber die Rundung, welche nleihfalls von Leiften begränzt ift, wird das Zie: 
gelgut gefnetet, und mit einem ausgehöhlten Streichbrette wird es oben glatt geftrichen. 
Auf einem mit Sand beftreuten Brette werben die Ziegel zum Trodnen in die Ziegel 
fheune, Trodenfheune, gebracht, welche zu Manerziegeln fo gebaut ift, daß die 
Luft frei durdfireichen Tann, zu Dachziegeln aber verſchloſſen und nur hin und wieder 
mit Zuglöchern verfehen ift, weil die Dachziegel von einem zu flarfen Luftzuge leicht 
Riſſe befommen könnten. 
$. 779. 

Borrichtungen zur Teichtern und fchnellern Berfertigung der Ziegel, befonberg ber 
Mauerziegel, an Orten, wo fehr viele zu Bauten gebraudt werben, find ſchon ver: 
fhiedene erfunden worden. Dahin gehört unter andern folgende: Auf einer großen 
glatten Tafel befindet fih ein gitterförmiger Dedel, Fig. 158, mit fo vielen vieredigten 
Deffnungeu, als auf einmal Ziegel geftrihen werben follen, 3. B. mit 24, 36 u. f. w. 

Sig. 158. Jede Deffnung hat die Größe und Geftalt eines zu ver: 
fertigenden Ziegel. An der einen Längen:Seite hat ber 
gitterförmige Dedel ein Scharnier, um ihm auf die glatte 
Tafel oder von verfelben hinwegfchlagen, im letztern Falle 
alfo aufrichten zu können. Man legt ihn auf die glatte 
Tafel, und knetet, nach ver gehörigen Befeuchtung mit 
Waſſer, in alle Deffnungen Ziegelaut hinein, theils mit 
Balzen, theils mit den Händen, mit denen man, wie bei 

ber Bildung von Kuchen aus Zeige, allentHalben darüber hinfährt. Zulest nimmt 
man auch wohl noch ein Streichbrett zu Hilfe. Schlägt man hierauf den Dedel empor, 
fo liegen auf der glatten Tafel fo viele Ziegel, als der Dedel vieredigte Löcher hat. Ein 
ſchnelles Hindurchfahren durch die Zwifchenlinien mit einer Art hölzernem Meffer wird 
‚bie Ziegel noch vollends von einander trennen. 

Bei der Hattenbergifhen Ziegelpreßmaſchine (Thl. J. $.366, 387) werben 
in einer länglicht vieredigten Lade zwei maffive vieredigte Kolben, g und h Fig. 159, 
welche an die innere Wand, des Kaftlens genau anfchliefen, an einer Stange, vermöge 
eines Rades und eines mit gekröpfter Welle verfehenen Getriebes hin und her bewegt. 

Fig. 159. Die Enden c und d des Kaftens machen befondere 

Bebältniffe aus, in die das Ziegelgut, und zwar - 

—2 d abmwechfelnd in c und d, gethan wird; und wenn 

dieß gefchehen ift, fo wird das Bepältniß jedesmal 
durch einen Dedel feft verfchloffen. Die vordere 
Band jedes Behältniffes hat eine, der Geftalt der zu prefienden Ziegel angemeflene, 
DOeffnung a und b; und von jeder Deffnung aus befindet fih eine mit grobem Tuch 
überzogene ſchräge Fläche. IA nun 3. B in das Behältniß d Ziegelgut gelegt, und 
wird, nad dem Berfihließen dieſes Behältniffes, die Kolbenftange von der Linken zur 
Rechten hingefhoben, fo preßt der Kolben h das Gut zu der Deffnung b hinaus und, 
wenn das Loch vieredigt if, in der Geftalt einer vieredigten Stange auf der fhrägen 
Fläche Hin, über welchem, zum Zerſchneiden biefer Stange in vieredigte badfieinförmige 
Stüde, ein Meffer auf und nieder bewegt wird. Unterdeſſen ift frifches Ziegelgut in 
das Bepältniß c gelegt worden; und wenn die Stange von der Rechten nad der Linken 
ſich zurückbewegt, fo wirb das in c liegende Gut durch die Oeffnung a eben fo, wie 
vorhin durch b, gepreßt u. f. f. Dan kann aud flatt der Kolben zwei gleiche glatte 
Baltenftüde nehmen, die in dem Kaften fo viel Spielraum haben, daß fie, wenn man 
zwiſchen ihnen von oben einem Keil eintreikt, das Ziegelgut aus den Deffnungen in 
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der gewünſchten Geftalt herauspreflen; ja, man hat auch zur Bildung der Ziegel eine 
der Münzpreffe, namentlih der Ausflüdelungsmafchine (dem Durchſchnitte), ähnliche 
Drudvorrihtung anzuwenden gefucht. 

Folgenre Mafchine wird in einigen Nieverländifhen Ziegeleien angewendet. Ein 
Riemen ohne Ende, der um zwei Walzen gefchlagen ift, enthält auf fid eine Menge ein: 
jelner Bretter mit zwei nad) den Kanten des Riemens hinſtehenden Seitenwänden. Der 
Niemen, deffen oberer Theil Tragrolfen unter fih bat, rückt vorwärts, wenn die 
Walzen in Umdrehung gefept werben. Ueber dem Riemen und ver erften Walze befindet 
fih ein Behälter mit dem Ziegelgut; dieſes wird dur eine mit einer Urt Meffer ver 
fehenen Welle gehörig unter einander gefnetet und dann durch eine Deffnung auf die 
beweglichen Bretter herausgelaffen. Weber der zweiten Walze liegt eine dritte didere 
(Preßwalze), unter welder die Bretter mit dem darauf ausgebreiteten Gute hingehen, 
damit diefes dadurch gepreßt und gehörig zerboprt werde. Bon da wird die Maffe,auf 
einer horizontalen, auf Rollen rubenven ebenen Fläche weiter geführt, und unter einem 
befondern Theile hin, der an dem furzen Arme eines zweiarmigen Hebels hängt. Diefer 
befondere Theil beftept aus zehn in beflimmten Entfernungen von einander und in 
einerlei Horizontalflähe ausgefpannten dünnen Drähten, welde, beim Hinunterbrüden 
des kurzen Hebelarna an dem langen, das auf jevem Breite ausgebreitete Gut zu 
Ziegeln zerſchneiden. So liefert die Maſchine in zehn Stunden 24,000 Mauerziegel. 

$ 780. 

Die geformten Ziegel müffen fo weit ausgetrodnet feyn, daß man gar feine 
Näffe mehr an ihnen wahrnimmt. Alsvann folgt das Brennen, woburd fie in harte 
Steine verwandelt werden. Am beften gefchieht das Brennen in Defen entweder bei 
Holjfeuer oder bei Torffeuer, oder bei Steinfoplenfeuer. Es giebt, in Hinſicht ver 
Geftalt und innern Einrihtung, und eben deswegen au der daraus fließenden Wirk. 
famfeit, verſchiedene Arten von Ziegelöfen, 3. B. vieredigte parallelepipedifhe, ober 
vieredigte ppramidenförmige, oder walzenförmige, oder kegelförmige, oder eiförmige. 
Mande von ihnen find oben gewölbt und haben dann neben dem Gewölbe einen 
Schornflein ; andere find oben offen, und dieſe Deffnung wird zur gehörigen Zeit bes 
Brennens, mit Ziegelfteinen zum Tpeil oder ganz zugevedt. Diejenigen Defen find die 
beftien oder wirffamften, welde, wie die pyramidenförmigen (von der Geflalt einer vier: 
edigten abgefürzten Pyramide), nach chen hin verengt zugehen. Alle haben an ver 
fehiedenen Stellen zur Seite Luft: oder Zuglöder, die man mii Steinen verſchließen 
oder zumauern fann, und unten Beuerlöcher, in die man das Brennmaterial bringt und 
entzündet, um es von da aus auf die Ziegel wirken zu laffen. Das Heuer brennt auf 
einem Rofte, und darunter ift der Afchenraum. Je größer der Ofen ift, d. h. je mehr 
Biegel auf einmal darin gebrannt werben follen, defto mehr Feuerlöcher hat er, die aber 
immer gleich weit von einander entfernt ſeyn müffen, damit das brennende Feuer mög: 
lichſt gleihförmig auf die Steine wirke. So giebt es Defen mit zwei, drei, vier ıc. 
Feuerlöchern. Defen mit zwei Löchern (zweifchürige Defen) enthalten etwa 12,000 bis 
20,000 Steine. Zu große Defen find, wegen der Regierung des Feuers, für die Ar 
beiter unbequem. Damit die Ziegel nicht leicht von dem Feuer zerftört werden Fönnen, 
fo fielt man fie auf gemauerte Unterlagen oder Gefimfe, oder auf einen durchlöcherten 
Boden. Das darunter befindliche Feuer Fann fie dann nicht unmittelbar treffen. Dan 
fest die Steine freuzweis oder fo in den Dfen ein, daß Bwifchenräume von der Breite 
eines Fingers bleiben, damit die Hige allentpalben zwifchen ihnen hindringen fönne. 

Sind nun die Ziegel gehörig in dem Dfen aufgeftellt worden, fo wird erft ein 
ſchwaches, fogenanntes Raud: oder Shmaud-Feuer angemacht. Bei diefem Feuer 
fleigt ein dicer feuchter Raub, durch die noch in den Biegeln vorhandene Feuchtigkeit 
veranfaßt, aus dem Dfen. Diefes Feuer wird ein Paar Tage und ein Paar Nächte 
lang unterpalten. Hat jener dide Rauch ſich in den gewöhnlicen verwantelt, welcher eine 
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bineingehaltene Hand nicht mehr feucht macht, und ſchlägt eine weiße Flamme aus der 
Mündung des Dfens, fo fann man annehmen, daß die Steine ausgefhwigt haben, und 
nicht bloß außerhalb, fondern auch im Innern ihrer Mafle ganz troden geworden find. 
Man verflärft dann das Feuer bis zu dem fogenannten Halb: oder Mittelfeuer, 
welches man bei offenen. Zuglöchern ein Paor Tage und Nächte unterhält, und hierauf 
macht ran mit dem Ganzfeuer, bei welchem man die Zuglöder und Feuerlöcher genau 
verfchließt, den Beſchluß. Durch diefes Feuer müflen die Ziegel gahr gebrannt werben. 
Dat dieß gefchehen ſey, ertennt man an dem Glühendwerden der Steine und an der 
auffteigenden weißen Klamme. Zum Hineinbliden in den Ofen läßt man daher immer 
noch feine Oeffnungen, die man nur lofe zuftellt, um fie nach Belieben frei zu maden. 
Auf jeden Fall muß der Ziegelbrenner Beobadtungsgabe und Gefchidlichleit genug 
befigen, um durd die Regierung des Feuers die Glut der Ziegel möglichſt gleichſörmig 
zu maden; er muß, vor dem gänzlichen Berfchließen der Deffnungen, an der Stelle 
Zuglöder öffnen, wo die Glut noch nicht flarf genug if, und da fie verfchließen, wo 
fie zu ſtark if. 
$. 781. 

Erfi wenn ver Dfen vollfommen abgefühlt ift, womit wieder mehrere Tage und 
Nächte hingehen, fann man zur Deffnung deffelben und zum Herausnehmen der Ziegel 
fopreiten. Man legt fie dann auf einen Haufen, nachdem man die fihadhaften oder 
fhleht ausgebrannten von ihnen abgefondert batte. Schon die rothe oder gelbrotbe 
oder gelbe Farbe ($. 777) ift ein Kennzeichen, daß die Ziegel vollkommen durchgeglüht 
worden waren. Gut gebrannte Dach ziegel dürfen auch fein zu großes Gewicht haben; 
fie müffen beim Anfchlagen mit einem harten Körper Hingen, gern und leiht Waſſer 
einfaugen und eben fo leicht es auch wieder aus dem Innern verbünften laffen; fie 
müffen ferner im Bruce feinförnig und beinahe glänzend feyn, und dürfen felbf dann 
nicht fpringen, wenn man fie im feuchten Zuſtande der Kälte ausfept. Auch bie 
Mauerziegel müffen, wenn fie gut und völlig gahr gebrannt find, beim Anfchlagen 
mit einem harten Körper Hingen; fie dürfen feine groben Steintheile eingemengt ent« 
halten ; fie müſſen das Waſſer leicht einfaugen, ohne zu reißen, und es auch leicht wie: 
der fo ausdünſten, daß fie dann nicht mehr wägen, als vor jenem Einfaugen. 

Zumweilen werden Dachziegel auch auf der Außenfeite glafirt, d. i. mit einem 
dünnen glafirten Heberzuge (Th. I. $. 401) verfehen. Dur die Glafur macht man fie 
nicht blos dauerhafter, fondern man bewahrt fie dann auch vor dem Cinfaugen des 
Waſſers und vor dem durch diefes Wafler veranlaßten Springen bei frofiwetter. 
Statt bes Glaſirens fann man bie fertigen Ziegel allenfalls auch mit einem Firniß 
aus Leinöl, Silberglätte, Mennige, Eolophonium und Ziegelmehl; oder aus Delfirniß, 
Kienruß und etwas Bleiweiß beftreihen. Auf derjenigen Seite, wo Ziegel etwa dur 
Mörtel mit einander oder mit anderen Körpern verbunden werden follen, darf man fie 
nicht glafiren oder fonft glatt maden; der Mörtel würde da nicht halten. 
$. 782. 

Man brennt auch wohl Biegel, vorzüglid Mauerziegel, in Feldöfen, oder in 
Meilern, oder in Öruben. Da, wo man zum Bermauern fehr viele Badfteine ver: 
braudt, errihtet man auf freiem Felde aus den getrodneten Steinen felbfi fo große 
Defen, holländiſche Defen, daß-darin mehrere hunderttaufend Steine auf einmal 
gebrannt werben fönnen. Da bleiben dann freilich oft Taufende von ſchlecht gebrannten 
übrig. Auch beim Brennen in Meilern und in Gruben gibt es immer viele fchledht 
oder fehlerhaft gebrannte. Die Meiler errichtet man aus den noch nicht gebrannten 
Steinen, die man fo auf einander legt, daß ein Feuerraum mit Schürlöchern entfleht, 
und daß aud Zug: oder Luftlöcher gebildet werden. Noch unvolllommener ift dasjenige 
Brennen, wo man die Ziegel auf einem hohen, troden gelegenen Plage fo in Kohlen: 
meilern brennt, daß man beim Aufführen des Meilers mit riner Schicht Rundpolz, 


einer Schicht Kluftholz und einer Schicht Siegel abwechfelt, daß man den Meiler auf 
die gewöhnliche Art zudedt, anzündet und das Hol; langſam verfoplen läßt. 

Bei dem Brennen der Ziegel in gewöhnlichen Ziegelöfen rechnet man auf 1000 bie 
1200 Badfleine ungefähr ı Klafter Holz. Leicht kann man denken, daß bei den großen 
holländifchen Defen eine bedeutende Holzmenge erforberlich if. Und wenn man bevenft, 
daß das Brennen von 30,000 Ziegeln in einem gewöhnliden Dfen, von dem Anfange 
des Einfegens der Ziegel an bis zum Ende des Herausnehmens berfelben, 18 oder 19 
Tage erfordert, fo kann man danach fihon bie Zeit ermeflen, welde das Brennen von 
mehreren hunderttaufend Ziegeln nöthig hat. 


Ein und dreifsigftes Kapitel. 


Die Berfertigung der gemeinen irdenen Waare, oder das Handwerk 
des Töpfers. 


$. 783. 

Der Töpfer oder Hafner verfertigt aus einem fetten, zähen, meiſtens graulict 
blauen Thone, der gewöhnlich noch eine Bermifhung mit Sand verträgt, die gemeine, 
aber fehr nützliche irdene Baare, welche hauptfählih aus Koch-⸗, Eß- und Trink: 
geſchirren beftept. An manden Orten giebt ſich derfelbe Arbeiter insbefondere auch noch 
mit der Fabrifation von irdenen Defen ab. Der befte Thon iſt der recht gefchmeidige 
Thon, den man leicht in jede beliebige Form drücken fann, der in ber Luft beim Aus— 
trodnen nicht zu ſtark fhwindet, und ber fih im Feuer des Töpferofens hinreichend hart 
brennt, ohne zu fhmelzen. Der Thon kann freilih ſchon fo viel Sand enthalten, daß 
man ihn mit feinem andern mepr zu vermifchen braudt ; aber beſſer ift es, wenn man 
ihn noch mit Sand vermifhen muß. Alsdann kann man zur Probe verfcdiedene 
Mifhungen machen, woraus man fogenannte Probegefhirre verfertigt, welde man 
in dem Ofen bart brennt. Bei derjenigen Mifhung bleibt man dann, melde bie 
beften, dauerhafteſten Gefchirre Tiefert, unter andern ſolche, die weder durch flarfe Hitze, 
noch durch fiarfe Kälte (4. B. fehr heißes und fehr kaltes Waffer) zerfpringen. Gemwöhn‘ 
lich brennt fi der gemeine Töpferthon im Feuer röthlich, oder gelblih, oder graulich 
weiß. Denjenigen Thon, welcher fih fchneeweiß brennt, verwendet man nit zu ge: 
meiner irdener Woare, fondern zu feinerer, oder allenfalls zu irdenen Tabadepfeifen. 

Die Kunft des Töpfers beruht nun darauf, den, in einzelnen Fällen auch wohl 
gefhlämmten, Thon durch die gehörige Bermengung mit Sand zur Berfertigung der 
Baare brauchbar zu machen, die mit Waffer zu einem Zeige gebildete Thonmaffe recht 
innig unter einander zu mengen, dann die Gefchirre daraus zu bilden, biefelben zu 
trodnen, hart zu brennen, zu glafiren und allenfalls auch zu bemalen. 

$. 784. 

Das Durcheinanderarbeiten ver mit Waffer erweichten Thonmaſſe gefchiebt entweder 
dur Treten mit den Füßen, oder durch Zufammenfchlagen mit dem Thonfchlägel (einem 
Klotze, der einen Handgriff Hat), durch Zerfehneiden mit einem großen gefrümmten 
Meffer zu dünnen Scheiben, die man wieder zufammen fnetet, abermals zerfchneibet, 
wieder zufammen knetet u. ſ. f. Die dabei gefundenen Steinden oder fonftige fremde 
Körper wirft man heraus. Iſt dieß nun auf das Befte gefcheyen, fo wird die Bildung 
der Geſchirre oder fonftiger Waare aus der teigartigen Maffe, dem fogenannten Töpfer: 
gute, entweder durch Drehen auf ver Scheibe oder durh Formen vorgenommen. 

Die meife irdene Waare ift rund, 3. B. Töpfe, Schüffeln, Teller, Taffen, Kanonen: 
Öfen u. dergl., und’ zwar iſt ein Querdurchſchnitt durch fie Freisförmig. Solche Waare 
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wird am feichteften und beften durch Drehen auf der Töpferſchelbe gebildet. Man 
Fig. 160. 


fiept diefe Scheibe Fig. 160, nämlich die Meinere 
Drepfheibe a und die größere Tretfheibe b, 
welche beide durch die Spindel zu einem Ganzen 
mit einander verbunden find. Die Urt des Drehens 
mit ber Hand und mit Schablonen ift ſchon (Thl. I. 
$. 359) genau genug befihrieben worden. Auch bie 
Art des Eindrüdens und Bildens der Maffe in 
Formen zu verſchiedenen Thonwaaren fennen wir 
bereit8 (Thl. 1. $. 387). Statt gypferner oder 
metallener Formen gebraucht der Töpfer auch wohl 
nur hölzerne von Birnbaumpolz, die er aber vor dem Hineindrüden des Guts inwendig 
ebenfalls erſt mit Del befireihen muß, damit das Gut nicht feft an die Wände anffebe. 
Manche Saden, 3. B. Hentel, bildet der Töpfer bloß mit der Hand und Mebt fie her: 
nad, vor dem ZTrodenwerben, an bie Gefhirre. Auch durch Sprigen «Thl. I. 366) ‘ 
fann er wohl mande Heine Saden bilden. Sind nun die fo weit fertigen Saden an 
einem fehattigten Orte, durch Sonnenwärme oder durch Dfenwärme (z. B. in der Nähe 
des Brennofens oder auf einem Boden über demfelben), nut getrodnet, wafferhart 
oder windtroden geworben, fo wird in dem Töpferofen das Brennen 
vorgenommen. 





..$ 8. 

Der aus Steinen, am beften aus Badfteinen, aufgemauerte gewöhnliche Töpferofen 
iR länglicht vieredig, oben mit einem flahen muldenförmigen Gewölbe, darüber mit 
einer Lehm: oder Thondede, die des Winters auch zum Trodnen der gebildeten Waare 
dienen fann, und an einem Ende mit einem Schornfteine verfehen. Seine Länge kann 
etwa 13, feine Breite 5 und die Höhe feines inneren Raumes 5 bis 6 Buß betragen. 


Big. isı. - Un der vorderen ſchmalen Seite a Fig. 161 hat der Ofen ein 
ziemlich hohes und breites Einfegloch, durch welches ein Menfch, 
etwas gebädt, in den Dfen fleigen kann; und gegenüber an 

& € * per hintern ſchmalen Seite bei b ift ein faum halb fo großes 
Schürloch, fowie an jeder Seite deffelben noch ein Feines 


Schürloch ſich befindet. Parallel mit ver ſchmalen Seite b, 3 Fuß davon, if in dem 
Dfen eine eigene mehrere Fuß hohe Mauer c angebracht, welche mehrere Löcher enthält. 
Durch diefe Löcher dringt die Flamme des Brennmateriald, weldhes in dem Raume 
zwifhen b und c fi befindet, und brennt die Gefchirre gapr, welche zwiſchen a und e 
eingefeßt find. Ueber b geht vor dem Gewölbe des Dfens der Schornflein in die Höhe. 
Durch diefen wirb der Rauch abgeführt. In der Dede des Dfens über a aber ift ein 
Zuglod angebracht, weldes die Flamme des Feuers lebhafter maht und fie nad den 
Löchern der Mauer ec hin zieht. 
Bor dem Anmaden bes Feuerd werden bie windirodenen Geſchirre regelmäßig in 
den Dfen eingefegt und auf einander gethürmt, und zwar fo, daß die größten, vor- 
nehmlich die dickſten Saden dahin fommen, wo die Hige am ſtärkſten if. Nun wird 
das Einſetzloch zugemauert und der Dfen, zwifhen b und c, erft mäßig, nad und nad 
aber, fobald ber vide ſchwarze Rauch verfhwunden ift, flärfer geheizt; und in biefer 
Hige wird der Ofen fo lange erhalten, bis die Geſchirre in’s Glühen gelommen find. 
Alsvdann mäßigt man bie Hite, läßt das Feuer ausgeben, den Ofen erlalten, und 
wenn dieß gefchehen ift, fo bricht man das Einfeglodh wieder auf und nimmt die Ge- 
fpirre aus dem Dfen. — So dauert bei einem mittelmäßig großen Ofen von der an— 
gegebenen Größe bie ganze Arbeit des Brennens, vom Anfange des Einfepens der 
Gefhirre bis zum Ende des Herausnehmens, ungefähr drei Tage. Feinere Sachen, 
z. B. Defen:Berzierungen, die freilich bei dem gewöhnlichen Töpfer nur felten vorfommen, 
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wurben ver dem Einfegen in den Ofen (wie bei Fayance, Steingut und Porcellan) in 
eigene, vor dem Rauch ſchützende Gehäufe, Eafetten, eingeſchloſſen. 

6. 786. . 

Bor dem Brennen wurde aber mit den mwindtrodenen Gefhirren noch eine befondere 
Urbeit, das Heberziehen mit der Glafurmaffe, vorgenommen, weil fat alle 
irdenen Gefchirre (nur wenige Saden, wie Blumentöpfe, Zuderbutformen u. dergl. 
ausgenommen) glafirt werden. Die Glafur oder ber dünne glafigte Ueberzug der 
irdenen Gefchirre, aus einem’ leicht fhmelzbaren Gemiſch von mineralifhen Stoffen er: 
halten, bat den Zwed, die Waare gegen Feuchtigkeiten undurddringlih und überhaupt 
haltbarer zu machen, insbefondere au zu verhüten, daß die darin gelochten oder aufs 
bewahrten Speifen einen Thongeſchmack annehmen. Zugleich befommt die Waare ein 
fhöneres Anfeben dadurch, um fo mehr, da man ber Glafur au irgend eine angenehme 
Barbe geben fann. 

Unter manderlei Materialien, woraus man die Glafurmaffe verfertigen kann, hat 
man die Auswahl. Sole Materialien find: unreiner leichtflüffiger Thon, Sand, zer: 
foßene Kiefel, Bimsftein, Glas, Soda, Borar, Salpeter, Braunftein, Bolus, Blei: 
glätte, gewöhnliche Bleiafhe, Bleiglanz, rothe Mennige, Eifenfeile, Hammerſchlag, 
Zinnaſche, Smalte, Ochererde, Kupferocher, Kupferafhe, Schladen, Spießglanz, Eifen: 
faffran u. f. w. Bleiglätte oder ein anderer Bleikalk wird wohl am meiften und fafl 
- bei allen Glafuren angewendet, weil die Glafur dadurch vorzüglich ihre Schönheit erhält. 
Man vermifcht zwei oder drei ꝛc. von diefen Materialien, und bringt fie durch Unter: 
einandermahlen auf einer Handmahlmühle ‚(einer Glafurmühle) in die Pulverform. 
Man kann fie auch erſt zu einer Art Glafe zufammenfchmelzen und dann dieſes zerpulvern- 
Mit Waffer wird ein dünner Brei daraus gemacht, den man entweder über die Gefcirre 
gießt, oder in welden man die Gefchirre eintaucht. Leicht bleibt dann fo viel darauf 
fipen, als zu dem dünnen glafigten Ueberzuge nothwendig if. 

Auf diefe Weiſe fann man eine eifengraue Glafur aus 2 Theilen Bleiafhe und 
ı Theile gemeinem weißem Glafe erhalten; aus gleihen Theilen Zinnaſche und Bleiafche 
eine milbweiße; aus 3 Theilen Bleiafhe, 2 Theilen Sand und einem Zufag von 
Kupferhammerfchlag eine grüne, wenn man mehr Hammerſchlag nimmt, eine dunkel— 
grüne, wenn man weniger nimmt, eine bellgrüne; aus 12 Theilen Bleiaſche, 12 
Theilen Erpflallglas und ı Theil Eifenfpähne eine gelbe; aus Braunftein und Bleiaſche 
eine braune; aus Saflor oder Smalte und Bleiafche eine blaue u. f. w. Wenn die 
Glaſur nicht fe und gut auf der Waare eingefhmolzen worden ih, fo können die 
Speifen und Getränfe, welche man in den glafirten Geſchirren kocht und aufbembart, 
“vornehmlich wegen des unter der Glafurmaffe befindlihen Blei: und Kupferkalks, ver: 
giftet werden. Alsdann find nämlich die Speifen und Getränke, insbefondere die fauren 
und fäuerlihen, im Stande, die Glafurmaffe aufzulöſen und unter ſich gu vermifchen. 
Diefer Urfahe und überhaupt des Mißtrauens wegen, das man gegen jede Blei- und 
Kupferglafur bat, ift längft eine ganz unfhädlihe Glafur gewünfht worden. Man 
fann fie erhalten aus 4 Theilen calcinirter Soda und 5 heilen weißem eifenfreiem 
Sant. Das Gemenge diefer beiden fehr fein zerpulverten Materialien wird in einem 
inwendig mit Kreide ausgeriebenen fehr dichten Ziegel der flärffien Hitze eines Töpfer: 
ofens audgefegt und zu einer Art Glas gefhmolzen, welches man wieder fo fein wie 
möglich pulvert und dann auf die fehon befannte Art anwendet. Eine ſolche Glafur 
wird weder von Laugenfalzgen, noch von Säuren angegriffen. Unſchädliche Glafuren 
geben aber aud 32 Theile Glas, 16 Theile Borar, 3 Theile Weinftein, eben fo wie 
jene Materialien behandelt, der Borar aber vorher einzeln calcinirt; ferner 5 Theile 
Soda und 9 Theile glühend gemachte, im kalten Waffer abgelöfchte, gepulverte und mit 
der Soda zufammengefhmolzene Kiefelfteine; fowie 8 Theile Soda, 7 Theile Sand und 
ı Theil weißer Thon; endlich 16 Theile gepulverter Bimsftein und ı Theil Braunftein- 
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falf, ebenfalls unter einander gemengt und gefchmolzen. Der berühmte franzöfifche 
Ehemifer Bauquelin empfahl vor einigen Jahren zu demfelben Zwed phosphorfaures 
Eifen, welches in 100 Theilen ungefähr 56 Theile Eifen, 6 Theile Braunfteinorpd und 
28 Theile Phosphorfäure enthält. 

Die ſchlechteſten irdenen Gefchirre werden unter der Glafur, die beften auf ter 
Glafur mit Metalffaften bemalt, 3. B. blau mit Kobaltoryd (Saflor oder Smalte); 
grün mit Kupferorpyd (Grünfpan); gelb mit Eifenoryd; braun mit Braunftein; 
fhwarz mit Braunflein und Eiſenhammerſchlag; weiß mit Zinnfalf u. f. w. Das 
Bemalen unter der Glafur gefchieht gleih nach dem Trodfnen der Gefchirre; die Glaſur— 
maffe wird hernach aufgefhlämmt, und das Brennen der Gefchirre, das Aufbrennen der 
Karben und der Glafur gefhieht nun in einem Afte. Beim Bemalen auf der Glaſur 
werden die Gefchirre zuerſt bloß mit der Glaſur gebrannt; nad dem Brennen wird bie 
Barbe aufgetragen, und dann fommen die Gefchirre zum Aufbrennen der Farbe no 
einmal in den Ofen. 


Zwei und dreifsigftes Kapitel. 


Die Schmelztiegel:, Pfeifen» und Fayancefabriken. 


$. 787. 

Die Schmelztiegel, worin man allerlei, felbft fehr firengflüffige, Metalle, auch 
allerlei Glasmaſſen u. vergl. fihmelzt, fowie die Retorten und Kolben, worin man 
Deftillationsprozeffe vornimmt, müffen einen hohen Grad von Hitze ertragen fönnen, 
ohne zu fehmelzen, ohne zu zerfpringen, und ohne von beizenden Materien durchfreffen 
zu werden. Deswegen giebt ed fo wenige Schmelztiegelfabrifen, deren Waare 
jenen Erforderniffen ganz entfprigt. Am berühmtefien waren ſchon lange Zeit bie 
Heffifhen Tiegel aus Großalmerode, Kleinalmerode und Eflerode im Kurbeffifchen; 
und die Ipſer oder Paffauer Ziegel, erfiere aus der Heinen ‚unterröfterreichifchen 
Stadt Ips, die legteren aus Paſſau. Die Heffifhen Ziegel haben eine gelbe over 
röthliche Farbe; fie werden aus einem reinen weißen fettigten Thone und reinem weißem 
Quarzſande verfertigt. Auf die Güte und das richtige Berhältniß diefer Materialien 
zu dem Gemenge fommt es zunächſt hauptfählih an, wenn die Waare die erforderlichen 
Eigenſchaften erhalten fol. Die Ipſer und Paflauer Ziegel find glänzend fhwarz; man 
macht fie aus einem guten Thone und ber doppelten Quantität Fein geftoßenem und 
gepulvertem Neißblei (Graphit). Auf das Sorgfältigfle wird das Durcarbeiten ber 
Maſſe vorgenommen. Alsvann bildet man die Ziegel daraus (fowie auch die NRetorten, 
Kolben u. dergl.) nach verfchiedener Größe durch Drehen auf der Scheibe; man trodnet 
fie, und brennt fie in gemwölbten Defen. Die Größe der Ziegel ift gewöhnlich fo, daft, 
beim Verkauf, immer ein Heinerer in einen größern eingefegt werben fann. 

Die irdenen Tabadspfeifen macht man in den Pfeifenfabrifen oder Pfei- 
fenbrennereien aus einem Thone, der fih im Feuer weiß brennt. Man ſchlämmt 
diefen Thon, arbeitet ihn forgfältig dur einander und bildet durch Rollen oder Wal: 
gern auf einem glatten Tifhe dünne Walzen daraus, die an einem Ende einen dicken 
Kopf haben müſſen. Diefe Walzen durchbohrt oder durchſticht man, was viele Geſchick— 
lichkeit vorausfegt, mit einem dünnen fteifen Staplprahte, vem Weiſerdrahte, fowie 
man bie Höhlung des Kopfes mit einem maffiven metallenen Kegel bildet. Sammt dem 
Dradte legt man die noch weichen Pfeifen in die mit Leinöl beſtrichenen pfeifenähnlichen 
Höplungen (Rinnen und Kopfhöhlungen) der meffingenen Kormen, melde aus zwei 
genau auf einander paffenden Hälften beftefen; diefe fepraubt man dann swifchen Bret- 
tern zufammen. Hernach nimmt man die Formen wieder auseinander, und an dem 
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Drahte die gebildeten Pfeifen aus ben Höhlungen heraus. Man fäubert fie dur 
flumpfe Meſſer und Hafen von den durch das Zufammenprefien zwifchen den Formen 
entfiantenen Nähten und von den Auswüchfen, rändelt fie amtinigen Stellen (macht 
fie da bunt), oder verziert fie auf irgend eine andere Art, trodnet fie und brennt fie, zu 
Zaufenden in raucfreien thönernen Kapfeln eingefchloffen, oder auch in rauchfreien 
Defen. Die gahr gebrannten Pfeifen werben gewöhnlih noch mit einer Zünde aus 
Gummitragant, weißem Wachs und Seife überſtrichen. 
$. 788. — 

Eine feinere irdene Waare, als das gemeine Töpfergeſchirr (Kap. 31), iſt die 
Fayance, welche man in eigenen Fapancefabriken verfertigt, deren in früherer 
Zeit beſonders Faenza in Italien ſehr gute hatte, wovon auch der Name Fayance 
für die Waare entſtand. Zu dieſer Waare gehört ein feinerer, beſſerer, weiß oder gelb: 
lich weiß fih brennender Thon, der gefhlämmt und forgfältiger durch einander gearbeitet 
wird, woraus man die Waare mit mehr Genauigkeit bilvet, fie mit einer beffern 
Glaſur, auch wohl mit einer funftmäßigen Malerei oder mit Kupferftichen, fiets auf ver 
Glaſur, verfieht. Hat der Thon fhon von Natur Sand genug bei fi, fo braudt -man 
ihm feinen mehr beizumengen. Sonft giebt man ihm den gehörigen Zufag von feinem 
weißen Sande, nah dem Berhältniffe, wie man baffelbe durch Probegeſchirre und 
Probebrände am beſten gefunden hat. 

Auf das forgfältigfte Durcheinanderfneten der Maffe folgt die Bildung der Waare 
daraus, bei der meiften, nämlich bei den runden Gefdirren, auf der Töpferſcheibe 
(Kap. 31), bei manden durch Einprüden in Formen, durch Preffen in fprigenartigen 
Drudwerlen, und durch Pouffiren in freier Hand. Nah dem Trodnen oder Wafferhart: 
machen werden bie runden Gefchirre auf einer eigenen Drehbank mit Dreheifen und 
Nadeln fohärfer und genauer abgedreht, ald man dies auf der Töpferſcheibe blos mit 
Fingern und Schablonen zu thun im Stande war. Nun wird die Waare in feuerfefle, 
rauchfhügende, thönerne Kapfeln eingeſchloſſen (Kap. 34), und erft ohne die Glafur: 
maffe in dem Bayanceofen hart oder halbgapr gebrannt. Diefer Ofen befteht 
gewöhnlich aus drei über einander befindlichen Abtheilungen, in beren unterftier man 
das Feuer unterhält und die Kapfeln brennt, in den beiden oberftien aber bie Gefdirre. 
Durdlöcderte Böden verbinden die Abtheilungen fo mit einander, daß das Feuer alle 
Abtheilungen gehörig durchſtreichen kann. Die größten oder dickſten Waaren kommen 
an folde Stellen des Ofens, wo bie ſtärkſte Hige if. Nach dieſem Halbgahrbrennen 
geſchieht das Ueberziehen mit der Olafurmaffe und das Ganzgaprbrennen Die 
Ölafurmaffe bereitet man aus einem Schmelzglafe, das man durch Zufammenfchmelzen 
von 25 Theilen feinem Sand, 5 Tpeilen Kochfalz, und 25 Theilen zinnfaltpaltigem 
Bleioryd (lesteres aus gleichen Teilen Zinnfalf und Bleifalt) erhielt: Je mehr man 
Zinnkalk genommen hatte, defto weißer fiel die Glafur aus. Sehr fein zerreibt man 
das Schmelzglas auf der Glafurmüple, und wenn das Pulver mit Waffer zu einem 
dünnen Breie gemacht worden ift, fo überziept man damit die Waare auf die ſchon 
($. 786) befannte Weife. Dan bringt fie, von Kapfeln umfchloffen, wieder in ben 
Dfen, und wendet zum Feuern fehr trodenes, dünn gefpaltenes Holz an, um Raub 
und Ruß zu vermeiden. Die erfien 6, 8 bis 12 Stunden war das Feuer ſchwach, ein 
fogenanntes Lavierfeuer; hernad verftärfte man es bis zum Glühen des Ofens und 
ließ den Brand 20 bis 24 Stunden lang fortvauern. Zeigt dann eine aud dem Dfen 
herausgenommene Probe an, daß die Waare gut gebrannt und die Glafur gut geflofien 
ift, fo werden alle Deffnungen des Ofens genau verſchloſſen, damit das Feuer erlöſche 
und die Waare ſich abkühle. Etwa nah 2 oder 3 Tagen öffnet man den Ofen, nimmt 
die Kapfeln und aus den Kapfeln die Waare heraus. Diefe ift nun entweder ganz 
fertig, oder fie wird noch bemalt, oder au mit Kupferſtichen bedruckt (Thl. 1.$.415). 
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Drei und dreilsigſtes Kapitel. 
DieSteingutfabriken. 


$. 789. 

Eine ſchönere und dauerhaftere irdene Waare, als die Fayhance, iſt das enq— 
liſche Steingut, von ſeinem Erfinder auch, ſeit dem letzten Viertel des achtzehnien 
Jahrhunderts, Wedgwood genannt. Im Bruce unterſcheidet ſich dieſe Waare 
von der Fayance vornehmlich dadurch, daß derſelbe von dem anfangenden Schmelzen 
der Maſſe etwas Blankes, Glasartiges zeigt, während der Bruch der Fayance matt 
und erdig iſt. 

Ein Thon, der ſich im Feuer weiß brennt, und Kieſelſteine machen in der 
innigſten Vermenqung die Maſſe zu Steingut aus. In Wedgwoods Fabrik und in 
andern Steingutfabriken Englands nimmt man quten Tabackspfeifenthon und Feuer: 
fteine dazu. Lestere werden mürbe gebrannt, auf einem Stampfwerfe unter 
Stampfern zeritoßen und, fowie auch der geichlämmte Thon, auf Mablmüblen zer: 
mablen. Nun werden beide Materialien zu gleichen Theilen auf das Alterinnigite 
unter einander gemengt. Dieß gefchieht zuerit auf eigenen Mahlmühlen mit Beihilfe 
von Wafler, wodurch alle Theilchen der Maſſe genau unter einander fommen, und 
das Ganze fich zu einen dünnen Breie geitaltet, welcher durch bin und ber geſchüt— 
telte, von den feiniten Seidenwurmfäden verfertigte Siebe bindurchgetrieben, und 
fo gleihfam fein gekörnt wird. Das Durchgetriebene wird auf eigenen erwärmten 
Badjleinen-Lagern jo weit eingetrodnet, daß man ed zu einem jteifern Teige zufammen: 
fneten Bann. Dieſen läßt man durch eigene Thonfchneidemafchinen (Thl. I. $. 148) 
zu Blättern zerfchneiden, welhe man abermals zufammentnetet, "wieder auf den 
Maſchinen zerfchneiden läßt, wieder zufammenenetet u. f. f., bis man an der Innig— 
feit des Gemenges gar nicht mehr zweifeln darf. Beide Materialien, welche das 
Gemenge ausmachen, find in reinem Zuftande für fich unfchmelzbar; mit einander 
vereinigt aber, beionders recht innig vereinigt, fintern fie in dem beftigiten Ofen: 
feuer zufammen, obne vollitändig zu fihmelzen. Die unter der Maffe befindlichen 
Feueriteine oder Kiefel iind es eben, welche der Waare eine fo große Feitiakeit er: 
theilen, und felbit beim änfangenden Schmelzen (Zufammenfintern) die Geitalt der 
Maare vor dem Verziehen oder Verrücken jchüsen. Alle Abwechslungen von Wärme 
und Kälte muß die Waare vertragen können. 

$. 790. - 

Aus der teigartigen Maffe werden die meilten Sachen wieder durch Dreben 
auf der Scheibe gebildet, wovon in Wedgwoods Fabrik eine große Anzabl nicht 
durdy Treten, jondern vermöge eines Räderwerks von einer Dampfmaſchine, welche 
auch die übrigen mechaniſchen Werke, wie die Stampf« und Mahlwerke, treibt, in 
Umdrebung geſetzt wird. Solche Drebicheiben haben natürlich feine Tretfcheiben. 
Sie find zur Verhütung des Krummziehens von Mahagonibolz verfertigt, und mit 
folhen Doppel:Schnurrädern und Doppel:Rollen verbunden (Thl. 1. $. 72), wodurd 
ibre Umlaufsgefchwindigkeit verändert werden kann. Flache Teller und flache Schüfs 
fein werden nicht gedrebt, fondern fo verfertigt: Man breitet einen hinreichend 
großen Thonklumpen auf einer Gypsplatte aus und bilder ihn mit einem Gypsklöpfel 
zu einer Scheibe, welhe man vermöge eines Schwammes in eine inwendig mit Del 
beftrichene kupferne Teller: oder Schüffelform drüdt. Wenn nachher der Teller oder 
die Schüffel gehörig troden geworden iſt, fo wird er, mit den übrigen windtrodenen 
runden Gefchirren, auf der Drehbank mit Dreheiſen abgedreht. 

Durd mit Del beftrichene Eupferne Formen werden manche feine Berzierungen, 
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Garnirungen u. dergl. gedildet, fowie durch Druckwerke oder Sprinen mit dreisrunden, 
ovalen, iternförmigen ıc. Deffnungen faconnirte Streifen für Hentel, Flechtwerte 
u. dergl.; auch mande Kleinigkeiten, wie Henkel, Biumenitiele ıc., aus freier Hand. 
Die windtroden gewordenen Sachen bringt man wieder in rauchichügende Kapieln 
und diefe mit der Waare in den Dfen. Ein folder Ofen ift in Wedgwoods Fabrik 
rund, mit einer Kuppel aefchlofen, ı2 Fuß hoch und eben fo weit. Er bat unten 
rinas berum und in gleicher Entfernung von einander zehn Feuerheerde mit guten 
Luftzügen. Wird in alten diefen, nadıdem der Ofen mit Kapfeln angefüllt üft, zu 
aleicher Beit uud gleich ſtark gefeuert, fo Bann der Ofen dadurch eine recht gleich— 
förmige Hitze erhalten, wozu auch noch die rings berum angebrachten Augen oder 
Scaulöcer viel beitragen. Zuerft feuert man 5 bis 8 Stunden lang gelinde; dann 
aber verftärft man die Glut big zu einem hohen Grade. So wird die Waare nadı 
30 bis ao Stunden gahr gebrannt feyn. An den von Zeit zu Zeit berausgenommenen 
Drobegefchirren erkennt man diele Gabre. Man löfcht dag Feuer aus und nimmt 
nach einiger Zeit die Kapfeln mit der Waare aus dem Dfen. 
$. 791. 

Die gewöhnlihe Gla fur der Steinqutwaare ift eine Compofition von zeritoßenem 
FBeueritein, einem fid weiß brennenden Thon und Bleiweiß; alles fein zerrieben und 
mit Wafer flüſſig gemaht. Cine fchöne aelblihe Glafur erbält man aus einem, 
von 8 Theilen weißem Sande, 10 Theilen rotber Mennige, 5 Theilen Pottaſche und 
Yo Kobalt bereiteten, fein aepulverten und in reines Waſſer gerührten Schmelz: 
alafe. Durch Eintauchen der Waare in die fo zubereitete, ſtets aufgerührte Glaſur— 
mafle bleibt davon immer hinreichend viel auf der Oberflähe der Waare bängen. 
Zum Trodnen legt oder ftellt man die Waare auf Eolombinen, d. i. auf dünne, 
oben wie Meflerfchneiden abgeichärfte qebrannte Thonringe. Nach dem Trocknen 
bringt man fie wieder in die Kapfeln, worin man fie gleichfalls auf ſolche Colum— 
binen legt oder ftellt, beareiflicdh deswegen, damit fie in fo wenigen Punkten wie 
möglich berührt werden, weil fie auf größeren Flächen anfchmelzen würden. — Das 
Bemalen, Bergolden, Berfilbern und Berplatinen des glafirten Steinquts 
geichiebt Übrigens eben fo, mit denfelben Mitteln und Gerätbichaften, wie bei Por 
cellan (Kap. 34); auch das Bedruden mit Kupferftiben wird auf die ſchon 
(aus Thl. I. $. 415) bekannte Art vorgenommen. 

Das gewöhnliche ſchwarze Steinqut, Bafaltqut genannt, weil ed fo ausiiebt, 
fo hart und fo dauerhaft ift, als Bafalt, wird aus einem eifenpaltigen Thon, Kiefeln, 
Alabafter und Braunftein verfertigt. Eine Glafur befommt diefe ſchwarze Waare 
nicht. Auch dasjenige Steingut, weldes Biskuit beißt, wird nicht qlalirt; es foll 
nähmlich alabafterartig und matt ausſehen. Eine eigene weiße und zarte Eompofition, 
die auch zu Medaillong und anderen feinen Kunftwerfen dient, beißt Jaſspisqut. 
Diefe Waare bat oft weiße erbabene Fiquren auf blauem Grunde. Und fo bat 
Wedawood noch manche andere herrliche Steinqutiorten erfunden, 3. B. folche, wo 
ein glänzendes Schwarz auf Roth fich trefilich ausnimmt. 


Vier und dreifsigftes Kapitel. 
Die Porcellanfabrikten. 


$. 792. 
Eine nody ſchoͤnere, aber auch koſtbarere irdene Waare, als das Steinqut, iſt 
das Porcellan, eine Waare, die ſich vor jeder anderen irdenen Waare durch eine 
vollkommene blendende Weiße, eine reine, glatte, glänzende Oberfläche, eine eigen: 
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thAmlihe Halbdurchfichtigkeit, einen feinen, dichten, atlasartigen Bruch, eine 
fhöne, kunſt volle Malerei mit den lebhafteiten, glänzenditen Farben, eine gleichför- 
mige, dauerhafte Vergoldung und eine edle, moderne Bildung auszeichnet. Sie 
kann zugleih die fchnellite Veränderung der Wärme und Kälte ertragen, ſchmelzt 
im beftigiten Dfenfeuer nidyt zufammen, Plingt mie eine reine Glode und ift fo 
bart, daß fie, wie dieß freilich auch das Gteingut und manche andere geringere 
irdene Waare thut, am Stable Funken giebt. Im Allgemeinen it das Porcellan 
eine Verbindung des trefflihiten Ihous mit Kiefelerde, die vermöge eines dritten 
Körpers, eines Schmelzungsmitteld oder Fluſſes, wie Gyps und Feldfpath, dur 
ein ftarfes Dfenfeuer in ein anfangendes, die Form der Waare nicht veränderndes 
Schmelzen (in ein fogenanntes Bufammenfintern) gebracht, ſchön glafirt, kunſtmäßig 
bemalt und vergoldet wird. 

Unfer europäifches Porcellan iſt erft etwas über hundert Fahre alt. Bor 
dieſer Beit fannten wir bloß Ehinefiihes und Japanifhes VPorcellan, das 
gleichfalls eine fchöne feite Mafle und berrlihe Farben, aber feltfame Zeichnungen 
batte. Unfer Porcellan iſt um's Jahr 1706 von einem Apotheferburfhen in Sachen, 
Böttcher, aus Schleiz im Voigtlande gebürtig, durd Zufall erfunden, und die 
erite europäifhe Porcellanfabriß ift im Jahr 1710 auf dem Schloffe zu Meiffen 
gegründet worden. Das erfte Porcellan war von brauner Farbe; nah einigen 
Fahren mahte man aud weißes, und feit dem Jahre 1730 fabricirte man gar 
fein braunes mebr, fondern bloß weißes. Böttcher wurde für feine wichtige 
Erfindung zum Reichsfreiherrn ernannt. Obgleich aus der Art der Porcellan:Ber: 
fertigung, 3. B. aus der Zubereitung des Thons, aus der Bildung der Waare felbit, 
aus der Einrichtung der Defen ıc. in Sachen ein tiefes, feierliched Gebeimniß ae 
macht, und die Ausführung des ſächſiſchen Thons felbit bei Todesſtrafe verboten 
wurde, fo qlüdte es doch, durch Nachdenken und mühevolle Berfuhe mancer ge: 
ſchickter Männer, auch in andern Staaten, nah und nad) Vorcellan zu fabriciren, 
das an Güte und Schönheit dem Meiſſner oft febr nahe Fam, in Einzelnbeiten 
daffelbe zuweilen noch übertraf. So entitanden die Vorcellanfabriten in Berlin, 
Mien, Gotha, Paris, Sevres, Kopenbagen, München (eiggmt lich Nymphenburg bei 
Münden) u. a. Dem Berliner Porcellan räumt man in Hiniicht der Malerei, dem 
Wiener in Hinficht der Vergoldung noch Vorzüge vor dem Meiſſner ein. Das 
franzöfifche Porcellan aus Paris, Sevres ıc. hat eine fehlechtere Maile, ald das 
deutihe; aber die Form feiner Gefchirre ift fehr fchön. Im einigen Ländern legte 
man Porcellanfabriten an, ohne dazu die Materialien felbit zu beſitzen. Das war 
mit der, feit mehreren Jahren eingegangenen, Würtembergifchen Porcellanfabrik in 
Ludwigsburg der Fall, welche ihre Porcellanerde aus dem Paſſau'ſchen holte, ja fo: 
gar fchon zubereitete Maſſe aus Limoges in Franfreih. Es it wohl fein Wunder, 
wenn ſolche Fabriken mit der Zeit wieder eingeben. 
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Um Porcellan zu madhen, fo kommt es zunächſt darauf an, daß man einen 
guten Porcellanthon bat, nämlich eine reine, magere, fi weiß brennende Thon» 
erde. Die ſächſiſche VPorcellanerde, welhe man unweit Schneeberg im fähjifchen 
- Erzgebirge im Granit, und in der Gegend von Meiffen unter Lehm, Steintoblen 
und barzigten Erdlagen bricht, ſchimmert etwas in's NRötbliche, brennt ſich aber im 
euer volltommen weiß; fie befteht aus feinen, finubartigen, meiſtens zufammen: 
gebadenen Theilen, und it für das Gefühl zwifchen den Fingern fanft, fonit aber _ 
mager und nicht fonderlic ſchwer. Der Porcellantbon wird mit Kiefelerde vers 
miſcht; dazu muß man alfo qute Kiefel, guten Sand oder Quarz haben. Nun bat 
man noch ein qutes Schmelzungsmittel, einen guten Fluß nöthig; dazu dient 
entweder Gypsſpath oder recht weißer, verwitterter und zerreibliher Feldſpath. 

4 ” 
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Auch Scherben von mißrathenem Vorcellan werden wieder gebraucht. Im gehörig 
zerbleinerten Zuſtande werden diefe Materialien mit Beihilfe von Waller auf das 
Innigſte unter einander gemengt und in einen jteifen Zeig, die Porcellanmaſſe, 
das Porcellangut, verwandelt, woraus die Geſchirre u. dergl. durch Dreben, 
Formen ıc. gebildet, dann getrodnet, in dem Ofen gebrannt, kunſtvoll bemalt und 
vergoldet werden. 


Dad Berbältniß der Materialien wird wieder am ficherften durch Probe 
brennen beitimmt; und dieß Verhältniß kann man, durch eine größere oder geringere 
Quantität des Fluſſes GGypsſpath, Feldipath und Scherben), fo einrichten, daß die 
Male mebr oder weniger fchmelzbar it. So geben 3. B. 100 Theile Porcellanerde, 
8 Theile Sand oder Quarz, 6 Theile Gyps und 9 Theile Scherben eine Mafle, die 
nicht fihwer in ein anfangendes Fliegen fommt. Dagegen erhält man aus 100 
Theilen Porcellanerde, 9 Theilen Sand oder Duarz, 4 Theilen Gyps und 7 Theilen 
Scherben eine ſtrengflüſſige Maſſe. 
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Walzen dienen gewöhnlid zum Zerdrüden der Vorcellanerde; find viele Sant: 
tbeile, Steine und andere Unreinigkeiten darin, fo muß man fie ſchlämmen. In 
einem befondern Dfen trodnet man fie gewöhnlich fo aus, daß fie dadurdy alle ihre 
bei fich habende Feuchtigkeit verliert, um das wahre zur Mifchung erforderliche Ge: 
wicht richtiger beftimmen zu können. In einem eigenen Raume des Porcellanofend 
alübt oder röftet man Kiefel und Quarz; den Sand wäſcht man zugleih rein. 
Nun tampft, mablt, fiebt und vermengt man alle Materialien auf das Aller» 
innigite, eben fo, wie man es in der Steinqutfabrit (Kap. 35) machte. Das Gemenae 
des Quarzes oder Sandes mit dem Gyps- oder Feldfpathitaube wird Fritte, das 
ganze Gemenge des Quarzes oder Sandes, des Gnpfes oder Feldſpathes und des 
Thons wird Porcellanmaffe aenannt. Iſt diefe durch wiederholtes Auffchütten 
auf die Mahlmühle, Durchmahlen, Sieben u. f. f. (mit Beibilfe von vielem Mailer) 
zur gehörigen Gleichförmigkeit gebracht, in einem Ofen von der überflüffigen Feuch— 
tigkeit befreit und durch Kneten zu Ballen geformt worden, fo bewahrt man lettere, 
mit feuchten Tüchern det, zum Gebrauch auf. Gern läßt man fie längere Zeit 
liegen, ebe man fie verarbeitet. Die Mafle gewinnt dadurh an Gefchmeidigkeit. 
Indeſſen darf die Maſſe nur fo weit troden werden, ald zur Verarbeitung derfelben 
erforderlich it. Um nun nidıt fo lange warten zu dürfen, bis dies durch die Auft« 
wärme gefchehen ift und um auch ein gleichförmigeres Trodnen zu bewirken, fo tbut 
man am allerbeiten, dies durch Preffen vorzunehmen, indem man die Maſſe in Tücher 
ſchlägt und fo unter eine Schraubenpreffe bringt. Dadurch jchafft man die überflüj: 
fige Feuchtigkeit hinweg. 


Die Waare wird nun aus diefer Mafle wieder eben fo meiſtens durh Dreben 
auf der Scheibe, zum Theil auch durd Formen, Hindurctreiben durb Spritzen 
oder Preßmalhinen, durh Pouſſiren mit freier Hand x. gebildet, wie die 
Fayance- und Gteinqutwaare. Bunte Ränder madıt man auch oft fchnelt durch 
walzenförmige, an einem Griffe um ihre Adıfe laufende, und auf ihrer Peripherie 
faconnirte, fogenannte Ränderirrädden, die man auf dem noch weichen Gefchirre 
berumrollen läßt. Wenn die Baare windtroden geworden ift, fo wird fie auf eigenen 
Drehbänken mit Drebeilen, Nadeln ıc. auf das Genauefte abgedreht, zulest 
aud) noch mit, alatten Elfenbein» oder Hornitüden polirt. — Hohle menſchliche Fi— 
guren, Ihierfiguren, Kugeln und andere ähnliche hohle Sachen wurden in ſolchen 
(gypſernen) Formen abgedrudt, wovon jede, der Länge nach, die Höhlung für die 
halbe Figur enthielt; die beiden Halbfiguren wurden nachher noch zufammengeklebt, 
die dadurch entitandene Naht aber mit einfachen Werkzeugen abgerieben, und dann 
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wurde das Ganze noch geglättet. Ueberhaupt wird ber ſolcher und anderer Waare 
zuletzt auch noch mit Pinjeln und Schwämmen nachgeholfen. 
$. 795. 

Bon rauch: und rußfchühenden Kapfeln (Eafetten) eingeſchloſſen, kommt 
die Waare in den Porcellanofen. Die aus Vorcellanerde verfertigten culindris 
fhen Kapfeln find von verfhiedener Größe; fie dürfen natürlich auch dann nicht zu 
fhhmelzen anfangen, wenn die in ibr befindlihe Waare es thut. Terrinen, große 
Milch- und Eaffeetöpfe, Bafen, Urnen u. dergl. werden ganz einfach in die Kapieln 
aeitellt, deren Boden mit einer glatten Thonfcheibe (Pumb) belegt iſt; flache Stücke 
bingegen, wie Schüffeln, Teller, Gafteeihaalen u, dergl. kommen auf unfchmelzbare 
ſcharfe Ihonringe (Eolombinen, Unterſätze ıc.) zu liegen. Hin und wieder wird 
die Waare auch durch Keile (Pernetten) unterftüßt. Rings auf dem Rande der 
Kapfel herum wird eine Art Thonwurſt gelegt, auf diefe wird wieder eine aefüllte 
Kapfel geitellt, und fo kommen oft mehrere Kapfeln über einander; die oberite wird 
mit einer Thonicheibe zugededt. Man macht den Stoß der Kapieln fo groß, daß 
ein Mann fie noch bequem nad dem Ofen bintragen kann. 

In den verſchiedenen Vorcellanfabriten ift der Porcellanofen gewöhnlich anf 
verfchiedene Art eingerichter. Indeſſen bat er meiltens eine ähnliche Einrichtung, 
wie der Fayanceofen (Kap. 32). Der Berliner Ofen ift cnlinderfürmig und gewölbt. 
Er bat 64 Fuß Höhe, 10 Fuß Weite, und beſteht aus drei über einander liegenden 
Abtbeilungen: dem Gutofen, dem Berglübofen und dem Kapielofen. In 
dem 5 Buß hoben Gutofen, welcher die untere Abtheilung ausmacht, wird gewöhns 
lich das Gahrbrennen des roben, ſowie des qlafirten Porcelland vorgenommen. jeder 
einzelne Ofen wird durch fünf Heerdöffnungen geheizt, die außen um feine Peripherie 
berum angebracht find; in ihnen rubt das Brennmaterial fo, daß ſich die Glut vers 
möge des Luftitroms von oben nad, unten binziebt, und daß daher die verfchiedenen 
Zweige der Flamme in dem Junern des Dfend emporgetrieben werden. Die Hite 
in einem folchen Ofen iſt fo groß, daß bineingebrahtes Stangeneifen ſchon nad 
5 Minuten in's Schmelzen fommt, und dab Wedgwoods Pyrometer (Tb. I. $. 280) 
darin jeine Brauchbarkeit verliert. Die Steine zu dem Dfen iind aus alten zer: 
ftampften Kapfein und überhaupt aus ganz feuerfeitem Thon verfertigt.. 

Außen an der Veripberie des Berliner Ofens befinden ſich auch fünf Pleine, 
5 Quadratzoll große Probeöffnungen, weldhe in gleicher Entfernung von einander 
fo vertheilt find, daß immer die eine Deffnung um eine gleich weite Entfernung 
böher als die andere liegt; die höchſte iſt im Cingange unter dem Gewölbe des 
Dfene. Dieje Probeöffnungen find dazu beſtimmt, Pleine, balb offene Probefapfeln 
aufzunehmen, die in der erften Kapfel: Kolummenreibe ftehen (von der Peripherie 
des Ofens angerechnet). Hier befinden fich die kleinen Thonkäſtchen mit Proben, 
woran der Bang des Brennens beobadıtet wird. 
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Die Kapfeln mit der trodenen Waare werden in dem Gutofen fo neben unb 
über einander geieht, daß fie Säulen bilden, welche den Dfen audfüllen. Die 
Kapfeln mit den größten und dickſten Porcellanftüden kommen an foldhe Stetten 
bes Ofens, wo die Hitze am ftärkiten ift. Die Zwifchenräume zwifchen den Kapfels 
fäulen, fowie der Abitand berfelben vor dem Gewölbe des Ofens, befonderg aber 
die Entfernung der in der Mitte befindlichen Kapfelfäulen vor der großen Oeffnung 
in der Mitte des Gemwölbes, find es hauptſächlich, worauf der gehörige Zug des 
Dfens berubt. 

Bei der Beihidung des Ofens wird Waare, die gar noch nicht gebrannt ift, 
in den Verglühofen (die mittlere Ofen » Abtheilung ) gebracht; neu zu brennende 
Kapfeln und Dfenfteine aber in den Kapfelofen (die obere Abtheilung). 
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Iſt Alles dies gehörig geſchehen, fo wird der Eingang des Ofens zuge 
mauert und dad Fenern angefangen. Zu dem ſchwächern Vorfeuer nimmt man 
ganze Scheite oder Klüfte Holz; zu dem ‚nachfolgenden Gahrbrennen aber dünn 
geipaltenes Holz; von gleicher Länge. Mit langen Zügen dringt die Flamme in ben 
Dfen ein und umipielt darin die Kapieln, bis zuletzt Alles in’d Weißglühen gekom— 
men iſt. Ein folder Brand dauert in den Berliner Defen ı7 bis ı8 Stunden. Sit 
er vollendet, fo läßt man den Dfen 8 Tage lang abkühlen, ehe man ihn öffnet, und 
die Kapfeln und bernady aus Dielen die Waare herausnimmt. Was davon ganz 
mißratben ift, wird zerfchlagen, um die Scherben wieder zu benußen. 
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Jetzt wird das Porcellan glafirt, mit Ausnahme desjenigen, welches, unter 
dem Namen Biskuit, glanzlos oder matt bleiben foll. Die Glaſurmaſſe beitebt aus 
einem Gemenge von foldien Erben, die bei ihrer Bereinigung, in der Glut des Gut« 
ofens, ein farbenlofes Glas bilden, durd) welches das weiße Porcellan hindurchſcheint; 
3. B. von 11 Theilen weißem Duarz, 18 Theilen Vorcellanfcherben und 12 Theilen 
Gyps; oder von 27 Theilen Feldfpach, ı8 Theilen Borar, a Theilen Sand und 
ı Theile eines aus gleichen Theilen Natron, reinem Thon und Salpeter beftehenden 
Gemifches. Die Materialien zu der Glaſurmaſſe müffen auf das Zartefte gemahlen, 
aufs Innigſte unter einander gemengt und mit Wafler fo zu einem dünnen Brei 
angerübrt ſeyn, daß, beim Eintauchen der Gefhirre, die gehörige Quantität davon 
auf der Oberfläche derfelben fiten bleibt. So bringt man die Waare wieder im die 
rein ausgeblafenen und ausgebüriteten Kapfeln, wo man das Anfließeu an die Flächen 
wieder durch Colombinen zu verbüten fucht, welde zur Trennung eines Geſchirres 
von dem andern nur wenige Berührungspunkte als Stützen anbieten. Mit den 
Kapfeln wird die Waare wieder in den Gutofen gebradt. 

Zuerit macht man ein ſchwaches Lavierfeuer, welhed man nur nad und nad 
verſtärkt. Hat dies Feuer 20 bis 24 Stunden angehalten, fo folat das gegen 
6 Stunden dauernde Hauptfeuer, woburd alle Gefchirre zum Weißglüben kom: 
men. Sit legteres der Ball, fo nimmt man von Zeit zu Zeit Probeitüde oder 
Wächter aus den Probeöffuungen und läßt fie erkalten. Alsdann erforfcht man 
an der Klarheit und dem Glanze diefer Stüde und an der Zeitigkeit der Glafur, 
die ſich nicht durch eiferne Stifte darf rigen laflen, die völlige Gahre der Geſchirre. 
Man läßt dann das Feuer ausgehen und den Dfen, nadı dem Verſchließen aller 
Deffnungen deffelben, erkalten. Nach 4 bis 6 Tagen wird er jo weit abgekühlt ſeyn, 
daß man die Kapfeln mit der Waare herausnehmen Bann. 

Man unterfuct jest die Waare. Leider findet man dann immer gar viele, theils 
gang mißrathen, theils mehr oder weniger fehlerhaft. Manche hat fih krumm gezos 
gen, andere hat Bleine Riſſe befommen, wieder bei anderer ift die Glafur theilweife 
ſchlecht gefloſſen w. dergl. Man fortirt fie daber in fein Gut, Mittelgut, 
Ausſchuß und ſchlechteſte Sorte. Das feine Gut ift ganz fehlerfrei; das Mittel: 
gut bat Beine nambaften Fehler, fondern nur foldıe, die der Scharfblid des Kenner: 
auges wahrnimmt ; der Ausſchuß iſt zwar etwas verbogen oder fonft fehlerhaft, aber 
doc) nicht fo unvolltommen, daß er nicht noh um einen geringen Preis ald braudh: 
bare Waare an Unbemittelte verbauft werden könnte; die jchlechteite Sorte hingegen 
fann zu gar feiner Handeldwaare beftimmt werben; fie wird auf der Stelle zerichlagen, 
um ihre Scherben nod) als Beifas zur Vorcellanmaie zu benußen. Das Mißratben 
- fo vieler Waare iſt freilich Eein Wunder. Weil nämlid die Maffe der Porcellan: 
geihirre in eine anfangende Schmelzung übergehen muß, fo it es, trog ber beiten 
Einrichtung und Beſchickung des Ofens, doch unmöglich, daß diefe Scmelzung in 
allen Stellen zugleich anfängt und zualeich fich endigt, und zwar um fo weniger, da 
die Gefchirre nicht alle von einerlei Dicke find, und da felbit cin und daſſelbe Gefdirr 
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Dictere und dännere Stellen enthält. Macht man vielerlei Arten von mehr oder we— 
niger leicht» und ütrengfläfffgen Porcellanmailen, fo kann man, um alle Gefcirre 
bei einerlei Hitzegrad gleidyförmig in das anfangende Schmelzen zu bringen, dickere 
Gefchirre aus einer leihtflüffigern, dünnere aus einer jirenaflüffigern Muffe bilden. 
Auch kann man dann Stüde aus der feuerbeitindigftten Maſſe an diejenigen Stellen 
des Dfens binfegen, wo die Hihe am ſtärkſten iſt; die aus einer weniger feuerbeitän: 
digen Maſſe verfertigten an eine Stelle, wo die Hite weniger ſtark if. Und nur 
io wäre man im Stande, viele beim ‚Brennen vorfommende Fehler zu verbüten. 
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Zum Bemalen bes Porcellans dienen wieder Metalltalkte, namentlich Gold: 
Silber-, Kupfer», Eifen:, Binn«, Kobalt», Ehrom:, Uran» und Spießalanzkalte, 
und zwar von der reinſten Beichaffenbeit. Sie müflen anf das feintte zerrieben, und 
mit einem ganz reinen, leicht flüffigen, gleichralls auf das Zarteite zerriebenen Glaſe, 
einem fogenanten Fluſſe, verfest feyn. Einen foldyen Fluß, welder das Pigment 
durch das Schmelzen mit der Oberfläche des Vorcellans verbindet, kann man z. B. 
aus 16 Theilen pulverifirtem Erpitaltglafe, 9 Theilen calcinirtem Borar und ı7 Theilen 
gereinigtem Salpeter; oder aus 2 heilen gereinigter Soda und 6 Theilen weißem, 
gepulvertem Duarzfand, durch Zufammenfchmelzen diefer Ingredienzien, verfertigen. 

So erhält man den Goldpurpur, dag Carminroth und andere der fehönften 
rotben Scattitungen aus dem Caſſius'ſchen Goldpulver (Th. 1. $. 236 gegen 
das Ende); den Rofenpurpur und dad Biolett durch daifelbe Pulver und etwas 
in Scheidewaffer aufgelöstes und durd Zinn niedergefchlagenes ganz reines, aus: 
gefüßtes Silberpulver; ein gewöhnliches autes Roth aus geglühten Röthel und 
Spießglanz; Earmoifinroth aus Eifenfafran und Blau; Fleiſchfarbe aus Eiſen— 
fafran und Weiß; Grün aus Ehromiumorpd, oder aus Kupferfalt, oder auch aus 
Blau und Gelb; je nah der verlangten Schattirung; Dunkelblau aus Kobalt 
mit reinem Salpeter; Gelb aus Antimoniumorpd mit rother Mennige; Schwarz 
aus Uran, oder auch aus gleichen Theilen Kobalt, KRupferafche und gebrannter Umbra ; 
Braun durd, gebrannte Umbra, oder auch aus, mit Pottafche niedergeichlagenem, 
Eifenvitriol; Aſchgrau aus ı Theil Kobaltkalk und a Theilen Ocher; Milchweiß 
aus reinem Zinnkalk mit Seefalz u. |. w. Zum Auftragen der Farben vermöge der 
Pinſel it auch noch eine genaue Vermiſchung mit einem deftillirten Dele, 5. B. mit 
Spieböl, oder mit Kienöl, oder mit Terpentindl nöthig. Man reibt nämlich die mit 
dem Fluſſe vermiſchten Farben auf aläfernen Platten mit qläfernen Läufern fo lange, 
bis fie aganz unfühlbar geworden find, und zwifchendurd vermifcht man fie, unter 
fortgejegtem +Reiben, mit dem Dele, und zwar fo lange, bis fie die zum Malen 
gebörige Eonfiitenz erhalten haben, gut aus den Pinfelu geben, und gute Striche 
machen. 
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Der Porcellanmaler hat übrigens diefelben Gerätbichaften, wie jeder andere 
Maler, nöthig. Uber das Porcellanmalen ilt aus mehr als einer Urſache fchwerer, 
als das gewöhnliche Malen. Letzteres geſchieht nämlich in der Regel auf ebenen 
Flächen; das Vorcellanmalen hingegen meiltens auf frummen Bläcen, 3. B auf 
die krummen Seitenfläden von Zerrinen, von Eaffee:, Thee- und Milchkannen, von 
Caffeetaſſen, von Pfeifenköpfen ıc. Auf ſolchen Flächen Gemälde ohne Verzerrung 
bervorzubringen, fest viele durch LUebung erlangte Geicyidlichteit voraus ; und dann 
erhalten fih nur einige Karben im Feuer ohne Veränderung, aud wohl noch mit 
Berfhönerung, wie der qut bereitete Purvur, das Kobaltblau, das Chromgrün, das 
Uranfchwarz, das Braun ıc., während andere durch das Schmelzen ihr Eolorit mert: 
lid) verändern. Daber muß der Maler bei der Bereitung der Karben immer qleidı- 
Jam zwei Barbenbilder im Kopie haben, das eine, wie es vor dem Brennen, und 
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das andere, wie es nah dem Brennen it. In Frankreich verftanden es zuerit 
Montampy, fpäter Dihl, die Farben (wahrſcheinlich durch eine forgfältige Galkci« 
nation) fo zuzubereiten, daß fie vor dem Brennen fait eben das Eolorit und eben 
den Glanz, wie nad dem Schmelzen, befaßen. Das war denn freilicdy feine geringe 
Erleichterung für die Maler. 

Wenn die Gemälde auf den Gefchirren vollendet find, fo müſſen die Farben auf: 
aejchmolzen werben. Dies geichiebt meiſtens unter einer Muffel von feuerfeitem 
Zhon, welche in dem Dfen auf Roten von Stein ſteht. Man erwärmt ie erft all» 
mälig fo weit, daß alle öligten Theile des Gemäldes verfliegen; und wenn dies 
geſchehen it, fo veritärft man das Feuer nach und nach, bis die Geſchirre rotb und 
die Barben jtrobgelb glüben. Durd das Wächterloh in der einen Seite der 
Muffel kann man dies beobachten. Nimmt man jene Erfcheinung wahr, fo feht man 
das Wächterloh mit Steinen zu, läßt das Feuer ausgehen, die Muffel erkalten, 
und nimmt dann die Waare heraus. Man batte aber auch mit dem Worcellan 
zugleich Probeſcherben (abgebrohene weiße Vorcellanitüde) in die Muffel gebracht. 
Auf Ddiefen Scherben war an mehreren Stellen Farbe geftrihen. Man nahm von 
Zeit zu Zeit Scherben heraus, um daran den Gang des Schmelzens zu beobadhten. 
Xebbaft und glänzend mußte die Farbe ausiehen, ehe man die Waare felbit aus dem 
Dfen nahm. — Uebrigens hätte man auch Kupferftiche auf dem Porcellan abdruden 
können. 

“ $. 800. 

Ein wichtiger Akt in der Vorcellanmanufaktur, wodurch die Waare fo fehr ver: 
ſchönert wird, it aud nod, das VBergolden, Berfilbern und Berplatineu 
derfelben. Das Vergolden gefchieht mit Goldpulver, welches man erbält, wenn man 
reines Gold, 3. B. einen Dukaten, in zarte Striemen zerfchnitten, in Königswaſſer 
(Salpeterfalzfäure) auflöst, ed dann mit reiner Pottafchenlauge niederfhlägt, mit 
beißem Wafler ausfüßt (auswäſcht), trodnet, mit etwas calcinirtem Borar ver: 
mifcht, mit ZTerpentinöl anreibt, mit Pinfeln auf das Porcellan trägt, es dann 
eben fo, wie die Farben ($. 799), in der Muffel einbrennt und zuleht noch mit 
Blutſtein und Achat polirt. 

&o wird die Bergoldung hochfarbig. Soll fie blaß werden, fo feht man der 
Auflöfung des Goldes in Königswaſſer etwas in Sceidewaller aufgelödtes Silber 
zu. Im Uebrigen verfährt man, wie beim bloßen Golde. Zur Berfilberung des 
Porcellans nimmt man feines, fogenanntes Kapellenfilber. Diefes löst man in 
Sceidewafler auf, verdünnt die Auflöfung mit Wafler, und gießt fie fo in ein reis 
nes Fupfernes”Gefäß. Das Silber fchlägt fih dann als ein jehr feines Pulver an 
das Kupfer nieder. Diefed Pulver füht man wieder aus, verfeht es mit etwas 
Fluß aus Borar uud Soda, und behandelt es im Uebrigen, wie das Goldpulver. 
Da das Eilber zuweilen, z. B. durch ſchwefeligte Dünſte, anläuft und ſchwärzlich 
wird, fo macht man jest lieber, ftatt von der VBerfilberung, von der Berplati: 
nung Gebraub. Man löst das Platin in Königswaſſer auf, ſchlägt es in Pulver: 
geftalt durch falzfaures Ammonium nieder, füßt das Platinpulver aus, vermifcht es 
mit dem Fluſſe, reibt es mit Terpentinöl an, trägt es auf das Porcellan, brennt 
es ein umd polirt es. Go gleicht es mehr dem jchöniten polirten Stahl, als einer 
Berfilberung. 

Te nachdem man mehrere Lagen Gold, Silber oder Platin aufträgt, je nachdem 
wird auch die Bergoldung, Verfilberung oder Berplatinung mehr oder weniger erha— 
ben. Beſonders reid, trägt man das Gold in der Wiener Babrit auf, fo erhaben, 
daß man es mit den Fingern fühlen kann. In derfelben Fabrik trägt man auch oft 
Gold und Platin zufammen auf, und erbält hierdurch verfdyiedene Abftufungen, in 
benen das Gold blos dann vorherricht, wenn von demfelben achtmal mehr, als von 
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dem Platin, zugeieht worden war. Uebrigens durfte man Gold, Eilber oder Pla: 
tin weder zu troden, noch zu Ölige auftragen. Durch einen zu trodnen Auftrag 
betommt das Gold nah dem Poliren keine glatte Fläche, durd, einen zu öligten 
fließen die Linien breit und deden auch nicht genug. Beim Einbrennen der Ber: 
goldung, Berfilberung und Berplatinung muß auch eben fo, wie beim Einbrennen 
der Sarben, dafür gejorgt werden, daß anfangs eine gelinde Wärme im Ofen ftatt« 
findet, ehe man die Hitze zur Glut verſtärkt, damit das Del vorher allmälig 
verdünite. 


— — 





Fünf und dreifsigftes Kapitel. 
Die Glashütten, oder die Verfertigung der gewöhnlichen Glaswaare. | 


! 


6. 801. 

Eine der nützlichſten Waaren in der Welt it dad Glas und die Gladwaare. 
Denn ohne fie entbebrten wir nicht blos fo mancher fchöner Trink: und anderer 
Gefäße aus Glas, fondern aud der Glasfeniter, der Glasfpiegel, der 
Uugenaläfer, der Bergrößerunggsgläfer, ber Ferngläſer, der Baro— 
meter, der Tbermometer 2c.; der zum Luxus, zum Schmud u. dergl. gehörigen 
Gegenitände von Glas, wie der Kronleuchter, der Glasperlen, der unähten 
Edeljiteine 2. nicht einmal zu gedenken. Bor aller anderen durdy Kunft hervor: 
gebrachten Waare zeichnet fih das Glas durch einen boben Grad von Durchficdytig: 
Peit, durch Unauflöslichkeit im Waſſer und in den Säuren (Ziußfpatbfäure aus— 
genommen), durch Schmelzbarkeit in der Hite, durd große Sprödigkeit n. deral. 
and. Die irdenen Waaren werden vor dem SHineinbringen der Materialien in’s 
Heuer, die Glaswaaren erit nach dem Hineinbringen geformt. - 

Wenn Kiefelerde geſchmolzen wird, fo entitebt Glas daraus. Ge reiner die 
Kiefelerde ift, deito fchöner geräth das Glas, Am reiniten befindet fich die Kieſel— 
erde im Bergerpitall, den man aleihlam als natürliches Glas anfeben Fann, 
Uber auc der Milchquarz, fowie manche andere Duarzarten und guter Sand 
enthalten die Siefelerde in einem binlänglih reinen Zuftande. Weil nun Quarz 
und Sand fehr häufig in der Natur angetroffen werden, fo werden dieſe Stoffe in 
den Glashütten am meilten zur Berfertigung des Glafes benußt. Da, wo eine 
neue Ölashütte angelegt werden foll, muß insbefondere vorausgefeht werden, daß 
in der Gegend, wo man dies beabjichtigt, jene Materialien in gehöriger Menge und 
in gutem Zuftande ſich befinden, und daß es dafelbit aud nit an Holz zu wohls 
feilem Preiſe fehlt. 

$. 802. 

Keine Kiefelerde fchmelzt für fich im beftigiten Ofenfeuer nicht; eben fo würde 
auch in dem ftärkiten Feuer unferer Defen weder der Quarz, noc der Sand allein 
für dich ſchmelzen. Kämen fie darin wirklich in Fluß, fo würden fie freilich das 
reinfte, befte Glas geben. Wenn man aber auch ein fo Präftiges Feuer mahen 
Fönnte, daß jene Mineralien darin für fich allein in’s Schmelzen kämen, fo würde 
man doch nidt im Stande fenn, Schmelzgefäße und Defen zu verfertigen, welce 
eine folde Hite aushielten; die Koitipieligfeit ded Materiald nicht einmal mit gerech— 
net. Deswegen muß man zur Erzeugung des Glafed, als nothwendige Uebel, 
Sch melzungsmittel oder Flüffe baben, welde das Schmelzen der bewußten 
Materialien fo befördern, daß die Hitze nicht fo gar groß zu ſeyn braucht, daß alfo 
auch Schmelzhäfen, Ofenwände :c. diefe Hige aushalten. Solche Schmelzungsmittel 
find vorzüglid Salze, wie Kochſalz, gemeine Holzafhe, Pottafhe, Soda, 
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Glauberjalg, Salpetes, ferner gut gebrannter Kalt und Bleiaſche. 
Zu weißem Glafe bat man außerdem auch noch eigene Entfärbungsmittel 
nöthig, um das Glas möglihit weiß berzuitellen, obgleich ſchon einige jener 
. Schmelzungsmittel, wie Salpeter und Kalk, mit dazu beitragen. Unter folche Ent» 
färbungsmittel gebören vorzüglid Braumfitein, Smalte, Arſenik und Kohlen: 
pulver. Gie dürfen nur im geringer Menge angewendet werden; denn zu viel 
Braunftein madıt das Glas violett, zu viel Smalte macht es bläulich, zu viel Ar: 
jenie macht es zu fpröde. Auch Glasicherben benugt man wieder zur Erzeugung 
von neuem Glafe. Der Zufag von Bleikalk, 3. B. von Mennige, gibt immer ein 
dichterereg, jchwereres Glas, das beim Schneiden und Schleifen nicht fo leicht fpringt. 

Die Erfindung des Glaſes wird gewöhnlich den alten Phöniziern zugeichrieben. 
Phoͤniziſche Kaufleute, die mit Salpeter handelten — fo erzählt die Geſchichte — 
hätten am Ufer des Fluſſes Belus Fleiſch fieden wollen und dabei fih, in Erman— 
gelung eines Dreifußes oder der Steine, zur Unteritügung des Koctopfes, Stude 
von ihrem Salpeter bedient ; da hätten fie denn auf einmal Ströme einer flüffigen 
Materie unter dem Topfe weglaufen feben, welche erbärtet unfer Glas gewefen fen. 
Diele Erfheinung foll das Feuer unter dem Topfe veranlaßt haben, welcdes durch 
Hilfe des Salpetere den Sand fchmolz. Das kann aber nicht wohl möglich ſeyn, 
weil das unter dem Topfe frei brennende Feuer dem Sande die zum Schmelzen erfor: 
derlihe Hitze nicht mitzutheilen vermocht hätte. Gebr ſelten war in den alten Zeiten 
das Glas, und deshalb war ed fait fo tbeuer, wie Gold. In den erſten chriftlichen 
Jahrhunderten kam es fchon mebr vor. Damals qad es hin und wieder ſchon Glae: 
teniter, aber von gefärbtem Glaje und nicht in Wohnbäuſern, fondern nur in Kirchen. 
Erit im vierzehnten Jahrhundert ſah man zuweilen Fenſter von weißem Glafe. Aber 
erſt im fünfzebnten und ſechszehnten Jabrbundert wurden jie allgemeiner, und zwar 
auch in den Wohnbäufern. Benedigs Glasfabriten waren damals die berühmteiten 
in Europa; in fpäteren Zeiten mußten fie mit den böhmiſchen, deutichen, engliichen 
und franzöſiſchen Babriten ihren Ruhm tbeilen. 

i $. 803. 

Der Farbe nad) gibt es ganz weißes, balb weißes, grünes und ſchwarzes 
las. Zu dem aanz weißen Glafe aehört das Spiegelglas, das gewöhnlidıe Tafel: 
alas zu quten Feniterfcheiben, das Glas zu weißen Bouteillen und Trinkaläſern, das 
Erpitallglas oder Kreidenglas zu Kronleuchtern, zu ganz weißen, befonders geſchliffe— 
nen Flafchen, Trintgläfern u. dergl. Zu dem halbweißen Glafe gehört das ordinäre 
- Tafelglas für Fenſterſcheiben, für ordinäre weiße Flaſchen und Trinkgläſer. Das 
grüne Glas dient größtentheils zu Bouteillen, zu Urzneigläfern, Retorten u. bergl. 
Das ſchwarze Glas ift eigentlich ein ganz dunkelgrünes. Man verarbeitet es zu febr 
dauerbaften Bonteillen, Retorten und andern Deitillirgerätben, felbit zu Doſen, Leuch« 
tern, Tifchplatten u. dergl. Der Geftalt nach theilt man das Glas in Hoblalas 
und in geitredted Glas ein; auch wohl in geblafenes und in gegofienes. 
3u dem Hohlglaſe gehören Bonteillen und andere Flaſchen, Zrintaläfer, Büchien, 
Salzfäfter, Ubraläfer u. deral.; zu dem geitrediten Glafe vorzüglid, Beniter: und 
Spiegelglas. Zwar wird aud das Beniterglas, fo wie das meiſte Spiegelglas, gebla⸗ 
jen; aber es wird binterber aufgefchnitten und zu einer ebenen Fläche ausgebreitet. 
Zu dem gegoſſenen Glafe gehören mafiive Glasftücde, wie z. B. diejenigen der Kron: 
leuchter, Füße der Kelchqläſer und gegoſſene Spiegeltafeln. 

So ſpröde und zerbredylicy das Glas im gewöhnlichen €erfalteten) Zuftande ill, 
fo zähe und dehnbar iſt es im geichmolzenen Suftande; und eben auf diefer Zähigkeit 
berubt die Kunft, aus dem Glafe fo viele hoble und andere Sachen zu verfertigem 
Durch Hilfe eines Blaſerohrs kann man anf Ääbnlide Urt, wie man Geifenblafeu 
macht, das Glas zu großen, hohlen Körpern blafen; und fo lange es noch weich iſt, 
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kann man es mit Zaugen und anderen Inſtrumenten wie Wads zu allen möglichen 
Geftalten drüden und biegen; man Bann es mit Scheeren und Meſſern fchneiden, 
man Bann ed zu ganz dünnen Fäden wie Garn fpinnen u, f. w. Das Glas iſt audy 
ein fchledyter Wärmeleiter, ein fo fchlechter, daß man ein etwas großes Glasſtück au 
dem einen Ende mit der bloßen Hand halten kann, während man das andere Ende 
glühend macht. 

$. 804. 

Was nun bei der Glasfabrikation das Verhältniß der unter einander zu 
mengenden Materialien betrifft, fo kommt dabei freilich auch Manches auf die Güte 
derfelben an. Indeſſen kann man ein fehr feines Erpyftallglas erhalten aus 
120 Theilen weißem, rein gewafchenem Sande, 60 Theilen gereinigter Pottafche, 
10 Theilen Salpeter und !/, Theile weißem Arſenik; ganz weißes Tafelglas 
aus 100 Theilen Sand, 50 Theilen gereinigter Pottaſche, 2 Iheilen Salpeter und 
!ıs Smalte; oder, noch befferes, auch zu fchönen weißen Flaſchen und Trinkgläfern 
dienendes, aus 120 Theilen Sand, 60 Theilen Pottafche, 24 ITheilen Kreide, 2 Their _ 
len Salpeter, 2 Theilen Arfenit und */; Braunftein; Glauberfalyalag mit 
bochfpiegelndem Glanze aus 8 Theilen zeritoßenen Kiefeln, 12 Theilen trodnem 
Glauberfalze, 4 Theilen an der Luft zerfallenem Kalte und 6 Theilen Koblenpulver; 
balbweißes Iafelglas aus 116 Theilen weißem Sande, 44 Theilen calcinirter 
Pottafche, 22 Theilen Kalk, 24 Theilen Küchenfalz, 24 Theilen Glasſcherben und 
15 Theilen ansgelaugter Holzafhe; gemeines grünes Glas aus 120 Theilen 
Sand, 50 Theilen Pottafche, 10 Theilen Küchenfalz, 5 Theilen Arſenik, und !/; Xheile 
Braunftein; oder aud aus 75 Theilen Sand, 200 Theilen ausgelaugter Holzafhe und 
25 Theilen gebranntem Kalt; ſchwarzes Glas aus 3 Theilen fchwarzer Lava, oder 
Bafalt, und ı Theile Flußſand. Die Materialien zu englifhem Blintglafe (Kiefel: 
glafe), welches man zu der Berfertigung der berühmten Dollond’ihen Fernröhre 
gebraucht, find zerpulverte Feuerjteine, Salpeter und Mennige. 

Hat man zu irgend einer Glasſorte das Verhältniß der Materialien beftimmt, 
fo muß man diefe durd Stampfen, Mablen, Sieben und Schlämmen zerpulvern, 
und dann fo gleihförmig wie möglich unter einander mengen. Auf lehteres, 
weldyes in eigenen Mengetrögen gefchiebt, kommt fehr viel an, wenn man gutes 
reines Glas erhalten will; und in der That follte ein ſolches Mengen in den Glas: 
bütten forgfältiger geicheben, als es gewöhnlidy der Fall ift. Denn im geichmolzenen 
Zuſtande gebt dies, wegen der BZäbflüfiigkeit der geicholgenen Maſſe, lange nicht 
mebr fo gut. Man pflegt das Gemiſch der Materialien Fritte zu nennen. Diele 
Sritte calcinirt oder glüht man in einem eigenen Calcinir:, Glüh: oder 
Frittofen, welder fo nahe bei dem Schmelzofen ftehbt, daß er von biefem, durch 
die Deffnung einer gemeinfcheftlihen Wand, feine Hite empfangen Bann. Das Cal— 
ciniren, gleidyfam ein anfangendes Schmelzen, bat den Zweck, diejenigen gröberen 
Theile des Gemiſches, welde beim nachherigen Schmelzen ein Aufwallen, folglidy 
Blafen veranlaffen, auch der Weiße und Durclichtigkeit des Glaſes fchaden würden, 
in der Geftalt von Raudı und Dampf davon zu jagen. 

$. 805. 

Zum eigentlihen Schmelzen ber calcinirten Fritte wird diefe in die feuerfeften 
Glashäfen oder Glastöpfe gethan, welde in dem Schmelzofen, Glasofen zu 
fteben fommen. Gene von Töpfern, die in der Fabrik angeitellt find, aus eifenfreiem, 
euerfeitem Thon verfertigten großen dien Schmelztiegel haben gewöhnlich die runde 
Form anderer Schmelztiegel; fie find oben weiter, als unten, oder von ber Geitalt 
eines abgekürzten Kegels und von einer Größe, dab fie ungefähr 10 bis ı2 Pfund 
Zritte in fih aufnehmen können. Ihr Boden it wohl 5 bie 6, ihre Seitenwand 
3 bie 4 Zoll Me. Der aus feuerfeften Badfteinen aufgebaute Schmelsofen hat auf 
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den deutfchen Glagbütten, eben fo, wie der Ealcinirofen, in Hinficht feines runden 
fugelartigen Gemwölbes, mit einem Badofen Aehnlichkeit. Ueber dem Schürloche, 
durch weldes das Brennmaterial eingetragen wird, bat er das Tiegellocd ober 
die Deffnung zum Einfeiien der Glashäfen; und unter dem Schürloch befindet ſich, 
wie es auch bei andern Defen der Ball ift, das Aſchenhoch. Das Tiegelloh kann 
durch einen hineinpailenden feuerfeiten Stein verfchlofien, und dann noch mit Thon 
verfchmiert werden. Die Häfen werden auf die Bank, d. i. ein innerhalb des 
Ofens an der Wand befindliches Geſimſe oder vorfpringendes Mauerwerk, geitellt. 
Durch die Wand geben, nadı den Mündungen der Häfen zu, die fogenannten Fenſter 
oder Arbeitslöcher Dieje Benfter, zu welchen der außerhalb ftebende Arbeiter 
mit feinem Blaſerohr hinein und bis in die flüffige Glasmafle reicht, um zum Auf: 
blafen einen Klumpen von le&terer berauszubolen, laſſen ſich durd, das Einſetzen 
gebrannter thönerner Röhren oder Augen (den fogenannten Hufeijen) von ver 
fhiedener Weite vergrößern oder verkleinern. An den beiden Enden des Ofen: Ge 
jimfes find noch Bleinere Häfen, die fogenannten Buds, aufgeitellt, woraus Lehr: 
linge geringere Waaren blafen, 3. B. Branntweinflafchen, Medicingläfer u. deral. 

Zur Erwärmung der Häfen wird erit ein fchmwächeres Feuer angemadıt. Ein 
lebhaftes Flammenfeuer bewirkt hierauf dag Schmelzen der Glagmafle. Diefes Feuer 
muß der Heizer oder Schürer jo gleihförmig einzurichten verfteben, daß die Flamme 
überall qleich lebhaft Durch den Ofen und durch die Zuglöcher fpielt. Uber erit, wenn 
der Dfen gehörig im Gange ift, bringt man die Glasmafle nady und nach mittelit 
eiferner Schaufeln in die Häfen. Wenn die Maffe geichmolzen ift, fo bilder ſich 
bald auf ihrer Oberfläche ein Schaum, die Glasgalle, welde man mit eifernen 
Löffeln abnimmt. Die Maffe felbit rührt man mit eifernen Stangen um. Bon 
Zeit zu Zeit nimmt man mit bdenjelben Stangen Bleine Proben beraus, welde 
man außerhalb des Ofens in Tropfenform erftarren läßt. Geben diefe Tropfen noch 
fandig aus, fo ilt der Sand oder Quarz noch nicht gebörig gefchmolzen; nimmt man 
Blafen darin wahr, fo it die Glasmaſſe noch nicht gehörig geläutert. Man muß 
dann das Schmelzen, das Umrühren und Schaumabnehmen nody fortfegen. 

$. 806. 

Das Bilden der hohlen Waare aus der zäbfläffigen Glasmafle geſchieht nun 
auf folgende Urt: Die zum Blajen dienende 3 bis 6 Fuß lange eiferne Röbre, 
Pfeife genannt, verläuft fid an ihrem einen Ende in einen runden Knopf, welcher 
aber die Deffnung oder Seele der Röhre bie an’s Ende gar nicht unterbricht. Das 
andere Ende der Röhre hat ald Handgriff, zum Schug für die Hand des Arbeiters, 
eine Umgebung von Holz. Durch das Feniter reicht der Arbeiter die Pfeife bis in 
den Hafen, und holt daraus mit dem Knopfe der Pfeife, den er in der Maſſe um: 
drebt, etwas gefdhhmolzene Glasmaffe binweg, die fi an den Knopf anbängt. Außer: 
halb des Dfens bläst er diefes Glas zur verlangten Größe auf. War an dem 
Knopfe nicht genug Maſſe fien geblieben, fo mußte er ihn noch einmal in den Hafen 
tauchen. Während des Aufblafens fchwenkt er die zähe Glasblafe theild bin und ber, 
theils im Kreife herum. Zwiſchendurch rollt er fie audy auf erwärmten Stein» oder 
Metallplatten fo, daß fie dadurch walzenförmig oder auch wohl Begelförmig wird. 
Mit federnden Zangen, d. b. folhen, deren Schenkel nicht durch ein Scharnier, 
fondern, wie die Kinppzangen oder Pincetten, durch eine elaftifche Feder mit ein 
ander verbunden jind, umſchließt er den hohlen Glasförper, und jtreicht und drüdt 
ihn damit fo, daß er 3. B. die Geitalt einer Bouteille oder eines Trinfglafes erhalten 
muß. Bu diefem Zwecke haben manche Zangen einwärts gebogene und boble, andere 
gerade Schenkel. Mit einem meſſer- oder meifelartigen Inſtrumente ftiht-der Ar» 
beiter vorn ein Loc in den geblafenen Glaskörper; dieſes Loc fihneidet er, mie 
3. B. bei Trinkgläfern, mit der Scheere größer, oder erweitert ed auch durch bloßen 
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Drud mit einem andern Inftrumente zu ber erforderiichen Größe. Bei Flaichen 
biegt er aud den Rand der Deffnung mit einer befondern Zange zu einem Wulſte um, 
Sollte die Mafie nicht weich genug mehr ſeyn, jo müßte er fie an der Pfeife durch 
dad Feniter noch einmal in den Dfen halten. Zuletzt fährt er mit einem eifernen, 
meſſerartigen Inftrumente an dem Knopfe rings herum, unter einem dabei ange: 
wandten Drude, fo hin, daß dadurch der Glaskörper an dem Knopfe immer dünner 
und dünner wird, auch fein Loch an der Pfeife verliert, und endlih nnr noch fo. 
dünn, gleichſam wie an einem Faden, daran bängt, daß er, wenn er ganz fertig ift, 
leidyt davon abgebrochen oder abgeichlagen werden kann. 

Die Reifen, bunten Erhöhungen oder Vertiefungen und ähnliche Verzierungen 
an manchen Trinkaläfern werden dadurcd hervorgebracht, daß man das Glas inner- 
balb meflingener oder fteinerner Formen aufbläst, an deren Wand inwendig bie 
Berzierungen angebracht find, wie die Gläfer fie erhalten follen. Eine foldye Form 
beiteht aus zwei genau an einander paflenden Hälften, die ſich leicht zufammenbringen 
und, nach Beendigung des Blafens, von einander nehmen laffen. Maflive Glas: 
waare, wie die Füße zu Kelchgläſern und zu Kronleuhtern, giebt man in jteiner: 
nen oder meljingenen Formen. Die Füße der Kelchaläfer Plebt man an die Kelde 
zu einer Zeit, wo das Glas nod weich it. Eben fo Plebt man auch Henkel an 
manche ZTrinkaläfer. Wären die Stellen, woran das Ankleben gefchehen foll, nicht 
mebr weich genug, fo müßten ſie erit wieder weid, gemacht werden. 

Das Tafelglas (fowie manches Spiegelalas, Kap. 36) wird gleichfalls geblaſen. 
Die zur gehörigen Größe ausgedehnte Glasblaſe wird, fo lange ſie noch weich ift, 
durch Schwenkten und dur Rollen auf warmen Platten zur möglichiten Walzenform 
gebracht, dann, der Länge nach, mit einem beißen mellerartigen Eifen oder mit einer 
Scheere aufgeichnitten, auf dem gepflaiterten, fehr ebenen Heerde des Stredofens 
ausgebreitet und mit einem Plätteiſen eben geftrichen. 

$. 807. 

Iſt die Gladwaare gebildet, fo darf man fie nicht fogleih ohne Weiteres zum 
Gebrauch bejtimmen und als ganz fertig anſehen; fie muß vielmehr erit noch in den 
Küblofen gebracht werden. Unſere Gladwaare it nämlih an und für fich ſchon 
fpröde und zerbreclich genug; fie würde dies aber in einem noch viel böbern Grade 
ſeyn, wenn man fie, qleih nach dem Bilden ($. 805), an die freie Luft und in den 
Handel bringen wollte. Die Bologneſer Fläſchchen oder Springkölbchen, 
weldye der Phyſiker zu Erperimenten gebraucht, ünd kleine, fchmale Fläſchchen mit 
ſehr diem, oft mehr wie fingersdidem Boden, welde augenblcklich zerfpringen, 
wenn man ein fcharfed Sandkorn oder ein Bleines Splitterchen Feuerftein hineinflie— 
gen läßt. Diefe Fläfchchen wurden nämlich fogleich, als fie geblafen waren, in die 
freie Luft und nicht erft in den Kühlofen gebracht. Dadurch zogen fich die Theilchen 
des Glaſes plößlich und ungleich zujammen, die äußern mehr, als die innern, 
und eben dadurch kamen fie in eine fo ungleiche, widernatürlice Spannung, daß 
diefe leiſe Erjhütterung durch den äußerit Bleinen unfichtbaren Riß fo auf die be: 
nachbarten und von diefen wieder auf die weiteren Theilchen binwirkte, daß eine 
Trennung derfelben erfolgen muöte. Noch auffallender fieht man die Sprödigkeit des 
vloglih abgekühlten Glafes bei den Glastropfen oder Glasthbränen. Wenn 
man nämlich einen Tropfen flüffiges Glas in altes Waſſer fallen läßt, fo enitebt 
daraus in dem Waller ein kleiner, glatter, länglicht runder Körper mit einem meh: 
rere Zoll dangen dünnen Scwanze. Bricht man von diefem nur die Spite ab, fo 
zerfällt der ganze Körper zu Staub, weil die durch das Abbrehen des Schwanzitüdes 
entitandene Erjchütterung fich augenblidlib von Theilchen zu Theilchen, die durch 
die plötzliche Abkühlung fo höchſt ungleich und widernatürlich gefpannt waren, fort: 
pflanzte und die Trennung aller Theilchen bewirkte. 
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Um nun eine ſolche auferordentlidye Sprödigkeit, weldhe die Gladwaare zum 
Gebrauch untüchtig machen würde, zu verhüten, fo bringt man fie in einen befondern 
Ofen, den Küblofen, welcher, der Geftalt nah dem Ealcinirofen ähnlich, fo heiß 
ift, daß das Glas darin nicht zufammenfließt, fondern blos fich biegen läßt. Diefer 
Dfen muß mit der Waare zugleich allmählig erkalten. Alsdann haben die 
Theilhen des Glafes Zeit, ihren Zufammenziehbungsträften zu folgen, wodurd ihre 
ungleihe Spannung verbütet wird. In große, feuerfeite, thönerne Kapfeln einge: 
packt, übergibt man die Eleinere Glaswaare, wie Bouteillen, Trinkgläſer u. dergl., 
dem Kühlofen. Die Glastafeln aber jtellt man etwas fchräg hinein, indem man fie 
gegen die Wände des Dfens oder gegen eiferne Stangen lehnt, die in den Dfen 
gezogen find. Sind Dfen und Waare zugleicy abgefühlt, fo wird letztere heraus 
genommen. | 

$. 808. 

Die Glastafeln werden num eigenen in der Fabrik angeitellten Glafern über: 
geben, welche fie mit dem Diamant (einem in einem hölzernen Hefte oder Griffe 
befeftigten Diamantfplitter) an Linealen heraus rechtwinklicht vieredigt ſchneiden; 
auch wohl an aufgelegten runden Sceiben (Modeln) heraus Preigrund, elliptifch, 
oval ıc., wie gerade zu irgend einem Behuf ihre Geftalt feyn foll. Feinere Bonteilten 
von weißem Glafe, Trinkgläfer, Salzfäſſer, Kronleudyterverzierungen u. deral., läßt 
man auf einer Scleifmühle oder auf gewöhnlidien Scyleifiteinen, mit Hilfe des 
feinften gefhlämmten Sandes, des zart gepulverten Schmirgeld und des Waſſers, 
von eigenen Arbeitern fchleifen. Die fo nefchliffenen Stellen des Glafes find immer 
matt oder blind. Manche bleiben fo, wie 5. B. Wappen, Blumen, Devifen ꝛc. 
Andere aber polirt man oder macht fie glänzend, und zwar mit feinem gefchlämm: 
tem Zripel, mit Bolus, Colcothar (Todtenkopf, caput mortuum), und anderem febr 
feinem ®Polirpulver. Bei dieſem Poliren nimmt man eigene mit Filz oder Leder 
überzogene Hölzer von mancherlei pallender Form zu Hilfe. 

Beine weiße Gläfer werden auch zuweilen am Rande und an anderen Stellen 
vergoldet. Die geicieht entweder mit in Del abgeriebenem Goldpulver eben fe, 
wie das Vergolden des Vorcellans ($. 800), oder man bemalt das Glas bloß mit 
einer gefättigten Auflöfung des Goldes in Königswaſſer und brennt es dann fo ein, 
Daß bie Säure daraus entweidyt und das Gold auf der Waare metallifcy zurückbleibt. 
Zuletzt polirt man das Gold mit einem blanken Zahne oder Achate. 


Sechs und dreifsigfies Kapitel. 


Die Spiegelhütten, oder die Verfertigung der Olasfpiegel insbefondere. 


$. 809. 

Im Allgemeinen wird unter Spiegel, und zwar unter ebenem Spiegel, 
wie unfere Zimmer» und Toilettenfpiegel find, jeder undurdfichtige, auf der Ober: 
fläche recht glatte und blanke Körper verftanden, weldyer die Eigenfchaft bat, Licht: 
ftrablen, die von heilen Gegenitänden auf ibn fallen, in derfelben Ordnung zurädzu: 
werfen, wie fie auffielen. Das nach dem Spiegel bingerichtete Auge empfängt dann 
die zurückgeworfenen Strablen ebenfo, ale wenn fie unmittelbar von dem Gegenitande 
felbft herkämen. Wir ſehen daber den Gegenitand auch im Spiegel, oder, wie wir 
ung bierbei ausdrüden, das Bild des Gegenftanded. Denn jeden Gegenftand, den 
wir ſehen, ſetzen wir in unferen Gedanken nach der Gegend bin, von welder bie 
Lichtſtrahlen in unfer Auge fallen. | 
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Jedes polirte Metall ift ein Spiegel, aber ein Metallipiegel. Eolhe Metall 
fpiegel hatte man fchon in dem Älteiten Seiten. Jede Glastafel mit einer undurd- 
jichtigen Unterlage bildet einen Glasfpiegel. Glasfpiegel mit einer undurdfichtigen 
-Farbenlage auf der einen Seite hatte man fchon vor 600 Jahren. Unſere jetzigen 
Glasfpiegel aber, mit einem Belege von Zinn und Duedijilber, dem fogenannten 
Zinnamalgama, find erit vor ein Paar hundert Jahren erfunden worden. Die 
eriten Spiegel von diefer Art famen aus den GSpiegelfabriten von Murano in 
Ftalien. Bei ſolchen Glasfpiegeln macht das hintere Belege den Körper aus, weldyer 
die Lichtitrablen zurüdwirft; die Glasdtafel bildet die blanke Fläche des Spiegels. 
Gewöhnlich werden die Glagfpiegel nicht in denfelben Glashütten (Kap. 35) verfer: 
tigt, worin man Zrinkgefcirre, Zeniterglas u. dergl. madıt, fondern in eigenen 
Spiegelbütten oder Spiegelfabriten. Die Spiegel felbit aber, welche man 
in Spiegelhütten verfertigt, Eönnen geblafene Spiegel oder gegofiene Spiegel, 
d. h. ſolche ſeyn, wozu man bas Glas blies und hernach eben jtredte, oder wozu 
man die Glastafel in eigenen Formen goß. Die großen geblafenen Spiegel haben 
nie dag rechte Verhältniß der Breite zur Höhe oder Länge; fie find immer in Hin: 
ficht der Höhe viel zu fhmal, wie 3. B. die im Hannöverifchen und Braunfchweigi- 
ſchen verfertigten von 64 bis 65 Zoll Höbe und 23 oder 24 Zoll Breite, wovon einer 
doch ungefäbr 400 Gulden koſtet. Sowie ein gaeblafener Spiegel über 2 Fuß lang 
it, fo it feine Breite im Hinficht feiner Länge fchon zu aering. Denn man muß 
bedenten, daß die Glasblafe fidy durch das Blafen immer mehr in die Länge als in 
die Breite zieht; wenn fie num geitredt und vieredigt geichnitten it, fo kommt 
jenes Mißverhältniß zum Vorſchein. Gegoilenen Spiegeln aber, wie ber Franzoſe 
Thevart fie im Jahr 1685 zuerft verfertigte, fan man das beite Berhältniß der 
Breite zur Länge geben. So macht man in den Spiegelgießereien bisweilen 
Spiegel von 200 Zoll Länge, 140 Zoll Breite und einigen Zollen Dide. In Preußi— 
ſchen Spiegelgießereien Eoitet ein gegoflener Spiegel von 100 bis 120 Zoll Länge und 
54 bis 60 Zoll Breite 4000 bis 5000 Gulden. 

$. 810. j 

Sowohl zu dem geblafenen, ald auch zu den gegoflenen Spiegeln gehört eine 
möglichit gereinigte Glasmaſſe, weldye fehr weißes Glas gibt, z. B. diejenige zw 
feinem Grpftallglafe ($. 804). Auf das Gorgfältiafte müflen die Materialien zu 
diefer Maſſe calcinirt, pulverifirt, geliebt, geſchlämmt, unter einander gemengt, von 
den Glashäfen umpfcloffen zufammengeichmolzen, dabei umgerührt und von dem 
Schaume befreit werden. In die, im geräumigen Schmelzofen ftebenden, großen 
und ſtarken Glashäfen trägt man bie Fritte immer erft in Bleinern Portionen ein, 
die man zufammenfchmelzen läßt, ebe man die übrigen Portionen eben fo bineintbut. 
Das Schmelzen, Untereinanderrühren und Abſchäumen felbit fest man dann fo lange 
fort, bis die Maffe ganz rubia fließt, obne mehr zu fihäumen, und bie eine heraus— 
genommene Probe (wie $. 805) die Reinheit der Glasmaſſe zu erkennen gibt. 

Wenn nun Spiegel geblajen werden follen, fo wird mit dem 6 Fuß langen 
Blaferohr ein wohl 4 Zoll dider Glasklumpen aus dem Hafen gezogen, und diefer 
Klumpen wird, unter ſtetem Umdrehen des Rohrs, zu einer mäßigen Größe aufges 
blafen. Man vermehrt die Glagmaffe der Blafe durch abermaliged Eintauchen in 
den Hafen und bläst wieder. So erhält das Glas zuerft die Geitalt einer hoblen 
Birne und nah fortgefegtem Blafen und Schwingen, wobei mehrere Arbeiter fich 
unterfügen und einander ablöfen, die Geitalt eines großen, hohlen Cylinders, der 
oben, nad) dem Rohre zu, fpigig, unten Pugelrund ift. Mittelft eines Meifels gibt 
man der fugelförmigen Rundung ein zwei Zoll großes Loch, hängt das Blaferobr 
an einen eigenen Niegel, fchneidet jenes Loch mit einer ſpitzigen Scheere qrößer, und, 
nach gebörigem Erwärmen der Glasblafe, fchneidet man den ganzen hohlen Glaser: 
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Linder, feiner Länge nach, auf. So trägt man ihn mit einer großen eiiernen Schaufel 
in den Stredofen, worin man ibn natürlich nur fo- weich werden läfit, daß man 
ibn auf dem Stredbeerde zu einer ebenen Fläche ausbreiten, und mir einem 
Plätteifen gehörig ftreden kann. 


$. 811. 


In den Spiegelgießereien geihiebt das Gießen der Glastafeln auf einer 
aroßen, recht ebenen, oft über 15,000 Pfund fchweren, fupfernen oder glodenmetallenen 
Tafel. Diefe Tafel rubt auf einem ſehr ſtarken Geitelle, welches unten mit Rollen 
oder Rädern verfeben ilt, um die ganze Vorrichtung bequem von einem Orte zum 
andern, namentlich vom Schmelzofen an bis zu dem Küblofen, hinbewegen zu können. 
Die metallene Tafel muß fo groß feyn, daß man die größten Spiegel, wie man fie 
baben will, darauf gießen kann. Durch meflingene Leiſten aber, deren Höhe der 
Dide des zu gießenden Spiegelglajes gleich it, wird auf der metalfenen» Tafel ein 
Raum eingeichloilen, von der Größe und Geftalt des zu gießenden Spiegels. Wenn 
nun dieſe ganze Borrichtung nahe vor die Oeffnung des Schmelzofens bingerollt 
worden it, fo wird der Glashafen, welcher die geihmolzene Glasmaſſe enthält, mit 
Hebeln, Haben, Zangen und andern fdhiclichen Geräthichaften vorficdhtig von ber 
Bank und aus dem Dfen auf einen zweirädrigen Rollwagen gebracht, durc Ketten 
mit dem Schnabel eines Krahns *) verbunden, durch diefe Mafchine in die Höbe 
gehoben, über die Gießtafel gebracht, umgekippt und auf die Tafel ausgegoſſen. 
Die Hüfiige Malle läuft dann über die ganze Tafel bin; und fo wie dies gefchiebt, 
wird eine vorher erwärmte eiferne Walze über der Glasmaſſe hingerollt. Lebtere 
wird dadurch gleichförmig über der Tafel verbreitet und geebnet; die überflüfiige 
Glasmafle aber läuft über die Leiten hinweg in eine mit Wafler verfehene, rings 
um die Gießtafel berumgebende Rinne. Die eiferne Walze fällt, wenn fie an dad 
Ende ihres Weges gekommen it, auf einen eilernen Bod. Zum Drehen hat bie 
Walze zwei Kurbeln, an jedem Ende eine. 

Gebt führt man die Gießvorrichtung mit ber gegoffenen Glastafel nah dem 
großen Kühlofen bin. Die horizontalen und ebenen Bänke deffelben find fo breit, 
daS auf jeder Bank drei Glastafeln Play finden; und die Lage diefer Bänke ift fo, 
dag die gegoſſene Glastafel ohne zu große Schwierigkeit, mittelft des Krabns und 
durch Hebel, auf eine Bank hingebracht werden Bann. Hier läßt man fie fo lange, 
gewöhnlich 8 bis 10 Tage, liegen, bis fie, fammt dem Ofen, völlig erkaltet find. 

$. 812. 

Biele der Guß der Spiegeltafeln immer rein, ohne Blafen oder fonitige Bebler 
aus, fo würden die großen gegoſſenen Spiegel in feinem fo gar hoben Preife fteben. 
Die angeiteliten Glafer aber, welche die in einem halbdunkeln Zimmer auf Tifche, 
die mit ſchwarzem Tuch überzogen find, gelegten Glastafeln befichtigen, finden gewöhn— 
lich fo auffallende Fehler darin, daß fie diefelben mittelt des Diamants beraus: 
ſchneiden müſſen. Dadurch werden natürlich die Spiegeltafeln Pleiner, und oft viel 
kleiner. Selten Bann die gegoflene Glastafel die urfprünglihe Größe behalten. 
Macht man mit dem Diamant an dem Lineale heraus einen Riß, fo -gebt die Glas: 
tafel nicht von felbit von einander, fondern man muß fie am Schnitte, oft mit Beis 
bilfe eines hölzernen Hammers, abbreden. Das febt fihon eine gute Abkühlung 


Krahn, wie man ihn unter andern audy zum Aus: und Einlaben von Waaren aus Schiffen und 
in Schiffe gebraucht, ift eine Winde mit einem ſchräg aufwärts vorftehenden Balken oder Schnabel, den 
man horizontal herum: und vertifal aufs und niederbewegen kann , und der zugleich einen Flaſchenzug 
bat, an deffen Seil man die emporzubebende und niederzulaffende Sache befeitigt. 
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des Glaſes voraus, wenn nicht deſſen Zerſpringen befürchtet werden foll *). — Aus 
den geblafenen, geſtreckten und abgekühlten Spiegeltafeln ($. 810) müffen die Bebler 
auf gleiche Weife berausgefchnitten werden. 

Diejenige Fläche der gegoſſenen Spiegeltafel, welde von der Oberfläche der 
metallenen Gießtafel gebilder wurde, iſt ziemlich qlatt und eben geworden ; die andere 
Fläche aber, über welche die eiferne Walze binfuhr, ift rauh und höckerigt. Aber 
nicht diefe allein, fondern auch die zuerit genannte Fläche, welde noch nicht glatt 
und eben genug it, muß geſchliffen und polirt werden. Zum Schleifen Pirter 
man die eine Glastafel auf einem itarfen horizontalen Zifche feit, die andere aber 
fittet man, wenn fie nicht groß it, unter einen mit Gewichten befchwerten Kaiten, 
um ſie auf jener mit der Hand bin und ber ziehen zu Eönnen; ift fie groß, fo Bitter 
man fie unter ein qroßes Rad mit Speichen, damit zwei Perfonen fie auf diefe Art 
“ nad) verfchiedenen Richtungen bin und ver zu bewegen im Stande find. Die bin und 
ber zu ziebende Vorrichtung (Kalten oder Rad) kann ihre Bewequng aber auch durch 
eine Mafchinerie von einem Waſſerrade erhalten (Tb. I. $. 96 f.). Man beitreut die 
auf dem Tijche liegende Glastafel erit mit feinem, geiihblämmtem Sande, den man 
mit Waller befeuchtet, und bernach mit feinem Schmirgelpulver. Während die beiden 
Tafeln damit geihliffen werden, fo prüft man zwiſchendurch die Ebenbeit derfelben 
mit genauen Linealen und Sehwaagen. Man Eittet ſie bernah um, jo, daß nun 
auf diefelbe Art auch ihre andere Fläche geichliffen werden kann. 

Noch matt und blind find jeht die jehr eben geichliffenen Flächen, Blank macht 
man fie deswegen nun durch Polirem Dazu dienen Polirpulver, wie feiner Tripel, 
Bolus, Eolcothar, Zinnafhe u. dergl., welche man auf folgende Weile anwendet: 
Eine von der Zimmerdede bis zu dem Tifche, worauf die Glastafel liegt, berabbän: 
gende Stange, die Glättitange, entbält an ihrem untern Ende ein Bleines mit Filz 
überzogenes Brettchen, womit das Hin: und Herreiben oder Poliren der Glastafel 
aefchieht, auf welche das Volirpulver gejtreut if. Mit ihrem oberen Ende ift die 
Stange beweglich an eine biegfame horizontale Stange befejtigt, welche eine hölzerne 
elaftifche Feder vorſtellt. So fann man die Glättitange mebr berunterwärts ziehen 
und mittelit der Hand den erforderlichen ſtarken Drucd auf die Glasdtafel ausüben, 
die mit ihrem Tiſche unter der Glättitange während des Volirens von Strede zn 
Strede fortgerüdt wird. Oder, die Glättitange iſt blos ein biegſamer zlaitifcher 
Stock, den man mit einer an dem oberem Ende befeitigten eilernen Spite nadı 
Gefallen in die mit Holz getäfelte Stubendede fteden kann, und der an dem untern 
Ende dag VPolirbrettchen bat. Leichter kann man einen folden Stod bin und ber 
bewegen, ohne daß man viele Kraft auf das Hinunterdrüden anzumenden braucht. 
Um zu feben, od das Glas an allen Stellen recht que polirt, und auch eben geſchliffen 
fen, fo legt man es auf ein fchwarzes Tuch. Die ungleihen und rauhen Stellen 
werden dann leicht fichtbar. — Ehedem bat man auch noch befondere Facetten an 
alle Kauten der Spiegeltafel geichliffen. Diefes iſt jebt Peine Mode mehr, und taugt 
auch nichts, weil die Facetten befondere Bilder geben, die das eigentlihe Bild (das 
SDauptbild des eigentlichen Spiegels) undeutlih machen. 

$. 813. 

Den Beſchluß bei der Spiegelfabrikation macht das Belegen oder Foliiren 
der Glastafel auf der einen Seite. Erit dadurch wird die Glastafel zu einem 
Spiegel. Das Belegen defchieht mit einem Amalgama von Zinn und Qued: 


— 


2) Glas, das einen Zuſatz von Blei erhalten hat, kann den Wechſel von Hitze und Kälte beſſer ertragen, 
madt das Glas überhaupt weniger jerbrechlich, und gibt ihm die Eigenſchaft, eine fhöne Politur an- 
zunehmen. 


Bolfs : Ghewerbälchre, 42 
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filber, welches die Eigenidyaft bat, von jelbit sich an reines Glas feit anzubängen. 
‚Bon Stanniol oder Zinnfolie, d. i. von ganz dünn gebämmertem oder beiler 
aewalstem reinem Zinnbleh, wie man es aus Ötanniolfabriten erbält, wird mit 
der Scheere, wie wenn ed Papier wäre, jo viel.abgejchnitten, als die Größe der 
Glastafel beträgt. Dieſes wird auf einem ganz qlatten ebenen borizontalen Tiſche 
ausgebreitet, der rinas berum einen Rand bat. Man gießt an verfchiedenen Stellen 
Queckſilber auf den Stanniel und reibt dieſes mit einem weichen Körper, 5. B. einem 
Stüd Velz, nach allen Stellen bin, fo, daß das Zinn überall naß davon wird. Gleich 
nachher gießt man noch mehr Quediilber darauf, fo, daf das Zinn überall reichlih 
davon bedeckt wird. Nun legt man mit aller Borficht die forafältia von Staub 
qereinigte und von aller Feuchtigkeit befreite Glastafel binein, und dann auf bie 
Tafel vierecfigte, unten mit Filz oder weichem Wollenzeug überzogene Stein» oder 
Eifenplatten, zum Andrüden und Feitbalten der Tafeln auf dem Amalgama. In 
diefem Zuftande läßt man die Glastafel ungefähr 24 Stunden lang liegen. Binnen 
diefer Zeit bat das Amalgama jirh überall genau und feit an die Glastafel gebänat 
und it darauf zu dem erforderlichen Grade erbärtet. Ehe man den Spiegel von 
dem Tiſche binwegquimmet, fchraubt oder windet man dieſen auf der einen Seite in 
die Höbe, damit das überflüfjige Dueditlber ablaufe, welches man bernach, um es 
wieder gebrauchen zu können, durch Deititiiren von dem Zinne befreit. Selten läßt 
in jetiger Zeit der Spiegelfabrifant den fertigen Sviegel in Rahmen einfaſſen; man 
überläßt dieß gewöhnlich dem Käufer des Spiegelg, der dabei feinem eigenem Ge 
ichmade folgen kann. 

Man verlangt von einem quten Spiegel bauptiächlic, ein möglichit reines, weißes, 
beile® und durchiichtiaeg Glas, eine völlig ebene Fläche und die aleichförmigite beilite 
Politur des Glaſes. Fit die Spiegeltafel micht völlig eben qeichliffen, fo zeiqt ſich ein 
verzerrtes Bild darin. Der Spiegel würde, ala Spiegel, deito vollfommener feon, 
je dünner die Glastafel it. Damit aber der Spiegel, beionders der große Epieael, 
nicht fo leicht zerbreche, fo muß die Glastafel doch eine gewiſſe Die haben. Strah— 
len, die von diefen oder jenen Gegenitänden in den Spiegel fallen, müſſen durch die 
ganze Dicke des Glafes bis an das Belege dringen; erit von diefem werden fie zurück— 
aeworfen. Nun it aber dag Glas nie fo rein, daß nicht noch undurchiichtiae (von 
unferm Auge gar nicht wabrgenommene) Punkte darin wären, welcde die einfallenden 
Strablen aufhalten und ſchon zurückwerfen, ebe jie an das Belege fommen konnten; 
und eben fo treffen die wirkich von dem Belege zurücdgeworfenen Strablen auf 
ibrem Wege durch das Glas oft auf ähnliche undurchiichtige Bunte, die fie aufbalten 
und zum zweitenmale auf dad Belege binmwerfen. So können denn gewiſſe Strablen 
eine zweimalige, dreimalige und mehrmalige Zurückwerfung erleiden; und dag gibt 
doppelte, dreifache oder mehrfache Bilder, die man befondere dann wahrnimmt, wenn 
man ſchräg in den Spiegel ſieht. Da bierbei manche Etrablen für das Hanptbild 
verloren geben, fo kann dieſes auch nicht fo hell erfcheinen, ala der Gegenitand jelbit, 
und um jo weniger beil, je mebr Strahlen verloren geben. 


Sieben und dreifsigftes Kapitel. 
Die Glasfärberei, Glasmalerei und das Emailliren. 


$. 814. 
Die Kunit, Glas in der Maffe zu färben, wird hauptſächlich bei der Vers 
fertigung von unächten Edelfteinen (falfchen Edeliteinen oder Glasflüffen) 
“angewendet. Durch diefe Kunit it man jest im Stande, alle Arten von Edeliteinen, 
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ben orientalifhen Opal ausgenommen, ſehr täufcdyend aus Glas nachzumachen. Eo 
wie die wahren oder ächten Edeliteine ibre Karben durch Metallfalfe von der 
Natur erhalten baben, fo gibt der Glasfünitler dem Glafe zu den unächten Edel: 
fteinen diefelben Karben aleichfalld durch Metallornde. Diefe falſchen Steine find in 
der That oft fo fchön verfertigt, daß man fie durch den bloßen Anblik kaum von 
ächten Steinen untericheiden ann, befonders wenn jie fchon eingefaßt find. 
Borzüglidy berübmt it derjenige Glasfluß geworden, welcher durc feine Reinheit 
und durch feinen Glan; dem Diamant nahe kommt, obgleich er diefem freilich im 
Hinficht des wahren Feuers, der Härte und Dauer noch immer ſehr nachſteht, näm« 
lih der Straß, von feinem Erfinder Vierre de Straß fo genannt, Die Maile 
zu dem fchöniten Straß erhält man aus (dem Gewichte nadı) 4056 Theilen Berg: 
ernftallmebl, 6300 Theilen Mennige, 2154 Theilen der reinjten Pottafche, 276 Theilen 
des reiniten Borar, und 12 Theilen Arfenit. Gebr qut fällt aber aud derjenige 
aus von 3600 Theilen weißem Sand, 6750 Theilen Bleiweiß, 1260 Theilen Pottafde, 
360 Theilen Borar und ı2 Theilen Arfenif. Der Straß macht die Grundlage oder 
Hauptmaſſe aller übrigen Ebdeliteine aus. Den künſtlichen (gelben) Topas macht 
man aus 1008 Tbeilen Straß, 43 Theilen gelbem Spießalanzglas und ı Theile 
Caſſius'ſchem Goldpulver. Weniger fchön it der Topag aus 576 Theilen Straf 
und 6 Theilen Eifenfafran. Den ſchönſten (rothen) Rubin fabricirt man aus 
8 Theilen Straß und ı Theile dunfelm Topas; weniger fhönen aus 40 Theilen 
Straß und ı Iheile Braunitein; den fchöniten (grünen) Smaragd aus 2304 Thei— 
len Straß, 21 Theilen reinem arünem Kupferorvd und ı Theile Chromiumoxyd; 
den fchönften (blauen) Sappbir aus 1152 Theilen Straß und ı Theile recht reinem 
Kobaltoryd; den fchöniten (violetten) Am ethyſt aus 4608 Theilen Straß, 36 Theilen 
Braunftein, 24 Theilen Kobaltornd und ı Theile Caſſius'ſchem Goldpulver; den 
ſchönſten (meergrünen) Aquamarin aus 2304 Iheilen Straß, 16 Tbeilen Spieß— 
alanzglas und ı heile Kobaltoryd; den (dumBelfeuerrotben) orientalifhben Gras 
nat oder Karfunfel aus 256 Theilen Straß, 128 Theilen Spießglanzglas, ı Theile 
Braunitein und ı Theile Caſſius'ſchem Goldpulver. 

Alle Materialien zu den angeführten Compofitionen müſſen auf dag Sorafältiaite 
zerpulvert oder zerrieben, wiederbolt geliebt und auf das Inniafte unter einander 
gemengt werden. In jebr auten Tiegeln verrichtet man das Schmelzen der Maile 
möglichit aleichförmig; und lanalam muß man bernach die geihmolzene Maile er: 
falten laffen. Durch Schleifen werden die Glasſtücke zur beitimmten Geitalt, 5. B. 
in die Form von Brillanten, Nofetten ıc. gebracht. 

Auch noch andere Metalltalte kann man zur Glagfärberei anwenden, 3. B. die 
Oxyde des Wismuths, Nideld, Wolframs, Molybdens, Platins, Tellurs, Urans, 
Titans ıc. 

$. 815. 

Bei der Glasmalerei, wie man lie unter andern zu Fenſtern von Kirchen, 
Kathbäufern und Palläſten anwendet, aeben Metallkalke ebenfalld die Grundlage 
von allen Farben ab. Feniter von gemaltem Glafe find viel älter, als folhe von 
weißem Glaſe; ja die Alten haben die Glagmalerei fogar viel beſſer verftanden, als 
wir. Die alten gemalten Glasfiheiben baben entweder nur auf einer Geite einen 
durchfichtigen rotben eingebrannten Firniß, oder fie befiten, wenn fie durch und 
durch aefärbt find, eine viel geringere Die, als diejenigen von andern Farben. 
Wahrſcheinlich veritanden die Alten ed nicht, dide Glasitüde durch und durch roth 
zu färben, und eben fo wahrfcheinlih gebrauchten fie nur Eifen oder Braunitein 
Dazu. Da nämlich diefe Pigmente in ſtarkem Feuer fchwarz und bäßlich werden, 
ſo durfte man keine. dicke Stüde anwenden, welde zum Durdbrennen einen ſtarken 
SHibegrad erfordert hätten. 

42 * 
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Zur Purpurfarbe kann man jetzt das Caſſius'ſche Goldpulver trefflih an: 
wenden; aber zu Glasfärbereien von größerer Ausdehnung it es koſtſpielig. Wohl: 
feiler und doch ichön find die rothen Farben, beionders auch die Fleifchfarkben, 
aus 2 Iheilen Spießglanzkalt, 3 Theilen Bleikalk und ı Theile Eifenkalt. Gelb 
erhält man aus 3 Iheilen jalpeterfaurem Silber und 2 Theilen gelbem Eifenoryd; 
daffelbe Gelb auf Roth getragen, gibt ein ſchönes Orange. Das Blau erzeugt 
man größtentheild aus dem Kobaltorvd; fest man Braunftein zu, fo erhält man 
Biolett, Eine grüne Farbe geben 2 Theile grünes Kupferoryd, 2 Theile gepulvertes 
Bleiglas und ı Theil Borar. Uber auch Chromoxyd und chromfaures Blei bringen 
eine fchöne grüne Farbe hervor. Ein ſchönes Schwarz erbält man aus Eijen: 
bammerfclag, mit Hinzufügung von etwas rothem Kupferorud, und Brauniteinornd; 
milchweiß durh Binnoryd. Wenn folhe Farben auf das Glas getragen find, 
fo nehmen ſie die Natur des Glafes felbit an, fobald fie in einem Dfen gebörig er: 
bist und aufgeihmolzen werden. 

Wenn man in einem Schmelztiegel purpurnes Glas, in einem andern gemeines 
Seniterglas zubereitet, das Blaferobr zuerſt in das flüffige purpurne Glas tauct, 
und eine Quantität davon hberausnimmt, dann auch eben fo im die flüffige Fenſter— 
glasmaſſe, und wenn man dann beide an einander fihende:Maflen aufbläst, fo bilder 
das Purpurglag, welches mit dem gemeinen Glaſe zugleich aufgeblafen wurde, eine dünne 
Schicht auf der innern Oberfläche der Glasblafe oder des hohlen Enlindere. So 
beitebt dann die daraus durd Streden gebildete Feniterfcheibe aus zwei Schichten, 
und zwar bie eine fehr dünne aus tief purpurnem Glafe, die andere, mehr oder 
weniger ftarke, aus gemeinem Glaje. 

Auch Kupferftiche ann man auf Glas übertragen, und zwar auf folgende Weile: 
Man bringt die mit fettem (ausgepreßtem) Del bereiteten und abgetriebenen Metall: 
farben auf die geſtochene Kupferplatte, trodnet dann jie eben fo weit ab, wie die 
Kupferdruder es mit gefärbten Platten zu tbun pflegen, und drudt die Platte auf 
ein Blatt Seidenpapier. Dieß trägt man mit dem Abdrude fogleic friih auf die 
Slastafel über, und zwar fo, daß die bedrudte Seite gegen das Glas gekehrt iſt. 
Sobald das, bier ſich anklebende, Papier troden it, nimmt man es binweg. Zum 
Ueberfluffe Eonnte man es vorher mit einem naflen Schwamme überfahren baben. 
So bleibt auf dem Glafe blos die Farbe des Kupferftichs zurück. Seht man nun 
das Glas blos der Hitze eines Backofens aus, ſo brennt ſich die Farbe feſt auf das 
Glas. 

$. 816. 

Feines Pulver von einem leicht fchmelzbaren Erpftallglafe mit Zinn und Blei» 
afche vermiſcht, erzeugt durh Schmelzen ein undurdfihtiges milchweißes 
Glas oder Email, woraus ebedem Salzfäffer, Taſſen, Knöpfe u. deral. 
verfertigt wurden. Jetzt wird es bauptfächlich zu Uhrzifferblättern angewendet. 
Man kann diefes Email durch Zufammenfhmelzen von ı2 Theilen fein geriebenem 
Bleiglafe, 6 Iheilen Zinnkalk, 6 Theilen gereinigter Pottafhe, 2 Theilen Kochſalz 
und einem Theile Arſenik erhalten. Barbigtes Email, 3. B. rotbes, grünes, 
blaues, violettes, fchwarzes ıc., womit man fo häufig Obrringe, VBoritednadeln und 
andere Bijouterie« oder Schmudwaare verziert, erbält man durch das Zufammen: 
ſchmelzen von einem Glasfluffe und irgend einem Metallorpde. Der Glasfluß fann 
aus 12 Theilen weißem Quarzſand, 4 Theilen gereinigter Pottafche, 4 Tbeilen Borar 
und 2 Iheilen weißem Arfenif; oder aus ı2 Theilen Duarzfand, 4 Iheilen Pottaſche, 
4 Theilen Kochſalz uud 1 Theil Borax gemacht werden. 

So kann man ſcharlachrothes Email aus 6 Theilen Glasfluß und ı Theile 
Eaffins’fhem Goldpulver erhalten; Farmoifinrotbes aus 4 Theilen Glasfluß und 
ı Theile Braunftein; blaues aus 4 Theilen Glasfluß und ı Theile Zaffer (Kobalt: 
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oxyd); gelbes aus 12 Theilen Glasfluß, a Theilen catcinirtem Silberorpd und 
ı Theile Spießglanz; grünes von 6 Theilen Glasfluß und ı Theile Kupferkalt 
aus blauem Bitriol durch Pottaſche niedergeſchlagen; oder, wenn es eigentlich un- 
durchſichtig ſeyn foll, von 6 Theilen Glasfluß, ı Theile bis zur Purpurfarbe calci: 
nirtem Kupfer, ı Theile gelber Eompofition und ı Theile Zinnkalk. Durch Ver— 
mifchung von Gelb und Roth Pann man Orange, von Roth und Blau Purpur, 
von Gelb, Blau und Roth Violet erhalten, u. f. w. 

Man zerpulvert das Email in einem ftäblernen Mörfer, und in einem fteiner: 
nen vermengt man es hernach mit reinem Wafler zu einem Zeige, der mit einem 
eifernen Spatel möglichit gleichförmig auf das zu emaillirende Metall getragen wird. 
Man läßt es dann trodnen und ſchmelzt es in einem Dfen. Iſt das Metallſtück 
verbältnigmäßig aroß, fo pflegt man auf der entgegengefehten Fläche noch ein ſoge— 
nanntes Gegenemail anzubringen, Damit auf beiden Seiten des Metalld, vor: 
nehmlich wenn dieles dünn ift, ein gleicher Drud ftattfinde. Ein folches Gegenemail 
beitebt aus einer fihlechteren Maſſe. 


Acht und dreifsigftes Kapitel. 


Die Fabrikation der Glasfnöpfe, Glaskorallen, Glasperlen u. dergl., ſowie 
die Slasbläferei im Kleinen. 


$. 817. 

Die Maffe zu den Glasknöpfen iſt gleichfalld ein mit irgend einem Metall⸗ 
kalke (wie $. 816) gefärbter Glasfluß, den man in einem Tiegel ſchmelzt. Jedes zu 
einem Knopfe beitimmte Drabtöhr wird mittelit einer federnden Zange (Pincette) 
in die flüfiige Glasmaſſe getaucht, und darin berumgedrebt. Das anbängende Glas: 
klümpchen wird dadurd rund. Auch kann man bei ibm, fo lange es noch weich ift, 
durdy Schneiden und Drüden mit einem Meſſer nachelfen. In einem Topfe, der 
etwas entfernt von dem Feuer ſteht, läßt man diefe Knöpfe bei einer mäßigen 
Wärme nah und nach erfulten. Manche Glasknöpfe, namentlicdy die bunten, werden 
aber audy in Formen gegoſſen, welche wie Lichticheeren ausfehen. Wenn der noch 
weiche Knopf hineingetban, und die Form an den Schenfeln zugedrädt worden ift, 
fo bildet fich der Kuopf an der innern bunten oder faconirten Wand zu der befiimms 
ten Geitalt. Die ſchönſten und theuerſten Glasknöpfe find die milchweißen opalar— 
tigen, deren Maſſe man einen Zuſatz von caleinirter und gepulverter Knochenaſche 
gibt. Diefe Aſche zu erhalten, caleinirt man auf dem Heerde des dicht neben dem 
Schmelzofen ftebenden und von diefem durch eine Wandöffnung gebeizten Galcinir« 
ofens Knochen und Pottafhe. Sind die Kuopfe fertig und abgekühlt, fo werdenf fie 
mit dem Debre auf eine Tafel von friihem Thon geftekt und in den Galcinirofen 
gefdyoben, der zugleich der Einbrennofen ift. Hier kommen fie auf der Oberfläche 
wieder in Fluß, und eben dadurch erbalten fie ihren Glanz und ihr jchönes Ausſehen. 

Die Berfertigung der Glaskorallen ift eben fo einfah. Der Arbeiter ſpießt 
mit einem fpitigen Eifendraht den flüffigen Glastropfen an und”gibt der Perle da— 
durch zugleich das Loch; er dreht fie um, damit jie rund werde, und läßt fie in den 
Kühltopf fallen. 

Zur Fabrikation recht ſchöner Glasperlen gehören weiße und farbigte Glas— 
röhren, die man, im Zuftande der Weichheit, durch Ziehen fo dünn machen kann, 
als man will. Eine foldye Röhre macht man an dem einen Ende in der durch ein 
Köthrohr oder durch eine Schmelzlampe (Th. I. $. 298) angefahten Lichtllamme 
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wei; bläst man dann in das andere Ende der Röhre hinein, fo bilvet fih an jenem 
weich gemachten Ende eine runde Perle. Hält man nun diefe Perle, noch an der Röhre 
hängend und glübend, in geſchmolzenes Zinn, und ziept man etwas davon in die Nöhre 
binein, welches man gleich darauf wieder zurüdbläst, fo erhält vie Perle inwendig eine 
dünne Folie und zeigt nun ein fhönes Farbenfpiel. Freilich find ſolche Perlen zerbred: 
licher und theurer, als die Glaskorallen. 

Auch die unter dem Namen Girafols befannten Glasröhren aus einem leidht: 
flüffigen, zuweilen bläulicht trübe gemachten Glafe, dienen zur Berfertigung künſt— 
liber (falſcher oder unächter) Perlen. Man bläst nämlich aus diefen Glasröhren 
an der Lampe fo Heine Kügelden, als man will, und zwar wirklich fugelrunde,, oder 
birnförmige, oder olivenförmige x. So fann man in einem Tage wohl 6000, wenn fie 
aber vorzüglih ſchön werben follen, nur 1200 bie 1500 blafen, Um vie Natur’getreu 
nachzuahmen, fo gibt man ihnen auch wohl eben ſolche Fehler, wie man fie oft an den 
ächten Perlen findet. Diefe Kügelchen belegt man inwendig dünn mit der fogenannten 
Perleneffenz, d. h. mit der Mifhung des Bovdenfages von dem gewafchenen Weiß: 
fiſche (Cuprinus alburnus) und etwas zerlaffener Haufenblaje. Man erwärmt nämlich 
diefe Mifhung und bläst davon in jede Verle etwas ein, wobei man legtere hin und 
ber fchwenft. Mit flüſſigem Wachs gefüllt, weldes bald darin erhärtet, erhalten dieſe 
Perlen mehr Feftigfeit *). 

Ganz anders verfertigt man den fogenannten Schmelz oder die Heinen Strid- 
yerlen. Man bricht verfcieventlih gefärbte und zur erforderlichen Dünne gezogene 
Glasröhren in lauter Heine Stüdchen und diefe wirft man in einen Schmeljtiegel, der 
über einem flarfen Feuer flieht, welches aber die Röhrſtückchen nicht ordentlich in Fluß 
bringen darf. Blos ihre durch das Zerbrechen entftanvenen ſcharfen Ränder müſſen 
anfangen, zu ſchmelzen. NRührt man nun mit einem eifernen Stabe in dem Tiegel 
berum, fo werden die Ränder der Röhrſtückchen abgerundet, ohne daß dadurch die 
Oeffnung diefer Stückchen verloren gebt. 

$. 818. 

Der Glasbläfer im Kleinen (zum Unterfhieve des in den Glashütten ange: 
ftellten Arbeiters) bläst, gewöhnlid an der Lampe, in deren Flamme mittelft eines 
dur den Ruß in Bewegung gefegten Blafebalgs ein feiner Luftftrom aus einer engen 
Röhren Mündung geftoßen wird (Th. 1. $. 297 f.) hohle Kugeln an Barometer, Thermo: 
meter: und Aräometerröpren, Knallkügelchen, hohle Menfchen: und Thierfiguren, Heine 
zierliche Fläſchchen und Trinfgläshen (als Kinverfpielfahen) ꝛc. An die verftärfte 
Flamme ver Lampe bält er nämlich das Ende der Röhre bis zum Fliefen tes Glaſes, 
und dann bläst er fchnell und fräftig in das andere Ende, unter fortwährendem Um: 
drehen verfelben. So entſteht an jenem Ende der hohle Glaskörper oder die kleine 
Glasblaſe. Die hohlen Menfchen: und Tphierfiguren fommen durch Drüden mit Meilern 
und mefierartigen Werkzeugen, durch Aukleben von Theilen ꝛc. zum Vorſchein. Will 
man aus jener fleinen Ölasblafe ein Heines Fläſchchen madhen, fo fihneidet man die 
Blafe, an einer dem Rohre gerade gegenüber liegenden Stelle, mit einer feinen fpigigen 
Scheere oder mit ‚einem feinen fpißigen Meffer auf. Alsdann drückt und zieht man fie 
da mit einer Heinen Zange zu einem Halſe aus. Hernacd fährt man mit einem dünnen 
eifernen Stäbchen gleich hinter der Blaje am Röhrchen auer herunter und trennt fie 
dadurch von fegterem. Kurz, man gebt mit dem, durch wiederholtes Ermärmen weich 
erhaltenen Glafe ganz fo um, als wenn man Wars hätte. Weil Glas ein ſchlechter 


") Alle hohlen Körper auch die Barometer. und Ihermometerröhren), die eine ganz Eleine Deffuung 
haben, füllt man dadurch mit einer Flüffigreit, daf man aus den Körpern durch vorfidtige Erwärmung 
über glühenden Kobien die Yuft heraustreibt, und dann die Deffnung in die Klüffigkeit halt, Diefe 
wird dann durch den Druck der außern Luft hincingetrichen. , 
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Wärmeleiter iſt, ſo kann man mit den Fingern ziemlich nabe an tie glühende Stelle 
faffen, ohne daß man eine unangenehme Empfindung davon bat. Macht man eine 
Glasröpre in der Mitte weich, und zieht man dann an beiden Enden nad entgegen: 
gefegten Richtungen, als wenn man fie von einander reißen wollte, fo wird fie länger 
und dünner. So fann man fie fogar zu einem Haarröhrchen, d. b. zu einem Röhrchen 
ziehen, in deſſen Höhlung etwa nur ein Pfervehaar geht. Uebrigens kann man zum 
Halten Heiner Glasſtückchen, um der Flamme mit den Fingern nicht zu nahe zu fommen, 
auch der federnden Zängden (der Pincetten) fi bedienen. — Daß und wie man 
Ölasröhren nah dem Erweichen leicht biegen kann, bedarf wohl feiner weitern Beſchrei— 
bung. Das tricpterartige Erweitern der Mündung einer Röhre kann leicht durch einen 
bineingebra&ten paſſenden runden Körper geſchehen. 

Will man eine in dem Glaskörper befindlihe Deffnung verschließen, fo bläst 
man die Flamme ver Yampe ringe um die Deffnung fo herum, daß das Glas dafelbit 
flüfftg wird, und dann drüdt man es mit einem Meſſer oder mefferartigen Infirumente 
zufammen. Will man ein Paar Stüde an einander löthen, fo macht man fie an der 
Bereinigungsfielle weih, und verbindet fie dann durch Aneinanderhalten und Anein: 
andervrüden auf ähnliche Art, wie man ein Paar erweichte Siegelladfüde zufammen: 
fügt. Will man irgend einen Gegenftand zum Spaß in eine Heine Flaihe einfließen 
(einen Gegenftand, der viel zu groß wäre, ald daß er durch den Hals der Alafche 
bineingebradht werden könnte), fo macht man eine hinreichend große Deffnung in den 
Boven der Flaſche, indem man biefe daſelbſt erweiht und mit einem ſcharfen ſpibigen 
Inſtrumente ein ſo geräumiges Loch in ſie hineinſchneidet, daß man den Gegenſtand 
hindurch- und in die Flaſche hineinſchieben kann. Hernach verſchließt man das Loch 
mittelſt des weichen Glaſes wieder, und drückt letzteres daſelbſt wieder fo glatt, daß 
man nicht ſieht, wo der Gegenſtand hineingekommen iſt. Aus Glasſtreifen von gewöhn— 
lichen Fenſterſcheiben, auch aus Glasſtängelchen von allerlei Farbe, kann man Fäden 
fpinnen (Th. l. $. 298), woraus ſich Glasbänder, Glasfedern u. vergl. verfertigen 
laſſen. Immer iſt es gut, wenn das Glas zur Verfertigung aller dieſer Sachen mög— 
lichſt leichtflüſſig iſt. 


Neun und dreilsigltes Kapitel. 
Die Meſſing- und Eifenfabrifation. 


$. 819. 

Wenn auch in den Meffingbütten zur Berfertigung des fo nüglihen Meffinges 
(TH. I. $. 333) gewöhnlich 3 Theile Kupfer und 1 Theil Galmei oder Zinforyd als 
Mifhungsverhältniß diefer beiven Metalle angenommen wird, fo verändert man dieſes 
Verhältniß doch oft für gewiſſe Zwede und fest dann nicht felten Zinn over Blei, oder 
Zinn und Blei zu. So erhält man ein qutes Meffing für Metallpreher (das fih 
auch nicht an die fehneidenden Werfjeuge hängt) aus 616 Theilen Kupfer, 353 Theilen 
Zint, 29 Theilen Blei uno 2 Theilen Zinn; ein gutes Meffing für Draptziehereien 
aus 642 Theilen Kupfer, 331 Theilen Zink, 8 Theilen Blei und 19 Theilen Zinn; ein 
zum Bergolden fehr geſchicktes Meffing aus 638 Theilen Kupfer, 336 Theilen Zinf, 
24 Theilen Zinn und 2 Tpeilen Blei. Was das Meffing zw folder Waare betriffi, 
welche vergoldet: werden foll, fo muß vafjelbe befonders auch die Eigenſchaft befigen, 
mit einer möglichit geringen Menge Gold vie Bergoldung anzunehmen. 

Dur Zerfchneiden oder durch Körnen (Tp. 1. $. 204) muß das zu dem Meffing 
beflimmte Kupfer erft in Meine Stüde verwandelt und dann mit dem Gafmei, oder dem 
granulirten Zink unter einer Dede von Kohlenftaub in gut verfchloffenen cylindrifchen 
Schmelztiegeln, die nur in der Mitte eine Oeffnung haben, geihmolzen werden. Sechs 
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oder acht folche Ziegel Hellt man im Kreife herum auf den Roft des Meffingofens, und 

in die Mitte diefes Kreifes noch einen leeren Ziegel. Der obere Rand des Ofens, 
eines großen Windofens von der Geftalt eines abgekürzten Kegels, liegt mit dem 
Fußboden der Hütte in einerlei Ebene; zu dem Afchenheerve deſſelben, welcher zugleich 
ven Luftzug bewirkt, führt eine Treppe hinab. Man verfchließt die Mündung des 
Dfens und verengt fie, wenn man die Hitze mäßigen will, mit einem thönernen, von 
eifernen Reifen zufammengehaltenen Dedel, der in der Mitte eine Deffnung befigt. 
Hat man nun von oben hinein auf dem Nofte Feuer angemacht und auch zwiſchen bie 
Ziegel und die Band des Dfens Kohlen geſchüttet, fo unterhält man das Feuer ohn— 
nefähr 12 Stunden lang, und zuleßt verfärft man es noch bedeutend, um das Nieder: 
finfen des Meffings auf ven Boden der Ziegel zu begünftigen. 

$. 820. 

Wenn die Maffe gut durdhgefchmolzen ift, fo fiellt man, mit Hilfe von eifernen 
Hebeln und großen Zangen, den leeren glübenden Tiegel in eine vor dem Dfen befind- 
lihe flart erwärmte Grube, gießt das gefhmolzene Meffing aus fümmtlihen Ziegeln 
hinein, rührt Alles mit dem Rühreiſen gut um, mundirt das Meſſing, d. h. nimmt 
ven auf der Oberflähe befindlihen verfchladten Theil ab und gießt das gereinigte 
Meffing, durh Hilfe einer Winde, zwiſchen die länglicht vieredigten glatten, Gie 
tafeln. Diefe find aus Granit verfertigt, mit einer Lehmtünde überzogen, mit eifernen 
Stäben oder Schienen eingefaßt und paarweife dur ein Geminde mit einander ver- 
bundem Mittelt der Schienen und eigener Spannfhrauben laſſen fie fih fo weit von 
einander flellen, als die Meffingtafeln did werden follen. Iſt der Guß geſchehen, fo 
werden die Gießfteine mit mwollenen Tüchern bevedt, um fie eine Zeitlang warm zu 
erhalten; nad dem Erkalten und Auseinandernebmen derſelben befommt man Meffina: 
tafeln von 5 bie 6 Fuß Länge, 2 bis 2'/ Fuß Breite und z bie Zoll Dide. 

In manden Hütten fhmelzt man das Meifing vor dem Gießen zweimal, und da 
erhält man beim erftenmale unreines Meffing, Stüdmeffing, Mengeprefie 
oder Arco, beim zweitenmale mundirtes Meffing over Tafelmeffing. Mit 
‚ einer großen Scheere (wie Th. I. $. 157) werden die Meffingtafeln zerfepnitten. Kür 
Drabdt zerfchneidet man fie erft der Fänge nach in Streifen, welche man bie zur Dide 
einer Linie ausfchmiedet oder auswalzt, um ı bis 1'/, Zoll breite und 12 bie 13 Fuß 
lange Drahtbänder zu erhalten, die wieder der Länge nad in ı Linie breite Streifen 
zerfchnitten werden. Yeptere glüht man aus und zieht fie nach dem Erfalten zu Drabt 
(Th. 1., $. 364). Wil man aus den Meffingtafeln Keffel und andere Gefäße ver: 
fertigen, fo fchneidet man vie Tafeln zu lauter Quadraten, wovon jedes foviel wiegen 
muß, als die Keſſel ıc. an Gewicht halten follen. Bon Waſſer in Tpätigfeit gefegte 
große Breithämmer müflen dann biefe Stüde einzeln zu runden Scheiben austreiben, 
und Tiefhämmer von verfchiedener Form und Größe müſſen legtere, immer gegen 
ſechs auf einander gelegt, austiefen oder hohl fchlagen. Die Peripherie der Keflel wird 
bernadh mit der Scheere gleich gefchnitten; zulegt wird der Keſſel noch polirt. Um aber 
das Iafelmeffing zu Yatun, dem dünnften Meſſingblech auszuarbeiten, fo fchneidet 
man die Tafeln zu Streifen von 4 Zoll Breite, und viefe Streifen walzt man, wieder: 
bolt und unter öfterm Ausglüben, der Breite und Lange nad, etwa bie zur Dide des 
Papiers. Mit ſtumpfen Schabemeilern maht man das Blech zulegt recht glatt und 
blanf. 

$. 821. 

Die Eifenfabrilation ift noch bei weiten wichtiger, als die Meffingfabrifation. 
. Bie unzählih viele der allernüglichftien Waaren werden nicht aus Eifen verfertigt ! 
Und find nicht faft alle Werkzeuge der verfchiedenen Handwerker, Fabrifanten und 
Künftler, die vornehmſten Theile aller Mafhinen, fowie die Aderwerkjeuge von Eifen ! 
Diefer vielfältige Gebrauch des Eifens gründet ſich auf die ſchätzbaren Eigenfchaften 
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deſſelben: Härte, Feſtigkeit, Elafticität, Gefchmeidigkeit, Strengflüffigfeit, Wohtfeilheit, 
und befonders au darauf, daß es fih in Stahl verwandeln läßt. Ein Eifenprapt 
von "Yo Zoll Dide kann, ohne zu zerreißen, 450 Pfund tragen; ein gleich dider Draht 
von gehärtetem Stahl trägt beinahe 900 Pfund. Durch Erhigung läßt fih das Eifen 
fo weih maden, daß man ed dann durch Hämmern, Walzen und Ziehen leichter aus— 
dehnen oder fireden fann; es läßt fih fogar durch Erhitzen, ohne daß es fehmelzt, fo 
erweichen, daß man im Stande ift, blos durch Hammern oder Schmieden ein anderes 
Stück Eifen (oder auch Stahl) damit fef zu einer einzigen Mafle zu verbinden, eine 
Operation, welde man Zufammenfhweißen nennt. 

Große Maſſen von Eifen trifft man in der Erbe an; aber gediegen findet man 
das Eifen felten. Gewöhnlich fommt es als Eifenerz in Verbindung mit Sauerftoff, 
Schwefel, Arfenif und andern Metallen vor, von denen es durch Schmelzen getrennt 
werden muß. So ift es z. B. in ven Schwefelfiefen mit Schwefel, in dem Eiſen— 
fpath mit Koplenfäure, in dem Graphit mit Kohlenftoff, in vem Mispidel mit 
Arfenik verbunden. Das mit Arfenif und Schwefel verbundene, fogenannte roth- oder 
heißbrüchige Eifen läßt fih kalt hämmern und überhaupt falt verarbeiten; im 
Glühen aber briht es. Das mit Phosphor verbundene kaltbrüchige Eifen fann 
in der Kälte feine Hammerfihläge ertragen; es fpringt dadurch, aber heiß ih es fehr 
zähe und hämmerbar. Doc find die daraus verfertigten Waaren imnier fehr fpröde. 

$. 822. 

Wenn man die Eifenerze in ven Eifenhütten fehmelzt, fo erhält man erſt Rob: 
eifen oder Gußeifen. Diefes ift hart und fpröde, läßt fih weder ſchmieden, noch 
fhweißen, aber in ftarfer Hige ohne Zufäge oder Flüfe ſich ſchmelzen und gießen. Es 
wird entweder zu Gußmwaare verwendet, oder es wird durch Frifhen in Stab: 
eifen verwandelt. Zum Herausfchmelzen des Eiſens aus feinen Erzen bedient man 
fih gewöhnlih der Hohöfen, deren Feuer durch ein Gebläfe, in neueren Zeiten 
vornebmlih dur ein Eylindergebläfe angefaht wird (Th. J., $..302 f.). Statt 
falter Luft läßt man in neuerer Zeit dag Gebläfe oft mit beveutendem Bortbeif heiße 
Luft, auch wohl mit Waſſerdämpfen vermifcht, ſchöpfen und in das Feuer fioßen. Bor 
dem Aufgeben des Erzes wird der Dfen erft angewärmt und nur allmäblig wird die 
Hitze verftärkt. Iſt er im die gehörige Gluth gebracht, fo füllt man feinen Schadt mit 
abwechfelnden Schichten von Erz, Kohlen und Kalf bis oben an. Der Kalk vient ale 
Schmelzungsmittel (Zufhlag). Man rechnet auf 6 Gentner Erz ohngefähr 3 Centner 
Kohlen und ı bie 1! Gentner Kalt, Sowie diefe Materialien verzehrt werden und 
jede Lage berabfintt, fo fehüttet man frifche nach; die Gluth aber muß dur das Ge: 
biäfe fo lebhaft unterhalten werden, daß noch eine Flamme aus der Schahtmündung 
emporfteigt. Nach einiger Zeit fällt das ausgefchmolzene Eiſen tropfenweife in den 
Ziegel des Hohofens, wo es fih unter der flüffigen Schlacke anfammelt. IA ver 
Tiegel hinreichend gefüllt, fo wird die Schlade über den Wall hervorgejogen und dag 
fogenannte Auge (ein zur Seite befindlihes, bis dahin verftopftes Lody) wird aufge: 
fioden. Alsvann läuft das flüffige Eifen in eine vorher in den Sand gegrabene Rinne 
oder Gofle, worin es zu denjenigen Robeifen: Stüden erhärtet, welde Gänfe over 
Maffeln heißen. Gewöhnlich wird das Abftechen alle 12 Stunden wiederholt, während 
man den Dfen fo lange wie, möglich (bis er, nad etwa 10 oder 12 Monaten, reparirt 
werden muß) in ununterbrocenem Gange zu erhalten fuht. Das Gebläfe wird übri- 
gens entweder durch Waflerräder oder durch eine Dampfmafıhine in Thätigkeit gefept. 
Ju einem doppelten Eylindergebläfe wendet man in England eine Dampfmafıhine von 
wenigfiens 30 Pierdefraft an, obgleich es auch ſolche von 100 und mehr Pferdefräften 
gibt (Th. J., $. 33 f.). 

If das Schmelzen gut vor fih gegangen, fo if die Schlacke glafig, dicht und 
etwas durdfihtig, das Eifen ſelbſt durchaus rein, im Bruce gfeichförmig und von 
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gleicher Farbe. Zu der Gußwaare wird es in befonderen Formen gegoflen, ent: 
weder in Sand, oder in Lehm, oder in einem Gemenge von Sand und fettem Ihon, 
worin die Höhlung für den Guß durch ein bölzernes Modell gebildet wird. Hohle 
Saden, 3. B. runde Defen, Töpfe, Figuren u. f. w. erfordern eine zufammengefegtere 
Form, welche aus dem Kern, dem Hemde und dem Mantel beſteht. Diefe Theile 
bilden hohle Räume, welche das flüffige Metall ausfüllen muß und nach der Geftalt 
folder hohlen Räume fällt aud die Geftalt ver Waare aus. Bei der fogenannten 
Kunftgießerei wird das Hemde in einer guten Gypsform aus Wachs gegoffen und ftüd: 
weife fo auf den Kern gefegt, daß die Stüde genau zufammenpaffen. Ein eigenes 
Gerippe aus Eifenftäben dient zur Bildung des Gerippes; man umwindet daffelbe mit 
Stroh und trägt dann den Kern mit Lehm darauf. Der auf das Wachs getragene 
weiche gut zubereitete Lehm gibt den Mantel ab, den man durch Draht den gehörigen 
Halt gibt. JA er troden geworden, fo ſchmelzt man das Wachs heraus. So entfieht 
der hohſe Raum für den Guß. 
$. 823. 

Spröve und nicht vehnbar ift das Gußeifen wegen feiner Verbindung mit Roblen: 
ftoff, auh wohl mit mehr oder weniger Sauerftoff, Erpitoff, Schwefel, Phosphor, 
Braunftein u. vergl. Durch das fogenannte Frifhen aber wirb es in gefchmeiviges 
Stab» oder Schmiedeeifen, ein Eifen in möglichſt reinem Zuftande, verwandelt. 
Das Frifhen bezwedt hauptſächlich eine Entlohlung des Eifens, welche dadurch gefchieht, 
daß das Gußeifen nochmals gefhmolzen und während des Fließens durch und durch mit 
Luft in Berührung gebradt wird. Man erhält nämlich in eigenen Defen (Friſchöfen) 
das Gußeifen eine beträchtliche Zeit hindurch, unter Kohlen und dem Hinftreichen ver 
Gebläfeluft über feine Oberflähe, im gefhmolzenen Zuftande und rührt es vabei 
wiederholt um. Dadurch treten fein Sauerftoff und fein Koblenftoff mit einander in 
Verbindung, und beide verlaffen dann als Fohlenfaure Luft (als Kohlenfäure) das 
Eifen. Die Orydation der obern Eifenfchicht, durch den heftigen Luftfirom erzeugt, 
entfernt aus dem Eifen gleichfalls vielen Koblenftof. Nimmt man hernad die Eifen- 
maſſe oder Luppe aus dem Dfen heraus, und bringt man es unter den 5 bis 6 Gentner 
fhweren Hammer oder zwifhen fräftige Walzen, fo entfernt man durch Schlag und 
Drud vie varin no befindlihden Schladentheile und andere Unreinigkeiten, und dehnt 
dadurch zugleih das Eifen zu Stangen aus. Auf dieſe Art geben dann 250 Pfund 
Roheiſen ohngefähr 190 Pfund Stangeneifen, mit einem Aufwande von 300 bis 
350 Pfund Kopten. 

Bor etwa 40 Jahren erfanven die Engländer eine neue, befonders bei Steinfohlen: 
Seuerung vortbeildafte Friſchmethode, welde fie Puddlen nannten. Bei diefer Me: 
thode wird das Roheiſen durh Umfchmelzen von einem Theile feiner Kohle befreit, 
und dann wird es in der Flamme eines Wind: oder Zugofens mit ftarfem natürlichen 
Luftzuge geſchmölzen, bis Kople und andere fremde Stoffe verbrannt find. Bei diefem 
Schmelzen wird zuweilen Eifenfchlade, Hammerſchlag ıc. zugefegt und die gefhmolzene 
Maffe wird unaufhörlich gerührt, bis ein grütartiger Brei daraus entfieht. Nun läßt 
man die Dine ohne Nühren no eine Zeitlang fortvauern, wobei man oft Waffer in 
den Ofen niet, big, die Maffe fi zufammenballt, und unter dem Hammer auf Am- 
boßen, oder zwiſchen den Walzen bearbeitet werden kann. Nur wenige Augenblide 
bleibt die Luppe unter dem wohl 60 bis So Centner fchweren Hammer, und mit einer 
großen Zange wird fie dabei einigemal umgewenvet. Hierauf preft man das Eifen 
zwischen gefurdten Walzen, und walzt ed zugleih zu Stäben aus, welche nun rein 
und von der Schlade frei find. Man biegt die Stäbe nachher um, fhweißt fie zu: 
fammen, vervandelt fie durch Walzen wieder in Stäbe und wiederholt dies Berfahren 
mw oft, bis das Eifen qut und gleichförmig geworden ifl. 

Das Zainfhmieren, welches bei ſchwächerm Feuer unter dem Bainhammer 
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(einem leibten Schwanzbammer, Th. I,, $. 104) geſchieht, if eine Berfeinerung der 
Stäbe. Man macht gewöhnlih drei Sorten von Zaineifen: Pfriemeifen, das 
ſchwächſte; Mitteleifen, zu Nägeln; und Meffereifen, nicht blos zu Meffern, 
fondern auch zu Reifen. Sonft werden noch unter Hämmern von verfchiedener Größe 
und verfchiedener Bahn auf dazu gehörigen Amboßen Schaufeln, Senfen, Sideln, 
Anker, Bleche und viele andere Sachen gefchmiedet. Aber nicht blos mit Hämmern, 
fondern oft auch mit Walzen, wird das Eifen in Blech verwandelt. Die Bleche felbft 
theilt man in Sturzbleche und in Faßbleche ein. Die Sturzbleche bleiben immer 
unverzinnt ; fie find flärfer und größer, als die Faßbleche und werden ju allerlei 
Schloferarbeit, zu Röhren, Pfannen u. dergl. verbraudt. Die Faßbleche werden, zum 
Theil fhwarz, zum Theil verzinnt, in Fäſſer eingepadt verfendet. Die verzinnten 
Blehe, Weißbleche, verarbeitet hauptfähli der Klempner. Sehr dicke Sturzbleche 
fönnen jeßt in den Eifenwerfen dur große von Wafferrädern oder von Dampfmafchinen 
getriebenen Sceeren (Th. I. $- 56), aber aub durch fiharfe verftählte Schneide: 
fiheiben zerfchnitten werben. 

» Wie man aus Eifen Stahl madt, und was für verſchiedene Sorten von Stahl 
es gibt, wiſſen wir bereits. 


Vierzigftes Kapitel. 
Die Fabrikation der Stecknadeln und Nähnadeln. 


$. 824. 


Unter die wohlfeilten Waaren, die es gibt, aber doch zugleich unter die aller: 
nüglichftien, gehören die Stednadeln und Nähnapdeln, befonders die letzteren. 
Eine einzige Nadel hat einen unbedeutenden Werth, und ift überhaupt ein fehr ein 
faches Geräthe; aber die Art ihrer Berfertigung und die dazu dienenden Werkzeuge 
gehören unter die intereffanteften und merfwürdigften in den verfchledenen technifchen 
Gewerben, und zwar ſchon deswegen, weil damit in einem Tage fehr leicht viele tau— 
fend Nadeln fabrieirt werden können. Wie würde man fonft auch im Stande feyn, die 
Waare fo wohlfeil zu liefern ! 

Es gibt Nadelmacher, d. i. einzelne Handwerker in den Städten, welde Nadeln, 
vornehmlich Stednavdeln (fowie noch mande andere Saden aus Draht, wie z. B. 
Stridnadeln, Hafen und Dehre, Pfeifenvedel und Pfeifenräumer, Drahtkörbe, Drapt: 
fiebe, Papiermaderformen, Bogelfäfige ıc.) verfertigen; ed gibt aber auch befontere 
Nadelfabriten, fowopl Stednadelfabrifen, als Nähnadelfabriten, woraus 
alle Sorten von Nadeln in ungeheuerer Menge zum Borfcein kommen. Vorzüglich 
berühmt find die englifhen und niederländiſchen Nadeln. Aber auch in Deutſchland, 
3. B. in Nürnberg, Köln, Iſerlohn, Wien, Shwabah, Votsdam ıc., werden fehr 
viele und gute Nadeln gemadt. In Frankreich fabricirt man ebenfalls fehr — 

$. 825. 

Die aewöhnliden Stednadeln (Glufen, Spendeln) werden aus — 
geſchmeidigem Meſſingdraht verfertigt; nur die ſogenannten Trauernadeln macht 
man aus Eiſendraht. Wie Draht überhaupt durch Ziehen gebildet wird, wiſſen wir 
bereits (aus Th. 1., $. 364). Uber auch in ven Nadelfabriten befinden fib immer Zieb: 
vorrihtungen (Biebbänfe), womit der aus den Draptziehereien fommende Draht no 
verfeinert oder zu irgend einer erforderliben Dünne gebracht werden kann. Cine folde 
Ziehbank, die man auch bei Gold: und Silberarbeitern findet, kann wie fig. 162 ein: 
gerichtet feyn, wo d das Zieheifen, b e vie Zange und a die Winde. vorftellt, durch 
deren Umdrepung ter nach dem Spannringe b der Zange hingebente Riemen aufge: 
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Rig. 162. 





widelt, die Zange angezogen und zurüdgezogen wird, wodurd denn der Draht gemalt: 
fam durh das Loch des Ziebeifens gebt. Befonders merfwürdig ift für Gold: hd 
Silberdraht die Erfindung, denfelben durch Löcher zu ziehen, die in Evelfteine gebohrt 
find, mweil folhe Löcher fih nicht ausreiben. Die Eigenfchaften eines guten, zur Sted: 
nadel: Fabrifation dienenden Drahts ergeben fih fhon daraus, daß Stecknadeln nicht 
hart und nicht fpröde feyn dürfen, damit fie beim Biegen nicht zerbreden, aber auch 
nicht zu weih, damit fie fib nicht gar zu leicht verbiegen fünnen. Auch dürfen fie in 
den Zeugen, die fie vereinigen follen, feine Roftflefen zurücklaſſen. Meſſingdraht, 
welcher noch ſchwarz (von dem fogenannten Glühſpan) aus der Drabthütte kommt, 
muß, ebe man ihn weiter gebraudt, in Waſſer mit Beinftein abgefotten, durch fanfte 
Schläge und durch Reiben mit dem Hammer von dem Oxpde befreit, hierauf in reinem 
Waſſer gemafhen und in der Sonne getrodnet werben. 

Jede Stednadel befteht aus dem eigentlichen Körper oder Schafte, an deſſen 
einem Ende die Spitze fich befindet, und aus dem Kopfe oder Knopfe, welder an 
das andere Ende des Schaftes befeftigt if. Da die Stednadel mit Leichtigfeit durd 
bie Zeuge dringen muß, ohne beim Wiederherausziehen ausfafernde Löcher zurüdzulafien, 
fo muß fie eine feine, bübfch gerundete, genau in der Achſe (in der Mitte) liegente 
Spitze haben, und ver Schaft muß recht glatt feyn, damit er beim Wiederberaugzieben 
aus den Zeugen keine rauhe, ausfajernde Löcher zurüdläßt ; auch muß der Kopf hübſch 
fugelrund und proportionirlih feyn, und mit feiner Mitte genau auf dem Ende dee 
Skaftes fichen. Der Kopf muß begreiflihd das gänzlihe Hindurhichlüpfen des Schaftes 
durch das gemachte Loch verbüten, und zugleih das Hineindrüden in die Zeuge mit 
dem Singer erleichtern, ohne diefen web zu thun. 


$. 826. 

Da man in den verfehiedenen Stednadelfabrifen, der Länge und Dide der Sted: 
nabeln nad, verfchiedene Sorten oder Nummern berjelben verfertigt, in manden 
Fabrifen 12 Nunfmern, in anderen 22 Nummern u. f. w., fo muß natürlich zu jever 
einzelnen beftimmten Nummer ein völlig gleih dider Draht genommen werden. Zum 
Abmeſſen der Drahtdicke hat man ein eigenes Infirument, die Schießklinge (dad 
Drobeeifen, Bifireifen), d. i. eine Stahlplatte, deren zwei gegenüber liegende 
Fängenfeiten eben fo viele Spalten (Risen) enthalten, als man Nummern Stednapdeln 
fabricirt. Nah ven Nummern, und zwar nad der Dide der Nadeln, find die Spalten 
immer enger und enger, jede fo enge, als der zugehörige Draht did feyn foll; und an der 
Spalte, welche ſich zulegt in ein rundes Loch endigt, ift dur eine Zahl die Nummer jeder 
bemerft, welder fie zugehört. Man braucht alfo nur den Draht in die Spalte zu 
Hemmen, um zu feben, in welche er genau hineinpaßt. Um den gewählten Draht, ven 
man aus den Drahtfabriken in Ringeln erhält, ſtreckenweiſe gerade zu biegen, fo zieht 
man ihm zwiſchen zwei nicht weit von einander Tiegenden, geraden und parallelen 
Reihen Metallfiiften hindurch, welche auf einer ebenen hölzernen oder metallenen Platte, 
dem Richtholze, befeftigt find. Nun nimmt man mehrere Paden Draht zufammen, 
ſtößt die Enden deifelben gegen die Wand des Schaftmodels, und fihneidet oder 
fhrotet davon mit der Schrotſcheere auf einmal wohl 600 völlig gleih lange 
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Stüde ab. Diefe Stüde müffen genau die doppelte Länge der zu verfertigenden 
Stecknadeln haben, damit man fie bequemer, ſchnell hinter einander, zufpisen kann. 
Sie würden ſich bei diefer Arbeit fonft nicht ordentlich zwiſchen den Fingern kalten 
faffen. Nach der Länge der Doppelſchäfte wählte man den Schaftmovdel (Th. , $. 157). 

Das Zufpigen der Doppelfhäfte an beiden Enden gefchieht auf der feilen- 
artig gehauenen Peripherie des flählernen Spigringes, der einen Haupttheil des 
Zufpisrades ausmacht. Wenn man fih Fig. 163 den Blafebalg h, die Kurbel c 
mit der nach dem Blafebalg bingehenden Stange, die Röhre i i und das Gehäufe k 
binwegdentt, fo hat man das gewöhnliche Zufpigrad der Nadfer. An derfelben Achſe, 
woran der Spitring d Fig. 163. 
fich befindet, ſitzt eine 
Rolle b, um melde 
der von der Peripherie 
des Rades a herfom: 
mende Riemen herum: 
nebt. Die Welle des 
Rades a enthält eine 
Kurbel e, welche durch 
das Tretbrett fg, vermöge des Feitarms fe, in Umdrehung gefegt wird. Dadurch 
muß alfo auch das Nad a, die Rolle b und der Spigring d umlaufen. Der vor dem 
Spigringe ftehende Arbeiter nimmt einen Packen Doppelfchäfte zwifchen die Finger,- 
breitet ihm fäderartig aus einander, hält die Enden der Schäfte auf den Spigring 
und fhleift, unter fletem Drehen der Schäfte zwifchen den Fingern, erſt an bag eine 
Ende derfelben und dann auch an das andere Ende die Spigen. Daß die Arbeit viele 
Gewandheit im Drehen und viele Gefchiclichfeit im Aufhalten auf den Spigring erfor: 
dert, wenn die Spigen recht genau in die Mitte fommen follen, läßt ſich Leicht denken. 

Der Arbeiter, weicher das Zufpigen verrichtet, fiellt fi zwar fo, daß ver ab: 
fliegende Meffingftaub fo viel wie möglih von ihm weggeweht wird, und gewöhnlich 
fegt er auch eine Brille, wenn er weder furzfichtig, noch weitfichtig ift, mit gewöhn— 
lichen flaben Gläfern (mit Fenfterglafe) auf, um feine Augen vor dem Staube zu 
fhügen. Da aber doch das Einathmen des der Geſundheit fo gefährlihen Meffing- 
ftaubes. bei weitem nicht ganz verhütet werden fann, fo follten alle Zufpigräber nad 
der Art eingerichtet feyn, wie der Engländer Prior fie erfunden hat. Fig. 163 ftellt 
diefe Zufpigmafchine vor. Bermöge der Kurbel c und der daran befindlichen Lenkſtange 
wird durch das Treten auf fg der Doppelblafebalg h in Thätigkeit gefeßt. Der Wind 
diefes Blaſebalgs wird in die Röhre i i hineingeftoßen, welche den Spigring d galgen- 
artig umgibt. An dem vordern Ende ift diefe Röhre mit der Blafebalgröhre verbunden ; 
ihr hinteres Ende ift verfchloffen. Dafür aber enthält die Röhre oben Heine Löcher 
oder Ritzen, die nach derienigen Gegend der Spißring: Peripherie hingefehrt find, wo . 
das Zufpigen gefchieht. Aus diefen Löchern oder Rigen bringt der von dem Blafebalge 
gemachte Wind fo hindurch, daß er den Metallftaub ganz von dem Arbeiter hinweg 
und in ein fchornfteinartiges Gehäuſe k treibt, auf deſſen Boden er niederfällt. In 
englifhen Nabelfabriten werden oft viele folder Spigräver, ftatt durch Treten, von 
Pferden oder auch von einer Dampfmaſchine in Thätigkeit geſetzt. 

6. 827. 

Die an beiden Enden zugefpigten Doppelihäfte werben jet, eine bedeutende An: 
zahl auf einmal, durch Hilfe eines paſſenden Schaftmodelsd, mit der Schrotfcheere genau 
in der Mitte von einander gefchnitten. Auf diefe Weiſe erhält man z. B. aus taufend 
Doppelfchäften zwei taufend einfache, deren flumpfes Ende nun den Kopf erhalten 
muß. Der gewöhnlihe Kopf der Stednadeln befteht aus ein Paar fünftlid und zwar 
fhraubenförmig zufammengedrebten Gewinden eines feinern Meffingdrabts, als der: 
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jenige it, woraus die Schäfte beitehen. Dieſer Drabt wird erft durch Ausglühen 
geſchmeidig gemadt, und dann auf dem Knopfrade fdhraubenartig geiponnen. 
Diefes Rad ift eine Art Dandipinnrad und feine Haupttbeile find ein großes Schnu: 
renrad a Fig 164, und die Rolle b mit einer Spindel bc, berem eines dünnes Ende 
be wohl 8 bis ı2 Zoll lang über das Geitelle hinausragt. An diefer Spintel wird 
ER der zu fpinnende Draht befeftint; wenn dann das 
' Big. 164. Rad in Bewegung it, fo windet ſich der geſchmei— 
dige Drabt fait eben fo leicht, und zwar in nahe an 
einander liegenden Scraubengängen, um die Spin- 
del, wie ſich gefponnenes Garn um eine Spindel 
oder Spuhle widelt. Iſt die Spindel voll, fo ziebt 
man den geiponnenen Drabt ab und läßt friſchen 
fih aufwinden, u. f. f., bis man bie erforderliche 
Quantität gefponnen hat. 

Der ſchraubenförmige Drabt wird mit einer fcharfen Scheere, der Anopficheere, 
in lauter einzelne Gewinde zerfchnitten, wovon jedes die erforderlihe Größe für einen 
Kopf bat. Mißräth der Schnitt, fo, dab man die einzelnen Gewinde nidyt brauden 
Fann, fo nennt man ibn Pfaffenſchnitt. Die Bereinigung des Kopfes mit dem 
Schafte, das fogenannte Anſtampfen oder Anköpfen, geihieht nun mit der 
Wippe auf die (Tb. 1. $. 348) fhon beutlich genug erklärte Art. Werber batte 
man die Gewinde zu vielen Taufenden durch Kocen mit Wafler und Weinitein von 
der Glübfchwärze befreit und ſie, um fie geſchmeidiger und zum Anichmiegen ge 
fhiefter zu madıen, in einer eifernen Kelle über Koblen rotb alübend gemacht. Die 
ganze Arbeit des Anköpfens gefchieht übrigens fo fchnell, daß ein einziger Arbeiter 
mit der Wippe tänlich 10,000 bis 14,000 Stednadeln anzuftampfen im Stande ift. 
Sind nun in der Werkitatt mebrere, in großen Stednadelfabriten viele Wippen 
in Thätigkeit, fo muß mwobl die Anzahl der fertig gemachten Stednabeln ungeheuer 
groß ſeyn. 

Es aibt jebt in England und in Frankreich auch viel Bünftlichere, ja außerordent- 
lich künttlibe Mafhinen zur Berfertiaung der Stednabdeln, nämlich folde, 
weldye alle die verfchiedenen Akte der Stecknadelfabrikation nad) einander, gleichfam 
von felbit, verrichten, wenn man nur eine Kurbel umdrebt, vornehmlich das Ber: 
fhhneiden des Drahts zu Schäften, Das Zufpisen der lertern und das Anköpfen 
(wie die in Dinalers polptechnifhem Journale Bd. 27. ©. 321 f. beichriebene und 
abgebildete des Wrigbt und Zaplor). Der Engländer Harris erfand aud 
eine eigene Metbode, viele Nadelköpfe auf einmal aus einer Mifchung von Zinn, 
Blei und Wismuth zu aießen, und diefe dann mit einer befondern Wippe augenblid: 
lich zu vierzigen, and an Schäfte von Eifendraht, anzuköpfen. 

$. 828. 

Damit die fo weit fertigen Stednabeln ein bübfches Anfeben erbalten, fo werden 
fie entweder weißgefotten, oder verzinnt, felten verfilbert. Das Weiß: 
fieden gefchiebt entweder in altem, etwas fäuerlihem Biere; oder in MWafler, worin 
Meinitein aufgelöst it; oder in einer mit Maffer ſtark verdünnten Schwefelfäure. 
Dadurch werden von der Oberfläche die Kupfertbeilhen abaenagt, fo, daß nur das 
weiße Zink vorberricht (weil, wie wir längit willen, Meſſing aus einer Mifhung 
von Kupfer und Zink beftebt). Das Verzinnen gefchiebt bier auf naſſem Wege, 
am beiten auf folgende Beife: An dem einen Ende einer eifernen Stange find, 
rechtwinflicht mit einander und mit der. Stange, vier Arme befeitigt, welche für 
eine Preisförmige, mit einem Loche in der Mitte verfehene, über die Stange geiche: 
bene Binnfiheibe die Auflage ausmachen. Auf diefe Zinnfcheibe legt man eine 4 bie 
5 Linien dide Schicht Stednadeln, auf diefe Schicht wieder eine Zinnplatte, auf die 
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Zinnplatte eine Schicht Nadeln u. ſ. f., bis zwifchen etwa 50 Platten ungefähr 
360,000 Nadeln eingefchichtet iind. Diefes Alles fenft man an der Stange in einen 
runden £upfernen Keffel, dann thut man Waſſer binein, welches bis über jene 
Schichten treten muß, fügt bierauf ı Theil Weinitein, 2 Theile Alaun und 2 Theile 
Kochſalz binzu, und fiedet das Ganze. Gebr fehnell erfolgt dadurch das Verzinnen 
der Nadeln. Zum Berfilbern kocht man die Nadeln in einem irdenen alajirten 
Gefäße, worin eine gejättigte Auflöfung des Silbers in Scheidewafler, nebit Wein: 
jtein, Kochfalz, etwas Salmiak und Zinkvitriol lich befindet. Aber noch vor diefen 
verjchiedenen Appretirungsarten wurden die Stednadeln in einem, um feine Achſe 
aedrebten und mit feinem geſchlämmten Sande verfebenen, Faſſe blank gefcheuert, 
fowie ſie nachber in einem eben folden, mit Sägefpäbnen verfehbenen, Falle, des Ab- 
trocknenswegen, berumgejagt wurden. 

Die Trauernadeln werden aus Eijendrabt, übrigeng eben fo, wie die meſſin— 
aenen Stednadeln, verfertiat. Zuletzt werden jie noch geſchwärzt oder gebläuet. 
Das Schwärzen gejchiebt (eben fo, wie bei den gleichfalls aus Eifendrabt gemachten 
und durch Biegen über einem eigenen Dorne oder Amboßarme zur befannten Ge— 
ſtalt gebildeten Haarnadeln) durch Beitreihen mit einem Delfirniß und Anbren- 
nen deilelben über Koblenfeuer, wobei man fie auf ein Blech legte. Die dunfelblauen 
Irauernadeln baben freilich ein beileres Anfeben. Diefe blaue Farbe erbalten fie, 
nachdem fie in dem Schenerfaile mit Sand blank gefcheuert worden waren, auf fols 
gende Weile: Man fchüttet eine dünne Lage Sand auf ein Blech, und dann breitet 
man die Nadeln auf dem Sande möglichft aleichförmia auseinander. Wenn man 
nun das Blech auf ein aelindes Koblenfeuer bringt, fo werden die Nadeln erft aelb, 
dann orange, bierauf violett, und bald nachber dunkelblau anlaufen, wie dies über: 
haupt blantes Eifen (und blanker Stahl) immer thut, fobald es auf Kohlen allmälig 
erwärmt wird. In dem Augenblide wo jie dunkelblau geworden find, muß man jie 
vom Feuer nehmen und erfalten laflen. 

Die fertigen Nadeln werden dDubendmweife parallel in ein ſteifes Papier, den 
Nadelbrief, geſteckt, deſſen Löcher man vorher mit einem ftäblernen Kamme ein- 
aeitochen batte. Man wendet jest aber auch eine noch finnreichere Art des Auf: 
fredeng an. Man biegt nämlich das Papier an der Stelle um, wo die Nadeln hin- 
eingeitet werden follen, und hält dann ein Werkzeug mit Rinnen daran, welde 
ſchnell durh einen Zug fo mit den Nadeln Cin jede Rinne eine) gefüllt werden, 
daß die Spiten an dem Papiere ſtehen. Ein fchnelt binter einander folgender Drud 
an die Reihe der Köpfe macht, das alle Nadeln in das Papier eindringen. Biegt 
man nun das Papier gerade, fo ſtecken die Nadeln aebörig darin. Man bieqt for 
aleih das Papier an einer andern Stelle um und wiederholt jene Operation. Zwölf 
Dusend, das Gros, fommen zufammen wieder in ein bejonderes Papier m. 1. f. 
Man verkauft fie aber auch oft ſchockweiſe, bundertweife, taufendweife. 
Fir von Nummern der Nadeln die Rede, jo zeigt Nro. ı immmer die gröbite, die 
legte Nr. die feinite Sorte An. So wiegt z. B. von Nr. ı der Nürnberger Ste: 
nabdeln das Tauſend 3". Pfund, von Nr. 12 (die feinften) nur ı Loth. 

$. 829. 

Bei der Nähnadel-Fabrikation find mehrere Arbeitsproceile diefelben, wie 
bei der Stednadel-Fabritation. Die Näbnadel unterfcheidet ſich von der Stecknadel 
im Weſentlichen dadurch, daß fie aus Stahldraht verfertigt it, und daß fie, ſtatt 
des Kopfes, ein Debr oder Auge (ein Loch) zum Einfädeln des Zwirns befißt. 
Man verlangt von einer quten Näbnadel, daß jie möglichſt bart ift, damit ſie ſich 
nicht leicht verbiege, daß fie aber auch feine zu große Spröpigkeit beſitzt, damit fie 
nicht leicht zerbreche ; ferner, daß fie vom Debr: Ende an nach der Spitze zu fait unmerf: 
Lich verjüngt (verdünnt) zugeht, folglich nur äußerjt wenig von der culindrifchen Geitalt 
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abweicht, daß fie recht glatt und blank it, daß fie eine länglicht icharfe, genau in 
der Achſe des Schafts liegende Spitze, und ein qutes proportionirliches Debr bat- 

Die enulifhen Nähnadeln (ind freilid, die berühmteſten; aber auch die nie: 
derländiſchen, beſonders die aus den Fabriken zu Vaels bei Aachen, woraus 
jährlich gegen 500 Millionen Nihnadeln zum Handel kommen, jowie mande fran: 
zöſiſchen und deutjchen, find berühmt, weil fie jehr viele und brandıbare Waare 
liefern. Die anſehnlichſten deutſchen Näbnadelfabriten befinden fih in Shwabadı; 
fie liefern im Jahre gegen 200 Millionen Nähnadeln. In. Nürnberg, Iſerlohn, 
Köln, Wien, Potsdam ıc. werden ebenfalls viele und EUER Nähnadeln verfertigt. 

$. 830. 

Gewöhnlicher Stabldrabt it zur Berfertigung der Nähnadeln nicht fo qut, als 
folcher, der aus einer Art Damajtmalle, d. i. aus einer ſolchen Maſſe gezogen ift, 
weldye aus einer, durch wiederholtes Zufammenichweißen erzeugten, möglichit genauen 
Bermengung von gutem Stahl und geichmeidigem Eiſen beitebt (Ib. I. $. 338). 
Zuerit wird der Drabt zu den verichiedenen Nadelforten oder Nummern, z. B. von 
Nro. ı bis Nro. 22., eben fo, wie bei den Stecdnadeln, mittelit der Bifirplatte 
ausgeſucht; alddann wird er auch aufdem Richtholze gerade gezogen, und vermöge 
des Schaftmodels mit der Schrotfcheere zu lauter Stüden, 80 bis 100 auf ein: 
mal, zerichnitten, welde die doppelte Länge der zu verfertigenden Stednadeln 
haben. Nun verrichtet man das Zufpigen auch wieder auf dem Zuſpitzrade, 
und jwar eben fo, wie bei den Stecknadelſchäften, an beiden Enden der Doppelſchäfte, 
indem man etwa 50 derjelben zwiſchen die Finger nimmt und das Anichleifen der 
Spiten, wie bei Stednadeln, unter beitändigem Dreben auf dem Spitzringe ver- 
richtet ($. 826). Der Spihring der Nähnadelfabrifanten unterſcheidet ſich von dem» 
jenigen der Stednadelfabrifanten dadurch, daß er nicht von Stahl, fondern von 
Stein, folglich ein wirklicher Schleiritein if. Beim Zufpise nder Nähnadelfchäfte flieat 
ein Stahl: und Steinitaub ab, deffen Einathmen dem Arbeiter gleichfalls ſehr nach— 
theilig, wenn auch nicht jo gefährlich als der Meſſingſtaub, it. Deswegen follte 
auch das Spitrad der Nähnadelfabritanten die Prior'ſche Sicherbeitsvorrichtung 
enthalten. Aber auch noch andere merkwürdige und nühliche Vorrichtungen gegen 
jene Gefahr, namentlib mit Magneten, welde den abfliegenden Staub an lid 
zieben, find für Nähnadelfabrifanten erfunden worden (Th. 1. $. 213). — Daf 
ſolche oder ähnliche Sicherbeitsvorrihtungen in andern Anitalten, wo gleichfalls 
Metalle, 3. B. Meiler, geſchliffen werden, DR nützlich jeyn ıwürden, iſt leicht 
einzufeben. 

Die zugefpisten Doppelichäfte werden wieder, vermöge eines paflenden Schaft: 
modeld, mit der Schroticheere genau in der Mitte von einander gefchnitten. Wenn 
man bierauf die Schärfen an dem flumpfen Ende jedes Schaftes durch ein Paar 
Züge mit einer feinen flachen Zeile weggenommen hat, fo gibt man diefem Ende das 
Dehr entweder durdy einen harten fpigigen Dorm oder durd einen Drillbobrer, 
auf folgende Weile: Zuerſt macht man nahe an jenem- Ende des Schaft, umd 
zwar an zwei gegemüberliegenden Stellen, mit einer ſchmalen feinen Feile ein Paar 
Striche, die das Ende daſelbſt flach oder platt machen, oder von der cnlindriichen 
Rundung befreien, das Loch mag durchgeichlagen oder durchgebohrt werden follen. 
Alsdann legt man die Nadel auf ein Stüd Holz oder Blei, fett die Spitze, entweder 
des fehr feinen gebärteten Dorns oder des Drillbohrerg, auf die platt gefeilte Stelle, 
und in jenem Balle fchlägt man mit einem Hammer Präftig auf den Dorn, oder in 
legterem Falle gibt man dem Driflbobrer nur eine, oder ein Paar Drebungen. Da: 
durch ift ein Loch entitanden, von welhem man die Schärfe mit einer feinen Feile 
ſchnell binwegitreicht. Auch feilt man mit einer jebr feinen, dünnen, ſpitzigen Beile, 
der fogenannten Fitzfeile, das Loc etwas länglih. So iſt das Debr fertig. 
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$. 831: 

Jetzt legt man die Nähnadeln acht Tage lang in eine Beize von faurem Bier 
oder von einer andern jchwachen Säure; bieranf werben fie in einem Scheuerfaffe 
erſt mit Efiig, zulegt mit Waſſer gefheuert oder an einander gerieben, und 
gleich nachher in einem andern, gleichfalls um feine Achſe getriebenen, mit Kleie 
oder Sägefpähnen verfehenen Bafle getrodnet. Nun legt man fie zum Härten ' 
ſchichtweiſe, mit fein gefchnittener Benetianifher Seife und Hornfpähnen, in große 
eiferne Töpfe. Diefe macht man rotb alühend und löſcht dann die Nadeln in dem 
Härtewaffer ab. Lehteres iſt entweder blos reines Baltes Waller, natürliches 
Härtewaffer; oder Waſſer, worin Kochſalz, aud wohl ein anderes Salz, 3. B. 
Salmiak, aufgelöst it, Pünftlihes Härtewaffer. Das natürliche Härtewafler 
ift aber genügend. Geife und Hornfpähne verminderten beim Härten bie Spröbigkeit 
der Nadeln fo, daß fie feiner weitern Erwärmung (keines Anlaffens) beburften. 
Fett kommen fie zum Abtrodnen wieder in das mit Sägeſpähnen oder Kleie ver« 
iebene Faß, und dann werden fie erit auf folgende Art glatt und alänzend ge 
macht: Man fchichtet zwifhen mehrfach zufammengelegter ſtarker Leinwand Näh— 
nadeln und Quarzſand zufammen, befeuchtet diefe Maſſe mit gemeinem Rüböl 
oder mit Schweinefhmalz, rollt fo die Leinwand in Form einer Walze zufammen 
(wo dann in jeder folhen Walze wohl 150,000 bis 180,000 Nadeln fteden), legt eine 
mit Gewichten befchwerte und rinas herum mit Seitenwänden verfebene hölzerne 
Tafel darauf und ſetzt diefe eben fo, wie eine Beugmange, in die bin» und her 
gehende Bewegung. So werden die Nadeln 8 Stunden lang gerollt und gefcheuert, 
dann zwiſchen der Leinwand herausgenommen, in einem mit Sägelpähnen verfehenen 
Faſſe von dem Fette befreit, wieder eben fo, wie vorher, mit Duarzfand und Del in 
Leinwand gefchichtet, die man wieder chlinderförmig zufammenlegt und auf obige 
Art durd die fchwere hölzerne Tafel bin» nnd berrolit. Diefelbe Operation wird 
wohl 10 bis ı2 mal wiederholt. Dadurch werden die Nadeln hübſch geqlättet, und 
namentlich werden dadurch auch die Dehr: Enden noch von allen Schärfen und Raub: 
heiten befreit. Die hölzerne Tafel kann man auch eben fo, wie oft in Leinwand: 
manufatturen die Mange, durch ein Mühlwerk in die bin» und hergehende Bewe— 
gung verfehen (Th. 1. $. 96 f.). Das lette Scheuern ift ein Poliren der Nadeln, 
wo nämlich mit diefen zugleich ein Polirpulver, namentlich fehr fein präparirter 
Eolcothar (Caput mortuum) oder ein zarter Eiſenkalk, nebit Baumöl, in den Leinwand» 
eplinder eingepadt wird. Das Wafchen der Nadeln mit Seifenwaller und dad Irod« 
nen mit Sägefpähnen in dem umlaufenden Falle madıt den Beſchluß der ganzen 
Scheuer: und Poliroperation. 

Am beften zum Einwideln der Nähnadeln (wovon man, der Länge und Dice 
nach, 20 bis 30 Sorten oder Nummern hat), und zwar zu Dubenden, zu Hun« 
derten, zu Tauſenden, zu Zehntauſenden ıc., it das engliſche Stablpapier oder rojt- 
ſchützende Papier (Kap. 24). Die Eoftfpieligften Nähnadeln find die vergoldeten. 
Solche Nähnadeln roften begreiflich nicht. Manche find auch blog am Dehre 
vergoldet. 


— ç — — —— 


Ein und vierzigſtes Kapitel. 
Die Münzkunſt, oder die Fabrikation der Münzen. 


$ 832. 
Die kreisrunden, am meiſten aus Gold und Silber verfertigten, auf beiden 


Seiten mit einem Gepräge verfehenen Metallplatten, welde wir Münzen nen 
BoIfe » Bewerbälchre, 43 
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nen, läßt der Etaat in eigenen Münzwerkſtätten fabriciren. Diefe Münzen 
haben einen beitimmten, bauptfädlich von dem Preife der Metalle, woraus fie ver: 
fertigt find, und dem Gewicht der einzelnen Stüde, bergenommenen Wertb; und 
diefen Werth verbürgt der Staat, oder berjenige, welcher die Münzen fabriciren 
(ſch lagen) läßt, durch das auf beiden Seiten befindlihe Gepräge, wovon bie 
eine Seite, die Hanptfeite, der fogenannte Averd, das Bild des Regenten, die 
andere, der Revers, das Wappen, nebit Schrift, oder auch blos Schrift; auch wohl 
die eine Danptfeite das Wappen, und die andere blos Schrift enthält. 

Münzen, welche man ald Geld, d. i. zum Kaufen von Waaren, oder zum Ber 
zahlen irgend einer Sache überhaupt gebraucht, pflegt man eigentlihe Münzen 
zu nennen. Die uncigentliben Münzen haben andere Zwecke, wie 3. B. bie 
Denkmünzen, VPreismünzen, Redienpfennige ıc. Bor der Erfindung der Münzen, 
welche wir wahrfcheinlich den alten Pböniziern verdanken, aebrauchte man entweder 
unaeprägte „blos abgewogene Metallitüde, oder auch mancherlei andere Sachen als 
Geld, wie dies auch jett noch in mehreren unbultivirten Ländern geſchieht, wo man, 
ftatt der Münzen, Häute, Felle, ganze Tbiere, Korallen, Schnedenbäufer u. deral. 
zur Bezahlung anwendet. Muß ja felbit beutiges Tages in mebreren fehr Pultivirten 
europäifhen Ländern Papiergeld die Stelle der Münzen vertreten. Bon ben 
alten Phöniziern lernten die Griechen und Römer die Kunſt, Münzen zu prä: 
gen. Diele alten Völker bradıten es darin ſchon recht weit, obaleich ihre Gerätb- 
ſchaften dazu fehr einfach waren. Ein in einem Klobe feitfigender Stempel entbielt 
‚ oben das Gepräge für bie eine Seite der Münze, ein anderer lofer Stempel das 
Gepräge für die andere Seite. Die Münzplatie wurde auf jenen Stempel aeleat, 
dann der andere Stempel darauf geſetzt und auf diefen Fräftig mit einem Hammer 
aeichlagen. So erhielten beide Seiten den Eindrud (das Geprige) der Stempel. 
Selbit bis auf die neuere Zeit iſt dieſe Präguugsart in mehreren europäischen Münp 
werßitätten beibehalten worden. Mit dem DBerfulle des römiſchen Reichs that auch 
die Münzkunſt große Rückſchritte. Da kamen denn auf lange Zeit fchlecht geprägte 
Münzen, wie 5. B. die dünnen Bledypfenniane (Hoblpfennige, Brafteaten), 
zum Borfchein. Befler wurden fie erit wieder, als Deutſche, Branzofen und Ena 
länder im ı6ten und ı7ten Jahrhundert die vornehmſten Münzmaſchinen (Stred- 
wert, Durhfchnitt, Rändelwer? und Prägewert) erfunden hatten. Alle diefe Ma- 
ichinen wurden in der neueiten Seit, vornehmlid, von den Engländern, ausnebmend 
vervolllommnet. Es ift ja auch befannt genug, mie ſchön die jeht geprägten Mün— 
zen, im Bergleich. mit den älteren, find. 

$. 833. 

Die vornehmiten Münzen find die goldenen und filbernen; die Pupfernen 
ind nur Scheidemünzen, oder foldhe vom gerinaiten Werth. In Rußland bat man 
feit einigen Jahren auch angefangen, Münzen aus Platina zu prägen, einem Me 
talle, das fich trefflich dazu eignet; überhaupt ſchicken fid, die edeln Metalle zur Ber 
fertigung der Münzen am beiten, weis fie feltener als viele andere Metalle find, 
weil fie ichön (ind und einen vorzüglichen innern Werth befiben, weil fie feuerbeftändia 
und in der Luft unveränderlich find, weil fie fich wegen ihrer Geſchmeidigkeit qut 
prägen lafien u. |. w. Silbermünzen fabricirt man freilich am liebiten und am meilten. 

Selten wird zur VBerfertiaung der Münzen ganz reines Gold und ganz 
reines Silber genommen ; man vermifcht, legirt oder befhidt, vielmebr ge— 
wöhnlich durh Zufammenfchmelzen reines Gold und Silber mit einem andern Me 
talle, und zwar Gold mit Kupfer (die rotbe Legierung), oder mit Gilber (die 
weiße Legirung), oder mit Kupfer und Silber zugleich (die vermifchte Le— 
airung); dies geſchieht aus ſchon bekannten Gründen (Tb. 1. $. 332). Natürlich 
mus bei der Münzfabrikation genau darauf gefeben werden, daß die Münzen nidt 
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blos ihr richtiges Gewicht, jondern auc den beitimmten Grad der Legirung beſitzen. 
Daber müffen in den Münzmwerkitätten genaue und empfindlihe Waagen, fowie 
genane und auch recht feine Gewichtitüde vorhanden ſeyn, wodurc jene Beſtimmun— 
gen fiher in Ausführung gebracht werben können. Schon vor beinabe 300 Jabren 
wurde in dem arößten Theile von Deutſchland die fogenannte Eölnifhe Mark als 
Hauptgewicht angenommen. Diefe beiteht bei Silber aus ı6 Loth oder 288 Gran,, 
bei Gold aus 24 Karat oder aud ans 288 Gran. Man nimmt aber auch noch viel 
feinere Abtheilungen zu Hilfe, 3. B. Affen, Ridtpfennige ıc. Eine feine Mark 
iit bei Silber die, welde aus 16 Loth feinem Silber; bei Gold die, welde aus 
24 Karat feinem Golde beiteht. Iſt Gold und Silber legirt, fa wird die Mark dar: 
aus, welche ebenfalld 16 Loth an Gewicht enthält, eine raube Mark genannt. 
Dadjenige, was die rauhe Mark an Gold oder Silber entbält, pflegt man Korn zu 
nennen. Man bezeichnet alfo mit dem Namen Korn den Grad oder die Stärke 
ber £egirung, während man unter Schrot die Anzahl der aus einer Mark geprägten 
Münzen, oder, was einerlei iſt, das Gewicht jeder einzelnen Münze verſteht. Saat 
man daber 3. B., das Korm eines Guldens fen 14 Loth, fo beißt dies fo viel ale: 
unter einer rauben Mark, woraus der Gulden geprägt iſt, befinden ſich 14 Loth 
Silber und 2 Loth Kupfer Calfo iſt das Silber dann 'ıalöthig). Und fagt man, das 
Schrott des Buldens fen ı Loth, fo beißt dies jo viel ala: der Gulden wiegt ı Loth, 
oder, es find aus einer Mark 16 Gulden geprägt worden. 
$. 834. 

Der Staat, welcher Münzen prägen läßt, muß vorber nothwendig dad Korn 
und Schrot der zu fabricirenden Münzen beftimmen, und diefe Beltimmung wird 
Münzfuß genannt. Nah dem Korn und Echrot richtet ſich dann der Werth jeder 
einzelnen Münze; fowie umgekehrt, nah dem Werthe, welchen bie einzelne Münze 
baben foll, das Korn und Schrot eingerichtet wird. Schwerer nennt man den 
Münzfuß, wenn die Münzen darnady feiner; böber, wenn aus der feinen Mark 
mehr Münzen audgeprägt worden find. So iſt 5. B. der 20 Guldenfuß fchwerer, 
als der 24 Guldenfuß; denn nach jenem iſt die feine Mark nur zu 20 Gulden, bei 
Diefem zu 24 Gulden ausgeprägt worden, folglich int dort jeder einzelne Gulden 
mebr werth, als bier. Der 24 Guldenfuß iſt aber höher, als der 20 Guldenfuß, 
weil bei jenem aus der Mark eine größere Anzahl Gulden geprägt worden ift. Die 
meiiten deutichen Münzen werden nach dem 20 Guldenfuße, der auch Eonventions- 
fuß beißt, ausgeprägt, z. B. bie Öfterreichifchen, ſächſiſchen und andere Conventiond- 
tbaler (Speciesthater), halbe und vierteld Eonventiondthaler. Auf den ganzen Con— 
ventionstbalern ſteht: zehn eine feine Mark; auf den halben ftebt: zwanzig eine 
feine Mark ıc. Nac dem 20 Guldenfuße it der Werth des ganzen Eonventiondtbalers 
2 Gulden (ſchwere Gulden); nach dem 24 Guldenfuße 2 Gulden und 24 Kreuzer; 
nach dem 20 Guldenfuße der Werth des halben Eonventionstbalers ı Gulden (ſchwerer 
Gulden); nah dem 24 Guldenfuße ı Gulden und 12 Kreuzer. Nach dem 24 Gulden: 
fuße rechnet man vornehmlich in den Rheingegenden und in Sübddeutichland. Deswegen 
gilt da auch ein 20 Kreuzerſtück (Sechsbätzner) 24 Kreuzer (leichte), ein 10 Kreuzer: 
ſtück (Dreibägner) 12 Kreuzer m. f. w. Unter allen deutfchen Ländern prägte Han— 
nover noc zulegt Münzen nach dem ı8 Guldbenfuße oder Leipzigerfuße; nad 
dem Preußifhen oder Graumann’fhen Fuße wurden nur in Preußen Münzen 
gefchlagen. Beim 18 Guldenfuße wurde übrigens der Werth des Gilbers zum Golde 
wie 1 zu 15Yo, beim 20 Guldenfuße wie ı zu 13%; angenommen. 

Die Koften, welche der Staat von der Münzfabritation und von der Münz» 
anstalt überhaupt bat, werden den Münzen gewöhnlich an Gehalt (an Korn oder an 
Schrot) abgezogen. Diefes, keineswegs unbillige, Verfahren wird Schlagſchatz 
genannt. Wo, wie in England, und ebedem auch in Hannover, fein Schlaafhat; 
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attfindet, da bat die Münze völlia den innern Wertb, oder Metallwerth, welchen 
das Gepräge angibt, was freilich vortrefflich iſt. 
$. 836. 

Das zur Fabrikation der Münzen beſtimmte Gold und Silber muß, ehe man 
es mit einem andern Metalle verſetzt, ganz rein ſeyn; wie wollte man ſonſt den 
richtigen Grad der Legirung treffen können? Es ſind daher in der Münzwerkſtatt 
eigene der Chemie kundige Perſonen angeftellt (Metallicheider, Metallprobirer, 
Münzwardeine), welche Gol* und Silber zu reinigen oder von den fremdartigen 
Metallen: zu trennen veriteben (Th. 1. $. 260). Die beitimmte Quantität der Me 
talle, des Hauptmetalld und bes Legirmetalls, wird nun in einem großen pfer 
Schmelztiegel, den man in einen Windofen ftellt, zufammehgeichmolzen; und 
wenn dies ordentlich der Ball iit, fo wird es mit kleinen Schöpftiegeln berausge: 
ichöpft und vermöge eiferner, inwendia mit Kreide überwifchter Löffel zu Schienen 
oder Stangen (Bainen) oder Bleden gegofen. Bei groben Münzen aefchiebt 
died in eifernen Formen oder Eingüſſen. Jede foldye Form beitehbt aus zwei durch 
ein Scharnier mit einander verbundenen Hälften, die Rinnen bilden, deren Höblun: 
gen genau auf einander paflen. Hat man beide Hälften zufummengebract, fo kann 
man das bineingegoiiene Metall, nach dem Erkalten, leidyt wieder, als eine Stange 
von der Geftalt der Höblungen, berausnehmen. Dder man madıt einen Teig (eine 
feuchte Mifchung) von Sand, Thon und Koblenitaub, ſticht mit einem eifernen 
Xineale, von der Geitalt und Größe der zu verfertigenden Schiene, hinein, und in 
die dadurch gebildete Höhlung gießt man das flüflige Metall. Nach dem Erkalten 
nimmt man es beraus. Zu ganz dünnen Münzen gießt man das flüfige Metall 
auch wohl in nafen, zufammengelegten Zwillich, den fogenannten Planenbogen. 
Aber vor dem Guſſe, oder audı während beifelben, hatte der Münzwardein erit noch 
eine Probe, die Tiegelprobe, genommen und daran die Nichtigkeit des Korns 
geprüft (Th. 1. $. 260). 

Die gegoflenen Schienen werden nun auf dem Stred: oder Walzwerke nad 
ihrer Beltimmung dünn geitredt. Die Haupttbeile des Streckwerks, welches ein 
ſtarkes, unverrüdbar mit dem Erdboden verbundenes Geitelle hat, find zwei parallel 
über einander liegende ftäblerne Walzen a und b Fig. 165, wovon jede durch eine 
Kurbel umgetrieben werden kann, wenn fie nicht, vermöge eines Räderwerks, durch 
Pferde oder durch eine ee in ZThätigkeit gelebt werden follen. Der 

Kia. Zwifchenraum zwifchen den beiden 
Walzen muß fo groß feyn, daß die zu 
itredtende Schiene bineingeflemmt wer: 
den fann, wenn man nur wenige 
Gewalt anwendet; er muß aber aud 
überall von völlig aleiher Breite 
ſeyn, weil font die Schiene nicht 
überalt gleich dick geſteckt werben 
würde. Deswegen, und um auch über— 
haupt dem Zwiſchenraume die gehörige 
Breite zu geben, ſtehen ein Paar Stell: 
ihrauben c und d, welde durch die 
Säulen des Geftelld gehen, mit dem 
Bapfenlager der oberiten Walze a in 
Verbindung. Mit ihnen kann man bie 
Walze höher oder miedriger richten. 
Auf das obere fünfedigte Ende der Schrauben paßt das fünfedigte Loch eines 
Sclüfele, womit man die Schrauben umdrebt. Auc enthält dad Ende jeder 
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Schraube eine, etwa in 360 gleiche Theile genau eingetbeilte Scheibe, welche fich mit 
der Schraube, unter einem an das Geflelle befeitigten Zeiger hin, zugleich herum: 
dreht. So it man im Stande, die Schrauben gleichförmig, die eine nicht mebr al 
die andere, zu drehen und dem Smwifchenraume (dem Gtredraume) zwifchen den 
Walzen genau eine gleiche Weite oder Breite zu geben. Gewöhnlich enthält das 
Geftelle der Maſchine vor den Walzen, zur bequemern Leitung, ein Stüd Holz oder 
Metall mit einer den Walzen parallel laufenden Spalte, welche der Vereinigungs— 
linie der Walzen genau aegenüber liegt. In dieſe Spalte 1tedt man die Schiene, 
welche geſtreckt werden joll, und drückt fie von da nach den Walzen bin. 


Man wiederholt das Streden der Schienen zwifchen den Walzen fo oft, bis fie 
die gehörige Dünne erlangt haben. Sie werden aber, vor dem Hindurchklemmen, 
durch Ausglühen auf dem Nofte eines Eleinen Wind» oder Glühofens erit weicher 
und gefchmeidiger gemacht. Nach dem Streden fommen die Schienen, nm fie recht 
gerade zu richten oder zu ebnen, oft noch in das Adjuſtirwerk (den Durchlaßı). 
Die Haupttheile diefer Vorrichtung find zwei ſehr gut nnterftüßte, inwendig fehr ebene 
und blanfe ftählerne Baden, wovon ſich die eine der andern durch Stellfchrauben mebr 
oder weniger, und- zwar jehr gleihförmig, nähern läßt. Zwiſchen diefen Backen 
werden die Schienen, vermöge einer Zange, bindurdygezogen. 


$. 836. 


Wenn die Schienen aehörig dünn geſtreckt und geebnet find, fo kommen fie in 
den Durchſchnitt oder in die Ausitüdelungemafchine, um vermöge berfelben 
aus ihnen lauter Preisrunde Platten zu fihneiden, welde genau die Größe der 
beftimmten Münze baben. In einem itarken eifernen, feſt mit dem Grdboden ver» 
bundenen Geftelle Baun eine eiferne Schraubenfpindel b c Fig. 166 mittelit eines 
daran befelligten langen zweiarmigen Schwunghebels an auf: und niedergefchraubt 
werden. Dieb muß auf das Allergenanefte geicheben, weil die geringite Seiten: 

: ſchwankung die Münzplat« 

8.9. 106, ten verderben würde. Die 

Scranbenfpindel geht da: 
ber durch mehrere, genau 
und parallel über einander 
mit dem Geftelle verbun: 
dene, Eihraubenmütter hin: 
durch. Das untere Ende 
c der Schraubenfpindel ent: 
hält einen harten und febr 
ſcharfen ſtählernen, völlig 
kreisßrunden Ring. Der 
Durchmeſſer dieſes Ringes 
muß genau dem Durch— 
meſſer der zu verfertigen— 
den Münzen gleich ſeyn. Unter dieſem Ringe befindet ſich auf der ſehr feſten 
Schwelle oder dem ſehr ſtarken Querriegel des Geſtelles ein ähnlicher, mit ſeiner 
Schärfe aufwärts gerichteter Ring d, deſſen Durchmeſſer ſehr wenig größer iſt, als 
derjenige an der Schraubenſpindel. Der Ring der Schraubenſpindel muß nämlid, 
beim SHeruntertreiben der lettern, mit feiner Schneide © am der Schneide d des 
veften Ringes inwendig genau, qleichlam ſcheerenartig, berausitreifen. Man legt 
bie Münzfchiene auf den fchneidenden Ring d, und ſchwingt die Schraubenfpindel 
vermoͤge ihres Hebels aa gewalt ſam und möglichit ſchnell herum. Alsdann ſchneidet 
der Ring c, in Berbindung mit dem Ringe d, eine freisrunde Platte aus der Echiene, 
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welche fogleih dur die Höhlung bes Ringes d und ein darunter befindliches Loch der 
Schwelle hindurch, etwa in eine darunter enthaltene Schieblade, , fällt. 

Sp rückt man die Schiene immer weiter und weiter auf dem Ringe d fort, 
und fehneidet immer mehr und mehr Platten daraus und zwar fo viele, als die Größe 
der Schiene erlaubt. Das durchlöcherte Metall, welches übrig bleibt, wird unter dem 
Namen Schrötling zu Kugeln und Klumpen zufammengeballt und wieder eingeſchmol— 
zen. Bor der Erfindung der fehr fchnell arbeitenden Ausftüdelungsmafchine mußte man 
mit einem Zirkel Kreife von der erforderlichen Größe in die Schienen einreißen und, nad 
biefen Kreifen, die Platten mit einer befonvdern Blechicheere ausfchneiden. Natürlich 
war dieß mühſam und foftete viele Zeit, obgleich ed nicht fo viele Schrötlinge gab, weil 
man die Peripherien der Kreife nahe an einander machen fonnte. Das Ausftüdeln ber 
Schienen in dem Durchſchnitte ift begreiflich defto fchwerer und erfordert zur Betreibung 
des Schwungbebeld aa deſto mehr Kraft, je dider vie Schienen find. Deswegen können 
auch ganz vide Denfmünzen, Preismedaillen ıc. auf der gewöhnlichen, durch Menfchen: 
kraft getriebenen Ausftüdelungsmafchine nicht ausgefchnitten werden. Solche vide Platten 
werden daher, fammt dem Gepräge, in eigenen Formen gegoffen, und hinterher wirt 
mit Zeile und Grabftihel nachgebolfen. 

$. 837. 

Die durh Ausftükelung erhaltenen Münzplatten übergiebt man dem Juftirer, 
einem Arbeiter, welcher auf einer genauen und empfindliden Waage ihr Gewicht unter: 
fuht. Denjenigen, welche zu fehwer find, benimmt er etwas mit ber Feile, aber fo, 
daß dadurch ihrer Rundung und Ebenheit fein Eintrag geſchieht; diejenigen, welche zu 
feiht find, legt er zur Seite, um fie wieder einfchmelzen zu laffen. Die juftirten 
Silberplatten werden jeßt weiß gefotten, entweder in einer Auflöfung von Kochſalz 
und Beinftein in Waſſer, oder in fehr flarf verbünnter Schwefelfäure. Dadurch werden 
fie hübſch weiß auf der Oberfläche, befonvders die mit Kupfer ſtark legirten, die ſonſt 
einen auffallenden Schein in's Kupferfarbene haben würden. Später fommt biefer 
Schein doch wieder, wenn fie eine Zeitlang in der Taſche oder im Beutel getragen und 
auf der Oberflähe etwas abgefhabt find. Nah dem Weißſieden werben fie noch in 
einem Scheuerfaffe, die Heinern auch wohl nur in einem zwillihnen Sade, mit 
Kohlenſtaub herumgetrieben, und dann noch in einem Ähnlichen Kaffe mit Sägefpäbnen. 

Big. 167. Die Iegirten Goldmünzen befommen dadurch ein 
ſchöneres Anfehen, daß man fie in einer Auflöfung 
von weißem Bitriol, Salmiaf und Grünfpan abftebet. 

Nun erhalten vie fo weit fertinen Münzen ent: 
weder einen gefräufelten Rand over Randſchrif— 
ten. Schon die Römer gaben ihren Münzen folde 
Ränder, um fie vor dem Befchneiden und Befeilen zu 
fihern. Ein neues fehr einfaches und bequemes Rän 
delwerk ift folgendes: Auf einem flarfen Brette 
Big. 167 if ein ſtählerner gut gehärteter Bogen c auf 
das Befte mit Schrauben befeftigt. Diefer Bogen 
enthält auf feiner innern Kante einen Theil der Rand: 
fhrift (over auch der Kräufelung) eingravirt. Inter 
ihm befinvet fich, in einer folhen Entfernung, die dem 
Durchmeſſer der zu rändelnden Platte gleich ift, ein genau 
paralleler oder concentriſcher flühlerner Bogen a an dem 
furzen Arme eines Hebels, der auf obigem Brette 
feinen Umdrehungspunkt bat. Diefer beweglide Be— 
gen a enthält an feiner obern oder äußern Kante, 
welde der innern Stante des fehlen Vogens c zugekehrt 
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if, den andern Theil der Schrift eingravirt. Dur fehr genaue Stellfgrauben Taffen 
fih die Bögen a und e in die gehörige Entfernung von einander bringen und.überhaupt 
auch fo fielen, daß der Zwifchenraum zwifhen ven Bögen überall genau eine gleiche 
Beite oder Breite hat. Wenn man nun eine Münzplatte in den Anfang dieſes Zwis 
fpenraumes bei d legt und den als Handgriff‘ dienenden langen Hebelsarm b vorwärts 
ſtößt, fo wird Die Matte in dem Zwifchenraume ſchnell und fo fortgeflemmt, daß ihr 
Rand von der Gravirung der fählernen Bögen die Schrift bekommt. Hat die Platte 
vas Ende des Zwiſchenraums erreicht, fo fällt fie allemal und augenblicklich in ein Loch 
des Brettd und dur daſſelbe hindurdh. Nahe vor dem Aufange d des Zwifchenraumes 
it ein meffingenes Röhrenftüd befeftigt, in welches fogleih eine ganze Partie Münz- 
platten hineingelegt werben fan. Dieſes Röhrenſtück hat unten eine, nad jenem Zwi- 
fhenraume hingekehrte Spalte, dur welde, mit Beihilfe einer darüber angebradten 
Heinen Feder, immer nur eine Münzplatte berausgehen und in den Zwiſchenraum 
gelangen kann. — So geht denn bie Bildung der Randfriften (oder auch wohl nur 
einer Kräufelung, wenn die ftählernen Bögen darnad eingerichtet find) fehr bequem und 
fchnell von flatten. Die früheren Rändelwerke waren fehwerfälliger und beim Gebraud 
unbequemer ; am wenigften noch war bdieß das folgende: Bon zwei harten fählernen 
Stangen war eine allein, ober auch jede zur Hälfte, auf den einander zugekehrten 
Seiten mit der Gravirung für die Randſchrift (oder Kräufelung) verfehen. Die obere 
war beweglich, die untere unbemweglich ; die eine fonnte der andern auch durch Stell: 
fhrauben genähert werden. Die bewegliche hatte auf ihrer obern Kante Zähne, in 
welche ein Stirnrad oder ein Getriebe griff, das auf feiner Achſe zum Drehen eine 
Kurbel entbielt. Zwifhen die beiden Stangen zwängte man die Münzplatte ein und 
führte fie darin, durdh Umdrehung jener Kurbel, fo fort, daß der Rand ben Einprud 
der Örapirung erhalten mußte. — Bei allen Rändelwerfen fann übrigeng die Gravirung 
fo eingerichtet feyn, daß die Randſchrift entweder erpaben oder vertieft. wird. 
$. 838. 

Jetzt folgt das eigentlihe Prägen der Münzen, auf beiden Seiten zugleid. Die 
vornehmfie Mafchine dazu ift die Münzpreffe, aub Anwurf, Prägewerf, Stoß: 
oder Drudwerf genannt. Eine der neueften und befien Münzpreſſen von dieſer Art 
ift folgende: Das fehr fefte und dauerhafte Geftelle ver Prefie ift (wie auch die übrigen 
Münzmafıhinen im Parterre-Stocdwerfe des Münzgebäudes) unverrüdbar mit dem Erb: 
boden verbunden. Deswegen muß auch vor der Preſſe eine geräumige Deffnung im 
Erpboden feyn, worin der Präger fipt. Bon den beiden harten flählernen Stempeln, 
welche die Müngpreffe enthält, it ver eine d Fig. 168 ganz unverrüdbar in dem 
Prägeflope, einer fehr ftarten Schwelle des Preßgeſtelles, befeftigt, fo, daß die Gra— 
virung, 3 B. für den Avers der Münze, oben if. Der andere, etwa für den Revers 

Fig. 168. 
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beftimmte, Stempel c ift unter einer fehr ſtarken Schraubenfpindel b.c befeftigt, an 
welcher oben ein langer gleiharmiger eiferner, an feinen Enden mit Schwungtugeln 
verfehener Hebel, ver Shwungbhebelaan, feſt fist. An die Schwungfugeln faffen 
die Arbeiter, oft vermöge eines Riemens, wenn fie die Preffe in Thätigkeit fegen 
wollen. Bei diefer Mafchine muß, eben fo, wig bei der Ausftüdelungsmafdine ($. 836), 
die Schraubenfpindel ganz genau lothrecht fih auf: und niederbewegen laffen, und ber 
unten mit der Schraubenfpindel verbundene Stempel ce muß gang genau auf den in 
. dem Prägeftode feſtſitzenden Stempel d losgehen, damit beide auf das Beſte zufammen: 
paſſen. Eben beswegen muß auch diefe Schraubenfpinvel ſich in mehreren, Lothredt 
über einander liegenden und auf das Feftefte mit dem Preßgeftelle verbundenen, Schrau— 
benmütterdhen rechts und links drehen laffen. Die Gänge der Schraubenfpindel find 
weit und die Gewinde flarf und breit, damit eine Umdrehung der Spindel den obern 
Stempel hinreichend weit entferne, um die Münzplatte unterlegen und nach dem Prägen 
hinwegſchnellen zu können. 

Sobald der Hebel aa von eigenen Arbeitern zurückgeſchwungen worden iſt, ſo legt 
der Präger eine Münzplatte genau auf die Mitte des untern Stempels, und dann 
ſchwingen jene Arbeiter den Hebel wieder kräftig vorwärts. Dadurch muß die Schrau— 
benſpindel ſo heruntergeſchraubt werden, daß der mit ihr verbundene Stempel feſt auf 
die Münzplatte drückt. Dieſe erhält dadurch auf beiden Seiten das Gepräge. Der 
Hebel wird aber auch gleich hinterher wieder zurückgeſchwungen; dadurch geht natürlich 
auch die Schraubenſpindel wieder zurück. Zwiſchen dem obern und untern Stempel ent: 
ſteht dann auch wieder Raum genug, um die Münze von dem untern Stempel weg— 
werfen zu können. 

$. 839. 

Begreiflich erfordert e8 von Seiten des Prägers viele Hebung und Sorgfalt, die 
Münzplatte mit ihrer Mitte recht genau auf die Mitte des untern Stempels zu legen, 
damit das Gepräge nicht ſchief ansfalle. Bei den neuen Münzpreffen fommt daher 
folgende mechaniſche Vorrichtung dem Präger zu Hilfe, num Arbeit dadurch fehr erleich— 
tert wird und viel genauer ausfallen muß. 

Unten neben dem feften Stempel d ift, in einer und — horizontalen Ebene 
mit dieſem, ein meſſingener Ring mit einem Stiele fo an dem Prägeklotze angebracht, 
daß fich der Stiel, wie ein einarmiger Hebel, um feinen Endpunkt hin und her bewegen 
läßt. Der Ring ift nämlich vermöge eines eigenen fehr finnreihen (aus Thl. I. Kay. #8 
zu begreifenden) mit dem Schwunghebel aa verbundenen Medanisinus fo eingerichtet, 
daß er, beim Vorwärtstreiben des Schwungpebels, mit feiner Mitte genau auf die Mitte 
des untern Stempels binbewegt wird, und daß er im Gegentheil, beim Zurüdtreiben 
des Hebels, eine Strede weit von diefem Stempel entfernt wird, wobei er aber immer 
in einer und berfelben horizontalen Ebene bleibt. Die Deffnung des Ringes hat eine 
Größe, daß die Ju prägende Münze bineingeht, ohne hindurchzufallen. Man legt die 
Münzplatte in den Ring, wenn er außen flieht; alsdann bringt er fie beim Borwärte: 
treiben des Schwunghebeld genau auf den Stempel, und beim legten Rud des Hebels 
erfolgt die Prägung. Beim Zurüdtreiben des Hebels wirft der Ring die Münze von 
ſelbſt, und zwar durch ein geringes, durch den vorhin erwähnten Mechanismus erhal: 
tenes Emporfpringen, von dem Stempel hinweg in eine Ninne, zu welcher fie herunter: 
rutſcht; zugleich bewegt er fih nad der Außenfeite des Prägefloges hin, um eine neue 
Münzplatte in fich hineinlegen zu laſſen, u. fi f. 

$. 810. 

Dünne und Heine Münzen (Sceidemünzen ,- fupferne Heller ıc.) prägt man oft 
mit dem Klipp: oder Shlagwerfe, weldes mit der Wippe der Nadler (Kap. 40.) 
Achnlihkeit hat. Der obere Stempel fißt unter derjenigen lothrechten eifernen 
Stange feft, welche, vermöge eines um cine Scheibe oder um ein Paar Nollen gelegten 
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Seils und eines unten an das Seil befeftigten Fußtritts oder Steigbiegels in vie Höhe 
gehoben und nievergelaffen werden fann. Iſt leßteres gefchehen, nachdem die Münze 
vorher auf. den untern feften Stempel gelegt worden war, fo fchlägt ein Arbeiter mit 
einem fchweren Hammer auf tie Stange des obern Stempels. 

Ehedem find dünne goldene und filberne Münzen, 3. B. Dufaten, Groſchen, 
Sechſer ꝛc., nicht ſelten mit dem Walzenwerke oder Taſchenwerke geprägt worden. 
Mit einem ſolchen Walzenwerke hatte es folgende Bewandtniß: Von zwei, parallel und 
nahe an einander herausliegenden, blanken, ſtählernen Walzen enthält die eine den 
eingravirten Avers, die andere den Revers der Münze. Beide Eingravirungen haben 
eine ſolche Lage, daß ſie, bei Drehung der Walzen, genau auf einander kommen. 
Durch Stellſchrauben kann man die Walzen einander auch mehr nähern oder etwas 
weiter von einander entfernen. Klemmt man nun, in der Richtung der Eingravirung, 
eine Münzſchiene zwiſchen ſie, und läßt dann die Walzen entweder von Menſchen durch 
eine Kurbel, oder von einem Pſerde, oder von einem Waſſerrade ꝛc. in Umdrehung 
fegen, fo werten fie der Münzfchiene an allen den Stellen, wo auf einander paflende 
Gravirungen ſich befinden, das Gepräge einprüden. Nachher müflen die Münzen nur 
noch, entweder mit der Scheere oder mit einem Durcfihnitte, aus der Schiene heraus: 
gefehnitten werden. Solche gewalzte Münzen fönnen freilich nicht fhön ausfallen; man 
erfennt fie fogleih daran, daß fie von der Krümmung der Walzen Hohl oder frumm 
geworden find; auch haben fie ein ſtumpfes nicht recht deutliches Gepräge. 

Das Gegentheil von folhen mangelhaften Borrihtungen find diejenigen, von 
Bolton, Droz u. a. angelegten, großen englifhden Münzwerke, wo durch bie 
Kraft von Dampfmafıhinen alle die verfchiedenen einzelnen Maſchinen, wie Stredwerf, 
Durchſchnitt, Nändelwerk und Prägewerk, in Thätigkeit kommen, wo eine Mafıhine 
immer von ber vorhergehenden das Metall zur weitern Verarbeitung erhält, wo alle dieſe 
Maſchinen auf das Schnellfte arbeiten und fo vollfommen gute und fharfe Münzen, 30,000 
bis 50,000 Stüd in einer Stunde, liefern, wie dieß vie gewöhnlichen Münzmaſchinen 
nicht zu leiften im Stande find. Sogar die Anzahl der von diefen Werfen in einer ge 
wiſſen Zeit geprägten Stüde giebt ein befonverer Zeiger an. Daß folde Münzwerke 
fehr kofifpielig find, ift leicht zu begreifen. 

$: 841. 

Es giebt in ver Welt aub Falfhmünzer, d. h. Betrüger, welde heimlich 
falfhe Münzen verfertigen und dieſe auf eine unerlaubte Weife in Umlauf fegen. 
Daß ſolche falihe Münzen nicht den Metallwerth der ächten befigen, daß fie vielmehr 
gewöhnlich aus unächten, meiftens unedlen, zuweilen auch aus fehr ftarf Iegirten edlen 
Metallen verfertigt und durch allerlei Mittel, wenigftens dem Anfehen nad, den ächten 
nur Ähnlich gemacht werden; kann man leicht denfen. Die meiften Falſchmünzer maden 
ihre betrügerifhe Waare durh Gießen in Formen, weil Formen lange nicht fo Fo: 
fpielig find, als Münzmafchinen, weil Formen fih aud leichter verheimlichen laſſen und 
die Arbeit dann nicht mit dem Geräuſche verknüpft it, wie bei Mafıhinen. Doc giebt 
es auch Balfhmünzer, die mit Münzmafchinen arbeiten, weil die damit verfertigten 
Münzen den ächten äbnlicher gemacht werden fönnen, als die in Formen gegoffenen. 
Die Betrüger reiben die neu verfertigten falfhen Münzen zur Täufhung oft mit Sand 
ab, fhwärzen oder befhmugen fie, um ihnen das Anfehen zu geben, als ob fie ſchon 
lange in Umlauf gewefen wären. Die aus gewöhnlidem Blei oder Zinn gegoffenen 
falfchen Münzen von ächten zu unterſcheiden, ift gar Feine Kunſt. Sie verratpen fich 
gleich durch ihre Weichpeit, wenn man mit dem Meſſer hineinzufchneiden oder ein wenig 
daran zu fohaben verſucht; fie Hingen auch nicht, wenn man fie frei auf die Spiße des 
Singers legt und mit einem Sclüffel oder einem audern harten Körper an ihren Raud 
ſchlägt; und wenn man fie auf einen harten Körper fallen läßt, fo geben fie einen 
tumpfen Ton von fih. Wenn aber zinnerne Münzen mit Arfenif oder etwas 
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Kupfer verfegt find, fo täuſchen fie fo fehr, daß man fle weder an der Härte, noch 
am Klange leicht erfennen kann. Kupferne oder meffingene oder glodenmetal- 
lene verfilberte oder vergoldete Münzen fann man leicht erkennen, wenn man 
am Rande etwas abfragt; das uneble Metall fommt dann bald zum Borfehein. Kupfer 
und Arfenif mit BWeinftein und einem Heinen Zufag von Silber zufam- 
mengefhmolzen giebt ein weißes Kupfer, welches die Farbe des 14 löthigen Silbere 
bat; bie falfhen Münzen daraus find fehr ſchwer von ächten Silbermünzen zu unter: 
ſcheiden. Auch das fogenannte Neufilber (Argentan) aus 5 Theilen Kupfer, 3 Theilen 
Zint und 2 Theilen Nidel, ift täufhend dem Silber äbnlih. Aus Semilor und andern 
goldähnlichen Compofitionen maht man falfche Goldmünzen, die neu ziemlich 
täufchend find. 

Balfhe Münzen, auch die geprägten, find felten mit der Sorafalt und Genauigfeit 
verfertigt, wie die ächten Münzen. Wer es einigermaßen verfteht, was ein gutes 
fharfes Gepräge if, der findet gewöhnlih einen merklichen Unterſchied zwifchen dem 
Gepräge der ächten umd ver falfhen Münzen. Durch bie Verſchiedenheit des fpecifi: 
fhen Gewichts, welches fid, beim Abwägen der verichiedenen Metalltüde im Wafler, 
zeigt, fönnte man mit Sicherheit eine falfche Münze von einer ächten unterfcheiden, wenn 
man nicht dazu eine hydroſtatiſche Waage, d. i. eine Äußerfi genaue und empfind: 
liche Waage haben müßte, die zugleich mit einer Vorrichtung verfehen if, daran Körper 
leicht unter die Oberflähe des Waflers fenten und dann abwägen zu fünnen. Was 
nämlich wirklich ein Stück Gold if, muß im Wafler 40 von demjenigen Gewicht ver: 
tieren, was das Stück in freier Luft wiegt; was wirklich ein Silberfüdf if, muß im 
Waſſer zwifchen "0 und Y/, an Gewicht verlieren ; da hingegen Kupfer und die Com: 
pofitionen des Kupfers, wie 3. B. Semilor, weißes Kupfer, u. dergl. 's an Gewidt 
verlieren. 

Durch folgende Tinfturen fann man es gleichfalls erkennen, ob eine Münze ächt 
oder falfch if. Die erfte zur Goldprüfung beflimmte Tinktur bereitet man aus 
4 Loth Grünfpan, 4 Loth Salmiaf, ı Quentichen gebranntem Kupfer, und ı Quentden 
Salpeter. Diefe Ingredienzien, fein zerrieben, werden mit deſtillirtem Weineffig über: 
goffen. Die andere Zinftur zur Silberprüfung madt man aus Grünfpan, Bitriol, 
Salpeter, von jedem !/ Loth, und 1 Quentchen Salmiaf. Alles diefes reibt man fein, 
mifcht es unter einander, läßt es mit Waffer auffieven und filtrirt ed dann. Macht 
man mit einer Münze, die eine goldene ſeyn foll, auf dem Probirfteine (einem ſchwarzen 
fchieferichten Hornfteine) einen Strih, und überfährt man diefen mit der erften Tinktur 
(der Goldprüfungstinftur), fo nimmt diefe Alles hinweg, was nicht Gold if, und nur 
das Gold bleibt. Macht man mit einer Münze, die eine filberne ſeyn foll, auf dem 
Probirfteine einen Strid, und überführt man diefen mit ver zweiten Tinftur (ver 
Silberprüfungs: Tinktur), fo frißt diefe Alles hinweg, was nicht Silber ift, und nur 
vas Silber „bleibt. Da aber die falfhen Münzen auch vergoldet oder verfilbert feyn 
tönnen, fo muß man an der Stelle, womit man ven Strich machen will, vor der Probe, 
ein wenig abſchaben oder abfeilen. — Bei folgen falfhen Münzen, die aus flarf Tegirten 
edlen Metallen beſtehen, kann man durch die Scheidung (Thl 1. $. 260) gewahr werben, 
wie viel von unedlem Metalle darunter ift. 


Iwei und virrzigftes Kapitel. 
Die Uhren und die Uhrmacherkunſt. 
$. 8a2. 
Zu den allernüglichfien Waaren, und überhaupt zu den allernügliften Saden in 


der Welt, gehören unftreitig die Uhren, oder diejenigen Mafchinen, welche ven. Tag 
gleihmäßig im Stunden und in MHeinere Theile von Stunden (Bierielftunden, Minuten, 
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Sekunden ꝛc.) eintheilen. Wie unordentlih würbe es mit allen Gefhäften ves Menſchen 
geben, wenn man feine lipren hätte! Das fühlten die erften Menfchen fon. Deswegen 
ſuchten fie allerlei Mittel auf, den Tag in eine Anzahl gleicher Theile einzutheilen, z. B. 
den verſchiedenen Stand der Sonne am Tage, und der Sterne des Nachts, das Hahnen- 
gefchrei u. dergl. Später wurden die Sonnenuhren zum Gebraub am Tage, und 


die BWaffer: und Sanduhren zum Gebraud bei Tage und bei Nacht erfunden. Die . 


eigentliden Uhren, nämlich die durch ein trodenes Gewicht (ein Bleigewicht, Eifen: 
gewicht 2c.) getriebenen Räderuhren erfand man erft im eilften Jahrhundert ber 
oriftlihen Zeitrechnung; die durch eine zufammengewidelte elaftifihe Stahlfeder getrie: 
benen tragbaren Uhren (bie Tafhenufren und Standuhren) noch fünfhundert 
Jahre fpäter. Inter den erſten eigentlihen Uhren waren auch Schlagubren, d. b. 
folche, die dur den Schlag des Hammers an eine Glode die Stunden anzeigten ; diefe 
Uhren waren meiftens offentlihe Uhren, Tburmuhren Die Repetir: oder 
Wiederholungsubren find erft im fiebzehnten Jahrhundert erfunden worden. Wie 
viele merkwürdige Uhren und Uhrwerke giebt es nicht außerdem noch, wie 5. B. Wed: 
uhren, aftronomifche Uhren, Spieluhren xc., wovon manche auch gerade nicht 
zur Zeitmeffung beſtimmt find ! 

Man pflegt alle Uhren, welche ver Uhrmacher verfertigt, in große Uhren und 
in Meine Uhren, und darnach auch den Uhrmacher in Grofuprmaher und in 
Kleinuhrmacher einzutheilen. Große lipren, welche man auch feſtſtehende, ober, 
in Hinfiht ihres Standortes, unbeweglihe Uhren, fowie, nad ihrer bewegenden 
Kraft, Gewihtuhren nennt, find folhe, die nicht nach Gefallen fogleih von dem 
ihnen angewiefenen Platze hinweggenommen und, ohne ihren Gang zu unterbrechen, 
nad einem andern Orte hingebracht werben lönnen. Zu. ihnen gehören die Thurmuhren 
und die Wanduhren. Die Heinen Uhren, aub tragbare over bewegbare Uhren, 
und, nad ihrer bewegenden Kraft, Federuhren genannt, find ſolche, die man leicht 
von einem Drte zum andern bintragen kann. Zu ihnen gehören bie Tafhenuhren, 
die Reifeuhren (auch die Ehronometer) und die Standuhren, Tiſch- oder 
Tafeluhren. Alle diefe verfchiedenen Arten von Uhren find entweder Pendelupren 
oder Unrupupren. Bei jenen wirft das Näderwerf ver Uhr ein Pendel oder Perpendikel 
fiets hin und her; bei biefem eine Unruhe oder ein Meines Schwungrad. Zu den Pen» 
delubren, welche wegen bes herabhängenven Pendels nicht in jede beliebige Lage ge- 
bracht werben können, gehören die Thurmuhren, die Wandupren und die Stand: 
oder Tafelubren; zu den Unruhuhren, welhe man in jede beliebige Lage bringen, 
welhe man hängen, legen und tragen fann, gehören die Tafhenuhren und bie 
Reiſeuhren (au die Zeithalter oder Chronometer). 

In der neueflen Zeit, vornehmlich feit den lebten vierzig Jahren, find die Uhren 
außerordentlih vervollfommnet worden. Durch viele neue Erfindungen, die man vor: 
züglih in Uhrenfabriten anwendet, wurde die Kunft, die verſchiedenen Theile ver 
Uhren zu verfertigen, ausnehmend erleichtert ; und dieß if auch der Grund, daß heutiges 
Zages die Upren, und oft fehr gute und fehr fhöne Uhren, zum Bewundern wohlfeit 
find. Bor hundert, ja felbft no vor fünfzig Jahren, konnten nur reihe oder fehr 
wohlhabende Leute fih Uhren, namentlih Taſchenuhren, anfıhaffen; heutiges Tages 
aber find ſelbſt Menfchen, die fehr wenige Mittel Haben, im Befiß von diefen nützltchen 
Maſchinen. 

$. 843. 

Die Haupttheile einer jeden Uhr, welde die Zeit des Tages durch Zeiger auf 
einem Zifferblatte anzeigen foll, find: Gin Räderwerk, aus einer gewiffen Anzahl 
in einander greifender Räder und Getriebe beſtehend; die bewegende Kraft, welche dieſes 
Räderwerk in Tpätigfeit fept, nämlich das Gewicht oder die in mehreren Gängen um 
ſich ſelbſt herumgewickelte elaftifhe Stapifeder; und die Hemmung, oder diejenige Bor: 
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’ 
richtung, welche ein fo langfames Umgehen der Räder und Getriebe bewirkt, daß Wellen 
oder Achſen, die Zeiger tragen, erfi in einer Sfunde, oder in zwölf Stunden ıc. 
einen Umgang vollenden. 

Man denke fih ein Stirnrab wie a Fig. 48 (Thl. 1. $. 79), welches in ein Getriebe 
e, und an der Achſe diefes Getriebes wieder ein Stirnrad d, welches in ein zweites Ge: 
rriebe f greift. Enthält nun die Achſe des erfien Stirnrades a eine Walze oder eine 
Rolle b, mit einer herumgehenden Schnur, an deren einem Ende ein Gewicht q hängt, 
fo wird diefes Gewicht durch feine Schwere und durch das bavon herrührende Beftreben 
zu fallen, Walze (oder Rolle) und Stirnrad herumdrehen, vorausgefeßt, daß die Walze 
(oter Rolle) mit dem Stirnrade vermöge eines Gefperres (ThI L $. 106) fo ver: 
bunden ift, daß nach der Richtung des Gewichtzuges Walze und Rolle zugleih ſich 
herumbewegen müſſen; und wenn dieß ber Fall ift, fo müſſen auch bie übrigen Räder 
und Getriebe fih mit herumdrehen. Zieht man die Uhr auf, fo fommt das Ge: 
wicht in die Höhe, und zwar ziemlich nahe an die Walze (oder Rolle). Hat nämlich 
die Achſe des Stirnrades a eine Walze, fo enthält diefe auf der einen Seite einen 
vierefigen Zapfen, auf welchen man das vieredige Loch eines Schlüffels ſteckt. Das 
zwiſchen dem Stirnrade und ter einen Grundfläche der Walze liegende, aus Sperrrad, 
Sperrhafen und Sperrfever beſtehende Gefperre erlaubt es dann, daß bloß die Walze 
auf tem Stirnrabe (aber nicht mit demſelben) um ihre Achfe ſich drehen und die Schnur 
ganz auf ihre Peripherie ſich wideln kann. Iſt, wie 3. B. bei den hölzernen oder 
Schwarzwälver Uhren, ftatt der Balze, eine Rolle da, fo iſt die Schnur bloß einmal 
über viefelbe gefchlagen ; alsdann gebraucht man feinen Uprfchlüffel, fondern man zieht 
bloß an dem einen, dem Gewichte q gegenüber liegenden Ende der Schnur, woran ein 
Feines Gegengewicht fih befindet. So erlaubt das zwifchen der einen Gruntfläche ver 
Rolle und dem Stirnrade liegende Gefperre ebenfalls die Umdrehung der Rolle, folglich 
das Emporfteigen des Gewichts nach der einen Richtung hin. Hingegen nach derjenigen 
Richtung Hin, wo das Gewicht zieht, drehen fih Walze oder Rolle zugleich mit 
dem Stirnrade herum, weil nach dieſer Richtung der Sperrhafen das Sperrrad, 
folglih auch vie damit verbundenen Theile, an einander feftpält. 

Ohne die Hemmung (Thl. I. $. 108) würde das Gewicht die Räder und Getriebe 
äuferft ſchnell herumtreiben, und oft ſchon in wenigen Sefunden abgelaufen feyn, 
d. h. feine unterfie Stelle erreiht haben. Die Mafıhine foll aber doch wenigſtens 
24 Stunten lang in einem Aufzuge gehen, oder nur nöthig haben, alle 24 Stunden 
einmal aufgezogen zu werben. Und auch nur dann läßt fie fih zur Zeitmeifung ein: 
rigten. Man vente fi vie Räder Big. 18 (Thl. I. $. 79) flatt neben einander, jwifchen 
einem Geſtelle über einander, fo, daß die Linie bg, flatt waagrecht, Tothrecht zu Tiegen 
fommt, daß alfo das Rad g das oberfie, das Walzenrad b das unterfie Rab wirt. 
Man nehme ferner an, das an der Achſe des Getriebes f fitende Rad g fey kein Stirn- 
rad, fondern ein Steigrad, Hemmunggrad, wie aa Fig. 73 (Thl. I. $. 108), in 
deffen Zähne von oben der Anker oder englifhe Hafen bd (im Jahr 1680 von 
dem Engländer Element erfunden) eingreift.  Alsdann hindert diefer, wie wir fihon 
wiffen, ven fohnellen Umlauf des Näderwerfs, und zwar dadurch, daß, wenn der eine 
Arm b des Hakens zwifchen zwei Zähne des Rades einfällt, der andere d fogleich aus 
den feinigen herausgemorfen wird; und fo auch umgefehrt, wenn der Arm d zwifchen 
zwei Zähne fällt, der Arm b herausgeworfen wird. Dieß geht befländig fo fort, und 
wegen biefer ſtets fortgefchobenen und augenblictich zurüdteprenden Hinderniffe entftept 
ia die langfame Bewegung des Räderwerks. Aber noch immer würde diefe Bewegung 
zu ſchnell und zu feiner Zeitmeffung geeignet feyn, wenn man nicht den englifhen Hafen 
auf die (aus Thl. I. $. 120 Fig. 79) befannte Art mit dem Pendel oder Perpen: 
dikel verbände. Die Länge deſſelben fann man ſo einrichten, daß vie Uhr genau die 
Stunten, Minuten ıc anzeigt. 
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Eine Uhr, die alle Tage aufgezogen wird, richtet man gern fo ein, daß fie 28 bie 
30 Stunden lang in einem Aufzuge gebt, damit fie nicht fonleich fill ſtehe, wenn 
man einmal abgehalten’ it, das Aufziehen pünktlich au verrichten. Wir wollen einmal 
annebmen, die Uhr folle 30 Stunden lang in einem Aufzuge geben. Man fchlieft dann 
fo: 30 Stunden find 1800 (60 mal 30) Minuten; und wenn das Steigrad, welchem 
man 30 ſchräge Zähne giebt, in einer Minute einmal berumtommen foll, wie viel Mal 
muß ed dann umlaufen, während das erfte Rad, nämlich das Walzenrad, ſammt der Walze, 
einmal fib umdreht? Gefebt, die Schnur folle fi beim Aufzieben ısmal um bie 
Walze wideln; alsvann muß fih, beim Abwideln der Schnur, die Walze fammt dem 
Walzenrade ısmal umdrehen, ehe die Schnur, folglich auch die Uhr, abaelaufen if. 
Da nun auf 18 folder Umprehungen der Walze und des Walzenraves ısao Minuten 
verfireihen follen, fo würde eine Umdrehung 100 Minuten dauern. Es. verhält fi 
daher für eine beftimmte Zeit die Anzahl der Umdrehungen des Walzenrades zu derjenigen 
des Steigrades wie 1 zu 100. Zerlegt man dieſe 100 (nad Thl. 1. $. 76 f.) für zwei 
anzubringende Räder und zwei Getriebe in die Kaftoren ?%, mal !%,, und wählt man 
für das erſte Getriebe 9, für das zweite 8 Triebflöde; multiplicirt man demnach den 
Zäbler und Nenner jenes erften Bruchs mit 9, des zweiten mit 8, fo erhält man bie 
Brühe 9%, mal a, folglih ein Rad (das Walzenrad) mit 90, das andere Rad mit 
8o Zähnen. Weil %/ mal %%8 wieder 100 gibt, fo dauert eine Umdrehung des Walzen: 
rades oder die Abwidelung eines Umganges der Schnur 100. Minuten, folglich der ı8 
Umgänge der Schnur 1800 Minuten oder 30 Stunden. 


Soll die Uhr alle acht Tage einmal aufgezogen werben, fo muß fie ein Rad 
und ein Getriebe mehr haben. Dan bevenfe, daß 8 Tage fo viel ald 241 mals = 
192 Stunden, und daß 192 Stunden wieder fo viel als 60 mal 192 = 11520 Minuten 
find. Alfo 11520 Minuten lang foll die Uhr in einem Aufzuge geben. Widelt ſich 
nun bie Schnur 16 mal um die Walze, fo madhen 16 Umgänge verfelben, bis fie abge- 
wunden find, 11520 Minuten, folglid macht ein Umgang 152%, = 720 Minnten aus. 
Borausgefept nun, das Steigrad komme in einer Minute einmal herun, fo verhält 
fih die Anzahl der Umgänge des Walzenrades zur Anzapl der Umdrehungen des Steig- 
rades für eine beftimmte Zeit wie 1 zu 720. Für drei Räder und drei Getriebe kann 
man 720 in die drei Faktoren 1%, mal %ı mal °,, zerlegen, und wenn man dann für 
das erſte Getriebe 9, für dag zweite 8, und für das dritte 7 Triebflöde wählt, folglich 
den Zähler und Nenner des erftien Bruchs mit 9, des zweiten mit 8 und des dritten 
mit 7 multiplicirt, fo erhalten jene drei Brüche diefe Geftalt: %/s mal 7°”; mal ®/7; fie 
geben alfo, wieder mit einander multiplicirt, die Zahl 720. Daher fann man dem 
erfien Rate 90 Zähne, dem zweiten 72 und dem dritten 63 Zähne geben. Alsdann 
macht das erfte Rad (das Walzenrad) in derfelben Zeit nur einen Umgang, während 
das legte Getriebe, folglih aud das daran feft fibende Steigrad, 720 Umdrehungen 
vollendet. Da nun das Steigrad in einer Minute einmal herumfommt, fo muß wohl 
das Walzenrad zu einem Umgange 720 Minuten nöthig haben; folglich maden 16 
Umdrehungen des Walzenrades oder 16 Umgänge der Schnur 16 mal 720 Minuten 
= 11520 Minuten = 192 Stunden = 8 Tage aus. 


Eine Uhr, die einen Monat lang in einem Aufzuge geben foll, muß noch 
ein Rad und ein Getriebe mehr haben, als die Adhttageuhr. Leit wird es nun 
wohl Jedem feyn, nad ten bisher erläuterten Grundfägen, auch zu einer folden 
Monatsupr die Berechnung für das Räderwerk zu machen. Eben fo zu einer Jahr— 
uhr, die ein ganzes-Zahr in einem Aufzuge geht. — Man kann übrigens die 
Zeit des Ganges einer jeden Gewichtuhr auh verdoppeln, wenn man das Gewicht 
nicht unmittelbar an die Schnur befeftigt, fondern, wie q Fig. ı Taf. Il., an eine fofe 
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Rolle B Hängt, bie mit einer feften Nolle A, vermöge der Schnur, in Berbindung 
ſteht (Thl. 1. $. 57). 
$. 845. 

Bei allen gewöhnlichen Uhren (au den Federuhren) gebt ein Zeiger, nämlich der 
Minutenzeiger, aus der Mitte des Zifferblatts binnen jeder Stunde einmal 
auf dem Zifferblatte herum, und giebt da auf einem, in 60 gleihe Theile oder Minu: 
ten eingetheilten Kreife die Minuten an; ein anderer Zeiger, der Stundenzeiger, 
geht aus derſelben Mitte des Zifferblatis binnen 12 Stunden auf einem in zwölf 
gleihe Theile eingetheilten Kreife herum, und zeigt die Stunden an. Auf welde Art 
wird bieß in’s Werf gerichtet ? 

Man veranftaltet die Berechnung des Räderwerks der Uhr fo, daß das eine Rad 
genau in einer Stunde herumfommen muß, und giebt diefem Rade zwifchen den beiden, 
dur vier Pfeiler mit einander verbundenen, Uprplatten eine foldhe Lage, daß es genau 
in ber Mitte der Platten fih befindet, daß alfo feine verlängerte Achſe durch ven 
Mittelpunkt des Zifferblatts gehen fann. Steckte man nun auf biefe verlängerte Achſe, 
oder auf einen dur die Mitte des Zifferblatts gehenden langen Zapfen der Minuten: 
rade: Welle, einen Zeiger, fo würde biefer ja die Minute anzeigen, folglich ein Dinuten» 
zeiger feyn. Man ftedt aber den Minutenzeiger nicht unmittelbar auf einen folchen 
langen Zapfen, fondern auf diefen, ehe das Zifferblatt die Fläche der Platte bevedt, 
über welcher der Zapfen hervorſteht, ein flählernes Rohr, das Minutenropr; von 
diefem ragt nur der oberfte vierfantige Theil, welder den Minutenzeiger aufnehmen 
fol, über dem Zifferblatte hervor. Nur dur die Reibung wird diefes Rohr auf dem 
runden Theile des Zapfens feftgehalten. Diefe Reibung ift, fo ſtark, daß der Zapfen 
nicht berumgehen fann, ohne das Rohr zugleih mit herumzunehmen; aber auch nicht fo 
fiart, daß man das Rohr nicht drehen könnte, ohne den Zapfen fammt Rave u. vergl. 
mit herumzudrehen, woburd nur Berwüftungen angerichtet werben würden. Vielmehr 
muß fih das Rohr, zum Anrichten der Zeiger, vermöge des Uprfchlüffels, rechts und 
links willig genug, aber auch nicht zu willig, herumdrehen laſſen. Unten, wo das 
Rohr die Fläche der Uhrplatte berührt, enthält es ein Kleines Getriebe, das Minuten« 
getriebe. Diefes greift in ein daneben um feinen DMittelpunft (um einen Heinen 
glatten Stift) beweglihes Rad, das Wechſelrad. Auf der Mitte veffelben ift ein 
Meines Getriebe fett, welches in das Stundenrad greift, deſſen Rohr den Stunden: 
zeiger trägt. Diefes Rohr ift fo weit, daß es über das Minutenropr geftürzt werden 
fann, und fo lang, daß es noch etwas über ver Fläche des Zifferblatts hervorragt, um 
den Stundenzeiger darauf feftbräden zu können, doch nicht fo lang, als das Minuten: 
rohr, auf welches man den Minutenzeiger ftedt ; denn diefer muß über den Stunden: 
zeiger fich hinbewegen, ohne an ihm zu ſtoßen. Das Stundenropr fit übrigens ganz 
fofe, oder mit Spielraum auf dem Minutenropre. 

$. 846. 

Fig. 169. dig. 169 zeigt diefes fogenannte Zeiger: ober 
7 Beiferwerf, welches immer, mit Ausnahme der 
Zeiger, unter dem Zifferblatie liegt. Hier ift b das 
Wechſelrad, welches in das (in der Figur nicht 
ſichtbare, unter a liegende) Minutengetriebe greift; 
Big. 170. ec ift das Getriebe des Wed: 
felrades, in welches das 
Stundenrad d eingreift, das 
man mit feinem Rohre Fig 170 
noch befunders bemerft. Die 
Zeiger gebören befanntlich über 

das Zifferblatt. 
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Die Berehnung zu dieſem Räderwerke ift (nah Thl. 1. $. 76 f.) leiht. Das Mi— 
nutenrohr, folglich auch das Minutengetriebe, fommt in ı Stunde einmal herum; das 
Stundenrad in 12 Stunden; daher verhält fich die Anzahl der Umdrehungen des Stun: 
denrades zu bderienigen des Minutengetriebes in einer beftimmten Zeit (nämlich in 
12 Stunden) wie ı zu 12. Berfällt man nun ı2 in die Faktoren %ı mal °/ı, und mul« 
tiplieirt man die Zähler und Nenner mit der willführlih genommenen Anzahl Triebftöde 
der Getriebe, 4. B. den Zähler des erfien Bruchs mit 12. den Zähler des zweiten 
Bruchs mit 10, fo erbält man Bie mal %,o, weldhes wieder 12 ausmacht. Aldvann 
fönnte man dem Dinutengetriebe ı2 Triebftöde, dem Wechſelrade as Zähne, dem Ge- 
triebe des Wechſelrades 10 Triebfiöde, dem Stundenrade 30 Zähne geben. So kömmt 
der richtige Umgang der Zeiger heraus. Hätte man jedes der beiden Getriebe mit 12 
Triebfiöden angenommen, fo würden die Brühe %Yı mal ’ı die Form "2 mal %ıs 
erhalten haben; und wenn man dann dem Werhfelrade as Zähne gegeben hätte, fo hätte 
das Stundenrad deren 36 erhalten müſſen. 

Kommt das Steigrad in der Minute genau einmal berum, fo kann man die Welle 
deffelben auf der einen Seite durd das Zifferblatt gehen laffen, und ihr über einem 
eigenen in 60 gleiche Theile eingetbeilten Kreife einen befondern Zeiger, den Sekun— 
denzeiger, geben, welder dann die Sekunden (die soften Theile einer Minute) 
anzeigt. 

$. 847. 

Die Tafhenupr oder Saduhr (im Jahr 1500 von einem Nürnberger Peter 
Hele erfunden) ift auf folgende Art eingerichtet: Die etwa ſtrohhalmsbreite dünne 
elaftifche, in foiralförmigen Gängen um ſich felbft herumgemidelte Staplfeder, Uhrfeder 
genannt (Thl. I. $. a1) liegt in einem hohlen cylindrifhen, mit einem Dedel gefchlof 
fenen. meffingenenen Gehäufe, dem Bederhaufe oder der Trommel a fig. ırı. 
Das äußere Ende diefer Feder hat ein Loc, 
in welches ein Meines, an dem innern Rande 
der Trommel befeftigtes eifernes Häfchen greift. 
Auch das innere Ende der Feder bat ein fol- 
ches Loch; in diefes greift ebenfalls ein Häk— 
den, und zwar dasjenige, welches am äußern 
Umfange einer Heinen, mitten durch das 
Federhaus gehenden, Welle fih befindet. Der 
eine Zapfen diefer Federwelle geht dur vie 
eine Platte des Geftelles, welches die Räder 
und Trommel Fig. ırı umfıließt, hindurd, 
und trägt auf der äußern Fläche viefer Platte, 
und zwar auf feinem vieredigen Ende, ein 
Heines fläplernes Sperrrädden e Fig. 169, 
in deſſen Zähne ein Heines Sperrhätchen einfällt. Mittelſt diefes Sperrädchens wird 
die Federwelle fammt dem innern Ende ver Feder fefigehalten. Wird nun das Feder: 
baus a Fig. 171 von der rechten gegen die Iinfe Hand zu um ihre Achſe gedreht, fo 
muß fih dadurch die in a liegende Feder in engeren Gängen um fich felbft herumwickeln; 
und hört man mit Umdrehen auf, jo muß fih die Feder, vermöge ihrer Elafiicität, nad 
der entgegengefepten Richtung wieder in ipren vorigen Raum ausbreiten und das Feder: 
haus (aber nicht die Feverwelle) mit herumnehmen. 

Bermöge der, aus lauter Heinen zufammengenieteten Stahlgliedern beſtebenden 
Kette if das Federhaus a mit der Schnede I verbunden, welche die Ungleihförmig« 
feit des Federzuges corrigirt (Thl. I. $. 116). Jedes Ende der Kette bat nämlich ein 
Heines Häfen; das eine wird in ein Feines Loch geftedt, weldes nahe am obern 
Rande des Federhauſes fich befindet, das andere in ein Meines Loch am Ende des untern 
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Ganges der Schnede. Ketstere felbit liegt mit ihrer Grundfläche auf der Fläche dei 
Rades b, des Schnedenrades. Gie kann auf diefem Rade um ihre Achfe gedreht 
werden. Zwiſchen beiden Flächen it ein (von der Schnecke bedbedted) Gefperre, 
weldes die Umdrehung der Schnede auf dem Rade b nur nad der Richtung von 
der Linken zur Nechten erlaubt, und zugleich bewirkt, daß nach der Richtung von 
der Rechten zur Linken die Schnede fammt ihrem Rabe fid umdreben muf. 
Das Sperrad fiht unter der Schnede an deren Grundfläche feit;' der Sperrkegel 
aber, worauf eine dünne Sperrfeder drüdt, auf der Flähe des Schneckenrades. 
Retjteres greift in das Getriebe c des mitten zwifchen den Uhrplatten liegenden 
Minutenrades oder großen Bodenradesd d, welhes in das Getriebe e des 
‚Mittelrades oder Eleinen Bodenrades f eingreift. Dieſes Rad greift im 
das Getriebe g des Kronrades h. Wird daher die Schnede 1 und das Schnecden: 
rad b umgedreht, fo laufen auch alle eben genannten Näder und Getriebe um. 
$. 848. 

Wenn das eine Häkchen der Kette in das Eleine Loch bes Federhaufes hinein: 
geiteckt, die Kette dann, durch Umdrehung des Feberhaufes fammt der Bederwelle, 
um die Peripherie dieſes Hauſes gewunden, zulett das andere Häkchen der Kette in 
das Loch unten an der Schnede geitedt, und Kette nebit Feder, vermöge des Gefperres 
der Federwelle (e Fig. 169), etwas angefpannt worden it, fo wird man leicht fol: 
gende Wirkung diefer Theile auf das Räderwerk erkennen: Die Welle der Schnede 
hat auf ihrer einen Seite einen ziemlich, langen, gewöhnlich durch ein Loch des Ziffer: 
blatts gehenden vieredigten Zapfen, bdenfelben, auf weldhen man den Uhrſchlüſſel 
ftedt, wenn man die Uhr aufziehen will. Thut man dieß wirklich, fo dreht fich die 
Schnede, vermöge ihres Geſperres, bloß von der Rechten gegen bie Linke anf dem 
Rade b Fig. 6 um ihre Achſe; alddann wicelt fit die Kette von dem Federbaufe a 
ab und auf die Gänge der Schnede, bis diefe voll find. Hierbei wird dag Federbang, 
durch den Zug der Kette, fo viele Male um ihre Achfe gedreht, als fie Kettenums 
gänge enthielt; und dadurch wird zugleid, die Feder in dem Federhauſe eben fo 
viele Male in engeren Gängen um fidy felbit herumgemwunden; denn die Feder wird 
ja, wie wir wiffen, an ihrem innern Ende von der Federwelle feitgebalten. Fit das 
Aufziehen zu Ende, fo will ſich die Feder wieder in ihren vorigen Raum ausbreiten; 
das Pann fie aber nicht fo fchnefl, weil fie dabei zugleich, von der Linken zur Nechten, 
das Federhaus herumbdreben, eben dadurch die Kette um ſich herumziehen, durch die 
Kette die Schnede fammt Schnecdenrade herumdrehen, folglich auch das ganze Räder— 
were in Bewegung fehen muß, fo lange, bis die Kette fid) ganz von der Schnede 
ab: und um das Federhaus berumgewidelt bat. Alsdann it das Werf abge 
laufen. 

Aber in wie Eurzer Zeit würde (eben fo, wie bei $. 843) das Werk wieder 
abgelaufen fey, wenn die hr feine Hemmung entbielte. Dad Kronrad h Fia. 171 
greift nämlich in das Getriebe des Eronenförmigen Steigrades g f Fig. 74, (Tb. 1. 
$. 108) und zwifchen den Zähnen dieſes Steigrades liegen die Lappen m und n ber 
Spindel, die mit ihrem einen Ende in der Mitte des Bleinen Schwungradeg, der 
Unrube 1, befeitigt ift. Durch das abwechielnde Herausmwerfen bald des obern, 
bald des untern Lappens aus den Bühnen des Steigrades, wird der Umlauf deſſelben. 
fowie des ganzen Räderwerks, fo aufgehalten, daß die Bewegung des Uhrwerks nur 
langfam gefchiebt, fo langfam, daß die lihr wenigiteng 24 Stunden lang in einem 
Aufzuge geben Bann, ehe fie abgelaufen ift. Die Hemmung bewirkt alſo denjenigen 
Zeitverluft, welcher die Mafchine zum Zeitmefler erit brauchbar macht. 

$. 849. 

Nun iſt aber auch noch eine Vorrichtung da, welhe dem Aufzieben Grän: 

zen fest; wenn dieß nicht der Fall wäre, fo würde, beim blindlings fortgefesten 
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Aufziehen, gar oft Kette und Feder zerriffen werben. Auf ber obern Fläche der 
Schnecke fist, wie man bei 1 Fig. 171 fiebt, eine Bleine Stablplatte mit einem Vor⸗ 
fprunge, der Schneckenſchnauze, feſt; auf der innern, dem Räderwerke zuges 
Pebrten Fläche der kreisrunden lihrplatte aber ift, an einem ganz nahe am Rande 
der Uhrplatte befindlichen Pleinen meffingenen Klöbchen, ein fehmales dünnes Stahl⸗ 
ſtück, wie ein kleiner einarmiger Hebel, der ſogenaunte Borfall, auf und nieder 
beweglich. Diefer Vorfall reicht fo weit in das Innere ber Uhr hinein, daß bie 
Schneckenſchnauze ihn treffen kann, wenn er auf der Fläche der Uhrplatte aufliegt 
und die Schnecke beim Aufziehen um ihre Achſe bewegt wird. So lange er aber 
nicht auf der Fläche der Uhrplatte aufliegt, geht die Schnedenfchnauge unter ibm 
hinweg. Damit legteres wirklich geſchehe, ſo liegt unter ibm das vordere Ende 
einer dünnen, mit einer Schraube an ihrem hintern Ende feitgefchraubten frählernen 
Drudfeder, die Borfallfeder. Beim Aufziehen der Uhr ftreift die von dem Feder— 
baufe berfommende, in die Schnedengänge fid, windende Kette über ibm bin. Sie 
nähert fi ihm immer mehr, fo wie fie in höhere Gänge kommt. Endlich ftreift fie 
auf ibm bin und drüdt ihn; und wenn fie in den letzten Schnedengang gefommen 
ift, fo drüdt fie ihn ganz an die Fläche der Uhrplatte, fo, daß nun die Schneden« 
ſchnauze nicht mehr unter ibm bin geben kann, fondern vorn an ihn ftoßen muf. 
Das merkt man jedesmal beim Aufziehen durc, einen Rud. Nun Bann man die 
Schnecke nicht weiter herumbdreben, und dad Aufziehen hat ein Ende. So wie bie 
Uhr allmälig wieder abläuft, kommt auch die Kette wieder niedriger und von dem 
Borfalle hinweg; ſchon nad) einem Umgange Bann die Schnedenfchnauge wieder 
unter dem Borfalle hingehen. 

Bei ſolchen Bederubren, die Beine Schnede haben, wird dem Aufziehen auf fols 
gende Art Gränzen gefeht: Auf der Federwelle fiht ein kleiner Arm oder Haben 
feit. Diefer fihiebt bei jebem Umgange ein kleines Rad um einen Bahn herum, 
welchen er ergreift. Am Ende des Aufziebend aber trifft er keinen Bahn mehr, den 
er berumfchieben ann, fondern bloß eine Erhabenheit (eine ungezahnte Stelle bes 
Rades), auf welche er ſich legt, ohne weiter kommen zu können, 

$. 850. 

Die Anzahl der Räder und Getriebe, fowie deren Zähne und Triebitäde, werden 
wieder eben fo, wie bei den großen Uhren, beftimmt. Wird die Tafchenuhr auch 
immer nad) Berlauf von 21 Stunden aufgezogen, fo richtet man fie doch fo ein, daß 
fie 28 bis 30 Stunden in einem Aufzuge gebt. 

Man kann die Uhr fo einrichten, daß das Kronrad h Fig. 171 in der Minute 
einmal berumfommt; bedenkt man nun, daß das Minutenrad d genau in ber 
Stunde einen Umgang vollenden foll, damit fein langer, über das Zifferblatt hinaus» 
ragender Zapfen den Minutenzeiger tragen könne, fo muß fid) das Kronrad, während 
einem Umgange des Minutenraded, 60 Mal umdrehen. Man zerfülle das Ver— 
hiltniß der Umläufe diefer beiden Rider, nämlich ı zu 60, wieder in Baßtoren, und 
zwar in 1%, Mal 6; wählt man dann für jedes der zwei Getriebe e und g ſechs 
Triebitöde, jo verwandeln ſich jene beiden Brüche, durch die befannte Multiplikation 
der Zähler und Nenner mit 6, in 9%, Mal %, = 60; und dann würde das Minus 
fenrad d 60, das Mittelrad f 36 Zähne erhalten. Gibt man nun dem Getriebe c 
des Minutenrades 10 Triebitöde, dem Schnedenrade b 6o Zähne, fo kommt jenes 
Getriebe 9%, = 6 Mal herum, während das Schnedenrad einmal herumgeht. Da 
nun das Getriebe ce in einer Stunde einmal herumkommt, fo braucht dag Schnedens 
rad, folglidy auch die Schnede, 6 Stunden zu einem Umgange. Windet fich die 
Kette 5 Mal um die Schnede, fo macht lettere während eines Aufzuges 5 Ums 
drehungen, und weil jede Umdrehung 6 Stunden dauert, fo geht die Uhr 5 Mal 6 
= 30 Stunden. 
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Taſchenuhren, weldhe in einem Aufzuge 8 Tage lang geben, werben felten ver« 
fertigt. Solche Uhren erhalten zwifhen dem Scnedenrade und dem Minutenrade 
ein Zuſatzrad. Wenn 5. B. das Schnedenrad von 60 Zähnen in das Getriebe des 
Zuſatzrades greift, wenn diefes Getriebe 12 Triebſtöcke, das Zufahrad 60 Zähne bat, 
und wenn dieſes Zufahrad das 1oftöcige Getriebe des Minutenrades herumtreibt, 
fo macht das Minutenrad 30 Umdrebungen, während einem Umgange bed Schnecken— 
rades; denn 9% Mal Yo = 5 Maul 6 = 30. Schnedenrad und Schnede kommen 
alfo bei diefer Einrichtung erit in 30 Stunden einmal herum. Gibt man nun der 
Schnecke 6'/. Umgänge, um welhe die Kette fich widelt, fo gebt die Uhr 6'/ Mal 
30 = 195 Stunden = 8 Tage 3 Stunden in einem Aufzuge. 

Das Zeigerwerk Fig. 169 iit übrigens bei der Taſchenuhr ganz jo eingerichtet, 
und wird auch eben fo beredynet, wie bei den großen Uhren. 

$. 851. z 
So wie bei ben großen Uhren das Pendel der Requlator ift, fo iſt ed die, nad 
der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts von dem berühmten Niederländifihen Mathe 
matitfer Huyghens erfundene, Spiralfeder (Th. 1. $. 122) für die Tafchenubren 
und andere Unruheuhren. Sie corrigirt die von dem Räderwerk berrührenden Un— 
gleichheiten; auch kann man durch ihr VBerlängern oder Verkürzen den Gang der 
Uhr zur Gleihförmigkeit bringen. Das innere Ende der Spiralfeder, einer baars 
dünnen, fpiralförmig gebogenen Stahlfever, ift, wie man Fig. 172 fiebt, in ber 
Mitte der Unruhe befeftigt, wo ihr Ende in dem Eleinen Löchelchen eines Röllchens 
ftedt; ihr Äußeres Ende a aber ilt, vermöge eines Stiftchens, in ein Bleines Klöbchen 
befeftigt, das auf der Uhrplatte feſtſitzt. Wenn nun die Unruhe von der Hemmung 
zum Hin» und Herfchwingen gebracht wird, fo ziebt 
fi) die Spiralfeder abwechfelnd zufammen und wie 
der aus einander, und eben dadurch erzeugt fie, weil 
ed gleihmäßig geſchieht, auch wenn Umngleichheiten 
des Räderwerks auf die Unruhe wirken wollten, eine 
Gleichförmigkeit im Gange ber Mafchine. 
Eine längere GSpiralfeder bewirkt, unter 
gleichen übrigen Umftänden, langfamere; eine für: 
zere fchnellere Schwingungen der Unruhe. Hierauf 
gründet fid) der Gebraud der fogenannten Stel 
lung für die Uhrenbefiger. Etwa der dritte oder 

vierte Theil eines gezabnten Ringed, c c Kia. 17%, 

der Stellungsrüder, entbält eine aus zwei ganz 

Pleinen Stifthen gebildete Klammer b, in welcher 

der äußerſte Gang der Epiralfeder liegt. Wenn 
die Unruhe fchwingt, fo muß man von diefer Klammer, dem. fogenannten Rüd- 
Flöbchen, bid an den Befeſtigungspunkt des-innern Endes, die Länge der Spiral« 
feder rechnen. Rüdt die Klammer b näher an a, fo wird die Spiralfeder dadurd 
verlängert; rückt fie weiter von a hinweg, fo wird die Spiralfeder dadurch verkürzt. 
Der zwifhen b und a liegende Theil der Spiralfeder fihwingt nie mit, iſt folglich 
unwirkfam. Wird diefer unwirffame Theil fürzer, fo wird die Spiralfeder länger; 
wird er länger, fo wird die Spiralfeder kürzer. Der Nüder c e liegt unter einem 
auf der Uhrplatte feſtgeſchraubten Theile, dem Stellungsflügel, fo, daß er ſich 
Darunter verfchhieben läßt. Seine Zähne greifen in ein Eleine® Stirnrad d, das 
Stellrädchen, über weldyem, mittelft einer Schraube oder eines Paares Schrauben, 
die filberne oder verfilberte oder ftäblerne Stellfcheibe gededt it. Aus der Mitte 
biefer Scheibe ragt der vieredigte Zapfen des Stellräbdyeng hervor, auf weldyem der 
Stellzeiger ftedt, Je nachdem man nun, mittelit eines auf jenen Zapfen geſteckten 
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Uhrſchlüſſels, den Zeiger, folglich aud das Stellrädchen, redyts oder links herum⸗ 
drebt, je nachdem wird auch der Rüder mit dem Rückklöbchen b näher nach a zu 
oder weiter von a hinweggefchoben, folalidy. die Spiralfeder entweder verlängert oder 
verkürzt. Erfteres geidyiebt, um die Uhr langfamer, lehteres, um fie geſchwin— 
der geben zu machen. Auf der, in eine willkührliche Anzahl gleicher Theile einges 
theilten, Stellſcheibe ſteht rechts das Wort Retarde (oder auch wohl nur der Buch—⸗ 
ftabe R), links das Wort Avance (oder nur der Burchftabe A). Dreht man den 
Stelizeiger nad) Retardé zu, fo gebt die Uhr langfamer; dreht man nach Avance zu, 
fo gebt ſie geſchwinder. So kann jeder lihrenbefiger fie, wenn fie nicht gar zu fehr 
vom richtigen Gange abweicht, nad und nad) zum richtigen Gange bringen. 
i $. 852. 

Die Unruhen find gewöhnlich aus Mefiing verfertigt; es gibt aber ſolche von 
Stahl, von Gold und von Platina. Diejenigen von Gold und von Platina find bie 
beiten. So wie man dem Gewicht des Pendels eine linfenförmige Geftalt gibt, 
damit es mitder Schärfe die Luft durchſchneide, und eben deswegen den möglich geringiten 
Miderftand der Luft babe, fo madıt man aucd die Unruhe fo dünn wie möglich und 
rundet jie nady dem Rande zu ab. Sie muß aber doc ihr erforderlidhes Gewicht 
haben. Da nun Gold und Platina fait dreimal ſpecifiſch ſchwerer find, als Meffing, 
fo Eönnen Unruhen aus einem von Diefen edlen Metallen, bei eimerlei abſolutem 
Gewicht (wie die Waage ed anzeigt), fait dreimal dünner gemacht werden. Die 
RRählernen Unruhen jind nicht bloß wegen der fpecifiichen Leichtigkeit ded Stahls zu 
tadeln, fondern audy, weil fie dem Roſten ausgeſetzt find, und maqnetifch werden 
Eönnen. Befonders Bann letzteres fehr ftörend auf den Gang der Uhr wirken. . 

Wenn man die Tafhenuhr fhüttelt, fo könnte dadurd die Unruhe rechts und 
lines fo weit herumfchwingen, daß die Lappen der Spindel aus den Zähnen bes 
Steigraded herauskämen und nicht von felbit wieder zwifchen letztere fielen, folglidy 
der Gang ber Uhr unterbrochen würde. Das nennt der Uhrmacher ausſchwenken. 
Man verhütet ed dur folgende Einrichtung: In den Ring der Unruhe ift ein ganz 
Bleiner mefjingener Stift, der Anſchlagſtift, fo feit gemietet, daß er auf ber untern 
Flädye der Unruhe vorfteht, und zwar an einer Stelle, weldye, wenn die Unruhe ſtill 
ſteht, genau in der Mitte zwifchen den Enden bes Stellungsflügels Liegt. Diefer 
Stift feht dem Herumfchwingen der Unruhe Grängen. Denn bei der ſchüttelnden 
Bewequng der Unruhe fchlägt er geuen die Enden des GStellungsrades; bie Unruhe 
Pann daher nicht zu weit, weder rechts, noch linke, berumfdmingen. Wenn nun 
aber die Uhr anhaltend gefchüttelt wird, wie dies wohl beim fchnellen Reiten, Laufe 
ıc. geicheben könnte, fo müßte die Uhr durch dad beftändige Burücprallen des Ans 
ſchlagſtifts, folglich durd) das zu ſchnelle Hin» und Herwerfen der Unruhe, zu gefhwind 
gehen, und wenn fie auch fonit qanz richtig ginge. Diefe Unvollommenheit der 
Steigradsuhren gab gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts dem Engländer Toms 
pion Beranlaflung zur Erfindung der Eylinderubren oder der Taſchenuhren mit 
der Eylinderhemmung. Diefe Uhren baben nämlich ftatt des Kronrades ein 
Big. 173. gewöhnliches Stirnrad, ftatt des Steigrades 
ein aanz befonderes Hemmungsrad mit dreis 
Bantigen bhakenförmigen Zähnen, wie A 
Fiqur 173, und ftatt der Spindel in ber 
Mitte der Unruhe einen Pleinen boblemw 
ſtaͤhlernen Eplinder B, der gegen-dem Colin⸗ 
derrade zu fo ausgehöhlt ift, daß die Zähne 
des Eolinderrades bineingreifen und, beim 
Herumbewegen des lehtern, ihn, folglidy auch 
die Unruhe, zum Hin: und Herbewegenbringen. 

44 * 
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Dabei können die Zähne jenes Rades nie fo aus der Höhlung des Cylinders heraus: 
fommen, daß dadurch ein Ausſchwenken veranlaßt würde, obgleich der Rand der Unruhe 
Erinen Anfhlagftift, wie bei ter Steigradsuhr, befommt. 

Da die Verfertigung der Eylinderhemmung fchwerer und mühfamer it, ald der 
Steigradshemmung, fo ift aud) eine Eplinderubr immer theurer, ald eine Steigrads— 
uhr; und da die Reibuna der Cylinderrad-Zähne in der Höblung des Cylinders, 
fowie (wegen der größern Schwere des Eylindere) der Zapfen des Eplinders in ibren 
Löchern, ſtärker ift, als der Steigrads:Zihne an den Spindellappen und der Spindel: 
zapfen in ihren Löchern, fo muß der Eplinder und feine Zapfen öfter gefchmiert 
werden, als die Spindelzapfen dies nöthig haben. In diefer Hinſicht bätten daber 
die Steigradsuhren wirklich Vorzüge vor den Cylinderuhren. Außerdem ereignet 
es fih ja auch felten, daß die Tafchenuhr eine fo gewaltfam rüttelnde Bewegung 
erleidet, um befürdten zu dürfen, ihr Gang werde dadurch merklid geändert. — 
Uebrigens find, fowohl für Taſchenuhren, ald auch für andere, größere und große 
Uhren, noch verfchhiedene andere Hemmungsarten erfunden worden, die fid) von den 
befchriebenen bald mehr, bald weniger unterfcheiden. 

$. 853. 

Macht das Kronrad ber Steigradduhr, oder dag Cylinderrad der Cylinderuhr 
genau in einer Minute einen Umgang, fo kann man die verlängerte Welle deſſelben 
über dem Zifferblatte bervorragen laffen, bamit er da auf einem befondern in 60 gleiche 
Theile eingetbeilten Kreife die Sekunden angebe. So wäre die Uhr zugleich eine Sekun— 
denuhr. Nicht felten iſt fowohl die große, als Eleine Uhr auch eine Datumeubr. 

Man denke ſich auf der Fläche des Stundenrades d ein anderes Rad, dag erite 
Datumsrad, etwa von 18 Zähnen, feit figend, und dieſes Rad eingreifend in ein 
befonderes Rad, das zweite Datumsrad, mit der doppelten Anzahl, folglich mit 
36 Zähnen. Diefed Rad it auf einem Fleinen glatten Stifte der Uhrplatte beweg— 
lid, Es gebrauht zu einer Umdrehung 24 Stunden, weil dad Stundenrad in 
12 Stunden einmal herumkommt. Ueber das Rohr des Stundenrades ift wieder 
ein befondberes Rad, das dritte Datumsrad, welches 31 fchräge, fägefürmige Zähne 
bat, geftürzt. Diefed Rad hat ein kürzeres Rohr, als das Stundenrohr, über welches 
es mit Spielraum paßt, fo, daß es auf demfelben ganz willig herumgeht. Das 
Rohr ift Fürzer ald das Stundenrohr, weil es beſtimmt it, den Datumszeiger 
unter dem Stundenzeiger zu tragen. Die fchrägen Zähne dieſes Datumsrades reichen 
über einen Iheil der Fläche des zweiten Datumsrades bis zu einem Bleinen Stifte 
Hin, welcher auf diefem zweiten Datumsrade feitgenietet it. Bei dem Herumbemwegen 
des letztern trifft der Stift jedesmal einen Bahn und fchiebt ihn fort. -Da nun das 
zweite Rad in 24 Stunden einen Umgang macht, fo thut died auch der Stift; er 
dreht immer nad) Berlauf von 24 Stunden das dritte Datumsrad um einen Zahn, 
folglidy um !/zı des ganzen Umfangs, herum. Damit dag Herumdreben mit Gtetig: 
keit und ohne ein Zurüdrutfchen gefchehe, fo Liegt ein Hafen (ein Einfall) zwifchen 
zwei Zähnen bes dritten Datumsrades, und diefer Hafen wird von einer fchwacen 
Drudfeder bineingedrüdt. Sie gibt nach, und läßt den Haken zwifchen zwei benach— 
barte Zähne fallen, wenn der Stift des zweiten Datumsrades das dritte oder Zeiger: 
datumsrad um einen Bahn weiter fchiebt. 

Befinden ſich nun alle diefe Räder an ihrem gehörigen Plate, iſt das Zifferblatt . 
darüber gelent und befeftigt, und der Datumgzeiger auf fein Rohr gedrüdt, fo ftede 
man einen »Sclüffel auf den vierecigen Zapfen des Minutenrohre, und drehe es 
fo lange herum, bis der Datumszeiger von einer Zahl des in 31 gleiche Theile ges 
tHeilten Datumskreiſes bis zur andern überfpringt (ein Beihen, daß fo eben der 
bewußte Stift des zweiten Rades einen Bahn des dritten weiter gnefchoben bat). 
Nun ſtecke man den Stundenzeiger auf 1 des Stundenkreifes und den Minntenzeiger 
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auf 60 des Minutenkreiſes. Drebt man num mit dem auf das Minutenrohr geſteck— 
ten Uhrjchlüffel die Zeiger fo weit herum, bis fie auf bie Stunde und Minute 
fommen, welde es gerade an ber Zeit it, von 1 des Nachts an gerechnet, fo wird 
ber Datumszeiger alle Nacht von ı2 bie ı Uhr um eine Datumszahl weiter fpringen ; 
und fo wird die Uhr immer ordentlich dad Datum anzeigen. Nun bat aber der 
Bebruar 28 (im Schaltjahre 29) Tage; April, Juni, September und November haben 
jeder 30 Tage. Der Datumszeiger wird alfo 3. B. nad) dem asften Februar immer 
auf 29, nach dem 3ojten Jun auf den 3ıften citatt auf den ıften) fpringen. Da muf 
man denn freilid mit einem Eleinen Hölzchen nachhelfen und ihn auf den ılten 
bringen. Indeffen gibt es auch redyt künſtliche Datumswerke, wo dies gleichfam von felbft 
geſchieht. 
$. 854. 

Was die Shlaqubren betrifit, welche die Stunde (fowie auch oft die halbe 
Stunde und Bierteltunde) durch Hammerfchläge an eine Glode oder an eine Blins 
gende elaſtiſche Stahlfeder anzeigen, fo hat es damit, namentlid) bei den großen 
Uhren, folgende Bewaudtniß: Neben dem Gehwerke befinden ſich an einem befons 
dern Plate zwifchen dem Geftelle der Uhr mehrere gezahnte Räder und Getriebe, 
die, gleidyjall8 von einem Gewicht oder von einer Feder getrieben, das fogenannte 
Laufwerk der Schlagubr ausmachen. Bei großen Uhren wird die Schnur, woran 
das Gewicht hängt, ebenfalls um eine Walze (oder Rolle) gewunden, die durch ein 
Geiperre mit dem .eriten Nade in Verbindung fteht. Bei ben Standuhren und 
anderen kleinen Sederuhren liegt die Beder, wie bei dem Gehwerke der Tafchenubr, 
in einem Gehäuſe. Meiſtens wirkt bier die Feder fonleich auf ein unmittelbar mit 
dem Federhaufe verbundenes Rad; zumeilen iſt aber aucd eine Scnede, vermöge 
der Kette, mit ihr verbunden. Das eine von den Rädern des Laufwerks, das erite 
oder Das zweite, entbält auf der einen Seite feines Kranzes eine Anzahl rechtwink— 
lich anf der Fläche ftehender, feit genieteter Stablitiftdien, auf welche fi ein Arm 
lehnt, der an einer Eleinen Welle ſitzt, womit er fid auf und nieder bewegen ann. 
Diefelbe Welle hat nod zwei andere Urme. An dem einen diefer lestern, und zwar 
an dem Lingiten, dem Schlagarme, befindet ficy der Hammer, welcher an die Glode 
ichlagen foll. Läuft nun das von dem Gewicht oder von der Feder getriebene Räder» 
wer? nad) der gehörigen Richtung um, fo fällt der auf jenen Stiften liegende Arm 
von einem Stifte auf den andern, folglich bewegt fich auch der Schlagarm mit dem 
Hammer fo vorwärts, daß lehterer die Glode trifft. Der Schlagarm wird aber in 
demjelben Augenblicke, wo er die Glocke getroffen hatte, durch eine mit dem britten 
Arme verbundene Drucdfeder wicder zurüdgetrieben. 

So würden aber, wenn feine weitere Vorrichtung da wäre, die Schläge gar zu 
fhnell hinter einander folgen, fo fchnell, daß man fie nidyt zu zählen vermöchte. 
Damit nun zwilchen je zwei und zwei Schlägen eine Eleine Panfe entitebt, fo greift 
das lebte Rad dei Laufwerks in ein Getriebe, an deifen Welle ein Paar Flügel 
von dünnem Blech befeftigt find, die in der Luft ein Rad oder vielmehr einen Eplins 
der befihreiben. Drebt fih nun das Näderwert um, fo finden jene Flügel des fos 
genannten Wind fangs einen bedeutenden Widerftand an der Luft; diefer Widerftand 
mäßige ihre Geſchwindigkeit und die Gefchwindigkeit des umlaufenden Räderwerks 
fo jehr, daß man die Schläge recht qut von einander unterfcheiden Bann. 

Nun müſſen aber zu jeder Stunde fo viele Schläge gefcheben, als die Anzahl 
der verfloffenen Stunden beträgt, weldie der Stundenzeiger auf dem Bifferblatte 
angibt, und in demfelben Augenblicke, wo diefe Schläge gefcheben find, muß das 
Laufwerk in Ruhe fommen und fo lange in Ruhe bleiben, bie wieder zum Schlagen 
einer Stunde die Zeit da it. Dies bewirkt man eben durch den fchon (aus Th. I., $. 119, 
Fig. 77) befannten Mechanismus, woyon dad Schloßrad den Hanpttheil ausmadıt, 
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$. 855. 

Am wüslihften it das Schlagwerk bei Thurmuhren und anderen öffentlichen 
Uhren. Bei Uhren für den Hausgebraud, ift es, im Ganzen genommen, entbehr: 
licher, weil man bei diefen, um die Zeit zu willen, nur nach dem Zifferblatte zu 
fehen braucht ; ja in der Nacht kann das Schlagen für die Schlafenden jtörend fern. 
Indeſſen Bann man durch eine einfache Vorrichtung das Schlagwerk für die Zeit der 
Nacht aud in Ruhe bringen, mährend das Gehwerk ununterbrochen fortgebt. Auf 
jeden Fall aber find für den Hausgebrauch, fowie auf Reifen, um des Nachtd, oder 
überhaupt im Dunkeln, zu jeder beliebigen Zeit die abgelaufene ‚Stunde (auch halbe 
Stunde, Biertelitunde ze.) zu willen, die von dem Engländer Barlow im Jahr 1676 
erfundenen Repetirubhren oder Wiederholungsuhren von befonderem Nuben. 
Durch den Zug an einer Schnur, oder durch den Drud an einem Etängelden des 
Uhrgehäufes, wiederholen fie die Stunde, welche der Zeiger auf dem Sifferblatte angibt. 

Am nützlichſten unter den Wiederholungsuhren find die Repetir-Tafhen: 
uhren. Die Einrichtung derfelben ift in den weſentlichſten Stüden folgende: Zuerft 
befindet ſich zwiſchen den Platten der Uhr (zwifchen dem Geitelle), an einem beſon— 
dern Platje neben dem Gehwerke, ein aus mehreren Rädern und Getrieben beitebendes 
Saufwerk, 3. B. aus den Rädern a, c, e, g, h, und aus den Getrieben b, d, f, m, i, 
Big. 174. Das letzte Getriebe i, deſſen Welle ein kleines Kuöpfchen enthält, vertritt 
Fig. 17a. die Stelle des Windfangs ($. 854). Mit 

j dem eriten Rade a iſt concentriich ein 
halbes fternförmiges Rad k mit zwölf 
Baden verbunden, und zwifchen diefen 
Zaden liegt ein um eine Fleine Welle 
leicht beweglicher fchnabelförmiger Theill, 
Hammerzug oder Schöpfer genannt. 
Steht nun diefed fternförmige Rad mit 
einer eigenen in einem Gehäufe liegen: 
den Uhrfeder, ber Schlagwerfäfeber, in 
Berbindung, fo kann diefe, wenn fie 
geipannt wird, das Rab k, folglich auch 
das Nad a, mit den Übrigen Rüdern 
des Laufwerks auf einige Zeit in Um: 
drebung feben. Bei der Umdrehung 
des Rades k bewegen dann aud) bie Backen deſſelben den Echöpfer I und den damit 
verbundenen Hammer bin und ber. 

Man sieht daſſelbe halbe fternförmige Rad auch bei I. Kia. 175, fowie den Echöpfer 
bein. Man fieht bier zugleich den mit diefem Schöpfer in Verbindung fichenden 

Sig. 175. 








Hammer p, welder zur Geite bes Uhrgehäufes an eine Glode oder an eine Blingende 
Stahlieder ſchlägt. Nutürlic gehören noch Druckfedern dazu, welche die vorwärts 


gefchobenen beweglichen Theile jebesmal wieder zurüdtreiben, wenn fie ihre Wirkung 
gethan Haben. 
$. 856. 


Derjenige Theil, welder die Stundenſchläge requlirt, damit es Ging fchlage, 
wenn der Zeiger ı oder über 1, Zwei, wenn der Zeiger 2 oder über 2, Zwölf, 
wenn der Zeiger 12 oder über 12 zeigt, it die Stundenitaffel e Fig. 175 mit 
ihren zwölf Stufen, wovon eine dem Mittelpunkte oder Umdrehungspunfte immer 
näher it, als die andere; die entfernteite it für den Schlag Eins, die nächte für 
den Schlag Zwölf beitimmt. Diele Stundenitaffel ſitzt concentrifh auf einem 
Sterne feſt, der zwölf Zähne oder Baden bat. Gemeinfhaftlid dreht fie ſich 
mit diefem Sterne auf einem glatten Stifte um ihren Mittelpunkt, Zwiſchen den 
Zaden dee Sterns liegt der vordere Theil eines mit dem einen Ende feftaefchraubten 
Einfalld g, der fich ſo federt, daß er leicht zwifchen andere Zähne des Sterns ein— 
fallen Bann, wenn diefer auch nur mit geringer Kraft fortgefchoben wird. Auf die 
Staffel drückt, wenn man die Uhr repetiven läßt, der Arm d ded Rechens ab, 
welcher bei a feinen Bewegungspunkt hat, wo er ſich um einen glatten Stift dreht. 
Wenn man den Drüder oder die Stange am Gehäufe der Uhr hinunter drückt, 
fo repetirt die Uhr. Alsdann drückt nämlich jene Stange, wovon c dag untere in 
das Werk bineingebende Ende bderfelben vorjtellt, den Arm d auf eine Stufe ber 
Staffel. Die weitere Wirkung dieſes Drucks it folgende: 

Un dem Ende b des Rechens fit dad Ende einer Kette feit, weide ein Stüd 
ber gewöhnlidyen Udrkette audmact. Bon da an gebt dieſe Kette um eine kleine 
Nolte h und dann weiter um die Kolle i, die auf derfelben Achſe fit, welches das 
erite Nad k des Laufwerks (auch a Fig. 174), das halbe fternförmige Rad I und 
die Federwelle ın der Schlagfeder enthält. Die Federwelle gebt durd, die Mitte des 
feitgeichraubten Sederbaufes, worin die Schfagfeder liegt. Das Häkchen an m nimmt 
das innere Ende der Feder auf, die mit ihrem äußern Ende au der innern Seitens 
wand des Sederhaufes feſt fit. Wird die Rolle i, nach der Richtung ih zu, umgedreht 
fo drebe ſich zugleich i und m um, die Feder wird dadurdy mehr oder weniger geſpannt 
uud mehr oder weniger Baden des halben Nades I kommen hinter den Scyöpfer n. 
Breitet jic die Feder um den gefpannten Theil wieder in ihrem Haufe aus, fo bes 
wegen ſich jene Stüde wieder in ihre vorige Lage zurüd, die Baden I ſchöpfen den 
Schöpfer und bewegen ihn, folglich aud, den Hammer, fo viele Mal hin und ber, 
as8 die Zahl der Zacken I betrug, hinter denen er lag. 
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Geſetzt, ed wire ı Uhr, und die höchſte Stufe der Staffel e ſtände unter dem 
Arm d. Drüdt man num den Arm d auf diefe Stufe, fo kann b nicht weit heruntergehen, 
folglich auch die Kette nicht weit um h gezogen und die Rollei, fo wie und m, nicht weit 
herum bewegt werden. Nur binter eine Bade von I kommt der Schöpfer n, und wenn 
man mit Drüden aufhört, fo bewegen ſich alte dieſe Theile nur eine kurze Strede, zurück, 
und nur ein Schlag geichiegt. Kommt der Arm d auf die zweite Stufe, fo wird 
die Feder durch die Umdrehung der Rolle i fihon etwas mehr geipannt, und I fchon 
fo weit herumgedreht, daß I mm zwei Baden hinter n komme und daß hernach zwei 
Schläge geſchehen Bönnen, u. f. fort. Kommt die zwölfte oder niebrigfte Stufe unter 
den Arm d, fo Bann man diefen (und die Druditange am Uhrgehäufe) am tiefiten 
bineindrücen, alio kommt b und die Kette am weiteſten herunter, i und I werden 
am weiteiten gefpannt und alle zwölf Baden von I fommen hinter n. Beim Zurüds 
bewegen müflen daher auch zwölf Baden den Schöpfer n fchöpfen, ihn zwölfmal bin 
und ber bewegen und den Hammer p zwölf Schläge an die Glocke thun laffen. 

Das Minntenropr oder vielmehr eine daran befeitigte Stahlfheibe mit einen 
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Stiftchen ift es; was nad jeder fo eben verflofienen Stunde eine niedrigere Stufe 
der Staffel e unter d bringt. Denn nad jeder Stunde trifft jener Stift eine Zade 
des Sterns Sf, fehiebt ihn vorwärts und den Stern um eine Zade herum. Dreht man 
das Minutenropr, vermöge eines aufgeftedten Uprfchlüffels, fo Tange, bis der Stift eine 
Zade des Sterns f fortfpringen läßt, und merft man fich, welde Stufe von der Staffel 
unter dem bewußten Arme d des Rechens fih befindet, ob es die für bie Stunde 1, 
ober 2, oder 3 u. f. w. if, fo braucht man nur, nad aufgefegtem Zifferblatte, die Zeiger 
auf dieſelbe Stunde zu flellen. Alsdann wird die Uhr jede zurüdgelegte Stunde ordent— 
lich repetiren. Uebrigens fommen die meiften, aus Stahl verfertigten Theile der zum 
Repetiren dienenden Mafchinerie, wie 3. B. die Staffel mit dem Stern, der Reden 
a b mit den Rollen hund i ıc., zwifchen dem Zifferblatte und der einen Platte des 
Uhrgeftelles zu liegen. Auch 1 iſt zuweilen an diefer Stelle, während k und m zwifchen 
ten beiden Platten liegt, wo das übrige Laufwerk (Fig. 174) fih befindet. Der Ham: 
mer p mit den zu ihm gehörigen Theilen liegt gleichfalls zwifchen den Uhrplatten, aber in 
der Nähe ihres Randes, weil ver Hammer entweder an die in dem Uhrgehäuſe Tiegende 
Glocke oder an die in der Seite diefes Gehäufes liegende Hingende Staplfeder ſchlagen 
muß. Die Gloden find feit neuerer Zeit nicht üblich mehr, fondern die Hingenden 
Federn. Eine Glode nimmt auch in dem Gehäuſe einen zu großen Raum ein, und 
vermehrt das Gewicht der Uhr bedeutend. 
$. 858. 

Wenn die Uhr auch Viertelſtunden repetiren foll, fo muß fie eine eigene Bier 
telftundenftaffel haben, die concentrifh an das Minutenropr befeftigt if. Diefe 
Biertelftundenftaffel enthält vier Stufen für die vier Viertel. Zu ihr gehört denn auch 
ein Biertelftundenrechen, ber durch benfelben Drud, welcher den Stundenreden 
hinab auf feine Staffel fhiebt, auf eine Stufe der Biertelftundenftaffel kommt, vie 
übrigen Theile auslöst, und von einem Biertelftundenfhöpfer wieder zurüdge 
führt wird. Gewöhnlich find zwei Hammerzüge da, welche furz nad einander von dem 
Biertelftundenrechen zurüdgeführt werden, weil zwei Hämmer die Biertelftunde durch 
Doppelfhläge bemerklich machen follen. Für ein Biertel, zwei Viertel und drei Biertel 
Hat der Biertelftundenrechen drei Zähne, welche ven Schöpfer in Tätigkeit fegen. 

Wenn man bei den ältern NRepetiruhren ven Drüder oder die an dem Uhrgehäufe 
befindfihe Drüdftange nicht genug bineinfhob, fo that die Uhr zu wenige Schläge; folg— 
lich repetirte fie dann falfh; was natürlih beim Gebrauch der Uhr zur Nachtzeit fehr 
unangenehm feyn mußte. Um nun durch ſolche falfhe Schläge nicht in der Zeit irre 
zu werden, fo erfand man dagegen einen eigenen Mechanismus, Bollzieher over 
auch Alles oder Nichts genannt. Mit der Biertelftundenftaffel ift- nämlich ein, 
etwas hin und her beweglicher, wie die höchfte Stufe der Staffel geftalteter, mit einer 
ftäplernen Drudfeder verfehener Theil verbunden, welder fih vorwärts ſtemmt, und 
nur dann zurüdfpringt und den Auspebevorrihtungen Platz macht, wenn der Reden: 
Arm durch pinreihend tiefes Drüden ordentlih auf eine Stufe der Staffel gelommen 
it. So lange dies nicht geſchah, erfolgte auch die Auslöfung nicht, und die Upr konnte 
nicht ſchlagen. — Uebrigens haben gerave nicht alle Nepetirupren genau die befchriebene 
Einrihtung; mande weiten beteutend davon ab. Ed gibt fogar auch Zugrepetir 
werfe, bei welchen man bie Heine Stange am Gehäufe eine Strede herausziepen muf, 
wenn bie Uhr repetiren fol; fowie Drebrepetirupren, wo man zum Repetiren nur 
ein Knöpfhen an jener Stange zu drehen hat, u. f. w. 

$. 859. 

Unter Weder verfteht man eine mit ver gewöhnlichen Uhr, meiftens ver Gewicht: 
uhr, verbundene Borrihtung, welche zu einer beflimmten Zeit (des Nachts), dur ein 
andaltendes Schlagen an eine Glode, einen Lärm erregt, welcher Schlafende, in deren 
Nähe ſich die Uhr befindet, wedt und ermuntert. Der Haupitheil eines folhen Weders 
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iR ein Fronenförmiges, an einer befondern Stelle zwifchen ven Uprplatten angebrachtes 
Steigrad, von Geflalt desienigen in einer Tafhenupr (Fig. 74, Thl. I. $. 108), welches 
auch eben fo in eine Spindel greift, und diefe vermöge der Lappen -hin und her werfen 
kann. Unmittelbar hinter dem Steigrade figt auf der Melle deffelben eine concentriſche 
Rolle, welde ſich um die Welle drehen läßt, aber vermöge eines zwifchen ihr und ver 
Hinterflähe des Steigravdes befindlichen Gefperres nur nad derjenigen Gegend herum, 
weldhe der Bewegung des Steigrades, wenn es die Spindel hin und her wirft, entges 
gen if. Nach ver andern Rihtung darf fie fih, wegen des Gefperres, nicht anders 
herumbewegen, als daß fie auch das Steigrab mit herumnimmt, weldhes dann die Spins 
del hin und her wirft, folglich auch den oben an der Spindel feſt figenden Hammer. 
Diefer fhlägt dadurd anhaltend an die über ipm hängende Glode. Ueber die Rolle ift 
eine Schnur gefhlagen, woran auf derjenigen Seite, nah welder hin die Rolle 
fammt dem Steigrade fih umdreht, ein Zuggewicht, nach der andern Richtung ein 
Heines Gegengewicht hängt. Wird jenes Hauptgewiht dur Herunterwärtsziehen bes 
Gegengewichts aufgezogen, fo feßt ed, nach der Richtung feines Zuges, das Steigradb 
in Umdrehung, folglih die Spindel und den Hammer in bie bemußte Bewegung. So 
entſteht der anhaltende Lärm oder das anhaltende Schlagen des Hammers an die Glocke, 
welches ſo lange fortdauert, bis das Gewicht abgelaufen iſt, d. h. ſeinen tiefſten Stand 
erreicht hat. 

Nach dem Aufziehen des Gewichts muß das Steigrad immer fo lange ruhen, bie 
die für das Wecken befiimmte Zeit erfhienen iſt. Erfi in dem Augenblide, wo Ießteres 
geſchieht, muß es plöglich in Bewegung fommen. Zur Erreichung dieſer Abſicht fipt 
auf der Peripherie (der frummen Fläche) des Steigrades ein ftählerner Stift feft, gegen 
den der Arm eines Hebels fih lehnt, welcher das Rad fo lange unbemweglich feſthält, 
bis der Arm um die befiimmte Zeit von tem Stifte weggezogen, folglich der Weder 
ausgelögdt wird. Unter dem Zifferbfatte ift nämlih eine Scheibe mit den Stundens 
rade, weldes den Stundenzeiger trägt, concentrifh verbunden. Diefe Scheibe 
drept fih mit dem Stundenrade innerhalb 12 Stunden zugleid einmal um. 
Auf ihrer Peripherie ruht ein Hafen, der mit demjenigen Arme verbunden if, 
beffen eines Ende nah der Umfangs-Fläche des Steigrads hinreicht, um daſelbſt das 
Steigrad an, dem Gtifte feflzupalten. Dieß Feſthalten geſchieht immer fo lange, als 
jener Hafen auf der Peripherie der Wedfceibe liegt. Lebtere "hat aber einen Kerb 
oder Einfhnitt, in welden der Hafen hineinfallen fann, wenn er darüber kommt. 
Sobald dieß wirklich gefchieht, fo fommt auch der den Stift des Steigrades fefthaltende 
Arm in eine andere Page, und zwar in eine folhe, daß er von dem Stifte hinweg in 
die Höhe geht. Dadurch aber, daß jener Arm diefen Stift verläßt, befommt das Steig« 
rad Freiheit, ſich umzudrehen; von dem Gewichte gezogen, thut ed dieß wirffih, bie 
Zähne ſetzen die Spindel und die Spindel feßt wieder ven Hammer in Thätigfeit. 

An der Weckſcheibe figt eine Röhre, mit welder fie feit auf das Rohr bes 
Stundenrades gefhoben wird, und zwar fo, daß fie mit wenig angewandter Kraft um 
diefes Rohr gedregt werden kann. Außerhalb des Zifferblatts ragt jene Röhre etwas 
hervor. Fett auf ihr fipt da eine andere Scheibe, melde, wie das Zifferblatt, in 
12 gleiche Theile für die Stunden eingetheilt if. Mit der Wedicheibe dreht fi 
diefe Scheibe zugleid um. Dem Stunvdenzeiger der Uhr gerade gegenüber if an 
dem Rohre deffelben eine Spige angebracht, welhe zum Zeiger für die eingetpeilte 
Weckſcheibe dient. 

$. 860. 

Der Gebrauch diefer Borrihtung zum Weden um eine befiimmte Zeit ift Teicht. 
Geſetzt z. B., man wollte fih um 4 Uhr weden Iaffen, und die Zeit, wo man ben 
Beder ſtellen oder anrichten will, wäre Abends 10 Uhr. Alsdann dreht man bie 
eingetpeilte (äußere) Wedigeibe fo herum, daß der Wederzeiger, d. h. die oben erwähnte 
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Spitze am Stundenzeiger, auf 4 zu fiehen fommt, wobei aber der Stundenzeiger ſelbſt 
nicht verrückt werben darf. Durch dieſes Drehen fommt nun die Scheibe um 6 Stunden 
(von 10 big 4) weiter, nachdem der Hafen des Mederarmd aus dem Kerbe heraus— 
gegangen war und fih auf den Umfang der Scheibe gelegt hatte. Dad andere Ende 
des Arms Aüft ih, nach gefchebenem Aufziehen ves Gewichts, gegen den Stift am 
Umfarge des Steigrades. Dadurch wird das Steigrad fo lange aufgehalten, bis bie 
befiimmte Stunde herangefommen ift, in welcher man gewedt feyn will, nad dem ans 
genommenen Beifpiele alfo um 4 Uhr. Bei wirflih herangerüdter Stunde hat die 
Weckſcheibe um 5/42 ihres ganzen Umfangs mit dem Stundenrade zugleich fi herum— 
gedreht. Alsdann fällt der Daten des bewußten Arms in den Kerb der innern Scheibe, 
das andere Ende des bewußten Arms hebt ſich wierer von dem Stifte des Steigrades 
hinweg, das Steigrad befommt freien Lauf und der Hammer ſchlägt auf die befchriebene 
Weiſe an die Glocke. 

Wenn der Weder nicht von einem Gewichte, fondern von einer eigenen Uprfeder in 
Bewegung gefept wird, fo fpart man den Raum, den fonft das Gewicht und die 
Schnur nöthig hat. Das Steigrad ift dann mit einem Federhaufe verbanden, worin, 
auf die gewöhnliche Art, die Feder mit der Federwelle liegt; mit der Federwelle aber 
it ein Gefperre fo verbunden, daß vermöge eines, auf den vieredigten Zapfen ver 
Federwelle gefegten Uhrſchlüſſels, die Feder nach der einen Richtung aufgewunden wird. 
Nach der andern fucht fie fih wieder auszubreiten, wird aber durch das Gefperre fo 
lange daran verhindert, bis auf bie oben befchriebene Art der bewußte Arm, um bie 
zum Weden beſtimmte Zeit, von dem Stifte des Steigrads ſich entfernt. Erſt jegt 
kann die Kraft der Feder ven Weder in Thätigkeit feßen. 

8. 861. 

Es giebt auch eine befonvdere Wedvorrichtung, welche man mit jeder Taſchenuhr fo 
verbinten fann, dag ver Stuntenzeiger biefer Uhr fie zur beflimmten Zeit auslödt und 
in Thätigfeit bringt. 

Man venfe fih an einem einfachen Geftelle das Steigrad mit der Spindel, mit tem 
Hammer an der Spindel und mit der Bloce über dem Hammer; ferner die concentrifche 
Nolle an ver hintern Fläche des Steigrades mit dem dazwifchen liegenden Gefperre und 
mit der fiber die Rolle gefchlagenen Schnur, an deren einem Ende das Hauptgewicht 
(das Zuggewicht), am dem andern ein Meines Gegengewicht hängt. An das Geftelle 
wird, etwa von platt gefchlagenem oder platt gefeiltem Draht, ein Hebel angebradt, 
teffien einer Arm wohl 12 bie 20 mal fo Tang ft, als der andere. Um einen Heinen 
Stift des Geflelles läßt fi diefer Hebel aufs und nieder bewegen. Der kurze Hebels— 
arm ift nach der frummen Seitenfläche des Steigrades hin gerichtet, fo, daß er den 
darauf feflgenieteten Stift treffen und daran das Steigrad fe halten fann, wenn das 
Zuggewicht es herumdrehen will, Au das Ente des langen Hebelsarınd ift ein Zwirne: 
faden befeftigt ; das andere Ende dieſes Zwirnfadens enthält ein 1'/2 bis 2 Zoll langes 
Drahtſtück. Hängt man den Weder an die Wand, zieht man das Gewicht auf und fteilt 
man das Steigrad an dem furzen Arme des Hebels, gegen welchen man ven bewußten 
Steigrade:Stift ſtemmt, fe, fo fommt es nur darauf an, daß das an dem Zwirngfaden 
befeftigte Drahtſtück um die beftimmte Zeit zum Kallen gebracht wird, woburd ed den 
Zwirnsfaden firaff anziepen, und den fangen Hebelsarm niederbrüden, folglich den 
furzen von dem Öteigrads: Stifte entfernen muß, um dadurd das Steigrad zum 
Wecken in Freiheit zu fegen. Dieß thut nun der Stundenzeiger der Taſchenuhr auf fol- 
gende Art: 

In ein befonveres Meines Geftelle, 4. B- im eim Meines ausgehöhltes Klößchen oder 
auch zwifchen drei aus einander laufenden Füßen, Irgt man die Tafchenupr, deren mit 
dem Uprglafe verfehenen Dedel man geöffnet hat. An demfelben Geftelle ift, zur Seite, 
ein Heiner hölzerner Lothrechter Schieber angebracht, der fih in einem Loche, das ihn 
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ſchon durch die bloße Reibung Hält, auf: und nieder fehieben läßt. Die obere horizons 
tafe Fläche diefes Schiebers kann man zu bderfelben Höhe bringen, mie bie Fläche des 
Uprzifferblatts. Auf jener horizontalen Schieberfläche ift ein Heiner dünner, aus Draht 
verfertigter zweiarmiger Hebel um einen Heinen Stift beweglich. Man kann biefen 
Hebel in der horizontalen Fläche herumdrehen. Der eine Arm deſſelben reicht fo weit 
auf dem Uprsifferblatte hin, daß der Stundenzeiger, bei feiner Bewegung, ihn treffen 
kann. Der antere Arm deſſelben Hebeld ragt etwas über die Gränze der horizontafer 
Shieberfläche hinaus, wo an dem Geftelle ein Heiner horizontaler Stift fiedt, an welchen 
man das an dem Zwirnsfaden befindlihe Draptfiüc fo hängen kann, daß fein oberes 
Ende noch eine Heine Strede über vem Stifte hingeht. Dad Draptftüd "Hat deswegen _ 
in der Gegend, wo ed an den Stift gehängt werden fol, einen Heinen Kerb oder Ein: 
ſchnitt. Natürlich kann es dann auch leicht herabgemworfen werben, und dieß Herabwerfert 
muß der äußere Arm des auf der horizontalen Schieberfläche befindlichen Hebels verrich: 
ten, fobald der auf dem Zifferblatte Tiegende Arm von dem Stundenzeiger fortgefchoben 
wird. — Das Geftelle, worin die Uhr liegt, kann auf einen Tifh, nahe an die Kante 
deſſelben, geftellt werden; es kann aber auch mit dem Wedergeftelle verbunden feyn. 

Gefegt, man wolle fih um 4 Uhr mweden laſſen. Alsvann drept man die Uhr in 
dem Geftelle, worin fie mit geöffnetem Dedef liegt, fo ange herum, bis ber eine Arm 
des dünnen horizontalen Hebels auf die Stundenzahl a des Bifferblatts geftellt werben 
kann. Nun zieht man das Gewicht des Weders auf, ftellt das Steigrad mittelft des 
oben befchriebenen Auslöſungshebels feh, und hängt das Abwerfgewicht (nämlich dag am 
dem Zwirnsfaden befindliche Draptftüd) vermöge feines Kerbes an das bewußte Stiftihen 
des Schiebers. Wenn dann der Stundenzeiger die Stundengapl 4, folglich den dafelbfi liegen— 
den Hebeldarm, erreicht hat, fo ſtößt eran ihn, dreht ihn, und dadurch bewegt er auch den 
andern Hebelsarm fo, daß er das in feiner Nähe befindlide Drahtſtück von dem hori— 
zontalen Stiftchen wirft. Das Draptftüd (oder Abwerfgewichtchen) zieht, beim Herab- 
falfen, die Schnur firaf an, weswegen es auch nicht bis auf den Boden fallen darf; 
eben dadurch wird der lange Arm des Auslöfungs:Hebels niedergedrüct und der furze 
Arm von dem Steigrapsftifte hinweggehoben. Das Steigrad wird alfo frei, dreht fi 
durch die Schwere des Zuggewihts um, feßt die Spindel in Bewegung, und dann 
muß wohl der oben an der Spindel befindlihe Hammer ununterbrochen an die Glode 
fihlagen, fo lange, bis das Zuggewicht abgelaufen ift. 

$. 869. 

Begreiflich muß der auf dem Bifferblatte Tiegende Hebelsarm fo dünn gefeilt feyn, 
daß der Minutenzeiger über ihn binweggehen kann, ohne ihn zu berühren. Zur Sider: 
heit biegt man aud wohl den Minutenzeiger etwas in die Höfe. Freilich darf dann 
hernach auch das Uhrglas nicht an ihn ſtoßen, wenn man ten Dedel des Uhrgehäufes 
wieder zumadt. Beide Eigenfchaften des Minutenzeigerd mit einander zu vereinigen, 
hält bei mander Tafhenupr fhwer. Deswegen wäre es freilich beffer, wenn man bag 
Auslöfen des Weders nit durch den Stundenzeiger, fondern durh den Minuten 
zeiger verrichten ließe. Wirklich läßt ſich dieß auch auf folgende Art in’s Werk 
richten: 

A Statt des, auf der horizontalen Fläche des lothrechten Schiebers Tiegenven, dünnen 
ziveiarmigen Hebeis nimmt man einen leichten Stern von dünnem Meffingbieh mit 
12 Saden. Sehr leicht muß ſich diefer Stern um feinen Diitelpunft drehen laffen, und 
feine Baden müffen bis auf die Minuten: Abtheilungen des Zifferblatts reihen. Aber 
nur eine einzige von den zwölf Baden muß fo lang feyn, daß fie das hinten an dem 
horizontalen Stifthen hängende Drahtſtück abwerfen fann. Beim Anftellen oder An— 
richten des Weders hat man bloß zu überlegen, wie viele Mal der Minutenzeiger bis 
zu ber zum Weden befiimmten Stunde noch herumfommen, oder wie viele Mal er noch 
ven auf der Fläche des Zifferblatts Jiegenden Stern treffen muß. Geſetzt dies wäre, 
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von ber Zeit an, wo man ben Weder anrichtet, noch fünf Mat. Zur Probe Hält 
man bann erft die lange Bade über den Stift, woran das Drahtſtück oder Abwerf: 
gewicht gehängt wird, und hierauf drept man den Stern rügfwärts um fünf Zaden, 
d. i. um fo viele Zaden herum, ald ver Minutenzeiger bis zum Abwerfen des Gewichts 
noch Zaden treffen muß. Der Minutenzeiger fhiebt dann, beim jedesmaligen Herums 
fommen, eine Zade auf dem Zifferblatte weiter. Wenn er zulegt, nad fünfmaliger 
Umdrehung, die fünfte Zade weiter fhiebt, fo muß die große Bade an das Abwerf— 
gewicht gekommen feyn; fie muß ed dann abwerfen, und dadurch fommt nun ber 
Weder in die befannte Tpätigfeit. — So fann man fih in der That bis auf eine Mi— 
nute genau weden laſſen. 

Man hat auh Weder mit einer folchen Leicht zu veranflaltenden Vorrichtung, wos 
durch in dem Augenblide des Auslöſens fogleich ein Licht eh wird. 

$. 864. 

Die Metalle, welche der Uhrmacher verarbeitet, find in * Regel Meſſing, 
Eiſen und Stahl. Bei den Thurmuhren iſt das Geſtelle von Eiſen; es iſt nämlich 
aus Eiſenſtangen zuſammengeſetzt und wird durch Vorſteckſtifte und Vorſteckkeile zus 
ſammengehalten, ſobald die Räder, Getriebe und andere um Zapfen bewegliche Theile 
zwiſchen ſie eingeſetzt ſind. Auch die Räder, Getriebe, Wellen und die übrigen Theile 
find gewöhnlich von Eiſen, obgleich die an einander reibenden Theile nicht von gleiche 
artigen Metallen verfertigt ſeyn follten. Deswegen find die Räder der neuen, gründlich 
gebau‘en Thurmuhren von Mefling und greifen in Getriebe von Stahl oder doch von 
hartem Eifen, fowie die ſtählernen oder eifernen Wellzapfen in Löchern laufen, die mit 
hart gefchlagenem Meifing ausgefüttert find. Das aus zwei, vieredigten oder runden, 
mefiingenen Platten und vier meffingenen Pfeilern zufammengefegte Geftelle der Wand: 
und Standuhren enthält an fählernen Wellen und Getrieben die meffingenen Räder 
- u. dergl. zwifchen fih. Das Geflele einer Taſchenuhr beſteht aus zwei kreisrunden 
meffingenen Platten und vier meffingenen Pfeilern, welde die meffingenen Räder, die 
Hählernen Getriebe ꝛc. zwifchen ſich enthalten. Borftedftifte, die durch Löcher der Pfeiler 
gehen, vereinigen hier, fowie bei ven Wand» uud Standuhren, die Theile des Geftelles 
mit einander. Der Hemmungehafen ver großen Ihren, die Spindel der Taſchenuhren 
und noch mande andere Theile müffen von gut gehärtetem Stahl feyn. 

Der Uprmader muß vorzüglich das Hämmern des Metalle auf Heinen Amboßen, 
das Aus und Abmeifeln, das Feilen, Dreben, Bohren, Berfenten, Ausreiben, Nieten, 
Löthen, Stahlpärten, Schleifen und Poliren, Bergolden, Cmailliren sc. verftehen, 
wie ed an verfhiedenen Stellen der allgemeinen Technologie (Abth. I.) gelehrt wurde, 
Seine vornehmften Werkzeuge find daher verfhiedene Arten von Hämmern, Amboßen, 
Meifeln, Sägen, Feilen, Drehſtühlen, Drepeifen, Bohrern, Reibahlen, Löthröhren, 
Schleifſteinen, Polirſtählen, Schraubfiöden,, Feilkloben, Zangen, Schneidzeugen, Zeil 
maſchinen ıc. 

$. 865. ® 

Wenn der Uhrmacher "bie Anzahl, Größe und Lage der Räder und Getriebe, bie 
Anzahl der Zähne und Triebflöde u. vergl. beſtimmt hat, fo zeichnet er die vornehmften 
Theile auf ein Papier und nah biefem Riſſe nimmmt er die Arbeit vor. Zu ven 
Platten und Rädern nimmt er hart geichlagenes Meffing, dem er mit Meifel, Säge 
und Feife die Geftalt gibt. . So macht er ed auch mit den Rädern, die er erft aus dem 
Groben feilt, und dann auf einem Drehſtuhle nah der beſtimmten Größe und Dide 
rund dreht. Die Zähne ſchneidet er dann mit der Theilmafchine (dem Schneidezeuge 
(Th. I. $. 167) ein. Mit Ausnahme des erften Rades, auf welches die bewegende 
Kraft zunächſt wirft (bei den großen Uhren das Walzenrad, bei ven Meinen Uhren das 
Schnedenrad), werden alle Räder fo durchbrochen, daf fie nur einen Ring um den 
Mittelpunft herum, einen Kranz für die Zähne und drei Arme, welche diefen Kranz 
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mit jenem Ringe verbinven, beibehalten. Dieſes Durchbrechen gefhieht, damit die 
Räder, aber ihrer erforberlichen Stärke unbefchavet,, ein geringeres Gewicht befommen, 
folglich einen geringern Drud der Wellzapfen auf die Wand der Zapfenlöcher bewirken. 
Je entfernter das Rad von der bewegenden Kraft ift, deſto dünner und leichter fann 
es feyn. Die Getriebe und Wellen werden aus Stahl gemadt. Man dreht fie 
zwifchen dem Drehftuhle gehörig rund, dreht die Zapfen daran und härtet fie. Zu ven 
Getrieben der Standuhren und Taſchenuhren, überhaupt ver kleineren Uhren, benutzt 
man ben nad der Geftalt ver Triebftöde gezogenen Triebftahl, welder nur noch 
durch Feilen und Drehen ausgearbeitet und polirt werden muß. Die Zapfenlöcer 
werben, felbft bei meffingenen Platten, mit hart gefdhlagenem Mefling ausgefüttert 
(ZH. I. $. 327). Der englifhe Halten bei den großen Uhren, fammt ber Gabel, worin 
die eiferne oder ſtählerne Pendelftange liegt, ift von Stahl. Die Penbellinfe. wird aus 
äwei concaven Mefiinafcheiben zufammengelötpet und in die Höhlung zwifchen ihnen 
wird Blei gegofien. Die Walze wird aus Meffingbieh gefchlagen und zufammens« 
gelöthet. Das Bleigewicht hat eine Einfaffung von Meifing. Die Schrauben made 
man von Stahl, die Vorſteckſtifte von Meffing, fowie auch die Stege und Kloben, 
welche Zapfenlöcher enthalten. 

Zur Berfertigung der Schnede für Federuhren gibt e8 eine eigene Schneidemas 
fhine, fowie zum Abrunden der Zähne ver Räder eigene Walzmafhinen, zur 
ſchnellen Berfertigung der Kettenglieder, der Zeiger und mander anderer Heiner Uhr⸗ 
theife Preß- oder Shlagmafhinen, zur ſchnellen und affuraten Berfertigung der 
Federn Schmiede-, Schleif-, Polir- und Bindemafhinen u. dere, Das 
Alles ift vorzüglich in den Uprenfabrifen der Fall, wo man au zum Bergolden, 
zum Emailliren der Zifferblätter ıc. mancherlei Vorthelle erfunden hat. Man zieht 
auch eigenen Spindeldrapt, woraus die Spindeln der Tafchenuhren in furzer Zeit 
durch weiteres Ausarbeiten, namentlich Beilen und Drehen, fertig gemacht werben 
können. Bei flachen Upren fucht man durch angefchraubte Stege und Kloben den Raum: 
wieder zu gewinnen, welden die Rlachheit fo fehr eingefchränft Hatte, Solche Stege 
und Kloben nehmen die Zapfen mander Rad: und Getriebewellen auf. 

$. 866. 

Was die Eigenfhaften einer guten Uhr betrifft, fo wollen wir mur bei einer 
Taſchenuhr flehen bleiben; im Wefentlihen wird man dann die Anwendung auch 
leicht -auf andere Uhren machen fünnen. 

Wenn man die Uhr an’s Ohr hält, fo hört man ben von ber Hemmung herrüh⸗ 
renden Schlag derſelben. Dieſer muß nun, in allen Lagen der Uhr, ſtets gleichförmig, 
immer gleich ſtark, etwas klingend und durchaus nicht ſchleifend oder kratend ſeyn. 
Kommen bald geſchwindere, bald langſamere, bald ſtärkere, bald leiſere Schläge, ſo 
iſt dies ein ſchlimmes Zeichen. Aufziehzapfen, Zapfen des Minutenrohrs und Zapfen 
des Stellrädchens müſſen völlig gleich ſeyn, damit zu allen dreien einerlei Uhrſchlüſſel 
gebraucht werben können. Alle Räder der Uhr müſſen ganz rund laufen, und alle 
Bellen müffen perpendikulär auf den Grundflächen ihrer Räder und auf den Flächen der 
Uprplatten fiehen. Kein Theil darf an einem andern berausfireifen; bei allen neben eins 
ander laufenden Theilen muß fo viel Raum feyn, daß fie einander nie berühren können, 
Alle Zähne eines Rades müſſen gleich Tang, gleich di und gleich geftaltet feym. Aufe 
fallend lange Zähne ‘taugen nichts. Uhren, deren Räder wenige Zähne befigen, find 
nicht fo gut, als ſolche, welche mehr Zähne haben. Lebtere bewirken weniger Reibung 
und einen leichtern Gang der Mafchine. Aus demſelben Grunde zieht man auch Uhren, 
deren Getriebe acht Triebfiöde haben, denjenigen vor, ‚welche nur fehs haben. Ein zu 
Heines Steigrad ift nicht gut, weil feine Bewegung dann weniger leicht if. Eine 
goldene Unruhe läßt etwas Gutes erwarten. Hält man mit dem’ Nagel eines Fingers 
das Kronrad behutfam an, fo daß alle Theile der Uhr in Stilfftand kommen, fo muß 
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die Uhr Yon felbft wieder angehen, menn man den Nagel wegkhut. Zieht man bie 
Uhr auf, fo muß das Gefperre gleichförmig Happen, nicht bald ftärfer, bald ſchwächer, 
auch nicht fehleifen oder fragen. Eine ſchöne Bergoldung und Politur zeugt von fleifiger 
Bearbeitung, eben fo ein recht weißes, helles, genau gezeichnetes und eingetheiltes 
Zifferblatt; fowie ftarfe, gut geformte, fehr genau fließende, goldene oder filberne 
Gehäuſe in der Negel ein gutes Werk erwarten laffen. — Uebrigens muß eine gute 
Taſchenuhr wenigſtens 28 Stunden in einem Aufjuge gehen. 

$. 867. 

Die befte Taſchenuhr fann unmöglich das ganze Jahr hindurch völlig affurat, 
etwa wie eine aftronomifhe Pendeluhr geben, was auch bei ihrem Gebraub für das 
gemeine Leben gar nicht nöthig if. Weil die Räder und Getriebe in Tafchenupren fo 
Hein find, fo können ihre Zähne nicht fo genau, wie große, gebildet werben, oder um: 
möglih fo genau, daß nicht immer noch Heine Ungleihbeiten zurückblieben, welche auf 
Unruhe und Spiralfeder wirfen. Da merft man bann immer nach einiger Zeit Heine 
Beränderungen im Gange ber Uhr, wenn man fie bald legt, bald, hängt, bald trägt. 
Auch in der Form der Schnede laffen fich nicht immer Heine Ungleichheiten vermeiden, 
welche fih bis zur Unruhe hin fortpflanzen, fowie auch die nit ganz zu hindernde 
Reibung an den Zapfen und Wänden der Bapfenlöcer und ihre Ungleichheit in den 
verſchiedenen Lagen der Uhr Feine Beränderungen im Gange veranlafien fann. Im ber 
Wärme vergrößern fih alle Metalle, in ver Kälte verkleinern fie fih. Diefe Verän— 
derungen find für die Spiralfeder (bei großen Uhren für das Pendel) am empfindlichften. 
Durch Berlängerung der Spiralfeder geht die Uhr Tangfamer, durch Berfürzung geht 
-fie gefchwinder, und zwar um fo langfamer und um fo gefchiwinder, je höher der Grad 
der Wärme und ber Kälte iſt. Aber diefe verfchiedenen Wirkungen der Wärme und Kälte 
werden dur eine andere an ber Uhr flattfindende Erſcheinung wieder beträchtlich ver: 
beſſert bisweilen auch wohl ganz aufgehoben, nämlich durch bie Beränderung des Dels, 
womit die Wellzapfen gefihmiert find, in den verfchienenen Temperaturen. Durch. Kälte 
wird das Del (reines Dlivenöl, oder Kuochenfett) verdidt; durh Wärme wird ed bünn: 
flüſſiger. Im erſten Falle wird die Reibung flärter, die Schwingungen der Unruhe 
werben langfamer, und eben dadurd muß die Uhr felbft wieder langfamer gehen. Zu 
verſelben Zeit, wo dies gefchieht, wird die Spiralfeder durch bie Kälte verkürzt, und das 
durch muß die Uhr gefchwinder gehen. Dies Schnellergehen und jenes Langſamergehen zu 
gleicher Zeit können fich entweder ganz oder doch beinahe ganz gegen einander. aufheben 
Ceompenfiren). Die Wärme erzeugt diefelben, nur entgegengefegten, Wirkungen. 

Wenn eine Tafchenupr innerhalb 24 Stunden nit über 3 Minuten vom richtigen 
Gange abweiht, man mag fie hängen, tragen, auf den Boden oder auf den Dedel 
des Gehäufes Tegen, fo darf man fie fhon eine gute nennen; felbft wenn cine neue, 
noch niht abgezogene (oder regulirte) Taſchenuhr gegen eine Probirufr 10 bis 
15 Minuten voreilt oder zurüdbfeibt, fo hat dies nichts zu fagen, fobald das Boreiten 
oder Zurüdbleiben nur vom Anfange gleih nah dem Aufziehen bis furz vor dem Ab— 
Taufen, in allen Lagen der Uhr, gleichmäßig geſchieht. Alsdann fann man ja mit ver 
Stellüng noch nachhelfen. Eine Taſchenuhr, welche während cines ganzen Monats in 
allen Tagen gleihförmig geht, ohne über 8 bis 12 Minuten vom völlig richtigen 
Gange-abzuweichen, fann man als vorzüglich gut erflären, vorausgefept, daß man 
in jener Zeit weder die Zeiger noch die Stellung angerührt hätte. 

R $. 868. 

Soll eine gute Upr gut bleiben, fo muß man fie auch gehörig behandeln. Schon 
die Nhrtafhe muß man flets reinlich halten, fie deswegen oft umfehren und vom Staube 
befreien. Und dann muß man die Uhr ſelbſt, fo viel wie möglich, vor Staub. bewahren, 
ſowie auch vor Feuchtigkeit, vor einer falten Wand, vor Sonnenfiraflen und vor dem 
heißen Ofen. Nie muß man zur befiimmten Zeit das Aufziehen. verabfäumen. Der 
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Mittag oder. Abend iſt beffer dazu, ald der Morgen, wo die Kemperatur der Uhr, vor—⸗ 
nehmlich im Winter, gewöhnlid noch fehr verfhieden ift von ter Temperatur ber 
Stubenwärme.. In der Kälte hat nämlich die Feder eine gewilfe Spröpigfeit ange: 
nommen, die fie leicht dem Zerfpringen beim Aufziehen ausfeht. Eben deswegen follte 
man die Uhr nie in der Kälte aufziehen; und wenn fie felbft falt if, fo follte man fie 
immer erſt, 3. B. in der Uprtafche, durchwärmen laffen. 

Biele Uprenbefiger glauben irrigerweife, es fey gut, wenn man bie Uhr bisweilen 
ablaufen und die Fever ausruhen laffe. Hat man die Uhr eine Zeitlang nit aufges 
zogen, und thut man dies einmal wieder, fo wird man ihren Gang immer etwas vers 
ändert finden, fo, daß man fie erfi wieder reguliren muß. Eben deswegen ift ed aud 
gut, wenn man eine Repetiruhr, um fie nit aus der Gewohnheit zu bringen, zus 
weilen fchlagen läßt. Man darf das Aufziehen weder zu ſchnell, noch zu langfam vers 
rihten. Im Gehen, Fahren, Neiten, oder gar beim NRegnen, follte man es nie thun, 
ſowohl wegen des Hineinfliegens von Staub, Regen u. dergl., als auch wegen der 
Stöße, welche die Uhr zu ihrem größten Schaden erhalten kann. Die meiften Uhren 
werden jeßt durch ein Loch des Zifferblatts aufgezogen. Wer fih nicht in Acht nimmt, 
der zerbricht dabei Teicht das Email um bad Loch herum. Damit dies nicht Teicht ges 
ſchehen könne, fo muß der Uhrſchlüſſel merklich dünner ſeyn, als vie Weite des Lochs 
beträgt; er muß gut auf den vieredigten Aufziehzapfen paffen, und fo feſt wie möglid 
muß er darauf geftedt werden. Meffingene Schlüffelröpren (Kanonen) find immer beſſer als 
ftähferne; wenn letztere nicht gut paflen, fo verderben fie wegen ihrer größern Härte ben 
Aufziedzapfen; und viel beffer if es doch immer, daß der Schlüffel zu Grunde gept, 
als jener Zapfen. Sobald der Schlüffel zu weit geworben ift und auf dem Zapfen 
binwegzurutfchen anfängt, muß man ihn ja abfchaffen. Merkt man beim Aufziehen, 
daß das Gefperre der Schnede um einige Zähne zurüdweicht, fo muß man gleich damit 
aufhören, weil fonft der Fehler immer fhlimmer wird, und zulegt Feder oder Kette 
zerreißt. Wenn beim Ende des Aufziehens der Borfall, welder dem Aufziehen Grängen 
fegt, nad einem Meinen Widerſtande oder Rude, doch ausweiht, fo muß man ja 
fogleih das Aufziehen endigen und jenen Fehler erſt verbeffern laſſen, um weiter feinen 
Schaden anzurihten. Wer gewohnt if, die Uhr mit Aufmerffamteit und Vorſicht aufs 
äuziepen, ber hat es fhon im Gefühl, wie oft er den Schlüffel umdrehen muß, bis dag 
Aufziehen zu Ende if, 

j $. 869. 

Wegen der Nothwendigkeit des Reinpaltens der Upr muß man Gchäufe, Zifferblatt 
und Uhrſchlüſſel oft fäubern. Den Staub aus dem Gehäufe und vom Zifferblatte wifcht 
man mit einem feinen reinen leinenen oder baummollenen Tuche vorfihtig ab; aus ben 
Eden und Kanten des innern Gebäuferandes fann man ihn mit einer Fever wegbringen. 
Dabei darf man aber weder die Zeiger, no das innere Werk berühren. Zum Reinigen 
des Schlüffelropres kann man ebenfalls eine Feder, oder auch ein fpikiges Hölzchen ans 
wenden. Den Schmuß in rem Uhrwerke ſelbſt follte man nie zu fehr fi anhäufen und 
bag Del follte man nie ganz vertrocdnen Jaffen. Es ift immer fehr gut, wenn die Uhr 
mwenigfiens alle zwei Jahre, beffer alle Jahre, einmal ausgepußt wird und frifches Oel 
befommt. 

Sehr rathfam iſt es ferner, wenn man die Uhr bald hängt, bald auf das Glas 
und zumeilen auch auf den Boden des Gepäufes Iegt. Wenn die Ihr immer hängt, fo 
leiven die Seitenwände der Zapfenlöcher viel mehr, als die Grundflichen derfelben ; fie 
werden bann natürlich zu weit. Wenn man aber die Uhr befländig legt, fo bohren bie 
Zapfen ſtets auf die Grunpflähe und laufen fih merklich ab. Durd die Erweiterung 
der Zapfenlöcher, auf die eine oder andere Art, muß der Gang ber Uhr wohl verändert 
werben. 

- - Sp wenig wie möglich muß man die Uhr öffnen, befonders an faubigten, rauchigten 
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und dunftigen Orten nicht. Perſonen, welche Tabad fhnupfen, müſſen fih hüten, daß 
fein Körnden davon in die geöffnete Uhr falle. Bom Pferde follte man nic fleigen, 
ohne vorher die Uhrkette in Sicherheit gebracht zu haben. Auch im Gedränge muß man 
bie Uhrkette beiftedken, nicht bloß der Gefahr des Befteplend wegen, fondern auch wegen 
des Teichten Hängenbleibens und Herausziehens oder Herausſchleuderns, vornehmlich 
wenn feine über die Schultern gehende Kette, Schnur oder Band mit ihr verbunden if, 
die befondert auch Teichte Mache Upren gut vor dem Herausziehen aus der Taſche fügen. 
Auf den Abtritt follte man die Uhr nie mitnehmen. 

Dadurh, daß man die Uhrzeiger mit dem Finger herumdreht, zerbricht ober ver: 
biegt man biefe Leicht; Immer muß das Drehen der Zeiger bloß mittel des auf das 
viereckigte Minutenropr geſteckten Uhrſchlüſſels gefchehen. Es ift feibft nicht einmal -gut, 
wenn man die Beiger mit dem Schlüffel zu oft umdreht, 3. B. um fie wieder anzuridten, 
wenn man die Uhr aus Nadpläffigkeit zu oft ganz ablaufen läßt, weil dadurch das 
Minutenrohr auf feinem langen Zapfen zu locker wird. Lieber foll man die Uhr noch 
fo lange ruhen laffen, bis die Zeit herangelommen ift, auf welcher die Zeiger fliehen. 
Des Rüden um eine halbe Stunde oder auch um eine Stunde zicht freilich feine nad: 
theiligen Folgen nad fich. 

Wenn der Biegel oder das Gehänge am Uhrgehäuſe ſehr Ioder geworben ift, fo 
muß man es bei Zeiten befeftigen Iaffen, weil man fonft einmal, beim völligen Los— 
gehen, die Uhr fortichleudern oder zu Boden werfen fünnte. Wäre einmal Waſſer oder 
eine andere Flüffigkeit -in das Werk gefommen, fo müßte man fie fogleih auseinanderz 
nehmen, alle Tpeile ſchnell trodnen und ausputzen laffen. 

$. 870. 

Große und Heine Uhren muß der Uhrmacher ftellen oder reguliren, db. i. den 
Gang derfelben genau nah einem folhen Gegenftande einrichten, deſſen Bewegung 
ganz regelmäßig ift, 3. B. nah der Sonne. Nah diefem Himmelstörper fiellt man 
auch die Uhren am meiften; man richtet die Zeiger genau auf 12, wenn bie Sonne, 
vermöge ihres täglichen fcheinbaren Laufs am Himmel, die größte Höhe (den höchſten 
Punkt in dem Bogen, den fie vom Aufgange bis zum IUntergange befchreibt) er: 
reicht hat. 

Belanntlich wirft jeder von der Sonne befhienene, über einer Fläche aufgerichiete 
undurdfichtige Körper einen Schatten, welder der Sonne gerade gegenüber Tiegt. 
Diefer Schatten verändert feine Länge und feine Stelle auf ber Fläche mit dem ver: 
änderten Stande der Sonne. Er wird Fürzer, je höher die Sonne am Himmel hinauf 
fleigt; er ift am fürzeflen, wenn die Sonne ihren höchſten Punkt am Himmel erreicht 
hat; von da an wird er, bis zum Untergange der Sonne, wieder länger. Wenn bie 
Sonne (im Dften) aufgeht, fo fällt der Schatten nah Weften; wenn die Sonne höber, 
folglich mehr ſüdlich kommt, fo fällt der Schatten mehr nördlich; wenn die Sonne in 
den Mittagspunft (am höchſten am Himmel) gefommen ift, fo fällt ter Schatten nad 
Norden; und wenn bie Sonne im Weſten untergehen will, fo fällt der Schatten nad 
Dften. Er beſchreibt alfo auf der Fläche einen Weg, deſſen Mitte, welche wir durd 
Halbirung des Weges finden, den Mittagspunft oder genau 12 Uhr anzeigt, wenn ber 
Schatten darauf fällt. 

Auf einer Ebene, die Vormittags und Nachmittags von der Somme befchienen 
"wird, 3. B. auf einem Tiſche oper auf einem Zimmerboden, ziehe man einen Kreis, 
und in den Mittelpunft deſſelben ftede man perpendikulär einen dünnen Stab, von 
einer Länge, daß man annehmen fann, der Schatten deffelben berühre einmal Vormit— 
tags und Nahmittags mit feinem Ende die Peripherie jenes Kreiſes. Man gebe erft 
Boͤrmittags Acht, wann dies gefhieht, und dann aud Nachmittags. Die Berührungs— 
punkte an der Peripherie merle man ſich genau. Halbirt man nun den Bogen zwifchen 
diefen beiden Punkten und zieht durch den Halbirungspunft und den Mittelpnnft des 
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Rreifes eine gerade Linie, fo if biefe bie fogenannte Mittagslinie. Fällt ver 
Schatten bes aufgerichteten Stabes genau auf dieſe Linie, fo ift es Mittag oder 12 Upr. 
Dan kann dann auch die Zeiger der Uhr auf 12 flellen. 

$. 871. 

Aſtro nomiſcher Tag heißt der Zeitraum von einem Dittage bis zum andern, 
welder in 24 Stunden eingetpeilt wird. Ein folder Tag beftept aus 24 mal 6o Minuten, 
folglid aus 24 mal 60 mal 60, d. i. aus 86,400 Sekunden. Nicht. genau von gleicher 
Länge find die aftronomifhen Zage, vielmehr ift der Zeitraum von einem Dittage bie 
zum andern die meifte Zeit des Jahres um mehr oder weniger Minuten verfchieven, 
wie man fon an einer auf das Beſte gebauten und auf das Genauefte regulirten 
aftronomifhen Pendeluhr fieht, weldhe audb Sekunden zeigt, und ven Zeitraum von 
einem Mittage bie zum andern immer von gleiher Größe angibt. Das Zeitmaaf, 
welches man durch eine ſolche Upr erhält, wird mittlere Zeit genannt; die Sonne 
würde biefe Zeit von einem Durdgange burd den Mittagsfreis (wo fie am Himmel 
am böcften ſteht) bis zum andern angeben, wenn ihr Gang flets gleichförmig wäre. 
Stellt man bie aftronomifche Uhr z. B. den 23ften Dezember zu Mittag genau mit der 
Sonne übereinftiimmend, d. h. genau auf 12, wenn die Sonne eben den höchſten Punkt 
am Himmel erreiht hat oder dur den Mittagsfreis gegangen if, fo wird am folgen: 
ben Tage die Sonne gegen die Uhr um 30 Sekunden (!/; Minute) zurüdgeblieben feyn. 
Dies Zurüdbleiben nimmt bis zum ııten Februar täglich zu, und beträgt an biefem 
Zage fon 14. Minuten 39 Sekunden. Bon da an aber nimmt es bis zum ıaten April 
wieder ab u. f. f. 

Und was ift nun bie Urfahe von jener Verſchiedenheit des Ganges ber Sonne 
gegen den Gang der aftronomifchen Pendeluhr? — Der natürlide Tag oder ber 
Sonnentag ift nicht genau bie Zeit von einer völligen Umdrehung ter Erte um ihre 
Achſe, fondern diejenige Zeit, welche erforderlich ift, daß der Mittagskreis (ver Meris 
dian) eines Orts, den bie Sonne bei ihrer größten Höhe am Himmel erreicht, wieder 
genau von der Sonne, vermöge der Bewegung der Erbe, gefchnitten wird. Hätte bie 
Erde feine andere Bewegung, als bie tägliche Umdrehung um ihre Achſe,“ ſo müßten 
alle Tage gleich groß feyn. Aber die Erde hat, außer jener Achſendrehung, noch eine 
andere Bewegung, nämlich ihren jährlichen Lauf um die Sonne. Bermöge diefes Ums 
laufs geht fie fo viel weiter vorwärts, daß derjenige Mittagskreis, welder 3. B. heute 
au einer gewiffen Minute genau von der Sonne gefshnitten wird, nad) einer völligen 
Adfenummwälzung fhon vor, oder noh zurück if. Die jährlihe Bewegung ber Erbe 
um die Sonne ift ja in fo fern ungleich, daß fie der Sonne bald näher if, bald weiter 
davon entfernt, daß fie bald etwas fchneller, bald etwas langſamer läuft. Die 
Sternentage hingegen find von gleiher Dauer. Die Größe des Sternentages ift 
nämlich die Zeit, welche verftreicht, während ein Firftern bei feinem täglichen ſcheinbaren 
Umlaufe um bie Erde, von irgend einer Stelle des Himmels an, bis wieder genau an 
biefelbe Stelle kommt. Solche Sternentage können nun ebenfalls zu? Prüfung des 
Ganges der Pendelupren, oder zum Anftellen irgend einer Uhr, angewendet werben. 

$. 872. 

Es gibt feine Upren, deren Gang nad ber ungleihförmigen Bewegung der Sonne 
eingerichtet wäre. Aber die Aftronomen denken fih, um die wahre Zeit zw be« 
flimmen, eine andere Sonne, gleichſam eine falfhe Sonne, die vom Abend gegen 
Morgen einen gleichförmigen Gang im Aequator hat, und bdiefen größten Kreis genau 
in eben der Zeit durchwandert, in welder die wahre Sonne mit einer ungleihförmigen 
Bewegung ihre Bahn durchläuft. Sie ftellen fih zugleich vor, die falfche Sonne gehe, 
wie die wahre, täglih dur den Mittagstreis. Die Zwifchenzeiten von einem Durch—⸗ 
gange der erditeten Sonne durch den Mittagsfreis bis wieder zu dem nächſtfolgenden 
nannten fie mittlere Sonnentage, die von diefem Durdgange an gezäplte Zeit 

Bolke » Sewertsichre, 45 


706 


ſelbſt aber nannten fie mittlere Sonnenzeit, fowie den Unterfchied zwiſchen ber 
mittlern und wahren Zeit Zeitgleihung oder Aequation. Nah ihren darüber 
angeftellten Beobachtungen verfertigten fie Aequationstafeln, welde die Zeit: 
gleihung für jeden Tag im Jahre angeben, und deswegen zur Stellung ber Uhren 
gebraud)t werben können. Diefe Tafeln zeigen z. B., daß bie Beitgleichung if: 

Den 1. Januar 12 Ihr 3 Minuten 48 Sekunden, 


— 1418. — 12 — 9 — 43 — 
— 31. — 2 — 13 - 9 — 
— 12. Februar 12 — 14 — 33 _ 
— 28. — i2 — 22 — 66 — 
— 10. März 12 — 10 — 38 — 
— 24. — 2 — 6 — 35 — 
— 12. April 2 — 6 — 64 — 
— 30 — 11 — 57 — 7 — 
— 9. Mai 11 — 56 — 11 — 
— 28. — 1 — 56 _ 48 — 
— 16. Juni 121 — 0 — 5 — 

m. — 12 — 2 — 27 — 
— 12. Zuli 12 — 5 _ 5 — 
— 24. 2-6 — 4 — 

6. Auguſt 2 — 5 — 3 — 
— 28. — 2-1 — 10 — 
— 15. Septemb. 11 — 55 — 18 — 
— 28. — 1 — 50 — 48 — 
— 15. Str 11 — 46 — 509 — 
— 31. _ 1-3 — 83 — 
— 12. Novemb. 11 — 4 — 1 — 
— 30. — 1 -—8 — 48 — 
— 9 Dam. 11 —2 — 9 — 
— — 1-6 — 4 — 
— 2? — 1 — 4 — 


Nie ſteigt die Seitstelguns fiber 16 Minuten ı2 Sekunden; gegen ben ı15ten Aprif, 
14ten Juni, ziſten Auguſt und 2aftlen Dezember verſchwindet fi. An den in jenen 
Heinen Täfelchen vorkommenden Tagen findet man bie Zeit, welche eine nach der mitt 
lern Sonnenzeit richtig gehende Upr danm zeigen muß, wenn bie wahre Sonne im 
Mittagskreife flieht, oder wenn der Schatten einer jeden richtig gefteliten Sonnenufr 
den wahren Mittag (12 Uhr) angibt. 

So müßte man nun bei den für das gemeine Leben angewandten Uhren, welde 
wahre Sonnenzeit angeben follen, ven Zeiger, wegen obiger Ungleichheit des fheinbaren 
Sonnenlaufs oft verändern. Führte man aber allgemein die mittlere Zeit ein, flellte 
man- bie Uhren des Mittags auf die mittlere Zeit im wahren Mittage, und bemerkte 
man nachher eine Abweichung im Gange ber Upr, fo würde biefe Abweichung bloß von 
dem ungleihen Gange herrühren. So würde dann wirklich in bie Seitbehkmmung mehr 
Regelmäpigteit fommen. 

$. 873. 

Gonnenuiren werben freifih noch mit am meiflen zur Stellung ber Ihren für 
das gemeine Leben angewendet. Sollen die Sonnenuhren brauchbar feyn, fo muß man 
fie gut verfertigt, genau nad der Mittagslinie ($. 870) gerichtet und, je nachdem fie 
Horizontal» oder Vertikaluhren, d. i. ihre Stunden auf einer horizontalen oder verti* 
kalen Fläche verzeichnet find, volfommen waagrecht oder ſenkrecht angebracht haben- 
Bon den Heinen bewegbaren Sonnenupren mit der Magnetnadel fann man nicht viele 
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Sicherheit und Genanigleit erwarten, Die Magneinadel foll dienen, das Inſtrument im 
die Mittagslinie zu fielen. Da muß man aber an jebem Orte, wo man e8 gebraucht, 
genau wiffen, um mie viele Grade die Richtung der Magnetnadel von der wahren 
Mittagslinie abweicht, und nach biefer Abweihung muß man bad Infirument anrichten. 
Biel mehr Genauigkeit, nicht bloß als diefe Sonnenuhr, fondern Überhaupt als alle Scn- 
nenupren, geben bie Höpenmeffungen der Sonne bei heiterem Weiter vermöge 
eines Winfelmeffers, namentlich vermöge eines Sertanten *), welcher beſonders auch ven 
Auffepern öffentlicher Uhren zu empfehlen ift, und fehr nüglich zur Stellung ter Ihren ge: 
braucht werden fann, wenn man die dazu von bem Prediger 8. C. Müller berechneten 
Tafeln ver Sonnenhöhen, wenigftens für die Polhöhe desjenigen Orts befigt, wo man fi . 
gerade befindet. Sind auch die feinen mejfingenen Sertanten mit eingeftorhenen Graden aller: 
dings beffer, als bie wohffeilen hölzernen mit auf Papier getrudten Graben, fo find doch auch 
lestere brauchbar genug, wenn das Holz dazu hazt und alles gut Tafirt if. Auf einem Heis 
nen Geftelle kann der Sertant, vermöge einer Ruß, nach allen Seiten und Höhen gerichtet 
werden. Bon dem Mittelpunfte des Sertanten hängt ein Heines meffingenes Kügelchen 
an einem feidenen Baden Tothrecht herab. Der dadurch firaff gezogene Faden fpielt 
auf dem Grave des Sertanten, wenn lesterer nah der Sonne gerichtet if. Die 
Strahlen der Sonne müffen durch ein ganz Meines an einem Meffingplätichen ange: 
bradtes Loch auf einen gewiffen gegenüber liegenden Punft fallen, um darauf das 
Heine Sonnenbild barzuftellen. Alsdann fchneidet der firaffe Faden ben Grab und 
halben Grad auf dem Inftrumente ab. Sucht man nun in den dazu gehörigen Müller’ 
(hen Tafeln diefen Grad auf, fo ſteht die Zeit daneben, weldhe jener Sonnenhöhe, Vor⸗ 
mittags oder Radhmittags, zugehört. 
$. 874. 

Beobachtet man ben Durchgang irgend eines Fixſterns durch den Mittagslreis 
ober durch irgend einen andern Punkt am Himmel, fo fana man auch darnach die Uhr 
anrichten und ihren Gang prüfen. Die Umdrehung ber Erde um ihre Achſe in Rüdficht 
der Firfterne ift nämlich ſtets gleihförmig, und gefchieht immer innerhalb 23 Stunden 
56 Minuten 4 Sekunden mittlerer Zeit; ihre Dauer ift alfo 3 Minuten 56 Sekunden 
fürzer, als die tägliche mittlere Ummwälzung der Erde in Rüdfiht der Sonne. Eben 
veswegen ift au ein Tag mittlerer Zeit um 3 Minuten 56 Sekunden länger, als 
ein Sternentag. 

Man beobachte an einem gewiſſen Abend einen Stern, welcher durch irgend einen 
Vunlt am Hinmel geht, und in bemfelben Augenblide, wo bieß gefchiept, merfe man 
fi die Zeit. Macht man nun Am folgenden Tage diefelbe Beobachtung, fo wird man 
bald gewahr, ob die Uhr affurat geht, oder nicht. Geſetzt 3. B., die Beobachtung am 
erfien Tage wäre genau um 11 Upr gefhehen. Wenn dann der Stern am folgenden 
Tage wieder durch benfelben Punft am Himmel kommt, fo muß bie Uhr in bemfelben 
Augenblide um 3 Minuten 56 Sekunden fpäter gehen, folglich erfi 10 Uhr 56 Minuten 
und 4 Gefunden zeigen. Iſt dieß nicht ver Fall, fo geht auch die Upr noch nicht ganz 
allurat. Läßt man aber mehrere Tage hingehen, ohne den Stern zu beobadıten, fo muß 
man bei einer nachfolgenden Beobachtung, um in bemfelben Augenblide bie richtige Zeit zu 
wiffen, fo viele Mal 3 Minuten 56 Sekunden addiren, als feit der erften Beobachtung 
Tage verfloffen find. Erſt dann wird man diejenige Anzahl Minuten und Sekunden 
erhalten, um welde die pr, in Rüchſicht des Sterns, fpäter gehen muß. 

Die Afronomen gebrauchen zur Beobachtung eines durch ben Mittagsfreis oder 
durch irgend einen andern Punkt des Himmels fireihenden Sterns Fernröpre mit Mikro: 


°) Sertant ift der ſechete Theil des ganzen Krelſes, von beffen 360 Graben er 60 enthält; Ein’ 
Quadrant iſt der vierte Theit, weldyer demnach 90 Grade in ſich faßt. 
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metern, vornehmlich mit Kreuzmikrometern (feinen ſich durchkreuzenden Fäden, oder mit + 
vem Diamant in Glas eingeriffenen Strihen). Ein ſolches, gewöhnlid mit einem 
Duadranten verbundenes, Fernrohr kann man genau nah ber Mittagsflähe richten 
und in derfelben auf und nieder bewegen. Aber auch auf folgende Art fann man fi 
gut genug helfen, wenn man fein foldhes Fernrohr hat: Man nimmt eine hölzerne over 
pappene Röhre, deren Deffnung an einem Ende Hein, am andern größer if. In ber 
größern Deffnung befefligt man zwei feine Schnüre firaff und freugweis über einander, 
und zwar fo, daß fie fih in der Achfe, oder in dem Mittelpunfte der Deffnung, unter 
rechten Winkeln durchſchneiden. Man befeftigt diefe Röhre an einem fihern Orte iu 
einer folhen Gegend, wo man ben Himmel nah Süden überfepen fann. Indem man 
nun das Auge vor die Heinere Deffnung hält, fo beobachtet man dadurd einen Firftern 
fo Tange, bis er den Durchſchnittspunkt des Kreuzes befireiht. Macht man dieſelbe 
Beobadtung an mehreren hinter einander folgenden Tagen, fo wird man bald fehen, 
ob die Upr richtig geht, oder wie viel fie vom richtigen Gange abweicht. Geht fie zu 
gefhwind, fo verlängert man auf die befannte Art Pendel oder Spiralfeder; geht fie 
zu Sangfam, fo verkürzt man den einen oder den andern biefer Negulatoren. — So 
hat man alfo Mittel, den Gang ber Uhren nach dem Laufe und ber Stellung von 
Himmelstörpern möglihft gleihförmig einzurichten. 


A. 


Abbeeren, die Trans: 
ben, und 
QAbbeerfieb 151. 399. 
Abdampfen 198.222. 
Abdreben, die irdene 
Maare, 644, 
Abdruden 356, 
Abdunſtungsſchaalen 
203, 204. 
Abfleifcheifen 573, 
Ubgießen 187. 
Abhaaren, die Häute 
und Felle, 556. 
Abhaſpeln, die Seide, 


521. 
Abklären 188. 
Abkühlen, verſchie— 
dene Waare, 240, 


309, 390, 
AUbmeifeln, Haare, 


602. 
Abrajpeln, das Pas 
pier, 598, 
brauchen 222, 
Abreibungs « Mittel 
146. 
Abrichtelauge 610, 
Abrüdwellen 106. 


377. 598. 
Abſchaben, das Les 

der, 556. 
Abfchleimer 582. 
AUbfchwefeln 215. 
Abjengen 346. 
Abjieden, die Seide, 

192, 522, 
Abfolut. Gewicht 96. 
Abipinnen 521. 
Abfüßen 378, 
Abtreiben 225.) 
Abzapfen 187. 
Abziehen, die Meſſer, 
- 334, bie libr 702, 
Achttageuhr 685.1 
Adhäfion und 
Adbäfionderaft 301. 
Adjüftirmert 319. 


677, 
Aechte Farben 525, 
Aegypt. Biegel 631. 
Yepfelbranntwein 
416. 
Aepfelwein 396, 


Negi 


Yequation und 
Aequat.»Tafeln 706. 
Aetheriſche Dele 190. 


461, 
Aesbeiben 531. 552. 
eben 353. 
Aetzgrund 352. 
Affınität 3. 
Afterbier 389, 
Agatfärberei 360, 
Ahlen 329, 
Ablenfchmied 317. 
Ahorneſſiq 232. 
Abornwein 413. 
Ahornzucker 440. 
Alaun und 
Alaunflederei 178, 

187. 189. 194.201. 

224, 343, 
Alaunen 543, 547. 


Ale 294, 
Alitantifche Seife 


613, 
Alkohol 203. 207.415, 
Altoholometer 207. 


424, 
Alles oderNtichts 696. 
Allgemeine Technolo⸗ 

gie 10. 
Altarlichter 624, 
Altgeſelle und 
Altmeiſter 7. 
Amalgama 198. 199, 
Amalgamir = Werte 


199, 
Amboßfchmiede 317. 
Amerikanifche Eigars 

ren 476. 
Amerifanifche Muͤh⸗ 

len 183, 368, 
Ameritanifher Tas 

back 469. 

Amidon 365. 377. 
Ammonium oder 
Ammoniak und 
Ammonium fabriten 


212, 
Anbrennen zu ver: 
büten 238, 
Andernaher Mühl: 
fteine 371. 
Anemometer 22. 
Angoriſches Kanin- 
chenhaar 480. 
Anhängen zu verhü⸗ 


f{ter. 


ten oder zum vers 
mindern 238. 
Anhängen zur Ber 
bindung 301. 
Anil 529, 
Anter derlihr 93.684. 
Anterfdymiede 317, 
Anköpfen, die Sted- 
nadeln, 301. 670. 
Anlaffen, den Stahl, 


240, 290, 
Anlauf der Säge 140. 
Unlauffcheibe 314, 
Anmachen, den Teig, 

381.. 
Annebmfarbe 355, 
Anneigungsmittel 

223, 358, 
Anraufhen 567. 
Anſchlagſtift der Uhr 


691. 
Anſchnüren, den Leim 


678, _ 
Anſchweißen 239. 
Anftreichen 306. 349. 
Anwurf 679. 
Apfeleflig 232. 
Apotheker 146. 195, 

203. 210, 
Aprikofenwein 413. 
Appretiren und 
Uppretur 517. 525, 
Uquafort 211, 
Aquatinta 353. 
Arachismehl 373. 
Aräometer 203. 207. 
Arbeitsbütte 597. 
Arbeitslöcher des 

Glasofens 652. 
Argandifhe Dochte 


255. 
Armfeilen 336. 
Armräbder 48. 
Aromatiſch.Eſſig 435. 
Arrak 210. 424, 
Arſenik und 
Urfenithätten aaı. 


222. 
Arfeniforud 249, 
Artefifhe Brunnen 


327, 
Asbeſt 281. 519, 
Afcdhennäpfe 225, 
Aſtronomiſcher Tag 
705, 


Aitronomifche Uhren 
683, 


Atlas 523. 
Aufbäumen 513, 
Aufloderungs » Mas 
fchine und 
Anfloderungsm ittel 
484. 496. 
Auflöfungen 196. 
Auf: und Niederfpies 
len 83, 
Auffchiren 513. 
Aufwerfhämmer 89. 
Aufwirken 383. 
Aufzug derKette275. 
Aurorafirben 540. 


u 
Auripigment 221. 


249, 
Ausbälgen 111. 
Ausbrennen, die Fäf: 
fer, 402. 
Ausbüchſen 
Ausdrüden 158. 161. 
Ausfüllen, diedoren, 


209, 347, 
Ausglüben, die Mes 
talle, 239, 
Aushöhlen 222: 
Auskochen Holı,202. 
Anslaugen 191. 
Auslohen 
Auspreß » Mafchine 
169. 517. 
Ausringen 482. 
Audringe : Mafıbine 
169,.'517, 
Augfalzen sıo, 
Ausſchlagen mit dem 
Dorn 169 
Ausfchlageifen 328. 
Ausschnitt Mafchine 
130, 311. 
Ausſchwenken 691. 
Ausipanneifen s62. 
Austtämmen 131. 
Ausſtopfen 
Auditreihen 5682. 
Austüdelungad:Ma« 
fihine 328. 677, 
Ausſüßen 193, 
And: und Einrück— 
vorrichtungen 307. 
Auswirken, Sal, 
459, 
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Ausziehen, verfchies 
dene Stoffe, 164. 


194. 
Avers der Münze 
674. 
Avignon 523, 
Aviquonbeeren 530, 
Art 56. 117. 118. 
310. 


B. 


Backen und 
Bäder 344. 2380. 
Backofen 260. 263. 


a8, 
Barıteine 631. 
Badtrog 381. 
Bajonnetfchluß 285. 
Balancier 33. 
Balg 554, 
Balgmaidıinen 261. 
Ballen, Papier, 598, 
Balleneifen 56. 
Band ohne Ende 63. 
Bänder 275, 278. 
Bandförmige Dochte 


255. , 
Bändermafchine 180. 
Bandketten 65. 
Bandmühlen 90. 
Banterotte a9ı. 
Barchent 506. 
Barometermadyer 


321. 
Barten 120. 
Bafaltqut 642, 
Bafin 506, 
Balt 120, 523. 
Baitardformen 438. 
Baſthüte 267. 608. 
Baltfchube 120. 
Baſſeliſſeſtühle 279. 
Batavia 483. 524, 
Batilt 514. 
Batiitmonffelin 505. 
Baumöl 460. 
Baummolle, Sorten, 


495. 
Baumwollenbaſt 

506. j 
Baumwollenfärberei 


543, 
Baumwollenmanu: 
fafturen 158. 172, 
192. 227. 494, 
Banmwollen: Kräms 
pelmafchinen 173, 
Baumwollenmolton 
507. 
Baummollenpapier 
692, 
Baummollenpflanze 
495, 508, 


Baumwollen⸗Reini⸗ 
gungs-Maſchine 
160, 

Baummwollenfammet 


507. 
Baummollenfdylag: 
mafdıine 20. 172. 
Baummollenfpinne 
rei 106. 
Baummwollen-Taffet 
505, 
Baumwpollen » Beuge 


505, 
Bedruden, 
2306, 549. 


Zeuge, 


. irdene 
Waare mitKupfer: 
ftidhen, 642. 

Beerenweine 231, 
Bereftigungsmittel 
108. 


Beile 56. 117. 118. 
310. 

Beindreber 227. 313. 

Beinſchwarz 

Beizen, zur Faͤrberei 
undZeugdruckerei, 
206. 358. 527.530, 


652. 

„su Holz, Horn, 
ein IC, 359. 

„zu Zabad, 471, 


478, 

„ für Hutmader, 
270. 

Belegen, dieSpiegel, 
657, 

Beleferinnen 171. 


487. 
Bemalen,dasStein: 
ut, Porcellan u. 
ie übrige irdene 
MWaareıc, 306, 639, 


642. 647, 
Bengalifhe Seide 
521. 
Bengel 58. 
Bergblau 247. 
Bergbobrer 327. 
Berilldrud 553. 
Berlinerblaun und 
Berlinerblau : Ba- 
brifen 213. 225. 


529. 545. 548,551. 
Bernfteinbohrer 323. 
Berniteindreber 313. 
Berniteinfirniß 294. 
Bertholds «Pulver 


254, 
Beſchickungen, f. Le 
girungen. 
Beichläne 112. 284, 
Beichneiden, die Bür 
cher, und 


Beihneidhobel 124. 
132. 


Beichneidmeffer 124. 
Belondere Technolo: 
gie 10, , 
Belpinnen, die Sai— 
ten, 583. 
Beitreuen 307. 344. 
Bettfedern fpalten 
122, 
Beuchen 227. 515, 
Beute 381. 
Beuteln und 


Beutelwerke 178. 
181. 

Beutler 132. 

Bewegende Kraft ı5. 

Bewegung 16. 105, 

Biber a8ı. 


Biberfhwänze 631. 
Biegeleifen zus. 
Biegeln 346. 
Biegen 320. 
Biegfcheibe 320. 
Bier und: 
Bierbranerei 188, 
195. 201, 203. 231. 
236, 200. 387. 393. 
Bierfäfler oder 
Biertonnen 391, 
Bierwürze 388. 390. 
Bijouterie-Fabriten 
130. 131. 138. 164. 
190, 198, 225. 239, 
328. 340. 349, 
Bildaießer 243. 340, 
Sms 311. 
Bildichniger 124. 


311, 
Bimsitein 345, 
Bindweiden 119, 
Birkenefiig 232, 
Birkenöl oder 
Birkentbeer 206.213. 
Birneneflig 232. 
Birnenwein 396.416. 
Birnenzuder 440, 
Biskuit 642. 646, 
Bistuitmehl 153. 

377. ‚ 
Bitterfalz 203, 343, 
Blankſtoßkugel 307. 


560, 
Blaien, das Glas, 


652, 
Blafebälgegum Hin: 
wegblaten 186. 

Blafe: Mafhinen 


258, 
Blafenitahl 290. 
Blafenventile 107. 
Blaferöhren 257, 
Blätter der Scheere 
132, 


Blätterfcheere 133, 

Blau anlaufenlaffen 
247, 

Bläuen 249. 494, 

Blauer Bitriol 343. 

Blaufarbenwerte 
219, 

Blaufärberei s28. 
632, 544, 548. 

Blaubol; 529, . 

Bleche 687. 

Blechner, Blech⸗ 
ſchmiede, Blech⸗ 
waaren » Fabriken 
130. 131. 316. 317, 


344, 
Blechpfennige 674, 
Blechſcheeren 133, 


134. 
Blechſiebe 180 
Bleichen 169. 178, 
189. 194, 227.507, 


515. 
Bleihtudy 515, 
Bleigelb 248. 
Bleifreie Olafur 638. 
DBleigießerei 225. 


340, 
Bleiglas 248. 
Bleiglätte 248, 
Bleihütten 312, 
Bleiorpde 248, 
Bleiihmelzen 226, 


245. 
Bleijtiftfabriten 138, 
179. 248. 286, 335. 


587. 
Bleiweiß und 
Bleiweiß » Babriten 

155. 218. 249. 342 
Bleiweiß muͤhle 
Bleiweißſiebe 181. 
Bleizucker 198. 248, 


343. 406. 
Bleizug, der Olafer, 
319, 


Bliden 225. 
Blitableiter, zum 
Spalten, 123, 

Blonden 269. 
Blößen 556. 
Blume 404. 533, 
Blumen : Manunfa 
turen 122, 131. 


267, 328, 
Blumenitiel» Drabt 


474. 

Blutlauge 213, 
Bobbinet 281. 
Bodmüblen 28, 
Bodendräbte 596. 
Bodenhefe 231. 
Bodenftein 114. 
Bodenräder 688, 


Bogen fchöpfen 5985. 
Bohnen, das Holz, 


318, 
Bohnenmehl 373. 


380. 
Bohrer 56. 113. 322, 
Bohrmafchinen oder 
Bohrmüblen 91.114. 
Bofemüble 160. 
Bologuefer Flaſchen 
653, 
Bolzen 280, 
Borar 343. 
Bortenwirfer 274. 
Böttcher 119. 124. 


185. 
Bouillonstafeln 196. 
Boy 481. 
Brafteaten 674. 
Branntwein und 
Branntweinbrennes 

rei 164. 195. 201. 

206. 231. 236. 415. 
Branntweinreinigen 

422. 


224. L 
Branntweinefiig 

232. 233. 427, 
Branntweinwaage 


424. 
Braſilienholz 528, 


538, 
Brafilientabaf 409, 
Bratenwenber 23. 
Brutofen 263. 
Braune Farben 530. 
Bräunen, d. Kupfer: 
. waare, 350. 
Bräunen,d. Flinten: 

läufe, f. Bruniren. 
Braun färben 530. 

542. 546. 549, 
Braunroth 
Braunfchweiger 

Grün 247. 
Braunfteinoryd 249. 
Braut, fürben, 568. 
Breceifen a2. 
Brehen 117. 160. 


509, 
Brehmafhinen zu 
Flachs 509. 
Brechring 561. 
Breithbammer 316. 
Bremswerke R2. 94. 
Brennbare Luft 215. 
Brennblafe, Brenn» 
keſſel, Brennkol⸗ 
ben 206. 
Brennglashitze 242. 
Brenn⸗ Materialien 
242. 250, 265. 
Brennfpiegel: Hide 


242. 
Brennitahl 290. 


Breter und 
Bretfägemühle 139, 
Brillanttaffet 524. 
Brodirte Zeuge 506. 


524, 
Brodbaden 234, 380. 
Broiban 393, 
Bronce und 
Bronciren 199. 289, 

350, 

Brunnen 569. 

Brunnenziegel 631, 
Bud, Papier, 598. 
Bucbinder 124, 132, 

178. 185. 223. 207. 
mn ⸗ m 


Buhbinder- Dreffen 
113, 

Buchdruder » Ballen 
356. 

Buchdruder » Firniß 
oder 

Buchdruckerſchwärze 
223, 205, 356. 

Buchdrudertunft 
356. 

Buchdruderpreile 
356. 

Buchdruckerwalze 
357. 

Bücherfpähne 119, 


Buchoöl 460. 
Büchfenfchäfter und 


Büchſenſchmied a11. 


316. 336. 
Buchmeisengrüße 
374, 


Bucks 652. 

Bülen 227. 

Bürftenmacher oder 

Bürftenbinder 268. 

Bufen, ber Gäge, 
140. 

Buttermachen 83. 


184. 
Buttermafchine 184. 
Büttgefelle 595, 


C. 


Cacaomuhle 149, 
Calciniren und 
Calcinirofen 222 
237, 651. 
Calico 505, 
Gambray oder 
Gambrif 505. 
Campecheholz 529. 
Gandiren 207, 
Ganarienzuder 439, 
Candis, Candiszucker 


437. 440, 
Candisſyrup 440, 


Eanbditorey 146. 178. 
195. 203, 307. 320, 


327. 
Eantillenrad und 
Gantille 274, 
Gaoutcoue» Gewebe 
281, 
Gapellen 225. 
Caput mortuam 212, 
Garden und 
Gardenjtehher 174. 


491, 
Garolinatabaf 469, 
Cafchemirmwolle 480. 
Caſetten 645. 
Eaffeler Gelb 249, 
Caſſius'ſches Gold» 

pulver 197. 
Gementiritahl 200. 
Eentrumbohrer 322. 
Ehagrin 564. 
Chatfenfedern 105, 
Chalong 481. 
Champagner 230, 

407. 


Chemie 4. 
Chemiſche Fabriken 
124, 146. 
Chemiſche 
zeuge 252. 
Chemiſches Labora⸗ 
torium 203, 
Chemiſche Zerlegung 
en —— 
nr he Seide 


Chin Tuſche 


Feuer⸗ 


Ehineftfhes Porcel⸗ 


lan 643. 
Chitſe 505. 
Chokolade und 
Chokolade⸗Fabriken 

149, 298. 346, 
Chlor und 
Ehlorbereitung 212. 
Ehlorbleihe 227. 


515, 
Eblorkalkbleidye 227. 
Ehlorfali 252, 
Ehromoryd 250. 
Ehronometer 683, 
Eider 127. — 
Cidereſſi 
Ciderpreſſe er N 
Eigarren und 
Eigarren » Fabriken 


308. 476, 
Eirkelfäge 141. 
Cirſakas 524. 
Eifeliren nnd 
Eifelör 331. 
Cochenille 528, 


— 
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Cocons 175. 520. 
Eohäffonsträfte 2, 
Coignac 210. 416. 


423, 
Cölnifhe Mark 675. 
Golcothar 212. 
Eolombinen 642. 
Golophonium 206. 
Eompenfationgpen: 
del und 
Eompenfiren 101. 
702, 
Eondenfator 32. 
Eongreviihe Zünd⸗ 
bölzchen 252. 
Eonventionsfuß 675. 
Gorduan und 
Gorduanfabriten od. 
Eorduan = Gerberei 
555. 561. 
Eoton 505, 
Gottbufler Bier 394. 
Eoutoniren 271.494, 
Eoventbier 389, 
Erea® 514, 
Cremes 301. 
Cremſer Weiß 248. 
Erifpiren 271. 
Eroife 506. 
Eryftallifiren und 
Erpftallifation 342. 
Erpitallifirfälfer 436. 
Gudbear 234, 
Eupellirofen 261. 
Eurcume 529, 540. 
Enlindern, 
Cylinderhem mung 
und 
Cylinderuhren 691. 
Cylinderdruck, ſiehe 
Walzendruck. 
Cylindergeblaͤſe 262. 
Eylinders Maſchinen 
136, 150, 155. 308, 


D. 


— 54. 


Dadhpiegel 631. 
Damafı meliener,feis 
dener u. leinener, 
483. 514. 524, 
Damenceigarren 476. 
Dampfapparat 208, 


Dampfbierbrauerei 


389. 
Dampfbad 209. 238, 
Dampfbleiche 227. 
Dampfbeihung 20 266. 
Dampfteflel 112. 
Dampftochnng und 
Dampftüche 266. 
Dampffraft 29. 
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Dampfmafchinen u. | 
Dampfmafchinens | 
fabrifen 28. 32. 80, 
130, 
Dampfmüble 356. 
Dampfprefle 167, 
Dampfwagen 80. | 
Danäide 26. 
Darmhaſpel 581. 
— — | 


Darmfaitenfabriten | 
185. 273. 580. 
Darmitrebnen 582. 
Darmfaiten-Uimfpin: | 

nung 274 
Darrbänfer 20L. 
Darrmalz 201. 388. | 
Darrofen 388. 
Datumeräder 692, | 
Datumsubhren 692. 
Datumszeiger 692, 
Däumlinge 72. 87. 
Daumenwelle 87. | 
Davys Sicherheits: | 

lampe 256. 
Decatiren 309. 346. | 

491, 492, 

Decher Leder 565. | 
- Deden, die Zuder: | 
büte, 193. 439, 
zn 267, 

Deckſyrup 439. 
Dedziegel 631, 
Deerepetiren 237. 
Degenfcheidefpähne 

119. 
Degenſchmied 334. 
Dearafiren 223. 544. 

568. 
Degummiren 192. 


522, 
Deltoides 45. 
a a —— 


Depblegmir » Gefäße 


208, 209, 
Dehiliation, Dettil: 
liren 206, 415. 

Dettillirblafe oder 

Deitillirfolbe 206. 

Deitillirte Dele 461. 

Deitillirter Eſſig 
435, 

Deute 261. 

rn Windmüh— 


—* Vitriolöl 


Deutiche Tabake 460 
Diamant 122. 144. 





827. 335, 
Diamantitaub 142. 
Dielen 139. 


Diefe ası. 
Digeltivfalz 292. 
Dimitn 506. 
Diufelgrübe 374. 


' Dintelmüblen 149, 
ı Dinte von allerlei 


Urt 247. 249, 298. 


Dochte und 
| Dochtfabriten 125. 


255. 272. 620, 
' Domtbant und 
—— 113.125, 


| Doden, der Dreb: 
banf, 313, 
— 393, 
Doppelbobel z11, 
Doppelſchüſſe 487. 


ı Doppel: Spinnräder 


272. 

Dorn 169. 316. 319, 
321, 328. 

 Dorngradirung 202, 
454, 

Dornftein 459. 

' Dornitümpfer 131. 

Ei und 
a 321. 


Drabibtüden 3 268, 
Drabtfabriten, ſiehe 
Drabtzieberei. 

Drabtfcheeren 1332. 

Drabtiiebe 180. 278, 

Drabtzieherei 90, 
111. 132, 218, 667. 

Drap d’or 524. 

Dredysler 118. 120, 
124. 136, 185. 311, 


322, 
Drechſelbänke ober 
Drebbänfe 109. ı11. 

313, 644. 
Drebbogen 111. 313, 
Drebbohrer 323. 
Drebeifen 56. 212. 
Dreben 312. 641.644. 
Drebmafcine oder 
Drebmühlen 158, 

499. 

Drebmeifel 131. 
Drebicheibe Bı. 637. 


644. 
Drebitifte 118. 
Drebitühle 313. 
Drell 5ı4. 
Drefhh = — —— 


158.. 
Zreſſirmaſchine 507. 
Drill 506, 
Drillbohrer 96. 114. 


Droguet 483. 524, 
Droſſelmaſchine 
Druck, des Waſſers, 
24, 
Druder 695. 
Druderblau 551, 
Drudpumpe 456, 
Drucichentel 132. 
Drudihrauben 59, 
Drudtiiche 550: 
Drucdwalzenma: 
jchine 357. 
Drudmwein 400. 
Drudwerte 229, 
Drucdwert, in Müns 
sen, 679, 
Dubliren 273, 497. 


522. 
Dünnbier 389, 
Durchbrochene Ge: 

flechte 607, 
Durchgehen, d.Küpe, 


533, 
Durchlaß, der Mün- 


sen, 677. 
Durdlöchern, d. Me⸗ 

talle ıc., 322, 
Durchſchläge 180. 
Durchfchlagen und 
Durchfchlageifen 328. 
— Scheere 


Durchfhnitt und 

Durchſchnittma⸗ 
ſchine 130, 311. 
328. 677. 


€. 


Ebeniften 343. 
Edappement 93, 
Edigte Hülfen und 
Zapfen 113. 
Edpofe 585. 
Edelfteine, unächte, 


658. 
Edeliteinfchleifen 


335. * 
Eigenthümliches Ge⸗ 

“wicht 96. 
Einarmiger 


44, 
@indiden, Säfte ıc. 


203, 209, 
Eindunften, db. Leim 
in Hüten 310. - 
Einfache Stoffe a. 
Einfache Maſchinen 

61 


Einfaſſen — 
Einfetten, d. Wolle, 
482, 


323, 672, - 
Dril-Mafdhine 272. — 284, 
499, 


Eingüffe 341. 676. 


Hebel 


Einfchlag oder 
—— — 275, 


Ginfdhneider 322, 
Einſchneiderädchen 
143, 336, 
Einfhuß 275. 
Einiieden 309, 
Eifen und 
@ifenfabriten ober 
@ifenbütten 138.245. 


317.339, 664, 665, 
Eiſenbahnen 54. 77. 
Eifendrabt : Müblen 

134, 

Eifenfleden 222. 
— — 


Ei Wwobelmaſchine 


129. 

Eifenförnen 179. 
Eifen mit Holzfägen 
fchneiden 138, 

Eiſenoxyde 247. 

Eifenroit 247. 

Eifenfafran 247. 

Eiſenſchmelzen und 

Eiſenſchmelzwerke 
193. 


339. 
Eifenihmiebe 328, 
Eifenfchneidewerte 


129, 
Eifenfchwärge 108. 
Eifenvergoldung 198. 
Eifenvitriol 247.343. 
Elaine 618, 
Elaftifche Federn 38. 
Elaſtiſcher Firniß 

295. 
Elettoralwolle, ſiehe 

Wolle. 
Elektriſche 

253, 
Elemente a, 
Elfenbeinbiegen 321. 
Elfenbein verkoblen 

215. 237. 
Elfenbein 

260. 237, 
Elliptifhe Scheiben 

97. 

Email und 
Emailliren 142. 249, 

306. 348. 349. 660, 

701. 
Emailfärberei 197. 

246, 

Endlofed Papier 339. 

598, 

Endlofe Papierform 


598, 
Enal. Bleiltifte 58?. 
E,Bierbrauerei 304. 


Lampe 


beizen 


Englifcher ! Blanell 
333, 
Englifche 

586. 
Enalifches Kalbleder 


560. 
Englifches Leder 506. 
Englifher Barchent 


506, 
Engliſche Haken 684. 
Englifhes Pflaſter 
93, 195, 
Engl. Rotb 212. 
Engl. Steinagut 641. 
Engl. Bitrivlöl 212. 
Enkauſtiſches Wachs 


293. , 
Entfärbende Beizen 


531. 
Entfärbungsmittel 
des Glafes 245. 
Enthülfemafcdinen 


181. 186. 
Entſchälen d. Seide 


522, 
Entwällern 203. 205. 
Epicicloide 72. 
Grbfenmebl 373.* 
Erdbau 154, 
Erdbeeren : Brannt: 

wein 417. 
Erbbeerenwein 412. 
Erdbohrer 327. 
Erdfiebe 180. 
Erdnußmebl 373. 
Erfindungen, Ge 

fhichte, 11. 
Erhitzte Luft 36. 
Erlanger Leder 565. 
Erwärmen, die Me: 
.talle, 239. 
Ermweiden, d. Thon, 


194, 
Erzmahlmühle 148. 
Erzpochmüble 154. 
Erzfiebe u. Erziieb» 

werte 180. 181. 
Erzwäſche und Erz 

mwälchwerfe ı81. 
Efel 596. 

Firniffe 


Effentielle 
232. 293. _ 
Efiig u. Eſſigfabri— 
fen 232. 425. 
Efiig:Altohol 233, 
Effig: Brauerei 164. 
195. 201. 232. 233. 
Effiggäbrung 229. 
Effigformente oder 
Effigmütter 232, 
Eſſigſäure 231. 232. 


435. 
Efilafanres Eiſen 
233, 


Federn 





Eſſigſtänder 427. 
Efiigverfäfchung 434. 
Etikette 228. 
&tuimacer 221, 
Ertrabiren 164. 167. 
Ercentritum 84. 
Ercentrifhe Ecyeibe 
841. 
Eyweiß in Zuder: 
raffinerieen 424. 


F. 


Fabrikant u. Fabri— 
fen 7. 

Fachen und Badı- 
bogen 111.171.270. 


601. 
Fackeln 307. 
Fadeln machen 625, 
Fadenbruch 487. 
Fadenſüchtigkeit 491. 
Fahlleder 559. 
Fayance m. Fayance—⸗ 
fabriken 144. 154, 
190 197. 236. 238, 
318. 345. 348, 360, 
en 640, 
anancemalerei 940. 
Fayanceöfen 258.640. 
Balgen, das Leder, 
559, 
Falqgbock 559. 
Falaeifen 559. 
Falſche Münzen 681. 
Fältelmafıhine 2333. 
Balzbeine 321. 
Balzeifen a2ı. 
Falzen 284. 321. 
Familien » Badöfen 


386. 
Barbebider od. Far: 
bebrüben oder 
Barbeflotten 300, 


526. 
Fürbefeflel 531, 
Färben 526. 
Färbefunft 525, 
Barbe » Materialien 
526. 
Rarbebölger 132. 152. 
Farbenmühlen Las. 


148, 
Bärbepflanzen 528. 
Kärbepfrieme 529. 
Bärber und Färberei 

152. 153. 169. 195. 


306. 
Barbereiben 146, 
Faͤrberſcharte 529. 
an 437, 


Faßreifen biegen 320. 
Baule Gährung 229. 
Baules Wafler reis 
nigen 224. 
ederbuſch⸗Fabriken 
170. 227. 228. 
Sederblumen: Fabri- 
fen 170. 227, 228, 
Sederbarzfirniß 295, 


571. 
Bederharz » Gewebe 


281, 

Federn bleihen, f. 
Bleichen. 

Federn als Kraft u. 
zum Requliren 38. 


104. 109. 
Federn zum Belt 
balten 110. 114. 
Federhaus 687, 
Federbüte 602. 
Federpofen » Fabrif 


170. 346, ERS, 
Federſchmuck-Fabri⸗ 
fen 268. 


Federfpannrad 687. 
Federuhren 683. 
Bedermwelle 687. 
Feilen 143. 
Feilenbauer u. Feis 
lenhauermaſchinen 
91. 330, 336, 
Feilfloben 111. 113, 
Beilkluppen 113. 
— 152 
eindrahtzieher 122, 
Feinkratz⸗Maſchine 


497. 
Beinfpinn : Mafdyine 


501, 
Belbel a8ı. 404. 
Feldgeſtänge oder 
Feldgefchleppe 74a. 
Beldöfen zu Biegeln 
635, 


Belle 554, 

Bellmolle 480, 

Fenfier, des Glas: 
ofens, 652, 

Feniterfitt 2305, 

Fermente 231. 

Fernambukholz 528: 
538. 


Beitbäder 380, 
Feſte Seife 293. 
Befthalten 112, 
Fette Firniſſe 293, 
ettflecden tilgen 223. 
ette Dele 460, 
Bettwolle 4sı. 
Feuer 250. 
Feueranſchlagen 251. 


aßdanben biegen Feuereimer, v. Stroh 
220. 


geflochten, 267. 
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Feuerheerde 264. 
Beuerlange 610. 
Beuermalerie 197. 


246, 
Beuerfchloß 251, 
Feueriteine 121. 144. 
Geuer » Bergoldung 


199. 
Seuer » Berfilberung 
19 


199. 
Beuerwerker 152, 
Seuerzeuge 251, 
Bichtenbier 305. 
Biqurir = Drebbant 
315. . 
Biletnadel 268, 
Filtriren 164, 189, 
Filtriren, d. Rüben: 
‚juder, 417. 
} und Filzen 270, 
‚209. 601. 
Filzhüte 270. 601. 
Filzkappen 270, 
Filzkern 602. 
Filzſohlen 270, 
Filzzeuge 270. 
Bingerhüte 330, 
Bingernägel zum 
Spalten 122, 
Birniffe 196. 206. 
347, 


293. 308. 309, 3 
Fiſchbein- Hÿte 608, 


‚267. 
Sifchbeinreißen 120. 
Fiſchhaut, zum Gläts 

ten, 345. 
Biidhhaut » Chagrin 

564. 


Sifchleim 195. 575. 


579. 
ire Luft 220, 
lach8 208, 
Flachs brechen und 
Flachs brechmaſchine 


45. 159, 160, 
Flachshechel 172, 
Flachs⸗ und Hanfrafs 

finiv « Mafdjinen 


160. 
Fladmafchine 172. 
Blamme 250, 
Blammenöfen 243, 


259, 
Blanell ası. 
Flanellmacher 172. 


Rlafchenbier 231.391. 
Blaichhen =» Mafchine 


499, 
Blafchhenzug 51. 
Flauß aBı. 
Blechten 267: 
Fleckkugeln 223. 617. 
Fleckenkünſtler 223. 
Fleckſeife 617. 
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liefen 631. 
liespapier 189, 
liethe 482 j 
lintenbobrmafchine 


323. 
Blintenkugeln 341. 
Slintenläufe 325. 
Slintenfchlöffer 110. 


112. 114, 
Slintenfchrot und 
Flintenichrot » Bas 

— — 


— ſpalten 


Bringt, 

littern und Flit— 

ternfchläger 317. 
330. 

Flor 125. 280, 524, 

Florentiniſche Mo: 
fait 344. 

Sloretfeide 521. 

Slorette 483. 

Flüchtige Dele a61. 
lüffe 242. 646. 649. 
—— zum 

Aetzen 352. 
Folie 317. 
Foliiren abe Spiegel 


657. 
Bonds d’or 524. 
Formen, d.Brod 383, 
Formen zu Zugdrußs 
Pereien 550. 
Formen für Eandi- 
toren, Bäder, Tös 
pfer, zum Zeug: 
druck ıc. 336. 339, 
358, 378, _ 
Formen zu irdener 
Waare 641. 644. 
Formkaſten zu Leim 


578, 
Formtiſch 358. 
Formfchneider oder 
Formſtecher 124. 
237. 311. 358. 
Forſtziegel 631. 
Fortpflanzung 
Bewegung, 
Franzbranntwein 


416. 423, 
Sranzöfifcher Firnif 
295. 
Sranzöfiihe Mühl: 
fteine 
Sranzöfifhe Seide 
521. 
Franzöſiſches Leder 
565, 
Srestomalerei 249. 
3 


350, 
Frieß ası. 


der 


Briktion 73. 76. 
Briftiondräder oder 
Friktionsrollen oder 
— bean 23. 
riktionsfeuerzeuge 


152. 
Brifchen Eifen 866. 
en 666. 
rifchftabl 290. 
Friſiren Tücher 271. 


494. 
Krifirmühle 271. 494. 
Fritte 644. 651. 
Srittofen 651. 
Bruchtbranntwein 

417. 231. 
Bruchtefiig 426. 
— — 


uge 284, 
Führunggfchrauben 

60. 22. 
Burniren und 


Furnirhölzer 128, 
138, 2343, 


Furnirſchneidema⸗ 


ſchine 128. 
G. 


Gäfrbütten 390, 
Gäbren 229. 
Gäbren des Bierd 


390. 
— des Brods 


— des Obſtſaf⸗ 
tes 409, 
Gähren des Weins 


400. 
Gaͤhren des Brannt⸗ 
weingutes 418, 
Gährungsmittel 231. 


391, 
Gahrſieden 611. 
Gahrbrennen 646. 
Sahres Brod 384. 
Gabrmacen bed Le: 

derd 554, 
Balanteriewaarens 

fabrifen 340. 
Gaflapfel 530. 
Gallerte und 


Gallertfabriten 152. 


195. 237. 
a Feuer 


eug 253. 
San zeit der Uhr, 
Zafee 665. 
Ganzfeuer 640, 
Ganzzeuge, 

Garn 272. 512, 
Garnbaum 276. 
Garnbafpel 175. 
Garniren 550. 
Garnwaage 504, 


Gasbeleuchtung und 
Gasbeleuchtungs⸗ 
Apparat 215. 
Gaslampen 219, 
Gaslichter 215, 
Gafometer 216, 
Gautſcher 
Gaze 506. 514, 
Gebläfe und Geblä- 
feofen 261. 
Gebildgemebe 


483, 524, 
Geblafene 
655. 


GedrucktesLeder 332. 
Gefärbte "Firniffe 


294. 
Gefärbte Papiere 


600. 

Geflammte Tücher 
481. 

Gefrieren der Soo—⸗ 
len, des Weins, 
der Milch, des Ef: 
ſigs, Brannt⸗ 
weins, der Zum: 


278, 
Spiegel 


ven 205. 
Gefrieren zum Spal- 
ten 124. 
Gegenemail 661. 
Gegenemailliren 349. 
Gegenprallen, 
GegoſſeneLichter 617. 
621. 
Geqoſſene 


655. 
—— der Hut⸗ 
macher 270. 
it nharz 206. 
Sei a. Gährung 


Geis 470, 

Gelbgewordened Pas 
pier berzuftelfen 
223, 


Spiegel 


Gelb gewordene Per: 
len berzuftellen 


223, 
Gelbfärben 529. 530. 

545. 548. 
Gelbholz 529.: 
Geld 674, . 
Gelee 196. 
Gelenkketten 65. 
Gelbgießer 130. 334. 
Gemahlener Hagel 


334, 
Gemeindebadöfen 
386. 
Gemeine Waage 40. 
Gemeinſchaftliche 
Zunft, 
Genueſiſche Seide 
621. 


Gepreßtes Leder 332. 
560, 


Gepreßte Strobars 
beit 607, 

Serben und 
Gerber 124. 132. 149. 
155. 169, 236. 
Gerbegang 149. 185. 
Gerbepflangen 555. 
Gerbermüble 149. 

Gerbereien 554. 
Gerbeitoffe 555. 
Gerbermolle 480, 
Gerbftabl 290, 
Gerite zu Bier 387. 
Gerftenmüller 374. 
Geihirr 154. 275. 
Geſchirr der Papiers 
müble 594, _ 
Geſchlo ſſſene Zunft 7. 
Geſchnittene Zeuge 
281. 52. 
Geſchwindbleiche 227. 
Geſchwindpreſſe 357. 
Geichwindigkeites 
mäßigung 90. 
Geſchwindigkeits⸗ 
meſſer und 
Geſchwindigkeits re⸗ 
gulator 79. 
Geſelle 7. 
Geſperre 684. 688, 
Geitaltung der Körs 
per 310, 
Geftreute Arbeit 


344. 
Geſundheitschoco⸗ 
lade 298, 
Gefundbeitsgefchirr 
__ 265. 
Getraide 365. 
Getraide:Efjig 232. 


233. 426. 
Getraide zu Bier 


387. 
Betraide =» Brannts 
wein 417: 
Getraideflebe 181. 
©etraidemüble 143. 
366. 
Getraidereinigung® 
mafdıine 181. 
Getriebe 67. 
— Waare 


331. 
Gewäflertes Blech 

351. 
Gewebe 275, 
Gewerbe 6. 
Gewerbefchulen 11. 
Gewebrfabriten und 
Gewehrſchmiede 112. 


274, 334, 350, 
Gewehrſchlöſſer 92. 


Gewichtealdfraft37. 
Gewichte zum Span: 
nen 108, 
Gewichtuhren 683. 
Gewölbiteine 56. 
Gewürzmüblen 149, 
Gewürziiebe 181, 
Gezahnte Räder 66. 
Gezogene Bedern 
58. 
Gezogene Lichter 617. 


621. 
Gießzange 116. 
en die Spiegel, 


Biehtiegel 622. 
®ilden 7. 
Giftkanäle oder 
Giftfänge 222. 
Bingbam 507. 
Ginghamet 505. 
Girafold 662, ° 
Gitterküble 260, 
Glänzendmachen 
195. 344, 

Glanzpappe 346. 

Glas 649. 

Glas ber Farbe und 
der Geſtalt nad 
649. 650, 

Glas ätzen 352, 

Glasbänder 257. 

Glasbläſer 132. 257. 
320. 662, 

©lajer 144. 284.654. 

Glasfabrifen 132, 
142. 144, 197. 221, 
226. 318. 320.321. 


342. 649, 
©lagrärberei 240. 
243, 249. 649, 

Glasfedern 257, 
Glasflüfe 658. 
Glasiormen 651. 
Ölasgalle 652, 
Glastäfen esı 651. 
Glashütten 649. 
Glafiren, irdeuer 
Waaren, Hand: 
ſchuhe, Leder ic. 2c. 


248. 7 
Glastnöpfe 661. 
Glastorallen 661. 
Glaslöthen 663. 
Glasmalerei 659. 
Glasmachen f. Glas 

fabriten 260. 
Glasofen 243. 652. 
Ölasperlen 561. 
Ölasröhren 662. 


Ölasröhrenziehen 
320, 

Glasſchleifen 186, 
654, 657, 


Glasſchmelzen 551. 
655. 


Glasſchneiden mit 
Diamanten, glü: 


bendem&@ifen, glü- 


bender Koble ꝛc. 


145, 
Blasfpiegel 654. 
Blasfpinnen 651, 
Glastbränen oder 
Glastropfen 653. 
Glastöpfe 651, 
Glaswaare 649, 
Glafiren und 
Glafur 6. 
Glasziehen, 
Blafurmühle 148, 
Glättahle 329, 
Glätte 225. 
Glätten 346. 
Blätten, das Papier, 

Leinwand, Pulver 


518. 598, 629, 
Glättfäffer 629. 
Blättfeilen 345, 
Glaätthammer 346. 
Blätthobel 344, 
Glättkeule 346, 
Glättkugel 346. 
Glättmafchinen 518, 

598, 


Blättitangen ıtı. 
Glättzahn 346. 
Glauberfalz 459. 
Glauberſalz as 
nn: 


Sleiarmiger Hebel 


Gleichgewicht 40. 
Glitſcher 177. 
Blodengießer 340, 
Glockengießerofen 


243, 
Glodenmetall 289. 
Glufen 667. 
Glübofen 651, 
®Slüben 250, 
Goldprüfung 682. 
Gold» und Silber: 

arbeiter, 

Gold⸗ und Silber— 

ſchmied 132, 136. 

143. 185. 197. 199, 


Goldpapier 303, 
Goldpurpur 197. 
Goldichläger 317, 
Goldichlägerbäut: 
chenbereitung 317. 


584, 
Goldichlagloth 288. 
Goidjchmelzen 243, 


-| Gpldwäfche 191. 


Golgasdrud 553. 
Golgasdruckerei 239, 
Gopel 47. 100. 
Göpelkorb 100, 
Gourquran 522. 
Grabitichel 352. 
Gradiren und Gra- 
dirwerke 202. 
Gradirbäufer 455, 
Gradirmaſchinen 
455, 
Grabdirung 454, 
Granulirbüdfe 179, 
Granuliren 178. 
Öranulirwalze 179. 
Graphit un 
Grapbititifte 587. 
Graufärben 530. 542, 


546, 
Graumann’fcher 
Münzfuß 675. 
Graupen £74, 
Graupenmübhle 159. 
° 186. 334. 374, 
Graupenfiebe 180, 
182, 
en 159. 
Grätfäge 137. 
Grieben, Grieven 
618. 
Grieß 274, 
Grießmehl 370, 
Griffel 138. 
GSrobitubl 500, 
Gros de Tours 522. 
524, 
Großuhrenmacher 
683. 
Grubenbaum ober 
Grubenftod 87. 
Grubenlichter 258. 
Srundiren 585. 
Grundwer? 21. 
Grüne Seife 2902. 
Grünes Glag 649. 


328, | Grüner Bitriol 247, 


237. 239.316, 
Gold» und Silber: 

fabriten 130. 225. 

238. 274. 290. 318, 


340, 
Goldfirniß 295. 
Goldhütten 222. 


226. 
Goldlack 296. 
Goldoryd 247, 


343, 
Grünfärben 530. 545. 
551, 


Grünfpan 247. 343, 
Grüße 374. 
Grügmüller 374, 
Grüsmühlen 149. 


154, 155. 159, 
Gülben 569, 
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—— 


— 293, 
Gummiren 309, 347. 


493, 
Gummi des Mehls 


365, 
Gurten weben 278. 
Gürtler 122. 130, 
132, 137.143, 170, 
185. 197. 328.344, 
Gußeifen 245. 665. 
Gußitabl 290, 
But zu Branntwein 


407, 
Gutopfen 645, 
Gypsbildermacher 


227. 
Gypsbrennen 237. 
Gypsfigquren bronzi⸗ 

ren 351. 
Gypsmarmor 350, 
Gppsmüblen 148, 

153. 154. 


Haarfärberei 247. 

Haarflediter 267. 

Saarmeiler 92. 

— 59— 180. 
aarfiebe weben 278. 

Haferkrütze 374. 

Hafner f. auch Tör 
pfer. 

Hahnen 107. 

Habnemann’ihe 
Meinprobe 407. 

Hafen und Oehre 

282, 


112, 
Haken und Gtifte 


umSpannen 108, 
Steln 26 268, 


Hafen 268, 

Halbfeuer 640, 

Halbfattun 507. 

Halbfeidene Beuge 
625. 


Halbzeug 594, 

Hammer und Häms 
mern 89. 153.316 

Hammerwerfe 87, 

. 89. 153. 316. 

Hamburger Bedern 
585. 





Hammerzüge 694. 
Handbammer 316. 
Handkämme 172, 
Handkratzen oder 
Handerempeln 173, 
Handmeiler 124: 
Handmühlen 95.266. 
Hanudſchuhleim 
Handrad 271. 
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Ze 136. 
andſchuhmacher 
2 


132, 
Handfiebe 181. 
Handftampfer 154, 
un. 155. 
andwerfer & . 
Handwerfefchulen 
11. 
Hanföl 460, 
Hanfpflange 508. 
Hanfipinnmafchine 


513, 
Harte Seife 609. 
Härten, den Stahl, 


291. 

Härten der Nähna— 
deln 673. 
ärte:Wafler 673, 
arze 196. 293. 
afpel 47. 91. 100. 

—— 482, 
anfbrechen 
160, 

SHaubendrath 274. 

Sunc 1 330. 


159. 


aue 148. 
aufenblafen 195. 
575. 579, 


Haut 554, 
Hantelifie » 
- 279. 
Hautform 317. 
Hautfpaltmafchine 


120. , 
Havannaheigarren 

476. 
Havannahtabad 


469. 
Hayti:Kanafter 475. 
Hebebäume als He: 

bel a2. 

Hebel 39. 
Hebelpreffe 163. 
Hebelsarme 39, 
Heblatte 87. 
Heel, 

Hecheln und 
Hehelmafchine 120, 

172, 511. 

Heften 391. 393, 
Heidelbeerwein und 
Heidelbeerbrannt» 

wein 207. 412, 
Heiligenbilder 195. 

338. 


elm 2086, 
elmont’fhe Seife 


203. 

Sn 340. 
emmung der Uhren 
93,-684. 688, 

Hemmungsrad 39, 
634. 


Stühle | 


Hemmvorrichtungen 
82, 105, 

Heppe 119. 

Be 489, 
erzicheibe Ba. 

Heſſiſche Ziegel 639. 

Himbeerendbrannts 
wein 417, 

Himbeerenefftg 232. 


435, 
Himbeerenwein aı2. 
Hin: und hergehende 

Bewegung 83, 
Hınmwegblafen, 
Hirfemebl 373. 

irfemüble 186. 

ihemefler 241. 
Hobel zu verfchiebe: 

nen Zweden 56. 

117. 122. 132. 311. 
Hobelbanf 112. 
Hobelmühlen 122. 


129. 
Hochfchäftige Stühle 
279, 


Hohlbohrer 322, 
lese 314. 
oblfpiegel 255. 
Hohlglas 650. 
Hobipfennige 674, 
Hohofen 243. 261. 
Höbenmeflung der 
Sonne zur Uhren: 
ftellung 707. 
Holländifhe Debl: 
müblen 157, 461. 
Holländer in Papiers 
müblen 594. 
Sonandıf 149. 
olländiihe Wind» 


müblen 28. 
HolländifheSchreib: 

federn 585. 
Holländiſche Biegel- 


Öfen 635, 
Holländifche Tabade 

469, 
Hollunderblüthwein 


414, 
Holz räuchern 202, 
Holz trodnen 202, 
Holzarbeiter 120. 
132. 136. 139. 185. 
310. 311. 
Holzbänder 122. 
Holzbobrer 322. 
Holzbohrmühlen 
323, 
Holzbrod 386. 
Holzdreher 213. 
Hölzer, allerlei ger 
fpaltene 119, 
Hölzerne Balge 111. 
261. 


| 85%; Bänder 119, 
Hölzerne Bildhauer- 


waare bronziren 
199. 
Hölzerne Federn 105. 
Hölzerne Siedege: 
fäße 265. 
Holzeſſig 232. 233, 
435. 


Holzhuͤte 608, 267. 
a... 353. 
olzgas 215. 
Holzfägen 108. 
Holzfigemühlen 
39 


Holzfäure 235, 
Holzfäure reinigen 


224, 
Holziiebe 180. 
Holsfchneiden 108, 
Holzmehl 373, 
Holzsuder 452, 
Holzſpaltemaſchine 


18 
Honigbranntwein 
Honigefiig 232. 233. 

427. 


Honigwein 413, 

Hopfen zu Bier 387. 

Hopfenertract 195, 
390. 392, 


Horn biegen 321. 
Hornarbeiter 120. 


206, 
Horndreber 313. 
Hornfärberei 359, 
eher 575. 
orizontale Wind: 


flügel 28. 
Hufeifen des Glas: 

ofend 652, 
Hufeifen -Prägemwer: 


fe 330, 
Hnfeifen : Walz werk 


337. _ 
Hufſchmied 317. 
Hüte und 
Hutmacher 171.185, 
270, 321, 601, 
Hut und Deitillir: 
blafe 2086. 
Hutfärben 602. 
Hutform 602. 
Hutmacherfieb ı82. 
Hüttenwerfe 111. 


190. 243, 
Hpdraulifcher Kreis 
fel 23. 
Hpdrometer 29. 
Hydroſtatiſche Lampe 
256. 
Hpdroftatifhe Wan: 
ge 682, 


pdroftatifche und 
pdromehanifche 
oder 

Hydrauliſche Preſſen 
164, 195, 


Hydroſtatiſches Ge⸗ 
bläſe 263, - 


J. 


Joconet 505, 
Jacquardſtuhl 279. 


483, 
Fapanifhe Seide 


521. 

Fapanifches Porcel⸗ 
lan 643, 

Fagdpulver 627. 
abrubr 685. 
aspisqut 642, 
eanet 506. 

Indig und 

Indigfabriten 195. 
234, 528, 


Indienne 505, 

Indifher Stahl 292. 

Indoftanifche Seide 
521. 


Snduftrieanftaltene. 
Innungen 7. 
Inſtrumente 6. 
Sobannisbeerenwein 
und Eſſig 232.411. 
Irdene Waare 636, 
Irdene Waare bilden 
und brennen 236. 
Feländifh Moos 
Brod 386. 
Ftalienifhe Seide 


521. 
Stalienifche Saiten 
581. 
Juften 560. 
Juftengerberei 555. 
560, 
Tungaefellen 7. 
Jungfernöl 461. 
Auftirer in Münzen 


678, 
Suwelirer 136. 237. 


fi. 


Kaffı 494, 
Kaffeemafchinen 149% 


164. 
Kalandern und 
Kalandermafihine 
308, 494. 507. 518. 
Kaltbrennen 237. 
Kalkäfher 556. 
Kaltmüblen 1a8. 


154. 
Kalkofen 260. 


Kalkwaſſer in Zucker⸗ 
fabriken 437. 
Kamillenöhl 206. 
Kamlotmacher 172. 
Kämme und 
Kämmen 172. 
Kammmacher 120. 
137. 138. 321. 344, 
Kammertud) 505. 
514. 
Kamlot 481. 
Kämmenwolle 482. 
Kammſchneidema⸗ 
ſchine 142 
Kammrad 67. 
Kampfer und 
Kampferraffinerie 
221, 


Kandelzuder 440, 
Kanefaß 505. 
Kanonenmetall 289, 
Kanonenbohrmaſchi⸗ 
ne 323. 
Kanonenpulver 627. 
Kanten 269. 
Kapellen 225. 
Kapfeln zu irdener 
MWaare 645. 
Kapfelofen 645. 
- Karbetichen 173. 


482, | 

Kareien 309. 

Karnieshobel 311. 

Karotten und Kar 
rottiren 112, 150. 


308, 
Karren ber Bud): 
druckerpreſſe 356. 
Kartoffelbranntwein 
207. 231. 419. 
Kartoffelbrod 385. 
Kartoffelefiig 232. 
233. 426. 
Kartoffelmehl 373. 
Kartofielfege 376. 
Kartofielitärke 377, 
Kartoffelwein 414. 
Ka 594, 
Kafimir ası, 
er 377. 
Kaitengebläfe ııı. 
261. 
Kattunbdruderei 109. 
111. 169. 195.221, 
239. 249. 358. 549, 
Kattunpapier 592, 
Keep und Keepern 


483. 
Kegelförmige Räder 
67. 


Kegelventil 32, 107. 
Kegelftühle 279, 
Kebihobel 311. 
Keile 55. 117, 


Keile,gefpaltene, zum 
Seithalten 112. 
115. 283, 

Keilpreile 163. 463. 

Keltern 161. 400. 

Kermes 528. 

Kern der Form 340, 

Keilel 203. 265. 

Keſſelſchmied 664. 

Keilelgiegel 631. 

Kette audı 

Kette ohne Ende 83. 

Kette der Uhr 687. 

Kette desWeberd275. 

Kettenbaum 276. 

Kettenglieder biegen 


321. 
Kettengeblafe 263. 
Kettenbaten 687. 
Kettengarn 504, 
Kettenichmied 321: 
Kettenftüble 269. 
Keulen 153. 318, 
Kienruß brennen 


220. 
Kiefelerde zu Glas 
649, 
Kinderfpielfahhen 
5 


152, 
Kirfchenbranntwein 
oder 
ange Ma? 
Kirfhenwein 412. 
Kitt 236. 298. 305. 
Kittfcheibe 314. 


Kläde 491. 
Klammern 112.283, 
Klappenventil 32. 


107. . 
Klappergefhirr 273. 
Klapperftangen 94. 
Klärbottiche 389. 
Klar 514. 

Kleber in Mehl 365. 
Kleie 365. 
Kleienbeize 566. 
Kleienfchrot » Brod 


385. 
Kleimühle 286. 
Kleinuhrmacher 683. 
Kleifter 195. 
Klempner 132. 170, 
185. 309. 316. 321, 
328. 344. 351. 
Klippwerk 330. 
Klippwerk der Mün: 
zen 680, 
Kloben 50. 
Klöppeln 269, 
Klopfen 236. 
Kloiterbilder 195, 
Klogwagen 139. 
Kluppzange 117. 
Kuallerbien 254, 


Knalifidibus 254. 
Knallgas und 
Knallgebläfe243.258. 
Knallgold 254, 
Knalltugeln 254. 
Knallpulver 254, 
Kuallguecdiilber 254, 
Knallfilber 254. 
Knaiter 469; 
Kneten 286. 381. 
Knetemafhine 287. 
381. 
Kneifeifen 487. 
Knidermüblen 334, 
Knieftreihen 173. 
Knittergold 517. 


Knochen 152. 
Knochen verkohlen 


215. . 
Knochen bleidyen, 
Knochen beiten 360. 
Knochengas 215. 
Knochenleim575.579. 
Knöpfe 112. 
Knopf oder Kopf der 
Stednadel 658, 
Knopffabriten und 
Knopfmacder 112. 
131. 199. 238, 267. 
282, 328, 340. 341, 
Knopfrad 670. 274. 
Knopffcheere 670. 
Kuoppern 530. 
Knuppe Seide 522. 
Kobalthütte 222, 
Kobaltoxyd 249. 
Kochen 237. 
Kochfalz 452. 
Kochfalz bereiten f. 
Salswerte. 
Kochſalz trodnen200, 
Kocfalzlauge 194. 
Kocgeihirre email: 
liren, f. Email. 
Kohle zum Glätten 


345, 
Koble zu Pulver 627. 
Koblenbrennerei213. 
Koblenfäure 229, 
Kohlenpulver, deffen 
nützlicher Gebrauch 
224. 
Kolben 639. 
Kolbenröhre 456, 
Kolbenventil 456. 
Königin » Eigarren 


476, 
Konigszucker 439, 
Königswaſſer 212. 
Königsgelb 249. 
Koniſche Räder 67. 
Kopalfirniß 295. 
Kopffiheere 670, 
Köpern 483. } 
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Kopf der Stecknadeln 
ſ. Knopf. 

Korallen bohren 323. 

Korbmadyer 119.132. 


267. 344. 
Korbmacerhobel 
119, 


Korkarbeitenı25.239. 
Korkhuͤte 608, 
Korkmeſſer 124. 
Korkmodelle 125. 
Korkidyneider 124. 


311. 
Kortitopfen 124, 
Korn 365. | 
Korn d. Münzen 629, 


675. 

Kornbüchſe 179. 

Körnen 178. 180. 

Körnen d. Pulver 629. 

Kornleder 332. 560. 

Kornmüblen 148. 
149, 366. 

Kornfegen 181. 

Kornwalze 179, 

Kräfte 15. 

Kräfte derMenfchen, 
der Thiere, des 
Waſſers, Windes, 
Dampfes, der Ges 
wichte, ber elaſti⸗ 
ſchen Federn. 16. 
18. 20. 27. 29. 37. 

Krahn 342, 

Krämerwaage 60. 

Krappfarbe 528. 537. 

Krappmüble 154. 

Kräbe 521. 

Kragen, Wolle und 
Baummolle 137. 

Krakbürften 345. 

Kräpmüblen 387. 

Kräufeleifen oder; 

Kräufelwert 330. 

Kreifelrad 23. 

Kreidevolvente 72. 

Kreisförm.Säge 141. 

Krempeln 173, 482. 
497. 


Krempelbräbte ;oder 
Krempelhaten biegen 


322. 
Krempelmafcine 
173, 482. 497, 
Kreppen 309, 
Kreppilor 525. 
Kreuz zum Aufhäns 
gen 200. 597. 
Krispeln 559. 
Krispeleifen und 
Krispelholz und 
Krispelwalze 332, 


559. 
Krifpirte Tücher 498. 
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Kropfrad 22. 
Kropfgerinne 22. 
Kronräder 67. 
Krumpen 209, 
Krummzapfen f. 
Kurbel. 
Krummitampfer 662. 
Küchenfalz 452. 
Kübler 118. 185. 
Küfer 119. 132, 142 


344, 
Augelgießen 341, 
Kugelventil 32, 107. 
Kühlfaß 206. 
Kühlofen 204. 653. 

656. 
Kühlröhre 209. 
Küblbebälter 436. 
Kühlſchiffe 390, 
Kunitbleiche 515. 
Kunftböde 7a, 
Kunıtdreber 138. 
Kunitdrebbänte 315. 
Kunftbandwerter 6. 
Kunftfreuge a3. 75. 
Kunitlebre 10. 
Künſtler 6. 
Küntiide Bilder 


Kunfräder 20. 458, 
Kunftfchreiner 138, 
Kunftwinden 61. 
Küpe 531. 
Kupferdruder 354. 
Kupferdruderpreife, 
2 a ai 


— 
ſchwaär vi 296. 354. 
Kupferbütte 243. 
Kupferoxyd 217. 
Kupferfchmelzen 243. 
Kupferfhimed 130. 
170. 185. 321. 328. 


344. 
Kupferftehertunft 
352. 
Kupferftiche auf ir: 
dene Waaren 361. 
Kupfervitriol 247. 
343, 


Kupplaugen 107. 
Kupuloofen 243. 261. 
Kurbeln 18. 42. 85. 
Kurbelfcheibe 86. 


Kürfchner 158. 185. | Leh 


224, 572. 
f. 
Lade des Weberſtuhls 
278. 
Lade des Seifenfi« 
ders 358, 


Rabe des Tabad: 
fchneiders 125. 
act 293. 

Lad Lad oder 

Lad dye 198. 528. 

Lackiren und 

gadirfabriten 224. 
293. 306. 309. 347. 


391, 
Radirted Leder 571. 
Lackmus 235. 
Lämmerwolle 480, 
Yampen 257. 
Kagerbier 388. 
Latun 664. 
Laternen und 
gaternenmacher 255. 
Latten 139. 
Zaubfäge 138. 
Laudiren, das Tuch 


493, 

er ber Mörfer 
14 3 

Läufer der Mühlen 


114, 
Läufer ber Tuch— 

ſcheere 135. 
Länferauge 148, 
Zaufrad 17. 12. 48. 
Lauft 148, 
Laufwerk derlhr 693. 
Lauge 178. 194. 609, 
Laugenwaage 203, 
Läutertonne 158,574. 
Lavendelöl 206. 
Lavierfeuer 040, 646. 
Lebenswaffer 415: 
Leder, 
Zederarbeiter, 
Lederfabriken und 
Ledergerberei 132. 

224. 235.309, 554. 
Leder⸗Chagrin 332. 
Lederfarben 359. 
Lederglattung 345: 
Lederleim 575. 
Lederne Blafebälge 


261. 
Lederfpaltmafchine 
120. 


Leerfaſſer 594. 

Leerrolle 106. 

feger 597. 

Legirungen 287. 674, 

Lehmziegel 631. 

ehre 273. 

re N 

Leichtfluͤſſige Körper 
241, 


Leim und ® 
Zeimijiederei 144.189, 


135. 247. 338, 575, 
Leimen, das Papier, 
das Garn, bie 


Hüte ic. 223. 304. 
309. 310, 347, 483, 
597. 602. 
Leimformen 338, 
Leimkaſten 576. 
Leimhobel und 
Leimfäge 578, 
geimtränten 569. 
Leimweiß 248. 
keinen und 
Leinenmanufatturen 
192, 227, 6508. 514, 
Reinendruderei 234. 


359, 
Leinöl 460. 
Leinpflanze soR. 
feinwand f, Leinen. 
Leipziger Münzfuß 
67 


675. 
Leiftenbobel 311. 
Reiftenfchneider 124. 
311. 
keitarm 85. 
feitipindeln 59. 92. 
Reititange 85. 
geonifche Fabriken 
304. 
Leonifche Treffen 301. 
BIO MEIRKIEHNG 


eichter, 

Lihtermacher und’ 

Lichterfabriten 113. 
225. 255. 306. 337. 


621. 
Lichterbochte 272, 
Lichterformen 337. 
Kichtfpieße 621. 
Lichtergießer und 
Lichterzieber 621. 
Lichtitoff 250. 
Lieger derTuchfcheere 


135. 
Litöre und 
Likörfabriken 210. 
300. 424, 
Linnen f. Leinen. 
Lindenöl 460. 
Liniirte Tücher 494. 
Linon 514. 
Linfengläfer 335. 
Lithographie 354. 
Lithographiſche 
Dinte 355. 
eithographiſche 
Stifte 355. 
Locheiſen 311. 
Löcherbaum 87. 
Lochſäge 137. 
Löffelſchneider 311. 


322. 
Lohe oder Lobitoff 


Lohgruben 558. 

Lohmühlen 149. 157, 

Losbäcker 380, 

Lofe Rolle 51, 

Löfefeil 163, 

Löſung 196. 

Lothe 287. 

Kötben, Metalle, 
lad, Horn, 
Schildpatt ıc. 239. 


242. 257. 306. , 
Löthigkeit der Soole 


454, 
Löthkolben 306. 
Löthrohr 306. 257. 
Luft, erbigte u, ver 
dichtete, ale b bewes 
gende Kraft 37. 
Luftbetten 111. 
Luftdichte Beuge 112. 
hd 253, 
Zuftmalz 201.388. 
— — 111. 
Luftpolſter 
Luftpreſſe Ru 195, 
Luftpumpen zum 
tehnifhen Ge 
brauch 205, 210, 
Quftziegel 631. 
Lumpenbleihe 594, 
gumpenpapier 592, 
ne 91, 


eummpeuftehmafdine 
182. 

Lumpenfurrogate 
593. 

Lumpenzuder 439. 


452. 
Luftrin 483. 
Lutter 207. 


M. 


Maceriren 195.417. 
Machiniren, die 
Wolle und Baums 
wolle 171, 195. 
482. 496. 
Madras :506. 
Magnefia 459, 
Magnet in Nabels 
fabrifen 186. 
Manfaamendl 460, 
Mablgänge 367. 
Mablmüblen 109. 
114. 366. 
Mabltrog 157. 408. 
Mais zu Mebl 373. 
Maid:Stärke 380. 
Maiſchbottiche oder 
Maifchbütten 388. 





b55, 
Lohgerberei 209. 555. ! Maifchen 195. 357. 


Makas und 
Makasroller 160. 
Maler 146. 221. 224, 
ee — 


Malz, dr 
Malzen und 
Malzmübhle 149. 207. 


387. 388, 
- gpalbatten 380.201. 
Malzertract 207, 
Malzfabriren 388, 
Malzichrot 388, 
Mandyeiter 507, 
a 


— 
reien 109, 246. 


Mangen83.308. 346. 
518, 

Mandelöl 460. 

Manbelfeife 616. 

Mannheimer Bier 
39. 

Mannheimer Gold 
289. 

ne der Form 


Margarin und 
Margarinlichter 338. 


620. 
Manufakturen und 
Manufakturenlehre 

7. 10. 
Marienbad 238, 
Marienglas fpalten 

121, 

Mark 218, 675. 
Marle 525. 


Marmelmühlen 334. 
Marmor,tünftlicher, 


350. 260. 
Marmorirte Seife 
613, 
Marmorirtes Pas 
pier 178. 
Marokko 478. 
Marokkaniſch Leder 
ober 


Maroquin 562, 
Marfeiller Seife293. 


609. 613. 
ur ». Zabad 
Maryland s Tabak 

469. 

Maichinen 5. 
Maſchinendrucke⸗ 

reien 357. 
Maſchinenhaͤmmer 

153, 
Mafchinenpapier 


339. 598. 
Mafdyinenfägen 136, 


Mafchinenfiebe 181. 
Mafdyinenftampfer 


154. 
Maſchinenſtühle 279. 


Maſchinenwalzen 


155. 
Mafiicot 248, 
Materie 2. 
Materialien 5, 9. 
Matrofenlinnen 515. 
Matrize 341. 
Mattenflecdhter 267. 
Mattiren 198, 
Matto 522, 
Mattpunzen 332, 
Maulbeerenzuder 
451. 


Maulbohrer 322. 
Mauerziegel 631, 
Maurer 153. 
Mechanikus 130.132, 
F 137, 143, 170. 


197. 328. 340, 
—— Poten⸗ 


Medanifche Zerle⸗ 
gung und Zuſam— 
menfegung 4. 

Medailtengießerei 


238. 
—— ⸗Pfei⸗ 
fenköpfe 239, 
Mehl und 
Mehlbereitung 2365. 
Mehlbeutel 181. 
Mehlkleiſter 239. 
Mehlmüuhlen und 
Mehlmüller 148 366, 
Meblzuder 437.440, 
Meiler 21a, 
Meifel 56. 120. 129. 


185. 310, 340.330. 
Meifelmafchine 129. 
Meiſter und 
Meiſterſtück 7. 
Meiiterlauge 610, 
Melid 439. 

Melafle 439; 
Meliffenöl 206. 
Meliffenwein 414. 
Mennige 248. 
—* ihre Kraft 


— 479.481.508. 
Meſſer, als Hebel, 
2. Schneiden, 
paltenıc. 45.56, 


119, 124. 311. 
Meflerfabriten und 
„en 138, 


Mefenrlngen-al 
were 333, 
Meifing 288, 


Meifing broneiren 


351, 
Mefiingbütten ober 
Meifingfabritenı7e. 


2R8, 663, 
Meſſingkörnung ſ. 
Körnen. 
Meſſingofen 260. 
Meflingwaarenfas 
brifen 249, 
Metallatlas 351, 
Metallblech 351. 
Metallbohrer 322. 
Metalldinte 299, 
Metalldrabt 134. 
Metallarbeiter 122. 


143. 321. 328. 344, 
Metallgießerei 238. 
339, 


Metalihobel 344. 
Metallkalke 246. 617. 
Metalltompofitios 
nen 287: 
Metallloth 306, 
Metallmohr 351. 
Metaltplattendrud 


359. 
Metalfpolituren ſ. 

Poliren, 
Metallprobirer 678. 
Metallfägen 237. 
Metalifcheeren 237. 
Metallfheidung 225. 
Metalifchleifen 186. 
Metalifpiegel 288. 


647. 
Metallwaarenfabri- 
fen 249. 317.339, 


Meth 413. 
Milchbranntwein 


422. 
Wilcheſſig 232. 
Milchzucker 205, 
Mineralgrün 247. 
Mineraliiher Mohr 


221, 
Mineralifiren, das 
Holz 310. 
Minutengetriebe 
686. 


Minutenrad 686. 
Minutenrohr 686, 
Mifhung 2. 
Mittagslinie 705, 
Mittelrad 688, 
Mittelſchlaͤchtige 
Räder 23, 
Mittlere Zeit 707. 
Modelle 310. 
Modelliren und 
Mobellörd 237. 337. 


Mobderfleden223.487. 
Modifitatiousbeizen 
631. 
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mMogg 506. 

Moir und 
Moiriren 524. 525. 
Moirirtes Blech 361. 
Mohnöl 460. 
Mollets Pumpe 253, 
Molton 481, 
Molukkiſche Seide 


521. 
Molybdenoxyd 250, 
Monatduhr 685, 
Monaolifhe Seide 


521, 
Moodbrod 386. 
Mörier zum Stoßen 
n. Reiben ıc. 146, 


152, 
Mörtel 286. 298, 304. 


Mörtelmühlen? 286. . 


Mofaitarbeit 343, 
Moskovade 437. 
Moſt un 
oe, 400, 
Mojtwaage 408, 
Mouifelin und 
Mouflelinfabriten 


205. 346, 515, 
Mouffelinet 505, 
Mouffirende Biere 


231. 391. 
Mouſſirende Weine 


230, 407, 
Muffel 260. 
Müplfteine 366. 378. 
Mühlräder 20. 
Muldenhauer 310, 
Mulgarn 502, 
Mulmafcine 502. 
Mülter 366. 
Mumme 393. 
Mundleimt575.580, 
Münzen, 

ünzer, 
Münzanftalten und 
Münzmwerkitätten 

130, 186. 213.230, 


Münzfuß 675. 
Münzkunit 673. 
Münzmafcinen676, 
Münzprefle 679, 
Münzprobirer 226, 


261. 676. 
Münzitempel 679. 
WERTE 226. 


gRünzwerkftättee74. 
Muicelfeide 521. 
Muſikal. Inſtrumen⸗ 
tenmacher 322. 
Mufivarbeit 343 


Muftvaold und 
Mufiofilber249. 290, 


Musketenpulper 627. 
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Mufılrung berSpiel: 
karten 359. 
Muiterausführer, 
Mutterfäller 222. 
Mutterfchraube 57. 
Mutterlauge 459, 
Mühenpulver 290. 


I. 
Nachbier 389. 
Nachgährung 391, 
Nadelbrief 671. 
Nadeln, 

Madler und 

Nadelfabriten 132. 
186, 323. 335. 667. 

Nadelfeilen 336. 


Nadelkopf 669, 
—— ſ. Nad⸗ 


er. 
Nadelöhr 671. 
Nadlerwippe 670. 
Nägel 56. 112. 
Hägelaus ieher 42. 
Nagelgieberei 340, 
Nagelbildungsmas 
ſchine 333. 

Nagelichmied 317. 
Nagelſchuhe 283, 


329. 
Häden 282, 
Nähmafhine 282. 
Nähnadeln und 
Nähnadelfabriken 
186. 323, 345. 667. 
671. f. aud) Nas 
bein. 
Nankinet 506. 
Nanfing 505. 506. 
Vankingſeide 521. 
Naturbleidye 227, 
515. 
Natürlicher Tag 705, 
Nebenmaterialien 
10. 
Nelkenöl 206, 
Neſſeltuch 515. 
Neiter 487. 
Nebartigedeuge 524. 
Vetzſtrickereien 268, 
Resitriemafchine 


269. 
Neumwieber Grün 


247. 
Neuſilber 280. 
Newmans Gebläfe 


258. 
Nickeloxyd 250. _ 
Niederfchlag 196. 
Nieps 487. 
Niete und 
Mieten 112. 283, 
Nitrat 2172. 


Noppen und 
Noppeifen 171. aez. 
Noppmafchinen 487: 
Nopperinnen 171. 
Nudelfabriten 320. 


817, 
Nußöl 460. 
Nußknacker 152.153, 
Nuthhobel 311. 


O. 


Obergeleſe 276. 
Obergeſelle 7. 
Oberhefen 231, 
Obermeiſter 7. 
Oberſchlächtige Ra— 
der 28. 
Dberfprung 276. 
Dblatenbäderei und 
Oblatenfabriten 297. 


328. 337. 
Dbitbranntwein 416. 
Obſteſſig 426. 
Dbitfleden tilgen 


223. 
Dbftmablen und 
Obſtmühle 125. 156. 
157. 408, 
Obſtpreſſen 408. 
Dbitichneide od. Zer⸗ 
malmungsmafdi« 
ne 127. 
Obftwein 230. 408. 
Ochſenblut zum Zus 
derraffiniren, 1. 
Suderraffinerie. 
Ochfenmäuler 531. 
Deffentlidye ihren 


683, 
Defen 243, 258. 
Dele 460. 
Delfirnilfe 196. 293. 
Delgas 108, 218, 
Delklären 465, 
Delkuchen 464, 
Dellade 463, 
Delläuterung 466. 
Delmalerei 247. 
Delmüblen 87. 148, 

154. 155. 157.166. 


460, 461. 
Delpergament „347. 
569, 
Delprefle 161. 162. 
463, 


Delraffinirung oder 
Delreinigung 83. 
184, 188. 224. 466, 
Delfaamen 461. 
Deliihlägel 463. 
Oelſchlagen 461. 
Delfeife 609. 
Delitampfwerf 461. 


Deliteine 334. 
Delitoff 618. 
Delwalzwerf 461, 
Delweiß aus. 
Derterfäge 138. 
Dlivenöl 460. 
Dperment 221. 249, 
Dpoteldek 617. 
Optikus 335, 
Drange 540. 
Drgandin 505. 
Draanfinfeide 522. 
Driental 506. 
Drientalifhe Seide 
521. 
Drlean 529. 
Drfeille 528. 538, 
Drte 329. 
Drtpofe 585. 
Dftindifhe Graupen 
376. 
Drsdiren 226. 
— Salzſäure 


Drpgenirte Zünbdeer: 
zen 252. 


P. 


Padfong 289. 
Packlinnen 515. 
Pähleifen 556. 
Panſterraͤder 22. 
seen, das Les 
der 560. 
Pantfchmafchinen 
89. 193. 517. 
Papelin 525. 
Papier 592. 
Dapierfabriten und 
Papiermühlen 91. 
153. 165. 185. 190. 
223. 227. 592. 
Papierdruderei 300. 
Papier ohne Ende 


598. 
Papierbildungsma⸗ 

ſchine 598, 
Papiercigarren 476. 
Papierfärber 178. 
Papierglätten 11. 


339. 245. 
Papiermaché 338. 
Papiermacherbüt en 

339, 


286. 
Papiermacherfors 
men 278. 338, 
Papiermaherbäme 
mer als Hebel, 
Papiermacherpreife 
161. 162. 308, 
Papiermacherſiebe 
180. 278. 


Papiermählen 127. 
182. 191. 195. 
Dapierpreflen 596. 
Papiertapeten 238. 

Papier 338. 

Papierzuder 452. 

PapiniſcherTopf 192. 
578, 


Papp 552. 
Papparbeiter 132. 
Pappe oder 
Dappdedel 
600, 
Vappemadıer 13. 
Pappbleifter 220. 
Pappmühlen 600. 
Pappwaaren bronzi« 
ren 351. 
Pappmwaarenfabris 
fen 131. 195. 
Papprusichilf 502. 
Parallelepipedum 


machen 


123. 
Parfümiren und 
Parfümerienfabris 
fen 206. 210. 
Dariferblau 212. 
529. , 
Paſſauer Tiegel 639, 
PDafliqwerke 315. 
Paßziegel 631. 
Patentgelb 249, 
Patrizen 341. 
Patronen bei Kars 
tenmachern, 3ims 
mermalern, Dre 
bern 315. 328. 359, 
Pauſcht⸗Papier 596, 
Pehdrabt 282. 
Pechgas 215. 
Pechkugel a21. 
Pechbütten 190. 
Pechſieden 189, 
Pedale 275. 
Peitſchenmacher 267. 
Peitfchenitöde 119, 
Delzer 572. 
Pendel 102. 
Pendel der Uhr 6814. 
Pendelubren 683, 
Pequin 524. 
Pergament und 
Pergamentmarher 
344. 108. 185. 568. 


2347. 
Pergamentgerber 
5 ‚ . 


568, , 
Peraamentgerberei 
555. 568. 


Pergamentleim 575. 
ee 

339, 
Pergamentſiebe 180. 
Derkal 505. 


— 


künſtliche, 


Perlenmoſaik 344. 
Perlbohren 323. 327. 
Perlgraupen 374, 
Perlmutter und 
Perlmutterwaare 
323. 335, 

Perimurterbleh 351. 
Perlmutterfihleifen 


Perlen, 
662, 


335, 
Perlweiß 250. 
Perpendikel der Uhr 


684, 102, 
Perrückenmacher 

172. 321, 
Perfienne 505. 
Perſiſche Seide 521. 
Perlio 528. 
Petichaft 3290. 
VDeruvienne 524. 
Praffenfchnitt 670. 
Pfannen 203. 265, 
Pfannenitein 459. 
Pfeife, des Glasblä— 

fer 652. 
— — 


Dfeifenfabrifen 113. 
190. 236. 238, 318, 


316, 639. 
Pfeifen in Glashüt— 
ten 2320. 
Pieifenform 639. 
Pfeifenkopfſchneider 
124, 125. 239, 311, 
345. 348, 
Pfeifenofen 639. 
Pferdehaare zu Pol: 
tern 111. 
Pfirfichkerne verkoh— 
len 215. 
Pfirfichweine 413. 
Pflafterziegel 621. 
Plaumenbrannts. 
wein 417. 
Plaumenwein 413. 
e 11%. 282. 283, 
Pfriemen 229, 
Piropfen 124. 
DREHEDANNDE BET 
ke 125, 


Polegma 207. 
Güscnberienerienge 


252, 
Phyſiſcher Hebel 39. 
Piemonteſiſche Sei- 
de 521. 
Pigmente 153. 526, 
Piken 310. 


Pincette 117, 
Pifeebau 154. 307. 
Piyue 506. 
Planenbogen 

676. 


Platin 197. 
Pattitampfer 602. 


Platinſchmelzen a2ı. 


245. 
Platintiegel 243, 
Platteifen 308, 
Plattiren 301. 
Plüfdy 481. 494, 
Pneumatiſches 

Feuerzeug 253, 
Pödeleiien 573. 
Pochmühlen oder 
Pochwerkte 87. 154. 
Poil und Poilkette 

125. 280, 
Poilmefler 125: 
Points 269, 
Voliren 249, 
Poliren, die Nadeln, 

das Glas, die Spie: 

gel 654. 657. 673. 
Polirfeilen 336. 
Polirfäller 629, 
Volirbammer 345. 
Polirftabl 345. 
Poliritein 345. 
Volirpapier 600, 
Polirwachs 248. 
Polirwalze 346. 
Porcellan und 
Porcellanfabriken 

142, 144, 154, 190. 


642, 
Porcellanbrennen 


616. 
Vorcellanglafur6as. 
Vorcellangut 644. 
Porcellanmalen 647. 
Porcellanmalerei 


197. 349, 
Vorcellanmafle 614. 
VPorcellanofen 258, 

645. 
Porcellanthon 643. 
Porter 391. 
Portorifo 469, 
Pofamentirer 267, 
Pottafche 343. 
Pottafchenlauge 178. 

610 


Pottafchenfi edereiod. 


Pottaſchenfabriken 
178, 187. 189, 194. 
203, 343. 

Poufiiren 614, 

Präcipitat 196. 

Prägen 674. 679, 

Prägewerf 679. 

Prägemafchine oder 


Het 
341. | Prätichmafchine 193. 


517, 


Bolfs + Sewerbölchre, 


Preſſen 491, 


Preſſen zu verſchie— 
denen Zwecken 58. 
101. 161. 308. 320, 
2346. 491. 

Preßmaſchine zu 
Thonwaa 

Preßkeil 163. 


Pteßſpähne 308. 492. 

Preußiſch Roth 212. 

Preusifher Münz⸗ 
fuß 675. 


Prinfeps :Pyrometer 
241. 


Prinzmetall 289. 

Pritſchengradirung 
54. 202, 

Probe nebmen bei 
Glas 652. 

PBrobebrände 642. 

VProbebrennen 632. 
640. 642. 644. 

Probegefhirre 640, 
642. 


Probefapfeln 645. 
Proberöhrdyen 34, 
Probekeſſel 436. 
Probeöffnungen 645, 
Probefcherben 6as. 
Probeitüde 646. 
Probirofen 261. 
Provenceröl 460. 
Puder 377. 152. 
Puderfiebe 181. 
Puderzucker 437.440. 
Puddlen 666. 
Pulver conjerviren, 
Pulverfabriken oder 
Pulvermüblen 87. 
153. 154, 157. 181. 
287, 345. 626. 
Pulvergläittung 629. 
Pulverkörnung 628. 
Pulveriiebe 181. 201. 
Pulverſtampfwerk 


628, 
Pulvertrodnung 


629, 

ulverwalswerf 628. 
ir, 645. 
Pumpen auf Sali: 

nen 456. 
Pumpenmacher 322. 
Pumplampen 256. 
Puniſches Wadıs 


293. 
Punktirmanier beim 

Kupferitechen 353, 
Punktiren 356. 
Punzen 329, 331. 
———— 


Yurpir 528. 
Putzmacherei, 
Prrometer 241. 


| 
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Quadrillentafft 523. 
Quadrant 707. 
Duandelitange 214. 
Quarreed 227. 
Quedenbrod 386. 
Quedenmehl 373. 
Queckſilber ale Auf: 
löfungemittel der 
Metalle 198, 
Queckſilberhütten 


210. 
Quedjilberornd 219. 
ueckſilberveutile 

107, 
Quellbütten 388. 
Qnercitronrinde 
529, 539, 
Querdräbte der Pas 
piermacherform 
596. 
Quetfchform- 317. 
Quicbrei 198. 


Quirle 184: 287. 
Quilting 506. 


R. 


Rad an der Wellear, 
Räderwerke 66. 68, 
Rüderubren 683. 
Radikaleffig 205.233, 
Nadiren und 
Rabirnabel 353. 
Radnägel 233. 
Raffinirmaſchinen 


509, 

Raffinade 440, 
Kaffinirter Salpeter 
zu Pulver 626. 

Railroads 77. 
Rändeln 644, 
Händeleifen 330, 


ände 
Känderirrädchen 
330, 


Randichriften 678. 
Kapiren 150. 
Rapirmühle 
Rapirter Schnupf— 
taback 477. 
Raſch 481. 
Raſchmacher 172. 
Raſenbleiche 2. 
Raſpeln 150. 152. 
Rafpeliieb 151. 
Katiniren 271. 
RatinirteTücher495, 
Kattenfcdwänze 336. 


491. 
Rauchtabacksfabri⸗ 
ken 471. 
Räuber an Lichtern 


621, 
Niucern 202. 235. 
46 
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Rauhen das Tuch 
135. 174. 

Ruauber 491. 

Raubmafchinen 175. 


491. 
Rauſchgelb 221, 222. 


249, 
Reaktion 26. 
MRealaar 249, 
Realspreſſe 164. 
Realichulen 11. 
Reden in Papier 

müblen 286. 5905. 
Rechen in Uhren 690. 
Nechenpergament 


347. 
Rectificatoren 209. 
MHeduciren die Me 

talle 226. 246. 
Requlator 97. 262. 
Requliren die Ber 

wequng 25. 
Mequliren die Ubr 


704. 
Reibahle 229, 
Meiber 356. 
Reibeiſen 150. 
Reibmafihinen 150. 
Reibiteine 1416. 
Reibung 73. 76. 24. 
Reibzündhölzchen 


252. 
Reibſchaalen 146. 
Heine Lebensluſt 
242. 258. 
Reiſe⸗Uhren 683. 
Meifibler 587, 
Reißen 117. 
Neißer 119. 
Hennfpindel 96. 
Repetirpumpen 458, 
Repetirelibren 90. 
683. 604, 
MRepetirwerf 694. 
Nefervagen 531. 52. 
Retorten 211. 639. 
Keverberen 255. 
Meverberiröfen 243. 
259, 
» Meverd 674, 
Rheinifcher Brannt: 
wein 416, 
Richtholz der Mad: 
ler 668, 
Richtitifte 550. 
Riedtblatt 276. 
Riegel 112, 
Riemen obne@ndess. 
Niemenfheere 122. 
Niemer 328. 3209. 
Rieß Papier 508. 
Ringe zum Feſthal— 
ten 112, 


Ringe weiter und 
enger madıen 3190, 


Ringgeflechte 607, 
Rinnzieael 631, 
Rips 506. 
Robe Seide 521. 
Roheiſen 665. 
Röbrenförmige 
Dochte 
Rohrſchmied aıs. 
Rohrſtuhlmacher 


119. 
Rohitabl 290. 
Rohzucker 437, 
Rollen 308, 
Roltenbobrer 323. 
Roltende Beutel 183. 
Rollentaback 308. 


. 474. 
dmifheMofaifaaa. 
Römiſche Waage 10. 
Rommershauſens 
Luftpreſſe 167. 
Rofenfeife 615. 
Rofenwein 414 
Roſe'ſches Metallges 
mifch 243. 
Roliren 544. 
Noienöl 206. 
Rogsmarinöl 206. 
Röſten den Flache 
und Hanf 509.237, 
Roten die Porcels 
lanmaile 614, 
Röſten den Kaffee, 
Gacao 237. 
Röſten der Erze und 
anderer mineral. 
Etoffe 222. 237, 
Röftöien 222. 
Röſtſtätten 222, 
Roftvendel 104, 
Roſtſchützendes Pa: 
pier 600. 
Roßkaſtanienſtärke 


380, 

Rothaerber, auch 
Kobgerber 155. 185. 
209, 2332. 

unnE 130. 138. 


Köthelfifte, Roth: 
ftifte 138. 282. 501. 
Rotbfärben s28. 536, 
547. 551. 
Rouleaudrucdf 109, 
Noulette 353, 553. 
Rovings 500, 
Rübenbranntwein 
421, 
Nübenefiig 232. 426. 
Rübenmebl 373. 
Rübenreibmafhine 


44, . 
Ruͤbenſchneidmaſchi⸗ 

ne 126, 
Rübenwein 414, 


Rübinglag 197. 
Rüböl 460, 

Rücker der Uhr 600. 
Rückklöbchen 690, 
Rückwirkunq 26. 
KRührinitrumente 


204, 238, 
Rührnagel 149. 
Rum 210. 423. 
Rumpelfeilen 336. 
Rumpelfüge 138, 
Rumpf 148, 
Runkelrübenzucker 


dal. | 
Runkelrübenbrannt— 


wein 421 
Runkelrübeneſſig 


233, 
Runktelrübenzuder: 

fabrifen LAO. 163. 
Runkelrübenpreſſe 


163, 

Rupfen 170, 

Ruku 529, 

Mütteln zur Tren: 
nung 177, 


9. 


Sächſiſch Blau 198. 
529, 534, ‘ 
Südler 124. 132. 
Sadfubren 687: 
Säemaſchinen 
Saffian und 
Suffianfabrifen 555. 
Saifianfürberei 562. 
Suffiangerberei 562. 
Saflor 529. 
Safran 329. 
Süigeblätter und 
Sigeblätterfpan» 
nung LOR, 
Sägeblod 139. 
Sägefeilen 113. 
Sigegatter 139, 
Sägemajihinen und 
Sägemüblensı. 110. 
136. 139. 186. 
Sägen, zuHolz, Bein, 
Stein, Metall ꝛc. 
136. 143. 311. 
Sägeihmied 317, 
Sägefpäbne ıat. 186, 
Sago 196. 376. 
Sagri 564. 
Saaofiebe ı81. 
Sablleifte 483, 
Sälbenden 483. 
Salbeywein 414 
Salinen 452. 
Salmiak 222. 
Salmiatblumen222. 
Salmiatfabriten 
203, 343, 


181. 


Salpeter 626. 
Salpeterfabriken od. 
Salpeterſiedereien 
178. 187. 189. 194. 
201.203. 343, 626. 
Salpeterplantagen 
626. 
Salpetergeift 211. 
Salpeterlauge 194. 
Saljbrunnen 454. 
Salzlauge 194. 
Salsfiederei und 
Eulswerfe 131.189. 
200, 202.205, 225. 
342, 452. 
Saljfäure 459, 
Salzquellen 453. 
Salzipindel 453, 
Salztrocknen, 
seen 203, 453, 
Salzwaſſer 453. 
Salzwerfs oder 
Salzmafıhinen 456. 
Säimifchgerber 185. 
223. 347. 
Sammelbebälterass. 
Sammet 494. 524. 
Sammetfabritant u, 
Sammetweber 125, 
280. 
Sammetfcdwarz 237. 
Sandarach 221. 


' Sandbad 212. 238, 


Sandſiebe 180. 
Ganduhren 683. 
Sanitätsgefchirre 
265. 
Satin 506. 
Sattler 185. 195.329. 
Saukiren 471. 
Säuren 190. 205. 
Sauer?leefalzfabri» 
fen 157. 162. 
Saueritoff 246. 250. 
Saueritoffgas 242. 


258. 
Sauglichter 622. 
Saugrumpen 456. 
Saugröbre 456. 
Saure Gäbrung 231. 
229. 


Säurefleden a2. 
Schaalenfirniß 294. 
Schaben 177. 185. 
Schabeifen od. Schab- 
klingen 185. 344. 
556. 
Schabebaum 556. 
Schablonen 310.312. 
Schachtelgebläfe 261. 
Schachtelbalm 345: 
Scduadtelbolz 119. 
Schactelränder bie: 
gen 321. 
Schachtofen 243. 


Sdyifte 
Saite "77 Nadeln 


Scafimobel 


Shilen d.Papiers97. 
Scharfe Küpe 533. 
Schuarfhammers3ıo. 
Scharlad) 198. 536. 
Schauen 531. 
Scaufeln a2. 
Schaufeln der Wafs 


133, 


auc Flintenſchrot⸗ 
fabrifen &4. 179. 
Schier 514. 
Schießklinge 668, 
Schießpulverfabri— 
ken und Schieß— 
pulver XMſ. auch 
Pulvermüblen, 
Schiff, das des Buch— 
druckers 356. 
Schiffchen des We: 
bere 276. 


ferräder 20, 


Schaugerichtas7. 491. 
Schaͤumendes Bier 


Schiffhobel 212. 
Schiffmühlenräder 


an 
Schildpatt biegen 


390, . 
Schäumende Weine 
407, 
Schaumkellen 189. 
Schaumfeife 612. 
Schawl 553. 
Scheeren 50. 
Scherrer 491. 
Sceeren, zum 
Schneiden von als 
lerlei Körpern 40, 
110. 132. 133. 136. 
176. 
Sheerbaare 491. 


Scheermaſchinen 135. 


176. 
Scheerrabmen 176. 
Scheerwolle 491. 

Scyeibenfolben 107- 
Sceibenventile Loz. 
Scheideeiſen 153. 
Sceidefäuftel 153. 
Scheidekunſt a. 


306. 320, 
Schladhtpofe 585. 
Schlacdhtwolle 480. 
Schlagbretter zum 

Trennen 84. 
Schlagen, die Wolle 

und Baummolle, 

158, LZL. 496. 
Schlagen zur Glät— 

tung 346. 
Schlaägel 158.159.318. 
Scylaghammer 20, 


246, 
Schlagloth 243, 288. 
Schlagmaſchinen 90. 
159, 
Schlagſchatz 675, 
Schlagwerfe in Uh— 
ren 90. 101. 106. 
Schlanuhr 683. 693. 
Schlagwerke in Mün— 
sen 330, 


Sceidemünzen 680. | Schlämmen 190. 


Scyeidelatten 87- 
Sceidewailer und 
Scheidefabriten 211. 
Schellenzüge 43. 
Sceuern die Na: 
dein 186. 245. 
Schenerfaß ober 
Sceuertonne 345. 


673. 678. 
Scheuermühle 345. 
Schieber des Bäders 


Schlämmfaß oder 


Schlämmkaſten 190. 


Schlebenefliq 232. 
Schlehenwein 412. 
Schleifen 334, 
Schleifmaſchine oder 
Scleifmüble 94.334. 
Schleifvorridtungen 


83, 
Schleimzucker 365. 
Schlever 514 


Schlidyte 513, 483. 
Schlichten 277. 347. 
Schlichteifen 345, 
Shlihtfeilen 345. 
Schlicht hobel 244. 
Schlichtmeiſel 345. 
Schlichtmond 560. 
Schlichtzange 560. 


383. 
Scyiebe 112. 283. 
Schiebkarren 45. 
Schiefe Ebene 52. 82. 
Scyieferbammerı2ı. 
Schieferiteine ſpal— 
ten 124. 


en 
Scyieferftiite 138. 





Edyiefertafeln ipal: | Schließfedern LA. 
ten 121. 283. 
Scieferweiß 248. | Scließfäge 137. 
Schienen, hölzerne, | Schlinge 267. 
17. Schlitten 135. 
Schienenweqe 77. Schloſſer 122. 137: 


Schyießhagelfabrifen,! 143. 170, 


— — — — — — — — — — — — 
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Schloßrad 101. 693. en BE 357. 


Schlüffelblumen» Scnellichüge 
wein d1d, Schnellmaane 40, 
Schmalleder 559. | Schnupftabad a77. 
Schmalzen die Wolle | Schnupftabadjabrit 
482, 477. 
Schmauchfener 634. | Schnürchenvapeur 
Schmeden 230. 505, 
Schmelz 662, Schnüre 112. 


Schmelzperlen 334, 
Schmelzen 2410, 242. 
Schmelzbäfen 243. 


Schnüre ohne Ende 
63. 112, 
Schnüreifen 669. 


Schmelzbütten po. | Schnurmüble 274. 

179. 242, Schnurräder 47. 68. 
Schmelzkunſt 212. | Schöndrud 356. 
Schmelzmalerei 197: | Schöne Künfte 7. 

246. . Schönen 183. 225. 
Schmelzmaſchinen 404. 405, 521. 

11 Fe Schönfärber 239. 
Sihmelztiegel 213. | Schöpfbütten 286. 
Schmelzofenin®lad; | 595, 

u. Spiegelhütten | Scottifche Brenu— 

651. 655, blafe 208, 
Schmelztiegel und | Schraffirungen. 253. 
— Schränken 137. 

ken Schraube 56.92. 112. 
———— 


153. 283, 
Schraube opne Ende 

60. 92. 110. 
Schrauben drechſeln 


zu Vorcellan und 
zu Ölas 643. 649. 
Schmiede 316. 
Scdymierfeife 609. 314, 
614. Schraubengänge 57. 
sn. 142. 


Schraubenmüble 

Schmitzen 491. 153.’ 
Schnarreiien- 332. | Schraubenmutter 
Schnededer Uhr 687.) 57: 

Schnecke in Tafıhens | Schraubenpreife 161. 

Uhren 99. bei Pref:| 308, 

fen 101. bei Win» Schraubenſchlüſſel 

den 100. beidafpel| 59, 

100. bei®äpel1oo. | Schraubenzeug 321. 
Schnedenbohrer322. | Schraubenzieber 5». 
Schneckenrad 688. Scraubenzwingen 
Schneckenſchnauze 1183, 

639, Schraubitöde 111 
Schneideiſen 138. 112, 

331. Schreibfedern »Zube- 
Ödmeideifen der reitung 346. 585 


Hutmacer 700, | Öchreibmaterialien 


Mu ea u nn ra ee Eee a 


Schneiden 124, 592. 

Schneider 132, Schreibpapier 597 

Schneideſcheiben in | Schreibpergament 
Eiſenſchneidwer— 347. 569. 


ken 129. 
Schneidmaſchine der 
Uhrmacher 200, 
N 212 


227, 515. 
Schnelldruderei 357. 
Schneileſſigfabrika— 

tion 233. 425, 427. 
Ödinellgerberei 557. 
Schnellloth der ver: 

fchiedenen Metalle 

242, 298. 289, 











Öchreiner 118. 120. 
131. 132. 136. 130. 
185. k95. 284. 31 L. 
322, 328, 344. 348, 

Schreinerleim 575. 

Schriftgießer 341. 

Schriftgießerhobel 


Scritnieherme ll 


Shret der. Münzen 
675. 
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Schroten 122. 
Schrotfabriten 34. 
179. 334. 348. ſ. 
auch Flintenſchrot⸗ 
und Schießhagel⸗ 
fabriken. 
Schrotleiter 54. 
Schrötlinge 678. 
Schrotmeifel 122. 
Schrotfüge 138: 
Schrotiieb 182. 
Schrotſcheere 668, 
Schrubbeln 173. 
Scubitangen 74. 
Schuh der Mühle 148. 
Schuhmacher ſ. Schu⸗ 


ſter. 
Schuhwichsflecken 

tilgen 223. 
Schuſſermühlen 334. 
Schuſter 132. 185. 


328. 329, 
Shuterfribne 119, 


Schütteln jur Tren: 
nung 177- 
Schutzbeize 531. 
Schubpappe 531. 
Schutzbrett 106, 
Schühe des Webers 
276.  ” 
nr 612. 
Schwanzhammer 89. 
Schwarz⸗Bäcker 380. 
Schwarz Brod 380. 
Schwarze Kreide 591. 
Schwarze Kunft 353. 
Schwarze Seife 614. 
Schwarzes Glas ss. 
Schwarzfärberei 530. 
540. 548, 
Schwefelblumen 220. 
Schwefelarſenik 249, 
Schwefel zu Pulver 


627. 
Scwefelbütten 189. 
211. 220, 
Schwefelkalkbleiche 

227. 
Schwefeln 228. 
Schwefeln dag Tuch, 
den Wein, die Sai: 
ten 405. 493. 582. 
Schwefel reinigen 


627, 
Schwefelfäure und 
Schwefelfäurefabrie 


212. 228, 
Schwefelſaures Ei: 
fen 247. 343, 
Schwefelfaures Kur 
pier 247, 343, 
Schwefelfaures Zink 
243, 
Schweißen 239. 301, 


Schweißflecken 223. 


Semilor 2as9. 


Schwellen, die Häute Sengemafchine 2346, 


224. 557. 
Schwellfarbe 557. 
Schwenaela3. 58.590. 
Schwenkkeſſel ass. 


307. 
Schwerdfeger oder 
Schwerdſchmied 274. 

317. 

Schwingen 74. 

Sdwingpfanne ar. 
Scwingruthe 152, 
Schwisen, der Häute 

556. 

Schwöden 565. 

Schmwunghebel 680. 
Schwungkugqeln 96. 
Schwungräder 323. 

50. 95. 

Seide 273, 520. 521. 
Geidenbait 523. 
Seidenfärberei 235. 

546. 

Seidenfilitorium 


273. 522, 
Seidenhafpel 175. 


521. 
Seidenhüte 270. 603, 
Seidemanufafturen 

175.228. 273. 520, 
Seidenpflanze 508, 
Seidenraupe oder 
Geidenwurm 520. 
Seidenzeuge 520. 

522. 


Seidenzucht 520. 

Geidenzwirnmühle 
273. 522, 

Seife 144. 223. 202, 


609, 

Seifenafche 610. 
Seifeneflenz 617. 
Seifenform 338. 611. 
Seifenkeſſel 610. 
Seifentugeln 616. 
Seifenfchneider sr. 
Seifenfiederei 144. 


189. 286. 338, 609, 
GSeifenfiederlaugen 
) 


GSeifenfpiritug 617. 
Seiben 189, 
Seibbottich 380, 
Seildrehmaſchine 
273. 
Geiler 273, 
Seilerrad 273. 
Seilräder a7. 63. 
SeitendruddesWaf: 
ferd 26. 
Sekundenuhr 687, 
692, 


Selbitentzündungen 
252. 


507, 
Seanerd Waſſerrad 

26. 
Senauerd’fher Hahn 


- 25, 165. 
Senfenfhhmied 317. 
334. 


Serge 481. 523, 


GSerpentindreber 313. 
Sefamöl 562, 


Setzbret 256, 
Sehen 356. 
Sertant zu7. 
Shawls Ası. 483, 
Giamofe 507. 
Sicherheitslampe 
256. 
Gicherheitäventil 25. 
Siebe, zur Tren 
nung ıc. 80. 180. 


182. 
Siebe des -Papier: 
macherd 595. 
Giebhölzer 119. 122. 
Siebmakher 267. 
Siebmafchine 594, 


182, 
Siedegefäße 265. 
Siedekeilel 203, 
Siedepfannen 203. 


458. 
Siedeofen 263, 
Siegellad und 
Siegelladfabriten 
221. 296. 346. 
Siegelwachs 296, 
Siqnatur 356, 
Silberarbeiter f. Sil: 
berſchmiede. 
Silberprüfung 682. 
Silberſchmiede 130. 
136. 243. 
Silberfabriten f. 
Gold⸗ und Silber: 
fabrifen. 


Eilberglätte 225.248. 
Silberbürten 222. 
226, 
Silberoryd 247. 
©ilberpapier 2303. 
Silberſchlagloth 288. 
Simshobel 311. 
Smalte und 
Smaltefabrifen 249, 
Soda 222. 459, 610. 
Sodafabriken oder 
Sodafiedereien 189. 
194. 222. 343. 
Sodafeife 610. 612. 


| Soggen f. Soogen. 


Sonnengradirung 
202. 460. 
Sonnenfalz 460. 


' Sonnentaq 70%. 
Sonnenuhren 683. 
206. 


Soogen 459. 
Soogpfannen 459. 
Soogitiele 459. 
Soole 453. 
Soolwaage 453, 
Sortiren, allerlei 
MWaare, 471. 48L. 
513,522, 593. 598, 
Spahnmühlen 122. 
Spalten 117. 119. 
Spaltklinge oder 
Spaltmeifer 119, 
Spultwaare 118, 
Spaniel 478. 
Spaniſch Schwarz 


237, 
Span. Gigarren a6. 
Spaniſche Wolle 479, 
Spanifche Seide a21. 
Spangrün 247. 
Spunnen 109. 
Spunneifen 116. 
Spannmittel 108. 
Spannfägen. 136. 
Specielle Technolo— 
gie 10. , 
Specifiiches Gewicht 
96, 
Speije f. Mörtel u. 
Glodengut. 
Spendeln 667. 
Sperrfedern a1. 114. 
Sperrhaken 90. 
Sperrborn 316, 
Sperrfegel ao. 
Sperrräder 90. 
Sperrrutbe 108. 
Epiegel 654, 
Spiegelbelegen, 
Spiegelfabriten oder 
Spiegelyütten 132. 
144. 302, 318. 342, 


654. 
Spiegelgießerei 655. 

656. 
Spiegelpoliren 111. 
Spiegeltaffet 524. 
Spielfartenfabriten 


133, 195. 
Spieldofen 90. 
Spieluhren 20. 94. 


683, 
Spillräber a8. 
Spindel 96. 271. 
Spindel der Uhr 688. 
Spindel bei Dreb: 

bänfen 313, 
Spindelbant 500 
Spindeldraht 319. 


701. 
Spindeln zum Spin: 
nen 51%. 


Epinnen 2a7ı. 482. 
497. 512, 663. 
Spinnmafhinen 27. 


- 483. 497. 
Spinnräder 86. 271. 
E:piralfeder 104. 
Spiralfeder d. Ahr 690 
Spiralfederkluppe 
321. 
Spiraltorb 100, 
Spitzen 269. 
Spigenflöppeln 108. 


269, 
Spitzenmanufaktu— 
ren 269, 
za 607, 
pisbammer 310. 
Spihrad 669. 672, 
Spigring 669. 672, 
Splinte 283, 
Öporer 197. 
Spreißifedern 
283, 
Sprengen mit Puls 
verdämpfen 123, 
Springfedern 111. 
Springkölbchen 653. 
Sprigen zum Pref- 
fen Ba weinen Mailen 


115, 


Sprißen jur Bil: 
dung von Thon: 
waare 644, 

Spritpinfel 178. 

Spritzquaſt 178. 

Spublen, 

Spuhlmafchinenı77. 


500, 
Spublräber 177. 
Spunthefe 231. 
Spuxkranz 78. 
Stabeifen 666. 245, 
Stabfchmiede 317. 
Staberrad 20, 
Stachelbeereneffign. 

Branntwein 207. 


232, 
Stachhelbeerenwein 


411, 
Staffel 101. 695. 
Staffelring 148, 
Gtahl 243. 290,533, 


667. 
Stahlhärten 290. 
Stahlhecheln 120, 

172. 511. 
Stablbobel 248, 
Stahlitiche 353, 
Stahlvergoldung 


Stahlwaare und 
Stahlwaarenfabri—⸗ 
fen 249, 291, 


Stämmen und 
Stämmeifenz3as.131. 
Stampfen 307. 
Stampfer 153. 154. 


159, 
Stampfmüblen oder 
Stampfwerke 87. 

154. 159, 
Standubren 683. 
Stangenkunſt 74. 


458. 
Stanhope'ſche Preſſe 


267. 
Stangenleitung 74, 
Staniol 302. 217. 


658, 
Staniolhütten oder 
Staniolfchläigereien 

oder 
Staniolwerfe 302. 

317, 

Stanjen 130. 329, 
Stärfe und 
Stärkefabriten 152. 

155. 157. IBL. 187. 

193, 195. 201,231, 

236. 377. 518, 
Stärtemafchine 5ı8, 
Stärtemebl 365.377. 
Stärkemühle 157. 
Stärken 309. 347. 


517. 
Stärkeſtebe ı81. 
Startey’fhe Seife 
293. 


Stärkezucker 451. 
Stärkezuckerwein 


414. 
Statuen trodnen 


200, 
Staubfädchen 178. 
Stearin und 
Stearinlichter 338, 

618. 620, 
Stecheiſen 311. 
Stecknadeln und 
Stecknadelfabriken 

186. 225. 274, 301. 

304, 345, 667, 
Gteigrad 93.684.688, 
Steigröhre 457. 
Steinbohrer 322, 
Steinbohrmafchine 


327. 
Steindruderei 296. 


354, 
Steindruderfirniß 

295. 355, 
Steindruderpreife 

355, . 
—— 247. 
Steinfane 281. 


Steingut und 
Steingutfabrifen 


| 


144. 154. 190. 197. 
222, 236. 238, 243, 
245. 287, 318, 337, 
345, 348, 360.611. 
Steinqutalafur 6at. 
Steingutmalen 642, 
Steinqutofen 258, 
Steinflopfmafchine 


153, 
Steine fpalten 121. 
123, 


Steinhauer 121. 122. 
185, 310, 328, 
Steinfohlengas und 
Steinkohlengasbe— 
leuchtung 108.215. 
Steinkohlentheer 


213, 
Steinfigemüblen 

138. 142, 
Steinfals 196. 237. 


453. 
Stellbottiche 390, 
Stellen, d. Bier390. 
Stellen die lihren 
704, 
Stellfalle 106. 
Stellrädchen 690, 
Stellſcheibe 690. 
Stellfhrauben 59. 
Stellung der Uhren 
690. 
Stellungsflügel 690. 
Stellungsräder 690. 
Gtellzeiger 690. 
Stempel 130, 154. 
329. 679, 
Sterblingswolle 480. 
Sternentag 707. 
Steuerung 34. 80. 
Stichfäge 137. 
Stider und 
Sticfereien 178. 270. 
Stiderpergament 
569, 
Stickrahmen 109, 
Stickmaſchine 282. 
Stiefel 456. 
Stiefelfhäfte ohne 
Naht 560, 
Stieltlöbdhyen 113, 
Stifte zum Screis 
ben u.Beichnens591. 
Stifte zum Span: 
nen, Feſthaltenꝛc. 
109, 112. 282, 283. 
Stirnräder 67. 
Stippelformen 550. 
Stiren 438. 
Stoffe 2. 524. 
Etollen 82, 
Stollen, da® Leder 
236, 566, 
ÖStopfbücfe 284. 
Stöfel 272. 
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Stopfäge 137. 

— 139. 

Stoß weri berlibr 93. 

Stoßwert in Müns 
zen 679, 

Straß 659. 

Straubrad 20. 

Streckmaſchine oder 

Streckwerke 272.317, 


497, 676. 
Stredofen 653: 
Strebhne 522. 
Streicheiſen 556. 
Streichen, das Leder 

236. 556. 
Strenaflüfiige Kör: 

per 241. 

Streuen 186. 
Streufand. 334, 
Sticfperlen 152. 249. 


662, 
Strobbleichen 605. 
Strobblumen 607. 


Strobeigarren 476. 
Strobfärberei 359. 


608. 
Strohflechten 267. 


606, 
Strobhüte und 
Strohhutfabriken 
267. 605. 
Strohſchneidema⸗ 
fhine oı. 125. 
Strobfchnüre 607. 
Strobfpalten 119, 


606, 
Strobwaaren und 
Strobwaarenfabris- 
Pen 119. 132. 227. _ 
228. 267. 321. 330, ” 


ı333. 605. 
Strobweben 608, 
Strohwein 401. 
Etrumpffabriten 


268. , 
Strumpfitriderofen 


un 
Strumpfitrideritubl 

268. 269. 
Stücpulver 627. 
Stuckaturarbeit 237. 


350. 
Stückgießerei und 
Stücgießereien 243, 

260. 340. 
Stüdaut 289, 
Studirlampen 255. 
Stublflechter oder 
Stuhlmacher 185. 


267. 
Stundenrad 686. 
Stundenftaffel 101. 
695. 
Sturz 610. 
Sturspiedre 667. 
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Sublimiren 220. 


683. 657, 
Sublimirkrüge 221. | TafchenwerkinMün« 


Suppentafeln 196. 
Sumpf 610. 
Sprup 438, 
Gprupbranntwein 


421. 
Sympathetiſche 
Dinte 30. 


T. 
Tabacke, verſchiede— 
ne 468, 
Tabacksbau 470. 
Iabadsbeißen f. Ta: 
bacdsfaucen, 
Tabacksfabriken oder 
Tabacksmanufaktu— 
ren 291. 112, 150, 
154. 155. 201.308. 


318. 469. 
Tabackshäuſer 468, 
Tabaksmürlen 154. 


274, 
Tabackspakete 473. 
EITBEYRLENG 469. 

abackspfeifenfabri⸗ 

fen 113. 329. — ſ. 

auch Pfeifenbren— 

nereien. 
Zabadsfaucen 471. 
Tabacksſchneidema⸗ 

ſchine 113. 126. 


472, 
Tabacksſorten ſ. Ta: 
backe 


Tabackſpinnen und 
Tabackſpinnmühle 
274, 208. 474, 
Tabadtrodnen ATi. 
Tabagien 468. 
Tabouret 48a. 
Tahometer 97. 
Tafeln 227. 
Tafeleſſig 435. 
Tafelqlas ass. 
Iafelubhren 683. 
Iaffet 523. 524. 
Taillen 353. 
Talg bleichen 225. 


227. 
Talg läutern sıs. 
Talqyag 218, 
Talalichter 225. 228. 
338.617. —f. auch 
Lichtermacher. 
Talgſchmelzen 238. 
618, 
Talaieife 609. 
Talaltoff 618: 
Talgtienne 622. 
Tapeten und 


jen 333, 681. 
Taxe der Bäcker a80. 
Technologie 10. 
Teigkneten 381. 
Teppich ası. 553. 
Terpentinöl 206. 
Terzenelle 523. 
Teufel 171.— ſ. auch 
Wolf. 
Thauröfte 509, 
Theer 
Theerflecken tilgen 
223, 
Theeraas 218. 
Iheerbütte 213. 
Iheerofen 213, 
Theerfchwelen 213. 


Ihbermolampe 215. 
"255, 
Thermometer 201, 


321 
Thiere, ale bewegen: 


de Kraft 18. 
Thiermühle 366. 
Ihikfet 507. 
Thonanmachen 236. 
Thonmübhle 286. 683: 


632. 
Thonſcheidemaſchine 


127. 
Thurmuhren 683. 


Tiegel der Buchdru— 


cderpreile 357. 
Tiegel zum Schmel- 
zen f. Schmelztie⸗ 
ael. 
Ziegelloch 652. 
Tiegelprobe 676. 
Tierbammer 216. 
Tieffchäftige Stüble 


279, 
Tifchlerleim 575. 


Tiſchuhren 683. 
| Titanoryd 250, 


Tödten, Die Felle 574. 


| Todtenfopf 212. 
Zoilettenfeife 615. 
Tofaier Ausbruch 


Zömpel 109. 

Tonfinifche Seide 
521. , 

Tonfo 478, 

Töpfer und 

Töpfereien 144. 146. 

" 190. 236. 238. 318, 
348, 636, 

Toöpferaur 637. - 


ı Töpferofen 637. 


Tapetenfabriten Lat | Toöpferfcheibe 312, 


178. 483. 
Taſchenuhren 99, 


637, 
| Zorf verfoblen 215. 


Zorricellifihe Leere 
167. 

Tragbare Gaslampe 
219, 


Irampeln und 
Trampeltonne 573, 
Tramroade f. Eiſen— 
bahnen. 
Tramfeide 522. 
Traubenrafpeliieb 
151, 400. 
Traubenweine 396, 
Traubenzuder 449. 
Trauermadeln 671. 
Treiben, die Häute 
224, 557. 
Treibefeil 163. 
Treiber des Schützen 
277. 
Treibfarbe 557. 
Treiblade 56. 
Treffen und 
Treflenfabrifen 204. 
318, 





TIreitern 400. 416, 
Trerbütte 3909, 
Treten, die Trau— 
ben, den Thon ıc. 
158. 399. 683, 
Tretmühle 366. 
Ireträüder 17. 18, 


an 
Treticheibe 18. 212. 

637. 
Tretipinnrad 86, 


271, 
Tretitod 158. 573, 
Trichter 177: 
Triebitabl 219. 
Trift 531. 534. 
Trilling 67. 
Trodnen, verjchieder 

ne Gachen 200, 

439, 459, 629. 633, 
Trockenhäuſer oder 
Trockenſcheunen 200. 
Trocknenmaſchinen 


508, 
Trommel der Uhr 

687. 
Trommelſiebe 
Trommelſtühle 279, 
Tröpfelgradirung 

202. 454. 
Tropfbabnen 455. 
Tropfrinnen 455. 
Tuch 481. 
QTuchbereiter 175. 


491, 
Tuchmacher und 
Tucmanufakturen 
108. 175. 192, 481. 
Tuchicheere 108, 
Tuchſcheermaſchine 
108, 135, 





Tüll 514, 606. 
Tüncher 178. 
QTunnel 82. 110. 
Türtifh Papier 178. 
Türkiſcher Tabad 


469, 
Türkiſche Seide 521. 
Türkiſchweitzen⸗ 
Mehl 373. 
Türkiſcher Flaneil 


— 
Tuſchbereitung 220. 


237, 
Tuſchmanier 353. 


u. 
Ueberfirnifien 306. 
Ueberihuß 487. 
Uleberfpinnen 274. 
Ueberzudern 307. 
Ubren, 

Ubrmacher, 
Uhrmacertunft und 
Ubrenfabrifen 21. 
102. 110. 122. 130. 
132. 136, 137. 143. 
170. 185.319, 328. 
340. 683, 687. 
Uhrmacherfeilen 336. 
Ubrfedern 317. 
Umfchlagtücher ası. 
483, 
Umipinnen 274. 
Ummiceln 282. 
Uneigentliche Mün— 
zen 674. 
Ungarifche Weißger— 
berei 565. 
Univerfalgelen® 275. 
Unrube 96. 
Unrububren 683, 
Unfwlittlichter 617. 
IIntereinandermens 
aen 146. 286. 
Unterichüfle 487. 
Untergeleje oder 
Unteriprung 276. 
Unterbefe 231. 
Unterfchlächtige Rä— 
der 20, 
Unverbrennliche 


Unverbrennlichee 
Papier 600. 

Uranoxyd 250. 

Urftoffe 4. 


v. 
Vapeur 205, 
Varinas 469. 


! Barinas» finaller 


475. 
Baterkhraube 57. 
Baucanfoniche Kette 

6b, 


Belinpapier 339, 596. 
Belveret und 
BVelvetin 507. _ _ 
Benetianifihe Seife 
. 293. 609. 613, 
Benetianifches Roth 
350. 
Bentile 32. 107. 
Berbrennen 250. 
Verdichten 307. 
Berfeinerungsma: 
fchine 272. 510. 
Beralübofen 645. 
Bergolden, Metalle, 
Öteinqut, Vorcel: 
lau, Glag, Holzıc. 
146. 186. 193, 196. 
199, 290. 302. 345. 
612. 648. 654. 673. 
Bergolden, unächt 


304, 
Bergolden, die Hüte 


602, 
Verkalken 226. 216. 
Berfammung 285. 
Verknüpfen 197. 282. 
Berfoblen 213. 
Verkohlungsöfen 


215, 
Berkupfern 197. 
Bermillon 221. 249. 
Bernieten LI2, 
Berpichen, die Bäf- 
fer apı. 
Berplatinen, Stein: 
qut, Porcellan ꝛc. 
146.193, 197.243, 
Berfenfer 329. 
Berfeßöpfe 215. 
Berfenungen 285. 
287. 
Verſchwaͤrzen 533. 
Verſilbern, Metalle, 
Steinqut, Porcel— 
lan ꝛ⁊c. 146. 193. 
196. 199. 290. 302, 
612, 648. 671. 
Bertifale Windflü: | 
gel 28. 
Berzapien 285. 
Berzinten 2304, 
Berzinnen 303. 670. 
Berwandtichaft 3- 
Bigognewolle ano, 
Bicunnaziege 480, 
Bioletfärberei 546. 
Biolinbogen 111. 
Virginiſcher Tabad 
469, 


Bifireifen 668. 
Bitriol und 
Bitriolfabrifen 187. 
189. 194. 201, 343, 
Bitriolöl und 





——. 
2* — 
Schwefelſäurefa— 
briken. 
Bließwolle 480. 
Bogelbeerenbrannt: 
wein 417, 
Bogelleim 575. 580. 
Bogelzungen: Feilen 


236, 
Bollzieber 696. 
Borfall und 
Borfallieder 689. 
Borfeilen 336. 
Borgelege oder 
Borlegewerf 367, 
Borlage 206. 
Borlauf oder 
Borlaß A100. 
Borfchlag 487. 
Borfpinnmafchinen 

272. 500. 
Vorſtecker oder 


Vorſtecknägel und 


Boriteditifte 56. 283. 
Vorwärmer208.209. 


w. 


MWaure 5: 9 
Machsbänder und 


Wallrath und 


auch | Wallratbraffinerien 


225. 
MWallratblichter 238. 
Wäalſchkoörnmehl 373. 
Walzen zum 3er: 

drücen, Plattdrü: 

den, zum Glätten, 

Druden, Trock⸗ 

nen ıc. 153. 154, 

155. 159, 167. 239. 

202. 308, 
Walzendrud 553. 
Walzenmafchinen 

oder 
Walzwerke 308. 317. 

333. 676. 681. 
Walzenitüble 167. 


269, 
Wandern der Hand: 
werker 7. 
Wanduhren 683. 
Wärmeausſcheide— 
mittel 250. 
MWärmeleiter 201. 
MWärmepfannen 459. 
Wärmeſtoff 250. 
Warzenring 148. 
Waſchen 191. 223. 
Waſchemaſchinen 
191. 193. 594, 


Wachsbändermaſchi- Wafchwolle ası. 


ne 180, 318. 
Wachsbleichen 180. 
227. 218, 


Wachsfackeln 307. 

MWachslichter und 

Wachslichterfabriken 
206. . 2338 623. 








Waſſer, als bewe— 
gende Kraft 20. 
MWaflerbad 238, 
Mafferdämpfe 29. 
. 192. 201. 
Wafferdichte Hüte, 
Zeuge; waſſerdich⸗ 


Wachspfanne 623. tes Leder, Ba: 
MWachsjeife 293. 609.| pier ıc. 310. 519, 
Wachsſtöcke 206. 319. 570. 600. 602. 
624, Waſſergarn 502. 
Wachspouſſirer 337. | Waflerbart 200. 637. 
MWacrdtaffetventile | Waſſerkraft 20. 
107. MWaflermalerei 247. 
MWadhstuchfabriten Waſſermaſchine 502. 
178, Waſſermühle 366. 
Waͤchter 646. MWällern 525: 
Wagen 502. Waſſerpreſſen 597. 


Wagner 120. 124. 
131. 132. 134. 136. 


139. 
MWagenwindens1.92. 
Wahre Zeit 706. 
Maid 528. . 
Wardindiq 234. 
MWaidmüble 528, 
Walken, Tücher, Le— 

der ıc. 159. 192. 

223, 227, 236. 271. 

207. 487. 567. 
MWalkererde 488. 
Waltmühlen 159. 

192. 487. 


Wailerräder 20. 74. 
48. 49. 98. 
Waflerröfte 509. 
Waſſerſtoffgas 
Waſſeruhren 683. 


Watte und 
Wattemacher 171. 
174. 247. 271. 521. 


MWattfeide 521. 

Matthes Paralle— 
logram 33. 

Mau 529. 

Meben 275. 483. 

Webemafdinen 279. 
483, 
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MWeberblattmacher 
247. 


Weberdiſteln 
MWeberpfund 515. 
MWeberfhiffhen 276. 
MWeberftühle 91. 275. 
AB3. . 
Meder 93. 106. 683, 
Weckuhren 683. 
MWedgwood und 
Wedgwoodfabriken 


245. 641. 
MWedgwoode = Poro- 
meter 241. 
Wein: und Weinbe 
reitung 151. 152. 
158. 229. 396, 
Meinbranntwein 
206, 210. 231. 416, 
Meinconfervirung 


403. 

Meineflig 232. 426, 
MWeinfäffer, ihre Ei- 
genfchaften ao2, 
Meinfleden tilgen 


223. 
Weingäbrung 229. 
Weingeift 206. 207. 


415. 
Weingeiſtſeife 609. 
MWeingeiftfirniffeıoes. 

293. 


BWeinbefenbrannt- 
wein 416, 
MWeinfeltern 154. 


160, 
Meinlefe 398. 
Weinmübhlen 151. 
398. 400, 
Weinpreflen 161.162. 
Weinprobe 406. 
MWeiniteinraffinerie 
225, 


MWeinwaagen dos. 
MWeiferdrabt 639. 
Meiferwerf 686. 
Weißbäcker 380. 
MWeißbier 388. 
MWeißbrod 380, 
MWeißbinder 178. 
Weiße Schminke250— 
MWeihen 389. 
Weißer Vitriol 343. 
Weißgahres Leder 
6 


568. . 
MWeißgerberei 185. 

309. 347. 555. 565. 
Weißkupfer 289. 
MWeißmablen 366. 
Weißſieden, die 

Stednadeln, Mün: 


| 3En1C.225.670.678. 
Weihen F— 374, 
Weigenftärke 377. , 
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Welle oder 
MWellbaum 47. 
Wermutbhwein 414. 
Wetzen und 
Wetzſteine 334. 345. 
Wichſen 347. 
Wickelmaſchine 177. 


522, 
MWiderdrud 356, 
Wideritand der Luft 


94, 
Wiederholungspum: 
pen 458. 
galcherhsiungbubren 


683, 694. 
Wielenbleiche 515. 


227, 
Wind, ald bewegende 

Kraft 27. 
Windfänge 94. 693. 
Winden 47. 21. 94. 

100. 
Windeeiien 566. 
Windflügel 27. 
Windeknüppel 566. 
Windkeſſel 456. 
Windmeſſer 29. 
Windmühlen 28. 98. 
> 366. 
Windofen 243. 260. 
MWindräder 185. 
Windrutben 27. 
MWindforfeife 615. 
Windſproſſen 27. 
Windtroden 200. 


637, 
Winkelhebel aa. 
Wippe 201. 
Wirbel zum Span 
nen 109. 
Wismuthoxyd 250. 
MWoblriehende Seife 
615, 
Wolf 171. 496. 
Molfszähne 137. 
Wollendamaft 483, 
Wollenfärberei 198. 


532, 
Wollenfrempelma: 

fhine ı74. 
Wollenmanufaktus 

ren 158. 171. 228. 


479. 481, 553, 
Wollenſchlagmaſchi⸗ 

ne 90. 158. 
Wollenfpinnerei 106. 
Wollenzeugmadyer 


172. 
MWollmeffer 92. ası, 
Moltfeife ass, 
Wollforten 479. 
Woolcord ası. 


Wooh 292. 
Würze 231.388. 390, 
Wurzelitärfe 380. 


3. 


Zadengeflechte 607. 
Zaffer 249. 
Zähne der Räder 71. 
Zahmbobel 311. 
Zaine 676. 
Zainfchmied 666. 
Zampelitüble 272. 
Zangen, zum Hals 
ten, zum Biegen, 
Ziehen ıc. 42. 110. 
115, 152. 321. 
Zarge 148, 
Saufen und Zupfen 


482. 
Zauſemaſchine 482. 
Zeichendinte 297. 
Zeichenpapier 110. 
Zeichenftifte 138. 
Zeiger der Uhren 685. 
Zeigerwerf 680. 690. 
Zeilen der Pelze 575. 
Zeitgleichung 706. 
Zellen 21. 

Zepbyr 506. 
Zerdrechſeln 132, 
Zerdrüden 152. 
Zerfaſerungsmaſchi— 

ne 594. 
Zerfeilen 152. 
SZerbobeln 132. 
Zerbleinern und 
Zerkleinerungsmit: 

tel 117. 
Zerleaung 4. 
S3errafpeln 152. 
Zerreiben 146. 
Zerfchlagen 152. 
Zerfchneiden 124. 
Zerjloßen 153. 
Zertdeilen zuTropfen 


178. 
Zettel 975. 
Zettelmafchine oder 
Zettelmüble aa. 176, 
Setteln 176. 482. 
Zenge 275. 481. 
Zeugbaum 276. 
Zeugdruderei 200. 

358. 549. 
Zeuagfärberei 358. 


Ziegelbrennereien 
oder 


Ziegelhätten 190.200. , 
236. 209. 336. 337. | 


318. 631. 
Ziegelglafuren 635. 
Ziegelgut 632. 
Ziegelofen 260. 634. 
Biegelpreßmafchine 

320. 337. 633. 
Ziegelicheune 633. 
Ziegelitreihen 238. 

336. 632. 
Zifferblätter 701. 
Ziehen, Metalle zu 

Drabt, Büdhfen, 

das Leder ıc. 236. 

239. 336, — f. auch 

Drabtzieben. 
Zieheifen 219. 
Zimmermann 1386. 

310,322. 328. 344. 
Zimmermanndfäge 


137. 
Zinfbütten 211: 317. 
Zinkorud 249. 
Zinkvitriol 237. 343, 
Zinfweiß 249. 
Zinnamalgama 290. 
Zinnafche 249. 
Zinnauflöfung 198. 
Zinnfolie 658. 
Zinngießer 186. 243. 
290. 341, 350. 
Zinnober und 
Zinnoberfabriten 
220. 249. 290. 
Zinnoryd 249, 
Zinnfchhmelzen 245. 
Zirkelfchmied 317. 
Zuder a35. 
Zuckerahorn 440. 
Auderbranntwein 


421. 
Zuderbrode 437. 
Zuckereſſig 232. 233. 


447. 
Zuckerfabriten oder 
Zuderjieberei und 
Zuckerraffinerie 189. 

193. 200. 205. 224. 

225. 286.338. 343. 


437. 439, 
Zuderformen 338: 
Zuderbüte 437. 


Zeugglättung 195. | Zudermühle 159. 
Zeugfaiten 595. 436. 

Zeugmacher und Zuderpapier439.600. 
Zeugmanufaßturen | Zuderroller 160. 

195, 481, Zuckerrohr 435, 
Zeugitube 594. Zuderfdyeere 152. 
Ziegel und Zuckerſtoff 229. 237. 
— 2 —— 


Zuckertrockenſtube 
429, 


Zuderzange 15%. 
Zug 482. 
Zugitange 74. 
Zunder 235. 
Zunderflopfen 236. 
Zündferzen 252. 
Zündlampe 253, 
Zündlod 327. 
Zündhölzchen 252. 
Zunftmeilter 7. 
— 631. 
Zugkanaͤle 260, 
Zuglöcher 259. 
Zugöfen 260. 
Zugröbren 260. 
Zugrolle 51. 
Zugitange za. 
AZugitüble 279, 
Zupfen 170. 
Zufammenbinden 


112. 
Zufammendreben 


267. 
Zujammenbanges 

Berminderung 

236. 
Zufammentitten 305. 
Zufammenleimen 


204, 
| Zufammenfidhlingen 


Zufammenfchweißen 


Zufammengefester 
ebel 46. 

Zufammenfeben 5: 

Zufammenfchmelzen 


287. 
Zuſatzräder 690. 
Zuſchläge a2. 
Zufpigen der Blei- 
jtifte 335. 
Zuſpitzen die Nadeln 


2.22: 
Zuſpitzrad 235. 669. 


672. 
Bwetichenbrannt: 

wein 207, 417. 
Zwetichenzuder 451. 
Zweiarmiger Hebel 


39. 
Zweiminnifce 

Stühle 277. 
Zweiichneider 322. 
Zwillich 514, 
Zwirnen 273.483.522. 
Swirnmübleng4.273. 
Zwiihengeidyirr 458. 
Zwifchenmittel 358. 
Zwilt 487. 
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